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    Seit Urzeiten ist das Drachenland die Heimat der mythischen geflügelten Geschöpfe, die von den Drachenreiter-Samurai gehütet werden. Doch der Frieden im Land wird empfindlich gestört, als sich der grausame Tyrann Katagi des Drachenkaiserthrons bemächtigt und selbst vor Mord nicht zurückschreckt, um seine Macht zu festigen. Der junge Rajin ist der wahre Thronfolger des Landes und der Einzige, der es mit dem Usurpator aufnehmen kann. Doch dazu muss er einen verschwundenen magischen Ring finden, mit dessen Hilfe die Drachenkaiser einst über die feuerspeienden Ungeheuer geboten. Und über diesen wacht der mächtige Urdrache Yyuum ...
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  Erstes Buch


  


  Rajin


  


  Fünf Monde stehen in der Nacht am Himmel;


  Fünf Reiche teilen sich das Land;


  Fünf Meere bilden den Ozean;


  Fünf Winde wehen;


  Fünf Himmelsrichtungen kennt der Reisende;


  Fünf Äonen dauert die Geschichte der Welt – von ihrem Anfang bis zu ihrem Untergang.


  


  Der Gesang von den Fünf


  


  


  Alle, die den Mächten des Bösen noch hätten Einhalt gebieten können, wurden von den Schergen der Finsternis nach und nach gemeuchelt. Nur Rajin war noch am Leben. Ich hatte den Keim des Wissens in seine Seele gepflanzt, als er noch ein Säugling war. Inzwischen waren achtzehn Sommer und Winter vergangen und Rajin meine letzte Hoffnung …


  


  Die Schriften des Weisen Liisho


  


  


  Und siehe – es gibt Welten im Polyversum wie Sand am Meer. Es lohnt nicht, sich ihrer Namen zu erinnern, noch ihnen Namen zu geben. Denn seien wir redlich gegenüber Göttern und Sterblichen: Kaum ein Sterblicher verlässt je seine Provinz, geschweige denn seine Welt. Und die Götter sind verdammt dazu, dort zu bleiben, wo die Gläubigen ihnen huldigen, denn sie verhelfen ihnen Kraft ihres Glaubens erst zur Existenz.


  Vergessen ist die Größe des Kosmos. Vergessen die Vielzahl der Existenz-Sphären. Vergessen auch die Tore, die sie alle miteinander verbinden und durch die sie alle kamen.


  Die Ersten, die diese Tore durchschritten, waren die Drachen.


  Es gab sie in jeder Form und Größe; es gab unter ihnen jede Art von Klugheit, Falschheit, Verderbtheit und Erhabenheit, wie sie uns auch von den Völkern der Menschen und der Magier bekannt ist.


  Im Ersten Äon beherrschten sie die Welt, die sie darum Drachenerde hießen und die ihnen allein untertan war.


  Sie erschufen Gebirge und Landmassen nach ihrem Willen und Gutdünken. Mit der rohen Kraft ihrer monströsen Pranken formten sie alle Länder und verbrannten mit ihrem Feueratem, was ihnen nicht genehm war.


  Das Gestein brachten sie zum Schmelzen, ließen es erkalten, furchten ein Flussbett nach dem anderen in den Boden und türmten Felsbrocken übereinander. Sie brachten den Ozean zum Kochen und ließen ihn als Regen wieder herabfallen. Ihre Götter aber hatten die Drachen jenseits der Tore zurückgelassen und spotteten ihrer.


  Wer hätte schon mächtiger sein können als die Drachen selbst? Welcher Drache hätte auf dieser Welt, die ihnen allein gehörte, noch göttlichen Schutz gebraucht? Bewiesen sie nicht jeden Tag und jedes Jahrtausend aufs Neue ihre uneingeschränkte Macht, indem sie die Welt zu einem Ort des Chaos machten?


  Der Urdrache Yyuum – so groß wie ein Gebirge und mit dem Feueratem eines Vulkans – war ihr Fürst. Gefürchtet wie kein Gott vor ihm und mächtig wie niemand sonst.


  Doch jene Welt, der die Drachen ihren Namen und ihre Herrschaft aufgezwungen hatten, sollte sich bitter rächen.


  Und es rächte sich auch, dass sie ihre Götter jenseits der Tore zurückgelassen hatten, weil sie glaubten, ihres Schutzes nicht mehr zu bedürfen. Denn darum gab es niemanden, der sie vor der Macht aus dem Erdinneren schützte.


  Wie aus einer blutenden Wunde quoll es glühend aus Rissen und Spalten im Erdreich hervor. Eine Feuersbrunst, wie sie kein Drache hervorzubringen vermochte, wütete über das Land und das Meer, und eine Menge an geschmolzenem Gestein, die ausgereicht hätte, einen Kontinent zu erschaffen, wurde zu einem gewaltigen Krater aufgeschichtet.


  Dieser Vulkanausbruch von nie gekanntem Ausmaß verschlang die größten und mächtigsten unter den Drachen. Der Urdrache Yyuum selbst wurde ebenso verschüttet wie zahlreiche andere Giganten. Nur ein paar Drachen von kleiner und mittlerer Größe überlebten diesen Tag des Feuergerichts.


  Einzig dem Empfinden von Menschen und Magiern nach mögen sie gewaltig erscheinen. Und doch waren die Drachen der folgenden Zeitalter nichts als Winzlinge gegen jene, die das Erste Äon beherrscht hatten.


  Die überlebenden Drachen aber reute es, dass sie so hochmütig gewesen waren, und ihre Tränen füllten den Kratersee auf dem Dach der Welt.


  Die mächtigsten von ihnen waren entweder vernichtet oder zu ewigem Schlaf unter den Gesteinsmassen verurteilt, die sie verschüttet und eingeschlossen hatten.


  


  


  Das Buch des Ersten Äons; Platte I, Vers 1-4


  


  


  So endete das Erste Äon und die Herrschaft der Drachen, und es dauerte ein Jahrzehntausend, ehe sich die Welt erholte.


  Dann folgte das Zweite Äon, in dem das Volk der Magier die Tore passierte, gefolgt von allerlei Schattenkreaturen und den Echsenkriegern, von denen manche annehmen, dass sie entfernte Verwandte der Drachen waren, die der Verbleib unter der Herrschaft der Götter klein hatte werden lassen, sodass sie zu willigen Vasallen wurden.


  Stolz und machtbewusst war jedoch das Volk der Magier.


  Die Magie dieser Invasoren vermochte jene Drachen zu zähmen, die das Ende des Ersten Äons und die Zeit des geschmolzenen Steins überlebt hatten.


  Das Dritte Äon ließ die Völker der Menschen durch die Weltentore treten und sich überall ausbreiten. Sie fürchteten Drachen und Magier gleichermaßen und dienten den Herren der Magie als Sklaven und Narren.


  Aber ein Magier verliebte sich in eine Menschenfrau, und es dauerte ihn das schwere Schicksal, dass ihr Volk in Armut, Einfachheit und Einfalt ertrug. Sein Name war Barajan, und die Magie war sehr stark in ihm.


  So bannte er die Kraft, die die Drachen knechtete, in drei Ringe, mit deren Hilfe auch Menschen in der Lage waren, sich die Drachen gefügig zu machen, sodass sie ihnen durch ihre Dienste das Leben erleichterten.


  Die anderen Magier aber waren sehr erzürnt über Barajan, denn sie wollten die Macht über die Drachen nicht teilen. So erklärten sie Barajan fürderhin zum vogelfreien Feind, den jeder töten durfte.


  Da verschloss Barajan mit der Macht der drei Drachenringe den Geist aller Drachen vor dem Einfluss der Magier. Er zog mit seiner menschlichen Gemahlin, deren Name Ceranée lautete, nach Osten, setzte einen Stein, den er aus dem Reich der Magier mitgebracht hatte, auf eine Anhöhe an der Küste des Altlandes und sprach: „Hier soll meine Stadt entstehen, die der Kern jenes Reiches werden soll, das ich gründen werde!“ Und diese Stadt nannte er Drakor, die Hauptstadt von Drachenia.


  So scharte Barajan viele Menschen um sich und erwehrte sich der Angriffe der anderen Magier. Die Menschen aber lehrte er, die Drachen zu reiten und ihren Geist zu beherrschen.


  Seine menschliche Gemahlin gebar ihm Söhne und Töchter, und darum fließt bis auf den heutigen Tag das Blut von Magiern in den Adern vieler Adeliger des Drachenlandes Drachenia – ganz besonders aber in denen des Kaisergeschlechts.


  So begann die Geschichte des Drachenlandes Drachenia und das Vierte Äon.


  


  Die Steintafel des Blinden Schreibers von Kajar


  


  


  


  


  


  Dies waren die Herrscher der Fünf Reiche im Vierten Äon:


  


  – Der Kaiser des Drachenlandes Drachenia auf dem Thron in Drakor, der größten Stadt der Welt, Herr über Drachen und Drachenreiter.


  


  – Der Priesterkönig des Luftreichs Tajima in der Tempelhalle der Fünf Winde in seiner Feste Taji an den Ufern des Vulkansees auf dem Dach der Welt.


  


  – Der Fürst von Feuerheim, der als Feuerfürst in der Stadt Pendabar residierte, aus deren Mauern Flammen schlugen, wenn sich ihnen jemand unbefugt näherte.


  


  – Der Großmeister von Magus, der als Herrscher aller Magier an den Zinnen von Magussa stand und seine unheilvollen Formeln vor sich hin murmelte, sodass der Wind und die Kraft mächtiger Magie sie über das Mittlere Meer trug.


  


  – Der Hochkapitän des Seereichs, Herr über die tausend Schiffe im Hafen von Seeborg und Kapitän der Kapitäne, Herrscher der Seemannen, deren Flotten so viel Gold und Silber in ihr Land brachten, dass man sich fragte, wie es sein konnte, dass dieser mächtige Strom aus glänzendem Metall nicht längst versiegt war.


  


  Fünf Herrscher, die die Welt unter sich aufgeteilt hatten und die die Tatsache, dass keiner von ihnen den anderen zu besiegen vermochte, irrtümlich für Frieden hielten.


  


  Doch es gab einen sechsten Herrscher, der mächtiger war als sie alle zusammen.


  Es war Yyuum, der Urdrache.


  Äonenlang schlief er unter dem Dach der Welt.


  Doch die Zeit sollte kommen, da er wieder erwachte.


  Die Zeit des Fünften Äons sollte es sein, da die Erde erzitterte und aufriss, da sie blutete wie eine offene Wunde und Yyuums Herrschaft gekommen war.


  Doch in den Reichen der Menschen und Magier redete man davon nur hinter vorgehaltener Hand und voller Furcht.


  


  Das Buch Yyuum


  (Abschrift nach dem einzig erhalten gebliebenen Exemplar in der Großen Bibliothek von Magussa)


  


  


  Fünf mal fünfundzwanzig Kaiser aus der Blutlinie Barajans hatten in ununterbrochener Folge auf dem Thron von Drakor geherrscht, bis der eine kam, den die Annalen den »Usurpator« nannten und dessen wahrer Name seitdem einem Fluch gleicht.


  


  Das Buch des Usurpators


  


  


  1. Kapitel:


  Drachenfeuer auf Winterland


  


  


  „Dein wahrer Name ist Rajin, auch wenn die Zeit noch nicht gekommen ist, da du ihn offenbaren solltest!“


  Worte, gesprochen in einer Sprache, die der junge Seemammutjäger außer in seinen Träumen nie gehört hatte.


  Wie oft hatte Rajin diese Stimme schon vernommen und dazu das Gesicht das weißbärtigen, mandeläugigen Weisen vor sich gesehen, dessen Namen er kannte, obwohl er sich nicht erinnern konnte, ihm je begegnet zu sein: Liisho. Wie in einem Tagtraum sprach der Weißbärtige zu ihm. Der Kopf dieser Traumgestalt war vollkommen kahl und seine Züge von einer so ernsthaften Eindringlichkeit, dass sich Rajin ihrer Magie nicht zu entziehen vermochte.


  „He, Bjonn! Träumst du?“, herrschte ihn jemand an.


  Bjonn Dunkelhaar – so hieß Rajin bei den Menschen des Winterlandes, einer Insel im äußersten Nordwesten des Seereichs der Seemannen. Dort war er aufgewachsen, unter Seefahrern, Fischern und den Jägern der Seemammuts, die vier- bis fünfmal so groß waren wie die größten Langschiffe.


  Ein Ruck ging durch Rajin.


  Er trug Kleidung aus Fell, und ein Schwert steckte in einer Lederscheide, die er über den Rücken gegürtet hatte, wie es im Seereich weit verbreitet war. Das blauschwarze Haar fiel ihm bis über die Schultern, und seine Augen waren mandelförmig und dunkel. Dass in seinen Adern nicht das Blut der Seemannen fließen konnte, war ihm schon früh klar gewesen, denn deren Haare waren blond oder rot und ihre Haut deutlich heller, während Rajins Gesicht einen sanften Braunton aufwies.


  Wulfgar Wulfgarssohn, ein rotblonder Hüne von vierzig Jahren, dem der Bart bis unter die Augen wuchs, hielt Rajin eine Harpune hin. Rajin nahm sie an sich. Mit zwanzig anderen Männern standen sie an der Reling der „Stoßzahnsammler“, einem Langschiff, das speziell für die Jagd auf die Seemammuts konstruiert worden war, was sich unter anderem in den Holmen zur Befestigung der Harpunentaue zeigte.


  „Was ist los, Sohn Bjonn?“, fragte Wulfgar. Er pflegte Rajin seinen Sohn Bjonn zu nennen, obwohl jeder sehen konnte, dass sie von Natur her nicht Vater und Sohn sein konnten und weder Wulfgars Gemahlin noch eine seiner Nebenfrauen oder Mägde als Mutter in Frage kamen, denn keine von ihnen hatte Mandelaugen oder blauschwarzes Haar.


  Wulfgar kümmerte das nicht. Er hatte Rajin als seinen legitimen Sohn angenommen und ihn Bjonn genannt. Die meisten Kinder ereichten ohnehin nicht das Erwachsenenalter, ganz zu schweigen von den Gefahren, die danach das karge, raue Leben auf Winterland für sie bereithielt. Da war es besser, mehr Söhne zu haben als weniger, ganz gleich, ob man sie selbst gezeugt oder ob man sie in einem mit Pech abgedichteten Korb gefunden hatte, den scheinbar die See an die winterländische Küste gespült hatte.


  Ein Geschenk des Meeresgottes Njordir – als das hatte man den Jungen unter den Kapitänen von Winterborg damals angesehen. Und da Wulfgar es gewesen war, der dieses Geschenk gefunden hatte, war jeder Zweifel daran, dass ihm diese Gabe Njordirs zugedacht gewesen war, abwegig.


  Wulfgars meergrüne Augen verengten sich. Die „Stoßzahnsammler“ schwankte im relativ sanften Rhythmus der Wellen. Die See war für die rauen Verhältnisse des Nördlichen Meeres sehr ruhig. Kein Wunder, es war Sommer. Dann wurden die Winde milder, und das Eis zog sich an der winterländischen Küste einige Meilen ins Landesinnere zurück, sodass die Insel für ein paar Monate von einem grünen Saum umgeben war, der aus der Ferne wie ein schimmerndes Band erschien.


  Das Wetter war wie geschaffen für die Jagd auf die Seemammuts…


  „Sind es wieder die Träume?“, fragte Wulfgar besorgt.


  „Es ist vorbei.“


  „Habe ich es doch geahnt…“


  „Vater!“


  „Es sind wieder die Traumgesichter, über die du nicht sprechen kannst und die dir der Meeresgott eingegeben haben muss, als du draußen auf dem Meer herumgetrieben bist!“


  „Es ist vorbei!“, versicherte Rajin noch einmal und diesmal energischer. Er hatte einmal als kleiner Junge versucht, sich Wulfgar anzuvertrauen und über das zu sprechen, was er in seinen Gedanken vor sich sah. Über die Stimme, die er hörte, und das Gesicht des weißhaarigen Alten mit dem kahlen Kopf, dessen Augen wie ein Spiegelbild seiner eigenen Augen auf ihn wirkten. Zumindest hatten sie die gleiche Form, und auch die dunkle Farbe stimmte überein.


  Aber Rajin hatte nicht ein einziges Wort hervorgebracht. Obwohl er als sprachgewandt galt und das Seemannische ihm wie eine Muttersprache beigebracht worden war, hatte er keine Worte für das gefunden, was hinter seiner Stirn mitunter vor sich ging. Als ob ein Bann es verhinderte.


  Ebenso war es ihm unmöglich, Wörter aus der gleichermaßen vertrauten wie vollkommen fremden Sprache nachzusprechen, die der Weise Liisho in seinen Träumen verwendete. Für jedes Wort, das man ihm in der Sprache der Seemannen von Winterland beigebracht hatte, wusste er eine Entsprechung in der Sprache Liishos – und doch war er nicht fähig, auch nur eines dieser Wörter über die Lippen zu bringen.


  Dasselbe galt für den Namen, den die Traumgestalt Liisho als seinen wahren Namen bezeichnete.


  Rajin…


  Es hatte Zeiten gegeben, da hätte er diesen Namen am liebsten laut herausgeschrien, weil er sich davon eine Befreiung von den Dämonen erhofft hatte, die in seinem Kopf zu spuken schienen. Aber er war nicht dazu im Stande gewesen. Eine unheimliche Kraft hatte verhindert, dass der Name »Rajin« über seine Lippen kam.


  Er versuchte, die Gedanken an den weißbärtigen Liisho und seine teilweise rätselhaft bleibenden Worte für den Moment aus seinen Gedanken zu verbannen. Es war ein denkbar schlechter Augenblick dafür, sich von den sprechenden Dämonen in seinem Kopf ablenken zu lassen.


  Rajin blickte gespannt auf die graue Wasseroberfläche. Sie war ruhig. Verdächtig ruhig. Jeden Augenblick konnte sie sich plötzlich teilen und ein wahrer Koloss daraus hervortauchen. Seemammuts hatten Hauer so lang wie drei Männer. Wie kunstvoll gewundene, vorne spitz zulaufende Dornen sahen sie aus, und ein einziger von ihnen bestand aus mehr Elfenbein, als es ein halbes Dutzend Elefanten mit sich herumtrug, die es in einigen tiefer gelegenen Gebieten des Luftreichs Tajima sowie im gesamten Osten von Feuerheim gab.


  Wenn sich der Koloss unter der „Stoßzahnsammler“ emporhob, waren Schiff und Besatzung verloren. Das Wasser war so kalt, dass jeder innerhalb weniger Herzschläge in den eisigen Fluten erfrieren würde. Rajin konnte schwimmen. Es war ihm angeboren, wie er irgendwann einmal festgestellt hatte, als er im Alter von acht Jahren mit anderen Jungen seines Alters in einem der von heißen Geysiren gespeisten Warmwasserseen gebadet hatte, die es auf Winterland gab.


  Viele der winterländischen Seefahrer lehnten es ab, das Schwimmen überhaupt zu erlernen. Diese Fähigkeit verlängerte in ihren Augen letztlich nur das Leiden dessen, der über Bord ging und dem Tod unrettbar ausgeliefert war. In so einer Situation war es ihrer Ansicht nach besser, sich einfach nur mit offenen Armen vom Meeresgott Njordir empfangen zu lassen. Zumindest ersparte es einem die Qual eines Überlebenskampfes, der schon wenige Meilen von der Küste entfernt vollkommen aussichtslos war.


  Das Seemammut, dem Wulfgar Wulfgarssohn und die Mannschaft der „Stoßzahnsammler“ schon seit einem Tag und einer Nacht hinterherjagten, war bereits geschwächt. Hunderte von Pfeilen steckten in seinem Rücken. Pfeile, die mit dem Gift der winterländischen Eisspinne getränkt waren.


  Es gab kein stärkeres Gift als dieses. Auf einen Menschen wirkten schon kleinste Mengen tödlich, und angeblich hatten es im Ersten Äon sogar die Riesendrachen gefürchtet.


  Auf das Seemammut wirkte es natürlich nur allmählich. Es lähmte seinen gewaltigen Körper nach und nach, machte ihn träge und ließ ihn schließlich das Bewusstsein verlieren und regungslos an die Oberfläche treiben. Aber bis dahin standen den Schiffsbesatzungen zumeist ein oder zwei Tage des Kampfes und der Verfolgung bevor.


  Im Delirium schlug das gewaltige Monstrum um sich und war häufig genug ein blindwütiger, zerstörerischer Gegner. Selbst die größten, fast hundert Mannlängen messenden Langschiffe der Seemannen konnten durch einen einzigen Flossenschlag zerteilt werden. Die Spanten waren gegenüber dieser Gewalt nicht widerstandsfähiger als Papier, das neuerdings das althergebrachte Pergament als Schreibmaterial zu ersetzen begann, seit es die seemannischen Handelsschiffe aus den Ländern des Südens herbeischafften. Selbst der Hauptsteven eines Drachenschiffs war nichts weiter als ein dünner trockener Ast, wenn ein beiläufiger Flossenschlag ihn traf.


  Rajin hatte das bereits mit angesehen. Den betreffenden Besatzungen war meist kaum zu helfen, da es unmöglich war, sich dem Seemammut weit genug zu nähern, um sie an Bord nehmen zu können, bevor sie ertrunken oder erfroren waren. Oft wurden sie jedoch auch von den Beißern bei lebendigem Leib gefressen – etwa handgroßen Fischen, die in Schwärmen den Seemammuts folgten und normalerweise die quallenartigen Parasiten von der dicken Haut der Meeresriesen knabberten. Aber die drei Reihen nagelspitzer Zähne verhakten sich auch gerne in das Fleisch anderer leicht erreichbarer Beute, die sie für Aas hielten. Und ein Ertrinkender gehörte durchaus dazu. Das Wasser färbte sich dann blutrot…


  Bei der Jagd auf ein Seemammut mit schon mehreren vergifteten Pfeilen im Leib kam es auf das Geschick des Kapitäns an. Er musste richtig einschätzen, wie agil das Ungeheuer in der Tiefe noch war und wann es zum Atmen an die Oberfläche kam. Die Beißer-Schwärme waren an der Wasseroberfläche oft als wimmelnde Bewegung auszumachen, die das Wasser kräuselte. Wenn dies geschah, stieg das Seemammut im nächsten Moment aus den Fluten hervor.


  Und genau dies war in diesem Moment der Fall.


  Ein erfahrener Kapitän konnte ungefähr abschätzen, wo das Ungeheuer auftauchen würde, aber ein gewisses Risiko war immer dabei.


  Die wirbelnden Bewegungen der Beißer waren deutlich auszumachen – und zwar auf einer Breite, die fast fünf Schiffslängen entsprach.


  „Bei Njordir! Selbst unter den riesenhaften Ungeheuern muss dies noch ein wahrer Gigant sein!“, stieß Sven Blauauge hervor, der Steuermann der „Stoßzahnsammler“, der ebenso gespannt wie alle anderen auf die Wasseroberfläche starrte. Das Segel hing schlaff im lauen Wind. Die Seile waren gelöst. Während sich zwanzig Harpuniere im vorderen Teil des Schiffs positioniert hatten, saßen fünfzig weitere zumeist hellbärtige und langhaarige Seemannen auf den Ruderbänken, jederzeit bereit, mit der Kraft ihrer Arme kleinere Kurskorrekturen vorzunehmen. Das Leben der Mannschaft konnte davon abhängen, dass sie sich schleunigst in die Riemen legte, um mit einigen Ruderschlägen dem Meeresriesen auszuweichen, falls sich der Kapitän in seiner Einschätzung über die Stelle, an der das Ungeheuer auftauchen würde, geirrt hatte.


  Und falls der Riese doch noch munterer war, als es die Menge des durch die Pfeile verabreichten Gifts eigentlich vermuten ließ, und das Seemammut nach einem tiefen Atemzug einfach das Weite suchen wollte, standen zwei Männer bereit, um sofort die Segeltaue wieder strammzuziehen, sodass das Schiff Fahrt aufnehmen und das Monstrum verfolgen konnte.


  Die Beißer ließen das Wasser an manchen Stellen regelrecht aufspritzen, so sehr waren sie in Aufruhr. Wenn in dieser Situation ein Mann über Bord ging, hatte er keine zehn Herzschläge mehr zu leben, während derer er sich in ein blutiges Stück Fleisch verwandelte.


  Es war kein gutes Zeichen, dass die Beißer so munter waren, ging es Rajin durch den Kopf. Mit fünfzehn Lenzen war er zum ersten Mal auf einem von Wulfgars Schiffen auf Seemammutjagd mitgefahren und hatte inzwischen genug Erfahrung gesammelt, um derlei Zeichen richtig deuten zu können. Wenn die Beißer ruhiger waren, bedeutete dies, dass sie sich überwiegend in die quallenartigen Parasiten verbissen hatten, die sich zu Tausenden auf der Haut des Seemammuts festgesetzt hatten. Nur ein kleiner Teil von ihnen schwamm dann noch frei im Wasser. Bewegte sich das Seemammut aber noch recht munter, zog es die Mehrheit der Beißer vor, erst einmal abzuwarten, denn im Eifer des Gefechts konnte das Ungeheuer mit einem Flossenschlag, der gegen den eigenen Körper klatschte, auch gleich Hunderte von Beißern zerquetschen.


  Die Anzahl der Giftpfeile, die Wulfgar hatte abschießen lassen, war groß genug, aber gerade bei sehr großen Seemammuts war oft schwer einzuschätzen, wann die Wirkung einsetzte.


  Das Wasser verdunkelte sich, und die Beißer verschwanden; der gewaltige Körper des Seemammuts drängte sie bei seinem Aufstieg zur Seite. Augenblicke später teilte sich das Wasser, und es war, als ob eine kleine, von festgesaugten Quallen und Muscheln übersäte, pockennarbige graue Insel aus der See aufstieg.


  Nur gut vier Mannlängen lagen zwischen der Schwanzflosse und dem Bug der „Stoßzahnsammler“. Den Kopf hatte der Meeresriese immer noch nicht gehoben, sondern nur mit dem Rüssel Wasser in einer Fontäne in die Luft gestoßen. Ein dröhnender Ton entstand dabei, der so tief war, dass die Männer ihn mehr mit dem Magen spürten als mit den Ohren hörten.


  „Werft die Harpunen!“, rief Wulfgar Wulfgarssohn.


  Er ging offenbar davon aus, dass das Seemammut inzwischen zu geschwächt war, um noch einmal zu tauchen, wobei die Gefahr bestand, dass es das Schiff an den Tauen der Harpunen mit in die Tiefe riss. Falls dies geschah, mussten die Taue rechtzeitig gekappt werden.


  Die Harpunen schwirrten im Dutzend durch die Luft, gruben sich in das Fleisch des Seemammuts und blieben mit den Widerhaken aus bestem Feuerheimer Stahl stecken. Weitere Harpunen fanden ihren Weg in die hintere Körperpartie des Meeresriesen. Wenn das Seemammut noch zu fliehen versuchte, würde es seinen Jäger hinter sich herziehen.


  Da erst hob das monströse Wesen den Kopf – größer als so manches Haus in Winterborg – aus dem Wasser. Es troff von den geschwungenen Elfenbeinhauern, und aus dem Rüssel und dem Schlund drangen tiefe, gurgelnde Laute hervor, die einen dröhnenden Zweiklang ergaben.


  „Holt ihn euch!“, rief Wulfgar.


  Die Flossen bewegten sich kaum noch. Das war ein Zeichen, dass das Gift der Eisspinne nicht wirkungslos geblieben war. Die Pfeile, die von den Männern der „Stoßzahnsammler“ während der bisherigen Jagd abgeschossen worden waren, spickten den Rücken der lebenden Insel.


  Die Männer fassten die Harpunentaue und zogen die „Stoßzahnsammler“ bis auf Sprungweite an den Körper des Seemammuts heran. Gleichzeitig wurde das Segel eingeholt, denn es war so gut wie ausgeschlossen, dass dieses Ungeheuer plötzlich doch noch zu einer heillosen Flucht aufbrach und es ihm außerdem noch gelang, die Harpunen abzuschütteln, sodass es notwendig wurde, ihm mit Segelkraft zu folgen.


  Rajin war der Erste, der den Sprung wagte.


  Er landete auf dem glitschigen, von Quallen und Muscheln übersäten Rücken des Seemammuts. Die Muscheln konnten messerscharf sein, aber die Quallen waren harmlos. Sie erschwerten allerdings das Laufen auf dem inselgroßen Rücken des Meeresriesen, weil man leicht auf ihnen ausglitt.


  Rajin lief dennoch voran, so schnell er konnte. Er fühlte unter den Fellsohlen seiner Stiefel, wie sich das gewaltige Wesen bewegte und ein Stück drehte.


  Rajin verlor beinahe das Gleichgewicht.


  Hinter sich hörte er Schreie.


  Einer der Männer, die ihm gefolgt waren, rutschte aus, glitt über die festgesaugten Quallen und fiel ins Wasser.


  „Herjolf!“, war ein heiserer Ruf zu hören.


  Rajin kannte Herjolf gut. Der hatte ihm beigebracht, wie man mit der Harpune umging und was man tun musste, wenn man auf dem Seemammut ritt.


  Herjolfs Gesicht war eine Maske des blanken Entsetzens.


  Gefrorene Todesangst.


  Sein Schrei wurde von einem weiteren kehligen Doppellaut des Seemammuts übertönt. Der Laut war so dröhnend und tief, dass Rajin seine Bauchdecke vibrieren spürte.


  Im Wasser wimmelten die Beißer und stürzten sich auf ihr Opfer. Niemand konnte Herjolf helfen. Innerhalb weniger Augenblicke färbte sich das schäumende Wasser rot.


  „Vorwärts!“, hörte Rajin einen der anderen Männer rufen und löste sich aus seiner Erstarrung. Das Seemammut erinnerte ihn mit einer leichten Bewegung daran, wie schwankend der Grund war, auf dem er stand. Er fiel auf die Knie und hielt sich an einer der pockenartigen, tellergroßen und von wulstigen Wucherungen umrandeten Vertiefungen fest, von denen es unzählige auf dem Rücken eines Seemammuts gab. Muscheln hatten sich auf der Haut des Giganten festgesaugt und Quallen, um die das Fleisch während der Wachstumsphase des Seemammuts herumgewachsen war; starben die Quallen ab, hinterließen sie diese Vertiefungen.


  Rajin rappelte sich auf. Er bemerkte aus den Augenwinkeln, dass die letzte Bewegung des Seemammuts auch die anderen Männer, die ihm auf den Rücken des Monstrums gefolgt waren, umgerissen hatte.


  Rajin war als Erster wieder auf den Beinen. Auch wenn sich das Seemammut durch das Gift in den unzähligen Pfeilspitzen bereits in einem Zustand tödlicher Agonie befand, konnte es durch eine einzige krampfhafte Zuckung durchaus noch Tod und Verderben über diejenigen bringen, die ihm als Jäger nachstellten.


  Mit schnellen, sicheren Schritten gelangte Rajin zum Kopf. Die gewaltigen Ohren hingen schlaff im Wasser. Sie wurden normalerweise als zusätzliches Flossenpaar genutzt. Direkt hinter dem Kopf gab es eine charakteristische Vertiefung zwischen zwei Knochenkuppen, eine Stelle, die jeder Seemammutjäger kannte.


  Rajin riss das Schwert hervor, kniete nieder und umfasste den Griff mit beiden Händen. Dann stieß er die Klinge mit aller Kraft in den Körper des Seemammuts, bis ans Heft.


  Einige Augenblicke lang verharrte Rajin so und wartete ab. Der Rüssel, dessen Öffnung das Seemammut bisher überwiegend über der Wasseroberfläche gehalten hatte, sank in die Tiefe. Rajin hatte gut getroffen. Er hatte das Gefühl, dass sein Schwert nicht einen einzigen Knochen berührt hatte. Wenn man schlecht traf, drang die Klinge nicht tief genug ein, um den Seegiganten zu töten. Und bei diesem besonders großen Exemplar war ohnehin die Frage, ob ein Schwert von normaler Länge überhaupt ausreichte. Aber das war offensichtlich der Fall, denn das Monstrum gab keinerlei Lebenszeichen mehr von sich.


  Rajin wartete so lange, bis sich die Vertiefung mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt hatte – dem Blut des Seemammuts. Es hatte die Eigenschaft, selbst bei größter Kälte Eis zu verflüssigen; die Bewohner Winterborgs nutzten es, um ihre Hafeneinfahrt freizuhalten. Allerdings war Seemammut-Blut auch höchst giftig und musste aus dem Fleisch erst herausgekocht werden, bevor man dieses verzehren konnte. Die Beißer schienen das zu wissen. Jedenfalls hatte Rajin noch nie gesehen, dass sich ein Beißer-Schwarm an einem Seemammutkadaver vergangen hatte. Lediglich die Quallen wurden sorgfältig abgenagt.


  „Gut gemacht!“, sagte Wulfgar, der sich ebenfalls auf den Rücken des Seemammuts begeben hatte, und einen Schritt hinter Rajin stand. „Du kannst das Schwert jetzt getrost herausziehen, sonst leidet die Klinge.“


  „Ja“, murmelte Rajin.


  „Und reinige es sofort, damit kein Klingentod zurückbleibt.“


  Das Blut der Seemammuts war so giftig, dass es selbst den Stahl der besten Schwerter angriff, wie er von den Schmieden in Feuerheim gefertigt wurde. Wenn eine Waffe dieser Wirkung zu lange ausgesetzt war, blieben Flecken zurück, aus denen sich poröse Stellen bildeten und sich im Metall fortfraßen.


  Das war der „Klingentod“.


  Rajin zog seine Waffe mit einer kräftigen Bewegung aus dem Leib des Seemammuts.


  „Jetzt müssen wir den Koloss nur noch unbeschadet nach Hause bringen“, sagte Wulfgar und schlug Rajin anerkennend auf die Schulter. Und mit Blick auf das immer noch anhaltende Gewimmel im Wasser fügte er hinzu: „Die Beißer werden uns den Brocken ganz sicher nicht streitig machen.“


  „Nein, die nicht“, murmelte Rajin und blickte in die Ferne.


  Zwei dunkle Punkte waren dort am grauen Horizont zu sehen. Sie schwebten hoch über dem Wasser und bewegten sich in nordwestliche Richtung.


  Wulfgar machte eine wegwerfende Handbewegung. „Machst du dir etwa Sorgen wegen Seegeiern oder Adlern? Selbst für die ist das Fleisch des Seemammuts giftig.“


  „Das sind keine Seegeier, Adler oder sonstige Vögel“, sagte Rajin.


  „Ach?“


  Kein noch so scharfes menschliches Auge hätte Einzelheiten erkennen können. Aber Rajin wusste trotzdem, was für Wesen dort in der Ferne am Himmel schwebten. Er spürte es. Es war so, als wäre da plötzlich etwas in ihm geweckt worden, was lange geschlummert hatte. Wie ein verborgener Sinn, der ihn mit jenen unscheinbaren dunklen Flecken am Horizont auf unheilige Weise verband.


  Wulfgar schüttelte den Kopf und lachte auf. „Die einzigen Wesen, die – zumindest der Legende nach – in der Lage sind, ungekochtes Seemammutfleisch zu verzehren, ohne dabei draufzugehen, sind…“


  „Drachen!“, vollendete Rajin.


  Auch er kannte die Legenden. Legenden, die besagten, dass die Drachen die Vorfahren der Seemammuts auf die Welt geholt hatten, weil es ihnen an leicht zu erbeutender Nahrung gemangelt hatte, die groß genug war, um den Hunger ihrer gigantischen Mägen zu stillen. Jene Vorfahren der Seemammuts hatten noch an Land gelebt und Beine statt Flossen gehabt. Aber die Drachen stellten rasch fest, dass der größte Teil der Welt aus Ozean bestand und das Land knapp war. Zu knapp, um es mit diesen riesigen, appetitlichen Fleischbergen zu teilen. So trieben sie die Vorfahren der Seemammuts ins Meer und zwangen sie dazu, dort zu leben, sodass ihnen schließlich Flossen wuchsen, als wären sie Fische. Ihre Größe nahm noch erheblich zu, da nun der Auftrieb des Wassers und nicht mehr die Kraft ihrer Beine sie trug.


  Doch all das waren Legenden aus dem Ersten Äon, aus einer Epoche, da die Drachen allein über die Welt geherrscht hatten. Geschichten, die man sich seit so undenkbar langer Zeit erzählte, dass niemand Vermutungen darüber wagte, wie groß ihr Wahrheitsgehalt war. Tatsache war, dass seit Menschengedenken nie ein Drache auf der Jagd nach einem Seemammut beobachtet worden war – auch keiner der wenigen noch wilden, nicht unter Menschenherrschaft stehenden Drachen, die es noch gab.


  Ein Großteil des Seemammutfleisches, das von den Jägern im Norden des Seereichs erbeutet wurde, wurde getrocknet, sodass es eine ähnliche Haltbarkeit erlangte wie Stockfisch. In handliche und brettharte Brocken zerteilt, von denen keiner zu schwer war, um von einem einzelnen Mann getragen werden zu können, brachte man das Seemammutfleisch in die großen Häfen des Seereichs, allen voran Seeborg, Storgard, Borghorst und Mittelborg, die durch den Handel mit Stockseemammut reich geworden waren. Von dort aus wurde es auch an die drachenländischen Küsten verschifft, wo es die Drachenier an ihre imposante Schar von gezähmten Kriegsdrachen verfütterten. Vielleicht traute man diesen riesigen, in den Äonen ihrer Versklavung offenbar geistig degenerierten Ungetümen einfach nicht zu, sich ihre Nahrung weit draußen auf See selbst zu suchen – oder man misstraute ihnen und glaubte nicht, dass sie freiwillig zurückkehren würden.


  Rajin blinzelte. Die dunklen Punkte am Horizont strebten auf die winterländische Küste zu. Einen kurzen Moment leuchtete etwas auf, das vielleicht ein Feuerstrahl sein mochte, der aus Drachenschlünden gezüngelt war. Der Dunst tief hängender Wolken verschluckte die beiden dunklen Punkte bereits wenige Augenblicke später.


  „Halt dich zurück und such nicht die geistige Berührung mit den Drachen“, hörte er in seinem Inneren die wohlbekannte Stimme des Weisen Liisho sagen. „Denk nicht an sie, und vor allem unterdrücke jeden Gedanken daran, ihren Willen beeinflussen zu wollen. Es wäre dein Verderben.“


  


  


  2. Kapitel


  Fluch der Himmelsbestien


  


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Beißer verzogen. Sie hatten zuvor sämtliche Quallen am Körper des toten Seemammuts, die in ihrer Reichweite lagen, abgenagt. Je weniger Quallen noch übrig blieben, desto aggressiver wurden die gierigen Fische, und sie fingen an, sich gegenseitig zu zerfleischen.


  Schließlich verschwand der Schwarm und tauchte auf Nimmerwiedersehen ab. Die Macht Njordirs schien sie zu lenken wie ein einziges Wesen.


  Rajin hatte inzwischen sein Schwert sorgfältig gereinigt, um den Klingentod zu verhindern. Schwerter waren kostbar, und ein nicht geringer Teil des Silbers, das die Seemannen durch ihren Handel mit Stockseemammutfleisch erwirtschafteten, floss den Schmieden Feuerheims zu.


  Hjalgor und Glednir – zwei weitere Männer aus Wulfgar Wulfgarssohns Gefolge – entfachten ein Signalfeuer auf dem Rücken des getöteten Seemammuts. Die „Stoßzahnsammler“ führte dazu einen Holzvorrat mit, der nur diesem Zweck diente.


  Hjalgor Fünfzopf war ein großer rothaariger Mann, dessen Mähne in fünf Zöpfe geflochten bis weit über seine Schultern hing. Er hatte Njordir und den fünf Mondgöttern versprochen, sich das Haar niemals zu scheren, zum Dank dafür, dass er vor fünfzehn Wintern aus Seenot gerettet worden war.


  Glednir war klein und drahtig. Sein Haar war aschblond und die Stirn so hoch, dass man ihn auch Glednir Freistirn nannte; dafür war sein Barthaar umso üppiger.


  Die beiden sorgten dafür, dass die Flammen hoch emporloderten. Das Holz war zuvor mit Seemammut-Tran getränkt worden, was dazu führte, dass pechschwarzer, meilenweit sichtbarer Rauch gen Himmel stieg – Tranrauch, wie die Seemannen sagten. Mit einer nassen Decke formten Glednir und Hjalgor daraus Rauchzeichen. Viele Seemeilen weit konnte man so nicht nur erkennen, dass ein Seemammut erlegt worden war, man erfuhr auch, dass es die Mannschaft von Wulfgar Wulfgarssohns Schiff gewesen war, die dies vollbracht hatte.


  Aber auf sich allein gestellt konnte die Mannschaft der „Stoßzahnsammler“ mit dieser Beute nichts anfangen. Man brauchte die Hilfe weiterer Schiffe, um den riesigen Kadaver in die Bucht von Winterborg zu ziehen und dort irgendwo anzulanden. Ein Schiff allein war dazu nicht in der Lage – schon gar nicht bei einem so außergewöhnlich großen Exemplar wie jenem, auf dessen Rücken inzwischen ein Dutzend Männer damit begonnen hatten, mit Widerhaken bewehrte Harpunen in das Fleisch des Monstrums zu treiben. An ihren Schäften waren Metallringe befestigt, an denen die Zugseile herbeieilender Hilfsschiffe befestigt werden konnten.


  In Sichtweite der Rauchsäule wusste bald jeder Seemannen-Kapitän, dass ein gutes Geschäft auf ihn wartete, denn jeder, der sich an der Bergung eines erjagten Seemammuts beteiligte, erhielt einen festgelegten Anteil am Gewinn.


  Rajin war ebenfalls damit beschäftigt, solche Zugharpunen zu verankern. Sie unterschieden sich deutlich von den Wurfharpunen, die bei der Jagd benutzt wurden, waren kürzer und darauf ausgelegt, mit aller Kraft und aus unmittelbarer Nähe in den Seemammutkörper hineingestoßen zu werden. Eine ausgeklügelte Mechanik sorgte dafür, dass Widerhaken im Fleisch der Beute ausgeklappt wurden, sobald man am Schaft zog, und man konnte diese Harpunen mit einer sehr viel größeren Zugkraft belasten als die bei der Jagd eingesetzten Waffen, deren Spitzen nicht so tief in den Körper des Seemammuts eindrangen.


  „Sohn Bjonn!“, wandte sich Wulfgar an Rajin, nachdem dieser gerade eine Zugharpune gesetzt hatte.


  Rajin drehte sich zu seinem Ziehvater um, der ihm einen Bogen hinhielt. Es war ein besonderer Bogen, der nur zu rituellen Zwecken benutzt werden durfte. Er war aus der Rippe eines ungeborenen Seemammutjungen gefertigt, den man vor vielen Generationen im Leib eines Beutetiers gefunden hatte. Wulfgar Eishaar, der in zahllosen Legenden und Erzählungen als Held verehrte Stammvater von Wulfgar Wulfgarssohns Sippe, hatte daraus einen Bogen gefertigt, und seitdem damit das Opferritual für Njordir durchgeführt wurde, war das Jagdglück der Sippe treu geblieben.


  „Es ist an dir, das Ritual durchzuführen“, sagte Wulfgar. „Du hast den Stoß geführt, der den Geist des Seemammuts zu Njordir schickte, wo er sich über uns beklagen wird.“


  Aus diesem Grund musste der Meeresgott besänftigt werden, indem man ihm einen zumindest symbolischen Teil der Beute abgab.


  Rajin nahm den Bogen.


  Glednir und Hjalgor hörten auf damit, Rauchzeichen zu geben. Einer der anderen Männer hatte bereits ein faustgroßes Stück aus dem Fleisch des Monstrums geschnitten, es an die Spitze seines Schwertes gesteckt und ins Feuer gehalten. Der Mann hieß Bratlor Sternenseher. Diesen Namen verdankte er seiner Fähigkeit, aus dem Stand der Gestirne die Himmelsrichtung und die Position des eigenen Schiffs bestimmen zu können. Dazu war er zwei Jahre auf die Sternenseher-Schule in Seeborg, der Hauptstadt des Seereichs, gegangen, wo man ihm den Erwerb seiner Fähigkeiten mit einem Dokument bestätigt hatte. Solche Männer waren bei allen Kapitänen heiß begehrt, und ihre Dienste wurden teuer bezahlt.


  Man sagte den Sternensehern eine besondere innere Nähe zum Meeresgott Njordir und den fünf Mondgöttern nach, von denen man annahm, dass sie den Lauf der Gestirne bestimmten. Befand sich also ein Sternenseher an Bord eines Seemammutjägerschiffs, so war es daher stets dessen Aufgabe, die Opfergabe über dem Feuer zu erhitzen. Schließlich wollte man nicht Njordirs Zorn herausfordern, indem man ihm Fleisch anbot, in dem sich auch nur noch eine Spur des giftigen Seemammutblutes befunden hätte.


  Nachdem Bratlor der Meinung war, das Stück Fleisch sei ausreichend erhitzt worden, band er es an einen gewöhnlichen Pfeil und reichte diesen Rajin.


  „Den Göttern gebe man, was den Göttern zusteht“, sagte er.


  „Und Frieden der Seele des Seemammuts“, erwiderte Rajin; es war die traditionell bei diesem Anlass gesprochene Formel.


  Er spannte den Bogen und ließ den Pfeil in einer leicht aufsteigenden Linie in die Ferne schnellen, bevor sich seine Flugbahn schließlich senkte und er mitsamt der Opfergabe in die graue See eintauchte.


  „Friede allen Seelen und Geistern“, murmelten die Männer im Chor.


  Daraufhin gab Rajin den Bogen an Wulfgar zurück, und Bratlor Sternenseher bereitete ein weiteres Stück Opferfleisch vor. Diesmal diente es als symbolische Wegzehrung für Herjolf, den die Beißer zerrissen hatten. Sein Geist sollte sich nicht ohne Proviant auf den Weg in die Gefilde Njordirs machen müssen. Aber in diesem Fall war es die Aufgabe des Kapitäns, den Knochenbogen des Wulfgar Eishaar zu spannen und den Pfeil in den grauen Himmel zu schießen.


  Nach einer Weile tauchten die ersten Hilfsschiffe am Horizont auf, die sich an der Bergung des Seemammuts beteiligen wollten. Etwa ein Dutzend von ihnen brauchte man, um den Koloss zu ziehen, falls der Wind günstig stand; ansonsten waren doppelt so viele Schiffe notwendig, denn dann musste das erlegte Seemammut allein mit der Kraft der Ruderer in die Bucht von Winterborg gezogen werden.


  An diesem Tag war der Wind schwach, auch wenn er günstig stand. Zu schwach, um sich allein auf ihn zu verlassen. Also mussten sich die Mannschaften zusätzlich in die Riemen legen, während einige Männer auf dem Rücken des Seemammuts zurückbleiben mussten, um darauf zu achten, dass sich die Zugharpunen nicht lösten und sich die Taue nicht verhedderten.


  „Dir steht das Recht zu, auf dem Rücken zu bleiben, Sohn Bjonn“, sagte Wulfgar zu Rajin. „Schließlich hast du den tödlichen Stoß gesetzt.“


  „Ich nehme dieses Recht gern wahr“, erwiderte Rajin.


  „Deiner Achtung unter den Seemammutjägern von Winterborg wird das sicher förderlich sein.“


  „Ja, Vater.“


  „Und vielleicht hört nun auch so manches dumme Gerede auf, wenn man dich auf dem Rücken des Seemammuts in die Bucht einfahren sieht und jeder der Ehre gewahr wird, die man dir zugesteht.“


  Rajins Gesicht verdüsterte sich nur für einen kurzen Moment. „Ich hoffe, du hast recht“, murmelte er.


  


  


  Es gab manchen in Winterborg, der Rajin als drachenischen Bastard bezeichnet hatte, denn schon bald hatten dessen Gesichtskonturen keinen Zweifel mehr daran gelassen, dass drachenländisches Blut in seinen Adern floss.


  Aber Wulfgar Wulfgarssohn genoss als Anführer jener Sippe, die ihren Ursprung in direkter Linie auf den legendären Wulfgar Eishaar zurückführen konnte, einen nahezu unangreifbaren Ruf auf ganz Winterland und im nördlichen Festland des Seereichs. So wagten die meisten nur hinter vorgehaltener Hand zu äußern, was sie in Wahrheit dachten.


  Mit den Jahren waren die Vorbehalte gegen Rajin mehr und mehr in den Hintergrund getreten. Er hatte nicht, wie zunächst von manchen befürchtet, das Unglück nach Winterborg gebracht. Ganz im Gegenteil: Njordir hatte den Kapitänen in den Jahren seit dem Auffinden des Knaben überreiche Meeresbeute beschert. Ungewöhnlich viele Seemammuts hatten sie erlegen können, und die gesamte Insel hatte in dieser Zeit einen erheblichen Aufschwung genossen.


  Die ersten Hilfsschiffe erreichten schließlich das Seemammut. Wulfgar Wulfgarssohn war verpflichtet, ihre Hilfe in jener Reihenfolge anzunehmen, in der sie den Kadaver erreichten. Im Zweifelsfall war ausschlaggebend, wer als Erster sein Tau warf, sodass es an eine der Zugharpunen im Körper des Meeresmonstrums festgemacht werden konnte. Diejenigen, die nicht mehr berücksichtigt werden konnten, wurden mit einem vier Pfund schweren Fleischbrocken entschädigt, der an Ort und Stelle aus dem Fleisch des Kadavers herausgeschnitten und mit der Bordwaage abgewogen wurde. Eine solche Waage hatte jedes Seemannen-Langschiff an Bord.


  Innerhalb des Seereichs herrschte das Prinzip der Selbstverwaltung, und so gab es nur wenige Gesetze, die vom regierenden Hoch-Kapitän und dem Kapitänsrat in der Hauptstadt Seeborg verabschiedet wurden. Diese waren dann aber für das gesamte Reich verbindlich, und zu ihnen gehörte unter anderem die Vorschrift, dass jedes Schiff eine geeichte Waage mitzuführen hatte. Zuvor war es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen einzelnen Kapitänen gekommen, die dann sehr häufig mit Schwert und Streitaxt ausgetragen worden waren, was insgesamt der Wohlfahrt des Seereichs nicht zuträglich gewesen war.


  Aber an diesem Tag hatten alle Glück, die sich die Mühe gemacht hatten, auszulaufen, denn sie wurden alle gebraucht, und niemand musste entschädigt werden.


  „Njordirs Segen sei mit dir!“, riefen die Kapitäne der ankommenden Schiffe Wulfgar entgegen. Es war mehr eine Feststellung als ein Wunsch oder eine beschwörende Bitte an die Gottheit – denn wer hätte angesichts dieser überwältigend großen Jagdbeute daran zweifeln können, dass der Meeresgott Njordir seinen Segen tatsächlich Wulfgar, dem Nachfahren von Wulfgar Eishaar, gegeben hatte? Niemand konnte Glück auf der Jagd, beim Fischen oder gar im Handel haben ohne zumindest Njordirs wohlwollende Duldung.


  „Njordirs Segen für euch alle!“, lautete die traditionelle Erwiderung, und auch das entsprach den Tatsachen, denn jeder der Kapitäne, deren Schiffe den Kadaver erreichten, konnte sicher sein, dass sie von der Beute profitieren würden.


  Allerdings waren auch Neuigkeiten zu hören, die Rajin aufhorchen ließen.


  Einer der Kapitäne, der als der „Wilde Aeriggr“ bekannt war, berichtete davon, dass zwei Drachen den Hafen von Winterborg überflogen hätten.


  „Du bist sicher, dass es Drachen waren?“, fragte Wulfgar.


  „Ich habe Augen im Kopf“, erwiderte Aeriggr ungehalten und etwas beleidigt. „Sie flogen so tief über die Häuser, dass jeder Irrtum ausgeschlossen ist.“ Aeriggr atmete tief durch, seine Augen wurden schmal, und er strich sich mit einer beiläufigen Geste über den struppigen Bart, bevor er weitersprach. „Es muss Generationen her sein, dass sich zuletzt Drachen so weit nach Norden gewagt haben.“


  „Ich weiß.“ Wulfgar nickte.


  „Man mag vielleicht nicht gleich bis zu den Zeiten Eures ruhmreichen Vorfahren Wulfgar Eishaar zurückgehen, aber ich weiß genau, dass selbst mein Großvater nie einen Drachen über Winterland gesehen hat, und er erzählte mir, dass auch sein Vater niemals einer dieser Kreaturen ansichtig wurde.“


  „Drachen meiden die Kälte“, sagte Wulfgar. „Das ist doch bekannt. Die wenigen wildlebenden Drachen fühlen sich im Süden einfach wohler, und diejenigen, die als gezähmte Reit- und Lasttiere den Dracheniern dienen, fliegen ebenfalls nicht bis hierher, denn der Kaiser in Drakor respektiert die Souveränität des Seereichs.“


  „So wie wir die seines Reiches“, mischte sich Hjalgor Fünfzopf ein. „Die Drachenier wissen genau, dass ihnen niemand genug Nahrung für ihre degenerierten Kampfdrachen liefern kann außer den Seemammutjägern des Seereichs. Fürwahr, ihre Biester sind in den Zeitaltern seit ihrer Zähmung so faul geworden, dass sie nicht einmal mehr für sich selbst jagen können!“


  „Warum sollten sie den Dracheniern dienen, wenn sie für sich selbst sorgen könnten?“, warf Wulfgar lachend ein.


  Aeriggrs Gesicht blieb sehr ernst. „Du solltest mal darüber nachdenken, was es bedeuten könnte, dass auf einmal solche Kreaturen über Winterland auftauchen“, grollte er. Dann deutete er auf Rajin. „Vielleicht hat dein Sohn Bjonn Dunkelhaar ja etwas damit zu tun!“


  Rajin steckte ein Kloß im Hals. Er fühlte, wie das Blut in ihm zu kochen begann. Zwei der wenigen wilden Drachen, die es noch gab, tauchten am Himmel der winterländischen Küste auf, und schon waren die alten Vorbehalte wieder da. Unwillkürlich krampften sich Rajins Hände zu Fäusten zusammen.


  „Verbanne die Drachen aus deinen Gedanken …“, hörte er die Stimme des Weisen Liisho in seinem Kopf, und plötzlich stand das Gesicht des weißbärtigen Alten vor seinem inneren Auge. „Verbanne die Gedanken an das, was war und in dir verborgen ist, dann wirst du Unglück abwenden. Schließe ein, was verschlossen bleiben muss, bis der Tag kommt, da es offenbar werden kann. Die Macht muss wachsen, bevor sie sich entfalten kann.“


  Ein Augenblick verstrich, ohne dass Rajin auch nur einen Ton zu seiner Verteidigung hervorbrachte. Seine Zunge schien wie gelähmt. Es hatte in der Vergangenheit immer wieder Momente gegeben, in denen er nicht in der Lage gewesen war, das auszusprechen, was ihm auf der Zunge lag. Der geheimnisvolle Bann, der ihn auch daran hinderte, seinen wahren Namen auszusprechen, musste dafür verantwortlich sein.


  „Es ist zu deinem Wohl, Rajin!“, versicherte ihm der Weise Liisho, als wäre dies die Antwort auf alle Fragen, die sich Rajin stillschweigend stellte.


  In diesem Augenblick stellte sich Wulfgar schützend vor seinen Ziehsohn und rief ungehalten: „Was willst du damit andeuten, Aeriggr? Dass ein Kind, nur weil es unter seltsamen Umständen aufgefunden wurde und weil seine Augen schmal und sein Haar dunkel ist, ein Unglücksbringer sein muss?“


  „Hör zu, Wulfgar…“


  „Nein, hör du mir zu, Aeriggr!“, grollte Wulfgar. „Wir können diesen Streit jederzeit mit Axt oder Schwert austragen, wenn du den Mut dazu hast. Aber du solltest eines dabei bedenken: Njordir hat sein Wort in dieser Frage längst gesprochen, denn andernfalls hätte er die winterländischen Kapitäne in den Jahren seit dem Auffinden meines Sohnes Bjonn Dunkelhaar nicht mit so reichhaltiger Beute beglückt!“


  Aeriggr bedachte Rajin kurz mit einem abschätzigen Blick. „Ich habe nie daran gezweifelt, dass dein Sohn Bjonn mit irgendwelchen übernatürlichen Mächten im Bund stehen muss – ob es nun Njordir selbst ist oder ob deinem Sohn einfach nur die Elementargeister gewogen sind, vermag ich nicht zu sagen, dazu fehlt mir das nötige Wissen über derlei Dinge. Aber wenn seit sehr langer Zeit zwei Drachen in die ihnen verhasste Kälte von Winterland fliegen, dann werden ja wohl ein paar Gedanken über die Ursache dieses merkwürdigen Ereignisses erlaubt sein, Wulfgar Wulfgarssohn!“


  „Und was sind das für Gedanken?“, fragte Wulfgar herausfordernd.


  „Wie schon gesagt wurde: Ein wilder Drache würde nicht freiwillig so weit in den Norden fliegen.“


  „Früher soll das des Öfteren geschehen sein“, hielt Wulfgar dagegen.


  „Aber das ist so lange her, dass niemand mehr mit Sicherheit sagen kann, ob es stimmt!“


  „So zweifelst du an den Worten, die uns mein Vorfahr Wulfgar Eishaar gab?“ Wulfgar war mittlerweile sichtlich verärgert.


  Aeriggrs Hand umfasste bereits den Griff des Schwerts, das er entgegen der Gewohnheit vieler Seemammutjäger nicht auf dem Rücken, sondern an der Seite trug. „Ich zweifle lediglich am Gedächtnis derer, die Eishaars Worte im Laufe der Zeit von Generation zu Generation weitererzählten.“


  Rajin erkannte, das alles auf einen handfesten Streit zwischen den beiden Kapitänen hinauslief. Einen Streit, der den Anlass nicht lohnte, wie er fand. Also mischte er sich ein. Schließlich war er die Ursache für den Zwist, und nach all den Jahren, in denen sich Wulfgar Wulfgarssohn immer schützend vor seinen Ziehsohn gestellt hatte, war es an der Zeit, selbst für sich einzustehen.


  „Beleidige nicht die Ahnherren unserer Sippe!“, herrschte er Aeriggr an. „Wenn du mir etwas vorwerfen willst, dann wende dich damit an mich und nicht an meinen Vater!“


  Rajin trat auf den Wilden Aeriggr zu, ohne aber durch eine Bewegung oder Geste erkennen zu lassen, dass er zum Schwert greifen wollte. Im Gegenteil, er stemmte die Hände in die Hüften. „Also, Aeriggr. Was wirfst du mir vor?“


  „Es ist doch bekannt, dass Drachenier eine besondere geistige Verbindung zu Drachen haben“, sagte Aeriggr. „Vielleicht hast du diese Ungetüme ja gerufen!“


  Rajin lag eine entsprechende Erwiderung auf der Zunge, aber erneut war er unfähig, auch nur ein einziges Wort herauszubringen. „Schweig!“, dröhnte die Stimme Liishos in seinem Kopf, und es gab keine Möglichkeit für Rajin, sich diesem Befehl zu entziehen.


  „Was du redest, ist Unsinn, Aeriggr!“, schritt Wulfgar erneut ein. „Nur die Macht der Drachenringe des Kaisers von Drakor vermag den Willen wilder Drachen zu zähmen – und kein drachenischer Drachenreiter wäre in der Lage – selbst bei noch so guter Ausbildung –, einen Drachen zu reiten, wenn dessen Willen nicht durch die Macht der kaiserlichen Ringe gebrochen ist!“


  „Und was ist mit den Geschichten über Drachenier, die Drachen mit der puren Kraft ihres Willens herbeizurufen vermögen?“, fragte Aeriggr.


  „Geschichten – mehr nicht!“, meinte Wulfgar. „Geschichten, die uns die Drachenier fürchten lassen sollen, damit wir weiter mit ihnen Handel treiben, anstatt ihre Küsten zu plündern, wie es unsere Ahnen taten.“


  „Es ist doch bekannt, dass in den Adern vieler Drachenier magisches Blut fließt“, entgegnete Aeriggr.


  „Soweit ich weiß, nur in denen der Mitglieder des Kaiserhauses und ihrer adeligen Abkömmlinge“, sagte Wulfgar. „Aber auch da bin ich mir nicht sicher, ob es sich nicht nur um eine Legende handelt, die dazu dient, dem Kaiser und der Kaste der Drachenreiter-Samurai die Macht zu erhalten. Schließlich könnte ja sonst das gemeine Volk auf den Gedanken kommen, dass jeder die Fähigkeit hat, einen Drachen zu reiten!“


  „Wulfgar Wulfgarssohn hat recht!“, mischte sich nun Bratlor Sternenseher ein. „Ich habe früher auf Schiffen gedient, die regelmäßig nach Etana und Jandrakor segelten, und war neben der Sternennavigation auch für die Verhandlungen mit den drachenischen Geschäftspartnern zuständig, da ich ihre Sprache spreche. Ein gewöhnlicher Drachenier verfügt über genauso viel oder wenig magische Kräfte wie du und ich. Wären sie sonst dazu gezwungen, im Schweiße ihres Angesichts ihre Tätigkeiten zu verrichten wie unsereins, wenn es anders wäre?“


  „Du redest so viel, dass man denken könnte, du müsstest Knoten in der Zunge haben!“, knurrte der Wilde Aeriggr. „Lernt man das auf der Sternenseher-Schule von Seeborg? Dann habe ich ja einiges zu erwarten, wenn mein dritter Sohn von dort zurückkehrt!“


  „Ich spreche nur die Wahrheit“, sagte Bratlor. „Und der beste Beweis dafür ist, dass seit siebzehn Jahren ein Emporkömmling namens Katagi auf dem Drachenthron in Drakor residiert. Zwar versucht er krampfhaft, eine weitläufige Verwandtschaft zu seinem Vorgänger zu konstruieren, aber davon ist doch augenscheinlich nichts wahr. Doch hat man seitdem gehört, dass die drachenischen Kampfdrachen nicht mehr ihren Reitern gehorchen? Offenbar steckt nicht viel hinter all dem Gerede von magischem Blut.“ Er schüttelte in einer nahezu mitleidigen Geste den Kopf. „Aber die drachenische Propaganda scheint ihr Ziel ja erreicht zu haben, wenn sogar ein Mann, der sich den Beinamen ›der Wilde‹ verdient hat, einem Jungen mit drachenischen Augen die Macht über alles Mögliche zuschreibt. Warum nicht auch die Macht über das Wetter oder die Wassermenschen, deren wir uns in jedem Sommer erwehren müssen?“


  Glednir Freistirn lachte verhalten – verstummte aber sofort, als Aeriggr ihm einen finsteren Blick zuwarf.


  „Du versündigst dich an Njordir!“, zischte Aeriggr.


  „So absurd es ist, Njordirs Macht über das Meer und das Wetter anzweifeln zu wollen, so absurd sind deine Ängste vor einem Paar schmaler dunkler Augen, Aeriggr“, entgegnete Bratlor ruhig.


  Der Sternenseher gehörte zu Rajins engsten Gefährten unter den Männern der „Stoßzahnsammler“. Seit fünf Jahren diente er auf Wulfgars Schiff, nachdem er sich nach einem Streit um eine ausstehende Gewinnbeteiligung von seinem vorhergehenden Kapitän getrennt hatte. Er war der Einzige an Bord der „Stoßzahnsammler“, der nicht von Winterland stammte, sondern in Borghorst auf dem seemannischen Festland geboren worden war. Von allen Männern, die Rajin bisher kennengelernt hatte, war er mit Sicherheit derjenige, der am weitesten herumgekommen war, und die Reiseberichte des Sternensehers faszinierten ihn stets sehr. Es waren Erzählungen über die Luftschiffe der Tajimäer und die feuerspeienden Stahlrohre, die in die Mauern von Pendabar, der Hauptstadt Feuerheims, eingelassen waren und jeden Angriff zum Scheitern verurteilten. Er berichtete auch von den Wundern des Reiches Magus, dessen Bewohner über geistige Kräfte verfügten, die über alles hinausgingen, was sich ein einfacher winterländischer Seemammutjäger vorzustellen vermochte.


  Besonders aber fesselten Rajin immer die Geschichten von den Küsten des Drachenlandes Drachenia. Von der erhabenen Armada von Kampfdrachen, die von stolzen Kriegern geritten wurden. Von Drachen mit Transportgondeln, die wertvolle Güter, wohlhabende Passagiere oder die Söldner des Kaisers innerhalb kurzer Zeit an jeden Ort des Reichs bringen konnten. Gerade diese Berichte waren wie Spiegelbilder dessen, was er vor seinem inneren Auge manchmal sah. Rajin hatte immer das Gefühl, all diese Dinge so zu kennen wie einer, der selbst in diesem fernen Land aufgewachsen war.


  Ganz besonders hatte es ihn jedes Mal berührt, wenn Bratlor Sternenseher zur Belustigung der anderen Männer ein paar Worte in drachenischer Sprache hervorbrachte. Die Männer von Winterland machten sich dann über die angeblichen Barbaren Drachenias und deren Sprache, die sie an Tierlaute erinnerte, lustig – nicht ahnend, dass sie in Drachenia selbst als Barbaren galten.


  Wulfgars Ziehsohn hatte stets das Gespräch mit Bratlor gesucht, aber leider hielt der Sternenseher Rajins Schweigen zu allem, was mit Drachenia in Verbindung stand, für Desinteresse und erzählte daher mehr über die Luftschiffe Tajimas und die Wunder Feuerheims. Dabei hätte Rajin durchaus gern mehr über jenes Land gehört, dessen Bewohner ihm angeblich so ähnlich sahen, dass manche sogar behaupteten, er wäre einer der ihren.


  Es war der Bann des Weisen Liisho, der ihn daran hinderte, sich mit Bratlor über Drachenia zu unterhalten. So manches Mal hatte Rajin in jenen Momenten diesen Bann verflucht, doch schien es keinerlei Möglichkeit zu geben, diesen Einfluss zurückzudrängen.


  „Wenn du Bedenken hast, einer Mannschaft von Seemammutjägern zu helfen, unter denen sich ein Unglücksbringer befindet, so entbinde ich dich und deine Mannschaft gern von der Hilfspflicht“, sagte nun Wulfgar Wulfgarssohn zum Wilden Aeriggr. „Allerdings entgeht dir dann auch dein Anteil, und du solltest dir überlegen, ob du dir deine Furcht vor einem dunkelhaarigen Jüngling auch leisten kannst.“


  Dröhnendes Gelächter brach daraufhin aus, und selbst Aeriggrs Männer konnten sich nur schwer beherrschen.


  Von einer Entbindung von der Hilfspflicht wollte der Wilde Aeriggr nichts wissen, was niemanden wunderte, denn sein Jagdglück war in den letzten Monaten nur mäßig gewesen, weshalb er auf die Anteile aus der Kadaverbergung angewiesen war, um seine Mannschaft weiter unterhalten zu können. Trotzdem knurrte er: „Ich hoffe, du bereust es nicht eines Tages, dass du meine Warnungen in den Wind geschlagen hast, Wulfgar. Mag sein, dass ich tatsächlich ein Narr bin und nicht genug von diesen Dingen verstehe, aber wenn nach so langer Zeit zwei Feuerspeier am Himmel auftauchen und so tief über Winterborg fliegen, kann das kein Zufall sein!“


  So dumm und einfältig die Vorurteile auch sein mochten, mit denen Rajin immer wieder konfrontiert wurde – tief in seinem Inneren ahnte er, dass der Wilde Aeriggr mit seiner Vermutung recht hatte, was das Auftauchen der beiden Drachen betraf. Es hatte auf irgendeine Weise mit dem Geheimnis zu tun, das in der Seele des Achtzehnjährigen durch einen Bann eingeschlossen war.


  Hast du darauf nicht auch eine Antwort?, fragte er in Gedanken, an den Weisen Liisho gerichtet. Warum sagst du dazu nichts, da du mir doch sonst ungefragt alles Mögliche erklärst?


  Aber der ständige Gast in seiner Seele, der ihn von frühester Kindheit an begleitete, blieb diesmal stumm.


  Du hörst mich – ich weiß es! Warum sagst du jetzt nichts und flüsterst mir nicht wenigstens einen Teil des Geheimnisses ein, das in mir verborgen ist? Habe ich denn kein Recht darauf, zumindest ein wenig der Wahrheit zu erfahren?


  Doch in Wirklichkeit hatte Rajin die Hoffnung, dass er doch noch eine Antwort erhielt, schon aufgegeben, und so wandte er sich wieder der Arbeit zu, der Bergung des Seemammuts. Leinen mussten festgezurrt werden, weitere Hilfsschiffe legten an und warfen ihre Taue herüber, und die Männer der „Stoßzahnsammler“ setzten weitere Zugharpunen, an denen die Taue befestigt wurden.


  Da bekam Rajin doch noch eine Antwort!


  Die Stimme Liishos flüsterte wie ein leichter Landwind in den kurzen Sommern auf Winterland:


  „Mag für viele die größte Gefahr in der Unwissenheit liegen – für dich liegt sie im Wissen!“


  


  


  


  3. Kapitel:


  Rückkehr nach Winterborg


  


  Ganz Winterborg war auf den Kaimauern und den weit in die Bucht ragenden Landungsstegen versammelt, als die Flotte der Seemammutjäger zurückkehrte. Rajin stand auf dem Rücken des Kadavers, gleich hinter dem Kopf, sodass jeder sehen konnte, dass er es gewesen war, der dem riesigen Monstrum den Todesstoß versetzt hatte. Diese Ehre stand ihm zu, und sowohl Rajin selbst als auch Wulfgar Wulfgarssohn hofften, dass Bjonn Dunkelhaar dadurch endlich als vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft akzeptiert wurde. Wie sonst hätte er noch beweisen können, dass er ein Seemammutjäger unter Seemammutjägern war? Ein junger Mann, der sich – abgesehen von seinem Äußeren – in nichts von den anderen Männern auf Winterland unterschied?


  Die Schiffe zogen den riesigen Kadaver in die Bucht von Winterborg, vorbei am Hafen, wo das jubelnde Volk stand und jenen begeistert zuwinkte, die mit diesem Fang dafür gesorgt hatten, dass es den Seemannen auf dieser unwirtlichen Insel im äußersten Nordwesten des Seereichs weiterhin gut gehen würde.


  Abseits des Hafens und der eigentlichen Siedlung gab es flache, wenn auch steinige Strände, an denen Hunderte von Seemammutskeletten lagen. Allerdings waren die meisten von ihnen nicht vollständig, und von einigen war nichts weiter geblieben als der Schädel, vor dem die Seemannen einen besonderen Respekt hatten. Denn ihrem Glauben zufolge wohnte die Seelenkraft eines Seemammuts dem Knochenschädel noch lange nach seinem Tod inne – so wie auch dem Herzen, das in kleine Stücke geschnitten wurde, die man bei ablandigem Wind ins Meer warf, sodass sie hinaus in die Bucht von Winterborg trieben und dort von den Beißern und anderem Fischgetier, das die nördliche See bevölkerte, gefressen wurden.


  Während der Rest des Seemammutskeletts zur Fertigung von Gebrauchsgegenständen des täglichen Bedarfs benutzt wurde und so manches Rückgrat als First eines Langhauses und so manche Rippe als dessen Türbogen seine letzte Bestimmung fand, ließ man die Schädel weitestgehend unangetastet – bis auf die Stoßzähne, denn die waren die legitime Trophäe des Jägers, und das Fleisch, zumal vor allem Hirn und Zunge der Seemammuts als Delikatesse galten.


  Den Schädelknochen aber ließ man am Strand, und um sich mit dem Geist des Seemammuts zu versöhnen, brachte man ihm Opfer dar und betete ihn an. Vor allem erhoffte man sich dadurch Unterstützung gegen die Gefahr durch die Wassermenschen, die in der wärmeren Jahreszeit immer wieder Angriffe auf die Siedlungen der Seemannen wagten. Der warme Meeresstrom aus dem Süden brachte die Wassermenschen in die Gefilde des Nordens, wo man zumindest während der klirrend kalten Winter Ruhe vor ihnen hatte, denn der Schnee- und Eisgott Fjendur war ihr Feind. Der Geruch eines frisch erlegten Seemammuts lockte die Wassermenschen an, das war jedem bekannt, der auf die Jagd nach den Meeresriesen ging. Und schon deshalb war es für jeden Seemammutjäger wichtig, dass nicht nur der Meeresgott Njordir ihm gewogen war, sondern auch der eisige Fjendur, den die Wassermenschen fürchteten wie sonst kaum etwas Anderes.


  Rajin sah die Menschen von Winterborg auf den Kaimauern und Landungsstegen stehen und den erfolgreichen Jägern zujubeln. Insbesondere galt dieser Jubel ihm, dem Mann, der den Meeresriesen letztlich erlegt hatte. Doch täuschte er sich, oder fiel die Freude diesmal verhaltener aus, als Rajin es sonst erlebt hatte? Vielleicht bildete er sich das auch nur ein, weil er davon ausging, dass ihn zumindest ein Teil der Bevölkerung Winterborgs nicht anerkannte.


  Das Omen der Drachensichtung lastet auf ihren Seelen!, ging es ihm durch den Sinn. Ein Zeichen des Unheils, das man unweigerlich mit ihm, Bjonn Dunkelhaar, in Verbindung brachte. Allein die unverkennbar drachenische Augenform! Rajin konnte den Menschen von Winterborg ihr Misstrauen nicht einmal verübeln. Er selbst hätte nicht anders empfunden, wäre er an ihrer Stelle gewesen. Und davon abgesehen ahnte er tief in seinem Innern längst, wie begründet dieses Misstrauen ihm gegenüber war.


  Vielleicht wäre es das Beste gewesen, einfach wegzugehen. Wulfgar Wulfgarssohn und seine Sippe hatten ihn als Findling aufgenommen und großgezogen. Rajin war ihnen zu großem Dank verpflichtet, und er sah es als seine Pflicht an, jedwedes Unglück von ihnen fernzuhalten. Nie hätte er es sich verziehen, wäre seinetwegen denjenigen, die so viel für ihn getan hatten, etwas zugestoßen.


  „Hör auf, dich zu grämen!“, meldete sich der Weise Liisho zurück, und obwohl Rajin ihn nur in Gedanken hörte, war es ihm, als spräche Liisho in strengem Tonfall. „Erwarte deine Bestimmung, anstatt dich in Selbstzweifeln zu ergehen, Unwissender!“


  Rajin hatte auf einmal das Gefühl, als würden ihn zwei dunkle mandelförmige Augen durchdringend anstarren. Ihr Blick schien bis auf den Grund seiner Seele zu dringen. Ein Blick, den er schon von klein auf kannte und von dem er lange Zeit angenommen hatte, es wäre sein eigener geistiger Blick, mit dem er selbst sein Innerstes betrachtete, um sich misstrauisch zu prüfen.


  Aber inzwischen war er zu der Erkenntnis gelangt, dass sowohl Stimme als auch Gesicht des Weisen Liisho keineswegs nur Widerspiegelungen seiner eigenen verworrenen, widerstreitenden Gedanken und Gefühle waren. Liisho war eine wirklich existierende Person. Er lebte – irgendwo jenseits des Horizonts – jenseits der Grenzen des Seereichs. Vielleicht existierte er in einer der fantastisch anmutenden Städte Drachenias, die er Rajin in ungeheuer real erscheinenden Visionen gezeigt hatte. Und möglicherweise gebot er über den Willen von Drachen, die ihn als ihren Herrn und Reiter akzeptierten und über die Ebenen und schroffen Gebirge des Drachenlandes trugen …


  Du nennst mich einen Unwissenden – aber hättest du nicht die Macht, dies zu ändern?, entgegnete Rajin in Gedanken. Vielleicht wurde es Zeit, dass er sich gegen die geheimnisvolle Macht zur Wehr setzte, die ihn in ihrem Bann hielt und zum Stillschweigen verurteilte.


  „Der Tag der Erkenntnis wird früher kommen, als dir lieb ist“, antwortete ihm die Gedankenstimme des Weisen Liisho.


  


  


  Unter den Menschen am Hafen entdeckte Rajin auch Nya Kallfaerstochter. Sie war – so wie Rajin – achtzehn Sommer jung, und das dunkelblonde Haar, das ihr weit über die Schultern fiel, trug sie zumeist zu einem Zopf geflochten. Für sie schlug Rajins Herz und das ihre für ihn, auch wenn ihr Vater Kallfaer Eisenhammer stets mit aller Deutlichkeit klarmachte, dass er nichts von Bjonn Dunkelhaar hielt – und schon gar nichts von einer eventuellen Verbindung seiner Tochter mit einem Mann, dessen Gesicht sich von dem aller anderen Seemannen Winterlands so deutlich unterschied, dass auch all seinen Nachkommen dieser Makel anzusehen sein würde, den einen vielleicht weniger, den anderen mehr.


  Eigentlich hatte Rajin gehofft, dass Kallfaer Eisenhammer seine Meinung über ihn ändern würde, nachdem er diesen wahren Giganten unter den Seemammuts erlegt hatte. Dass er endlich anerkennen würde, dass Bjonn Dunkelhaar ein hervorragender Seemammutjäger war, von dem man erwarten durfte, dass er irgendwann sogar mit einer eigenen Mannschaft in See stechen und auf Jagd gehen würde. Ein Mann also, dem seine Tochter zu geben für Kallfaer eine Ehre bedeutet hätte.


  Dieser Hoffnung allerdings widersprach allein schon die Tatsache, dass Kallfaer mit seinem Schiff nicht ausgelaufen war, um Wulfgar Wulfgarssohn und den Männern der „Stoßzahnsammler“ bei der Bergung des Kadavers zu helfen. Die Rauchzeichen von Glednir und Hjalgor hatten den Bewohnern von Winterborg nicht nur den großen Jagderfolg kundgetan, sondern auch den Namen desjenigen übermittelt, der den Todesstoß gesetzt hatte. Offenbar war dies der Grund, warum Kallfaer Eisenhammer sein Schiff nicht klar zum Auslaufen gemacht hatte: Seine Ablehnung gegen Rajin war so groß, dass er sogar auf den ihm zustehenden Gewinn aus der Kadaverbergung verzichtete.


  Und bei einer so großen Beute war das beileibe kein kleiner Verzicht!


  Dabei bestand nicht nur ein Bergungshilferecht, sondern auch eine Hilfspflicht, die verhindern sollte, dass aufgrund von Streitigkeiten ein bereits erlegtes Seemammut nicht geborgen werden konnte, was der Gemeinschaft aller Sippen von Winterborg geschadet hätte. Aber Kallfaer konnte sich in diesem Fall damit herausreden, dass bereits Schiffe in ausreichender Zahl den Hafen von Winterborg verlassen hatten und seine Mannschaft möglicherweise gar nicht mehr zum Zuge gekommen wäre. Dass er wahrscheinlich mit Absicht so lange gewartet hatte, bis – außer seinem eigenen – kein Schiff mehr im Hafen von Winterborg war, konnte ihm niemand nachweisen – und damit war auch eine Verletzung der Hilfspflicht nicht nachweisbar. Dennoch war Kallfaers Unterlassung kaum anders, denn als Affront zu verstehen. Nicht nur als ein Affront gegen Rajin, sondern auch gegen dessen Stiefvater Wulfgar Wulfgarssohn und die gesamte Mannschaft der „Stoßzahnsammler“…


  Der Kadaver des Seemammuts wurde so nahe wie möglich an den Strand gebracht, dass sein gewaltiger Körper den Grund berührte. Am Strand warteten bereits gut hundert Männer aus Winterborg, die gegenwärtig keiner Schiffsmannschaft angehörten und hofften, durch die Bergung des Kadavers etwas vom Gewinn abzubekommen. Das Seemammut musste so schnell wie möglich zur Gänze aus dem Wasser geholt werden, denn solange der Kadaver auch nur noch ein Stück ins Meer ragte, konnten ihn die Wassermenschen selbst über große Entfernungen hin wittern.


  Das lag wahrscheinlich an dem recht durchdringenden Geruch, den ein Seemammutkadaver sehr schnell entwickelte und den manche unter den Seemannen für eine besondere Wirkung des giftigen Blutes hielten, das in den Adern dieser Monstren floss. Andere glaubten hingegen, dass es mit einem den Wassermenschen angeborenen Zaubersinn zusammenhing, während Bratlor Sternenseher zu berichten wusste, dass unter den Lehrern der Sternenseher-Schule von Seeborg die Ansicht vorherrschte, einer der fünf Mondgötter wäre ein Verräter an den Seemammutjägern, indem er den Wassermenschen verriet, wo Jagdbeute gemacht worden war, sodass diese unheimlichen Wesen dann des Nachts aus der Tiefe stiegen, um sich das zu holen, was sie sich selbst niemals hätten erjagen können.


  In der Nähe des Strandes befanden sich gewaltige hölzerne Schwungräder, die mit der Kraft von gezähmten winterländischen Riesenschneeratten bewegt wurden. Der Rücken dieser Tiere war mannshoch, und man benutzte sie auch als Reittiere bei Reisen in das schneeverwehte und ganzjährig vereiste Inland. Im Gegensatz zu ihren Verwandten auf dem Festland, die sich durch ein kurzes dunkles Fell auszeichneten, war das Haarkleid bei den Riesenschneeratten auf Winterland weiß und so zottelig, dass es oft verfilzte. Man verwob diese Wolle zu sehr warmen Stoffen, die hervorragend vor der Kälte schützten und bis an die Nordküste Drachenias oder ins Reich Tajima verkauft wurden.


  Armdicke Taue wurden über Flaschenzüge geführt und an den Zugharpunen befestigt und danach der gewaltige Körper des Seemammuts über in großer Zahl bereitliegende Rundhölzer an Land gezogen.


  Die Flaschenzüge und die gezähmten Riesenschneeratten waren Allgemeinbesitz, über den der Kapitänsrat von Winterborg bestimmte. Die Jagdbeute eines einzelnen Kapitäns kam schließlich dem gesamten Orte zugute, und es hätte die Möglichkeiten selbst der reichsten Kapitäne überstiegen, eine derartige Anlage zur Bergung von Seemammutkadavern allein zu unterhalten.


  Bis spät in die Nacht wurde gearbeitet. Die angeheuerten Hilfskräfte sorgten dafür, dass immer wieder aufs Neue Rundhölzer herangeschafft wurden. Viele von ihnen standen trotz der Kälte bis über die Knie im seichten Uferwasser. Gut verschnürte Stiefel und Hosen aus Seemammuthaut machten das erträglich, denn es dauerte – je nach Sorgfalt, mit der man das betreffende Stück gefertigt hatte – Stunden, bis die Nässe durchgedrungen war.


  Wulfgar Wulfgarssohn stand am Ufer und gab die Befehle. Die fünf Monde standen bereits am Nachthimmel. Rot war die Farbe des ersten Mondes, sodass man ihn Blutmond nannte. Die des zweiten war blau, weshalb er Meermond hieß. Den dritten nannte man aufgrund seines grünlich schimmernden Lichts den Jademond. Der vierte Mond war sandfarben und wies zwei deutlich sichtbare Flecken auf, was ihm den Namen Augenmond eingetragen hatte.


  Der fünfte Mond aber war weiß wie Schnee, und er war nach den Beobachtungen der Sternenseher im Verlauf der letzten Zeitalter immer größer geworden. Einer alten Prophezeiung zufolge sollte am Ende des Fünften Äons der Schneemond vom Himmel stürzen und die Geschichte der Welt beenden. Da wunderte es auch nicht, dass die Weisen der Sternenseher-Schule von Seeborg den Gott des Schneemondes, Whytnyr, in Verdacht hatten, der geheime Verräter unter den Mondgöttern zu sein, der die Wassermenschen von der Beute der Seemammutjäger wissen ließ.


  Die Legenden berichteten davon, dass Whytnyr dem kalten Gott Fjendur die Herrschaft über Eis und Schnee neidete und daher die Wassermenschen gegen ihn ins Feld führte und sie immer wieder in das Reich des Herrschers der Kälte vorstoßen ließ. Denn die Macht über Eis und Schnee, so war Whytnyr überzeugt, gebührte ihm und niemand anderem. Doch seit ihn der Magier Abrides vor langer Zeit in sein Exil auf dem Schneemond verdammt hatte, waren Whytnyrs Einflussmöglichkeiten auf den Gang der Dinge begrenzt. Er war weitgehend zum Zuschauen verurteilt, und seine Macht wurde von Tag zu Tag und von Zeitalter zu Zeitalter schwächer, weil es kaum noch Geschöpfe gab, die ihn verehrten. So hatte sich Whytnyr ein Volk erwählt, dass er als das Seine ansah und dessen Glaubenskraft ihm vielleicht eines Tages wieder die Kraft geben würde, das verhasste Exil auf dem Schneemond zu verlassen: die Wassermenschen.


  Der Meeresgott Njordir hatte sie immer wie seine Stiefkinder behandelt, und so waren sie Whytnyr ein williges Gefolge geworden.


  Soweit die Legende…


  Da sich der Dunst des Tages fast völlig verzogen hatte und der Himmel nun wolkenfrei war, sorgte das Licht der fünf Monde dafür, dass die Nacht sehr hell war.


  Für die an der Bergung beteiligten Männer erleichterte das die Arbeit. Aber man sagte auch, dass Whytnyr es bei klarer Sicht leichter hatte, Verbindung zu den Wassermenschen aufzunehmen und sie auf die frische Jagdbeute hinzuweisen.


  „Die Beute war zu lange im Meer, als dass wir hoffen könnten, dass sie den Wassermenschen verborgen geblieben sein könnte“, sagte Bratlor Sternenseher zu Rajin, als endlich auch die Schwanzflosse des Seemammuts nicht mehr in die Wellen ragte. Die Helligkeit der fünf Monde ließ den noch immer feuchten Kadaver schimmern, als würde ihn eine Aura umfloren. Er dampfte förmlich, denn die Hitze in seinem Inneren drang nun nach außen, so als würden die letzten Reste seiner Seele entweichen, um ihre Reise zu Njordir anzutreten.


  „Du meinst also, dass wir auf jeden Fall mit einem Angriff der Wassermenschen rechnen müssen“, gab Rajin zurück.


  Bratlor hob die Augenbrauen. „Um diese Jahreszeit, bei einer Beute, die so groß ist und so lange im Wasser lag? Ganz sicher! Ich habe deinem Vater schon gesagt, dass wir ausreichend Wachen aufstellen müssen“


  „Ich melde mich freiwillig“, sagte Rajin.


  „Als derjenige, der dem Seemammut den Todesstoß versetzt hat, bist du von der Wache freigestellt, Bjonn. Und außerdem weiß ich jemanden, der es sehr schätzen wird, wenn du etwas Zeit für ihn erübrigen könntest.“


  Rajin begriff nicht sofort. Da deutete Bratlor mit der Linken an Rajin vorbei. In einer Entfernung von einer halben Schiffslänge stand Nya. Über ihrem Kleid aus grobem Leinen trug sie einen Umhang aus der Wolle von Riesenschneeratten, der mit einer kostbaren Silberspange zusammengehalten wurde; der Wert dieser Spange zeigte, welche Stellung die von ihrem Vater Kallfaer Eisenhammer angeführte Sippe in Winterborg einnahm.


  „Geh schon zu ihr“, sagte Bratlor. „Kallfaer hat sich bisher nirgends am Ufer blicken lassen – und er wird sich auch hüten, das zu tun. Schließlich müsste er sich ja dann der einen oder anderen Nachfrage stellen, wieso er sich nicht an der Bergung der größten Seemammutbeute seit Jahren beteiligt hat.“


  Rajin brauchte man das nicht zweimal sagen, und so ließ er Bratlor Sternenseher einfach stehen, was dieser allerdings mit einer wohlwollenden Miene quittierte. Als Rajin auf Nya zuging, lächelte sie verhalten. Er nahm ihre Hände. In ihren Augen spiegelte sich das Licht der fünf Monde, als sie sagte: „Ich bin so froh, dass dir bei der Jagd nichts zugestoßen ist, Bjonn.“


  Rajin erwiderte ihr Lächeln. „Was sollte mir schon zustoßen?“, sagte er scheinbar leichthin. „Ich bin ein geschickter Jäger geworden.“


  „Und ein Angeber, wie mir scheint!“ Sie seufzte, und ihre Stirn umwölkte sich. Nya kannte ihn gut genug, um ihn zu durchschauen. So fuhr sie fort: „Leider wird fast genauso viel von den beiden Drachen gesprochen, die über Winterborg kreisten, wie von der erfolgreichen Jagd.“


  „Ich weiß“, murmelte er. „Die Bergungshelfer reden von nichts anderem, so als hätten sie es jeden Tag mit einer so riesigen Beute zu tun.“


  „Aber ein Drache jagt auch nicht alle Tage über Winterborg dahin“, gab Nya zu bedenken. „Und wenn es deren zwei sind, ist das Gerede anschließend umso größer.“


  Rajin nickte. „Das stimmt.“ Er hatte das Gefühl, dass so unheimlich viel Wissen in seinem Inneren schlummerte, das er jedoch immer noch nicht greifen konnte, das ihm noch nicht zur Verfügung stand.


  Sie sah ihn forschend an und schüttelte leicht den Kopf. „Du hättest es erleben sollen, Bjonn. Wie sie über dem Ort kreisten, wie ihnen das Feuer aus dem Rachen schoss und sie ihre Blicke über das Land schweifen ließen wie borgländische Adler, wenn sie auf Beutejagd sind. Sie haben etwas gesucht, Bjonn – und alle in Winterborg fragen sich, was das sein könnte.“


  Was oder wer, ging es Rajin durch den Sinn.


  Er nahm Nya zärtlich in den Arm, und sie ließ es geschehen und schmiegte sich an ihn. Es war ihnen beiden in diesem Moment gleichgültig, ob irgendjemand davon Kallfaer Eisenhammer berichtete. „Aber ich glaube nicht an dieses abergläubische Gerede, dass das Auftauchen der Drachen irgendetwas mit dir zu tun hätte“, sagte sie.


  


  


  Als der Morgen graute und sich die ersten Strahlen der Sonne in das mehrfarbige Zwielicht der Monde mischten, versammelten sich die Seemannen von Winterborg auf dem Platz Njordirs, der inmitten des Ortes lag. Ein Felsbrocken von doppelter Mannhöhe erhob sich dort. Die Form dieses Blocks erinnerte an eine zusammengekauerte Riesenschneeratte, und er war von einem so hellen Weiß, dass selbst der Inlandschnee dagegen blass und schmutzig wirkte. Die Oberfläche des Felsens war sehr glatt, als wäre der Stein über unvorstellbar lange Zeiten hinweg geschliffen worden. Nur die Götter selbst brachten so etwas hervor, darin waren sich die Seemannen, die in Winterborg siedelten, von jeher einig.


  Man erzählte sich, dass der kalte Eisgott Fjendur diesen Brocken einst aus dem Inneren Winterlands an die Küste getragen hatte, wo Njordir so fasziniert von der außergewöhnlichen Form und dem glatten Schliff des Steins gewesen war, dass der Meeresgott ihn unbedingt besitzen und seinem Götterbruder Fjendur wegnehmen wollte. So kämpften der Legende nach beide – Fjendur und Njordir – lange Zeit verbissen um diesen Stein, und in den Zeitaltern, die dieser Kampf nun schon währte, hatte Njordir das Land, auf dem der Stein lag, mehrfach überflutet. Doch spätestens wenn die Nächte kürzer wurden und der eisige Nordwestwind blies und Fjendur seine Macht entfaltete, wich Njordirs Einfluss wieder zurück. Zwischen Fjendur und Njordir herrschte eine ewige Schlacht, in der es wohl bis zum Ende der Welt keine Entscheidung geben würde.


  Diese Kultstätte rund um den Stein gemahnte die Menschen von Winterborg daran, dass die zornige Macht des Meeresgottes mit ihren verheerenden Fluten jederzeit zurückkehren konnte und die Seemannen ihr dann hilflos ausgeliefert waren. Aber gleiches galt auch für den eisigen Schneegott Fjendur, dessen Kräfte in der dunklen Jahreszeit anwuchsen und manchmal so übermächtig wurden, dass den Bewohnern Winterborgs der eisige Tod drohte.


  Beide – Njordir und Fjendur – wurden an dieser Stätte um Beistand und Gnade angefleht. Beiden dankte man für das Jagdglück, und insbesondere Njordir wurde dazu aufgefordert, die Gier derer zu dämpfen, die in seinem Element ihr Zuhause hatten – die Wassermenschen.


  Unter den Seemannen gab es keinen Stand von Priestern oder Schamanen, die den ganzen Tag nichts anderes getan hätten, als über die Absichten der Götter zu grübeln. So etwas entsprach mehr den Sitten der südlichen Länder. Es war Aufgabe der Sippenoberhäupter und Kapitäne, sich den Göttern zu stellen.


  Der alte Tworn, ein weißbärtiger Mann mit wettergegerbter Haut, von dem niemand genau wusste, ob er erst neunzig oder schon hundert Jahre alt war, hatte das Amt des Ältesten im Kapitänsrat von Winterborg inne, und so oblag es ihm, die beschwörenden Gebete zu den beiden Göttern des glatten weißen Steins zu schicken. Die gleichmäßige Verteilung der Lobpreisungen auf beide streitende Götter war dabei besonders wichtig, denn die Bevorzugung von einem hätte den Zorn des anderen erregt, was zweifellos zum Schaden der Menschen von Winterborg gewesen wäre.


  Mit zitternder Stimme und voller Inbrunst rief der alte Tworn die Götter an, als das Licht der Sonne bereits zu sehen und das der fünf Monde noch nicht verblasst war. Der Zeitpunkt war also genau richtig, denn die Mondgötter sollten bezeugen, dass Njordir und Fjendur in gleichem Maß und auf gleiche Weise angebetet und verehrt wurden.


  Der ganze Ort nahm an der Zeremonie teil. Nur etwa ein Dutzend Männer waren dazu abgestellt worden, den Kadaver des Seemammuts zu bewachen.


  Trommler schlugen auf bauchige Pauken, die mit der Haut der Scherenrobbe bespannt waren, andere Musiker spielten auf schrill klingenden Zimbeln, auf Flöten aus dem Elfenbein eines Seemammuts oder bliesen den Dudelsack.


  Rajin hatte seinen Platz bei der Sippe und den Gefolgsleuten von Wulfgar Wulfgarssohn eingenommen, während Nya der Zeremonie an der Seite ihrer Sippe beiwohnte. Kallfaer Eisenhammer und sein Gefolge hatten sich am äußersten Rand des Platzes aufgestellt. So weit, dass er der Zeremonie am heiligen Stein fernblieb, ging Kallfaer dann doch nicht. Es war schließlich etwas anderes, ob man nur der Sippe von Bjonn Dunkelhaar und Wulfgar Wulfgarssohn ein Zeichen der Missbilligung gab oder zwei der mächtigsten Götter herausforderte. Ersteres verärgerte höchstens den Geist von Wulfgar Eishaar, der für alle Seemannen in Winterborg eine große Bedeutung hatte. Man betete zu ihm wie zu einem Schutzheiligen. Aber die Geister von beleidigten Toten ließen sich leichter wieder beschwichtigen als beleidigte Götter.


  Als der alte Tworn die Arme hob, verstummten die Instrumente. Tworn skandierte eine traditionelle, noch in der alten Sprache Winterlands gehaltene Formel. Die alte Sprache war inzwischen im täglichen Gebrauch vom Hoch-Seemannischen, der Amtssprache des Seereichs, abgelöst worden. Nur die Greise in abgelegenen Dörfern sprachen noch das alte Winterländisch, das mit dem Hoch-Seemannischen zwar eng verwandt, aber doch deutlich von der Hochsprache verschieden war.


  Mochte sich Letztere durch den zunehmenden Seehandel auf Dauer überall im Seereich durchgesetzt haben, so zweifelte doch niemand daran, dass die alte Sprache bei Ritualen und Beschwörungen und auch bei der Anwendung von Magie eine größere Macht entfaltete.


  „O Fjendur, Gott des Schnees, der Kälte und des Eises – verschone uns vor deinem Zorn. Aber auch du, Njordir, Gott des Meeres und der fünf Winde…“


  Tworn brach ab, denn in diesem Augenblick ließ ein lautes, durchdringendes, dröhnendes Geräusch die Menschen von Winterborg erschrocken zum Horizont blicken. Der Grüngürtel, der sich im Sommer um Winterland legte, war selbst im Süden der Insel nicht breiter als zwei bis drei Meilen. Dahinter begannen die blendend weißen Gletscher.


  Von dort kehrten in diesem Moment die beiden Drachen zurück, die am Vortag über Winterborg gekreist waren. Ihr Feueratem war schon von Weitem zu sehen. Erneut stieß einer von ihnen einen dröhnenden Laut aus, und dieses Geräusch klang bereits aus dieser großen Entfernung so bedrohlich, dass er selbst den hart gesottenen Seemammutjägern durch Mark und Bein ging.


  Früher, vor vielen Zeitaltern, hatte es Kriege zwischen dem Seereich und dem Reich Drachenia gegeben, und die Legenden bewahrten die Erinnerung an die Zerstörungskraft der Armada der Kriegsdrachen des Kaisers in Drakor. Längst waren diese Zeiten vorbei, und schon seit Generationen trugen die Seemannen durch ihren Handel mit Stockseemammut zur Ernährung dieser Armada bei. Dennoch lebte die Erinnerung an die Schrecken der Vergangenheit fort – so wie wohl umgekehrt die Erinnerungen an die Küstenüberfälle der Seemannen für viele Drachenier noch immer ein Sinnbild blindwütiger Grausamkeit waren.


  Dass diese zwei Drachen augenscheinlich keine Reiter trugen und daher wohl nicht Teil des kaiserlichen Drachenreiterheeres waren, trug kaum dazu bei, die Furcht zu dämpfen. Im Gegenteil, schließlich lebte man mit den Dracheniern seit Langem in Frieden – einem Frieden, der erst auf gegenseitigem Schrecken und anschließend auf gegenseitigem Handel fußte. Aber diese beiden Drachen waren ohne einen Lenker – wilde Bestien, deren Zerstörungswut keine nachvollziehbare Richtung und kein erkennbares Ziel hatte.


  Rajin verengte die Augen.


  So vieles, was die Stimme des Weisen Liisho in all den Jahren zu ihm gesagt hatte, fiel ihm auf einmal wieder ein. „Versuche die geistige Berührung mit den Drachenseelen um jeden Preis zu vermeiden!“, flüsterte ihm diese Stimme erneut mit großer Eindringlichkeit ein. „Gleichgültig, was auch geschehen mag. Selbst dann, wenn du das Gefühl hast, dein Gegenüber beherrschen zu können! Ignoriere dieses Gefühl, oder du bist des Todes – und mit dir stirbt die geheime Bestimmung deiner Existenz…“


  Worte!, dachte Rajin in diesem Augenblick bitter. Nichts als Worte, die ihm aber nicht im Mindesten halfen. Nur Weisungen im Interesse irgendeiner ominösen Bestimmung, über die ihn der alte Mann in seinem Kopf bislang nicht aufklären wollte.


  Die beiden Drachen näherten sich. Rajin schätze, dass sie vom Feuer speienden Maul bis zum Schwanz nur gut zehn bis fünfzehn Schritt maßen. Es waren kleine Drachen, erkannte er. Viel kleiner als die Kriegsdrachen, die von den stolzen Samurai des Kaisers geritten wurden. Und selbst die waren nur Winzlinge gegenüber jenen Ungetümen, die schiffsgroße Gondeln in die Lüfte zu hieven vermochten, in denen sich Armbrust- und Katapultschützen verbargen oder eine ganze Hundertschaft von Fußsoldaten transportiert werden konnte. Es gab unzählige verschiedene Arten, Formen und Größen unter den Drachen – aber jene wilden Bestien, die sich nun den Häusern von Winterborg näherten, gehörten der Drachenhauptart an, deren Angehörige wiederum sehr unterschiedliche Größen aufwiesen.


  Der Kopf ähnelte der einer Echse und befand sich am Ende eines sehr muskulösen langen Halses. Aus dem mächtigen Körper wuchsen sowohl kräftige, mit Klauen bewehrte Beinpaare als auch ein Paar großflächiger lederhäutiger Flügel. Über den Rücken zog sich eine Reihe spitzer Hornstacheln. Um einen Samurai-Sattel anschnallen zu können, mussten sie an der entsprechenden Stelle abgesägt werden. Allerdings wuchsen sie innerhalb weniger Wochen soweit nach, dass die Prozedur wiederholt werden musste.


  All das hatte Liisho mittels Visionen und Träumen Rajin gezeigt – und die Geschichten, die ihm Bratlor Sternenseher von seinen Reisen nach Drachenia erzählt hatte, bestätigten Rajin später, dass diese Visionen ihm die Wahrheit gezeigt hatten.


  Und doch war es ein ganz eigenartiges Gefühl, zum ersten Mal mit eigenen Augen solche Drachen zu sehen – mochten es auch vergleichsweise Winzlinge sein.


  Rajin spürte die kurze, flüchtige Berührung mit einer geistigen Kraft. Er zuckte darunter förmlich zusammen. Nicht einen Herzschlag lang hegte er Zweifel daran, dass einer der beiden Drachen der Ursprung dieser Kraft sein musste. Nur einen Augenblick später nahm er eine zweite, gleichartige Kraft wahr, die ihm allerdings etwas schwächer schien. Ihm schauderte.


  „Es ist eingetreten, wovor ich dich immer gewarnt habe!“, dröhnte Liishos Stimme in seinem Kopf. „Jetzt verhalte dich, wie ich es dich lehrte – was auch immer geschehen mag! Gib der Versuchung, dich zu wehren, nicht nach, und auch nicht dem Wunsch, zu töten oder zu herrschen, wenn er dich überkommt. Dein stärkster Gegner ist deine eigene Schwäche – vergiss das nie!“


  


  


  4. Kapitel


  Angriff der Drachen


  


  Auf dem Platz um den heiligen Stein brachen Angst und Panik aus. Schreie von Frauen und Kindern mischten sich mit den heiseren Rufen der Männer, die zwar der Sitte entsprechend bewaffnet am heiligen Stein zur Zeremonie erschienen waren, aber zumeist nur ihr Schwert auf dem Rücken oder die kurze Streitaxt am Gürtel trugen, die vor allem den Schiffsbauern und Zimmerleuten von Winterborg gleichzeitig als Waffe und Werkzeug diente. Selbst die zur Kadaverwacht eingeteilten Krieger verfügten weder über Speere noch über Bögen oder gar Armbrüste, wie sie vornehmlich von den Dracheniern und Tajimäern verwendet wurden, aber über den Fernhandel immer häufiger auch den Weg in die Häfen des Seereichs fanden. Solche Fernwaffen waren gegen die Wassermenschen auch völlig wirkungslos, da sie deren scheinbar aus Flüssigkeit bestehende Körper einfach durchdrangen, ohne ihnen Schaden zufügen zu können. Nur Schwerter und Äxte, die mit dem Zauber Fjendurs versehen waren, vermochten diesen unheimlichen Räubern etwas anzuhaben.


  Der erste der beiden Drachen hatte eine rötlich schimmernde Schuppenhaut, während sein ungefähr eine Schiffslänge hinter ihm fliegender Kumpan von grünen und gelben Flecken übersät war, die ein Muster bildeten. Der rote Drache senkte fauchend die Flugbahn, während der Grün-Gelb-Gefleckte seine Höhe beibehielt, nur den Kopf senkte und suchend den Blick seiner großen Augen schweifen ließ, so als würde er nach etwas Ausschau halten.


  Oder nach jemandem, ging es Rajin durch den Kopf, dessen Herz ihm bis in den Hals schlug. Wieder versuchte etwas nach seiner Seele zu greifen und seinen Geist zu berühren. Rajin beherzigte die Ratschläge des Weisen Liisho, denn im Augenblick schienen sie das einzige Rüstzeug zu sein, das er gegen diesen Angreifer hatte. Und dass diese Drachen als Angreifer nach Winterborg gekommen waren, daran konnte niemand ernsthaft zweifeln.


  Kaum eine Mannhöhe über dem Boden flog der rote Drachen über die am heiligen Stein versammelten Seemannen hinweg, und aus seinem lang gezogenen echsenhaften Maul loderten Flammenzungen hervor, fünf, sechs Schritte lang. Kleider fingen Feuer, Männer, Frauen und Kinder wurden bei lebendigem Leib derart verbrannt, dass kein Heiler ihnen mehr helfen konnte.


  Manche warfen sich zu Boden, um den Flammen zu entgehen, andere zogen Schwerter und Äxte, um nach dem roten Monstrum zu schlagen. Sven Blauauge riss gleichzeitig Schwert und Axt hervor. Die Axt warf der Steuermann der „Stoßzahnsammler“ dem rot geschuppten Drachen entgegen, doch dessen Feueratem schleuderte sie verrußt zur Seite, sodass die Klinge rot glühend gegen den heiligen Stein prallte. Der völlig verkohlte Stiel zerfiel dabei, sodass nur die Klinge und ein stumpfartiger Rest des Schafts zu Boden fielen.


  Mit der Schwertspitze ritzte Sven Blauauge gerade noch den hinteren Teil des rechten Flügel, so schnell flog das Ungeheuer über ihn hinweg. Der Drache brüllte auf, verbrannte dabei mit seinem Feueratem eine ganze Gruppe panisch auseinandereilender Frauen und Kinder, dann sauste der Drache steil nach oben. Blut rann aus der Wunde an seinem Flügel, aber er war nun hoch genug, dass ihn die Schwerter der Seemannen nicht mehr erreichen konnten. Im Flug drehte er sich, vollführte eine Bewegung, die wie ein Taumel wirkte, und schickte einen Feuerstrahl zurück. Sven Blauauge wurde voll davon erfasst.


  Diese Bestie!, durchfuhr es Rajin, der wie erstarrt dastand. Er fühlte eine Kraft in sich, die er nie zuvor wahrgenommen hatte. Eine Kraft, von der er wusste, dass sie ausreichen würde, um diesem Drachen zu begegnen und ihn in die Schranken zu weisen. Aber genau das war es, wovor die Gedankenstimme des Weisen Liisho ihn gewarnt hatte.


  Der rot geschuppte Drache flatterte unterdessen mit den Lederschwingen wild herum, um seinen Flug zu stabilisieren und die taumelnde Bewegung abzufangen. Doch es gelang ihm nicht rechtzeitig, und so schlug der massige Körper in das Dach eines Langhauses ein. Dem Gewicht des Drachen hatte die Dachkonstruktion des seemannischen Langhauses nichts entgegenzusetzen, die Seemammutknochen, aus denen sie aufgrund des chronischen Holzmangels auf Winterland gefertigt war, zerbarsten, die gegerbte Seemammuthaut, die man dazwischen gespannt hatte, verkohlte, als der Drache einen seiner gefürchteten Feuerstöße ausblies. Wie eine blutrote Zunge leckten die Flammen hervor und trafen auf eine mit Seemammut-Tran getränkte Oberfläche. Schwarzer Rauch stieg daraufhin auf. Die Klauen des mit all seinen Gliedmaßen um sich strampelnden Drachen zerrissen das äußerst widerstandsfähige Seemammutleder, als handelte es sich um Pergament oder gar Papier. Mit ein paar ruckartigen, weit ausholenden Bewegungen sowohl der Flügel als auch der mächtigen Pranken ruderte er sich frei und stieg nach ein paar hastigen, fast panischen Flügelschlägen wieder empor, während unter ihm die Seemammuthaut brannte.


  Die Haut des Seemammuts war keineswegs leicht entflammbar, aber der Tran, mit dem man sie getränkt hatte, um sie vollkommen wasserdicht zu machen, wurde auch als Brennstoff für Öfen und Lampen benutzt, und so fand das Feuer genug Nahrung, sodass eine immer breiter werdende pechschwarze Rauchsäule in den Himmel stieg.


  Mit einem durchdringenden, dröhnenden Brüllen stieg der Drache wieder zur Höhe seines grün-gelb gefleckten Kumpans auf, der in der Zwischenzeit eine Runde über die Häuser von Winterborg gezogen hatte.


  Glednir Freistirn hatte inzwischen seinen Bogen geholt und zielte auf den roten Drachen. Ein Pfeil fuhr dem Ungetüm durch den linken Flügel. Etwas Drachenblut troff zwar aus der Wunde, aber die getroffene Kreatur war durch die Verletzung keineswegs beeinträchtigt. Der Laut, der sich dem geöffneten Maul entrang, in dessen Zahnreihen sich noch ein Stück Seemammutleder vom Dach des Langhauses verfangen hatte, war eher drohend als schmerzerfüllt.


  Ein weiterer Pfeil verließ Glednir Freistirns Bogen und drang in den massigen Körper. Der Drache verrenkte den Hals, fasste den Pfeil mit dem Maul und riss ihn sich im Flug aus dem Fleisch, während er kurzfristig noch höher stieg.


  Auch ein paar andere Männer hatten nach der ersten Verwirrung, die der Angriff der Drachen ausgelöst hatte, ihre Bögen aus den Häusern geholt – wohl ahnend, dass es vieler Treffer bedurfte, eine Kreatur dieser Größe zur Strecke zu bringen.


  Rajin spürte, wie die beiden Drachen mit ihren geistigen Kräften nach ihm suchten und ihre unsichtbaren Fühler nach ihm ausstreckten. Er hatte plötzlich keinen Zweifel mehr, dass die beiden Ungeheuer seinetwegen nach Winterborg gekommen waren, und er ahnte, dass dies irgendetwas mit dem Geheimnis zu tun hatte, das durch den Bann in seiner Seele eingeschlossen war.


  Er hörte die Stimme des Weisen Liisho in seinem Kopf: „Sie suchen nach dir, Rajin. Sie sind gekommen, um dich zu töten und die Erfüllung deiner Bestimmung zu verhindern. Aber du darfst ihnen das nicht gestatten!"


  Der rote Drache vollführte eine Drehung, stieß erneut einen dröhnenden Laut aus, der tief aus der Kehle röhrte. Eine kurz aufflackernde Stichflamme zuckte dabei aus dem halb geöffneten Maul. Die Augen waren weit aufgerissen. Eine namenlose Wut leuchtete aus ihnen – ein Anblick, der Rajin schaudern ließ.


  Was trieb diese Kreaturen dazu, sich blindlings auf die Bewohner Winterborgs zu stürzen, wenn sie in Wahrheit doch gar nichts von ihnen wollten, sondern nach Rajin suchten, dem Findelkind, das die Brandung vor achtzehn Jahren an den Strand gespült hatte?


  „Verbirg deinen Geist vor ihnen. Um deiner Bestimmung willen!", beschwor ihn die Gedankenstimme Liishos.


  Da setzte der rote Drache zu einem weiteren Angriff an, während sich sein grün-gelb gefleckter Zwilling weiterhin wie ein Beobachter verhielt, der oben am Himmel seine Kreise zog. Er war inzwischen so hoch gestiegen, dass die Pfeile der Krieger von Winterborg ihn nicht mehr erreichen konnten.


  Der Rote suchte jedoch den Kampf – und gab dabei seinem Drang zu töten freien Lauf.


  Er stieg zunächst steil empor, um sich dann im Sturzflug auf eine Gruppe von Winterborgern zu werfen, die an der Ecke eines Langhauses kauerte. Männer, Frauen und Kinder mehrerer Sippen waren durch die Panik während des ersten Drachenangriffs durcheinander gemischt worden. Mit einigen anderen Frauen aus Kallfaer Eisenhammers Sippe befand sich auch Nya bei der Gruppe. Mit vor Furcht weit aufgerissenen Augen erwarteten sie den Angriff.


  Rajin fühlte, wie das Herz in seiner Brust geradezu hämmerte. Nicht länger als ein Augenaufschlag blieb ihm, um sich zu entscheiden. Er konzentrierte jene Kraft, von der er bisher kaum geahnt hatte, dass er sie überhaupt besaß, auf die Seele des Drachen.


  Kraft…


  Das war der einzige Ausdruck, mit dem Rajin das zu bezeichnen vermochte, was da bisher in ihm geschlummert hatte und das sich nun trotz aller Ermahnungen des Weisen Liisho endlich einen Weg nach außen bahnte.


  Nya und die anderen aus der von dem Angriff des Drachen bedrohten Gruppe stoben schreiend auseinander, als das Untier sich plötzlich um die eigene Achse drehte und zu Boden taumelte. Der Drachen schlug hart auf und rutschte gegen den Eckpfeiler des Langhauses, der wie ein Strohhalm einknickte. Die Wand bestand aus Lehmziegeln und brach unter dem Gewicht des Drachenkörpers ein.


  „Was hast du getan?“, schrie der Weise Liisho in Rajins Kopf. „Was hast du nur getan, du verfluchter, unwissender Narr?“


  Rajin fühlte sich für einen Moment wie betäubt. Alles schien sich vor seinen Augen zu drehen, und das Geschrei der Flüchtenden und die dröhnenden Drachenlaute des gestrauchelten Monstrums drangen nur noch wie aus weiter Ferne an seine Ohren. Es war, als befände er sich im vergletscherten Inneren Winterlands auf einer schneebedeckten Ebene, wo alles beinahe lautlos war und selbst der stampfende Schritt einer gesattelten Riesenschneeratte zu einem leisen Scharren wurde. Zwei Mal hatte Rajin bereits zusammen mit den anderen Männern der Sippe von Wulfgar Wulfgarssohn den Weg zum Fjendur-Heiligtum zurückgelegt, das inmitten der ewigen Winterlandschaft bei einem schwarzen Felsen lag. Ein Monolith aus dunklem glattem Gestein, wo der Schnee- und Eisgott verehrt wurde und man traditionellerweise die Schwerter und Äxte aller Männer der Sippe weihte, sodass ihnen fortan der Zauber Fjendurs innewohnte.


  Rajin sah, wie sich der Drache am Boden um sich selbst drehte, dabei weitere Mauerteile des Langhauses einriss und die auf ihn einstürzenden Ziegel sowie die zur Errichtung des Dachstuhls und des Fachwerks verwendeten Seemammutknochen abzuschütteln versuchte. Er schnaufte, ließ eine Feuerzunge aus seinem Maul schießen, die im Vergleich zu denen davor überraschend schwach war und sofort zu einer kleinen Rauchschwade wurde. Die trangetränkte Seemammuthaut auf dem Dach, die teilweise auf ihn herabgesunken war, wurde angesenkt und sorgte für Schwaden von schwarzem Rauch.


  „Es gibt kein Zurück mehr! Was getan ist, wurde getan“, meldete sich erneut der Weise Liisho in Rajins Kopf. Wie viel hätte Rajin in diesem Augenblick dafür gegeben, wenn er diese Stimme irgendwie zum Schweigen hätte bringen können. Aber das war ihm unmöglich, zu sehr war sie offenbar mit seiner eigenen Seele verbunden, zu mächtig war der Bann, mit dem ihn der Weise beherrschte. Oder zumindest teilweise beherrschte, denn er hatte Rajin nicht davon abhalten können, diese geheimnisvolle Kraft einzusetzen.


  Die Wirkung dieser Kraft auf den Drachen machte Rajin schier fassungslos. Tausende von Gedankensplittern wirbelten in diesem Moment in seinem Kopf durcheinander. Nichts davon schien einen Sinn zu ergeben. Der Urgrund des Polyversums ist das Chaos. Rajin hatte keine Ahnung, weshalb ihm dieser Satz gerade in diesem Moment einfiel. Der Weise Liisho hatte ihn einmal rezitiert, und vor Rajins innerem Auge hatte er sogar die Steintafel gesehen, auf der dieser Satz eingemeißelt worden war – an einem Ort, der als ein Heiligtum galt, das zu betreten nicht jedem gestattet war…


  Der Drache rappelte sich wieder auf, dann stand er auf seinen stämmigen Beinen, scharrte mit den Krallenpranken und wirbelte dabei Dreck auf. Seemammuthautstücke, die zur Dachverkleidung gehörten und auf ihn hinuntergefallen waren, hatten sich in seinen Rückenzacken verfangen. Er schüttelte sich unwillig, brüllte dabei ärgerlich auf und stieß einen Laut aus, so tief und kehlig, dass wohl nur noch die um ein Vielfaches größeren Seemammuts ihn überbieten konnten.


  Die Flügel hatte er auf irgendwie unnatürliche Weise zusammengefaltet. Die Wunde, die ihm durch einen Pfeil beigebracht worden war, blutete auf einmal stärker. Ein weiterer Pfeil, der in Richtung des Ungeheuers abgeschossen wurde, verfehlte knapp den Kopf und ging ins Nichts.


  Endlich löste sich Rajins Erstarrung. Er griff nach seinem Schwert, riss es aus der Scheide und umfasste es mit beiden Händen. Ihn durchströmte dieselbe Entschlossenheit, die ihn auch in jenem Moment erfüllt hatte, als er dem Seemammut den Todesstoß versetzte. Alles, was seine Arme an Kraft hergegeben hatten, hatte er in diesen einen Stoß gelegt – und so musste es auch diesmal sein, wollte er dem Drachen Einhalt gebieten, der es offenbar darauf abgesehen hatte, die Bewohner von Winterborg wahllos zu töten – und das seinetwegen, wie Rajin klar geworden war.


  Auch wenn er die genauen Zusammenhänge noch nicht begriff und vieles von dem, was gerade geschah, für ihn ebenso ein Geheimnis war wie für alle, die Zeugen davon wurden – er war nicht gewillt zuzulassen, dass die Bewohner Winterborgs für etwas leiden mussten, was nur ihn betraf – Rajin, den man Bjonn Dunkelhaar nannte.


  Er trat dem Drachen zwei Schritte entgegen und richtete die Schwertklinge auf den Kopf der Kreatur. Es war, als würde Rajin die Absichten des Drachen bereits im Vorfeld erkennen: Er schnellte zur Seite, kurz bevor ein weiterer Feuerstrahl aus dem Maul der Bestie schoss, machte einen schnellen Ausfallschritt, und das Drachenfeuer versengte dort, wo er gerade noch gestanden hatte, den Boden.


  Rajin sammelte erneut die verborgene innere Kraft. Gleichzeitig spürte er, wie sich der Drache gegen den lähmenden Einfluss zur Wehr setzte, wie sich seine Seele aufbäumte und zu verhindern versuchte, dass Rajin seinen Willen brach.


  Rajin stieß einen Schrei hervor. Einen Schrei, der die innere Kraft zu bündeln vermochte, sodass sie die Drachenseele mit niederschmetternder Wucht traf.


  Niemand hatte Rajin gezeigt oder erklärt, wie man das zustande brachte. Er hatte es einfach gewusst. Dieses Wissen gehörte offenbar zu den schlummernden Geheimnissen, die in der Tiefe seiner Seele verborgen waren.


  Der Drache brüllte auf. Während Rajin mit einem weiteren durchdringenden Schrei auf seinen Gegner zustürmte, richtete er sich auf, stellte sich auf die Hinterbeine, schüttelte Ziegelsteine, Fetzen von trangetränkter Seemammuthaut und Stützknochen von sich und ruderte mit den vorderen Pranken.


  Rajin fühlte, wie die innere Kraft ihn durchströmte, sich durch den Schrei auf einen einzigen Punkt bündelte.


  Sie floss seine Arme entlang, fuhr über die Hände in den Schwertgriff und sammelte sich genau in dem Moment in der Spitze der Klinge, als Rajin sie in die rot geschuppte Haut des Drachen stieß. Bis zum Heft trieb er die Waffe aus bestem Feuerheimer Stahl in den Körper der Himmelsbestie. Der Schrei, der Stoß und die Sammlung der inneren Kraft – all das befand sich im perfekten Einklang, war ein harmonisches Zusammenspiel, so als hätte er sich all das schon von klein auf in langen Jahren unermüdlichen Übens angeeignet.


  Die Zeit schien für Rajin während seines Angriffs langsamer zu verlaufen. Die Geräusche in seiner Umgebung klangen tiefer, alles bewegte sich träge, so als stünde die Welt kurz vor einer alles erfassenden allgemeinen Erstarrung.


  Aber irgendetwas sagte Rajin, dass nicht die Umgebung es war, die sich auf so erschreckende Weise verändert hatte, sondern vielmehr seine Sicht auf seine Umgebung. Es war die innere Kraft, die diese Veränderung hervorrief – jene Kraft, die Rajin der Weisung Liishos Zufolge unbedingt weiter hätte verbergen sollen.


  Der Drache beugte den Kopf. In seinen großen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Wut, Schmerz, Hass und auch Verwunderung. Das kraftvolle dröhnende Brüllen war zu einem erbärmlichen röchelnden Laut geworden.


  Er öffnete das Maul, wollte Rajin mit einem Feuerstoß verbrennen. Aber kein Flammenstrahl entrang sich ihm. Stattdessen würgte er nur einen Schwall übel riechender Gase hervor. Es gab einen Knall, und eine Wolke aus weißem Qualm breitete sich aus, deren beißender Geruch Rajin schier den Atem nahm.


  Er zog das Schwert aus dem Drachenkörper und wich ein paar Schritte zurück.


  Für einen Moment stand das riesenhafte Geschöpf, das unter seinesgleichen doch nur ein Winzling war, schwankend auf seinen Hinterbeinen, gestützt auf den mächtigen stachelbewehrten Schwanz.


  Die Augen des Drachen verdrehten sich, dann brach der Blick. Wie ein gefällter Baum stürzte das Ungeheuer zu Boden.


  Rajin war rechtzeitig weit genug zurückgewichen, so als hätte er sogar die Fallrichtung und –weite des gewaltigen Körpers vorausgesehen. Der Kopf lag reglos und mit erstarrtem Blick zu seinen Füßen, während von seiner Klinge noch das Drachenblut troff.


  Rajin atmete tief durch. Er fühlte, wie sich die verborgene innere Kraft wieder in jene Tiefen seiner Seele zurückzog, in denen sie so lange geschlummert hatte.


  „Du weißt nicht, was du getan hast!", wisperte die Stimme des Weisen Liisho in Rajins Kopf. „Auch wenn man es dir als Heldentat anrechnen wird – es war nichts anderes als pure Dummheit!"


  Die Blicke aller waren auf Rajin gerichtet. Der grün-gelb gefleckte Drache zog unterdessen eine Schleife über den Häusern von Winterborg. Aber anstatt einen Angriff zu wagen, stieg er weiter empor. Einige Pfeile, die auf ihn abgeschossen wurden, fielen wieder in die Tiefe, ohne dass sie ihr Ziel hätten erreichen können. Der Pfeil eines guten Reflexbogens konnte auf dreihundert Schritt genau treffen und auf hundertfünfzig noch einen Harnisch aus Feuerheimer Stahl oder ein Kettenhemd, wie es die Krieger im Süden trugen, durchdringen. Aber schoss man senkrecht in Höhe, verhielt sich der Pfeil vollkommen anders, als wenn man ihn waagerecht auf ein Ziel abschoss, und an der Sternenseher-Schule zu Seeborg rätselten die Weisen schon seit mehreren Menschenaltern darüber, welche Kraft man dafür verantwortlich machen konnte, dass es viel schwieriger war, hochfliegende Vögel, Drachen oder ein tajimäisches Luftschiff zu treffen als einen viel weiter entfernten Feind an Land oder zur See. Es musste eine rätselhafte magische Energie sein, die all diejenigen schützte, die fähig waren, sich in die Lüfte zu erheben, und es ärgerte die Gilde der Sternenseher seit Langem, dass ihnen diese Art der Zauberei bislang verschlossen geblieben war.


  Inzwischen hatte fast ein Dutzend Männer Pfeil und Bogen schussbereit in der Hand, und noch einmal wurden die Bögen gespannt. Aber auch diese Geschosse verloren nach wenigen Masthöhen bereits an Kraft und fielen dann wirkungslos zu Boden. Sie gingen irgendwo auf den kargen, zumeist von Moos bewachsenen Flächen rund um Winterborg nieder. Der gelb-grün gefleckte Drache aber stieg sicherheitshalber noch ein Stück höher. So hoch, dass er aus der Entfernung kaum größer als eine Ente wirkte. So hatte sein Brüllen auch nicht mehr die bedrohliche Kraft wie zuvor, dafür klang es eher wie höhnisches Triumphgeheul.


  Für einen kurzen Moment spürte Rajin die geistige Berührung mit diesem Wesen. Er hätte nicht in Worte fassen können, was der Drache ihm dabei übermittelte. Es war eine seltsame Mischung aus vollkommen fremden Gedanken, Bildern und Eindrücken. Zu fremdartig, um sie auch nur ansatzweise verstehen zu können.


  Dafür meldete sich die Stimme des Weisen Liisho umso klarer in seinem Kopf.


  „Du hast dich ihm zu erkennen gegeben, Rajin. Mehr hat er gar nicht gewollt…“


  Der Drache zog davon, und niemand wäre in der Lage gewesen, ihn aufzuhalten. Schon nach kurzer Zeit war er weit draußen über dem Meer in einer Wand aus grauem Dunst verschwunden.


  


  


  Wulfgar Wulfgarssohn trat zu Rajin und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Ihr habt alle gesehen, was geschehen ist!“, rief er. „Viele von euch haben tief in ihren Herzen immer bezweifelt, ob es eine gute Entscheidung war, das Findelkind, das uns Njordir vor achtzehn Sommern schickte, anzunehmen und aufzuziehen, statt es zurück in Njordirs Reich zu werfen. Ja, so mancher von euch hat Bjonn für einen Unglücksbringer gehalten. Aber heute hat er allen bewiesen, dass dies nicht der Wahrheit entspricht! Mein Sohn Bjonn Dunkelhaar hat an einem Tag ein Seemammut erlegt und Winterborg vor zwei marodierenden Wilddrachen beschützt, die ein übellauniges Schicksal an unsere Küste lockte. Kein Unglücksbringer ist er – sondern ein Held, über dessen Taten man sich noch Geschichten an den Winterfeuern erzählen wird, wenn seine Gebeine längst in der See versunken und seine Seele bei Njordir eingegangen ist. Und da die Götter ihm die hässliche Form seiner Augen offenbar nicht zum Vorwurf machen, sollte es auch keiner von euch länger tun!“


  Hier und dort war zustimmendes Gemurmel zu hören – aber Rajin entging nicht, dass es vor allem aus Wulfgar Wulfgarssohns Sippe und Gefolge kam. Die meisten anderen Bewohner Winterborgs waren fassungslos und starr vor Trauer über die Verluste, die ihre Familien und Sippen erlitten hatten. Sie waren völlig unfähig, sich darüber zu freuen, dass sie selbst überlebt hatten, geschweige denn, dass sie ihrem ungeliebten Retter Dankbarkeit hätten entgegenbringen können.


  „Sie werden noch begreifen, was du für sie getan hast“, sagte Wulfgar Wulfgarssohn zuversichtlich zu Rajin. „Glaub mir, Sohn Bjonn. Nur wird es Zeit brauchen.“


  „Vielleicht werden sie sich aber auch fragen, wie es möglich war, was hier geschehen ist“, mischte sich der Wilde Aeriggr ein, der in der Nähe gestanden und Wulfgars Worte gehört hatte. Er trat etwas näher, musterte Rajin von oben bis unten, und in seinem Blick lagen nicht nur Verwunderung und Neugier, sondern vor allem Furcht. „Was ist das für eine besondere Zauberei, die es dir möglich machte, den Drachen zu töten, Bjonn?“


  „Es war die Kraft meines Arms und die Schärfe meines Schwerts“, behauptete Rajin.


  „Scharfe Schwerter aus gutem Stahl besitzen wir alle, sofern wir darauf achten, dass sich nicht der Klingentod in sie hineinfrisst. Und trotzdem glaube ich nicht, dass es einem von uns möglich gewesen wäre, diesen Drachen zu erlegen!“


  „Warum wollt ihr nicht Bjonn Dunkelhaars außergewöhnlichen Mut anerkennen, der euch alle gerettet hat?“, rief auf einmal eine sehr helle Stimme. Es war die von Nya Kallfaerstochter.


  Der Wilde Aeriggr bedachte sie mit erstauntem Blick, während sie sich neben Rajin stellte. „Bjonn hat sein Leben riskiert, um uns alle zu retten“, fuhr sie fort, „das sollte niemand hier vergessen!“


  Aeriggrs Augen verengten sich zu grimmigen Schlitzen, und eine tiefe Furche bildete sich auf seiner Stirn. Er sah sie abschätzig von oben bis unten an. Dass sie ihm widersprochen hatte, war unerhört. Aeriggr war schließlich Mitglied im Kapitänsrat von Winterborg.


  „Hast du deiner Tochter keine Manieren beigebracht, Kallfaer?“, rief Aeriggr ihrem Vater zu. „Oder gestattest du ihr, sich ungefragt zu äußern, wenn Krieger und Seefahrer sich unterhalten?“


  Kallfaer Eisenhammers Gesicht lief dunkelrot an. „Wenn es um schlecht erzogene Kinder geht, sollten wir vielleicht besser über deine Brut reden, Aeriggr!“


  „Und ich schlage vor, diesen Streit euren Weibern zu überlassen!“, fuhr Wulfgar Wulfgarssohn dazwischen. „Falls ihnen danach der Sinn steht und sie nicht lieber die Toten betrauern, was euch auch gut anstünde!“


  Aeriggr stieß ein verärgertes Grunzen aus, und in Kallfaers Miene stand blanke Wut. Aber die galt nur in zweiter Hinsicht Aeriggr und Wulfgar. In erster Linie galt sie Rajin, und der war sich dessen nur allzu bewusst.


  Kallfaer sah zuerst seine Tochter an, dann den verhassten jungen Mann. Doch er sagte keinen Ton mehr, drehte sich um und ging davon.


  „Im Augenblick bist du der große Held, Bjonn Dunkelhaar“, spie ihm Aeriggr zu. „Offenbar reicht dein Zauber, um eine Jungfrau zu beeindrucken, die – so will’s scheinen – die Einfalt ihres Vaters geerbt hat. Aber du kannst dir sicher sein, dass ich dich beobachten werde. Ich verstehe nichts von Zauberei – und schon gar nichts von der bösartigen Art der Magie, wie sie im Lande Magus den Bewohnern eigen ist. Dennoch werde ich dich genau im Auge behalten.“


  „Ich kann dir versichern, dass ich keine üblen Absichten hege, Aeriggr“, beteuerte Rajin.


  Sein Gegenüber stieß darauf nur ein höhnisches Lachen aus, dann wandte auch er sich ab und stapfte davon.


  „Er scheint niemanden bei diesem furchtbaren Drachenangriff aus seiner Sippe verloren zu haben“, sagte Nya zu Rajin. „Andernfalls würde er nicht seinen Retter beschimpfen.“


  „Andere haben Angehörige verloren, Nya“, erwiderte Rajin betrübt, „aber auch sie scheinen mir nicht sehr dankbar zu sein für mein Einschreiten.“


  Nie zuvor hatte er sich dem Land und dem Ort, in dem er aufgewachsen war, so fremd gefühlt, und selbst Nyas Anwesenheit konnte daran diesmal nichts ändern.


  


  5. Kapitel


  Grauen aus der Tiefe


  


  Den ganzen Tag über liefen immer wieder Schiffe aus, um die Toten hinaus in die Bucht von Winterborg zu bringen. Dort wurden sie dem Meer übergeben, wie es Sitte unter den Seemannen war. Kein Toter sollte seine letzte Ruhe an Land finden, es sei denn, er war im Leben verflucht worden.


  Das Wehklagen der Frauen war noch bis in den Abend zu hören. Es gab ein Dutzend Legendensänger in Winterborg, die allesamt im Sold des Kapitänsrates standen. An den langen Winterabenden unterhielten sie die Bewohner Winterborgs mit Gesängen und Geschichten, die zum Klang einer Laute vorgetragen wurden. Und da die Seemannen keinen Priesterstand kannten, oblag es auch den Legendensängern, die Totenklagen zu singen.


  Häufig war in der Vergangenheit im Kapitänsrat darüber debattiert worden, ob es für eine letztlich doch verhältnismäßig kleine Siedlung wie Winterborg nicht ein allzu großer Luxus war, sich gleich ein Dutzend Legendensänger in Lohn und Brot zu halten. Immerhin kostete es ja einen nicht unerheblichen Betrag in Bruchsilber, diese Zahl von Sängern im kalten Winterborg zu halten – Silber, das mit dem Handel von Stockseemammut erst mühsam erwirtschaftet werden musste. Aber letztlich hatte sich immer jene Gruppe im Kapitänsrat durchgesetzt, die der Auffassung war, eine mangelnde Abwechslung bei den Legendenliedern würde zu Unzufriedenheit und Streitlust während des langen Winters führen, was nun wirklich nicht im Interesse der Kapitäne war.


  Nun war man allgemein froh darüber, Sänger in ausreichender Zahl zur Verfügung zu haben, um alle Opfer des Drachenangriffs in einem würdigen Rahmen bestatten zu können.


  Nach einem Gebet zu Njordir, aufgesagt vom jeweiligen Sippenoberhaupt, und einem Trauerlied, vorgetragen von einem Legendensänger zum gefühlvollen Lautenspiel, wurde der Tote feierlich in die See versenkt.


  Viel Zeit wurde dem Totengedenken nicht gewidmet. Die Umstände ließen das nicht zu. Schließlich musste der Kadaver des angelandeten Seemammuts weiter zerlegt werden, damit das Fleisch nicht verdarb. Mindestens eine Woche würde das dauern. Und je schneller es geschah, desto besser, denn es bestand noch immer die Gefahr eines Angriffs von Wassermenschen, wenn sie der verräterische Gott des Schneemondes zum Kadaver führte. Mochten die mit Fjendurs Zauber versehenen Äxte und Schwerter auch einen einigermaßen wirksamen Schutz gegen diese unerbittlichen und schwer zu tötenden Gegner darstellen – der beste Schutz gegen einen Überfall von Wassermenschen war noch immer das Nichtvorhandensein einer Beute. Sobald das Blut aus dem Fleisch der Meeresriesen herausgekocht war, hatten die Wassermenschen nämlich keinerlei Interesse mehr am Kadaver des Seemammuts. So brannten die Feuer in den Kesselhäusern nahezu ununterbrochen.


  Allerdings kündeten die schwarzen Rauchsäulen auch weithin von dem großen Fang, den die Männer von Winterborg gemacht hatten, und wenn der auf den Schneemond verbannte Verrätergott Whytnyr nicht ohnehin schon bemerkt hatte, was sich in der Bucht abspielte, so konnte er es nun wohl kaum noch übersehen. Nun musste man spätestens damit rechnen, dass Whytnyr seine Verbündeten in der Tiefe des Meeres darauf aufmerksam machte, dass am Strand von Winterborg Beute auf sie wartete.


  In den nächsten Tagen wurde bis zur fast völligen Verausgabung gearbeitet. Abends saß man schweigend und ermattet an den Feuern in den Langhäusern, aß etwas und gönnte sich anschließend ein paar Stunden Schlaf. Rajin war dann meist so erschöpft, dass ihm der Weise Liisho nicht in seinen Träumen erschien, und so quälte er ihn auch nicht mit Vorhaltungen und salbungsvollen Ratschlägen.


  Dass sich Liisho allerdings auch tagsüber nicht mehr an ihn wandte, machte Rajin dann doch Sorgen. War der Weise etwa beleidigt, weil Rajin entgegen seiner Ermahnung die Leben vieler Winterborger gerettet hatte, die ohne sein Einschreiten mit Sicherheit dem Wüten des roten Drachen zum Opfer gefallen wären?


  Auch wenn er damit dem eindringlichen Rat des Weisen Liisho zuwidergehandelt hatte, so bereute Rajin dies nicht. Denn er war überzeugt davon, das Richtige getan zu haben.


  An einem Abend nahm Bratlor Sternenseher ihn zur Seite und führte ihn in eine Ecke von Wulfgar Wulfgarssohns Langhaus. Das Herdfeuer prasselte, und der Geruch einer kräftigen Suppe aus Seemammutsud weckte ihren Appetit.


  Bratlor sprach in gedämpftem Tonfall, als er hervorbrachte: „Du solltest gehen, Bjonn Dunkelhaar.“


  „Gehen?“, echote Rajin und sah den Sternenseher fragend an. „Wie meinst du das?“ In Wahrheit wusste er es genau. Zumindest ahnte er es, und wenn er ehrlich sich selbst gegenüber war, dann musste er eingestehen, sogar selbst schon darüber nachgedacht zu haben.


  „Du solltest Winterborg so schnell wie möglich verlassen, um kein weiteres Unglück auf deine Stadt und deine Sippe heraufzubeschwören“, stellte Bratlor klar. „Sag nicht, dass du nicht schon selbst erkannt hättest, dass dies die einzige Möglichkeit ist, um weiteres Unglück von den Deinen abzuwenden.“


  Bratlor machte eine Pause. Der weiche Schein der Tranfackeln, die das Innere des Langhauses in ihr flackerndes Licht tauchten, fiel in das Gesicht des Sternensehers. Rajin fühlte einen Kloß im Hals. Bevor er etwas erwidern konnte, sagte Bratlor: „Keine Sorge, ich bin dein Freund und werde dich begleiten.“


  „Aber…“


  „Du kannst mir nichts vormachen. Ich war in Drachenia und habe gesehen, wie die Drachenreiter dort diese gewaltigen Kolosse bezwingen. Und was ich während des Kampfes mit der roten Bestie gesehen habe…“


  Er brach ab, da Glednir Freistirn dicht an ihnen vorbeiging; er hielt eine Schüssel in der Hand und wollte sich offenbar von der Suppe aus Seemammutsud nachfüllen.


  Er richtete kurz den Blick auf Rajin und Bratlor, denn natürlich hatte er bemerkt, dass beide bei seinem Nähertreten plötzlich verstummt waren.


  Bratlor wartete, bis Glednir Freistirn gegangen war, ehe er wieder das Wort ergriff. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, was mit dir vielleicht los sein könnte und weshalb du diesen wilden Drachen beeinflussen konntest, und ich nehme an, dass dir das selbst auch nicht klar ist…"


  „Aber du glaubst, dass ich Unglück nach Winterborg bringe", stellte Rajin fest.


  Bratlor sah ihn an. „Ich glaube jedenfalls nicht daran, dass sich die beiden Drachen einfach nur so an unsere kalte Inselküste verirrt haben."


  Rajin schüttelte verzweifelt den Kopf. „Aber ich würde solche Ungeheuer doch niemals hierherrufen und damit meine Sippe und alle, die mir etwas bedeuten, in Gefahr bringen!"


  „Nicht absichtlich vielleicht. Aber da schlummert eine Macht in dir, eine unheimliche Macht, die dich befähigte, den roten Drachen zu töten!“


  „Worüber ihr alle froh sein solltet!“


  „Natürlich.“


  „So habe ich Unglück von Winterborg abgewandt und nicht herbeigerufen!“


  „Du solltest nicht damit anfangen, dir selbst etwas einzureden, Bjonn. Niemand weiß, von wem du abstammst oder von welchem Schiff man dich warf, bevor du an den Strand in unsere Bucht gespült wurdest."


  „Ich glaube nicht, dass magisches Blut in meinen Adern fließt", flüsterte Rajin. Nein, dachte er, in Wahrheit wusste er es, zumindest wenn er alles das als wahr annahm, was ihm der Weise Liisho eingeflüstert hatte. Aber er konnte noch immer nicht über die Verbindung reden, die es offenbar zwischen ihm und dem Drachenland Drachenia gab, auch wenn dies vermutlich der richtige Zeitpunkt dafür gewesen wäre. Auch das unterlag, so schien es, dem inneren Bann, mit dem Liisho ihn bedacht hatte. Ganz gleich, wie sehr ihm Liisho zürnen mochte oder ob er ihn vielleicht sogar ganz verlassen hatte, dieser Bann, mit dem Rajin belegt war, hinderte ihn immer noch daran, über diese Dinge zu sprechen.


  Bratlor Sternenseher schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, Barajan nahm den Magiern im Ersten Äon die Fähigkeit, sich die Drachen zu unterwerfen – aber genau das hast du getan, denn sonst wäre es für den Roten ein Leichtes gewesen, dich zu töten. Nein, ich halte es eher für möglich, dass in dir das Blut drachenischer Samurai fließt. Die Form deiner Augen und deine blauschwarze Haarfarbe sprächen dafür – obwohl es auch unter den Bewohnern des Reiches Magus viele geben soll, auf die diese Eigenschaften zutreffen."


  Als Rajin darauf etwas erwidern wollte, war seine Zunge wie gelähmt. „Aber ich habe diese Drachen ganz sicher nicht gerufen", brachte er schließlich hervor, „durch welch geheimnisvollen Kräfte auch immer! Ich müsste doch etwas davon bemerkt haben!"


  Bratlor Sternenseher schwieg eine Weile, ehe er antwortete: „Vielleicht ist es auch genau umgekehrt"


  „Was meinst du damit?"


  „Nun, wenn du so überzeugt davon bist, diese Himmelsbestien nicht gerufen zu haben, könnte es dann nicht sein, dass sie dich gesucht haben?"


  „Aber warum sollten sie das tun? Es waren wilde Drachen, keine gezähmten, die dem Willen eines Herrn folgen."


  Bratlor zuckte mit den Schultern. „Mag sein, dass ich nicht genug davon verstehe. Ich sage dir nur, was mir so im Kopf herumschwirrt. Aber mein Angebot, zusammen mit dir Winterborg zu verlassen, steht – und du solltest darüber nachdenken. Und zwar bevor das nächste Unheil unsere Stadt trifft und man dich dafür verantwortlich macht!“


  


  


  In dieser Nacht suchten die Wassermenschen Winterborg heim – und das so schlimm, wie es seit den legendären Zeiten von Wulfgar Eishaar nicht mehr geschehen war.


  Der Verrätergott Whytnyr schien es besonders übel mit den Seemannen zu meinen. Vielleicht neidete er ihnen den Erfolg bei der Seemammutjagd, die er von seinem gleichermaßen unfreiwilligen wie ungastlichen Exil sicherlich beobachtet hatte, zumal der Schneemond derzeit besonders tief am Himmel hing, sodass mancherorts bereits die Befürchtung aufgekommen war, dass das Ende des Fünften Äons, da der Schneemond herabstürzen und die Geschichte der Welt beenden würde, bereits gekommen war.


  Glednir Freistirn und Hjalgor Fünfzopf gehörten zu den Männern, die in jener Nacht als Wachen für den Seemammutkadaver eingeteilt worden waren. Die fünf Monde standen in einer Reihe am Himmel, und der Schneemond wirkte – wie schon seit einiger Zeit – besonders groß. Dazu war er von einer verwaschenen Aura umgeben, die ihn noch gewaltiger erscheinen ließ. Der Sternenseher sagte bei solchen Himmelszeichen für gewöhnlich einen baldigen Wetterwechsel voraus. Nur wenige Stunden ruhten die Arbeiten am Kadaver – und zwar in den Stunden, nachdem der rote Blutmond, der der Mondkette voranzog wie ein Anführer seiner Sippe, bereits den Zenit überschritten hatte und sich zum Horizont senkte, während der Augenmond auf seiner Bahn gerade seinen höchsten Punkt erreichte.


  Der Gott des Augenmondes war Ogjyr, der den Schlaf, die Träume und den Tod sandte und für den die Zukunft ein offenes Buch war; dessen Seiten waren mit einer Variante der Runenschrift beschrieben, die nur er zu lesen vermochte. Die Stunden des Augenmondzenits gehörten allein ihm, und selbst wenn die Nacht durch den Schein von hundert Tranfackeln und dem Licht der Monde hell genug gewesen wäre, um weiterhin Brocken aus dem Kadaver herausschneiden und zu den Kesselhäusern tragen zu können, hätten sich kaum Männer gefunden, die bereit dazu gewesen wären, einen derartigen Frevel gegen Ogjyr zu begehen.


  Denn mit Ogjyr war nicht zu spaßen.


  Er erstickte Säuglinge, Wöchnerinnen und Alte im Schlaf, und den anderen sandte er quälende Albträume, sodass sie in ihren Betten keine Ruhe fanden. Wen Ogjyr besonders strafen wollte, dem sandte er im Traum das Wissen über Ort und Umstände des eigenen Todes, sodass das Leben bis dahin vollkommen von der Ahnung des kommenden Endes erfüllt war und zu einem Vorspiel des Todes wurde.


  Die Verse der Legendsänger berichteten davon, dass der Hang zur Gemeinheit, der Ogjyrs Charakter bestimmte, darin begründet sei, dass ihn die Menschen des Seereichs in früherer Zeit beleidigt hatten. Zwar war Ogjyr der Gott des Todes, aber niemand wollte nach seinem Ende die Ewigkeit bei ihm auf dem Augenmond verbringen. Stattdessen zogen es die Seemannen vor, in Njordirs feuchtes Reich einzugehen. Dies war noch immer so und der Grund dafür, dass Ogjyr darauf angewiesen war, die Lebenden zu quälen, da ja die Toten unter den Schutz des Meeresgottes flohen.


  Es schien, als hätten sich die Wassermenschen die Stunden Ogjyrs mit Bedacht für ihren Angriff gewählt. Der sonst so stetig über das Meer wehende Wind ließ mit einem Mal nach. Schon das ließ Glednir und Hjalgor aufmerken.


  „Sieh nur, wie flach das Wasser plötzlich ist“, sagte Glednir Freistirn und deutete hinaus auf die Brandung. Dass der Wind und der Wellengang gleichzeitig nachließen, war ungewöhnlich. Normalerweise geschah das mit einiger Verzögerung, denn es brauchte Tage, bis sich das durch den Wind aufgepeitschte Meer wieder beruhigt hatte, selbst wenn Njordir seinen Windatem ganz plötzlich anhielt.


  Die Gruppe der Wächter hatte in Ufernähe gekauert. Glednir erhob sich, und Hjalgor Fünfzopf folgte seinem Beispiel und stellte sich neben ihn. Beide Männer betrachteten aufmerksam die Wasseroberfläche, die fast spiegelglatt geworden war.


  Alle fünf Monde spiegelten sich im Wasser und erzeugten auf der Oberfläche verwaschene Lichterscheinungen in ihren jeweiligen Farben.


  Glednir wollte schon aufatmen, doch dann verblasste das Licht des Schneemondes, bis sein Spiegelbild auf der Meeresoberfläche nicht mehr auszumachen war. Auch am Himmel selbst war er kaum noch zu erkennen; da schimmerte noch die milchige Aura, die ihn umgab, doch es war, als hätte er sich hinter dichten Wolken verkrochen, die aber die anderen Monde nicht berührten.


  „Whytnyr!“, stieß Glednir hervor und ballte die Hände zu Fäusten. „Der Verrätergott versucht sich zu verbergen! Siehst du es auch, Hjalgor?“


  Die anderen zur Wache eingeteilten Männer standen inzwischen bei ihnen und sahen, was Glednir meinte.


  „Das kann nur eins bedeuten“, sagte Hjalgor. „Die Brut des Verrätergottes ist bereits in der Nähe!“


  Der Mann mit den fünf Zöpfen nahm daraufhin das Horn an die Lippen, das an einem zweifingerbreiten Riemen unter seiner Schulter gehangen hatte, und blies damit einen lang gezogenen Ton, dann drei kurze Töne, holte anschließend tief Luft und wiederholte den lang gezogenen Ton.


  Das war das Alarmsignal bei einem Wassermenschenangriff. Daran, dass er bevorstand, konnte es keinen Zweifel mehr geben.


  Glednir zog sein Schwert. „Wollen wir hoffen, dass der Zauber Fjendurs noch mächtig genug in unseren Klingen wirkt“, knurrte er. Jeden Augenblick musste man damit rechnen, dass das Grauen aus der Tiefe der nordwestlichen See emporstieg.


  Ein Stückweit draußen in der Bucht von Winterborg erschien ein dunkler Fleck auf dem Wasser, der beständig größer wurde. Das Licht der Monde spiegelte sich dort nicht mehr. Es schien einfach verschluckt zu werden.


  Hjalgor stieß ein weiteres Mal ins Horn, damit die Krieger Winterborgs in ausreichender Zahl zur Stelle waren, wenn der Kampf begann. Von den Häusern her waren bereits aufgeregte Stimmen zu hören.


  Die Dunkelheit auf dem Wasser breitete sich wie ein großer Schatten aus und reichte wenig später bereits bis zum Ufer. Dort hoben sich Gestalten aus den Fluten, deren Umrisse an Menschen erinnerten. Sie schienen aus nichts anderem als Wasser zu bestehen, das irgendein düsterer Zauber in diese Form gezwungen hatte. Die grobe Form blieb dabei stets die eines hünenhaften Menschen, der selbst die größten seemannischen Krieger um mindestens zwei Haupteslängen überragte. Die Arme waren im Vergleich zu den eher kurzen, stämmigen Beinen sehr lang, wobei der linke Arm wesentlich kräftiger als der rechte wirkte. Der rechte Arm endete in einer prankenartigen Hand, während der linke einen keulenförmigen Fortsatz bildete, der ebenso wie der gesamte Körper dieser Kreaturen aus Wasser zu bestehen schien.


  Aber Glednir wusste aus der Erfahrung von mindestens hundert Kämpfen, in denen er diesen Wesen schon gegenübergestanden hatte, dass der äußere Schein trog. Mochte der Körper des Wassermenschen auch flüssig und nachgiebig sein, der Keulenfortsatz war hart wie Stein. Zumindest dann, wenn man davon getroffen wurde. Schon so mancher seemannische Krieger war von diesen Räubern aus der Tiefe erschlagen worden, und das keineswegs nur an der Küste Winterlands. Der gesamte Westen des Seereichs war von den Überfällen dieser unheimlichen Kreaturen betroffen.


  Der erste Wassermensch stürmte auf Glednir zu und schwang wild den Keulenarm. Glednir Freistirn kannte die Kampfweise der Wassermenschen – allzu viele Finessen brauchte man nicht zu fürchten. Ihre Gefährlichkeit lag eher in ihrer großen Zahl und in der Tatsache, dass ihre Keulenarme offenbar niemals ermüdeten. Vielleicht war es der Verrätergott Whytnyr, der seine Getreuen mit dieser unerschöpflichen Kraft ausstattete – und außerdem mit einer vollkommenen Gleichgültigkeit gegenüber der Zahl der Toten in den eigenen Reihen.


  Glednir duckte sich, und die Keule zuckte dicht über ihn hinweg. Selbst ein leichter Treffer, bei dem man vielleicht nur benommen zu Boden taumelte, konnte für den getroffenen Krieger schlimme Folgen haben, denn danach versuchte der Wassermensch für gewöhnlich, seinen Gegner mit der Prankenhand des kürzeren und weniger kräftigen rechten Arms zu fassen, und es reichte bereits eine leichte Berührung mit der Prankenhand, um eine tödliche Wirkung zu erzielen. Alles, was die Prankenhand eines Wassermenschen anfasste, zerfloss augenblicklich.


  Glednir aber stieß seinem ersten Gegner das von Fjendur mit seiner Zauberkraft gestärkte Schwert in den flüssigen Leib. Der Seemannenkrieger spürte keinerlei Widerstand. Ein zischender Laut war zu hören, vermischt mit einem schmerzerfüllten Brüllen, ausgestoßen von einem Mund, der auf einmal im ansonsten vollkommen konturlosen Wassermenschengesicht erschien. Er wurde weit aufgerissen und zerfloss dann wie die gesamte Kreatur. Mit einem Gurgeln erstickte der Schrei, ehe die Flüssigkeit, aus der das Wesen bestand, die offenbar durch einen unbekannten Zauber aufgezwungene Form verlor und auf den Strand klatschte. Das galt auch für den eisharten Keulenfortsatz des linken Arms, der ansonsten hart genug war, um Schädel platzen zu lassen.


  Glednir schwang das Schwert und sah sich seinem nächsten Gegner gegenüber. Wie einer der Dampfhämmer, die man in den Schmieden Feuerheims verwendete, sauste ein Keulenarm auf seinen vorne haarlos gewordenen Schädel nieder.


  Gerade noch gelang es dem Seemannen, dem mörderischen Hieb mit einem Ausfallschritt zu entkommen. Die Keule sauste an ihm vorbei, und sofort ging Glednir zum Gegenangriff über. Er versenkte die Klinge seines Schwertes in den flüssigen Körper des Gegners, dessen Körper auseinanderspritzte. Die Stöße und vor allem die Hiebe gegen die Wassermenschen durfte man nicht zu hastig führen, denn dann konnte es geschehen, dass die Klinge die Kreatur wirkungslos durchdrang. Aufgrund ihrer Geschwindigkeit war wohl auch der Einsatz von Pfeilen und Armbrustbolzen beim Kampf gegen die Wassermenschen sinnlos –auch wenn sie zuvor Fjendur geweiht und mit dessen Zauber versehen worden waren, durchdrangen sie den Körper des Wassermenschen zu schnell, sodass ihr Zauber nicht auf das unheimliche Wesen übergreifen konnte.


  Glednirs Kampfschrei mischte sich mit dem gurgelnden Laut seines zerfließenden Gegners. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, wie einer der anderen Männer unter einem Keulenhieb zu Boden ging. Es war Goranxor Aeriggrssohn, der älteste Sohn des Wilden Aeriggr – ein großer, kräftiger junger Mann, der sich inzwischen den Ehrennahmen Windsammelnder Goranxor verdient hatte, weil sich kaum ein anderer Seemanne Winterborgs so gut darauf verstand, die Takelage eines Langschiffs so festzuzurren, dass selbst bei vergleichsweise wenig Wind dessen schwache Kraft optimal ausgenutzt wurde. Da die Abwehr der Wassermenschen vom Kapitänsrat als Gemeinschaftsaufgabe betrachtet wurde, wurden immer zwei Drittel der Wächter aus der Sippe des erfolgreichen Seemammutjägers und ein Drittel aus allen anderen Sippen gestellt – und zu diesem letzten Drittel gehörte eben auch Goranxor Aeriggrssohn. Schließlich gereichte die Beute des einen zum Wohle aller, deshalb sollte sie – zumindest symbolisch – auch unter dem Schutz des örtlichen Kapitänsrates stehen.


  Glednir wirbelte herum, um seinem Kampfgefährten beizustehen. Doch der Wassermensch, der Goranxor mit seinem wuchtigen Keulenschlag hatte zu Boden gehen lassen, warf sich nach vorn. Goranxor versuchte noch, trotz seiner Benommenheit die Beine anzuziehen, aber es war zu spät. Die Prankenhand des Angreifers fasste um das Fußgelenk.


  Daraufhin zerfloss der Fuß und nahm einen ähnlich liquiden Zustand an wie die Substanz, aus der die Wassermenschen bestanden.


  Goranxor schrie, während sich sein Körper auflöste. Innerhalb eines Lidschlags war das gesamte Bein betroffen, dann die rechte Seite von Goranxors Körper. Sein verflüssigter Schwertarm war nicht mehr in der Lage, die Waffe zu heben, die bald inmitten einer Pfütze im Sand lag. Der Schrei aus dem Mund des ältesten Sohnes vom Wilden Aeriggr erstarb, und die Flüssigkeit, zu der er zerfloss, wurde von dem Prankenarm des Wassermenschen aufgesaugt.


  Da aber fuhr Glednirs Schwert dem Mörder von Aeriggrs ältestem Sohn in den Rücken und verweilte dort lange genug, um die gewünschte Wirkung zu erzielen. Mit einem gurgelnden Brüllen zerlief auch dieser Gegner.


  Für Goranxor kam das allerdings zu spät. In dem Moment, da der Wassermensch sein unheimliches Leben aushauchte, hörte der Prozess der Verflüssigung bei Goranxor zwar auf, aber zurück blieben nur seine linke Schulter und sein Kopf, der allerdings schon halb verflüssigt und schrecklich deformiert war.


  Für einen kurzen Moment sah Glednir Freistirn in die vor Entsetzen weit aufgerissenen und im Tode erstarrten Augen, deren Form durch die beginnende Verflüssigung zu ovalen Gebilden verzogen waren. Ein Anblick, der selbst einem so hart gesottenen und mit den Wassern der fünf Meere gewaschenen Seefahrer und Krieger wie Glednir durch Mark und Bein ging.


  Dann sah er aus den Augenwinkeln einen weiteren Angreifer. Er wich aus, doch die Keule traf ihn trotzdem noch hart genug, um ihn niederwerfen. Vor ihm erhob sich die hünenhafte Gestalt eines Wassermenschen, durch die das Licht des roten Blutmondes schimmerte. Seine Pranke griff bereits nach Glednir, doch einen wüsten Kampfschrei ausstoßend, war Hjalgor Fünfzopf zur Stelle.


  Seine Axt drang von oben in die Gestalt des Wassermenschen ein. Hjalgor versuchte zwar, die Wucht des Hiebes zu bremsen, damit die Klinge mit ihrer Zauberkraft lange genug im Körper der Kreatur blieb, um sie zu vernichten, aber der Schwung war zu groß. Die Axt fuhr in den Boden.


  Der Wassermensch brüllte auf. Seine Form veränderte sich. Bizarre Auswüchse entstanden entlang der Linie, wo die Axt seinen Körper durchschnitten hatte. Sein Körper verlor die Form, aber die Verweildauer des Fjendur geweihten Eisens im Leib der Kreatur war noch nicht ausreichend für ihre völlige Vernichtung gewesen.


  Glednir riss sein Schwert herum und stieß die Klinge vom Boden aus in das linke Bein des Wassermenschen. Es kam nicht darauf an, wo man sie traf, sondern womit und wie lange.


  Der entsetzte gurgelnde Laut, der sich dem furchtbar missgestalteten Maul entrang, erstarb. Der Wassermensch zerfloss, und das Meerwasser, zu dem er wurde, rann Glednirs Klinge entlang und tropfte auf den Boden.


  Der Seemannenkrieger rappelte sich wieder auf.


  „Danke“, sagte er knapp an Hjalgor gewandt. Sie hatten alle Wasserkreaturen besiegt.


  So schien es zunächst.


  Doch der Blick meerwärts ließ Glednir, Hjalgor und die anderen überlebenden Wächter erstarren. Hunderte von Wassermenschen erhoben sich aus dem seichten, dunkel gewordenen Uferwasser. Und eine andere Gruppe dieser Kreaturen hatte bereits das Seemammut erreicht. Saugende und schmatzende Laute waren zu hören. Die meisten dieser Räuber befanden sich zwar im Schatten des gigantischen Seemammutkadavers, sodass man gar nicht genau sehen konnte, was sie taten, dennoch war den Seemannen vollkommen klar, was dort geschah: Sie schlugen ihre Prankenhände in den Kadaver, verflüssigten dessen Fleisch, sodass es sich mit dem giftigen Blut vermischte, und sogen es in möglichst großen Mengen in sich hinein.


  Einer der Wassermenschen stieg eine der Leitern empor, die die Tagelöhner, die mit dem Zerlegen des Kadavers beschäftigt gewesen waren, stehen gelassen hatten. Mit einem triumphierenden, leicht gurgelnden, aber überraschend hohen Schrei schwang er seine Keule. Im Gegensatz zu seinen gierigen Artgenossen, die sich im Schatten befanden, war er gut und deutlich im Licht der Monde zu sehen. Er ließ sich auf die Knie seiner stämmigen Beine sinken und griff mit der Pranke seiner Rechten in das Fleisch des Seemammuts, das sich sofort verflüssigte. In einem dunklen Strom rann ein Teil davon über die Haut des Kadavers und tropfte in den Sand.


  Im Licht des Blutmondes, der ihn von der Seite rötlich anstrahlte, war die Veränderung im bis dahin vollkommen konturlosen Gesicht des Wassermenschen zu sehen. Eine Öffnung tat sich auf, die erst zur wassermenschlichen Entsprechung eines Mundes wurde, bevor sich die Kinnpartie des Kopfes hervorwölbte und sich ein tierhaftes Maul bildete. Sein Triumphschrei wurde tiefer und sehr viel lauter, bevor er sich niederbeugte und dieser Schrei in einem Gurgeln erstarb, als sich das Maul in das Fleisch des Seemammuts grub.


  Im Kampf gegen ein lebendes Seemammut konnten sie nicht bestehen. Erfahrene Seefahrer berichteten, dass dies mit den eigentümlichen Tönen zu tun hatte, die diese Meeresriesen von sich gaben und Seemammutjäger einen unangenehmen Druck im Bauch spüren ließen. Die Wassermenschen aber wurden davon förmlich zerrissen, sodass sie es normalerweise niemals wagten, sich einem dieser Kolosse, solange noch Leben in ihm war, auf mehr als eine halbe Meile zu nähern. War er aber tot, so zerlegten sie ihn innerhalb kurzer Zeit. Dabei war ihnen das Blut besonders wichtig. Für sie war es keineswegs giftig, sondern bildete einen wichtigen Bestandteil ihrer Nahrung, um dessentwillen sie sogar bereit waren, sich in das nordwestliche Meer zu begeben, das sie aufgrund seiner kalten Temperatur lieber mieden.


  „Diese verfluchten Bestien!“, rief Glednir Freistirn wütend.


  


  


  Als am Strand das Hornsignal geschmettert wurde, war Rajin sofort hellwach. Es war nicht das erste Mal, dass die räuberischen Kreaturen aus der Tiefe des Ozeans Winterborg angriffen, und so wusste er gleich, was zu tun war, und gürtete sich das Schwert auf den Rücken.


  Im Langhaus von Wulfgar Wulfgarssohn herrschte ein wildes Durcheinander, und aufgeregte Stimmen waren zu hören. Wulfgar klopfte Rajin auf die Schulter. „Bist du bereit? Wir werden jeden Mann brauchen!“


  „Ich weiß“, sagte Rajin.


  Wulfgar hob die Streitaxt in seiner Linken und rief: „Zerschmettern wir die verfluchte Brut des Verrätergottes! Mag Whytnyr von seinem verhassten Exil aus zuschauen, wie wir sie vernichten!“


  Die Männer aus seinem Gefolge riefen ihre Zustimmung, ein lautes, vielstimmiges „Hoo!“ Unter ihnen befand sich auch Wulfgarskint, Wulfgar Wulfgarssohns ältester, gerade vierzehn Jahre gewordener leiblicher Sohn, der sich mit Helm und Streitaxt bewaffnet hatte.


  Wulfgar deutete auf die Axt in Wulfgarskints Hand. „Was soll das denn?“ Er wartete die Antwort seines Sohns erst gar nicht ab, da dessen Absichten offensichtlich waren. „Du bist noch zu jung!“


  „Vater…“


  „Es bleibt dabei!“


  „Ja, und ich war auch noch zu jung, um auf die Seemammutjagd zu gehen!“


  „So ist es!“


  „Nicht mal als Schiffsjunge hast du mich mitfahren lasen!“


  „Du tust einfach, was ich sage, und bleibst hier!“ grollte Wulfgar. Dann stapfte er zur Tür seines Langhauses und stürmte hinaus in die Nacht. Die Männer folgten ihm mit wildem Kriegsgeheul.


  Wulfgarskint aber warf Rajin einen zornigen Blick zu. Rajin hatte schon immer eine gewisse unterschwellige Ablehnung gespürt, die ihm Wulfgar Wulfgarssohns ältester leiblicher Sohn entgegenbrachte. „Dich hat er mit vierzehn auf die Jagd mitgenommen“, zischte Wulfgarskint.


  Rajin antwortete nicht. Dazu war einfach nicht der rechte Zeitpunkt. Außerdem hatte er keine Lust, sich mit dem vier Jahre jüngeren Wulfgarskint herumzustreiten, der sich vermutlich schon deshalb zurückgesetzt fühlte, weil er nur der Sohn einer Nebenfrau war. Restina hieß sie, und es hatte lange gedauert, bis Rajin die Ablehnung beider gegen ihn verstanden hatte. Wulfgarskint und seine Mutter waren wohl beide der Meinung, dass ihre Position innerhalb der Sippe eine bessere gewesen wäre, würde es dieses Findelkind mit den hässlichen Augen nicht geben, das darüber hinaus von Wulfgars Hauptfrau Kelsine, die bisher lediglich Mädchen das Leben geschenkt hatte, stets wie ihr eigen Fleisch und Blut behandelt wurde.


  „Komm, Bjonn!“, rief Bratlor Sternenseher.


  „Eines Tages wird sich alles ändern, Bjonn!“, sagte Wulfgarskint zum Abschied, und seine Stimme hatte dabei die Schärfe einer seemännischen Kurzaxt, wie sie vor allem von den Schiffsbauern verwendet wurde, um Hartholzstämme zu spalten.


  „Ja“, sagte Rajin, bevor er sich zum Gehen wandte. „Und vielleicht wird das schon viel früher sein, als du glaubst.“


  Dann folgte er den anderen.


  


  Vom Strand war bereits Kampfeslärm zu hören, und im Licht der fünf Monde konnte man aus der Ferne schemenhafte Gestalten ausmachen, die erbittert gegeneinander kämpften.


  Schaudern erfasste die Männer, als sie die Dunkelheit sahen, die sich fast über die gesamte Bucht von Winterborg ausgedehnt hatte.


  „Los, lauft!“, rief Wulfgar Wulfgarssohn. „Kommen wir den Wächtern schnell zu Hilfe, sonst ist es zu spät!“


  Während sich die anderen beeilten, um zum Ort des Geschehens zu gelangen, wurde Rajin von Bratlor aufgehalten.


  „Was ist?“


  „Jetzt wäre der Moment, Bjonn.“


  „Der Moment wozu?“


  „Um Winterborg zu verlassen. Wir könnten unbemerkt zu den Gehegen der Riesenschneeratten gelangen und hätten genug Vorsprung, sodass eine Verfolgung sinnlos wäre.“


  Rajin schüttelte den Kopf. „Jetzt, da sich die Wassermenschen holen wollen, was wir erjagt haben? Gerade jetzt soll ich meinen Vater und die anderen im Stich lassen?“


  „Du lässt sie nicht im Stich, Bjonn. Weder von dir noch von mir hängt es ab, ob dein Vater und die anderen Männer die Wassermenschen besiegen oder nicht.“


  „Aber…“


  „Außerdem zweifle ich nicht daran, dass sie die Wassermenschen zurück ins Meer treiben werden. Also komm jetzt – es ist eine gute Gelegenheit!“


  „Nein, nicht jetzt!“, entgegnete Rajin entschieden.


  „Was glaubst du denn, werden Aeriggr und Kallfaer – und außer ihnen auch viele andere – in dem Auftauchen der Wassermenschen sehen? Ein weiteres Unheil, das du über Winterborg gebracht hast! Das außergewöhnlich riesige Seemammut, das du erlegt hast, die Drachen, die zur selben Zeit das erste Mal gesichtet wurden und uns aus heiterem Himmel angriffen – und jetzt die Wassermenschen! Glaubst du wirklich, sie werden das für einen Zufall halten? Dass Groenjyr, der Gott des Schicksals, der in seinem Palast auf dem Jademond den Schicksalsteppich webt, mal wieder so betrunken war, dass ihm ein Fehler unterlief oder er die Arbeit gar unfähigen oder noch betrunkeneren Lehrlingen überlassen musste?“ Er schüttelte den Kopf. „O nein, Bjonn, sie werden dich für all das verantwortlich machen. Zeichen einer geheimen Kraft, Zeichen kommenden Unglücks – vor nichts fürchten sich die angeblich so furchtlosen Seemannen so sehr!“


  „Du sprichst, als wärst nicht auch du einer von ihnen!“


  „In gewisser Weise trifft das zu, denn im Gegensatz zu den meisten Männern hier kenne ich auch die Häfen anderer Länder.“


  Rajin starrte ihn fassungslos an. Bratlor Sternenseher, den er so gut gekannt zu haben glaubte wie sonst nur ganz wenige Menschen, und der immer sein Freund gewesen war, erschien ihm in diesem Augenblick fremder denn je.


  Warum meldete sich die Stimme des Weisen Liisho nicht mehr? So oft hatte Rajin ihn gerade in letzter Zeit verflucht. Aber in diesem Augenblick hätte er sich nichts sehnlicher gewünscht als seinen Rat. Doch der Weise zog es vor zu schweigen, warum auch immer.


  „Lass mich zu den anderen!“, sagte Rajin zu seinem Freund Bratlor, und das mit einem Unterton, der deutlich machte, dass er seine Entscheidung gefällt hatte.


  Dann eilte er den anderen Männern hinterher. Bratlor folgte ihm. Er unternahm keinen weiteren Versuch, Rajin davon zu überzeugen, dass er Winterborg verlassen musste.


  


  6. Kapitel


  Der Kampf mit den Wassermenschen


  


  Liisho könnte ihm wenigstens Glück für den Kampf wünschen, ging es Rajin durch den Kopf, während er das Schwert aus der auf den Rücken geschnallten Lederscheide riss und auf den Strand zulief. Aber der Weise, der all die Jahre sein unsichtbarer Begleiter gewesen war, hatte ihn offenbar verlassen.


  Wie oft hatte Rajin diese Stimme verflucht und sich gewünscht, endlich frei von ihr zu sein. Frei auch darin, gegen den Bann zu verstoßen, der ihm auferlegt war. Frei, sich beispielsweise gegenüber Bratlor genauer äußern zu können, wenn es um das Drachenland und die eigene geheimnisvolle Herkunft ging. Gemeinsam hätten sie vielleicht ein paar der Rätsel entschlüsseln können.


  Oft genug war Liisho ihm wie ein Tyrann vorgekommen, der unbemerkt von allen anderen die Oberherrschaft über ihn ausübte. Ein Despot, gegen den jeder Widerstand sinnlos war und der im Zweifel die Macht hatte, den eigenen Willen kompromisslos durchzusetzen.


  Eigenartigerweise vermisste Rajin auf einmal die Stimme.


  Der erste Wassermensch stürmte bereits auf ihn zu. Er schwang den Keulenarm, aber Rajin unterlief den ersten Schlag und stieß sein Schwert in den Leib des Gegners, um ihn zerfließen zu lassen. Gurgelnde, eine Mischung aus Verwunderung und Wut ausdrückende Laute drangen aus dem Mund, der sich kurz vor dem Ende der Kreatur noch bildete, ehe sie zerfloss und im Boden versickerte.


  Aber gleich darauf hieb bereits der nächste Wassermensch auf Rajin ein. Er überragte Rajin, und die Reichweite des Keulenarms war immens. Er wirbelte ihn mit einer Geschwindigkeit, die es sehr schwer machte, den Hieben auszuweichen.


  Rajin hob instinktiv sein Schwert, und die Keule seines Gegners schlug so hart gegen die Klinge, dass der junge Mann seine Waffe kaum festhalten konnte. Ein rasender Schmerz fuhr ihm durch beide Hände, mit denen er den Griff umklammert hielt. Mit einer Kombination aus weiteren, dicht aufeinanderfolgenden Keulenhieben schlug der selbst für Wassermenschen ungewöhnlich große Gegner auf Rajin ein. Ein schriller Kampfschrei drang dabei aus dem weit geöffneten Mund, der erst Augenblicke zuvor in dem ansonsten konturlosen Gesicht entstanden war. Die Kinnpartie des Wassermenschen wuchs auf die drei- bis vierfache Größe an, während das Wesen den Kampfschrei ausstieß, der immer mehr zu einem hohen Blubbern wurde, das in den Ohren schmerzte.


  Rajin versuchte verzweifelt, die wuchtigen Schläge abzuwehren. Immer wieder klirrte die eisharte Keule klirrend gegen das Metall des Schwerts.


  Bratlor konnte ihm nicht zu Hilfe kommen, denn er war selbst in einen Kampf verwickelt, sogar mit gleich zwei Wassermenschen, und hatte alle Mühe, sich ihrer zu erwehren.


  Der Feind ging nicht planlos vor: Ein Teil der Wassermenschen versuchte zu den vergleichsweise schutzlosen Häusern von Winterborg durchzubrechen, um so die Kraft der Verteidiger zu spalten.


  Da Winterborg normalerweise vom Land her keinen Angriff zu fürchten hatte, gab es keinerlei Schutzwall oder dergleichen. Die Häfen des Festlands waren zumindest mit mannshohen hölzernen, oben angespitzten Palisaden befestigt. Und in den südlich gelegenen Teilen des Seereichs – etwa in Gutland, dem Südenthal-Land oder der an der Grenze zu Drachenia gelegenen Provinz Osland – verwendete man zunehmend Stein und errichtete richtige Trutzburgen, um sich vor Feinden zu schützen.


  Aber gegen die Wassermenschen hätten Mauern und Palisaden ohnehin nichts genützt. Der Hafen Runborg auf der zum Seereich gehörenden Insel Runland war mit einer Steinmauer befestigt gewesen. Doch es hatte sich gezeigt, dass die Wassermenschen sogar Stein zerfließen lassen konnten, wenn sie ihn mit ihren Pranken berührten. Die schauerlichen Geschichten, die man sich über den Überfall auf Runborg erzählte, ließen selbst die harten Seemammutjäger Winterlands bis ins Mark erschauern. Die Runborger hatten sich zu sicher gewähnt und geglaubt, dass die seinerzeit frisch errichteten Steinmauern ein wirksamer Schutz gegen die Angreifer wären. Ein Irrtum, den der Großteil der Bevölkerung mit dem Leben bezahlt hatte.


  Der Wassermensch, der Rajin bedrängte, trieb ihn regelrecht vor sich her. Immer weiter musste Rajin zurückweichen.


  Er versuchte einen schellen Ausfall, um dem Gegner das Schwert in den Leib zu stoßen, aber zuvor traf ihn ein furchtbarer Keulenschlag an der Schulter und warf ihn zu Boden. Die Reichweite, die dieser amorphe Krieger hatte, war einfach zu groß; Rajin hatte es nicht geschafft, nahe genug an ihn heranzukommen, um ihn die in der Klinge seines Schwertes wohnende Zauberkraft des Fjendur spüren lassen zu können.


  Brüllend stand der Wassermensch vor dem am Boden liegenden jungen Seemammutjäger. Das Licht des Augenmondes schien durch seine transparente Gestalt hindurch. Man konnte fast den Eindruck haben, dass der auf dem Augenmond residierende Totengott Ogjyr in dieser Nacht mit den Angreifern im Bunde stand.


  Die Keule sauste nieder. Rajin drehte sich blitzschnell zur Seite, die Keule schlug dumpf in den Boden, und Rajin nutzte diesen Moment: Noch in der Drehung riss er sein Schwert empor und stieß es in den Körper seines Widersachers. Der Kampfschrei des Wassermenschen wurde zu einem schrillen Wimmern, während er zerfloss. Die Flüssigkeit, aus der seine Gestalt bestanden hatte, rann zum Teil Rajins Klinge entlang und benetzte seine Hände.


  Rajin sprang auf, wischte die Nässe instinktiv fort. Ein Geruch nach Salz und Algen erfüllte seine Nase. Diese schrecklichen Geschöpfe waren nichts anderes als Meerwasser, das von einer unheimlichen Macht in eine Form gezwungen wurde.


  Schon attackierte ihn der nächste Gegner, doch mit dem wurde Rajin schnell fertig. Einen ersten Hieb mit dem Schwert führte er zu schnell und mit zu viel Wucht, sodass die Klinge ohne die beabsichtigte Wirkung durch den Körper des Wassermenschen fuhr. Dessen Mund verzog sich zu einem Grinsen, und ein Laut, der wie ein verzerrtes, höhnisches Lachen klang, drang daraus hervor.


  Doch schon beim nächsten Hieb achtete Rajin darauf, dass die Klinge lange genug im Wasserkörper verblieb, um die Kraft von Fjendurs Zauber entfalten zu können.


  Während der Wassermensch zu einer schmutzigen Lache zerfloss, sah Rajin, dass Bratlor inzwischen von gleich drei Wassermenschen attackiert wurde, die ihn ein Stück zur Seite abgedrängt hatten. Verzweifelt hieb er um sich und erwehrte sich der Keulenschläge, die in rascher Folge auf ihn niederprasselten.


  Einen der Angreifer ließ er Fjendurs Zauber spüren, indem er ihm die Klinge in den flüssigen Leib trieb. Auch der zweite Wassermensch zerfloss, als er sich auf den Sternenseher stürzte; Bratlor rammte ihm die Klinge genau in dem Moment in die Brust, als auch dessen Keule den Sternenseher traf.


  Der junge Krieger wurde zu Boden geschleudert, rang nach Luft.


  Der dritte Wassermensch stürzte sich auf ihn.


  Bratlor hob abwehrend das Schwert. Ein Keulenschlag prellte es ihm aus der Hand und schleuderte die Klinge eine halbe Schiffslänge weit davon. Sie drehte sich zweimal in der Luft und fiel dann klirrend auf die Steine in Ufernähe.


  Der Wassermensch stieß einen gurgelnden Triumphschrei aus.


  Bratlor war ihm hilflos ausgeliefert – und Rajin war zu weit entfernt, um ihm helfen zu können. Es war unmöglich, schnell genug zur Stelle zu sein, um noch einzugreifen.


  Rajin stieß einen Schrei aus. Er spürte für einen Moment die geistige Berührung von etwas sehr Fremdem, dessen unmenschliche Kälte ihn frösteln ließ. Die Seele des Wassermenschen!


  Anstatt sich auf Bratlor zu stürzen, nach ihm zu greifen und den am Boden liegenden Sternenseher durch die Berührung mit der Pranke zu verflüssigen und ihn der eigenen Gestalt einzuverleiben, zögerte das Wesen und stieß einen gurgelnden Laut aus, dessen Tonhöhe zunächst sehr tief war, aber immer lauter und schriller wurde. Die Pranke zitterte. Sie verlor für einen kurzen Moment ihre klare Form, bildete einen zusätzlichen Fingerstumpf, dann verschmolzen zwei Finger miteinander. Der Wassermensch schien mit sich selbst zu ringen.


  Er wandte den augenlosen Kopf, dessen einzige Konturen ein weit aufgerissener Mund und die Andeutung einer Nase waren, und schien seine Hand anzustarren.


  Rajin stürmte mit einem Kampfschrei auf den Wassermenschen zu. Er spürte in sich jene gleichermaßen mächtige wie geheimnisvolle Kraft, die ihm schon im Kampf gegen den Drachen geholfen hatte. Sie durchströmte ihn, floss durch seinen Schwertarm und verursachte dort ein schmerzhaftes Kribbeln, von der Schulter bis zu den Fingerspitzen. Als die Klinge in die Gestalt des Wassermenschen stieß, glühte sie auf.


  Auch Bratlor bemerkte es, und die Augen des Sternensehers weiteten sich. Eine Mischung aus Entsetzen und Hoffnung war in seinem Blick auszumachen.


  Die Haltung des Wassermenschen hatte sich nicht verändert. Er war förmlich erstarrt, stand einem Eisblock gleich da.


  Rajin zog das glühende Schwert wieder aus der Gestalt. Dann hieb er erneut auf den erstarrten Wassermenschen ein, zerteilte ihn mit einem wuchtigen Schlag in der Mitte. Das Glühen der Klinge wurde dabei noch stärker. Es zischte laut, als der Feuerheimer Stahl durch die wie Eis wirkende Substanz drang. Zahllose Risse verzweigten sich, und der Erstarrte bröckelte auseinander. Es blieb nichts außer ein paar kleinen Eisbrocken von ihm übrig. Eisbrocken, die in der langen Sommernacht des Winterlandes schmelzen würden.


  Bratlor erhob sich, atmete tief durch und stieß ein kurzes „Danke!“ hervor.


  Rajin starrte auf sein Schwert. Das Glühen ließ nach. Gleichzeitig fühlte er Schwindel. Gerade noch rechtzeitig konnte er herumwirbeln und einen angreifenden Wassermenschen abwehren. Als dessen Wasser von seiner Klinge tropfte, zischte es. Das Glühen erlosch.


  „Bei Njordir!“, stieß Tjoerk Schädelspalter hervor, ein Krieger und Langschiffkapitän, der sich in der Nähe gerade zweier Wassermenschen erwehrt und das Geschehen um Rajin und Bratlor nur flüchtig beobachtet hatte. „Fjendur, der Feind der Wassermenschen, scheint auf deiner Seite zu sein, Bjonn Dunkelhaar!“


  


  


  Unermüdlich kämpften die Männer von Winterborg gegen die Angreifer. Nach und nach drängten sie die Wassermenschen zurück in ihr Element. Als der Schneemond des Verrätergottes Whytnyr den Zenit überschritten hatte und zu sinken begann, gewannen die Seemannen die Oberhand.


  Fjendurs Zauber schien in dieser Nacht besonders wirksam zu sein. Gurgelnde Laute ausstoßend flohen immer mehr der Wassermenschen zurück ins Meer, wo sie eins mit der See wurden.


  Ein paar der Angreifer konnten nicht von dem Kadaver des Seemammuts lassen. Sie griffen mit ihren Pranken immer wieder gierig in das mühsam erjagte Fleisch und verleibten es sich ein. Lücken klafften in der toten Kreatur. Löcher, so groß, dass sich zwei oder drei Männer hätten hineinstellen können. Durch die Macht der Wassermenschen verflüssigtes Seemammutfleisch war in Strömen auf den Strand getroffen und dort zu einer zähen, sich allmählich verfestigenden und vor allem übel riechenden Masse geronnen. An manchen Stellen sanken die Seemannenkrieger knöcheltief in dieser Masse ein, wenn sie ihre Gegner verfolgten.


  Nur widerwillig ließen die Wassermenschen von dem Seemammut ab. Manche von ihnen schienen regelrecht berauscht zu sein. Wahrscheinlich hatte das für Menschen so giftige Blut auf sie diese Wirkung, die sie vor allem jeden Sinn für Gefahr und jeden Schutz ihrer selbst vergessen ließ.


  Während bereits überall sonst die Wassermenschen in ihr Element zurückgetrieben worden waren und sich sogar schon wieder vereinzelte kräuselnde Wellen in der Bucht von Winterborg zeigten, kämpften noch immer ein paar dieser Berauschten in unmittelbarer Nähe des Kadavers. Manche standen auch oben auf dem toten Meeresgiganten und griffen immer dann, wenn sie ihren jeweiligen Gegner mit wuchtigen Keulenschlägen von sich weg getrieben hatten, in das Fleisch der erlegten Kreatur. Überall in dem toten Leib klafften Vertiefungen, die teilweise mit verflüssigtem und wieder geronnenem Seemammutfleisch gefüllt waren.


  Den Wilden Aeriggr sah man oben, auf dem Rücken des Seemammuts, die Streitaxt schwingen. Glednir Freistirn und Hjalgor Fünfzopf waren bei ihm und halfen ihm, die letzten Wassermenschen zu vertreiben oder zu vernichten.


  Wulfgar Wulfgarssohn kämpfte zusammen mit einer aus allen Sippen bunt zusammengewürfelten Gruppe etwa eine halbe Schiffslänge vom Kadaver entfernt gegen einige der Angreifer, die noch einmal aus dem Meer gestiegen und ans Ufer gekommen waren. Offenbar hatten sie in einem Bogen über Land doch noch den begehrten Kadaver erreichen wollen, doch die Kämpfer aus Winterborg machten diesen Plan zunichte.


  Der Blutmond schickte sich an, hinter dem Horizont zu versinken, und jenseits des Meeres sah man das erste Sonnenlicht als gleißendes Band. Das Zeichen, dass der neue Tag begann. Für die Wassermenschen war der Augenblick gekommen, den Angriff aufzugeben. Auch die Letzten zogen sich nun zurück, ihre Gestalten glitzerten im Licht der rasch aufgehenden Sonne. Man sah sie bis zu den Knien, dann bis zur Hüfte im Wasser stehen, ehe sie wieder eins mit dem Ozean wurden, dem sie entstiegen waren.


  Die Seemannen von Winterborg konnten aufatmen. Sie hatten ihren Fang verteidigt. Doch zu welchem Preis! Mindestens zwei Dutzend Männer fehlten in den Reihen der Winterborger Krieger. Von den meisten war nicht einmal etwas geblieben, was man auf See hätte bestatten können, denn sie waren unter den Prankengriffen der Wassermenschen einfach zerflossen und von den unheimlichen Wesen aufgesogen worden.


  In diesen Fällen war es üblich, drei Tage zu warten und dann etwas Sand vom Strand zu nehmen, der stellvertretend Njordir überantwortet wurde. Manchmal fanden sich auch noch Waffen oder andere Gegenstände aus dem Besitz des Gefallenen, die der Verflüssigung durch die Angreifer entgangen waren. Auch sie wurden für die Zeremonie benutzt. Die dreitägige Wartezeit ergab sich aus dem Umstand, dass man nach einem Kampf mit Wassermenschen die genaue Zahl der Gefallenen und deren Namen nicht bestimmen konnte. Nicht immer hatte ein Kampfgefährte genau beobachten können, was mit dem Vermissten geschehen und ob er tatsächlich ein Opfer der Angreifer geworden war. Es war auch schon vorgekommen, dass einzelne Krieger versprengt worden waren – etwa wenn sie Wassermenschen ein Stück die Küste entlang verfolgt oder sie sogar ins Landesinnere abgedrängt hatten und dann im Kampf verletzt worden waren.


  Bratlor hatte recht gehabt, kam es Rajin in den Sinn, der noch ganz unter dem Eindruck des Geschehenen stand. Der Angriff der Wassermenschen wäre tatsächlich eine günstige Gelegenheit gewesen, Winterborg zu verlassen, denn jeder hätte angenommen, er wäre ein Opfer der abscheulichen Kreaturen geworden. Offenbar lastete tatsächlich ein Fluch auf ihm, dachte er, während er sein Schwert an einem Stück Moos sorgfältig reinigte. Das Moos wucherte an jener Stelle fast knöcheltief auf einem riesigen Felsbrocken, den das Eis vor langer Zeit hierhergetragen hatte, als Fjendur in seinem ewigen Kampf gegen Njordir bis zur Grenze von dessen nassem Reich vorgedrungen war.


  Die vergebliche Friedensgabe – so nannten die Seemannen von Winterborg diesen Felsen. Angeblich hatte Fjendur den ewigen Kampf, der zwischen ihm und dem Meeresgott seit ihrem Streit um den heiligen Stein von Winterborg herrschte, eines Tages beenden wollen und deshalb den etwa mannshohen Brocken als Geschenk an den Strand gelegt. Eine Geste des guten Willens. Njordir hatte die Darbietung dieses Steins – der weder in seiner Form noch von seiner Beschaffenheit her mit dem heiligen Stein von Winterborg vergleichbar war – allerdings als Beleidigung aufgefasst und sich mit einem warmen Meersstrom gerächt, der von Südwinden begleitet wurde und das Eis Fjendurs so weit zurück ins Landesinnere getrieben hatte wie niemals zuvor. Njordir hatte die „Vergebliche Friedensgabe“ mit Algen bedeckt, die sich daraufhin in Moos verwandelten und allen zur Mahnung dienen sollten, die glaubten, man könne den Meersgott betrügen oder sich bei ihm einschmeicheln.


  Rajin wischte sein Schwert sehr sorgfältig ab, und viele andere Männer taten es ihm gleich, denn es brachte Unglück, ließ man die Feuchtigkeit der Wassermenschen an der Klinge trocknen.


  Bratlor trat neben ihn. „Ich habe wirklich keine Ahnung, mit welchen Mächten du im Bunde stehst – aber du bist kein gewöhnlicher Krieger.“


  „Das war ich nie, Bratlor“, erwiderte Rajin.


  „Die Kraft in dir scheint nicht nur Drachen in ihren Bann schlagen zu können, sondern auch Wassermenschen…“


  „Ich weiß nicht.“


  „Ich habe es gesehen, Bjonn. Und ich wäre nicht mehr am Leben, wenn es anders wäre.“


  Rajin streckte sein Schwert weg und ging ein paar Schritte zur Seite, um anderen Männern Platz zu machen, die ebenfalls ihre Waffe reinigen wollten. Bratlor folgte ihm. „Dein Schwert hat geglüht“, erinnerte sich der Sternenseher. „Deine Klinge ist Fjendur geweiht und mit seinem Zauber belegt…“


  „Wie die Klingen aller Männer hier, Bratlor!“


  „Vielleicht ist es Fjendur, der dir diese Kraft schickt!“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Du könntest das Orakel befragen.“


  Rajin fühlte sich unwohl. Auch andere mussten das glühende Schwert gesehen habe. Jedenfalls spürte er mindestens ein Dutzend Blicke auf sich gerichtet. Blicke, die eine Mischung aus Scheu, Verwunderung und Furcht ausdrückten.


  Ein rauer, heiserer Ruf drang an Rajins Ohren.


  „Wo ist mein Sohn Goranxor?“, rief der Wilde Aeriggr, fast außer sich vor Wut und Schmerz. Er hatte Goranxor bisher nicht unter den Überlebenden finden können, und daher schwante ihm Übles.


  Glednir Freistirn trat auf ihn zu. „Goranxor starb im tapferen Kampf“, berichtete er. „Ich war dabei, nur wenige Schritte von ihm entfernt, und habe gesehen, was geschah…“


  Der Wilde Aeriggr erstarrte. Sein Gesicht verzog sich und wurde von tiefen Falten durchzogen. Ein Ausdruck heftigster Qual stand in seinen Zügen.


  „Wo geschah dies?“, fragte er fast tonlos. „Führ mich hin!“


  Glednir Freistirn nickte und tat, was Aeriggr von ihm verlangte. Er führte ihn zu jener Stelle, wo die entsetzlich zugerichteten sterblichen Überreste von Goranxor Aeriggrssohn am Strand lagen. Aeriggr hatte in dem schrecklich deformierten, zerflossenen und dann erstarrten Gesicht nicht die Züge seines Sohnes wiedererkannt.


  „Ich habe versucht, ihn zu retten“, sagte Glednir. „Doch als ich seinem Mörder die Klinge in den Rücken stieß, war es bereits zu spät. Der Prozess der Verflüssigung kam zwar zum Erliegen, als der Wassermensch starb, aber…“


  Aeriggrs stieß einen wilden Schrei aus. „Nein!“, rief er. „Nicht Goranxor! Verflucht seien die Götter, die dieses üble Geschick zuließen! Mögen Njordir und Fjendur mir zürnen, aber ich spucke auf sie, ich verfluche sie!“ Er zog die kurze Handaxt aus seinem Gürtel und schleuderte sie mit einem barbarischen Schrei hinaus ins Meer. „Verflucht ihr alle!“ rief er. „Möge der Schneemond in dein nasses Reich stürzen, elender Njordir, der du die Wassermenschen in deinem Element duldest! Möge dieses verfluchte Fünfte Äon und die Geschichte der Welt damit beendet sein! Möge das Meer verdampfen, sodass keiner dieser Keulen schwingenden, seemammutblutgierigen Mörder noch in der Tiefe ein Versteck findet!“


  „Du versündigst dich, Aeriggr!“, rief Wulfgar Wulfgarssohn dazwischen. „Verfluche Whytnyr, wie wir alle es tun – denn das ist ungefährlich, weil der Verrätergott sein Exil auf dem Schneemond nicht verlassen kann! Aber bei Njordir und Fjendur solltest du vorsichtig sein!“


  Aber Wulfgar Wulfgarssohn war der Letzte, von dem sich der Wilde Aeriggr solche Ratschläge geben lassen wollte. Wutentbrannt fuhr er zu Wulfgar herum. Sein Gesicht war dunkelrot angelaufen, und er hielt Wulfgar die geballte Rechte entgegen und fauchte: „Gerade du musst mir sagen, was den Göttern gefällt! Für den Zorn des trauernden Vaters werden sie Verständnis haben, aber was ist mit dir, der du schon seit achtzehn Sommern einen Bastard großziehst, den Njordir ausspuckte?“ Hustend und rau lachte Aeriggr auf. „Er wird wissen, warum er den Jungen nicht selbst haben wollte!“


  „Lass Bjonn aus dem Spiel!“, entgegnete Wulfgar düster. „Was deinen Schmerz über den Tod Goranxors anbelangt, hast du mein Mitgefühl, aber für deine grundlosen Anschuldigungen fehlt mir jedes Verständnis!“


  „Grundlos?“, rief Aeriggr.


  Inzwischen waren die Stimmen der anderen Männer verstummt. Alle Blicke waren auf Aeriggr gerichtet, der mit weiten Schritten auf Rajin zustampfte.


  Glednir Freistirn wollte ihn zurückhalten, aber Aeriggr stieß ihn einfach zur Seite. Dann blieb er breitbeinig vor Rajin stehen. Der Daumen seiner Rechten klemmte hinter dem breiten Gürtel, mit der Linken deutete er auf Rajin. „Ist das nicht seltsam? Nicht einmal Njordir wollte dich in seinem Reich haben und spülte dich an diese Küste, Bjonn Dunkelhaar!“


  „Der Schmerz nährt einen blinden Hass in dir, Aeriggr“, sagte Rajin so ruhig, wie es ihm in dieser Lage möglich war.


  „Dann erkläre uns, wie es kommt, dass uns das Unglück zweimal in so kurzer Zeit heimsuchte? Seit Menschengedenken sah man keine Drachen mehr über Winterland kreisen – und nun greifen sie ausgerechnet unseren Ort an! Und wenig später werden wir auch noch vom schlimmsten Überfall der Wassermenschen seit langer Zeit heimgesucht, die angelockt wurden von jenem Seemammut, das du erlegt hast! Du bist ein Unglücksbringer, Bjonn Dunkelhaar!“


  „Bringt es Unglück, das größte Seemammut zu erjagen, das seit vielen Jahren an den Strand unserer Bucht gezogen wurde?“, fragte Rajin.


  Aeriggr schüttelte den Kopf. „Durch deine Beute wurden die Wassermenschen erst angelockt!“


  Rajin bemerkte, dass unter den umstehenden Männern zustimmendes Gemurmel aufkam.


  Aeriggr trat noch einen Schritt auf ihn zu und fuhr fort: „Ich weiß nicht, was es ist, das den Göttern an dir nicht gefällt, und was sie gegen dich und alle, die in deiner Nähe sind, aufgebracht hat – aber die Tatsachen kann niemand anzweifeln.“ Er drehte sich zu Wulfgar herum. „Ich habe dir schon vor Jahren gesagt, was du mit diesem Bastard hättest tun sollen: ihn ins Meer werfen – dorthin, wo er herkam! Mag Njordir sich an ihm verschlucken!“


  „Das reicht!“, rief Wulfgar und trat heran. „Wenn du dich mit jemandem anlegen willst, dann mit mir – nicht mit meinem Sohn, der gerade erst zu einem vollwertigen Seemammutjäger herangereift ist!“


  „Nur zu, ich schlage dir mit der Axt gern den Schädel ein!“, entgegnete der Wilde Aeriggr. „Offenbar gebrauchst du deinen Kopf ohnehin nur sehr selten, sonst würdest du die Hexenmacht dieses Meeresbalgs erkennen!“ anklagend richtete er den Finger auf Rajin. „Die Drachen waren seinetwegen hier – und die Wassermenschen bestimmt auch! Das kann ein Mann wie du doch nicht leugnen, Wulfgar! Bei deinem Urahn, den wir alle Eishaar nennen – so dumm und einfältig kann man doch nicht einmal in deiner Sippe sein!“


  „Dumm und einfältig?“, polterte Wulfgar und hatte die Hand bereits am Schwertgriff. „Wir können das gern mit der Klinge austragen!“


  „Schluss jetzt!“, mischte sich Tjoerk Schädelspalter ein. Der Langschiffkapitän hatte eine so dröhnende Stimme, dass sie die beiden Kontrahenten zunächst verstummen ließ. Tjoerk drängte sich zwischen sie. Kaum einer der anderen Männer wäre mutig genug gewesen, um das zu wagen. „Wir haben einen schwer erkämpften und hoch bezahlten Sieg errungen“, erinnerte er die beiden Gegner an das, was gerade geschehen war. „Soll es jetzt noch einen weiteren Toten geben oder sogar ein Kampf unter den Sippen entbrennen, nur weil zwei Kapitäne in Streit geraten?“ Er wandte sich Aeriggr zu. „Trag dein Anliegen dem Kapitänsrat vor. Dort werden wir darüber sprechen!“


  Der Wilde Aeriggr fletschte die Zähne wie ein Wolf, und ebenso starrte er Wulfgar an. Dann aber nickte er Tjoerk Schädelspalter zu und knurrte: „Ja, das werde ich!“


  


  


  In der folgenden Nacht erschien Rajin wieder der Weise Liisho im Traum. Wulfgar Wulfgarssohns Ziehsohn lag an seinem üblichen Schlafplatz im Langhaus, in seine Decke gerollt, als das Gesicht des Weißbärtigen vor seinem inneren Auge erschien. Im ersten Moment wollte Rajin den Weisen zur Rede stellen. Warum hatte er sich nicht gemeldet und ihm nicht beigestanden? Rajin hatte sogar daran gezweifelt, ob es Liisho tatsächlich so gut mit ihm meinte, wie er stets behauptete.


  „Steh auf, Rajin. Steh auf, sobald in der Nacht der Blutmond im Zenit ist und alles schläft. Ich werde dich wecken, wenn es soweit ist. Dann bewaffne dich gut, nimm dir eine der Riesenschneeratten und wende dich in das Land des ewigen Winters, wo Eis und Gletscher auch zu Mittsommer nicht schmelzen. Großes Unheil ist bereits auf dem Weg zu dir…“


  „Dann bin tatsächlich ich es, der das Unheil anzieht?", fragte Rajin in seinem Traum.


  „Ja. Also flieh! Und weihe niemanden in deine Pläne ein, denn du würdest unweigerlich das Verderben auf ihn ziehen."


  Also stimmte es, was einige Leute in Winterborg vermuteten und er selbst tief in seiner Seele längst ahnte: Das doppelte Unglück, das Winterborg getroffen hatte, war mehr als nur eine üble Laune der Götter.


  Im Traum sah Rajin die Gestalt des Weisen Liisho sich abwenden und davongehen.


  „Warte!", versuchte Rajin ihn davon abzuhalten, einfach wieder zu verschwinden.


  Liisho wandte sich noch einmal halb herum. „Es ist keine Zeit für Fragen und lange Erklärungen. Das Verhängnis kommt bereits über das Meer…“


  Traumbilder von ungewöhnlicher Intensität erschienen Rajin. Sie drängten sich ihm auf, ohne dass er sich dagegen hätte wehren können. Aber daran war Rajin gewöhnt. Es war typisch für die Träume, die Liisho ihm sandte, und Rajin hatte früh gelernt, dass es sinnlos war, sie verscheuchen zu wollen.


  Ein grauer Himmel, eine schäumende See – aufgepeitscht von einem Sturmwind. Schwarze Punkte schwebten am Horizont und wurden allmählich größer. Aus der Ferne konnte man sie für einen Vogelschwarm halten. Aber die dröhnenden Schreie machten deutlich, dass es sich keineswegs um Vögel handelte.


  Es waren Drachen!


  Es mussten Hunderte sein…


  War dies ein Bild aus der Zukunft, der Vergangenheit – oder ein Blick auf das, was in diesem Moment geschah?


  Die Stimme des Weisen Liisho sprach noch einmal zu ihm. „Es ist keine Zeit für Erklärungen. Tu, was ich dir gesagt habe. Erwache, wenn ich dich die Augen aufschlagen heiße, schleiche hinaus und weihe niemanden ein – denn sonst würdest du ihn ins Verderben ziehen…“


  Rajin starrte auf die herannahenden Drachen, die bislang jedoch kaum mehr als graue Schemen am Horizont waren. Doch auf einmal ließ ihn ein dröhnender Drachenruf aus der Nähe zusammenzucken. Er wirbelte erschrocken herum und sah jenen Drachen mit der gelb-grünen Zeichnung am Körper, der entkommen war, nachdem Rajin seinen roten Kumpan getötet hatte. Nicht einen Lidschlag lang zweifelte Rajin, dass es sich um dasselbe Monstrum handelte. Nicht nur die übereinstimmende Gestalt und die sehr charakteristische Schuppenzeichnung sprachen dafür – auch eine Berührung des Geistes, die allerdings sehr kurz war.


  Erneut entrang sich dem geöffneten Maul ein dröhnender Laut, dessen tiefe Untertöne Rajins Bauchdecke vibrieren ließen. Ein noch kräftigerer und tieferer Drachenschrei musste einem die Gedärme zerreißen, dachte Rajin schaudernd.


  Der Drache schwang sich mit peitschendem Flügelschlag in die Luft, beschrieb einen weiten Bogen und jagte in Richtung der Drachen-Armada am Horizont davon.


  Dann wurde es dunkel vor Rajins Augen…


  Kein Traumgesicht suchte ihn noch heim, bis der grüne Jademond sein Zenit erreicht hatte, und er schlief wie ein Stein.


  7. Kapitel


  In Fjendurs Reich


  


  


  Als der Jademond im Zenit stand, sprach die Stimme Liishos erneut zu Rajin und weckte ihn.


  Er rollte sich aus seiner Decke, erhob sich von seinem Schlafplatz und zog sich einen warmen Mantel mit Kapuze an, der außen aus Seemammuthaut bestand und mit dem Fell einer Riesenschneeratte gefüttert war. Während des Sommers trug Rajin dieses Kleidungsstück nur selten. Aber im Landesinneren Winterlands gab es keinen Sommer, und Liishos Worten zufolge würde ihn sein Weg ins ewig vergletscherte Reich des kalten Fjendur führen.


  Es gab auch keine andere Möglichkeit zur Flucht. Denn wenn die Drachen, die er im Traum gesehen hatte, tatsächlich seinetwegen kamen, hätten sie leichtes Spiel, würde er sich mit einem kleinen Boot auf das Meer hinauswagen, um etwa die Küste der Provinz Sturmland auf dem Festland des Seereichs zu erreichen. Abgesehen davon wäre er an der dichter besiedelten Küste des Festlandes auf Grund seines Äußeren schnell aufgefallen, was seinen Feinden unter Umständen helfen konnte, seine Spur zu verfolgen.


  Nein, er hatte wohl keine andere Wahl, als Liisho zu vertrauen. Trotzdem ärgerte es ihn, dass ihn der Weise nicht mehr ins Vertrauen gezogen hatte. Achtzehn Sommer lang hatte Rajin in Winterborg gelebt. Achtzehn Sommer und Winter hatte er diese Träume und Visionen gehabt. Eigentlich genug Zeit, ihn über alles aufzuklären und die Geheimnisse seiner Herkunft zu enthüllen.


  Rajin gürtete sich das Schwert auf den Rücken und steckte sich noch einen Dolch aus dem Zahn eines Seemammutjungen und eine Handaxt, deren Stiel etwa die Länge eines Unterarms hatte, in den breiten Gürtel, in dessen Schnalle das Zeichen Njordirs eingraviert war. Ein Zeichen, das ihm bisher Glück gebracht hatte, wie er dachte.


  Nachdem er in die weichen Fellstiefel geschlüpft war, schlich er aus dem Langhaus. Er bewegte sich vollkommen lautlos, sodass niemand aus dem Gefolge Wulfgar Wulfgarssohns geweckt wurde. Das Oberhaupt der Sippe selbst schlief zusammen mit seiner Hauptfrau, die bei seiner Abwesenheit auch als Herrin des Hauses fungierte, in einem hölzernen Alkoven, während alle anderen zu seinem Haushalt gehörenden Personen in dem großen Wohnraum nächtigten, der – im Gegensatz zu weniger reich ausgestatteten Kapitänshäusern – immerhin vom Werkstattbereich und den Räucherkammern für das Seemammutfleisch getrennt war.


  Als Rajin einen kurzen Blick in Richtung des Alkovens warf, meldete sich die Stimme Liishos wieder in seinem Kopf.


  „Du kannst weder deinen Ziehvater noch seine Frau einweihen, auch wenn sie dich wie ihr eigenes Kind aufgezogen haben. Und selbiges gilt für deinen Freund Bratlor und für Nya, deren Herz dir, wie ich weiß, sehr zugetan ist. Jedes Wort würde die Gefahr für sie vergrößern…“


  Welche Wahl hatte er schon, als dem Weisen zu glauben? Doch er fühlte auch, dass Liisho die Wahrheit sagte. Er dachte an die Horde der fliegenden Drachen. Ob sie von Reitern gelenkt wurden, hatte Rajin in seinem Traum nicht erkennen können, dazu waren sie zu weit entfernt gewesen. Aber letztlich spielte das auch keine Rolle. Wenn sie sich ähnlich verhielten wie der rote Drache, den er getötet hatte, war das Schlimmste zu befürchten. Es fügte sich alles im Rückblick zu einem gleichermaßen sinnvollen wie grausamen Ganzen zusammen.


  Rajin verließ das Langhaus. Die Tür knarrte ein wenig, und ein Schwall kühler Luft wehte herein. Rajin drehte sich kurz ein letztes Mal um und ließ den Blick über die Schlafenden schweifen. Von den Meisten, die im Haus von Wulfgar Wulfgarssohn nächtigten, war bestenfalls ein Schatten zu sehen. Das Licht des grünen Jademondes fiel durch den Rauchabzug in der Decke. Der rote und recht tief stehende Blutmond hingegen schien durch das einzige Glasfenster des Langhauses. Es war eines der wenigen Glasfenster, die es überhaupt in Winterborg gab. Rajin erinnerte sich noch gut daran, wie Wulfgar es von einer seiner Handelsfahrten aus dem fernen Seeborg mitgebracht hatte. Rajin war damals knapp zehn Jahre gewesen, noch zu jung, um schon zur See zu fahren. Mit großen Ohren hatte er den Erzählungen seines Vaters gelauscht, der davon berichtet hatte, dass in Seeborg schon zahlreiche Kapitänshäuser Fenster aus Glas hätten und nicht mehr mit Alabaster oder Leinen verhängt wurden. Eine halbe Schiffsladung Stockseemammut hatte Wulfgar für das Glasfenster bezahlt, denn die Kunst der Glasherstellung wurde nur im fernen Feuerheim wirklich mit Meisterschaft beherrscht. Die Scheiben gelangten noch immer über Feuerheimer Zwischenhändler nach Norden und gewannen auf diesem Weg natürlich ein Vielfaches an Wert, zumal ein nicht unerheblicher Teil der Ware dabei zu Bruch ging.


  Rajin lächelte. Vielleicht hatte Wulfgar seinerzeit auch leicht übertrieben hinsichtlich der angeblich so vielen Glasfenster in Seeborg. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es auf einem Eiland mit einer so kalten Witterung wie Winterland überhaupt sinnvoll war, Fenster mit Glasscheiben darin zu haben. Immerhin blieben die Läden gut drei Viertel des Jahres geschlossen, damit die kostbare Herdwärme nicht entwich.


  Dennoch hatte es schon wenige Monate später einen zweiten stolzen Besitzer eines Glasfensters in Winterborg gegeben. Kein geringerer als der Wilde Aeriggr hatte sogar gleich zwei Fenster in sein Langhaus eingebaut, um Wulfgar zu übertrumpfen. Allerdings war schon im Winter darauf Wasser in die Fassung des einen Fensters eingedrungen, und als es in der Nacht gefror, war das Glas gesprungen. Die anderen Kapitäne sahen darin ein Zeichen der Götter, die sehr traditionalistisch waren und alles Neumodische ablehnten. So gab es in Winterborg keine weiteren verglasten Fenster mehr, obgleich sie selbst in Witborg, Borghorst und anderen Häfen des nördlichen Seereichs inzwischen keine Seltenheit mehr waren.


  Rajin gab sich einen Ruck. Es war ungewiss, ob und wann er nach Winterborg zurückkehren würde. Er atmete die kühle Nachtluft ein und schloss vorsichtig die Tür.


  


  


  Der Weg zu den Pferchen der Riesenschneeratten führte am Langhaus von Kallfaer Eisenhammer vorbei.


  Rajin dachte an Nya, die er liebte und die seine Gefühle erwiderte, woran weder die von den meisten Seemannen als hässlich empfundene Form seiner Augen noch die ablehnende Haltung ihres Vaters etwas ändern konnte.


  Nicht einmal von ihr konnte er sich verabschieden, ging es ihm bitter durch den Kopf, und er wandte sich in Richtung der Pferche.


  Er bog von der Hauptgasse ab und vernahm plötzlich Schritte. Eine Gestalt hob sich gegen das Licht der Monde ab. Die Umrisse eines Kriegers waren zu erkennen: die konische Form des Helms, das über den Rücken gegürtete Schwert und in der Hand eine schwere Streitaxt mit zwei Klingen.


  Er trat weiter vor, und das Licht des Schneemondes fiel in sein Gesicht, das dadurch bleich und fahl erschien. Sein Name war Hjaertleif Twornssohn, und er war der jüngste Enkel des alten Tworn, dessen ältester Sohn ebenfalls Tworn geheißen hatte und zur Unterscheidung von seinem Vater zeitlebens als »der junge Tworn« bekannt gewesen war. Im letzten Jahr war das Schiff des jungen Tworn allerdings auf dem Rückweg von einer erfolglosen Seemammutjagd in einen furchtbaren Sturm geraten. Bei der Einfahrt in die Bucht von Winterborg war es mit Mann und Maus gesunken. Der Orkan hatte es förmlich zerrissen, nachdem die Mannschaft zuvor über einen ganzen Tag und eine Nacht gegen die Mächte des Windes angekämpft hatte. Später hatte man nur Bruchstücke gefunden, die an Land gespült worden waren.


  Rajin verbarg sich in der Nische, die zum Eingang eines Kesselhauses gehörte, wo das giftige Blut aus dem Fleisch der Seemammuts gekocht wurde. Der Schatten verbarg ihn, während Hjaertleif Twornssohn an ihm vorbeiging.


  Innerhalb des Orts patrouillierten nur wenige Posten, und die Pferche mit den Riesenschneeratten zu bewachen, wäre niemandem eingefallen. Die Tiere waren schlau genug, um nicht davonzulaufen, schließlich wussten sie die regelmäßige Fütterung zu schätzen. Und Schneerattendiebe gab es in Winterborg nicht. Der Ort war einfach zu klein, und da die Riesenschneeratten ohnehin Allgemeineigentum waren, hätte der Dieb auch sich selbst bestohlen.


  Anders war es beim Seemammutkadaver. Dort waren die Wachen seit dem Überfall der Wassermenschen verstärkt worden, denn niemand konnte ausschließen, dass der Verrätergott Whytnyr seinen Kreaturen einen erneuten Angriff einflüsterte. Die Angst saß tief, so kurz nach dem schrecklichen Überfall, der so vielen Kriegern das Leben gekostet hatte.


  Rajin wartete ab, bis Hjaertleif die nächste Ecke erreichte. Dort drehte sich der Enkel des alten Tworn noch einmal um und blickte direkt in Rajins Richtung.


  Rajin hielt den Atem an.


  Er kann dich sehen!, durchfuhr es ihn. Offenbar hatte irgendetwas Hjaertleif Twornssohn Verdacht schöpfen lassen.


  Augenblicke lang herrschte beinahe vollkommene Stille. Nur der leichte Wellenschlag der Brandung war zu hören. Dann durchbrach der Schrei einer Eismöwe diese Stille.


  Hjaertleif drehte sich um und setzte seinen Patrouillengang fort, ohne noch einmal in Rajins Richtung zu blicken.


  Rajin kannte den Weg, den Hjaertleif nehmen würde. Auch er war schon oft genug zur Nachtwache eingeteilt gewesen.


  Wenig später erreichte Rajin die Pferche der Riesenschneeratten. Die zotteligen Tiere schliefen friedlich. Manche ließen einen gurrenden Laut hören, der an ein menschliches Schnarchen erinnerte.


  Rajin suchte sich eines der Tiere aus und weckte es mit einem Schnipsen der Finger in unmittelbarer Nähe des Rattenohrs. In einem benachbarten Verschlag aus Seemammutknochen und Seemammuthaut lagerten die Sättel und Geschirre. Ein vom Kapitänsrat ernannter Mann hatte die Aufgabe, für die Tiere zu sorgen, und bekam dafür einen fest bemessenen Anteil an der Beute jedes Winterborger Schiffs. Doch da dieses Amt gegenwärtig von einem ehemaligen Gefolgsmann Wulfgars bekleidet wurde, kam es laufend zu Streitigkeiten, denn insbesondere der Wilde Aeriggr und seine Sippe fühlten sich ständig bei der Zuweisung von Reittieren benachteiligt.


  Gonjar hieß der Marschall, wie man dieses Amt seit einiger Zeit nannte. Rajin hatte manchmal den Eindruck gehabt, dass um die Besetzung des Marschallamts sogar noch härter gerungen wurde als um die Position eines Ältesten im Kapitänsrat.


  Aber während frühere Marschälle oft im Schuppen für das Sattel- und Zaumzeug geschlafen hatten, wohnte Gonjar mit seiner Frau in einer Hütte am anderen Ende Winterborgs. So hatte Rajin auch von dieser Seite nichts zu befürchten.


  Die Riesenschneeratte war schnell gesattelt. Rajin hatte Übung darin. Oft genug war er zusammen mit Wulfgar und seinen Männern zum Heiligtum des Fjendur geritten, um die Schwerter und Äxte der Sippe mit jenem Zauber zu versehen, der den Wassermenschen den Tod brachte.


  Rajin wollte gerade die gesattelte Riesenschneeratte aus dem Gatter des Pferches führen, da sah er im Licht der Monde die Gestalt eines Seemannenkriegers. Doch obgleich das Licht des Augenmondes den Krieger voll erfasste, blieb sein Gesicht nichts weiter als ein schwarzer Fleck im Schatten einer Kapuze.


  „Wolltest du dich tatsächlich ohne mich davonmachen?", fragte eine sonore Stimme.


  „Bratlor!", entfuhr es Rajin.


  Der Sternenseher schlug die Kapuze zurück und blieb dicht vor ihm stehen. „Du hast dir zwar viel Mühe gegeben, keinen Lärm zu machen, aber du warst trotzdem nicht leise genug, denn ich habe einen nur sehr leichten Schlaf." Bratlor hielt etwas in der Hand. Es handelte sich um zwei längliche Gegenstände. Einen davon reichte er Rajin. „Du hast deinen Bogen vergessen." Rajin ergriff den Köcher aus Schneerattenfell, in dem ein Reflexbogen mit gut zwei Dutzend Pfeilen steckte. „Hat man dir nicht beigebracht, dass man niemals ohne Bogen ins Reich Fjendurs reiten soll, Bjonn Dunkelhaar?"


  „Danke, Bratlor."


  „Lass uns keine Zeit verlieren. Mein Angebot, dich zu begleiten, war nicht einfach so dahingesagt."


  „Das weiß ich."


  „Und trotzdem wolltest du dich einfach so davonstehlen?" Er schüttelte den Kopf.


  „Schick ihn fort!", wisperte die Stimme des Weisen Liisho in Rajins Kopf. „Geh allein!"


  Rajin schluckte. „Fürchtest du nicht das Unheil, das Winterborg meinetwegen heimgesucht hat?"


  Bratlor schüttelte den Kopf. „Erstens müsstest du mich eigentlich gut genug kennen, um zu wissen, dass ich keineswegs ein besonders ängstlicher Mann bin…"


  „Das habe ich damit auch keineswegs sagen wollen", stellte Rajin sofort klar, denn unter Seemannen war es so ziemlich die größte Beleidigung, wenn man den Mut seines Gegenübers anzweifelte.


  „Nichts für ungut“, winkte Bratlor ab. „Außerdem stehe ich tief in deiner Schuld. Du hast während des Kampfes gegen die Wassermenschen mein Leben gerettet."


  „Ich bin überzeugt davon, dass du dasselbe für mich getan hättest", entgegnete Rajin.


  „So gib mir Gelegenheit dazu, Bjonn Dunkelhaar. Gib mir Gelegenheit dazu, indem ich dich begleite und vor den Dummheiten bewahre, zu denen man in deinem unerfahrenen Alter leider neigt."


  Rajin fielen keine Gegenargumente ein. Außerdem wollte er Winterborg so schnell wie möglich verlassen. Wenn sie noch weiter hier herumstanden und sich stritten, würde man seine Flucht noch entdecken. Ihm blieb einfach keine Zeit.


  Also wurde eine zweite Riesenschneeratte gesattelt. Rajin half Bratlor dabei, dann führten sie ihre Reittiere aus dem Gatter. Eine der schlafenden Riesenschneeratten erwachte beinahe und stieß einen schrillen, durchdringenden Schrei aus, der in der ganzen Bucht zu hören sein musste. Dann aber rollte sich das Tier auf die andere Seite und schlief weiter.


  Dass die Tiere hin und wieder derartige Laute von sich gaben, war nichts Ungewöhnliches und für niemanden Anlass, nach den Riesenschneeratten zu sehen.


  Rajin und Bratlor kletterten auf ihre Reittiere. Dazu krallten sie sich am Fell fest, zogen sich hinauf und schwangen sich in die Sättel. Köcher und Bogen wurden am Sattel befestigt.


  Rajin zog an den Zügeln, und das Tier unter ihm setzte sich in Bewegung. Langsam schob es sich voran, und Rajin wusste nur zu gut, woran diese Trägheit lag. Es war Sommer, und die Riesenschneeratten verloren das ganze Jahr über nicht ihr Fell, es sei denn, man scherte sie, um aus ihrer Körperbehaarung Wolle zu machen. Die ungezähmten Verwandten der Reittiere zogen sich nämlich im Sommer in kältere Regionen zurück. Die Seemannen von Winterland scherten aber immer nur einen Teil ihrer Riesenschneeratten, um jederzeit genügend Tiere zur Verfügung zu haben, mit denen sie zum Heiligtum Fjendurs im Inneren Winterland reiten konnten. Geschorene Riesenschneeratten standen nämlich die Temperaturen im Landesinneren auch im Sommer nicht durch.


  Bratlor trieb sein Tier energisch vorwärts, indem er ein paar Schnalzlaute ausstieß, auf die die Riesenschneeratten empfindlich reagierten. Rajin tat es ihm gleich.


  „Du hättest allein reiten sollen!“, meldete sich wieder die Gedankenstimme des Weisen Liisho. „Nun folge wenigstens dem Weg, den ich dir sage! Reite zum Heiligtum des Fjendur! Nur so wirst du die Mission erfüllen können, für die du ausersehen bist!“


  Rajin hätte gern mehr erfahren. Aber der Weise hüllte sich wieder in beharrliches Schweigen. Stattdessen wurde Bratlor umso redseliger, nachdem sich die beiden Reiter weit genug von Winterborg entfernt hatten, um nicht mehr Gefahr zu laufen, dass ihre Worte vom Wind bis zu den Häusern getragen wurden.


  Als die beiden Riesenschneerattenreiter die ersten Ausläufer der Gletscher erreichten, zügelte Rajin sein Reittier, drehte sich noch einmal im Sattel um und blickte zurück.


  Eine Handvoll Lichter am Ozean – so wirkte Winterborg aus der Entfernung. Und die meisten dieser Lichter brannten gar nicht in dem Ort selbst, sondern ein Stück weiter am Strand, wo der Kadaver des Seemammuts bewacht wurde.


  „Komm jetzt, Bjonn!“, forderte Bratlor ihn auf. „Schau nicht zurück.“


  „Nur einen Moment…“


  „Beim Heiligtum des Fjendur wirst du Antworten auf die bohrenden Fragen in dir erhalten“, sagte Bratlor, und Rajin fragte sich, woher sein Gefährte wusste, dass das Heiligtum sein Ziel war. Doch Bratlor schien es einfach vorauszusetzen, dass Rajin versuchen würde, das Orakel zu befragen.


  „Jedenfalls scheint dieses Heiligtum mein Schicksal zu sein…“, murmelte er.


  Oft genug war er dort gewesen, um zusammen mit den anderen Männern aus Wulfgar Wulfgarssohns Sippe die Schwerter und Äxte mit dem Zauber Fjendurs zu versehen. Aber zum Orakel war er nie vorgedrungen. Das war das Vorrecht des Sippenältesten, wofür er allein eine Höhle in der Nähe des Heiligtums betrat, wo er eine Opfergabe ablegte und sich Fjendurs Gedanken hingab. In der Regel hatte Wulfgar über das, was er in der Höhle erlebt hatte, geschwiegen. So forderte es die Tradition. Der Sippenführer sollte durch das Orakel Weisheit erlangen und Gefahren, die erst in der Zukunft entstanden, erkennen. Ihm allein wurde die Last dieses Wissens auferlegt, damit es seinen Männern nicht die Tatkraft und den Siegesmut nahm, falls das Orakel schlechte Nachrichten offenbarte.


  Umgekehrt sollte aber eine gute Orakelbotschaft nicht zu übersteigerter Selbstsicherheit und Leichtsinn führen. Denn auch wenn man Fjendur einen besonders klaren Blick auf die Muster des Schicksalsteppichs zubilligte, den Groenjyr knüpfte, so galt der Schicksalsgott des grünen Mondes doch als sehr unzuverlässig, weil er ein trunksüchtiger Gesell war. Schon so manches Mal hatte er das Muster seines Teppichs aus einer Laune heraus wieder verworfen und in aller Eile etwas ganz anderes gefertigt, und auch ansonsten wiesen seine Werke üble Webfehler auf.


  Also war eine gute Botschaft durch Fjendurs Orakel keineswegs eine Garantie auf eine gute Zukunft, auf gute Geschäfte, siegreiche Kriege oder eine erfolgreiche Seemammutjagd. Die Legenden der Seemannen erzählten von zahlreichen Helden, die sich auf ein gutes Orakel verlassen und gerade deshalb ein furchtbares Schicksal hatten erleiden müssen, aber auch von solchen, die nach einer vernichtenden Orakelbotschaft gegen alle Schicksalsmächte doch noch ihr Glück fanden.


  Einmal hatte jemand im Kapitänsrat von Winterborg sogar den Vorschlag gemacht, das Erzählen solcher Geschichten zu verbieten, da sie die Ehrfurcht vor den Göttern zunichte machen könnten. Aber die Winterabende im äußersten Norden des Seereichs waren einfach zu lang, als dass sich ein derartiges Verbot hätte durchsetzen können.


  Nur ganz selten war es vorgekommen, dass ein einfacher Seenmanne das Orakel aufgesucht hatte. Denn dafür musste ein besonderer Grund vorliegen, und in den Legenden war der Betreffende stets allein ins Innere des Gletscherlandes geritten.


  „Warum glaubst du, dass das Orakel mir antworten wird?“, fragte Rajin. „Wer es grundlos aufsucht, dem gegenüber schweigt es.“


  „Du selbst bist doch davon überzeugt, dass du dort Antworten finden wirst“, entgegnete Bratlor. „Außerdem habe ich dein Schwert im Kampf gegen die Wassermenschen glühen sehen – das ist ebenso ein Zeichen dafür, dass du etwas Besonders bist und die Götter Pläne mit dir haben, wie die Art und Weise, wie du den Drachen bezwungen hast.“


  „Und du meinst, das Orakel weiß diese Zeichen zu deuten?“


  „Fürchtest du dich vor der Wahrheit, oder was ist auf einmal los mit dir?“


  Rajin schüttelte den Kopf. „Nein.“


  Bratlor lachte auf. „Das ist eine Lüge – denn vor solchen Wahrheiten fürchtet sich jeder. Aber die Ungewissheit ist auf Dauer quälender.“


  8. Kapitel


  Das Heiligtum


  


  


  Als der Morgen graute und die Monde verblassten, befanden sich Rajin und Bratlor längst in einer trostlosen Schnee- und Eislandschaft. Aus der Entfernung waren Riesenschneeratten in dieser Umgebung so gut wie unsichtbar. Vor langer Zeit, an die man sich selbst in den Tagen Wulfgar Eishaars kaum noch hatte erinnern können, waren die Männer der Seemannen häufiger ins Landesinnere gezogen, um Riesenschneeratten oder ihre zwergenhaften Verwandten zu jagen. Oder die Eisraupen, die es schafften, sich selbst durch die dicksten Eisschichten hindurchzukämpfen und von denen manche sagten, sie wären eigentlich die Bewohner von verborgenen Seen, die Fjendur mit Eis zugedeckt hatte, weil alles Leben in ihnen nur ihm gehören sollte. Die Eisraupen wurden daher häufig vom jeweiligen Sippenoberhaupt dem Orakel des Fjendur als Opfer dargebracht. Damit gab man Fjendur ein Geschöpf zurück, auf das er Anspruch erhob, das ihm aber durch Groenjyrs schlampige Arbeit am Schicksalsteppich entwischt war.


  In jenen frühen Tagen hatte es viele Inland-Clans gegeben, die ganz von der Jagd zu Lande gelebt und mit den großen Raubtieren dieser Ödnis um die Beute gerungen hatten. Aber nach und nach waren sie alle an die Küste gezogen, da ihre Kinder zahlreicher wurden, die Beute hingegen immer knapper und das Klima rauer geworden war. Die Jagd auf das Seemammut und der Handel mit den Häfen des Festlandes waren allemal einträglicher und weniger entbehrungsreich als das harte Leben im Inneren Winterlands. Schon zur Zeit Wulfgar Eishaars hatte es keine Inland-Sippen mehr gegeben.


  Die letzte Gruppe, die das Leben im Inland aufgab, war die Sippe von Kragnjyr Eiswolftöter gewesen, den man später nur noch den Einfältigen Kragnjyr genannt hatte. Stärker als ein Eiswolf, aber so dumm wie ein Ballen Schneerattenwolle – so wurde er in den Legenden dargestellt, weshalb es niemanden gab, der seine Herkunft auf ihn zurückführen wollte. Dabei hatte er eine riesige Sippe angeführt, und so war es eigentlich undenkbar, dass sie gänzlich ausgestorben war. Doch seine Nachfahren hatten ihre wahre Herkunft aus Furcht vor Hohn und Spott geleugnet und hatten sich in ihren Erzählungen in die Stammbäume anderer Sippen eingeschmuggelt, bis sie schließlich vergaßen, wer eigentlich ihr Ahnherr gewesen war.


  Inzwischen gingen die Bewohner Winterlands nur noch dann zur Jagd ins Binnenland, wenn Njordir ihnen zürnte und die Seemammuts ausblieben oder wenn sich einer von ihnen einen besonders wertvollen Pelz beschaffen wollte, etwa den des Wechselhörnchens, das die Farbe seines Fells zu ändern und der Umgebung anzupassen vermochte. Es war nahezu ausgestorben, und eine Jagd auf dieses Tier, das mitsamt seinem buschigen Schweif nicht länger als der Unterarm eines Kindes war, lohnte kaum das Futter für die Riesenschneeratten.


  Gegen Mittag erreichten Rajin und Bratlor die ersten Berge. Bis dahin war das Land sehr flach. Immer wieder hatten sich die Gletscher vorgeschoben und wieder zurückgezogen, und eingefrorene Muscheln, Fische und Kraken, die man im Eis mitunter finden konnte, sprachen dafür, dass es sogar Zeiten gegeben hatte, da die Insel Winterland viel kleiner gewesen war und das Meer bis zu den ersten Anhöhen gereicht hatte. In ihrem ewigen Kampf hatten der kalte Fjendur und der nasse Njordir offenbar verbissen um dieses Land gerungen.


  Die Riesenschneeratten wurden unruhig, stießen schrille, stakkatoartige Laute aus und schnüffelten im hart gefrorenen Schnee herum. Rajin wusste, was das bedeutete. Sie hatten Hunger und rochen Sonnensucher, von denen sich auch ihre wild lebenden Verwandten ernährten.


  „Gönnen wir den Tieren eine Pause, um sich zu stärken“, schlug Bratlor vor und kletterte aus dem Sattel. Er rutschte am Fell der Riesenschneeratte nach unten und zog einen der dicken, mit Fell gefütterten Fäustlinge aus.


  Seine Riesenschneeratte scharrte mit den Pfoten und wühlte im hart gefrorenen Schnee. Ihre Laute wurden drängender, ungeduldiger. Bratlor stieg ebenfalls von seiner Riesenschneeratte, damit auch sie nach Sonnensuchern graben konnte. Mit einem Reiter auf dem Rücken hätte sie das nicht gewagt, selbst bei größtem Hunger nicht. Dazu waren die Riesenschneeratten aus den Pferchen des Kapitänsrats von Winterborg zu gut erzogen. Man achtete sehr auf die Ausbildung der Tiere, denn wenn die Reisen der Winterborger ins Binnenland auch seltener geworden waren, so konnte im Einzelfall doch das Leben des Betreffenden davon abhängen, wie diszipliniert das jeweilige Reittier war.


  Mit je einem kurzen Pfiff ließen Rajin und Bratlor ihre Riesenschneeratten frei. Das Gehör der Tiere war fein genug, um die Pfiffe einzelner Reiter genauestens voneinander unterscheiden zu können. Die beiden Ratten stoben ungestüm davon, die schnüffelnden Nasen dicht über dem Boden. Sie entfernten sich fast drei Schiffslängen weit, aber weder Rajin noch Bratlor beunruhigte das; ein einziger Pfiff hätte die Tiere selbst dann wieder zu ihnen zurückgeholt, hätten sie sich eine ganze Meile entfernt.


  Sie verharrten an zwei verschiedenen, etwa zwanzig Schritt voneinander entfernten Stellen und begannen zu graben. Ihr Speichel ließ Eis und Schnee schmelzen und erleichterte es ihnen, an die Sonnensucher heranzukommen – blaugrüne Gewächse, von denen man sagte, Njordir selbst hätte sie einst gepflanzt, denn mit ihrer schlangengleichen Form ähnelten sie manchen Wasserpflanzen, die vom Grund des Meeres bis zur Oberfläche wuchsen. Fjendur jedoch hatte versucht, die Sonnensucher auszurotten, indem er sie mit Eis und Schnee bedeckte. Da aber hatte Njordirskint, der Gott des Meermondes, seinen Vater Njordir beschworen, seine Geschöpfe nicht zugrunde gehen zu lassen. Und so war ihnen die Kraft verliehen worden, das Eis zu durchdringen und der Kälte zu trotzen. Ihre Wurzeln steckten im Boden unter dem Eis, und der Legende nach reichten sie bis in das heiße Herz der Welt, wo selbst Eisen und Gestein schmolzen. Von dort bezogen sie die Kraft, die sie immer wieder gegen die Kälte triumphieren und so weit emporsteigen ließ, dass sie vom Licht der Sonne beschienen wurden.


  Fjendur wurde jedoch nicht müde, sie mit frischen Schichten aus Eis und Schnee zu bedecken, in der ewigen Hoffnung, ihnen damit ein kaltes Grab zu bereiten. So wurden die Sonnensucher ein Teil des Kampfes, der zwischen den Göttern tobte – und Njordirskint, der vom Meermond auf sie herabsah, ermunterte sie jede Nacht, ihr Wachstum nicht aufzugeben. Außerdem bat der Sohn des Meeresgottes die inneren Erdgeister, die während seiner Jugend seine Spielgefährten gewesen waren, um Hilfe, sodass es die Sonnensucher auch während des schlimmsten Winters stets schafften, Eis und Schnee zu widerstehen.


  Bratlor griff in eine Tasche, die er unter der Schulter trug, und warf Rajin ein Stück Stockseemammut zu. Rajin fing es auf. „Iss was! Wir haben noch einen langen Weg vor uns.“


  „Wenn die Tiere nicht irgendwelche Schwierigkeiten machen, können wir morgen Nacht das Heiligtum erreichen“, entgegnete Rajin.


  „Das ist ziemlich ehrgeizig! Beim letzten Mal haben wir fast drei Tage bis zum Schwarzen Felsen gebraucht.“


  „Ich weiß. Aber da gab es auch keinen besonderen Grund zur Eile“, sagte Rajin, „und einigen Männern aus dem Gefolge meines Vaters schien es fast genauso wichtig zu sein, ein Wechselhörnchen zu erlegen und mit dessen Fell in Winterborg anzugeben, als die Schwerter und Äxte mit dem Zauber Fjendurs zu versehen, um gegen die Wassermenschen gewappnet zu sein.“


  Bratlor hatte sich selbst auch ein Stück Stockseemammut genommen, führte es zum Mund nahm einen Bissen. „Ja, soweit ist es schon gekommen“, murmelte er kauend, während er den Riesenschneeratten zusah, wie sie nach den Sonnensuchern gruben. „Selbst die Seemannen von Winterland sind schon eitel wie die Großpfauen geworden, deren Federn ich einst auf dem Markt von Etana sah.“


  Auch Rajin nahm ein paar Bissen, obwohl er eigentlich gar keinen Hunger hatte. Aber es war ungewiss, wann sie das nächste Mal rasten würden. Wenn die Riesenschneeratten genügend Sonnensucher fanden, fraßen sie so viel davon, dass sie für die nächsten zwei Tage keine Nahrung mehr benötigten.


  Nachdem sich Bratlor gesättigt hatte, holte er unter seiner Kleidung einen kleinen Behälter hervor, der aus dem Elfenbein eines Seemammutstoßzahns bestand. Er war handgroß, und seine Form ähnelte der einer Muschel. Die Oberseite war mit winzigen Runen beschriftet, die ein wahrer Künstler mit äußerst feinem Werkzeug in das Material geschnitzt und anschließend koloriert hatte.


  Bratlor öffnete die Muschel. Das Innere war ebenfalls mit Runen versehen. Fünf von ihnen waren besonders hervorgehoben. Sie standen für die fünf Himmelsrichtungen Süden, Westen, Osten, Nordwesten und Nordosten. Dazwischen befand sich eine zitternde Metallnadel.


  Ein Kompass!


  Rajin sah interessiert zu. Er wusste, dass die Sternenseher mit Hilfe der Kompassnadel die Himmelsrichtung bestimmen konnten, da die Nadel normalerweise immer nach Süden zeigte. Eine Ausnahme bildete dabei nur die „Zeit der Irrungen“, in der die Nadel wild herumtanzte, ohne eine klare Richtung anzuzeigen. Dieses Phänomen trat vollkommen unvorhersehbar auf.


  Bratlor sah angestrengt auf die Nadel, und seine Stirn zog sich dabei in Falten. Für einen kurzen Moment gelang es ihm, den Kompass auszurichten, dann zuckte die Nadel herum und drehte sich mehrfach, ehe sie schließlich wieder ihre Spitze gen Süden richtete.


  „Uns steht wahrscheinlich wieder eine Zeit der Irrungen bevor“, murmelte der Sternenseher. „Oft beginnt es so, mit kurzen Schüben. Aber wenn wir Glück haben, sind es bis dahin noch ein paar Tage.“


  „Nun sag nur noch, dass der Beginn der Zeit der Irrungen ebenfalls mit mir und der üblen Magie zusammenhängt, die offenbar in mir wohnt“, murrte Rajin.


  Bratlor lachte auf. „Nur die unerkannten Nachfahren des Einfältigen Kragnjyr glauben den Unsinn, dass die Zeit der Irrungen etwas mit Magie oder den Streitereien unserer Götter zu tun hat. Doch leider stellen Kragnjyrs Nachfahren die Mehrheit unseres Volkes, auch wenn das keiner wahrhaben und sich niemand zu ihm als Ahnherrn bekennen will.“


  „Und was ist der wahre Grund dafür, dass die Zeit der Irrungen beginnt?“


  „Seit fast einem Menschenalter herrscht unter den Gelehrten in Seeborg die Ansicht vor, dass sie dadurch verursacht wird, dass der Schneemond allmählich vom Himmel fällt. Dafür spricht auch, dass diese Erscheinung in keiner Chronik aus der Zeit vor Beginn des Fünften Äons erwähnt wird.“


  „Solange die Sicht gut bleibt und du den Weg anhand der Gestirne oder mit Hilfe der Sonne bestimmen kannst, soll uns gleichgültig sein, ob eine neue Zeit der Irrungen ausbricht.“


  „Ja“, murmelte Bratlor. „Aber gerade dann, wenn an der Küste Sommer herrscht und der warme Wind bis in Fjendurs Reich bläst, ist der Himmel so grau wie eine Steinwand, sodass manchmal für lange Zeit weder Sterne noch die Sonne zu sehen sind.“


  


  


  Schon bald, nachdem sich die Riesenschneeratten satt gefressen hatten und Rajin und Bratlor wieder aufgestiegen waren, setzte leichter Schneefall ein, und die Sonne wurde zu einem verwaschenen Lichtfleck an einem immer grauer und dunkler werdenden Himmel.


  Rajin und Bratlor trieben die Tiere an. Immer wieder sah Rajin den Freund auf den Kompass blicken; noch wies ihnen die Nadel den Weg.


  Sie ritten nach Nordwesten, und die Landschaft wurde bergiger. Hier und dort erhoben sich sogar schroffe Massive aus der Schneelandschaft. Schon am Nachmittag wurde das Schneegestöber so dicht, dass die beiden Männer kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Der südliche Wind trieb dichte schwere Wolken über den grauen Himmel, und der Schnee türmte sich zu Verwehungen auf, in die die Riesenschneeratten tief einsanken. Aber die Tiere fühlten sich offenbar wohl. Die Götter hatten sie für solch ein Wetter und eine Umgebung wie diese geschaffen.


  Rajin folgte einfach dem Weg, den Bratlor vorgab. Er musste nur darauf achten, den Gefährten nicht zu verlieren.


  Liisho, hörst du mich?, fragte Rajin in Gedanken. Ist das der Weg, auf den du mich allein schicken wolltest?


  Er erhielt keine Antwort. An diese langen Zeiträume, in denen Liisho nicht zu ihm sprach, konnte sich Rajin einfach nicht gewöhnen. Früher hatte er das Gefühl gehabt, dass der Weise – oder auch nur sein Geist – immer bei ihm war und ihn auf all seinen Pfaden begleitete. Das aber hatte sich geändert, und er fragte sich nach dem Warum. Wollte ihn Liisho erneut strafen? Früher hatte der Weise ihm auf alle Fragen geantwortet und durch den Bann verhindert, dass Rajin es weitergeben konnte. Darüber hatte sich Rajin zwar geärgert, aber die Ungewissheit war wesentlich schlimmer.


  Vielleicht hatte Liisho jenen Winkel in Rajins Kopf, in dem der Weise sich bisher versteckt gehalten hatte, längst verlassen. Wenn du dir jemand anderen für deine verfluchte Mission suchen möchtest, dann steht es dir frei, aber sag mir wenigstens Bescheid! Für mich warst du stets nur eine Belastung, die ich mit niemandem teilen konnte!


  Rajin horchte in sich hinein.


  Aber der Weise Liisho ließ sich von ihm nicht provozieren und schwieg noch immer. Er schalt Rajin noch nicht einmal einen Narren, sondern strafte ihn mit Nichtbeachtung.


  Mit der Zeit wandten sich Rajins Gedanken anderen Themen zu. Er dachte an Nya. Daran, dass er weder ihr noch seinem Vater oder irgendjemand anderem, den er in Winterborg zurückgelassen hatte, etwas hatte sagen können. Und er versuchte sich den Moment vorzustellen, da er dem Orakel in der Höhle gegenübertrat. Wulfgar war dort gewesen. Aber er hatte nie verraten, was ihm dort widerfahren war. Doch Rajin erinnerte sich gut an den verstörten Blick seines Ziehvaters, den er danach immer gehabt hatte. Ein Blick, den Rajin sonst nie bei Wulfgar gesehen hatte. Das, was in der Höhle geschah, musste ihn jedes Mal stark bewegt haben. Aber er sprach nie darüber, und keiner seiner Männer hätte es gewagt, ihn zu fragen.


  


  


  Erst gegen Abend ließ das Schneegestöber nach. Der Himmel war dunkelgrau und die Sonne kaum noch auszumachen, und die Riesenschneeratten zeigten erste Anzeichen von Müdigkeit. Also suchten Bratlor und Rajin eine geschützte Stelle, um zu lagern. Die Riesenschneeratten rührten sich kaum noch, nachdem Bratlor und Rajin ihnen die Sättel abgenommen hatten. Schon wenig später ließen sie jene gurrenden Laute im Rhythmus ihres Atems hören, die ein untrügliches Zeichen dafür waren, dass sie schliefen.


  „Es ist verdammt kalt!“, sagte Rajin, der seine Hände gegeneinander rieb. Zwar hatte auch er Fäustlinge, die bei einem längeren Aufenthalt in Fjendurs Reich unerlässlich waren, aber immer dann, wenn es darum ging, die Hände zu benutzen, musste man die wärmenden Handschuhe ausziehen.


  „Man könnte denken, dass du zum ersten Mal in das Kalte Land reitest“, sagte Bratlor tadelnd und deutete auf einen Beutel, der an seinem Sattel hing. Rajin wusste, was sich darin befand. Es handelte sich um einen Tranbeutel aus Seemammuthaut. Von innen war er durch eine besondere Verarbeitungsweise so abgedichtet, dass man ihn mit Flüssigkeit füllen konnte.


  In diesem Fall enthielt er gut brennbaren Seemammut-Tran. Da es im Inneren Winterlands so gut wie kein Brennholz gab, war dies die einzige Möglichkeit, ein Lagerfeuer zu entzünden. Damit der Tran nicht zu einem Eisblock gefror, war ihm etwas Seemammutblut zugegeben. Außerdem hatte man den Tran durch das Herauskochen eines Großteils der Flüssigkeit so verdickt, dass er eher einem Brei glich und länger brannte.


  „Daran hättest du wohl kaum gedacht, was?“ Bratlor lachte. „Der Geruch des verbrannten Trans lockt zwar allerlei wilde Tiere an, aber die Flammen vertreiben einen anderen Teil der Geschöpfe dieses kalten Landes auch wieder, sodass sich beides in etwa die Waage hält.“


  „Ich war so durcheinander nach allem, was geschehen ist“, entschuldigte sich Rajin.


  Bratlor nickte. „Das verstehe ich. Aber vielleicht könntest du jetzt wenigstens dafür sorgen, dass wir uns an einem Feuer wärmen können! Ob du dabei irgendwelche schwarzmagischen Künste oder die Hilfe der Götter in Anspruch nimmst, ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich gleichgültig.“


  Das Feuermachen war natürlich in dieser feuchten Umgebung äußerst schwierig und erforderte viel Geduld. Rajin nahm Bratlors Feuerstein und ein wenig vom leicht brennbaren Osland-Zunder, während Bratlor etwas von dem Tran in eine Brennschale aus Metall goss, die er mit sich führte.


  Überraschend schnell gelang es Rajin, das Feuer zu entzünden, obwohl er natürlich keine Magie dafür benutzte. Eine gelbe Flamme züngelte hoch empor.


  Von den Monden war in dieser Nacht nicht viel zu sehen. Nur der rote Blutmond schimmerte hin und wieder durch die dichte Wolkendecke, die auch das Licht der Sterne verschluckte. Den uralten Legenden der Inland-Clans zufolge war es Fjendurs feuchtkalter Atem, der den Himmel mit Dunst überzog, da es ihm zuwider war, dass die fünf Mondgötter auf ihn herabschauten, und hin und wieder gelang es ihm, ihnen auf diese Weise die Sicht zu nehmen.


  „So dunkel sind die Sommernächte wohl an kaum einem anderen Ort der Welt“, sagte Bratlor in die Stille hinein. „Und du weißt ja, wie weit ich schon herumgekommen bin."


  Rajin wärmte seine Hände am Feuer. Allmählich wurde ihm wärmer. Er hatte die Worte Bratlors kaum gehört, so sehr war er in seine Gedanken vertieft gewesen. Bratlor respektierte dies und schwieg.


  Dann horchten beide plötzlich auf. Schabende, knirschende Laute waren zu hören. Rajin ließ suchend den Blick schweifen, aber es war zunächst nirgends etwas zu sehen. Der Schein des Feuers reichte gerade ein Dutzend Schritt weit. Alles, was sich jenseits dieser Entfernung befand, war allenfalls noch als Schatten zu erahnen.


  Die Geräusche wurden lauter. Von allen Seiten schien sich etwas zu nähern.


  Rajin und Bratlor waren wie erstarrt. Sie wechselten einen kurzen Blick. An mehreren Stellen bewegte sich auf einmal der Schnee.


  Bratlor griff zum Bogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Der Schein der Flammen flackerte unruhig in seinem Gesicht.


  Eisraupen!, durchfuhr es Rajin. Es mussten Hunderte sein, die in dem gefrorenen Untergrund zu ihren Füßen herumkrochen, sich voranfraßen und dabei das Eis mithilfe eines Körpersafts schmolzen, der einen ähnlichen Geruch verströmte wie das Blut eines Seemammuts.


  In dem Moment, da eine dieser armdicken wurmähnlichen Kreaturen den vorderen Teil ihres Körpers aus dem frischen und verhältnismäßig lockeren Neuschnee steckte, schoss Bratlor den Pfeil ab. Er durchbohrte die Eisraupe knapp unterhalb des Kopfes, und die Kreatur war sofort tot und rührte sich nicht mehr.


  „Eine Eisraupe als Opfergabe für das Orakel", sagte Bratlor zufrieden.


  „Mal sehen, ob sich noch eines der Biester an die Oberfläche wagt."


  „Dazu sind sie zu schlau ", glaubte Bratlor, denn es war bekannt, dass die Eisraupen eines Schwarms in irgendeiner nicht erklärlichen Weise untereinander in Kontakt standen und mitkriegten, wenn eine von ihnen ihr Leben ließ. Wurde auch nur ein einziges Tier getötet, verfielen die anderen in Angst. Den Legenden der Inland-Clans nach verständigten sie sich durch für Menschen unhörbare Geisterstimmen. Die Fähigkeit dazu war angeblich ein Geschenk Fjendurs, der mithilfe der Eisraupen die letzten Inland-Clans aus seinem Reich hatte vertreiben wollen, wurde es dadurch doch immer schwieriger für sie, genügend Beute zu erjagen, um in diesem kargen Landstrich überleben zu können.


  Noch ein paar Augenblicke lang waren die schabenden Geräusche der Eisraupen zu hören. „Es ist immer das Gleiche“, meinte Bratlor. „Der Geruch des brennenden Trans lockt sie an, und so bekommt man auf allzu leichte Weise ein Opfer für das Orakel." Er erhob sich, trat auf die erlegte Eisraupe zu, kniete neben ihr im Schnee nieder und zog sie zur Gänze aus Schnee und Eis hervor.


  Es handelte sich um eine ganz besonders große Vertreterin ihrer Art. Sie maß mindestens drei Schritte und war in der Mitte so dick wie der Oberschenkel eines kräftigen Mannes.


  Bratlor warf sie Rajin vor die Füße. „Hier, deine Opfergabe für das Orakel!“, sagte er. „Damit du nicht mit leeren Händen vor den kalten Gott trittst!“


  


  


  In der Nacht hörten sie das Heulen der Eiswölfe. Es gab Geschichten darüber, dass sich die Seelen der Verdammten in diese eisgrauen Raubtiere verwandelten, deren Rücken bis an die Schulter eines ausgewachsenen Mannes reichte. Sie jagten in Rudeln und fraßen alles, was sie zu schnappen bekamen. Aus ihren langen Schnauzen ragten an den Seiten dolchartige Reißzähne, mit denen sie ihre Beute zerrissen. Sie gruben nach Eisraupen, jagten wilde Schneeratten in jeder Größe und gaben sich notfalls sogar mit Sonnensuchern ab, wenn sie nichts anderes zwischen die Zähne bekamen.


  „Sie fürchten sich vor dem Feuer“, gab sich Rajin zuversichtlich.


  „Ja, aber der Geruch unserer Riesenschneeratten zieht sie an“, befürchtete Bratlor.


  „Und natürlich die tote Eisraupe.“


  „Solange das Feuer brennt, brauchen wir uns nicht zu sorgen, es sei denn, irgendein Verdammter, den Njordir aus seinem nassen Reich verbannte, hat mit dir noch eine Rechnung offen“, meinte Bratlor. „Aber wenn dir jemand Rache geschworen hätte, der unwürdig war, um zu Njordir zu sinken, hätte ich das mitbekommen, denke ich.“


  Alles weißt du auch nicht über mich, ging es Rajin durch den Kopf. Er nahm seinen Bogen und legte ihn so neben sich, dass er ihn jederzeit erreichen konnte. Der Köcher mit den Pfeilen befand sich direkt daneben.


  Nachdem sie eine Weile den Stimmen des Eiswolfrudels gelauscht hatten, meinte Bratlor: „Wir werden abwechselnd wachen müssen.“


  


  


  Noch vor Sonnenaufgang brachen sie auf. Auch der Tag war grau, und aus den tief hängenden Wolken fiel zeitweise dichter Schnee, der den beiden Reitern aber wenigstens nicht ins Gesicht wehte, da nahezu Windstille herrschte.


  Doch der Kompass wurde immer unzuverlässiger. Die Zeit der Irrungen schien früher hereinzubrechen, als Bratlor es zunächst vermutet hatte. Für eine ganze Weile konnten sie einem Gebirgszug folgen, sodass sie trotz des dichten Schneefalls und der wie verwirrt drehenden und zitternden Kompassnadel nicht den Weg verloren.


  Hin und wieder sahen sie Eiswölfe in den grauen Nebelschwaden. Aber sie blieben scheu auf Abstand. Mit den Reflexbögen der Seemannen hatten viele von ihnen schon schlechte Erfahrungen gemacht. Von den besiedelten Gebieten an der winterländischen Küste hielten sie sich ohnehin vollkommen fern, von ein paar verirrten Einzelgängern abgesehen, die hin und wieder bis zu den Dörfern an den Küsten vordrangen.


  Die meiste Zeit über ritten sie schweigend durch ein zerklüftetes, von Schnee und Eis bedecktes und von mächtigen Gletschern zerfurchtes Land. Ab der Mittagszeit war es nicht mehr möglich, einfach einer großen Bergkette zu folgen, und Anhöhen und Täler, Schluchten und schroffe Spalten wechselten sich so unvermittelt ab, dass darin kein Muster zu erkennen war. Ein Tal sah so weiß aus wie das andere, und die Hänge glichen sich wie ein Eismöwen-Ei dem anderen. Hier und dort gab es Markierungssteine, die den Weg zum schwarzen Felsen anzeigten, und Rajin erinnerte sich von den bisherigen Reisen zu Fjendurs Heiligtum her an einige charakteristische Felsformationen, deren Hänge teilweise so steil waren, dass sich Eis und Schnee dort nicht festkrallen konnten.


  Immer öfter zügelte Bratlor seine Riesenschneeratte und warf einen sorgenvollen Blick auf die tanzende Kompassnadel. „Die Zeit der Irrungen beginnt viel heftiger als sonst“, sagte er zu Rajin. „Allmählich frage ich mich, ob das nicht vielleicht doch ein Zeichen ist.“


  „Ein Zeichen der Natur oder eines, das übernatürliche Mächte gesetzt haben?“, fragte Rajin.


  Bratlor steckte den Kompass wieder ein und bedachte Rajin mit einem langen nachdenklichen Blick. „Vielleicht kannst du das sogar besser beantworten als ich.“


  In der Ferne hörte man das Echo eines heulenden Eiswolfs, dessen Rudel ihm gleich darauf eine vielstimmige Antwort gab.


  


  


  In der zweiten Tageshälfte riss die Wolkendecke auf. Der verharschte Schnee zeigte Rajin und Bratlor, dass es in der Gegend, in die sie gelangten, seit längerer Zeit nicht geschneit hatte.


  Auf einer Anhöhe, von der aus man einen sehr guten Überblick auf das Umland hatte, legten die beiden eine Rast ein. Rajin sah sich nach allen Seiten um. Ein nahezu kreisrunder Bereich war fast vollkommen wolkenlos, während sich außerhalb dieses Gebiets der graue wabernde Dunst zu düsteren, bedrückend wirkenden Wänden auftürmte.


  Bratlor streckte seinen Arm aus und deutete auf eine Kette von felsigen Höhen. „Dahinter befindet sich das Heiligtum.“


  Und genau dieser Bereich war es, von dem sich alle Wolken fernhielten. Bei keinem seiner bisherigen Besuche des schwarzen Felsens hatte Rajin etwas Ähnliches gesehen.


  „Hier ist nichts so, wie es sein sollte“, murmelte er.


  Bratlor nickte und machte einen ziemlich ratlosen Eindruck. „Das widerspricht allem, was ich auf der Sternenseher-Schule über Wetterkunde gelernt habe. Es hat den Anschein, als würde Njordir die Wolken mit seinem Windatem um dieses Gebiet herumblasen.“


  „Muss da nicht Zauberei im Spiel sein?“, fragte Rajin.


  Bratlor zuckte mit den Schultern und sah erneut auf die Kompassnadel. Anstatt nach Süden zu zeigen oder unentschlossen zu kreisen, wie dies für die beginnende Zeit der Irrungen üblich war, richtete sich die Spitze geradewegs auf jene Felsen, hinter denen sich das Heiligtum Fjendurs befand. „Der schwarze Felsen ist zweifellos ein zauberischer Ort“, sagte er. „Es wäre durchaus möglich, dass sich Fjendurs Kraft auf das Wetter auswirkt.“


  „Obwohl doch Njordir auch der Gott des Windes ist?“, fragte Rajin.


  „Was wissen wir schon von den Göttern? Und im Übrigen gibt es sehr unterschiedliche Ansichten zu diesen Dingen. In Feuerheim wird die Sonne für einen Gott gehalten, von der sich kein Seemanne vorzustellen vermag, dass sich dort ein Gott aufhält oder sie selbst göttliche Eigenschaften hätte. In Drachenia und dem Luftreich Tajima verehren die meisten Menschen den Unsichtbaren Gott, der die Sonne, die Monde und die Sterne an ihre Plätze gesetzt hat. Wer will da schon mit Sicherheit sagen, wer recht hat?“


  „Für jemanden, der seinen Ort nie verlassen und schon gar nicht die Grenzen seines Reichs überschritten hat, stellt sich eine solche Frage nicht“, sagte Rajin.


  Bratlor lachte. „Ja, da hast du recht. Seltsam, aber…“


  „Was?“, fragte Rajin, als Bratlor plötzlich stockte.


  „Der Hafen von Borghorst dürfte der am weitesten entfernte Ort sein, zu dem du je gegangen bist, richtig?“


  „Das stimmt.“


  „Und doch habe ich bei dir manchmal den Eindruck, als hätten deine Augen schon ganz andere Dinge gesehen – obwohl ich weiß, dass das nicht sein kann.“


  Wenn du wüsstest, wie recht du hast, dachte Rajin. Aber der Bann, mit dem der Weise Liisho ihn belegt hatte, hinderte ihn nach wie vor daran, über das zu reden, was er vor seinem inneren Auge schon alles gesehen hatte. Nach kurzem Zögern sagte er: „Das kommt wahrscheinlich von deinen Erzählungen über deine Reisen und über die fremden Länder, die du schon gesehen hast. Ich habe immer sehr aufmerksam zugehört.“


  „Mag sein.“


  Bratlor blickte noch einmal auf den Kompass, dessen Spitze noch immer auf das Heiligtum wies, und meinte: „Vielleicht sollte man es mit dem Übernatürlichen so halten, wie es die Bewohner des Reiches Magus angeblich tun. Sie beten keine Götter mehr an, was einen ganz einfachen Grund haben dürfte: Sie halten sich wahrscheinlich insgeheim selbst für Götter!“


  


  


  Als der Blutmond über den Horizont gestiegen war und die Sonne bereits hinter einer Kette von Bergen versank, erreichten Bratlor und Rajin das Heiligtum.


  Mitten in einer schneebedeckten Senke erhob sich ein monolithischer, säulenartiger Block aus schwarzem Gestein. Er ragte drei Schiffslängen hoch empor und lief oben spitz zu, sodass Rajin seine Form immer irgendwie an eine Kompassnadel erinnerte. Kein Schnee und kein Eis hafteten an diesem Gestein, das nirgends sonst auf Winterland zu finden war. Und selbst die widerstandsfähigsten Moose, die ansonsten jeden noch so kahlen Felsen auf diesem frostigen Eiland zu besiedeln vermochten, konnten den schwarzen Stein nicht erobern.


  Jene Senke, die von einer Bergkette umgeben war, wurde von vielen Seemannen auch »Das wahre Reich Fjendurs« genannt – oder auch das »Frostreich«, denn es gab keinen kälteren Ort auf ganz Winterland.


  Schon als sie den schmalen Pfad hinunterritten, der von den umgebenden Anhöhen in die Senke führte, spürte Rajin, wie die Kälte immer mehr zunahm. Es war, als ob Fjendur an diesem Ort seine volle Kraft entfalten konnte.


  Als sie den Fuß des Gebirgsrings erreichten, sah Bratlor noch einmal auf seinen Kompass: Die Nadel war immer noch deutlich auf den schwarzen Monolithen gerichtet. Sie zitterte nicht, und wie man den Kompass auch drehte und wendete, die Nadelspitze wurde vom schwarzen Felsen wie durch Zauberkraft angezogen.


  „Ich bin mir nicht einmal mehr sicher, ob tatsächlich die anbrechende Zeit der Irrungen die Ursache dafür ist, dass der Kompass nicht funktioniert“, bekannte Bratlor, den Rajin noch nie zuvor so ratlos gesehen hatte.


  „Was dann?“, fragte Rajin.


  Bratlor zuckte mit den Schultern. „Es muss irgendeine Kraft sein, die stärker ist als jene, die ansonsten dafür sorgt, dass sich alle Kompassnadeln nach Süden richten.“


  Während des Abstiegs waren sie hintereinander hergeritten, da die Pfade einfach zu schmal waren, um zwei Riesenschneeratten Platz zu bieten. Die Tiere waren meisterhafte Kletterer, und man konnte sich ihnen selbst bei sehr steilem und rutschigem Untergrund getrost anvertrauen – zumal dann, wenn sie gut ausgebildet waren.


  Seit sie die Senke erreicht hatten, ritten sie jedoch nebeneinander. Bratlor hielt den Kompass näher zu Rajin und sah aufmerksam zu, wie die Nadel darauf reagierte.


  „Glaubst du, dass mir diese Kraft innewohnt?“, fragte Rajin.


  Bratlor zögerte, ehe er eine Antwort gab. „Jetzt nicht mehr“, meinte er und wirkte fast ein wenig erleichtert. „Aber es war eine Möglichkeit, die ich ausschließen wollte.“


  Von den Höhen wehte das Heulen der Wölfe an ihre Ohren. Wie ein Chor verdammter Seelen klangen sie. Die Silhouetten der riesenhaften Raubtiere hoben sich gegen das Licht des aufgehenden Blutmondes ab, der an diesem Abend von einer nebelhaften blassroten Aura umgeben wurde.


  Die beiden Reiter drehten sich in ihren Sätteln kurz um. Den ganzen Tag über waren ihnen die Eiswölfe gefolgt und hatten sie nicht aus den Augen gelassen. Manchmal hatte Rajin schon den Eindruck gehabt, dass die Bestien sie einkreisten. Auf jeden Fall war ihre Scheu weitaus geringer, als Rajin es von seinen vorhergehenden Reisen zum Heiligtum her kannte. Aber da war er Teil einer großen Gruppe von mindestens einem Dutzend Reiter gewesen, die das Gletscherland durchquert hatten, um Fjendurs schwarzen Stein aufzusuchen. Allein ihre zahlenmäßige Stärke schien die Eiswölfe abgeschreckt zu haben. Diesmal waren sie mutiger. Allerdings folgte keine der Bestien ihnen in die Senke.


  Das Frostreich schien selbst für sie zu kalt zu sein. Manche von ihnen stiegen noch ein Stück die Hänge hinab, und man hörte ihre winselnden Laute, dann wichen sie wieder zurück und blieben jenseits des Einflussbereichs von Fjendurs Eisatem.


  Vor dem Felsen angekommen, stiegen Rajin und Bratlor aus ihren Sätteln. Auch die Riesenschneeratten schienen sich in der Senke nicht wohlzufühlen. Es gab ein paar Pflöcke, an denen man gut drei Dutzend Tiere festmachen konnte. Es waren Seemammutknochen, die man eigens für diesen Zweck hergebracht und in den hartgefrorenen Boden gerammt hatte, um zu verhindern, dass die Riesenschneeratten plötzlich das Weite suchten. Ob es nun an der Kälte lag oder an der eisigen Aura Fjendurs, das konnte niemand sagen, aber selbst sehr gut ausgebildete und äußerst verlässliche Riesenschneeratten, die man ansonsten getrost allein auf die Suche nach Sonnensuchern schicken konnte, suchten plötzlich wie von einer nicht erklärbaren Panik getrieben das Weite. Der Pfiff, mit dem man die Tiere ansonsten stets leicht herbeirufen konnte, war dann wirkungslos, und man musste die Tiere mühsam irgendwo jenseits der ringförmigen Bergkette einfangen.


  Vorsichtig näherte sich Rajin dem schwarzen Felsen. Er streifte einen der Fäustlinge ab und berührte den sehr glatten schwarzen Stein mit der Hand und murmelte, wie es der Tradition entsprach: „Gepriesen sei Fjendur!“


  Die Höhle des Orakels lag an einem Steilhang jener Höhenkette, die das Frostreich einschloss wie die verwitterten Mauern einer gewaltigen Burgruine. Anderthalb Meilen musste derjenige, der das Orakel befragen wollte, gehen, bis er den Höhleneingang erreichte. Die Reittiere blieben dabei stets beim schwarzen Felsen zurück, denn aus irgendeinem Grund scheuten die Riesenschneeratten vor dem Höhleneingang. Zahlreiche Geschichten wurden über uneinsichtige Sippenführer erzählt, die sogar von ihren Tieren aus dem Sattel geworfen worden und wie ungeschickte Trottel mit dem Hintern auf dem hart gefrorenen Eisschnee der Senke geplumpst waren. Der Gott Fjendur schien seine Weisheit nur dem zukommen zu lassen, der demütig zu Fuß zu ihm kam.


  „Wir können hier den Zauber Fjendurs für unsere Waffen erneuern“, sagte Bratlor. „Aber zum Orakel wirst du allein gehen müssen. Denn niemand, der in Begleitung dorthin geht, hat je Antwort erhalten.“


  „Ich weiß“, murmelte Rajin tonlos. Ein Kribbeln durchfuhr seinen Arm und danach den gesamten Körper, während er den glatten schwarzen Stein mit der Hand berührte.


  Diese Empfindung kannte er bereits. Schon bei früheren Aufenthalten am Heiligtum hatte er diese besondere Kraft, die dem Stein innewohnte, spüren können. Niemand von den Männern, mit denen er zu diesem Ort geritten war, hatte jedoch jemals über etwas Ähnliches berichtet, und als Rajin seinen Vater einmal darauf ansprach, hatte dieser nur erwidert, dass er nichts dergleichen empfunden hatte.


  „Ist sie wieder da, diese Kraft?“, fragte Bratlor, dem sich Rajin später anvertraut hatte. Offenbar war alles, was mit dem schwarzen Felsen zu tun hatte, nicht vom Bann des Weisen Liisho betroffen, sodass Rajin frei darüber sprechen konnte.


  „Es ist stärker denn je“, flüsterte er.


  „Vielleicht wirst du auch darauf eine Antwort vom Orakel erhalten – weshalb du etwas zu spüren vermagst, das offensichtlich allen anderen Seemannen Winterborgs verborgen bleibt.“


  Plötzlich bildeten sich glitzernde Lichter auf der Oberfläche des schwarzen Steins. Der kribbelnde Strom der Kraft, den Rajin auch früher schon empfunden hatte, wurde noch ungleich intensiver und innerhalb eines einzigen Augenblicks so schmerzhaft, dass Rajins Hand zurückzuckte. Er hatte das Gefühl, sich verbrannt zu haben, und der Arm sowie die Schulter schmerzten höllisch.


  Er starrte auf seine Hand und glaubte im ersten Moment, dass die Haut verbrannt sein müsste. Aber es war äußerlich nichts zu sehen. Jedenfalls nicht an der Hand, dafür aber flackerten auf einmal Lichtblitze über die schwarze Steinoberfläche. Sie wurden rasch zahlreicher und breiteten sich vom Fuß bis zur Spitze des Monolithen aus. Rajin wich von dem schwarzen Felsblock zurück, und Bratlor folgte seinem Beispiel.


  „Was geht hier vor sich, Bratlor?“


  „Ich weiß es nicht, Bjonn!“


  Rajin betastete seine Hand. Sie hatte nicht die geringste Verletzung davongetragen, und doch war er kaum in der Lage, die Finger zu bewegen. Beißende Kälte hatte sich darin ausgebreitet.


  Auf einmal entstand in den flirrenden Lichtblitzen ein Gesicht von riesenhafter Größe. Die Oberfläche des Steins wirkte dabei wie ein Fenster, das einen Blick in eine andere Wirklichkeit gestattete.


  Das Gesicht war zunächst nur in Umrissen zu sehen. Umrisse, die zwei Drittel der Oberfläche auf der Ostseite des Monolithen einnahmen und sich bewegten. Die Augen traten als Erste etwas genauer hervor. Dunkelbraun waren sie, und ihr Blick wirkte so durchdringend, als würden sie bis auf den Grund von Rajins Seele schauen.


  „Fjendurs Antlitz!“, murmelte Bratlor ergriffen und sank auf die Knie. Wie konnte es sein, dass ausgerechnet jemandem wie ihm das Antlitz der Gottheit offenbart wurde? Fjendurs Gesicht wurde in allen bildlichen Darstellungen – das waren vor allem die Schnitzereien aus Seemammutstoßzahn, welche die Winterborger Seemannen in langen Winterabenden fertigten – stets von einer Kapuze verhüllt. Schließlich wohnte Fjendur im Reich der Kälte und hatte den mit Abstand frostigsten Bereich der Insel als sein Heiligtum gewählt, und so war es nur folgerichtig, dass er sich normalerweise tief verhüllt zeigte.


  Die flirrenden Lichter verdichteten sich zu einem Bogen, der dieses Gesicht umrahmte. Gleichzeitig traten die Züge weiter hervor. Rajin glaubte, seinen Augen nicht trauen zu dürfen. Er sah einen weißen Kinnbart, der dieselbe Farbe wie die Augenbrauen hatte. Die Haut war von einem gelblichen Braunton, und die hohen Wangenknochen ließen die Augen eng und schräg erscheinen.


  Liisho!


  Nur einen kurzen Moment war das Gesicht in aller Klarheit auf der glatten schwarzen Oberfläche des Monolithen zu sehen, dann wurde es von den grellen Lichtern überdeckt und löste sich darin auf. Auch der Bogen, der das Gesicht umrahmt hatte, verschwand. Dann verblassten auch die Lichter und waren schließlich verschwunden.


  Bratlor deutete zum Himmel, wo sich gerade der blaue Meermond über die Berge erhoben hatte. „Wahrscheinlich will sich uns Fjendur nicht weiter offenbaren, während Njordirskint auf uns herabblickt“, meinte er. „Immerhin ist der Gott des Meermondes der Sohn seines ärgsten Feindes.“ Er drehte sich zu Rajin um und sah ihn fragend an. „Er hatte Augen wie du, Bjonn Dunkelhaar – nur dass sein Haar so weiß wie Schnee war!“


  Rajin schluckte. Wie gern hätte er einfach gesagt, dass er den alten Mann seit frühester Kindheit kannte. Dass er ihn stets als Stimme in seinem Kopf hörte und sein Gesicht vor seinem inneren Auge sah.


  Aber seine Zunge war wie gelähmt. Es war nicht das erste Mal, dass Rajin den Bann verfluchte, mit dem der Weise Liisho ihn belegt hatte.


  


  9. Kapitel


  Eine Drachen-Armada über Winterland


  


  „Kallfaer! Komm raus! Ich muss mit dir reden!“


  Zusammen mit Glednir Freistirn und Hjalgor Fünfzopf stand Wulfgar Wulfgarssohn vor dem Haus von Kallfaer Eisenhammer.


  Aus dem hintersten Teil des Gebäudes waren auf einmal Hammerschläge zu hören. Dort befand sich Kallfaers Schmiede. Mit der Qualität des Stahls aus Feuerheim konnten seine Waffen und Werkzeuge natürlich nicht mithalten, doch die Winterborger konnten nicht jeder Axt und jeder Hacke wegen auf Waren aus den Schmieden in Faran oder Pendabar warten, und so hatte Kallfaer dennoch genug zu tun. Sogar mehr als genug, denn sein Haupterwerb war die Seemammutjagd und der Handel, wie es bei allen Winterborger Seemannen war, und das sollte auch so bleiben, schließlich wollte Kallfaer keineswegs seinen Sitz im Kapitänsrat verlieren, was unweigerlich die Folge gewesen wäre, hätte er die Schmiede zu seinem einzigen Gewerbe gemacht.


  „Gehen wir am besten gleich zur Werkstatt!“, schlug Glednir vor. „Man hört den Eisenhammer dort so laut wie selten!“


  In diesem Moment wurde die Tür des Hauses geöffnet, und eine Frau mit rundem Gesicht und dickem blonden Haar blickte Wulfgar und seine Gefolgsleute ärgerlich an. Es handelte sich um Siprid Braborstochter, Kallfaers Hauptfrau, deren energisch wirkendes Antlitz darauf hindeutete, dass sie nicht nur während Kallfaers Abwesenheit die Herrin des Hauses war.


  „Wer schreit da so laut wie eine brünstige Riesenschneeratte?“, keifte sie. Sie sah Wulfgar stirnrunzelnd an. „Zwei Steinwürfe weit stehen unsere Häuser voneinander entfernt, und trotzdem bist du ein seltener Gast hier!“


  „Hör zu, Siprid. Ich will mit niemandem Streit!“


  „Ha, das wäre ja das erste Mal, Wulfgar! Schon über deinen Ahnherrn Wulfgar Eishaar erzählt man sich Geschichten, die von nichts anderem als seinem blindwütigen Jähzorn handeln!“


  „Dein Mann ist wohl in der Werkstatt. Hol ihn her, oder ich gehe zu ihm!“


  Ein fremdes Haus ohne Erlaubnis zu betreten war gegen das Gesetz, das nicht nur unter den Seemannen von Winterborg, sondern so gut wie überall im Seereich galt. Dass Wulfgar offenbar bereit war, dieses Gesetz zu missachten, wofür man ihm sogar für ein Jahr das Abstimmungsrecht im Kapitänsrat hätte entziehen können, zeigte, wie aufgebracht er war.


  Wulfgar sah an Siprid vorbei ins Innere des Hauses. „Hilft Nya dir nicht bei der Arbeit? Ich…“


  „Wenn du hier bist, um meinen Mann um ihre Hand für Bjonn Dunkelhaar zu bitten, hast du dir einen denkbar schlechten Zeitpunkt ausgesucht, Wulfgar!“, unterbrach sie ihn. „Ganz Winterborg redet darüber, dass dein verfluchter Ziehsohn die beiden Drachen und die Wassermenschenplage zu uns gelockt hat, und du hast die Stirn, dich hier blicken zu lassen, während noch nicht einmal alle Toten bestattet werden konnten!“


  „Hol jetzt deinen Mann – oder Nya, denn ihretwegen bin ich tatsächlich hier!“


  „Habe ich’s mir doch gedacht! Es ist nicht zu fassen! Glaubst du, Kallfaer oder ich wären glücklich über Enkel, denen Bjonn seine hässlichen Augen vererbt?“


  „Halt den Atem an, oder Ogjyr soll ihn dir augenblicklich nehmen!“, brüllte Wulfgar. „Mein Sohn Bjonn ist verschwunden, und ich will verdammt sein, wenn deine Tochter nicht etwas darüber weiß! Alles andere ist mir im Moment vollkommen gleichgültig!“


  Siprid starrte Wulfgar an, als müsse sie erst mühsam begreifen, was er ihr gerade gesagt hatte. In einem sehr viel sanfteren Tonfall sagte sie schließlich: „Sei doch froh, wenn der schlitzäugige Fluchbringer nicht mehr unter uns ist, Wulfgar!“


  „Glednir hat recht!“, knurrte Wulfgar und wandte sich ab. „Lass uns zum Hintereingang gehen, wo es zur Werkstatt geht, und so viel Krach schlagen, dass Kallfaer aus seinem Loch kommt! Und falls nicht, bin ich auch bereit, den Hausfrieden zu brechen, um ihn zur Rede zu stellen! Und das Gericht möchte ich sehen, dass es wagt, einen sich sorgenden Vater und verdienten Kapitän in diesem Fall zu verurteilen!“


  „Warte!“, rief Siprid erschrocken, und Wulfgar drehte sich wieder um und sah sie an. Siprid vollführte eine ruckartige Bewegung mit dem Kopf. „Komm herein und folge mir, du verdienter Brüllteufel!“


  Wulfgar und seine Männer traten ins Haus, und Siprid führte sie am Herdfeuer vorbei, wo eine Magd in dem großen Suppenkessel herumrührte, den Kallfaer wahrscheinlich in seiner eigenen Schmiede gefertigt hatte. Durch eine weitere Tür erreichten sie die Schmiede. Dort war es heiß, das Schmiedefeuer brannte, und Kallfaer schwang mit verzerrtem Gesicht den Hammer. Zwei seiner Männer standen rechts und links neben ihm und hielten das glühende Eisen mit Zangen auf dem Amboss. Auch Nya war anwesend. Sie trug eine Lederschürzen, wie es bei Schmieden üblich war, und betätigte einen Blasebalg.


  Kallfaer holte zum Schlag aus, hielt aber inne. Der Kinnladen fiel ihm herab, und er starrte erst seine Frau und anschließend Wulfgar verwundert an. „Was will der Störenfried hier? Soll er lieber auf seinen Fluchbringer-Sohn aufpassen, damit er uns nicht noch eine weitere Plage herbeiholt!“


  Siprid erklärte ihrem Mann in knappen Worten, weshalb Wulfgar gekommen war, und Kallfaer legte den Hammer beiseite. Mit einer Handbewegung bedeutete er seinen Männern, das Eisen noch einmal ins Feuer zu legen. Er wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn und trat einen Schritt auf Wulfgar zu.


  „Bjonn ist also verschwunden“, sagte er. „Die Götter werden traurig darüber sein, haben sie doch nun keinen Vorwand mehr, uns mit Unglück zu überschütten. Aber kein Winterborger wird sein Verschwinden bedauern! Nicht einmal deine Gefolgsleute und schon gar nicht dein eigener Sohn Wulfgarskint!“


  Wulfgar wandte den Blick in Nyas Richtung. „Ich wette, du weißt mehr als ich, Nya.“


  Sie schluckte. Ihre Wangen waren gerötet, sie strich sich mit der Linken eine Haarsträhne aus dem Gesicht und wirkte eingeschüchtert.


  „Wie sollte meine Tochter etwas darüber wissen?“, fragte Kallfaer.


  „Lass mich mit ihr allein reden“, bat Wulfgar.


  „Was erdreistest du dich? Dringst in mein Haus ein und stellst unverschämte Forderungen!“


  „Es geht um meinen Sohn Bjonn – und auch wenn du es nicht gern gesehen hast, so waren deine Tochter und er doch häufig zusammen. Also lass mich mit ihr reden, und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht dabei wärst!“


  „Nya hat keine Geheimnisse vor ihrem Vater!“, widersprach Kallfaer. Er wandte den Kopf und bedachte seine Tochter mit einem strengen Blick. „Oder ist es schon so weit, dass du einen schlitzäugigen Bastard unter dem Herzen trägst?“


  „Tatsächlich ist es so!“, rief Nya zum Entsetzen ihrer Eltern, und mit einem Mal schossen ihr Tränen aus den Augen. „Vielleicht siehst du jetzt ja endlich ein, dass Bjonn Dunkelhaar und ich zusammengehören!“


  Kallfaer Eisenhammer wurde blass. Dreimal setzte er an, etwas zu sagen, aber mehr als ein unverständliches Gestammel kam nicht über seine Lippen. Hilfe suchend blickte er seine Frau an, die allerdings ebenfalls vor Entsetzen stumm geworden war.


  Nya wandte sich an Wulfgar. „Ich habe keine Ahnung, wo sich Bjonn befindet – so wie er auch noch nicht weiß, dass ich sein Kind unter dem Herzen trage! Bjonnskint soll es heißen, wenn es ein Junge wird – denn dieser Name soll meine Eltern immer daran erinnern, wer der Vater ihres Enkels ist!“


  „Er hat dich nicht in seine Absicht eingeweiht, Winterborg zu verlassen?“, fragte Wulfgar, nachdem er seine Fassung zurückerlangt hatte. „Mein Sternenseher Bratlor ist ebenfalls nicht auffindbar!“


  „In dem Fall würde ich mal nachsehen, ob eine der kleineren Barkassen fehlt“, knurrte Kallfaer finster. „Wahrscheinlich will Bjonn zum Festland und lässt sich dabei von seinem Sternenseher-Freund helfen!“ Der Mann, den man den »Eisenhammer« nannte, warf seiner Tochter einen grimmigen, fast bösartigen Blick zu. „Nya wird den Vater ihres Bastards sehr wahrscheinlich nie wiedersehen. Wer weiß, vielleicht ist es das Beste. Soll er andere ins Unglück stürzen – wir haben genug davon ertragen müssen!“


  „Wie kannst du so etwas sagen?“, empörte sich Nya.


  Einer der beiden Männer, die Kallfaer Eisenhammer in der Schmiede geholfen hatten, meldete sich zu Wort. Es war Hjaertleif Twornssohn. Der jüngste Enkel des Alten Tworn sollte bei Kallfaer das Schmiedehandwerk erlernen, da der Alte Tworn entschieden hatte, dass es für seine Sippe von Vorteil war, wenn sie in ihren Reihen auch einen Schmied hatte. „Ich hatte letzte Nacht Wachdienst. Und als ich zum Hafen ging, habe ich Bratlor gesehen. Er war allerdings nicht auf dem Weg zu den Barkassen.“


  „Wo ist er hingegangen?“, fragte Wulfgar aufgeregt.


  „Ich sah ihn zuletzt in der Nähe dieses Hauses. Danach verschwand er. Ich habe mir nichts dabei gedacht. Schließlich betreiben Sternenseher doch häufig des Nachts ihre Studien über die Gestirne.“


  Wulfgar ballte die Hände zu Fäusten. „Dann war er auf dem Weg zu den Pferchen! Ich gehe jede Wette ein, dass zwei der Riesenschneeratten fehlen!“ Er wandte sich Nya zu, musterte sie kurz und sagte dann an Kallfaer gerichtet: „Der Sohn meines Sohnes steht unter meinem Schutz, so wie es den Gesetzen der Seemannen entspricht. Und selbst, wenn es nur eine Tochter werden sollte, gilt dasselbe!“


  „Maße dir nicht an, was dir nicht zusteht!“, fauchte Kallfaer. „Oder willst du behaupten, dass in Bjonns Adern das Blut von Wulfgar Eishaar oder das deine fließt? Hattest du vielleicht eine Magd mit geschlitzten Augen, die du vor uns verborgen hast?“


  „Jetzt reicht es, Kallfaer!“, polterte Wulfgar. „Noch ein Wort und wir treffen uns am Heiligen Stein von Winterborg, um unsere Meinungsverschiedenheit im Kampf zu entscheiden. Dann werden wir sehen, wem die Götter ihre Gunst schenken!“


  Als Kallfaer daraufhin losbrausen und aller Wahrscheinlichkeit nach die Herausforderung annehmen wollte, fiel ihm Nya ins Wort, was eine ungeheure Respektlosigkeit darstellte, aber dass die beiden Großväter ihres ungeborenen Kindes zum Kampf gegeneinander antreten könnten, war ihr ein unerträglicher Gedanke. „Vater, sei doch kein Narr!“, rief sie. „Wulfgar hat Bjonn als seinen Sohn anerkannt, und so billigen es die Götter!“


  Sowohl Kallfaer als auch seiner Frau lagen heftige Erwiderungen auf der Zunge, aber sie kamen beide nicht mehr dazu, ihre Tochter zurechtzuweisen, denn in diesem Moment ertönten die Alarmhörner der Wächter. Es war kein Wassermenschen-Alarm, für den es ein besonderes Hornsignal gab, sondern die Tonfolge für eine nicht näher bestimmte feindliche Attacke.


  „Wer außer den Wassermenschen könnte uns jetzt angreifen wollen?“, knurrte Glednir Freistirn. Seit sehr langer Zeit war dieses Signal von den Wächtern nicht mehr benutzt worden, denn abgesehen von den Wassermenschen verirrten sich kaum Piraten oder Invasoren in den äußersten Nordwesten des Seereichs. Selbst im Falle eines Krieges unter den fünf Reichen wäre Winterland kein bevorzugtes Angriffsziel gewesen. Schließlich gab es weder Reichtümer zu erobern, noch hatte diese Insel am äußersten Rand der bewohnten Welt irgendeinen strategischen Wert. Und das Heiligtum des Fjendur im Inneren des Landes wurde so gut wie ausschließlich von den Einheimischen aufgesucht, denn in den Festland-Provinzen des Seereichs wurde der Gott der Kälte, des Eises und des Schnees längst nicht so verehrt wie auf der Insel.


  Wulfgar und die anderen Männer hatten ihre Hände sofort an den Waffen. Mochten die Gegensätze zwischen ihnen noch so groß sein – wenn irgendeine Bande von Narren es tatsächlich wagte, Winterborg anzugreifen, hielten sie zusammen wie der Seemammutknochenleim, den sie in ihren Kesselhäusern herstellten.


  Wulfgar, Kallfaer und die anderen Krieger stürmten aus dem Haus. Überall wurde die Arbeit aufgegeben: Die Hammerschläge in den Werkstätten verstummten, die Äxte spalteten kein Holz mehr… Am Hafen hatte sich bereits eine größere Menge von Winterborgern versammelt, zumeist bewaffnete Männer. Nur wenige hatten Pfeil und Bogen bei sich, da sie wohl glaubten, dass die Wächter, die vom Seemammutkadaver aus noch immer ihr Signal schmetterten, sich geirrt und die falsche Tonfolge geblasen hatten.


  Ein Blick zum Horizont machte jedoch klar, dass es sich tatsächlich nicht um einen Wassermenschen-Angriff handelte. Hunderte von mehr oder minder großen dunklen Flecken hoben sich im Osten gegen das Licht der Morgensonne ab. Schweigend standen die Seemannen da und starrten dem puren Schrecken entgegen, der sich ihrer Siedlung näherte.


  „Drachen!“, entfuhr es Kallfaer. Er fasste sein Anderthalbhänder-Schwert mit beiden Fäusten. „Ein schönes Vermächtnis, dass uns dein Findelkind hinterlassen hat, Wulfgar!“


  


  


  Innerhalb kurzer Zeit hatte sich nahezu die gesamte Bevölkerung Winterborgs am Hafen versammelt und starrte der sich nähernden Drachenhorde entgegen. Zumeist herrschte betretenes Schweigen. Das Entsetzen wirkte wie ein lähmendes Gift. Sehr schnell wurde erkennbar, dass es sich keineswegs um wilde, ungezähmte Drachen handelte, die da in großer Zahl über die Bucht von Winterborg flogen.


  Es waren Kriegsdrachen unterschiedlichster Größe und Art, wie man sie nur im Kaiserreich Drachenia zu zähmen verstand. Dutzende von Drachenreiter bildeten mit ihren Tieren die Vorhut. Kaum einer der Reitdrachen war größer als eine halbe Schiffslänge. Feuer züngelte immer wieder aus ihren Mäulern. Mit gemächlichem Flügelschlag glitten sie auf die winterländische Küste zu, und die Rüstungen der erhabenen Drachenreiter-Samurai blinkten in der Sonne. Messingfarben waren ihre Helme.


  Man erzählte sich, dass es keinen Drachen gab, dessen Körperzeichnung exakt der eines anderen glich. Die schuppige Haut dieser echsenhaften langhälsigen Kreaturen leuchtete in allen Farben.


  Die Samurai hielten ihre Banner hoch: Der Drachenkopf war das Zeichen der Kaiser von Drakor. Hin und wieder stieß eines der Ungeheuer einen dröhnenden Laut aus, den der leichte Südostwind zu den Seemannen am Winterborger Hafen trug und selbst den hartgesottensten unter ihnen kalte Schauder über den Rücken jagte.


  Den Reitdrachen der kaiserlichen Samurai folgten jedoch Kreaturen, die noch um ein Vielfaches größer waren. Drachen, gegen die die Reittiere der Samurai wie Winzlinge wirkten. Die Körperform war gleich, und sie gehörten ebenfalls der Drachenhauptart an, hatten lange Hälse, mächtige Gliedmaßen, die in furchterregenden Klauen mit messerscharfen Krallen endeten, und weit gespannte, lederhäutige Flügel. Auch diese Großdrachen waren mit Reitern besetzt, und dort, wo Sättel mit Riemen an den gewaltigen Körpern festgeschnallt waren, hatte man die Hornstacheln abgesägt.


  Unter den Bauch dieser Giganten hatte man schiffsgroße Gondeln gehängt, in denen Armbrustschützen an ihren Schießscharten hockten und Fußsoldaten ihrem blutigen Einsatz entgegensahen.


  Der größte Drache dieser Himmelsarmada bildete zusammen mit ein paar eskortierenden Drachenreitern die Nachhut. Dieses Ungetüm maß vom Kopf zur Schwanzspitze nicht weniger als vier Schiffslängen und trug eine besonders große und durch zahlreiche Schnitzereien reich verzierte Gondel, offenbar das prachtvolle Reisevehikel eines Herrschers. Der Drachen unterschied sich von all seinen Artgenossen nicht nur durch seine geradezu monströse Größe, sondern vor allem dadurch, dass er zwei Köpfe hatte. Von dem mächtigen Hals, dessen Durchmesser der Breite eines großen Seemammutjägerschiffs entsprach, zweigte auf halber Länge ein zweiter Hals ab, an dessen Ende sich ein deutlich kleinerer Kopf befand.


  Aus beiden Mäulern drangen tiefe, kehlige Laute, sodass ein schauderhafter Akkord entstand, und Flammen züngelten immer wieder daraus hervor.


  „Bei den Göttern, womit haben wir das verdient?“, raunte Kallfaer Eisenhammer, denn dass sich diese Armada in friedlicher Absicht näherte, vermochte sich nun wirklich niemand vorzustellen.


  Ein Drache ohne Reiter eilte der Armada voraus. An der gelb-grünen Körperzeichnung war er leicht zu erkennen. Dröhnende Laute stieß er aus und flog dabei in einer eigenartig gewundenen Bahn. Zunächst hielt er auf Winterborg zu, dann drehte er plötzlich ab, wandte sich, als ob eine unsichtbare Macht ihm mit einer Peitsche einen Schlag versetzt hätte, und flatterte zur Armada zurück, nur um wenig später erneut die Flugbahn zu ändern und sich noch einmal vorzuwagen.


  Einige Seemannenkrieger schossen Pfeile auf den gelb-grünen Drachen ab, als sich dieser wieder der Siedlung näherte. Die Kreatur brüllte laut und durchdringend auf, denn zwei der Geschosse durchbohrten einen ihrer Flügel. Der Drache drehte ab, um zur Armada zurückzukehren, und schlug dabei wild mit den Flügeln, um die Pfeile wieder loszuwerden. Drachenblut tropfte aus einer der Wunden.


  Das erste Dutzend Drachenreiter bildete eine keilförmige Formation. Sie flogen knapp über die Masten der im Hafen liegenden Schiffe hinweg. Dabei leckten Flammen fauchend aus den Mäulern der riesigen Ungetüme. Es dauerte nur wenige Augenblicke, da stand bereits ein Teil der Langschiffe in Flammen.


  „Zielt auf die Reiter!“, rief der Alte Tworn, der wie alle anderen zum Hafen geeilt war. „Schießt sie aus den Sätteln!“


  Die Reiter waren auf jeden Fall verwundbarer als die Drachen, und ein Hagel von Pfeilen wurde auf Befehl des Alten Tworn auf sie abgeschossen.


  Einer der Drachenreiter wurde aus dem Sattel geholt. Der Pfeil durchdrang den Harnisch und durchbohrte die Brust, während gleichzeitig ein halbes Dutzend Pfeile den Körper des Drachen und dessen Flügel trafen. Der Todesschrei des Drachenreiters ging im dröhnenden Aufbrüllen des Drachen unter. Während der Reiter dem Boden entgegenfiel und schließlich mit einem dumpfen Laut aufschlug, flatterte der Drachen wie wild mit den Flügeln und stieß einen Flammenstrahl aus dem weit aufgerissenen Maul. Einige Boote am Ufer wurden davon getroffen – aber auch mehrere Seemannen, deren Kleider und Haare sofort Feuer fingen. Sie wälzten sich auf dem Boden, ihre Schreie waren schrill und hatten kaum noch etwas Menschliches an sich.


  Der reiterlose Drache zog sich zurück, so als hätte eine unhörbare Stimme ihn gerufen, doch die anderen Drachenreiter setzten ihren Angriff fort. Sie fegten im Tiefflug über Winterborg hinweg und stießen Flammenlanzen aus ihren Rachen hinab in den Ort. Häuser fingen Feuer, der schwarze Rauch von brennendem Seemammut-Tran wallte über der Siedlung.


  Einige der Drachen wurden durch Pfeile getroffen, aber bei keinem von ihnen bedeutete dies, dass er nicht mehr kampffähig gewesen wäre. Im Gegenteil, es steigerte nur die Wut der Kreaturen – eine Wut, der die Reiter nur freien Lauf zu lassen brauchten.


  In einem weiten Bogen flogen die Drachen auf den Kadaver des Seemammuts zu, aus dem inzwischen bereits hier und dort blanke Knochen ragten. Gut ein Viertel des Fleisches war verschwunden – entweder weil es herausgeschnitten und zu den Kesselhäusern gebracht oder von den Wassermenschen geraubt worden war. Die Seemannen, die dort zur Wache oder zur Arbeit eingeteilt waren, wurden nun von den Drachen angegriffen. Ein Feuerstrahl traf den Kopf des Seemammuts und verkohlte ihn.


  In ohnmächtiger Wut reckte Wulfgar das Schwert gegen die Angreifer aus der Luft. „Kommt doch herunter, ihr Feiglinge, und stellt euch, wenn ihr euch im Kampf messen wollt!“, rief er heiser.


  Die Drachenreiter trieben unterdessen die Männer, die sich beim Kadaver befunden hatten, regelrecht vor sich her und auf Winterborg zu, so als wollten sie ein grausames Spiel mit ihnen treiben. Zumeist sengte das Drachenfeuer dicht über die in heilloser Flucht davonlaufenden Seemannen hinweg. Da so gut wie keine Bogenschützen unter ihnen waren, hatten sie kaum eine Möglichkeit zur Gegenwehr.


  Die ersten Riesendrachen näherten sich der Küste. Die Armbrustschützen in den Gondeln schossen ihre Waffen ab, und Bolzen hagelten salvenweise auf Winterborg hinab, um Dutzende von Harnischen und Helmen zu durchschlagen. Dem Alten Tworn, der aufgesehen hatte, fuhr ein solcher Bolzen durch den Nasenschutz seines Helms in den Schädel, trat am Hinterkopf wieder hervor und blieb anschließend in der Brust seines zweitältesten Sohnes Clobnjolf stecken, der gerade seinen Bogen gespannt hatte. Sein Pfeil ging ins Nichts.


  Wulfgar stieß einen wütenden Schrei aus, als im nächsten Augenblick zwei weitere Bolzen rechts und links von ihm in den Boden schlugen und der ganz in seiner Nähe stehende Hjalgor Fünfzopf von gleich zwei Bolzen in Kopf und Brust getroffen wurde. Blutüberströmt wankte er zurück und schlug dann rücklings zu Boden. Einer der beiden Bolzen hatte auch bei ihm den Körper durchschlagen und noch einen anderen Seemannen in den Oberschenkel getroffen, sodass er schreiend niederging. Ein weiterer Armbrustbolzen drang im nächsten Moment in den Bauch des Kriegers und zerfetzte ihm die Gedärme.


  Wulfgar duckte sich und entriss dem gefallenen Clobnjolf den Bogen. Dann drehte er die Leiche zur Seite, um an den Köcher auf dem Rücken zu gelangen. Er griff nach einem Pfeil, zielte auf eine der Schießscharten und schoss. Der Pfeil blieb dicht daneben in dem leichten, mehrschichtigen Geflecht stecken, aus dem das Äußere der Gondel bestand. Einen zweiten und dritten Pfeil schickte Wulfgar hinterher. Letzterer traf genau in die Scharte. Der Todesschrei des getroffenen Armbrustschützen war unten am Boden nicht zu hören.


  Wulfgar umfasste den Rest der Pfeile mit der Linken, zog sie aus dem Köcher und rannte geduckt zur Ecke eines Kesselhauses. Es war eines von nur sehr wenigen Gebäuden in Winterborg, die inzwischen noch nicht in Flammen standen. Aber das war nur eine Frage der Zeit, denn das Feuer fraß sich voran, sprang von einem Gebäude zum nächsten und wurde durch den vom Meer her wehenden Wind noch zusätzlich angefacht.


  Überall in den engen Gassen lagen inzwischen Tote. Einige hatte das Drachenfeuer bei lebendigem Leib geröstet, aber bereits nach der ersten Armbrustsalve war die Zahl derjenigen viel höher, die von den Bolzen niedergestreckt worden waren. Die Drachen mit den Schützen-Gondeln umkreisten Winterborg mittlerweile, sodass die Bolzen von allen Seiten in den Ort hagelten. Die Drachenreiter hatten sich derweil völlig aus diesem Bereich zurückgezogen, um nicht versehentlich getroffen zu werden. Stattdessen widmeten sie sich auf grausame Weise den letzten Überlebenden aus der Wach- und Arbeitsmannschaft, die zuvor vom Seemammutkadaver vertrieben worden war. Einige von ihnen versuchten auszubrechen und ins Binnenland zu flüchten. Aber es gab kaum Deckung. Andere duckten sich hinter die „Vergebliche Friedensgabe“. Der Felsen war bereits so schwarz wie das Heiligtum Fjendurs im Binnenland, denn die Feuersbrunst aus den Drachenschlünden hatte den Stein nahezu völlig mit Ruß überzogen. Verkohlte Leichen lagen überall herum. Ein paar Verzweifelte verbargen sich noch hinter dem Felsen, aber als die Drachenreiter von mehreren Seiten zugleich angriffen, gab es für sie keine Möglichkeit mehr, Deckung zu finden. Gnadenlos wurden sie niedergemacht.


  Der Rauch der brennenden Langhäuser wurde schließlich so dicht, dass der den Armbrustschützen die Sicht nahm. Damit kam die Abteilung von Gondel-Drachen zum Einsatz, die bisher zurückgehalten worden war und noch über der Bucht gekreist hatte. Sie wurden von ihren Reitern aufs Festland zugelenkt. Etwas weiter draußen schwebte nur noch der übergroße Riesendrache mit der Prachtgondel.


  Die zweite Abteilung der Gondel-Drachen teilte sich. An verschiedenen Punkten in der Nähe Winterborgs wurden die Gondeln sanft abgesetzt, ihre Türen öffneten sich, und Kolonnen von schwer bewaffneten Fußsoldaten stürmten heraus. Sie trugen messingfarbene Rüstungen über schwarzen Wollgewändern. Ihre Schwerter waren schmal und leicht gebogen. Etwa jeder Dritte von ihnen war entweder ein Bogenschütze oder mit einer Armbrust ausgerüstet. Außerdem wurden Speere und Piken eingesetzt, und es gab Schildträger.


  Gleich nachdem die erste Kolonne ihrer Gondel entstiegen war, bildete sie eine Phalanx, und wenig später marschierte eine durch Schilde gut geschützte Front von allen Seiten auf Winterborg zu. Bogenschützen und Pikenträger hielten jeden, der auf einen Nahkampf aus war, zunächst auf Distanz.


  Erst als die ersten Häuser erreicht waren, lösten die drachenischen Krieger ihre Phalanx auf. Jeder, der ihnen in den Weg kam, wurde niedergemacht. Männer, Frauen und Kinder wurden mit Pfeilen gespickt oder mit Piken und Lanzen erstochen. Nur hier und dort gab es noch Gegenwehr.


  Der Wilde Aeriggr wurde von gleich einem Dutzend Dracheniern in die Enge getrieben und eingekreist. Mit Streitaxt und Schwert hielt er sich die Angreifer zunächst vom Leib. Dann warf er die Streitaxt und spaltete so Helm und Schädel eines Dracheniers, der wie ein gefällter Baum zu Boden sank. Ein Lanzenwurf verfehlte Aeriggr um ein Haar. Mit dem Beidhänder drang Aeriggr todesmutig auf seine Gegner ein, schlug einem Bogenschützen den Kopf ab und wich nur einen Augenblick später dem Stoß einer Pike aus. Die langen Piken und Speere der Drachenier mochten in offener Feldschlacht, wenn die Truppen ihre Phalanx aufrechterhalten konnten, nützlich sein. Für einen Kampf in engen Gassen waren sie weniger geeignet.


  Aeriggr schlug einer dieser Piken mit einem wuchtigen Schwerthieb die Spitze ab und drosch dann auf einen Schild so heftig ein, dass er in zwei Hälften gespaltet wurde. Schon der dritte Hieb durchbrach nicht nur den Schild, sondern zerschlug auch den Unterarm des Schildträgers. Ein schmerzerfüllter Schrei durchdrang den Kampfeslärm. Doch er verstummte sofort, als Aeriggr seine Schwertspitze blitzschnell vorschnellen ließ und den Hals seines Gegenübers traf, wo der Harnisch ein Stück freiließ. Die Spitze des Beidhänders aus bestem Feuerheimer Stahl fand dort so gut wie keinen Widerstand.


  Ein röchelnder Laut drang aus dem weit aufgerissenen Mund des Dracheniers. Sein Unterarm und die beiden Teile, in die Aeriggr den Schild gespalten hatte, lagen am Boden, die Hand des abgetrennten Arms umklammerte noch den Griff.


  Der Drachenier schaffte es noch, sein Schwert zur Hälfte aus der am Gürtel befestigten und mit dem Zeichen des Drachenkaisers versehenen Lederscheide zu ziehen, ehe der Blick seiner Augen brach und die Beine unter ihm einknickten. Er sank auf die Knie und kippte dann vornüber. In der Gasse zwischen zwei Kesselhäusern blieb er leblos liegen. Beide Gebäude brannten bereits, und der dichte schwarze Tranqualm quoll aus den Häusern und machte das Atmen in der Gasse zur Qual.


  „Ja, das ist der Geruch des Todes – jenes Todes, den ihr verfluchten Barbaren heraufbeschworen habt und der euch jetzt ereilen wird!“, rief Aeriggr seinen Gegnern entgegen. „Möge Ogjyr eure Seelen in sein Jadereich am Himmel holen, wo er sie ungestört über Äonen hinweg quälen kann! Njordir wird euch gewiss kein Asyl in seinem nassen Reich gewähren!“


  Die Drachenier verstanden kein einziges Wort von dem, was der Wilde Aeriggr ihnen da entgegenschleuderte. Stattdessen tauschten sie ein paar Worte, die für den Seemannen-Kapitän mehr als fremd klangen. Sie waren vorsichtiger geworden und hatten offenbar begriffen, dass Aeriggr bis zum letzten Atemzug um sein Leben kämpfen würde.


  Einem Berserker gleich stürzte sich Aeriggr auf seine Feinde. Immer wieder ließ er die Klinge des Beidhänders durch die Luft sausen. Fünf Mann sanken in den Staub. Dann hieb er einen der Drachenier in Höhe des Bauchnabels mitten durch.


  Doch ehe er das Schwert herumreißen konnte, trafen den Wilden Aeriggr ein Pfeil ins Auge und ein Speer in die Brust.


  


  


  Wulfgar hatte sich zu seinem Haus durchgekämpft, das in hellen Flammen stand. Der dichte Qualm des Tran-Brandes raubte ihm schier den Atem.


  Seine Nebenfrau Restina kam ihm entgegen, ein schreiendes Bündel im Arm. Es war Wulfgar Wulfgarssohns jüngstes Kind, ein Mädchen, gerade ein halbes Jahr alt und noch ohne Namen. Man nannte sie bisher „Die letzte“, denn man wartete bis zur Festlegung eines Namens sehr oft, bis das Kind das erste Jahr überlebte.


  Restina war vollkommen aufgelöst, das Gesicht vom Ruß verschmiert, und die Unterarme wiesen Brandwunden auf.


  „Wo sind die anderen?“, rief Wulfgar.


  „Kelsine ist im Haus geblieben… Es war zu spät… Du kannst ihr nicht mehr helfen! Und unser Sohn Wulfgarskint…“


  Weiter kam sie nicht – denn der Bolzen einer Armbrust schlug durch das Bündel, das sie auf dem Arm trug, und von dort aus in ihre Brust. Das Bündel verfärbte sich rot. Blut rann zwischen ihren Fingern hindurch und aus ihren Mundwinkeln. Sie taumelte einen Schritt zurück und fiel dann der Länge nach hin.


  Wulfgar drehte sich herum. Gut zwanzig Schritte entfernt sah er den drachenischen Schützen, der gerade einen neuen Bolzen in seine Waffe einlegen wollte, während er in seiner Heimatsprache wahrscheinlich nach Verstärkung rief.


  Wulfgar stieß einen wütenden Schrei aus. Er nahm das Schwert in die Linke und griff mit der Rechten zu der kurzstieligen Axt an seinem Gürtel, riss sie heraus und schleuderte sie mit geübtem Wurf auf den Drachenier. Dieser versuchte noch auszuweichen. So traf die Axt nicht seinen Schädel, sondern den Hals. Das Blut floss in Strömen.


  Der Drachenier ließ Bolzen und Armbrust fallen, um beide Hände auf die Wunde zu pressen. Wulfgar stürmte auf ihn zu. Mit einem gewaltigen Schwerthieb schlug er dem Drachenier den Kopf von den Schultern. Er rollte die etwas abschüssige Gasse entlang, während der Körper des Enthaupteten noch einen Moment regungslos dastand. Lange genug für Wulfgar, um seinem Schmerz und seiner Wut freien Lauf zu lassen und den Drachenier mit einem weiteren Hieb regelrecht zu zerteilen. Mit einem Tritt gegen das leblose Fleisch befreite er seine bluttriefende Klinge.


  In diesem Moment spürte er etwas Heißes in seinem Rücken. Er wirbelte halb herum, sah aus den Augenwinkeln eine Wand aus Feuer auf sich zurasen und stolperte instinktiv nach vorn. Die Vorderfront seines Langhauses stürzte ein, direkt auf ihn zu, und das ganze Gebäude verlor die Stabilität. Heiße Glut regnete auf ihn nieder und versengte ihm den ungeschützten Nacken. Er machte einen Satz und rettete sich hinter eine Tränke für Riesenschneeratten. Außer als Reittiere für Reisen ins Binnenland wurden sie auch benutzt, um im Hafen umgeschlagene Güter zu ihrem Bestimmungsort zu bringen. Daher gab es überall im Bereich um den Hafen große Wasserbottiche zum Tränken der Tiere, sonst hätte man dafür jedes Mal zu den Pferchen zurückkehren müssen.


  Wulfgar erhob sich wieder und sah einige Augenblicke lang zu, wie sein Langhaus – das erhabenste in ganz Winterborg – in einer alles verzehrenden Feuersbrunst zusammenbrach.


  „Kelsine…“, murmelte er.


  Für sie kam tatsächlich jede Hilfe zu spät. Und vielleicht galt das für ganz Winterborg. Jemand hatte offenbar beschlossen, diesen Ort vollständig zu vernichten und niemanden am Leben zu lassen. Der Friede zwischen den fünf Reichen dauerte nun schon so lange, dass sich niemand mehr an einen wirklich großen Krieg erinnern konnte. Kleinere Scharmützel zwischen Clans und Stämmen oder sogar Städten gab es hin und wieder mal. Aber das waren Dinge, die innerhalb eines Reichs stattfanden. Früher aber hatte es richtige Kriege mit gewaltigen Schlachten gegeben. Die Armeen verschiedener Reiche waren aufeinandergetroffen, und das Blut ungezählter Krieger hatte den Boden getränkt. Aber darüber berichteten nur noch die Legenden…


  Jedes der fünf Reiche verfügte über andere Waffen: Das Seereich hatte seine Seeflotte und herrschte über die Meere, die Drachenier hatten ihre Drachenarmada, Feuerheim die Macht des Feuers, das Reich Magus die Magie und das Reich Tajima verfügte über eine Flotte von Luftschiffen. Das war das Gleichgewicht der fünf; in den vergangenen Generationen war es den Herrschern immer bewusst gewesen, dass es keinem dieser Reiche gelingen konnte, die Vorherrschaft zu erlangen, und wer den Frieden der fünf Reiche aufkündigte, ging ein hohes Risiko ein: die Gefahr der eigenen Vernichtung. Denn wenn eines der fünf Reiche versucht hätte, sich auch nur einen winzigen Vorteil gegenüber den anderen zu verschaffen, hätte dies alle vier verbliebenen Reiche auf den Plan gerufen, die sich sogleich bedroht gefühlt und zusammengeschlossen hätten, um diese aufkommende Bedrohung im Keim zu ersticken.


  Und dennoch hatte der Narr auf dem Kaiserthron von Drakor seine Drachenarmada nach Winterland geschickt, in den äußersten Nordwesten des Seereichs, wo man mit einem Angriff am wenigsten rechnete. Einen weiten Weg durch das eisige Nordwestmeer hatten die Drachen hinter sich, so schloss Wulfgar. Denn dass sie das seemannische Festland einfach überflogen hatten, schloss er aus. Die Drachen wären früher oder später gesehen worden und auf Widerstand gestoßen. Der einzige Weg so weit im Nordwesten führte an der Küste von Nordenthal-Land, Borgland und Sturmland entlang, wobei die Drachenier den Abstand zum Festland und den Schifffahrtswegen der Seemannen groß genug hatten halten müssen, um nicht vom Festland aus bemerkt zu werden.


  Wulfgar lief die Gasse entlang. Dabei kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn das Seereich längst von den Dracheniern erobert worden war? Wenn sie es im Handstreich mit ihrem Drachenreiter-Heer genommen hatten und Winterland in Wahrheit der letzte Zipfel des Reichs war, der sich noch nicht ergeben hatte?


  


  


  Wulfgar streifte durch einen Ort, in dem nicht mehr viel Leben herrschte. Rauchschwaden krochen durch die Gassen, und man konnte häufig kaum die Hand vor Augen sehen. Manchmal tauchten unvermittelt drachenische Fußsoldaten auf. Dann zögerte Wulfgar nicht lange, sondern hieb sofort drauflos, spaltete Schädel, ließ Köpfe rollen oder stieß die Klinge des mächtigen Beidhänders in die Körper seiner Gegner. Auch wenn sie Harnische aus einem recht widerstandsfähigen Metall trugen, so gab es durchaus Schwachstellen in ihrer Rüstung, die Wulfgar mit kalter Grausamkeit ausnutzte.


  Konnte er seine volle Kraft in einen Hieb legen, durchdrang seine Klinge zumindest die Harnische der einfachen Soldaten. Anders war es bei den drachenischen Offizieren, deren Rüstung ungleich besser war. Doch auch bei ihnen reichte häufig ein Schlag gegen den Brustkorb, um dem Gegner so lange den Atem zu nehmen, dass man ihm mit dem zweiten Hieb den Kopf vom Rumpf trennen konnte. Selbst wenn Nacken und Hals durch breite, mit Metallplättchen versehene Lederriemen geschützt waren, brach ein Schwerthieb mit dem Beidhänder in jedem Fall das Genick des Gegners.


  Wulfgar steigerte sich schließlich in eine blutige Raserei. Er wusste, dass er auf verlorenem Posten kämpfte. Die Schlacht – so man nicht besser von einem Massaker sprach – neigte sich dem Ende, und die Seemannen von Winterborg waren einem übermächtigen Gegner erlegen.


  Für Wulfgar ging es nur noch darum, so lange wie möglich durchzuhalten, um so viele Feinde wie möglich mit in den Tod zu nehmen.


  Njordir gestattete niemandem Einlass in sein nasses Reich, der im Kampf zu früh aufgab oder gar sich selbst das Leben nahm. Er verübelte es jedem Sterblichen, der sich zu schnell den schmeichelnden Einflüsterungen Ogjyrs ergab. Aber der göttliche Herr über Leben und Tod war auch kein Ratgeber, auf den Wulfgar zu hören beabsichtigte. Den dahingemetzelten Männern, Frauen und Kindern von Winterborg war er es schuldig, dass er Rache übte, so blutig er nur konnte. Aus welchem Grund die Drachenier diesen Ort am Rande von Fjendurs kaltem Reich auch immer angegriffen hatten, sie sollten einen angemessen hohen Preis dafür zahlen.


  Hustend taumelte Wulfgar weiter, nachdem ein halbes Dutzend drachenische Fußsoldaten unter seinen wütenden Schwerthieben gestorben waren. Ihr Blut troff von der Klinge seines Beidhänders, als er den sterbenden Glednir Freistirn entdeckte. Er lag halb aufgerichtet, mit dem Oberkörper gegen die Wand eines Kesselhauses gelehnt. Der rechte Arm war ihm abgetrennt worden. Die Hand umklammerte noch krampfhaft den Griff seines Schwerts, das ungefähr zwei Schritte von ihm entfernt im Staub der Gasse lag.


  Der Drachenier, der das getan hatte, war darüber nicht allzu lange glücklich gewesen. Er lag ausgestreckt da, das blutige, leicht gebogene Schwert drachenischer Machart noch in der Linken und in der Rechten einen Schild. In seinem Gesicht steckte jedoch das Blatt eines Wurfbeils, das Glednirs Runenzeichen trug. Knapp unterhalb der Augen und rechts der Nase war die Axt in den Kopf des Dracheniers eingedrungen. Die weit aufgerissenen, erstarrten Augen waren mit Blut gefüllt. Rot rann es auch aus Mund und Nase.


  Wulfgar kniete bei Glednir nieder, der vergeblich seine noch vorhandene Linke gegen den Armstumpf presste, um den Blutfluss zu stillen. Aber sein roter Lebenssaft rann ihm heiß und klebrig zwischen den Fingern hindurch.


  „Glednir!“, rief Wulfgar außer sich.


  Glednir blickte auf. Er zitterte. Er musste ungeheure Schmerzen leiden. Dennoch huschte ein mattes Lächeln über das harte, leicht grobschlächtige Gesicht des tapferen Kriegers. „Es wäre…“ Er musste eine Pause einlegen, bevor er schließlich sehr leise weitersprach: „…besser, wenn es… Winter wäre…“


  Wulfgar verstand sofort, was Glednir meinte. Im Winter, wenn der eisige Wind aus dem Nordwesten über die Häuser Winterborgs blies und die kalten Mächte Fjendurs alles in ihrem unerbittlichen Griff hatten, spürte man die Schmerzen von Verwundungen weniger.


  „Glednir…“, murmelte Wulfgar.


  „Dein Sohn… Wulfgarskint…“


  „Hast du ihn gesehen?“


  „Schnee…“


  „Was?“


  „Schnee… Ratten… Schnee…“


  Mit diesen gestammelten Worten brach Glednirs Blick, und sein Gesicht wurde starr.


  Ein weiterer treuer Gefolgsmann hatte Wulfgar verlassen. „Möge dem finsteren Ogjyr deine Seele verweigert werden und Njordir dich willkommen heißen“, murmelte er, wie es unter den Seemannen üblich war, und schloss dem Toten die Augen.


  Dichter werdende Rauchschwaden zwangen ihn dazu weiterzuziehen. Er hustete. Der Rauch biss in seinen Lungen. Irgendwo hinter den dunklen Schwaden brach ein Haus in sich zusammen. Menschliche Schreie mischten sich mit dem Aufbrüllen der Drachen.


  Von den Drachengondeln aus wurde wegen der schlechten Sicht schon lange nicht mehr mit Armbrüsten geschossen. Dafür schwebten die Drachenreiter wieder tief über dem Ort dahin. Durch die dichte Rauchdecke war hin und wieder das Aufleuchten von Drachenfeuer zu sehen, und große Schatten verdunkelten den ohnehin schon düsteren Himmel. Aber zu tief wagten sich die Drachenreiter nicht. Offenbar scheuten sie den beißenden Rauch des brennenden Trans.


  Wulfgar taumelte eine Gasse entlang. Er rang nach Luft und versuchte den schlimmsten Bränden auszuweichen. Die Häuser stürzten eines nach dem anderen in sich zusammen, und er musste aufpassen, dass ihn nicht ein brennender Balken erschlug oder ihn eine Wand unter sich begrub.


  Er fand niemanden mehr, der noch lebte – weder Freund noch Feind. Die Drachenier hatten sich offenbar aus den Gassen Winterborgs zurückgezogen. Vermutlich wollten sie abwarten, bis die Brände erlöschten und der dichte Rauch sich verzog.


  Nur Asche würde von Winterborg bleiben…


  Wulfgar erreichte die Pferche am Rande der Siedlung. Hier war die Luft klarer. Drachenreiter ließen ihre Reittiere in der Luft kreisen, und die Riesenschneeratten waren in heller Panik wegen des dröhnenden Brüllens der Drachen als auch wegen des Feuers und des Rauchs. Auf einmal wurde die Umgrenzung des Pferchs auf einer Länge von zwanzig Schritt niedergerissen, und Dutzende von Tieren sprangen ins Freie davon.


  Die schrillen Schreie der Riesenschneeratten waren für die Ohren der Drachen offenbar recht unangenehm. So mancher Drachenreiter hatte Mühe, sein Reittier unter Kontrolle zu halten.


  Auf einmal wurde aus den Schützengondeln mit Armbrüsten auf die Riesenschneeratten geschossen, und zwar insbesondere auf jene, die offenbar für eine Flucht zu verwirrt waren und im Pferch geblieben waren. Die schrillen Töne, die sie ausstießen, waren für Menschen und Drachen kaum auszuhalten. Nicht umsonst hatten in der alten Zeit der Inland-Clans immer auch Ohrenklappen zur Ausrüstung der Riesenschneeratten-Reiter gehört; sie hatten keineswegs nur zum Schutz gegen die Kälte gedient.


  Wulfgar fiel innerhalb des Pferchs eine Riesenschneeratte auf, die einen Sattel trug. Ein Reiter von schlanker, jungenhafter Gestalt griff in das Fell des Tiers und hievte sich hinauf in den Sattel. Als er sich herumdrehte, erkannte ihn Wulfgar.


  „Wulfgarskint!“, rief er.


  Im selben Moment trafen Wulfgar zwei Armbrustbolzen in den Rücken. Er sank auf die Knie, stützte sich auf sein Schwert, und sein Blick traf sich mit dem seines Sohnes Wulfgarskint.


  Einer der Drachenreiter ließ sein Reittier in Wulfgarskints Richtung herabstürzen. Der Junge nahm seine Handaxt vom Gürtel und schleuderte sie dem Monstrum entgegen. Sie fuhr dem Drachen in die Schulter, und Drachenblut spritzte aus der Wunde. Im gleichen Moment leckte eine Flammenzunge aus dem geöffneten Maul des Ungeheuers. Die Riesenschneeratte, auf der Wulfgarskint saß, stellte sich schrill schreiend auf die Hinterbeine, während die Flammen sie zusammen mit ihrem Reiter erfassten. Der Drache stieß dabei einen durchdringenden, tief dröhnenden Laut aus und schwebte wild mit den Flügeln schlagend in einem Bogen über sein Opfer hinweg.


  Zusammen mit einem Schwall von Blut kam ein einziges Wort über Wulfgars Lippen.


  „Nein!“


  Dann sank er zu Boden. Die Hände um den Schwertgriff gekrallt, lag er tot da.


  


  


  10. Kapitel


  Das Orakel


  


  Bratlor reichte Rajin die erlegte Eisraupe. „Nimm die Opfergabe und geh den Weg, den jeder allein gehen muss, Bjonn Dunkelhaar!“


  Rajin nickte. Er wandte den Kopf, und sein Blick folgte der langen Reihe von Steinen, die den Weg vom schwarzen Monolithen in der Mitte des Gebirgsrings bis zur Orakelhöhle markierte.


  „Schick ihn fort“, wisperte die Stimme des Weisen Liisho in seinem Kopf. „Er darf nicht sehen, was sich hier ereignen wird. Um deinetwillen – und um die Mission nicht zu gefährden!“


  „Was ist?“, fragte Bratlor. „Weshalb zögerst du, Bjonn?“


  In der Ferne heulte die Meute von Eiswölfen, die bisher davor zurückgeschreckt war, ihnen in die kalte Senke von Fjendurs Reich zu folgen.


  Rajin versuchte zu sprechen. Warum sollte er sich Bratlor nicht anvertrauen? Wer sagte ihm, dass Liisho es wirklich nur gut mit ihm meinte, Bratlor aber nicht? Er suchte nach jener inneren Kraft, die ihm auch geholfen hatte, den Drachen zu bezwingen. Warum sich der Stimme in seinem Kopf kampflos beugen, da er doch sogar einen Drachen hatte besiegen können? Er hatte es einmal geschafft, diese besondere Kraft zu sammeln und einzusetzen, warum sollte sie ihn nicht auch dazu befähigen, den Bann zu brechen, mit dem Liisho ihn belegt hatte?


  „Du machst einen Fehler, Rajin!“, hörte er Liishos Geisterstimme. „Vergeude deine Energien nicht damit, gegen mich zu kämpfen, sondern tu, was ich dir sage! Du wirst deine Kräfte brauchen, um deine Mission zu erfüllen! Und jetzt schick Bratlor fort! Ansonsten ist sein Schicksal besiegelt!“


  Rajin bedachte Bratlor mit einem langen Blick. Statt seiner begann der Sternenseher zu sprechen. „Was sind das für Mächte, die dich in ihren Bann geschlagen haben, Bjonn?“


  Rajin schluckte. Dass Bratlor ein kluger, weit gereister Mann war, der über mancherlei Wissen verfügte – Wissen, das den meisten Seemannen Winterlands für immer verschlossen bleiben würde –, wusste er natürlich. Genau das hatte Bratlor für ihn schon immer zu einem interessanten Gesprächspartner gemacht. Aber hatte er vielleicht noch weitergehende Fähigkeiten? Hatte eine seiner Reisen ihn vielleicht ins Land Magus geführt, wo er möglicherweise die Kunst des Gedankenlesens erlernt hatte? Rajin wurde sich der Tatsache bewusst, dass er noch längst nicht alles über den Gefährten wusste, der ihn so bereitwillig auf diesen Weg mit ungewissem Ziel begleitete.


  Rajin fühlte einen dicken Kloß in seinem Hals und schluckte. „Woher…?“


  „Mir ist das schon aufgefallen, als du noch ein kleiner Junge warst. Wenn du dich unbeobachtet glaubtest, hast du mit unsichtbaren Geistern gesprochen. Es war nicht zu verstehen, du hast nur gemurmelt. Vom Klang her hatte dieses Gemurmel Ähnlichkeit mit der Sprache der Drachenier, aber sie war es nicht, sonst hätte ich einzelne Worte wiedererkennen müssen.“


  „Du hast mir gegenüber nie davon gesprochen“, sagte Rajin.


  „Ich habe gedacht, du würdest dich mir eines Tages von selbst offenbaren. Du musst mit höheren Mächten im Bund stehen.“


  „Dann glaubst du das, was auch Aeriggr, Kallfaer und all die anderen behaupten? Dass ich der Fluchbringer bin, der das Unglück heraufbeschwört? Der die Wassermenschen gerufen hat und dessentwegen sich die Drachen in die Kälte des Nordwestens begeben haben?“


  „Ich habe nie geglaubt, dass dich irgendeine böse Absicht lenkt“, sagte Bratlor. „Und außerdem solltest du wissen, dass wir Sternenseher die ärgsten Feinde des Aberglaubens sind.“


  „Wo ist die Grenze zwischen Glauben und Aberglauben, Bratlor? Ich bin mir nicht sicher, ob sie überhaupt so einfach zu ziehen ist.“


  Bratlor schwieg einen Augenblick. Dann deutete er zum schwarzen Felsen und sagte: „Die Macht Fjendurs ist jedenfalls kein Aberglaube, sondern Wirklichkeit. Und dass er uns hier und jetzt sein Gesicht offenbart hat, muss ein Zeichen sein.“


  „Das wird sich zeigen…“


  „Du suchst nach Erkenntnis über dich selbst. Mithilfe des Orakels kannst du vielleicht einen Teil der Wahrheit erfahren. Also geh jetzt, ehe dir die Mächte, die in dir wirken, auch das untersagen!“


  „Das werden sie nicht“, sagte Rajin. „Ganz im Gegenteil. Aber…“


  „Aber was?“


  „Geh fort von hier, Bratlor!“


  „Sagen dir das auch diese Mächte?“


  Darauf gab Rajin keine Antwort. Vielleicht hinderte ihn der Bann daran. Auf jeden Fall wollte Rajin verhindern, dass Bratlor in Gefahr geriet – und genau davon hatte Liisho zu ihm gesprochen.


  „Hat es mit diesem Gesicht zu tun, das auf dem schwarzen Felsen zu sehen war, Bjonn?“ Bratlor nickte, als wollte er seine eigenen Worte bestätigen. „Ja, so muss es sein…“


  „Ich kann dich nur beschwören, diesen Ort zu verlassen, Bratlor“, sagte Rajin. „Um deinetwillen.“


  „Du hast mir das Leben gerettet, Bjonn“, erklärte Bratlor. „Da werde ich dich jetzt nicht verlassen.“


  „Vielleicht kannst du dir jetzt selbst das Leben retten, indem du jetzt tust, was ich dir sage.“


  „Du meinst, indem ich tue, was dir ein Geist eingeflüstert hat“, hielt Bratlor dagegen.


  „Und wenn es so wäre? Was spräche dagegen, dass er recht hat?“


  „Geh jetzt zum Orakel. Ich werde hier auf dich warten, Bjonn Dunkelhaar.“


  „Die Zeit drängt!“, meldete sich wieder die Stimme Liishos bei Rajin. „Lass den Narren stehen! Du hast ihn gewarnt, mehr kannst du nicht für ihn tun!“


  Rajin nickte nur. Dann verließ er Bratlor und ging an den Markierungssteinen entlang. Sie waren mit Inschriften versehen, die in einer alten, lange nicht mehr gebräuchlichen Form der seemannischen Runenschrift verfasst waren. Selbst zur Zeit der Inland-Clans hatte es bereits niemanden mehr gegeben, der sie zu lesen vermocht hatte. Mit der Linken hielt Rajin die Eisraupe, die inzwischen längst gefroren war.


  Er wünschte sich, Liisho hätte ihm weitere Erklärungen gegeben, doch dazu war der Weise offenbar nicht gewillt. Der Gedanke, nur ein Werkzeug dieser Stimme zu sein, störte ihn. Warum konnte ihn Liisho nicht in die Einzelheiten dessen einweihen, was der Weise als »die Mission« bezeichnete? Und hatte er nicht das Recht, selbst zu entscheiden, ob er diese »Mission« überhaupt ausführen wollte?


  Ein Axiom fiel ihm ein, das einst ein namenloser drachenischer Dichter aufgestellt hatte und das Liisho immer wieder zitierte, wenn ihm Rajin zu aufsässig wurde: Der Weise zeigt den Weg – der Schüler folgt.


  Rajin drehte sich nicht um, sondern schritt geradewegs auf die Höhle des Orakels zu. Er konzentrierte sich auf die innere Kraft, versuchte sie zu sammeln, um für alles gewappnet zu sein, was ihm in der Höhle möglicherweise begegnen oder widerfahren konnte.


  „Du musst dich beeilen“, wisperte die Stimme des Weisen. „Deine Feinde sind dir bereits auf den Fersen. Sie sind darauf aus, dich zu töten, und werden dafür jedes Mittel einsetzen. Und wenn du in ihre Hände gerätst, wäre das nicht nur dein Ende, sondern würde auch jede Möglichkeit zunichte machen, das Gleichgewicht der Welt zumindest vorläufig zu erhalten…“


  Einen spöttischen Gedanken konnte sich Rajin nicht verkneifen. So wichtig bin ich?


  „Du wirst die Wahrheit erfahren, wenn es soweit ist.“


  Ich dachte, die Wahrheit würde ich durch das Orakel erfahren?


  „Geh weiter – und verbanne das Gift zweifelnder Gedanken aus deiner Seele, denn sie könnten deine innere Kraft schwächen und so am Ende für dein Ende verantwortlich sein!“


  Rajin erreichte den Hang, wo sich die Orakelhöhle befand. So nahe hatte er sich noch nie an deren Eingang befunden, denn bei den bisherigen Reisen zum Schwarzen Felsen, an denen er teilgenommen hatte, war er stets mit den anderen Männern am Heiligtum zurückgeblieben.


  Fünf Stufen waren in den Felsen geschlagen, und über dem Höhleneingang war ein glasklarer, faustgroßer Stein in den Fels eingelassen. »Das Auge des Orakels« nannte man ihn. Im Gegensatz zu dem, was sich innerhalb der Höhle abspielte, unterlag alles, was mit diesem Juwel zusammenhing, nicht der Geheimhaltung. Oft hatte Rajin zusammen mit den anderen Männern vom schwarzen Felsen aus zugesehen, wie Wulfgar Wulfgarssohn zum Orakel gegangen und die Stufen zum Höhleneingang emporgestiegen war. Manchmal war dann gar nichts geschehen, aber bei einigen wenigen Besuchen am Heiligtum hatte das Juwel kurz aufgeleuchtet, was alle für ein gutes Omen gehalten hatten. Häufig hatten Wulfgar und die Mannschaft der »Stoßzahnsammler« danach besonders Glück bei der Seemammutjagd gehabt, und wenn anschließend Schwerter und Äxte mit Fjendurs Zauber belegt wurden, waren sie besonders erfolgreich im Kampf gegen die Horden der Wassermenschen gewesen.


  Bevor Rajin den ersten Fuß auf die unterste Stufe setzte, drehte er sich noch einmal um. Der Jademond stieg gerade über die Berge, und von Bratlor war nichts mehr zu sehen. Der große Schatten, der den schwarzen Felsen umgab, hatte ihn wohl verschluckt.


  Dann nahm Rajin die erste Stufe.


  Das Juwel über dem Höhleneingang leuchtete auf. Dieses Leuchten jedoch war nicht von einer reinen weißen Helligkeit, wie sie dem Schneemond eigen war, sondern glich in der Farbgebung zunächst eher der sandigen Farbe des Augenmondes. Dann verfärbte sich das Juwel, wurde merklich dunkler und nahm schließlich die Farbe des Blutmondes an.


  Rajin spürte die kurze Berührung mit einer geistigen Kraft. Dabei überkam ihn ein ganz ähnliches Gefühl wie in jenem Moment, als er die forschenden geistigen Fühler des roten Drachen gespürt hatte. Und doch wusste er sofort, dass die Macht, mit der er es diesmal zu tun hatte, von gänzlich anderer Natur war.


  Rajin nahm die nächsten Stufen.


  Das »Auge des Orakels« veränderte abermals die Farbe. Blutrot, meerblau, jadegrün, sandfarben mit dunklen Flecken und schneeweiß. Es waren die Farben der fünf Monde, die sich in genau der Reihenfolge abwechselten, wie die Monde auch des Nachts am Himmel erschienen.


  Rajin überkam ein Frösteln. In den Legenden der Seemannen wurde diese Erscheinung als ein besonderes Zeichen angesehen. Zuletzt war dieser Farbwechsel des Orakelauges angeblich beobachtet worden, kurz bevor Wulfgar Eishaar, der legendäre Ahnherr von Wulfgar Wulfgarssohns Sippe und ruhmreichster unter den Helden Winterlands, im Kampf gegen einen Eiswolf starb.


  Es war fast so, als wollten diese räuberischen, blutgierigen Kreaturen Rajin mit ihrem fernen Heulen an diese Legende erinnern und ihm zudem sagen, dass sie ihm auflauern würden, sobald er die kalte Senke verließ.


  Rajin betrat die Höhle.


  Licht schimmerte aus ihrem Inneren hervor; rot schimmerndes Licht, so als würde dort ein Feuer brennen.


  Dieses Feuer schien allerdings vollkommen bewegungslos zu sein. Es flackerte nicht. Nur die Zauberkraft eines Gottes konnte wohl in dieser unmenschlichen Kälte überhaupt ein Feuer am Brennen halten, überlegte Rajin. Ein eisiger Hauch wehte ihm entgegen. Das Innere der Höhle schien ihm noch einmal um ein Vielfaches kälter als selbst die Senke um den schwarzen Felsen.


  Einen Schritt tat er vor den anderen. Eine breite Treppe führte hinab. Dann folgte ein kurzer Gang, und Rajin erreichte den Raum, aus dem das rote Leuchten sickerte. Er blieb zunächst am Eingang stehen.


  In der Mitte des annähernd runden Raumes, der sich vor ihm eröffnete, stand sich eine brusthohe Säule. Auf ihr befand sich ein Juwel, das jenem über dem Höhleneingang glich. Es war von der gleichen Klarheit, nur dass dieses die Größe eines menschlichen Schädels hatte.


  In der kuppelartig gewölbten Höhlendecke befand sich eine Öffnung. Genau darüber stand der Blutmond, und sein rötliches Licht strahlte auf das schädelgroße Juwel, sodass es ebenfalls rötlich leuchtete.


  Es war also kein Feuer, das die Höhle mit diesem rötlichen, kalten und völlig erstarrten Schein erfüllte, sondern das Licht des Mondes, der als Heimat des Gottes Blootnyr galt. Blootnyr war der Gott des Blutes, der Gewalt, der Leidenschaft und des Feuers. Angeblich war er ursprünglich ein Gott der Drachen gewesen, als diese während des Ersten Äons die Welt beherrschten. Der Sage nach hatten die Drachen die Welt durch die kosmischen Tore erreicht, ihre Götter jedoch jenseits der Tore zurückgelassen, um endlich frei zu sein. Nur Blootnyr war es gelungen, sich durch eines der Weltentore zu mogeln, denn er hatte die Gestalt eines gewöhnlichen Drachen angenommen. Dort, auf die jungfräuliche Drachenerde, so hatte er geglaubt, wäre er der einzige Gott, und so würde ihm Verehrung und Anbetung sicher sein.


  Er verwandelte sich in ein gewaltiges, imponierendes Flammenwesen. Einen Gott des Feuers, das selbst die Drachen zu fürchten hätten, und forderte ihren Gehorsam. Doch damit hatte er sich in den Drachen des Ersten Äons grundlegend getäuscht. Der Urdrache Yyuum war der Erste, der ihm den Respekt versagte, und seinem Beispiel folgte nahezu die gesamte Drachenheit. Man weigerte sich, ihm die Anbetung zuteil werden zu lassen, von der Blootnyr glaubte, dass sie ihm zustand. Er trug damals im Übrigen noch einen Namen, den kein Seemanne des ausgehenden Fünften Äons hätte aussprechen können und von dem man sich schaudernd erzählte, dass er dem scharfen Zischen des Windes in Verbindung mit dem Brausen lodernder Flammen geglichen habe.


  Diese Welt, so hatten sich Yyuum und die Drachen des Ersten Äons geschworen, wollten sie allein mithilfe der Elemente und ihrer puren Kraft formen, so wie es ihnen beliebte. Wenn diese Welt Götter haben sollte, dann wollten sie selbst diesen Platz einnehmen.


  Vor Wut fuhr Blootnyrs Feuergestalt hinauf zum damals fahlen und noch gar nicht roten Blutmond, der zu dieser Zeit auch noch keinen Namen hatte. Dort verwandelte er sich in seine riesenhafte Drachengestalt zurück und riss sich mit den Krallen seiner Pranken selbst die Kehle auf, sodass sein Blut den gesamten Mond überflutete und ihn rot färbte. Er hatte die Drachen damit nur beeindrucken wollen, aber mit Entsetzen musste Blootnyr feststellen, dass er auf jener Welt, die von den Drachen die Drachenerde genannt wurde, sterblich war, sobald er Drachengestalt annahm. Kurz bevor es zu spät war, verwandelte sich Blootnyr zurück in das Feuerwesen und wurde damit zum Gespött der Drachen, deren dröhnendes Gelächter die Welt so stark erzittern ließ, das Kontinente sich spalteten.


  Blootnyr aber verfluchte das lästerhafte Drachengezücht, das ihn als Gott verschmäht hatte. Eines Tages, so prophezeite er, würden schwache, unscheinbare Wesen durch die Tore kommen. Wesen, für die Drachen eher Gewürm waren denn gefährliche Gegner. Und genau dieses Gewürm würde sie versklaven, sodass sie zu willenlosen Tieren herabsänken, die für die neuen Wesen die Lasten trügen.


  Noch oft sollten die Drachen an diesen Fluch denken, als Magier, Menschen und andere Kreaturen die Drachenerde betraten und genau das geschah, was Blootnyr vorhergesagt hatte.


  Bratlor hatte Rajin diese Geschichte erzählt. Man hatte sie dem Sternenseher während seiner Zeit auf der Sternenseher-Schule in Seeborg beigebracht, wo es eine Unzahl uralter Schriften gab, in denen die Überlieferungen niedergelegt worden waren. Einige dieser Schriften konnte inzwischen niemand mehr lesen, da sich die Schreibgewohnheiten bei der Zeichnung der einzelnen Runen ebenso geändert hatten wie die Sprache selbst. Niemand wusste, wie viele der alten Legenden deshalb unwiederbringlich verloren waren.


  Rajin war noch ein Junge gewesen, als er von Bratlor die Geschichte Blootnyrs gehört hatte – und seltsamerweise glich diese Geschichte in fast allen Details einer Erzählung, die ihm der Weise Liisho eingeflüstert hatte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Blootnyr in Liishos Version den Namen Bletynjij gehabt hatte und seine Rolle als Narr mehr herausgestellt wurde.


  Rajin machte einen Schritt auf den Kristall zu. Auf den ersten Blick hätte man den ganzen Raum vielleicht für einen Tempel des Blootnyr halten können. Aber Rajin erkannte schnell, dass während einer Nacht sehr wahrscheinlich jeder der fünf Monde für eine gewisse Zeit seine Strahlen so exakt durch die Öffnung in der Höhlendecke herabschickte, dass das große Juwel dann in der jeweiligen Mondfarbe leuchtete.


  Das rötliche Licht wurde bereits schwächer. Der Blutmond, der soeben noch die gesamte Deckenöffnung ausgefüllt hatte, ließ inzwischen einen Streifen finsterer Nacht frei, der allmählich größer wurde.


  Rajin musste sich beeilen. Er wollte auf keinen Fall eine der Dunkelphasen in der Höhle erleben.


  Sein Blick schweifte durch den Raum, und er sah die Schädel mehrerer Riesenschneeratten auf einem Haufen liegen. Der Boden war glatt – so glatt, dass er vor langer Zeit abgeschliffen worden sein musste. Schräg links hinter der Säule mit dem rot leuchtenden Juwel gähnte ein dunkler Schlund, nur erfüllt von Finsternis. Es handelte sich offenbar um einen weiteren Gang, der in die ungekannten Tiefen jener Berge führte, die die kalte Senke begrenzten. Ein schabendes Geräusch war von dort zu hören. Rajin überlegte, welches Getier wohl in der Lage war, diese Kälte auszuhalten.


  Genau vor diesem dunklen Einlass war ein Fünfeck mit dunkler Farbe auf den Boden gezeichnet.


  „Leg die Opfergabe in die Zeichnung!“, wisperte die Stimme Liishos. Rajin zögerte. Er spürte einen seltsamen Druck im Kopf, spürte die Anwesenheit eines fremden Geistes, spürte dessen Verwunderung…


  Diese Empfindung war ähnlich jener, die der rote Drache in Winterborg in ihm ausgelöst hatte. Was mochte das sein? Der Geist Fjendurs oder sein Orakel? Sprach der Gott der Kälte zu ihm, ohne dass er in der Lage war, die Botschaft zu verstehen?


  Ein dumpfer Laut, der Ähnlichkeit mit einem tiefen Atmen hatte, drang aus dem dunklen Höhleneingang.


  „Beile dich!“, wisperte Liishos Stimme in Rajins Kopf.


  Rajin trat vor und legte den Kadaver der Eisraupe in das Fünfeck. Wieder drang ein Laut aus der Dunkelheit des Höhlengangs. Rajin mobilisierte seine innere Kraft, um dem geistigen Druck standzuhalten, der immer stärker auf ihn einwirkte.


  Verärgerung…


  Feindseligkeit…


  Verachtung…


  Eine Welle von Emotionen traf Rajin. Emotionen, die seine Annahme bestätigten, dass sich in dem Höhlengang ein uralter bösartiger Geist befand. Ein Wesen, das sich gestört fühlte von Rajins Gegenwart. War dieses Wesen auch seinem Ziehvater Wulfgar und all seinen Vorfahren erschienen, die diese Höhle betreten hatten, um das Orakel aufzusuchen? Zu dumm, dass sie alle ihr Geheimnis bewahrt und über ihre Erlebnisse geschwiegen hatten.


  Jedenfalls verwarf Rajin den Gedanken, dass das Wesen in der Finsternis mit dem Gott Fjendur identisch war. Denn dafür erschien es ihm einfach nicht stark genug.


  „Kümmere dich nicht weiter um die Kreatur, deren Anwesenheit deine inneren Sinne bemerkt haben!“, wies ihn die Stimme Liishos an. „Tu stattdessen, was ich dir sagen werde!“


  Bin ich nicht hier, um Erkenntnis zu erlangen?, fragte Rajin in Gedanken zurück.


  „Du Narr! Du wirst schon noch früh genug Erkenntnis erlangen. Zumindest soviel davon, wie notwendig ist – und wie es dein noch unreifer Geist zu verkraften vermag! Aber glaubst du wirklich, dass du der Nabel des Schicksals bist? Du bist hier, um deiner Mission zu dienen!“


  Ein grunzender Laut, viel durchdringender als alles, was zuvor aus dem Höhlengang gedrungen war, jagte Rajin eine Gänsehaut über den Rücken. Gleichzeitig vernahm er schabende und kratzende Geräusche.


  Der innere Druck wurde stärker. Rajin spürte die geistige Kraft der Kreatur deutlicher.


  Dunkle Schatten – jeder so groß wie ein Menschenkopf – huschten über den Boden. Ein Dutzend dieser käferähnlichen Geschöpfe krabbelten über den Boden. Ihre Zangen und Beißwerkzeuge rieben gegeneinander. Die Beine hoben die Panzer kaum über den Boden, sodass sie über den Stein schliffen.


  Die Käfer packten mit ihren Zangen den Kadaver der Eisraupe und schleiften ihn in die Dunkelheit. Wenig später vernahm Rajin ein widerliches Schmatzen, das unmöglich von den Käfern herrühren konnte. Nein, dachte Rajin, das musste das Wesen sein, das die Käfer mit seiner geistigen Kraft zu seinen Sklaven gemacht hatte.


  Weitere dumpfe Geräusche folgten. Eines davon klang wie ein sehr tiefes Atmen, und gleichzeitig drang eine eisige Wolke aus der Dunkelheit hervor. Ein Frosthauch, der wohl selbst den Fjendur hätte erschaudern lassen, dachte Rajin.


  „Jetzt berühre das Juwel!“, befahl der Weise Liisho. „Nimm dazu beide Hände und sammle deine innere Kraft… rasch! Bevor die Kreatur, der die Käfer dienen, ihre Mahlzeit beendet hat! Sie isst zum Glück sehr langsam…“


  Rajin wandte sich dem Juwel auf der zylindrischen Säule zu. Das durch den Schein des Blutmondes verursachte Leuchten war bereits merklich schwächer geworden, da der Blutmond nur noch wenig Licht durch die Öffnung in der Höhlendecke sandte.


  Die Dunkelphase würde in Kürze beginnen.


  Rajin zog seine Fäustlinge aus und klemmte sie sich hinter den Gürtel. Die in der Höhle herrschende Kälte war schneidend, und schon nach einem kurzen Moment hatte er das Gefühl, die Finger kaum noch bewegen zu können.


  Vorsichtig tat er, was der Weise Liisho ihn geheißen hatte, und berührte mit den Handflächen das Juwel. Gleichzeitig sammelte er so viel seiner inneren Kraft, wie er aufbringen konnte.


  Entgegen seiner Erwartung war das Juwel keineswegs kalt. Ganz im Gegenteil. Es war handwarm und fühlte sich nach kurzer Zeit an wie ein Stein, den man eine Weile lang ins Feuer gelegt hatte. Das Juwel begann zu leuchten – sehr hell und fast weiß war das Licht, das aus ihm hervordrang, und die schwachen Reste des roten Schimmerns wurden davon überstrahlt.


  Schriftzeichen erschienen auf der Oberfläche des Juwels. Sie glichen weder jenen Runen, die unter den Seemannen des Seereichs gebräuchlich waren, noch den Zeichen der drachenischen Schrift, wie Rajin sie vom Weisen Liisho während seiner Träume gelehrt bekommen hatte.


  Diese Zeichen waren sehr einfach, bestanden zumeist nur aus wenigen geraden Strichen und ähnelten den seemannischen Runen, und doch waren sie vollkommen fremdartig.


  Neben manchen großen Zeichen standen Kolonnen winzig kleiner Symbole, die Rajin dennoch gestochen scharf sehen konnte.


  „Berühre jeweils die Zeichen auf dem Juwel, die ich dir jetzt in deinen Geist schreiben werde!“, befahl Liisho.


  Im nächsten Moment erschien vor Rajins innerem Auge ein Zeichen, das aus drei schrägen Strichen und einem senkrechten Strich bestand, der die Schrägstiche kreuzte.


  Rajin fand das Zeichen auf der Oberfläche des Juwels sofort und berührte es. Die Zeichenfolge auf dem Juwel änderte sich daraufhin. Liisho zeigte ihm ein weiteres Zeichen, das Rajin wiederum berührte, woraufhin sich abermals die Schrift auf der Oberfläche veränderte.


  Ein stöhnender Laut aus dem Höhlengang erschreckte Rajin. Die Kreatur schien zu bemerken, das etwas mit dem Juwel vor sich ging. Sie schien Zauberkraft ebenso zu spüren wie Rajin. Und offenbar gefiel ihr nicht, was da geschah.


  Einer der Käfer huschte aus der Dunkelheit hervor.


  „Vorsicht!“, warnte Liisho. „Ihr Gift ist tödlich!“


  Der Käfer schnellte auf Rajin zu. Dieser riss sein Schwert hervor, und mit einem gut gezielten Hieb spaltete er das schädelgroße Tier. Klirrend schlug die Klinge dabei bis zum glatten Steinboden durch.


  Eine grünliche Flüssigkeit trat aus, und Rajin spürte eine fast schmerzhafte intensive geistige Berührung von jener Kreatur, die die Käfer leitete.


  Schon im nächsten Moment gefror die Flüssigkeit. Ob dies nur der unglaublichen Kälte zuzuschreiben war, die in dieser Höhle herrschte, oder der Tatsache, dass seine Klinge mit dem Zauber Fjendurs behandelt worden war, wusste Rajin nicht.


  Zwei – nein, drei weitere Käfer huschten aus der Dunkelheit heran. Rajin fasste sein Schwert mit beiden Händen, dann ließ er es niederschnellen, doch die Klinge verfehlte den Käfer, auf den Rajin gezielt hatte. Im letzten Moment war er seinem Hieb ausgewichen. Das Metall klirrte gegen den Steinboden.


  Ein anderer Käfer erreichte Rajins Fuß. Rajin trat nach ihm und kegelte ihn quer durch den Raum. Das Tier prallte gegen die Felswand und landete auf dem Rücken. Die Beine zuckten in der Luft. Mit etwas Schwung gelang es dem Käfer, sich erneut zu drehen.


  In der Zwischenzeit griffen Rajin zwei andere Käfer an. Einen trat er zur Seite, den anderen verfehlte er knapp.


  Es war, als würden sie seine Schläge vorhersehen, fiel Rajin auf. Ein bohrender Schmerz fuhr in seinen Kopf. Er rührte von der immer stärker werdenden geistigen Berührung der Kreatur aus dem Höhlengang her, davon war Rajin jedenfalls überzeugt. Er wich vor den Käfern zurück. Einen wehrte er mit dem Fuß ab. Dann umrundete er die Säule mit dem Juwel und brachte so wieder einen Abstand von mehreren Schritt zwischen sich und die Käfer, von denen drei weitere aus der Dunkelheit des Höhlengangs krabbelten, aber an der Grenze zwischen Licht und Finsternis erst einmal verharrten.


  Der Blutmond verschwand unterdessen völlig. Er war durch die Öffnung in der Höhlendecke nicht mehr zu sehen. Nur noch das Licht, das seit Rajins Berührung vom Juwel ausging, erhellte die Höhle.


  Es wurde schwächer, und Rajin ahnte den Grund dafür: Es wurde von seiner inneren Kraft gespeist!


  „Noch drei Zeichen hättest du erkennen müssen“, dröhnte Meister Liishos Stimme in seinem Kopf, „dann wäre es vollendet gewesen!“


  Es war keine Zeit, um zu fragen, was dann vollendet gewesen wäre. Rajin musste sich ganz auf seine käferartigen Gegner konzentrieren. „Sammle die innere Kraft und achte nicht auf den Schmerz!“ Er war sich nicht sicher, ob es der Weise Liisho oder seine eigene geistige Stimme war, die ihm dies riet. Aber darauf kam es im Moment auch nicht an. Rajin spürte, dass es richtig war, und das allein zählte. Er spürte, wie die innere Kraft stärker wurde, wie sie den Schmerz zurückdrängte.


  Und er fixierte die Käfer mit seinem Blick.


  „Du musst sie mit deinem Geist erfassen, nicht mit deinen Augen! Sie wissen, was du tun wirst. Kehre das um, indem du ihre schwachen Seelen berührst!“


  Die Käfer versuchten währenddessen, Rajin einzukreisen. Sie hatten Verstärkung von einem weiteren halben Dutzend Insekten bekommen und näherten sich von verschiedenen Seiten.


  Rajin spürte, wie die innere Kraft ihn durchflutete. Dann ließ er mit einer blitzartigen Bewegung das Schwert vorschnellen. Sein Stoß nahm die Bewegung des Käfers, der sich am Nächsten herangewagt hatte, vorweg. Die Spitze der Klinge drang durch den Panzer. Sofort folgten vier, fünf weitere Hiebe und Stiche mit der Klinge dicht hintereinander. Die Attacken war so präzise vorgebracht, dass der Stahl zwar die Käfer traf, nicht aber den Steinboden. Rajin ahnte ihre Ausweichbewegungen voraus und traf innerhalb weniger Augenblicke ein halbes Dutzend von ihnen.


  Das Licht des Juwels war schon sehr schwach geworden. Die Käfer waren kaum noch mehr als dunkle Schatten. „Verlasse dich auf dein inneres Auge! Wenn dein Geist sie erfasst, weißt du, wo sie sind!“


  Reglos verharrte Rajin. Die Käfer waren vorsichtiger geworden. Ein paar weitere krochen noch aus der Dunkelheit des Höhlengangs. Rajin wollte schon zur Säule gehen, um das Juwel erneut zu berühren, damit es wieder heller leuchtete.


  „Nein, tu das nicht! Verschwende deine Kraft nicht dafür!“


  Er zog die Hand wieder zurück – und das Licht verlosch. Es war stockdunkel. Das Schleifen der Panzer über den Boden war von überall her zu hören.


  „Verlasse dich ganz auf die innere Kraft und das innere Auge!“


  Rajin fasste das Schwert mit beiden Händen, stieß einen Schrei aus – noch durchdringender als jenen, den der rote Drachen in Winterborg zu hören bekommen hatte – und eine Folge rasch und präzise ausgeführter Hiebe tötete einen Käfer nach dem anderen, während seine innere Kraft auf sie einwirkte. Er konnte nicht erklären, weshalb, aber er wusste genau, wo sich jedes einzelne dieser kleinen Ungeheuer gerade befand, und ahnte ihre Bewegungen voraus. Ein zweiter Schrei entrang sich ihm. Er half ihm, seine Kräfte so zu konzentrieren, wie es nötig war.


  Die wenigen Käfer, die Rajin nicht getötet hatte, flohen in den Höhleneingang. Er spürte, dass sich etwas näherte. Es musste die Kreatur sein, die die Käfer lenkte und wohl auch glaubte, stark genug zu sein, ihn zu unterwerfen.


  Waren Wulfgar und die anderen Sippenführer, die regelmäßig diesen Ort besucht hatten, dieser Kreatur ebenfalls begegnet? Rajin konnte sich das kaum vorstellen. Sie waren – genau wie er selbst – hergekommen, um die Antworten von Fjendurs Orakel zu empfangen. Und die Seemannen von Winterborg hatten keinen Streit mit dem Gott der Kälte. Nahm Fjendur es ihnen vielleicht noch übel, dass sich die Inland-Clans an die Küste zurückgezogen hatten und Njordir ihr höchster Gott geworden war, Fjendurs erklärter Feind?


  Solange es Menschen auf Winterland gab, solange schon lebten sie mit dem Problem, auf dem Schlachtfeld zweier verfeindeter Götter zu siedeln und deren beider Gunst erlangen zu müssen. Und im Kampf gegen die Wassermenschen hatte Fjendur durch seinen Zauber den Seemannen der Küste sogar das Überleben gesichert.


  Nein, diese Kreatur konnte nicht der Gott der Kälte sein, erkannte Rajin. Er spürte den Geist der Kreatur und schauderte angesichts der Fremdheit, die von diesem Wesen ausging. Es hatte lange geschlafen. Nun kroch es auf Rajin zu, der beinahe bis zur Säule zurückwich. Ein dumpfer, grollender Laut erklang. Die Kreatur befand sich direkt vor Rajin. Eisiger Atem zischte ihm ins Gesicht, ein Frosthauch, dessen Kälte Rajin durch Mark und Bein ging.


  „Du brauchst ihn nicht zu sehen. Verlass dich auf deine innere Kraft!“


  Er hielt das Schwert noch immer in beiden Händen. Es war so dunkel, als hätte er die Augen geschlossen. Aus Gewohnheit hob er den Kopf, denn er wusste, dass die Kreatur, die sich durch den Höhlengang gezwängt und nun aufgerichtet hatte, so hoch emporragte, dass ihr Schädel beinahe die Höhlendecke berühren musste.


  Ein regelmäßiger Atem war zu hören. Rajin sammelte all seine Kraft, um sie in einem einzigen Stoß im entscheidenden Augenblick zu bündeln, so wie er es bei dem roten Drachen getan hatte.


  In diesem Moment drang ein blauer Lichtstrahl durch die Öffnung in der Höhlendecke. Der Meermond, auf dem Njordirskint, der Sohn des Meeresgottes Njordir, wohnte, hatte sich ein Stück über den Rand der Öffnung geschoben, doch das Licht strahlte exakt in das Juwel hinein und ließ es so hell leuchten, dass die schauderhafte Kreatur sichtbar wurde, die aus dem Höhlengang gekommen war.


  Rajin erstarrte. Die Kreatur glich einem Riesen. Ein zotteliges Fell bedeckte sie, und an den Enden ihrer gewaltigen Pranken befanden sich gebogene Krallen, die in Länge und Schärfe an drachenische Schwerter erinnerten, wie Liisho sie Rajin so oft in seinen Traumbildern gezeigt hatte.


  Ein Höhlenfaultier!


  Dutzende von Liedern gab es über diese Geschöpfe, denen man wundersame Fähigkeiten nachsagte, auch Zauberkräfte und eine besondere Verbindung zu Fjendur. Sie wurden uralt. In den Legenden der Inland-Clans war von Höhlenfaultieren die Rede, deren Leben mehr als tausend Jahre gezählt hatte. Sie bewegten sich kaum, schliefen viel, brauchten sehr wenig Nahrung, und selbst die grausamste Kälte machte ihnen nichts aus. Wenn es ein Geschöpf gab, das sich in der Senke um den schwarzen Stein dauerhaft anzusiedeln vermochte, dann war es gewiss dieses.


  Vor langer Zeit hatten die Inland-Clans Jagd auf diese Geschöpfe gemacht, bis sie nahezu ausgerottet waren. Rajin hätte nicht geglaubt, dass es überhaupt noch eines von ihnen gab.


  Das blaue Licht des Meermondes schien dem Höhlenfaultier nicht zu gefallen. Es brüllte auf und hob drohend die Arme.


  „Zeig ihm, dass du der Stärkere bist und über mehr innere Kraft verfügst als die Käfer, die sich leicht lenken ließen!“


  War es seine eigene Stimme, die da in Gedanken zu Rajin sprach? Oder doch der Weise Liisho? Nur kurz blitzte diese Frage in ihm auf. Es war keine Zeit, ihr weiter nachzugehen. Rajin musste alles vermeiden, was seine Konzentration stören könnte.


  Das Höhlenfaultier setzte einen Fuß vor den anderen und wankte auf Rajin zu. Es öffnete das Maul, und der daraus austretende Eishauch lähmte Rajin im nächsten Moment beinahe. Die Kälte war so durchdringend, dass er glaubte, das Blut würde ihm in den Adern gefrieren. Er wollte das Schwert heben und es dem Riesentier in den Leib stoßen, wie er es bei dem roten Drachen getan hatte. Aber er konnte sich nur noch sehr, sehr langsam bewegen, und die innere Kraft, die ihn gerade noch wie ein warmer Strom durchflutet hatte, war plötzlich verschwunden, erfroren im Eishauch seines Gegenübers.


  Rajin war kaum noch in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Zuerst war die eisige Kälte schmerzhaft gewesen, aber inzwischen machte sie ihn beinahe empfindungslos. Er war innerlich und äußerlich wie erstarrt. Die Schwertspitze hielt Rajin noch immer tapfer in Richtung seines Gegners. Aber der Eishauch des Höhlenfaultiers hatte dafür gesorgt, dass sich ein feiner, hauchdünner Eispanzer auf dem Metall gebildet hatte.


  Das Faultier näherte sich. Es holte Luft und stieß einen weiteren Eishauch aus, der Rajin wie ein Nebel umfing. Das immer stärker durch die Deckenöffnung hereinfallende Licht des Meermondes ließ die winzigen Eiskristalle darin funkeln. Eine Eisschicht überzog nun auch Rajins Hände, und Agonie erfasste ihn. Wie aus weiter Ferne hörte er eine Stimme, die ihn an eine Mission erinnerte, eine Stimme, an die er sich zunächst gar nicht erinnern konnte.


  Liisho…, dachte er dann. Was spielt es noch für eine Rolle?


  Er sank auf die Knie, und die Schwertspitze berührte den Boden. Einer der großen, ebenfalls mit langen, scharfen Krallen bewehrten Füße des Höhlenfaultiers setzte direkt vor ihm auf.


  Rajin brachte weder die geistige noch die körperliche Kraft auf emporzublicken, als ein dunkler Schatten das blaue Licht des Meermondes verdeckte. Es war der Schatten einer riesigen Pranke, deren schwertlange Krallen Rajin mit einem einzigen Hieb in Stücke reißen konnten.


  Die Pranke senkte sich.


  Ganz langsam.


  Und todbringend.


  


  


  11. Kapitel


  Der Frevel des Sternensehers


  


  


  In das Heulen der Eiswölfe mischten sich die heiseren Schreie eines Menschen.


  Während die Monde wie an einer Perlenkette über das Firmament zogen, wartete Bratlor beim schwarzen Felsen auf Rajins Rückkehr. Er hatte mit seinem Schwert und seiner Axt den Zauber Fjendurs durchgeführt, was ihm keinerlei Schwierigkeiten bereitete: Man musste einfach nur die entsprechenden Formeln sprechen und die Klinge gegen den schwarzen Felsen drücken. Manchmal fuhren dabei kleinere Funken aus dem Gestein und tänzelten um die auf diese Weise gesegneten Waffen. Man musste sie dann rechtzeitig vom schwarzen Felsen entfernen, denn wenn die Funken einen selbst trafen, konnte man ziemlich unangenehme Brandwunden davontragen.


  Das Zauberfeuer der Kälte – so nannte man die Kraft, die dem schwarzen Felsen innewohnte. Manchmal bezeichnete man sie auch als den Zorn Fjendurs. Mochte dieser Zorn auch künftig die verfluchten Wassermenschen treffen!


  Das Heulen der Wölfe ließ Bratlor über sich ergehen und achtete auch nicht weiter darauf. Er glaubte nicht, dass es auch nur eines der Tiere wagte, hinab in die kalte Senke zu steigen, mochte die Gier nach frischem Fleisch noch so groß sein. Also brauchte er sich vorerst auch keine Sorgen über sie zu machen.


  Aber die Schreie aus der Orakelhöhle erschreckten Bratlor zutiefst. Hin und wieder hatte man schon wüste Schreie aus der Höhle gehört, doch bisher hatte noch jedes Sippenoberhaupt diesen Ort lebend verlassen hatte, und nie hatte sie jemand zu fragen gewagt, was sich in der Höhle ereignet hatte. Das wäre Frevel gewesen. Was in der Höhle geschah, ging nur denjenigen etwas an, der das Orakel befragte.


  Bratlor zögerte daher. Erst ein weiterer Schrei löste seine Erstarrung.


  Er griff nach seinem Bogen, den er abgelegt hatte, dann lief er zu den Riesenschneeratten und schwang sich in den Sattel seines Reittiers. Es war während einer Reise unüblich, den Tieren den Sattel vom Rücken zu nehmen. Und wenn man sich in die kalte Senke rund um den schwarzen Felsen begab, war es für die Riesenschneeratten sogar gut, wenn sie durch die Satteldecke ein wenig gewärmt wurden.


  Dem Tier, das Rajin geritten hatte, gefiel es nicht, dass es offenbar allein zurückgelassen werden sollte, und es quiekte protestierend. Bratlor lenkte seine Riesenschneeratte noch einmal so dicht neben die seines Gefährten, dass er, indem er sich stark zur Seite beugte, eines der Ohren des anderen Reittiers erreichen konnte. Er berührte eine ganz bestimmte Stelle dort. Oft genug hatte er so etwas während anderer Reisen zum schwarzen Felsen getan. Er fand den besonderen Knorpel in der Ohrmuschel und drückte sanft darauf. Ein guter Schneerattenreiter tat gut daran, diesen Griff zu beherrschen. Das Tier wurde ruhig.


  „Ich komme wieder“, versprach Bratlor.


  Dann trieb er seine Riesenschneeratte vorwärts und umrundete den schwarzen Felsen. Das Reittier merkte schnell, was sein Reiter vorhatte. Die unerklärliche Scheu vor dem Orakel, die allen Riesenschneeratten eigen war, erfasste es. Es stieß ein paar schrille Schreie aus und scheute zurück. Aber Bratlor hatte das untrügliche Gefühl, dass er es ohne Reittier nicht schnell genug bis zur Orakelhöhle schaffen würde. Ein tiefer, dröhnender Laut, der aus dem Inneren des Berghangs drang, schien diese Befürchtung zu bestätigen.


  Die Riesenschneeratte stellte sich auf die Hinterbeine. Bratlor griff ihr ans Ohr, um sie zu beruhigen. Aber er hatte nur wenig Erfolg. Das Tier setzte die Vorderpfoten wieder auf den Boden, drehte sich aber halb herum, so als wollte es zurücklaufen. Bratlor beugte sich nach vorn, dabei hielt er sich eine fingerlange Flöte aus dem Zahn einer jungen Riesenschneeratte an den Mund und blies mit aller Kraft hinein.


  Das war das letzte Mittel, um ein Reittier anzutreiben, wenn nichts mehr half, die Riesenschneeratte eigentlich erschöpft war und nicht gerade ein Rudel Eiswölfe hinter ihr her war. Riesenschneeratten konnten über kürzere Strecken hinweg sehr schnell sein, auch wenn man ihnen das aufgrund ihres eher plump wirkenden Körperbaus kaum zutraute. Aber wenn sie in der Wildnis überleben wollten, mussten sie den Eiswölfen entkommen können.


  Der schrille Ton löste bei Bratlors Riesenschneeratte pures Entsetzen aus, und in diesem Zustand war das Tier zumindest für eine Weile leicht zu lenken. Es rannte einfach los und folgte bereitwillig jeder Richtung, die der Reiter ihm vorgab.


  Allerdings löste der Ton der Zahnflöte zumeist einen wahren Höllenritt aus, bei dem sich nur die geschicktesten Reiter überhaupt im Sattel halten konnten. Bratlor hoffte, es zumindest bis zur Hälfte des Weges zu schaffen.


  Die Riesenschneeratte rannte so schnell sie konnte über die kalte Senke, und ihr Reiter hielt sich tatsächlich im Sattel, bis sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten. Da aber bemerkte Bratlor, wie das Tier langsamer wurde. Ein zweites Mal konnte er die Zahnflöte nicht anwenden, denn die Folge war dann bei den meisten Riesenschneeratten, dass sie für viele Tage nicht mehr einsatzfähig waren und so schreckhaft, dass sich ihnen nicht einmal ein vertrauter Reiter noch zu nähern vermochte. Sie waren dann wie von Sinnen, hörten nicht mehr auf Pfiffe, die sie herbeirufen sollten, und starben nicht selten vor Erschöpfung, da sie vor lauter Furcht unablässig in Bewegung blieben.


  Bratlor beruhigte das Tier erneut mit dem Ohrgriff. Auf diese Weise brachte er gute zwei Drittel des Weges hinter sich. Mehr konnte er nicht erwarten. Wenn nur noch der geringste Laut aus der Orakelhöhle drang oder vielleicht auch irgendeine zauberische Kraft, die nur die Riesenschneeratten wahrzunehmen vermochten, würde das Reittier einfach zurückrennen – ohne Rücksicht auf seinen Herrn oder irgendetwas anderes.


  Seinem sicheren Instinkt folgend warf Bratlor Bogen und Köcher zu Boden und ließ sich dann aus dem Sattel gleiten.


  Er hatte mit den Füßen kaum den eisigen Untergrund erreicht, da war erneut ein dröhnender Laut aus dem Inneren der Höhle zu vernehmen. Aus der Nähe drang er viel deutlicher ans Ohr – und für das empfindliche Gehör der Riesenschneeratten musste er geradezu unerträglich sein.


  Ein schrilles Fiepen ausstoßend, von dem Bratlor im ersten Augenblick glaubte, es würde ihn für immer taub machen, rannte die Riesenschneeratte davon.


  Bratlor hob Köcher und Bogen auf und setzte zu einem Lauf an. Schwert, Pfeil und Bogen waren die einzigen Waffen, die er trug. Sein Atem stieß als Wölkchen in die eisig kalte Luft. Er rannte die Stufen empor. Ein erneuter Schrei ließ ihn jedes Zögern vergessen.


  Er gelangte in einen von bläulichem Licht erfüllten Raum und sah das vom Licht des Meermondes angestrahlte Höhlenfaultier. Vor ihm kniete die Gestalt eines jungen Mannes, während sich eine der krallenbewehrten Pranken in einer unglaublich langsamen Bewegung niedersenkte.


  „Bjonn!“, rief Bratlor, legte einen Pfeil auf die Sehne und schoss ihn ab. Er traf mitten in das weit geöffnete Maul.


  Im nächsten Moment spürte Bratlor einen geistigen Druck, der zu einem rasenden Kopfschmerz wurde. Eine Macht, von der der Sternenseher ahnte, dass sie eigentlich viel stärker war als er, versuchte ihn zu beherrschen. Er hatte nur einen einzigen Trumpf auf seiner Seite: seine Schnelligkeit. Sein Gegner bewegte sich nicht nur mit einer schier unfassbaren Langsamkeit, er entfaltete auch die offenbar in ihm vorhandenen Kräfte nur nach und nach.


  Innerhalb weniger Augenblicke schoss Bratlor zwei weitere Pfeile ab. Einer traf das Faultier ins Auge. Bratlors Reflexbogen hatte auf diese kurze Entfernung eine Durchschlagskraft, die selbst gute Harnische zu durchdringen vermochte. So verschwand der Pfeil zur Gänze im Auge des Höhlenfaultiers und trat an der Hinterseite seines Schädels zur Hälfte wieder aus.


  Regungslos stand die riesenhafte Gestalt vor ihm.


  Sie schwankte.


  Der Kopfschmerz, der Bratlor in den letzten Augenblicken beherrscht hatte, schwoll auf ein geradezu unerträgliches Maß an, und der Sternenseher glaubte schon, dass ihm der Schädel zerspringen müsse. Dann war der Schmerz von einem Herzschlag zum anderen wie weggeblasen.


  Bratlor ließ Pfeil und Bogen fallen und lief zu seinem Gefährten.


  „Bjonn!“, rief er. „Ich hätte dir nie empfehlen sollen, dich herzubegeben, aber…“


  Er fasste den reglosen jungen Mann unter den Achseln und zog ihn fort. Im nächsten Moment stürzte die Gestalt des Höhlenfaultiers um wie ein entwurzelter Baum.


  Mit der linken Pranke schlug das Faultier dabei gegen die Steinsäule in der Mitte der Höhle. Sie brach, das vom blauen Licht des Meermondes erfüllte Juwel fiel zu Boden und rollte so lange, bis es gegen den Kadaver eines zerteilten schädelgroßen Käfers stieß.


  Sogleich wurde es merklich dunkler in der Höhle, denn der blaue Strahl, der durch die Öffnung in der Höhlenendecke fiel, traf nun nur noch die Pranke des zu Boden gegangenen Faultiers, aus dessen Maul die letzte Wolke seines Eisatems drang.


  „Bjonn! Komm zu dir!“, rief Bratlor.


  Er streifte seine Fäustlinge ab und konnte daraufhin fühlen, wie kalt der Gefährte war. „Nein“, flüsterte er. „Das können die Götter nicht gewollt haben!“


  Der Sternenseher blickte auf. Er schluckte beim Anblick des toten Faultiers. Wenn dieses Wesen das Orakel Fjendurs gewesen war, welchen Frevel hatte er dann gerade begangen, um einen Freund zu retten?


  Denn möglich war das durchaus. Es gab eine Geschichte über Wulfgar Eishaar, in der dieser mit Fjendur verhandelte, weil der Gott der Kälte einen ganzen Sommer über nicht das Eis in der Bucht von Winterborg hatte schmelzen lassen. Und in dieser Legende hatte sich Fjendur in der Gestalt eines Höhlenfaultiers gezeigt – einerseits, um von seinem Feind Njordir nicht erkannt zu werden, und andererseits, weil er Wulfgar Eishaar derart hatte beeindrucken wollen, dass fortan die Seemannen von Winterborg nur noch den Gott der Kälte und nicht mehr den nassen Herrn der Tiefe anbeteten. Wulfgar Eishaar hatte sich darauf natürlich nicht eingelassen, sodass der Gott grollend von dannen gezogen war. Da ihn aber schon damals außer den Menschen des Winterlandes kaum noch jemand verehrte, besann er sich im darauf folgenden Jahr eines Besseren und ließ die Bucht von Winterborg fast acht Monate eisfrei, was für diese Gegend ungewöhnlich lang war. Damit, so hieß es in der Legende, habe Fjendur die Seemannen von Winterborg für seinen ungerechten Zorn entschädigt.


  Warum sollte Fjendur sich also nicht über Generationen hinweg eines Höhlenfaultiers als Orakel bedient haben? Wenn dies der Fall war, dann würde der Gott der Kälte jetzt vor Zorn beben und grausame Rache fordern.


  


  


  Dunkelheit umgab Rajin. Er war in einen tiefen Schlaf voller wirrer Träume gefallen. Ein Chor durcheinander redender Stimmen mischte sich mit Traumbildern, die ineinander flossen. Manchmal bestanden sie nur aus einem wirren Chaos aus Formen und Farben.


  Bratlor hatte ihm mal von einem Gegenstand erzählt, den ein Kuriositätenhändler aus Magus auf dem Markt von Seeborg angeboten hatte. Kaleidoskop nannte er den Apparat, den er zu verkaufen versuchte. Bratlors Beschreibung dessen, was er bei dem Blick ins Innere des Apparats gesehen hatte, erinnerte Rajin an das, was sich momentan innerhalb seines Geistes und seiner Erinnerung abspielte.


  Der erste wirklich klare und sehr unangenehme Eindruck, der ihn ins Leben zurückholte, war ein Geruch.


  Seemammut-Tran!


  Wie oft hatten seine Hände und seine Kleidung danach gerochen. Eigentlich hatte es in Winterborg kaum einen Gegenstand gegeben, der nicht danach roch. Aber diesmal war der Geruch sehr viel schärfer und enthielt noch andere Komponenten.


  Ein warmes Gefühl durchflutete Bjonn, und die alles erstarrende Kälte, die ihn bis dahin umfangen hatte, schien sich zurückzuziehen.


  „Bjonn! Komm endlich zu dir! Gib dich nicht auf!“, rief eine Stimme.


  Gleichzeitig löste das Gesicht des Weisen Liisho das innere Chaos ab. „Öffne die Augen, Rajin – und erfülle deine Aufgabe! Es ist dir noch nicht gestattet zu sterben! Vor allem nicht durch den Kältehauch eines Höhlenfaultiers!“


  Rajin schlug die Augen auf und rang nach Luft, denn der Geruch war so stechend geworden, dass es in der Lunge schmerzte.


  „Na also!“, sagte Bratlors vertraute Stimme. „Ich wusste, dass du mich nicht in Stich lassen würdest, Bjonn Dunkelhaar.“


  Rajin hustete. „Was…?“


  „Ich habe dir eine Medizin eingeflößt, die man aus Seemammut-Tran gewinnt.“ Bratlor hielt ein kleines Fläschchen aus dickem Glas in seinen Fingern. Eine feine Arbeit, wie sie nur die Glasbläser Feuerheims anzufertigen vermochten. Böse Zungen behaupteten, dass keines der legendären Zauberlabore im Lande Magus hätte arbeiten können, ohne die Flakons, Flaschen, Kolben und anderen Glasbehälter jeglicher Form und Resistenz aus den Glasbläsereien Feuerheims. Selbst Magie stieß offenbar bisweilen an ihre Grenzen.


  Bratlor roch an der Substanz in dem Fläschchen und verzog das Gesicht.


  „Nicht gerade ein Hochgenuss!“, stimmte der Sternenseher zu, schlug mit der Handfläche den Korken in den Flaschenhals und steckte das Fläschchen ein. Dann zog er sich die Fäustlinge über.


  Rajin spürte, dass er mit dem Oberkörper an etwas Weiches lehnte. Er schreckte hoch, als er begriff, dass es das Fell des Höhlenfaultiers war, stieß einen kurzen Schrei des Entsetzens aus und stand im nächsten Moment auf seinen Beinen. Ihm war noch schwindelig.


  „Keine Sorge, das Biest lebt nicht mehr“, sagte Bratlor. „Und deshalb müssen wir auch so schnell wie möglich von hier verschwinden. Fjendur mag uns in der Vergangenheit überwiegend gnädig gesonnen gewesen sein, aber nachdem ich sein Orakel getötet habe, um dich zu retten, darf ich wohl kaum noch mit seiner Güte rechnen. Und was dich betrifft…“ Bratlor zuckte mit den Schultern. „Aus irgendeinem Grund war das Orakel ja wohl nicht gut auf dich zu sprechen, sonst hätte es dich nicht angegriffen.“


  „Ja“, murmelte Rajin. Es fürchtete meine innere Kraft. Es erspürte sie und ahnte, dass ich innerlich stärker sein könnte. Aber diesen Gedanken behielt er für sich. Stattdessen wandte er sich dem am Boden liegenden Juwel zu.


  „Ich sagte, wir müssen von hier fort!“, rief Bratlor.


  „Geh ruhig. Ich muss zu Ende bringen, was ich begonnen habe.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich kann es dir jetzt nicht erklären!“


  Dazu hatte er einfach nicht die nötige Zeit. Es war nicht nur die Stimme des Weisen Liisho, die ihn dazu drängte, sich noch einmal mit dem Juwel zu befassen. Er selbst brannte darauf zu erfahren, was es damit auf sich hatte.


  Damit – und mit seiner angeblichen Mission, von der ihm der Weise noch immer nicht gesagt hatte, worin sie eigentlich bestand.


  Nein, er hatte den Weg zur Orakelhöhle keineswegs umsonst gemacht. Im Gegenteil – er hatte das Gefühl, der Beantwortung zumindest einiger seiner Fragen noch nie so nahe gewesen zu sein.


  Er trat auf das Juwel zu, kniete davor nieder und berührte es mit beiden Händen, wie er es beim ersten Mal auf Anweisung des Weisen Liisho getan hatte.


  „Sehr gut!“, lobte ihn dessen Stimme, die er zeitweilig schon fast so sehr verflucht hatte wie die ekelerregenden Käfer, die das Höhlenfaultier mithilfe seiner inneren Kraft auf ihn gehetzt hatte.


  Das Juwel begann augenblicklich zu leuchten.


  „Ja, gut! Speise es mit deiner inneren Kraft!“, vernahm er die Geisterstimme de Weisen Liisho. „Speise es so lange, bis die Schriftzeichen wieder erscheinen. Es scheint durch die Tollpatschigkeit des Faultiers kein größerer Schaden entstanden zu sein. Zumindest sieht es bisher so aus…“


  Das Leuchten des Juwels wurde stärker. Nach einer Weile waren auch wieder die Kolonnen von größeren und teilweise winzigen Schriftzeichen zu erkennen.


  „Und nun konzentriere deine ganze Aufmerksamkeit auf die Zeichen! Wir müssen mit der Prozedur, die wir bereits begonnen hatten, leider noch einmal von vorn anfangen. Aber es ist noch nicht zu spät…“


  Wieder musste Rajin die Zeichen in der Reihenfolge berühren, wie der Weise Liisho es ihm vor seinem inneren Auge zeigte.


  Siebzehn Zeichen waren es im Ganzen.


  „Und nun lege es so auf den Boden ab, dass der Strahl des Meermondes das Juwel trifft!“, lautete die anschließende Anweisung Liishos.


  Rajin gehorchte. Bratlor hingegen stand mit Köcher und Bogen auf dem Rücken da und hatte sich bereits in Richtung Ausgang gewandt. Aber irgendetwas hielt ihn davon zurück, die Höhle des Orakels allein zu verlassen. Vermutlich war es die Neugier.


  Rajin hob das Juwel vom Boden auf. Trotz seiner Größe war es überraschend leicht, und wenn er nicht gleichzeitig die Oberfläche unter seinen Händen gespürt hätte, so hätte Rajin kaum glauben mögen, dass es sich wirklich um einen Stein handelte. Gleichgültig, ob nun edel oder gewöhnlich, so hätte er ein viel größeres Gewicht haben müssen. Rajin legte das immer stärker leuchtende Juwel in die Armbeuge des toten Höhlenfaultiers, sodass der einfallende Lichtkegel des blauen Meermondlichts es vollkommen erfasste.


  Es wurde schnell so heiß, dass man es nicht mehr anfassen konnte. Aus dem Fell des Faultiers kräuselte Rauch, dort wo der Kristall in seiner Armbeuge lag.


  Rajin wich zurück. Im nächsten Moment schoss ein Strahl aus dem Juwel, der sich sowohl aus blauem wie auch aus grellweißem Licht zusammensetzte und etwa so dick wie ein menschlicher Arm war.


  Der Strahl traf auf eine Stelle in der Wand, der Rajin bisher keine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Dort war das schwache Relief eines Ovals zu sehen. Der Strahl schien in die Felswand einzudringen und dort zu verschwinden.


  Ein Funken zuckte aus diesem Strahl, zweigte von ihm ab wie ein kleiner Ast vom großen Stamm und sprang auf den Kadaver des Faultiers über. Wie ein Blitz zuckte diese blauweiße Lichterscheinung über dessen Körper, und der Geruch von verschmortem Fleisch breitete sich aus. Innerhalb weniger Augenblicke war von dem toten Tier nichts als Asche übrig; nicht einmal Knochen blieben zurück.


  „Verlass jetzt die Höhle!“, wies Liisho Rajin an.


  Bratlor schien denselben Gedanken zu haben. „Worauf wartest du denn noch? Dass uns der Zorn Fjendurs zerreißt?“


  „Das ist nicht der Zorn Fjendurs!“, widersprach Rajin mit einer Gewissheit, über die Bratlor nur staunen konnte.


  Doch sie verließen die Höhle.


  Draußen, wo sie eine nur von den Monden erhellte Nacht erwartet hatten, strahlte jedoch ein Lichtbogen. Er spannte sich von dem Juwel über dem Höhleneingang bis zum schwarzen Felsen.


  Auf dessen Oberfläche erschien wie schon einmal das weißbärtige Gesicht des Weisen Liisho.


  „Dies ist ein kosmisches Tor“, wisperte dessen Stimme Rajin zu. „Flieh aus dem direkten Einflussbereich des Zauberlichts und erwarte meine Ankunft!“


  


  


  


  


  


  


  12.Kapitel


  Der Weise Liisho


  


  „Komm!“, rief Rajin seinem Begleiter Bratlor zu.


  Der Sternenseher stand jedoch vollkommen entrückt auf den Stufen, die zum Eingang der Orakelhöhle führten, und starrte in den Lichtbogen. Er war von einem strahlenden Blau, das an den Meermond erinnerte, und wurde umflort von einer Aura aus grellweißem Schein, der bald heller war als das Sonnenlicht des Tages.


  Bratlor schien Rajin gar nicht mehr wahrzunehmen, zu sehr war er beeindruckt von diesem Lichtbogen. Rajin fasste ihn an der Schulter, zog ihn mit sich und rief: „Wenn dies der Zorn Fjendurs ist, dann sollten wir nicht darauf warten, bis er uns trifft!“


  Die Worte des Weisen Liisho ließen zwar darauf schließen, dass diese Erscheinung nicht das Geringste mit Fjendur zu tun hatte und damit, dass dessen Orakel von dem Sternenseher getötet worden war, doch Bratlor reagierte endlich, als er den Namen des kalten Gottes vernahm.


  „Wenn Fjendur uns zürnt, können wir nicht vor ihm entkommen“, war er überzeugt.


  „So spricht kein Seemanne!“, wies ihn Rajin zurecht und riss an Bratlors Mantel, sodass der ihm zögernd folgte. Sie stolperten die letzten Stufen hinunter und liefen so schnell sie konnten vor dem gleißenden Licht davon. Dabei entfernten sie sich von der Linie der Steine, die den Weg zwischen dem schwarzen Felsen und dem Eingang der Orakelhöhle markierten, und hetzten hinein in die hart gefrorene Senke. Die kalte Luft schnitt schmerzhaft in ihre Lungen. Ein Rauschen war hinter ihnen zu hören, und gleichzeitig erreichte sie ein warmer Hauch.


  Plötzlich blieb Bratlor stehen, wandte sich um und starrte zum Lichtbogen zurück.


  Auch Rajin erstarrte, als er sah, was sich unter dem Lichtbogen zeigte. Er schützte die Augen mit der Handfläche, um nicht zu sehr geblendet zu werden.


  „Es ist eines der kosmischen Tore!“, rief Bratlor ergriffen. „Ja, das muss es sein! Ich habe in alten Schriften in Seeborg darüber gelesen. Die Legenden, wie die Drachen und die Magier durch die Tore auf diese Welt kamen und sie sich Untertan machten. Und schließlich auch die Menschen… Ihr Götter!“


  „Ja“, flüsterte Rajin kaum hörbar und sehr ergriffen. Jedes Volk erzählte seine eigenen Legenden über die Tore, und es war inzwischen wohl unmöglich zu unterscheiden, was davon in all den Äonen der erfindungsreichen Fantasie der Legendensänger entsprungen war und was der Wahrheit entsprach.


  Innerhalb des Lichtbogens waren auf einmal ein Meer und die Küste einer Insel zu sehen, an der sich die verfallenen Mauern einer mächtigen Ruinenstadt als dunkle Silhouette erhoben. Jenseits dieser Insel ging bereits die blutrote Morgensonne auf. Meeresrauschen war zu hören, und man hatte den Eindruck, die Wellen müssten ihre Wassermassen über die kalte Senke ergießen.


  Aber das taten sie nicht. Genau dort, wo sich die Linie der Markierungssteine befand, war eine unsichtbare Grenze, die das Wasser nicht überschritt, auch wenn es ansonsten gegen alle Naturgesetze zu verstoßen schien. Es sah aus, als ob eine Wand aus besonders klarem Feuerheimer Glas dieses fremde Meer vom Rest der Senke trennte.


  „Ihr Götter, wenn ich je an eurer Macht gezweifelt haben sollte…“, murmelte Bratlor.


  Der grelle Schein des Lichtbogens beleuchtete auch das geheimnisvolle Meer auf der anderen Seite des Tores. Der Bogen spiegelte sich deutlich im Wasser, und ein warmer Lufthauch wehte den Geruch von Seetang und Salz herüber.


  Ein dunkler Schatten näherte sich von der Ruinenstadt her, und Rajin und Bratlor erkannten die Umrisse weit gespannter Drachenflügel. Ein Feuerstrahl züngelte aus dem Maul der Bestie.


  „Was geht hier nur vor?“, fragte Rajin laut und ziemlich ratlos.


  „Vertrau mir!“, hörte er die Stimme des Weisen Liisho in seinem Kopf, dessen Gesicht noch immer auf der Oberfläche des schwarzen Felsens zu sehen war, wo es allerdings zusehends verblasste. Es wurde undeutlich und verwischte schließlich zu einem konturlosen Lichtfleck.


  Rajin zog sein Schwert und versuchte seine innere Kraft zu sammeln – denn ganz gleich, was der Weise Liisho ihm auch einzuflüstern versuchte, er hatte mit Drachen in letzter Zeit schlechte Erfahrungen gemacht, und außerdem fragte er sich, ob es überhaupt ratsam war, den Ratschlägen des geheimnisvollen Weisen zu folgen.


  Bratlor nahm seinen Reflexbogen und legte einen Pfeil auf die Sehne. Auch ihm war der Drachenangriff auf Winterborg noch lebhaft in Erinnerung.


  Ein ohrenbetäubender dröhnender Laut drang von der anderen Seite des Tors herüber, so tief, dass Rajin nicht nur ein unangenehmes Drücken in der Magengegend verspürte, sondern er sogar fühlen konnte, wie der gefrorene Boden unter seinen Füßen erzitterte. Risse und kleine Spalten bildeten sich.


  „Was immer du auch für Kräfte herbeigerufen hast, als du den roten Drachen besiegtest“, rief Bratlor seinem Freund zu, „ich kann dich nur beschwören, sie auch diesmal einzusetzen, sonst sind wir verloren!“


  Je weiter sich der Drache näherte, desto deutlicher wurde offenbar, was für ein gigantisches Exemplar seiner Art er war. Er hatte vom Kopf bis zum Schwanz sicherlich die doppelte Größe wie jene beiden geflügelten Angreifer, die Winterborg heimgesucht hatten. Der Lichtbogen strahlte ihn an, und so war die charakteristische Körperzeichnung zumindest zeitweise gut zu erkennen: schwarze und rote Kreise auf einer gelben Schuppenhaut.


  Rajin zuckte zusammen, als hätte ihn ein Faustschlag getroffen. Diese Zeichnung kannte er nur zu gut – aus Hunderten von Träumen, die ihn während seiner Kindheit und Jugend gequält hatten.


  Und dann sah Rajin den Reiter auf dem Rücken des Drachen. Ein Teil des Stachelkamms des Drachen war entfernt und wahrscheinlich abgesägt worden, und dort war ein Sattel auf den Rücken des Drachen geschnallt. Und in diesem Sattel saß ein alter Mann mit weißem Bart, dessen Haupt vollkommen kahl war.


  Der Weise Liisho …


  Rajin hätte es laut ausgesprochen, hätte der in seine Seele eingepflanzte Bann ihn nicht daran gehindert. Innerlich fluchte er deswegen, aber es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Bisher zumindest nicht…


  Der Drache passierte das kosmische Tor und flog unter dem Lichtbogen hindurch, wobei er einen weiteren, irgendwie entsetzt klingenden Laut von sich gab. Einen Laut, der viel höher klang, als es von einem Drachen seiner Größe zu erwarten gewesen wäre, und der so schrill war, dass es in den Ohren schmerzte.


  Der Drache erschrak offenbar über die furchtbare Kälte, die in der Senke herrschte, und sein Körper begann förmlich zu dampfen. Immer wieder loderte Feuer aus seinem Maul, und er bewegte hektisch die Flügel. Sein Flug wurde taumelnd, und der Reiter hatte Mühe, sich in seinem Sattel zu halten. Die Laute, die der Drache ausstieß, waren klagend und schmerzerfüllt.


  Der Reiter versuchte das Tier zur Landung zu bewegen. Der Drache streckte seine stämmigen Beine aus, während er noch recht hektisch mit den Flügeln flatterte und der lange, mit Hornzacken bewehrte Schwanz wild um sich schlug, so als gelte es, einen unsichtbaren Gegner zu vertreiben.


  Schließlich landete der Drache, und er brüllte laut auf, als es den von Eis und hart gefrorenen Schnee bedeckten Boden berührte. Der Reiter rutschte von seinem Rücken. In der Rechten hielt er den rohrförmigen Metallstab eines Drachenführers. Rajin hatte ähnliche Drachenstäbe schon oft in seinen Träumen gesehen, die Meister Liisho ihm geschickt hatte. Drachenreiter lenkten mithilfe solcher, aus einer besonderen Legierung hergestellter Stäbe ihre Reittiere.


  Der weißbärtige Drachenreiter hatte gerade mit den Füßen den Boden berührt, als der Drache wieder wild mit den Flügeln zu schlagen begann. Der Koloss schien mit seinen Pranken ein Stück in das Eis einzusinken. Er stieß einen Schrei aus, der allerdings im Vergleich zu den Lauten zuvor seltsam abgedämpft klang.


  Weitere Drachenschreie, die für Rajin und Bratlor wie aus weiter Ferne klangen, obwohl sich das Ungetüm doch unmittelbar vor ihnen befand, folgten. Schreie, die immer leiser wurden. Der Koloss wandte den Kopf, starrte Rajin und Bratlor an, riss das Maul auf – und dann fauchte ein Feuerstrahl auf sie zu!


  Es war unmöglich, schnell genug auszuweichen, und Rajin konnte so schnell auch nicht seine innere Kraft sammeln und auf den Angriff konzentrieren.


  Es gab kein Entkommen, und im nächsten Moment erfasste der sich breit auffächernde Feuerstrahl Rajin und Bratlor!


  Das ist es also, dachte Rajin, das Ende! Er konnte nur hoffen, dass Njordir ihren Seelen gnädig sein würde, obwohl sie im Herzen jenes Landes gestorben waren, das zum Reich seines schlimmsten Feindes Fjendur gehörte.


  Rajin erwartete die grausame, alles verzehrende Hitze. Aber da war … nichts. Er fiel zu Boden und spürte die eisige Kälte von Schnee und Eis, während er von dunkelroten Flammen umfangen wurde. Doch der Feuerstrahl des Drachen schien keinerlei Kraft zu haben. Er verlosch, ohne dass Rajin und Bratlor irgendetwas geschehen war.


  Ungläubig betastete Rajin sein Gesicht und dann seinen Körper. Er war nicht einmal ein bisschen aufgewärmt, geschweige denn verbrannt worden.


  Und Bratlor erging es genauso. Er befühlte den Reflexbogen, der ebenso unversehrt geblieben war wie er selbst.


  Die Gestalt des Drachen wurde auf einmal durchsichtig, verblasste einfach, und der Mann mit dem weißen Bart, von dem Rajin wusste, dass es sich um den Weisen Liisho handelte, hob verzweifelt die Arme, rief ein paar Sätze in drachenischer Sprache und wollte den Drachen mit dem Drachenstab berühren, der immer tiefer in Eis und Schnee versankt und sich dabei mehr und mehr auflöste. Liisho streckte den Arm aus, aber der Drachenstab drang durch die Seite des Drachenkörpers, als wäre dort nichts.


  Dann war er verschwunden.


  Gleichzeitig ließ die Leuchtkraft des kosmischen Tores nach, der Lichtbogen verblasste ebenso wie das Bild des fremden Meeres auf der gegenüberliegenden Seite. Innerhalb weniger Augenblicke war alles vorbei – abgesehen von einem schwachen Glühen des Juwels oberhalb des Höhleneingangs und einem bleichen Schimmer, der den schwarzen Felsen wie eine allmählich schwächer werdende Aura umgab.


  Der Weißbärtige fluchte laut in drachenischer Sprache. Dann zog er sich den Mantel enger um die Schultern und die Kapuze über den Kopf. Für die mörderische Kälte, die im Reich Fjendurs herrschte, war er nur unzureichend gekleidet. Er wickelte außerdem ein Stück seines Mantels um seinen metallenen Drachenstab, damit dieser nicht so kalt wurde, dass er ihn nicht mehr anfassen konnte.


  Schließlich wandte er sich Rajin und Bratlor zu, musterte sie nacheinander und sagte dann: „Eigentlich könntest du mich etwas enthusiastischer begrüßen, Rajin, auch wenn es schon eine Weile her ist, dass wir uns von Angesicht zu Angesicht gesehen haben!“


  


  


  „Rajin?“, fragte Bratlor irritiert, der des Drachenischen mächtig genug war, um jedes Wort des weißbärtigen Kahlkopfs zu verstehen. Der Sternenseher warf seinem Gefährten einen fragenden Blick zu.


  Rajin wollte etwas sagen, aber er konnte nicht. Seine Zunge war noch immer wie gelähmt.


  Liisho runzelte die Stirn. Seine wie sein Bart schneeweißen buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen, dann schien er endlich zu begreifen.


  Er trat vor Rajin hin, der ihn um einen ganzen Kopf überragte, streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen kurz Rajins Stirn. Dieser spürte ein Kribbeln, das sich verästelte und in seinem ganzen Kopf ausbreitete.


  „Ich vergaß den Bann zu lösen, der dir all die Jahre Schweigen auferlegte und verhinderte, dass du meinen oder deinen Namen aussprechen konntest“, murmelte der Weißbärtige.


  Rajin schluckte. „Der Weise Liisho“, sprach er dann. „Manchmal habe ich nicht mehr daran geglaubt, dass es dich wirklich gibt, sondern angenommen, du wärst nur eine Ausgeburt meiner Fantasie.“


  „Ich stand all die Jahre mit dir in Verbindung, seit dem Tag, da ich dich an die Küste Winterlands brachte. Ich weiß es noch, als wäre es erst gestern gewesen, denn mein Drache war äußerst unwillig und schwer zu lenken. Einen ganzen Tag lang flog ich mit ihm über die stürmische, von eisigen Winden aufgepeitschte See des Nordwestens, und das arme Tier vermochte vor lauter Kälte kaum noch seine Flügel zu bewegen.“ Liisho lächelte auf einmal. „Ich war immer bei dir, Rajin, all die Jahre. Schließlich musste ich dich entsprechend erziehen, damit du eines Tages für die Mission zumindest ansatzweise vorbereitet wärst, für die dich das Schicksal ausersehen hat.“


  „Rajin ist also dein wahrer Name“, stellte Bratlor staunend fest. „Klingt drachenisch …“


  „Ja“, bestätigte der junge Mann, den man auf Winterland bisher als Bjonn Dunkelhaar Wulfgarssohn gekannt hatte. Zum ersten Mal in seinem Leben konnte er den Namen aussprechen, von dem er immer schon gewusst hatte, dass er sein richtiger Name war. „Rajin… Rajin…“


  „Du wirst dich schon daran gewöhnen“, sagte Liisho und wechselte in die seemannische Sprache, in der Rajin und Bratlor gesprochen hatten. Rajin fiel auf, dass der Weißbärtige zitterte. Offenbar fröstelte ihn, was angesichts der grausamen Temperaturen, die in der Senke herrschten, kein Wunder war. Dann aber richtete er den Blick seiner stechenden Augen auf Bratlor, und musterte ihn finster. „Ich hatte dich angewiesen, ihn fortzuschicken, Rajin!“


  „Er hat mir das Leben gerettet, nachdem ich das seine rettete“, verteidigte sich Rajin.


  „Mag sein. Aber die Tatsache, dass er hier ist, hat einiges verändert im Gewebe des Schicksalsteppichs. Möglichkeiten wurden ausgeschlossen, andere zeichnen sich dafür ab. Er hätte dich nicht retten müssen, wenn du ihn fortgeschickt hättest.“


  „Wie kannst du so etwas sagen, Liisho?“, fuhr Rajin ihn an. „Du hast mich in diese Orakelhöhle gehen lassen, obwohl du gewusst haben musst, dass mich dort ein Höhlenfaultier erwartet, dass seine versklavten Käfer auf mich hetzen würde!“


  „Du sprichst vom Orakel“, sagte Liisho in spöttischem Ton, „dieser Kreatur, die den einfältigen Barbaren dieses Landes heilig war.“ Etwas versöhnlicher fuhr er fort: „Generationen von Sippenältesten und Clanführern sind seit Urzeiten zu diesem Orakel gegangen und haben es mit Eisraupen und anderem Kleingetier, das sich als Opfergabe eignete, gefüttert. Ich habe nicht geahnt, dass es eine so ausgeprägte Abneigung gegen dich haben könnte, da es doch auf alle anderen Besucher eher desinteressiert und träge reagierte.“


  „Und was ist der Grund dafür?“


  „Ich weiß es nicht. Vielleicht hängt es mit deiner inneren Kraft zusammen, Rajin. Die gleiche Kraft ist auch in Höhlenfaultieren sehr ausgeprägt, wie du sicher gespürt hast.“


  „Ähnlich wie bei Drachen?“, fragte Rajin.


  Liisho nickte. „So ist es. Möglicherweise fürchtete das Faultier, dass du ihm die Herrschaft über seine Sklaven-Käfer hättest streitig machen können. Allerdings hatte ich selbst nie solche Schwierigkeiten, wenn ich hier war – was aber vielleicht damit zusammenhängen könnte, dass ich meine innere Kraft etwas besser zu verbergen weiß. Aber das wirst du hoffentlich auch noch lernen, Rajin.“ Er wandte sich noch einmal Bratlor zu. „Es ist wahr, was ich über den da und die veränderte Zukunft sagte. Ich weiß, dass ihr Seemannen daran glaubt, dass ein betrunkener Schicksalsgott die Webfehler der Schicksalsteppiche übersieht. Nur fürchte ich, dass die Wahrheit gelinde gesagt etwas komplizierter ist.“ Er schaute Bratlor mit festem Blick an. „Und darüber hinaus weiß ich nicht, ob ich dir trauen kann.“ Er atmete tief durch, und eine Wolke gefrierenden Atems entstand vor seinem Mund.


  „Ich würde nie etwas tun, was Bjonn – oder Rajin – schadet!“, entgegnete Bratlor.


  „Vielleicht nicht wissentlich“, sagte Liisho und richtete den Blick dorthin, wo sich vor kurzem noch das kosmische Tor befunden hatte. „Wir müssen dorthin – und zwar möglichst schnell. Deine Feinde sind dir bereits auf der Spur, Rajin, und sie werden in Kürze hier auftauchen, um dich zu töten. Leider hat mein Drache die Passage durch das Tor nicht geschafft, sonst könnten wir mit ihm fortfliegen, was allerdings bei diesen Temperaturen alles andere als eine gemütliche Reise gewesen wäre.“


  „Ich finde, du solltest mir jetzt endlich ein paar Fragen beantworten!“, forderte Rajin. „Wer sind meine Feinde, und warum sind sie so sehr daran interessiert, mich zu töten, dass sie sogar Drachen aussenden, um mich aufzuspüren?“


  „Später!“, wehrte Liisho ab. „Später. Und schon gar nicht in Anwesenheit deines Begleiters!“


  „Ich habe keine Geheimnisse vor meinem besten Freund“, sagte Rajin.


  „Aber ich“, entgegnete Liisho barsch. „Bei der Macht des unsichtbaren Gottes, ich bin schon fast erfroren! Bevor der letzte Blutstropfen in mir zu Eis erstarrt, werde ich sehen, ob sich nicht irgendwo ein wärmerer Ort finden oder ein Feuer entfachen lässt.“


  Er wandte sich zum Gehen, aber Rajin fasste ihn an der Schulter. „Halt!“, sagte er. „Sag mir, was meine Mission ist, von der du seit so langer Zeit in meinen Träumen und Visionen zu mir gesprochen hast! Und weshalb wurde ich an die Küste Winterlands gebracht, wo mich Wulfgar Wulfgarssohn fand? Ich habe lange genug auf eine Antwort gewartet und habe das Recht, endlich die Wahrheit zu erfahren. Oder willst du mich wieder mit einem Bann belegen?“


  Liisho wirbelte herum, und eine unsichtbare Kraft versetzte Rajin einen kräftigen Stoß, sodass er zwei, drei Schritte zurücktaumelte. Gleichzeitig spürte er den Geist seines Gegenübers, der sich seinem Zorn wie eine Wand entgegenstellte und versuchte, ihn in ihren Griff zu bekommen.


  „Du ahnungsloser Narr!“, murmelte Liisho.


  „Bist du es nicht, der an meiner Ahnungslosigkeit die Schuld trägt?“, schrie Rajin ihn so heftig an, dass seine Lungen wegen der klirrenden Kälte schmerzten.


  „Ich tat es, um dich zu schützen, Rajin! Denn in der Vergangenheit wäre dieses Wissen für dich am gefährlichsten gewesen!“, entgegnete Liisho hart. „Darum habe ich dir die wesentlichen Dinge verschwiegen! Deshalb war es notwendig, dich mit einem Bann des Schweigens zu belegen!“


  „Aber jetzt will ich die Wahrheit erfahren!“, verlangte Rajin. „Und ich will selbst entscheiden, was dann geschieht. Andernfalls ist die Mission, die angeblich mein Schicksal ist, bereits beendet, noch bevor sie begonnen hat!“


  Das Gesicht des Weisen Liisho verzog sich und nahm einen gequälten Ausdruck an. „Gut, dann höre…“, sagte er schließlich. Er straffte seine Haltung, holte tief Atem und sah Rajin direkt ins Gesicht, bevor er ihm eröffnete: „Du bist der Sohn von Kojan, dem letzten rechtmäßigen Kaiser von Drakor!“


  Rajin riss die Augen weit auf und starrte Liisho an. „Ich – der Sohn des Kaisers von Drakor?“ Er schnappte nach Luft, wandte den Blick von Liisho ab und sah Bratlor Hilfe suchend an. Als dieser nur mit den Schultern zuckte, ungläubiges Erstaunen in den Augen, schüttelte Rajin entschieden den Kopf. „Nein, du kannst mir vieles erzählen, aber das ist einfach zu viel, Liisho.“


  Doch der Weißbärtige ließ sich nicht beirren. „Der Usurpator Katagi, der vor achtzehn Jahren deine Eltern ermordete und sich zum Herrscher aufschwang, sucht dich seit langem, Rajin“, warnte er. „Und jetzt, da er endlich eine Spur von dir gefunden hat, wird er nicht eher ruhen, bis er dich vernichtet hat! Dafür ist er bereit, jede Hoheitsgrenze zu missachten und sogar das Gleichgewicht zwischen den Fünf Reichen in Gefahr zu bringen.“


  „Ihr sprecht von dem Überfall der zwei Drachen auf Winterborg, richtig?“, fragte Bratlor.


  Liisho bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, dann sah er wieder Rajin an. „Es ist kein einzelnes Drachenpaar, das dich jagt, Rajin, sondern die gesamte Kriegsarmada der drachenischen Samurai.“


  „Aber wie kann er das wagen?“, empörte sich Bratlor.


  „Katagi regiert mit purer Gewalt und scheut nicht einmal davor zurück, Mitglieder seiner eigenen Familie zu töten, wenn es der Machterhaltung dient“, erklärte Liisho. „Mit seinen Eroberungsplänen zerstört er das äonenalte Gleichgewicht zwischen den Fünf Reichen.“


  „Aber das würde Krieg bedeuten“, sagte Bratlor, während Rajin nur staunend und mit offenem Mund dastand.


  „So ist es“, bestätigte Liisho. „Die Welt wird im Chaos versinken, wenn Katagi seine Pläne in die Tat umsetzt.“ Wieder starrte er Rajin an, als wollte er ihn erneut bannen. „Nur die Rückkehr des rechtmäßigen Herrschers auf den Drachenthron kann das vielleicht noch verhindern!“


  Mit diesen Worten wirbelte er urplötzlich herum und ging davon.


  „Wo – wo willst du hin, alter Mann?“, rief ihm Bratlor hinterher.


  „Das sagte ich schon“, rief Liisho zurück, ohne sich noch einmal umzudrehen. „Mir ein wärmeres Plätzchen suchen, bevor ich zu Eis erstarre!“


  Rajin und Bratlor blieben zunächst an Ort und Stelle stehen, als wären sie bereits zu Eis geworden. Dann aber schlug der Sternenseher seinem Freund auf die Schulter und sagte ganz aufgeregt: „Los, sehen wir zu, ob wir von dem Alten nicht noch mehr erfahren können!“


  Damit setzte er sich in Bewegung. Rajin zögerte nur kurz, dann folgte er Bratlor und dem Weisen Liisho.


  


  ENDE DES ERSTEN BUCHES


  


  


  


  


  


  


  


  Zweites Buch


  


  Katagi


  


  


  Und als die Kriegsdrachen über Winterborg kamen, wurde der Ort zu einer Totenstätte, und die Eismöwen dort hielten ihr letztes, grausiges Festmahl, während ihr Gekreische in der Bucht widerhallte.


  Da aber stieg Ogjyr vom Augenmond herab. Der Schlafbringer wandelte über das Leichenfeld und suchte nach einer Seele, mit der er handeln konnte. Eine Seele, die bereit war, sich ihm zu überantworten. Eine Seele, deren Hass groß genug war, um einem zweiten, untoten Leben Kraft zu geben.


  Und siehe da: Er fand sie.


  So sprach der Gott Ogjyr: „Sammle die Asche deines kurzen Lebens, Wulfgarskint Wulfgarssohn. Hassbringer sollst du von nun an heißen, und als Geschöpf der Finsternis wirst du alle verfolgen, die dir Unrecht taten. Danach aber gehört deine Seele mir allein!“


  


  Das Buch des Usurpators


  


  


  Lange diente ich den Kaisern von Drakor als Berater und Zauberer. Das Blut von Magiern und Dracheniern fließt in meinen Adern, und als ich das Licht der Welt erblickte, war die Balance zwischen den Fünf Reichen im Gleichgewicht, und Drachenia wurde von gerechten Kaisern regiert.


  Der unstillbare Durst nach Wissen erfüllte mich, aber nie die Gier nach Macht, auch wenn die Gnade des Unsichtbaren Gottes mir letztere obendrein gab – und wieder nahm, als ich sie am dringendsten gebraucht hätte.


  Am Hof des Kaisers erwarb ich mir den Beinamen Weiser, da ich dem Herrscher in vielen Angelegenheiten zu helfen vermochte. Mein eigentlicher Name – Liisho – bedeutet im Dialekt des Ostmeerlandes »Die Augen, die sehen«, und er sollte für mein künftiges Schicksal bestimmend werden.


  So vieles haben meine Augen gesehen. Die Geburt und den Tod so vieler Kaiser. Ihre Namen haben sich in mein Gedächtnis eingeschrieben. Ich wurde alt, und die Spanne eines gewöhnlichen Lebens hatte ich lange überschritten. Die Kraft so mancher Zaubertränke hatte es wohl verlängert und mir die nötige Kraft gegeben, um den süßen Verlockungen des Todes zu widerstehen. Zu vieles gab es noch zu tun, zu vieles noch zu erfahren und zu sehen.


  Doch in jener Nacht, von der ich berichten will, neigte sich mein Leben scheinbar unwiderruflich dem Ende entgegen. Ich schlief ein, nachdem eine ungewöhnlich bleierne Müdigkeit über mich gekommen war und ich bereits ahnte, dass ich vielleicht nicht mehr erwachen würde. Die Augen, die sehen, schlossen sich, und im Traum erschien mir eine Gestalt in dunkler Kutte. Das Gesicht, das unter der Kapuze hervorleuchtete, glich dem Augenmond. Es war ein sandfarben leuchtendes Oval mit zwei unterschiedlich großen, schwarzen Augen darin.


  „Wer bist du?“, fragte ich im Traum.


  Die Gestalt deutete mit dürren Fingern auf die zweischneidige Axt, auf deren Stil sie sich stützte, und fragte: „Erkennst du mich denn nicht, Liisho, da man dich doch den Weisen nennt?“ Ein schauderhaftes Gelächter folgte. „Ah, ich habe so viele Namen, dass ich nicht weiß, welchen davon ich dir empfehlen soll. Der Herr des Augenmondes werde ich genannt, Ogjyr heißt man mich im Seereich, und unter dem Namen Axtmann erschreckt man mit Geschichten über mich die Kinder der Tajimäer und der Feuerheimer. Aber ich heiße auch Traumhenker, Schlafbringer und Todverkünder - und seit man in Drachenia den Glauben an den Unsichtbareren Gott zur Staatsreligion gemacht hat, bin ich dort der Namenlose geworden. Der, den angeblich der neue Gott vernichtete und dessen Existenz doch niemand leugnen kann, der Augen hat, die zum Himmel sehen können. - Suche dir einen Namen aus, Liisho!“


  „So nenne ich dich Traumhenker, weil du mich im Traum überfällst. Warum bist du gekommen?“


  „Ahnst du es nicht?“


  „Um meine Seele zu holen, auf dass du deinen Schabernack mit ihr treiben kannst?“


  „Ich bekomme die Seelen nicht. Ich trenne sie nur. Niemand will bei mir bleiben. Die Seelen der Sterblichen meiden mein Reich, wie es in Kinderversen besungen wird, und ich meide inzwischen auch sie, denn sie sind mir zuwider geworden. Nur hin und wieder schlage ich einem Verdammten einen Handel vor…“


  „Warum nennst du mich einen Verdammten?“


  „Weil du es von nun an sein wirst. Von diesem Augenblick an, da ich dir etwas anbiete, was kaum ein Sterblicher auszuschlagen vermag. Und schon gar nicht einer wie du, der den Namen Die-Augen-die-sehen trägt und dessen Augen noch längst nicht genug gesehen haben…“ Er trat näher. „Ich gebe dir Lebenskraft für ein ganzes Zeitalter, wenn deine Seele anschließend mir gehört und mir die einsamen Stunden auf dem Augenmond vertreibt!“


  Mir schauderte, zumal mir bewusst war, dass er sein Angebot wirklich ernst meinte. Ich willigte ein, und am nächsten Tag erwachte ich mit neuer Kraft und einem eisernen Ring um das linke Fußgelenk, wie Gefangene sie tragen. Ich wandte mich an den kaiserlichen Schmied Lanjin, der es trotz Anwendung seiner ganzen Kunst nicht vermochte, mich von diesem Ring zu befreien, es sei denn, er hätte mir den Fuß abgeschlagen. Das Metall und seine Verarbeitungsweise waren ihm vollkommen unbekannt, und er war sich sicher, dass es sich auch nicht um eine jener besonderen Legierungen handelte, deren Geheimnisse die Schmiede Feuerheims seit ewigen Zeiten für sich bewahren. Ebenso rätselhaft waren die in das Metall gravierten Zeichen. Schriftzeichen, die weder der in Drachenia gebräuchlichen Schrift noch den Runen der Seemannen oder den Alphabeten von Magus, Feuerheim oder Tajima ähnelten. Eine Schrift der Vergangenheit, so dachte ich, die wahrscheinlich Zauberkraft besitzt – aber selbst in Ezkor, wo die Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes die mit Abstand größte Bibliothek des Drachenlandes unterhält, wurde ich nicht fündig.


  So war es wohl mein Schicksal, ein Gefangener des Traumhenkers zu sein.


  Sein Wort hielt er.


  Meine Lebensspanne hat jedes menschliche Maß überschritten, und selbst die Angehörigen des Magier-Volkes, deren Blut ja auch in meinen Adern fließt, können sich nicht über so lange Zeit am Leben erhalten, auch bei all ihren Elixieren und Zaubertränken nicht!


  Aber ich weiß, dass irgendwann, wenn die Augen, die sehen, alles gesehen haben, der Traumhenker seinen Preis einfordern wird. Der Ring an meinem Fußgelenk erinnert mich jeden Tag daran – ebenso wie jeder Blick zum Nachthimmel, nachdem der Augenmond aufgegangen ist und wie das Gesicht des Todverkünders auf mich herabblickt – mein Beschützer und mein Verderben zugleich. Ein Verdammter bin ich, aber auch ein Gesegneter, denn niemand hat so viel gesehen und erfahren wie ich. Niemand konnte dieses Maß an Weisheit in seiner Seele aufhäufen. Der Gedanke, dass all dies einst die Beute des Axtmannes sein wird, macht mich rasend, wenn ich nur daran denke.


  Aber wer weiß? Vielleicht wird eher der Schneemond auf die Welt fallen und damit das Fünfte Äon und die Geschichte selbst beenden, als dass mich der Schlafbringer zu sich holt. Dann wird ohnehin alles, was je gedacht, je gesagt und je geschrieben wurde, dem Großen Vergessen anheimfallen. Die Priester in der Heiligen Stadt Ezkor glauben, dass der Unsichtbare Gott die Kraft hätte, den langsamen Fall des Schneemondes aufzuhalten. Aber ich fürchte, ich habe inzwischen meinen Glauben verloren.


  Vielleicht liegt es daran, dass ich mich durch meinen Handel einem anderen Gott verschrieben habe. Einem, von dem es in den alten heidnischen Schriften heißt, dass der Tag des Schneemond-Sturzes sein größter Feiertag sein wird, denn dann gäbe es so viele herrenlose Seelen, dass selbst der ungeliebte Traumhenker einige davon bekommen wird!


  


  Aus den Schriften des Weisen Liisho


  


  


  


  Ich werde die Schreie der Sterbenden nie vergessen, die erklangen, als der Usurpator Katagi mit seinen Getreuen den Kaiserpalast überfiel. Ein Teil der Drachenreiter-Samurai hatte sich mit ihm in einer schändlichen Verschwörung verbündet. Die Schreie der Sterbenden mischten sich mit dem Brüllen der Kriegsdrachen, doch der Kampf um den Palast dauerte nicht lange. Ich sah, wie Katagi selbst Kaiser Kojan mit einem Speer durchbohrte und der Kaiserin Minjanée den Kopf abschlug.


  Mir aber entriss man das Kind, das ich auf dem Arm trug, und schlug seinen Kopf gegen eine Marmorsäule, da man annahm, es handele sich um Prinz Rajin. In Wahrheit war es mein eigenes Kind, dessen Geburt es mir ermöglicht hatte, im Palast als Amme zu dienen. Als man den Irrtum erkannte, zahlte man mir eine Entschädigung von drei Silberstücken und verwies mich des Palastes.


  Katagi aber ließ sich am Tag darauf die Drachenkrone aufsetzen und von den Fürsten Drachenias huldigen. Selbst der Legat der Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes soll das Haupt vor ihm geneigt haben, und zwei Monate später waren die Straßen und der Hafen Drakors für die Ankunft des Ehrwürdigen Abtes von Ezkor geschmückt, der sich nicht scheute, die Herrschaft des Usurpators zu bestätigen. Und dies, obwohl Katagi so ziemlich gegen alle Gebote des Unsichtbaren Gottes verstoßen hatte.


  Mir aber bleibt nur die schwache Hoffnung, dass eines Tages jemand kommen wird, um Gerechtigkeit zu fordern.


  


  Aus den Erinnerungen der kaiserlichen Amme Payjé


  


  


  


  Das Blut Kaiser Kojans und seiner Gemahlin Minjanée troff noch von der Klinge des Usurpators, als er erfuhr, dass dem Weisen Liisho mit den fünf Prinzen des Kaiserhauses die Flucht aus dem Palast geglückt war. Liishos Drache Ayyaam, von dem man sagte, er sei ein direkter Nachfahre des Urdrachen Yyuum, trug sie in einer Gondel davon.


  Der Usurpator Katagi riss dem toten Kaiser die drei Ringe von den Fingern, die dem Kaiser seit den Zeiten Barajans die Herrschaft über die Drachen sicherten. Doch Liishos Drache Ayyaam war mit den Ringen nicht zu beeinflussen, denn der Weise hatte ihn mit einem Bann belegt.


  Liisho brachte die fünf Prinzen an entlegene Orte, um sie vor den Häschern Katagis zu verbergen.


  Dies waren die Namen der Prinzen: Gajin, Haojin, Jayjin, Tanjin und Rajin.


  Gajin war mit zwölf Jahren der Älteste von ihnen, während Rajin noch ein Säugling war.


  Gajin ließ der Weise Liisho bei einfachen Leuten in jenen Bergen zurück, die das Dach der Welt bilden und in einem Kreis um den Vulkansee angeordnet sind, der das Zentrum des Luftreichs Tajima bildet. Prinz Haojin, ein Junge von zehn Jahren, wurde auf der Burg von Ambor im Zweifjordland versteckt, einer Provinz, die in früherer Zeit einmal dem Seereich angehört hatte. Auf Burg Ambor residierte nämlich Fürst Yetujan, ein Getreuer des wahren Kaisers, der den Jungen als entfernten Verwandten ausgab, der bei ihm zur Ausbildung zum Drachenreiter-Samurai weile. Der achtjährige Prinz Jayjin aber kam zu Waldbauern in Tembien, der östlichsten Provinz Feuerheims, während der fünfjährige Prinz Tanjin auf der abgelegenen und zum Reich Magus gehörenden Insel Yadnam aufwachsen sollte.


  Prinz Rajin aber war der Jüngste unter ihnen.


  Ihn brachte Liisho nach Winterland, jene Insel im äußersten Nordwesten des Seereichs - einen Ort, zu dem aufgrund des unwirtlichen Klimas, das dort herrscht, kein Drache freiwillig fliegt. Er pflanzte den Keim des Wissens in die Seelen der Prinzen und blieb mit ihnen in Gedanken verbunden, um sie auf ihre künftige Aufgabe vorzubereiten.


  Gleichzeitig aber verhinderte er mit einem Zauberbann, dass sie über ihre wahre Herkunft sprechen konnten, weil sie sich damit verraten und selbst in Gefahr gebracht hätten.


  Noch war die Macht des Usurpators zu groß, um ihn stürzen zu können. Aber der Tag würde kommen, sobald wenigstens einer der Prinzen in der Lage war, die Kaiserwürde zu übernehmen.


  Der Weise Liisho begab sich mit seinem Drachen Ayyaam zur Insel der Vergessenen Schatten, die weit draußen vor der Küste des Ostmeerlandes liegt. Er verbarg sich in den Ruinen von Qô und bereitete sich auf den Tag vor, da es möglich sein würde, Katagi zu stürzen und einem rechtmäßigen Herrscher den Drachenthron besteigen zu lassen.


  Die Häscher Katagis aber schwärmten in alle fünf Himmelsrichtungen aus. Der neue Kaiser bediente sich übelster Zaubererei, um die Aufenthaltsorte der fünf Prinzen ausfindig zu machen, und warb eine Reihe von Magiern an, die der Großmeister des Landes Magus verstoßen hatte. Und mit Hilfe der Drachenringe zwang er wildlebende Drachen unter seinen Bann, die er als willfährige Kundschafter einsetzte, um auch in fremden Ländern nach den Prinzen suchen zu können. Er sandte als Händler getarnte Mörder und Spione in alle Herren Länder aus. Nach und nach spürte Katagi die Aufenthaltsorte der Prinzen auf. Einer nach dem anderen wurde getötet.


  Nur von Rajin fand sich lange Zeit keine Spur, und Katagi hoffte bereits, dass der Prinz ein natürliches Ende gefunden hatte, denn die Sterblichkeit der Säuglinge war selbst unter Fürsten und reichen Händlern hoch.


  Es vergingen Jahre, ehe Katagi den ersten Hinweis darauf bekam, wo sich Prinz Rajin möglicherweise verborgen hielt…


  


  Die Chronik des Kaiserhauses Barajan


  


  


  Für Äonen hatte der Urdrache Yyuum geschlafen, sodass sein Körper eins geworden war mit dem Gebirge, das ihn umgab. Lange hatten die Berge nicht gebebt und Feuer gespieen. Doch dann erwachte er. Vielleicht war es der Ruf Kaiser Katagis an die wilden Drachen, der ihn weckte.


  Bergaffen waren die einzigen anderen Lebewesen in seiner Nähe. Sie zwang er unter seinen Willen und sandte sie aus, um ihm von der Welt zu berichten. Nur wenn es sich lohnte oder es unvermeidlich war, gedachte der Urdrache vollkommen zu erwachen und den Zustand eines immerwährenden Schlafs gänzlich aufzugeben.


  Die Affen kehrten schließlich zurück und berichteten von dem, was sie gesehen hatten. Sie erzählten ihm, dass sich Menschen und Magier die Welt untertan gemacht hatten, dass es Menschen gab, die über das Meer herrschten, andere, die das Feuer zu ihrem Element erkoren hatten, und wieder andere mit schwebenden Schiffen den Himmel erobert hatten. Auch vom Volk der Magier berichteten die Affen – wenn auch sehr erschrocken und verhalten, da sie vieles, was sie dort gesehen und erfahren hatten, nicht einzuordnen vermochten.


  Den Zorn des Urdrachen aber erregte das, was er über das Drachenland Drachenia hörte: Die Menschen hatten sich die Drachen unterworfen und behandelten sie wie Haustiere. Ihr Wille wurde durch die drei Ringe des Drachenkaisers unterdrückt, sodass sie von jedermann gezähmt werden konnten, der sich entweder von Natur aus oder durch eine besondere Gabe darauf verstand oder dies zu lernen bereit war.


  „Bringt mir diese Ringe!“, befahl der Urdrache. Er brauchte keine Worte dafür, denn Drachen sprechen nicht. Ein mächtiger Gedanke war es, den er den Affen einpflanzte und so seine Ziele zu den ihren machte.


  Einer dieser Affen geriet in Gefangenschaft eines umherziehenden Gauklers und gelangte so in den Palast des neuen Kaisers. Während eines Festes, bei dem Kaiser Katagi bereits dem Wein und dem berauschenden Räucherwerk seiner Magiergehilfen stark zugesprochen hatte, stahl der Affe ihm einen der drei Drachenringe und entfloh damit, um ihn dem Urdrachen Yyuum zu bringen.


  Im Volk aber sprach sich dieser Vorfall herum. Man fragte sich hinter vorgehaltener Hand, ob die beiden verbliebenen Ringe des Kaisers ausreichten, den Willen der Drachen auch in Zukunft zu unterdrücken. Und manche sahen darin, dass Katagi nur noch über zwei der drei Drachenringe verfügte, auch ein Zeichen des Unsichtbaren Gottes. Ein Zeichen, dass Katagis ungerechtfertigte Herrschaft bald beendet sei. Schon tauchten Prediger auf, die behaupteten, dass der Unsichtbare Gott Katagis Regentschaft missbillige.


  Doch jedem, der die Geschichte vom Diebstahl des Drachenrings weiterzählte, drohte nicht nur die Hinrichtung, sondern auch eine Verurteilung als Ketzer durch den Ehrwürdigen Abt von Ezkor und die ewige Verdammung der Seele nach dem Tod.


  


  Die Legende der Drachenringe


  


  


  


  Kaiser Katagi aber hatte beschlossen, dass das Gleichgewicht der Fünf Reiche nicht zum Besten seiner Herrschaft war. „Warum fünf Reiche bestehen lassen, wenn ich doch die Macht habe, die anderen vier zu erobern und daraus ein einziges Imperium zu machen?“, sprach er zu den Befehlshabern seiner Drachenreiter-Samurai.


  


  Der Chronist des Fünften Äons


  


  


  Die fünf Prinzen von Drachenia


  


  Es waren fünf Prinzen.


  Einen erschlug die Axt,


  da waren es nur noch vier.


  


  Es waren vier Prinzen.


  Einen köpfte das Schwert,


  da waren es nur noch drei.


  


  Es waren drei Prinzen.


  Einen tötete die Magie,


  da waren es nur noch zwei.


  


  Es waren zwei Prinzen.


  Einen tötete der Pfeil,


  da war es nur noch einer.


  


  Es war ein Prinz.


  Den fand der Kaiser nicht.


  Auf den warten wir.


  


  Abzählvers aus der drachenischen Provinz Neuland – nach einer Abschrift aus dem 15.Jahr der Regierungszeit von Kaiser Katagi


  


  


  Niemand aber, der ohne Recht auf dem Thron sitzt, wird dem Zorn des Unsichtbaren Gottes entgehen!


  


  Wandspruch - von Unbekannten in die Wand des Kaiserpalastes von Drakor geritzt


  


  


  


  So höre denn von den geheimen Kräften, die verschiedenen Geschöpfen oder Dingen innewohnen. Erfahre von ihrer Natur, und sie werden dir nicht mehr rätselhafter erscheinen als die Kraft des Windes, die Kraft, die einen geworfenen Stein zu Boden zwingt oder einen Wasserlauf vom Gebirge ins Tal und vom Tal in den Ozean fließen lässt.


  Die Kraft, die den Abkömmlingen des Magier-Volkes innewohnt, ist die Magie, doch gibt es ähnliche, wenn auch für gewöhnlich nicht so stark ausgeprägte Kräfte bei Geschöpfen, in deren Adern kein Magierblut fließt. Diese Kräfte werden nicht als magisch, sondern als zauberisch bezeichnet. Auch wenn sich beide vom äußeren Anschein und ihren Auswirkungen her kaum unterscheiden mögen, so weiß doch jeder, der sich eingehender mit dieser Kunde befasst hat, dass sie von gänzlich verschiedener Art sind.


  Magie und Zauberei sind die Wunderkräfte letztlich sterblicher Wesen.


  Jene Wunder, die von den Göttern vollbracht werden, stehen außerhalb von Magie und Zauberei und übertreffen beide an Wirksamkeit und Ausmaß um ein Vielfaches.


  Die mächtigste Kraft aber ist der Glaube, denn er lässt die Götter erst entstehen und mächtig werden.


  


  Das Buch von den Kräften des Unsichtbaren


  


  


  


  1. Kapitel:


  Nya


  


  Seine linke Hand schloss sich um den Griff des Schwerts an seiner Seite. Es hatte eine leicht gebogene, sehr schlanke und außerordentlich biegsame Klinge, wie sie nur in Drachenia geschmiedet wurde, nach einem Verfahren, um das selbst die Schmiedekünstler Feuerheims die Drachenier beneideten. Mit der rechten Hand schlug er den Mantel etwas zur Seite.


  Einen Mantel in Purpur, der Farbe des Kaisers.


  „Dies ist nur das Vorspiel zu deinem großen Feldzug“, sagte Katagi, während er aus dem verglasten Fenster der kaiserlichen Drachengondel auf die brennenden Ruinen von Winterborg blickte. Der kaiserliche Gondelträger-Drache namens Sánshantô brüllte laut und kraftvoll auf. Er war darauf dressiert worden, den Landeanflug auf diese Weise anzukündigen, um die Insassen nicht zu erschrecken. Seit fünf Generationen stand Sánshantô bereits in den Diensten der Kaiser von Drakor. Niemand wusste, wie lange er noch kraftvoll genug sein würde, um diese Aufgabe zu erfüllen, denn die Lebensspanne von Drachen war höchst unterschiedlich. Manche lebten kaum dreimal so lange wie ein Mensch, während man sich von anderen erzählte, dass sie schon das Erste Äon erlebt hätten. Aber zwei Jahrhunderte trauten die kundigen Drachenreiter-Samurai diesem mächtigen Koloss auf jeden Fall noch zu – schon deshalb, weil Sánshantô, seitdem er die Schale seines Drachen-Eis mit den Klauen zerhackt hatte, stetig gewachsen war.


  „Die angeblich so tollkühnen und tapferen Seemannen ließen sich wie die Hasen jagen und niedermetzeln“, fuhr Katagi versonnen fort. „Es war keine Schwierigkeit, ihren Widerstand zu brechen.“


  Er war ein Mann mit breitem Gesicht, in dessen ehedem schwarzblauem Haar sich bereits deutlich graue Strähnen zeigten. Der noch immer vollkommen schwarze Schnauzbart reichte zum Kinn herab, sodass er den abweisenden Eindruck der heruntergezogenen Mundwinkel noch verstärkte, so wie die hohen Wangenknochen den der Hochmütigkeit in dem fast reglosen maskenhaften Gesicht. Er hatte gelernt, seine Gefühle zurückzuhalten, wenn es erforderlich war, und so hatte Kaiser Kojan ihm einst vollkommen vertraut, was sich für ihn und das ganze Reich als verhängnisvoller Fehler erwiesen hatte.


  Ein leichtes Zucken der Mundwinkel war alles, was sich in


  diesem Augenblick in seinem Gesicht zeigte. Kein zufriedenes Lächeln, kein Ausdruck von Triumph. Aber eine leise Mischung aus Wachsamkeit und Verachtung spiegelte sich im kühlen Blick seiner dunklen Augen wider – durchsetzt von einer grenzenlosen Gier nach Macht. Eine weitere winzige, nur für den geübten Beobachter bemerkbare Nuance war ebenfalls in dieser gefährlichen Melange enthalten: Furcht.


  Aber die Zeiten, in denen er sich zu fürchten brauchte, waren vorbei. Da hatte ihn die Vorstellung gequält, einer der Söhne seines Vorgängers Kojan würde eines Tages mit einem starken Heer den Kaiserpalast von Drakor angreifen.


  Katagi berührte leicht die beiden Drachenringe an seiner linken Hand. Es hätten drei an der Zahl sein müssen. Aber es war nun schon ein paar Jahre her, dass ein verrückter Bergaffe, der sich sein Futter durch das Tragen lustiger Kostüme und das Vorführen von Purzelbäumen bei einem Gaukler verdiente, ihm einen der Drachenringe gestohlen hatte. Weder vom Affen noch vom Ring war danach noch eine Spur zu finden gewesen, und es hatte auch nichts geholfen, den Gaukler zu foltern.


  Die Suche nach dem dritten Ring war bisher so erfolglos gewesen wie jene nach dem jüngsten Prinzen des Kaiserhauses Barajan. Aber noch hatten sich für Katagi durch den Verlust des Rings keine negativen Folgen bemerkbar gemacht – wenn man einmal von dem abergläubischen Geschwätz einiger weniger ketzerischer Prediger absah, die das Volk aufzuhetzen versuchten. Kein einziger Drache aus den Beständen der kaiserlichen Stallungen hatte etwa gegen seine Verwendung als Kriegs- oder Lastdrache rebelliert, nur weil der Kaiser nur noch zwei der drei Drachenringe besaß.


  Manche waren inzwischen sogar der Ansicht, dass die Macht dieser Artefakte vielleicht nur eine Frage des Glaubens war. Aber Katagi wusste wie sonst nur seine Vorgänger auf dem Drachenthron, dass dem nicht so war. Die innere Kraft, mit deren Hilfe er mit den Drachen in Verbindung treten und ihren Willen bezwingen konnte, war in Katagi nur schwach ausgeprägt. Ein bisschen Magierblut floss in beinahe dem gesamten Adel Drachenias, aber natürlich in unterschiedlicher Stärke. Doch seit Katagi die Drachenringe an seiner Hand trug, war die innere Kraft in ihm gewachsen war.


  Vielleicht war sie immer noch äußerst gering im Vergleich zu einem, der aus der direkten Linie Barajans stammte, der das Kaisergeschlecht in Drachenia begründet hatte. Aber auf jeden Fall reichten Katagis Kräfte, um selbst mit zwei Drachenringen die Herrschaft über die Armada der Kriegs-, Reit- und Lastdrachen aufrechtzuerhalten – und nur darauf kam es an. Denn zu garantieren, dass die Drachen dienstbar und gehorsam blieben, war die vorderste Aufgabe des Kaisers und die Basis seiner Macht.


  Katagi wusste das nur zu gut – hatte er doch lange genug seinem Vorgänger Kojan gedient und die Mechanismen der Herrschaft aus nächster Nähe beobachten können.


  Zwei weitere Männer befanden sich in der Passagier-Kabine der kaiserlichen Gondel: ein Krieger und ein Magier, wie an ihrem Äußeren leicht zu erkennen war.


  „Mit Verlaub, aber Ihr solltet dieses abgelegene Eiland nicht mit der Macht des Seereichs verwechseln“, entgegnete der Krieger auf sagte Katagis Worte. Er war ein hoch gewachsener, breitschultriger Mann, über dessen Gesicht quer eine Narbe verlief: Sie begann oberhalb des linken Auges und endete zwei Fingerbreit rechts vom Kinn und stammte offenbar vom Hieb eines drachenischen Schwertes.


  Er trug die Schärpe und den vergoldeten Drachenstab des Lord Drachenmeister, wie der oberste Befehlshaber der Kriegsdrachen-Armada genannt wurde, und sein Name war Tarejo Ko Joma, wobei „Ko“ einfach nur das alt-drachenische Wort für „Haus“ und „Joma“ der Name der Adelsfamilie war, der er entstammte. Kaiser Kojan hatte das Haus Joma einst enteignet und die Ländereien und Burgen der Familie in seinen Besitz gebracht, weil mehreren Mitgliedern des Hauses Untreue und Missachtung der kaiserlichen Gesetze sowie die Erhebung nicht genehmigter Steuern vorgeworfen worden war. Diese Familienschmach war der Hauptgrund für Tarejo gewesen, sich Katagi anzuschließen.


  Der neue Kaiser hatte ihn dann auch umgehend zum Lord Drachenmeister ernannt, doch es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sich der zuvor einfache Drachenreiter-Samurai Tarejo den Respekt der altgedienten Offiziere in der kaiserlichen Kriegsdrachen-Armada erworben hatte. Ein Respekt, den der Kaiser mit purer Grausamkeit gefördert hatte. In den ersten Jahren seiner Herrschaft waren zahllose Köpfe gerollt, und manche Spötter behaupteten, dass in dieser Zeit mehr Samurai durch den Henker umgekommen waren als in allen Kämpfen zusammengenommen, die die Kriegsdrachen-Armada in den letzten Jahrhunderten zu bestehen gehabt hatte.


  Dass Tarejo sich die Narbe in seinem Gesicht zugezogen hatte, lag etwa achtzehn Jahre zurück. Einer der kaiserlichen Wachen hatte sie ihm beigebracht, als er zusammen mit Katagi und dessen zu allem entschlossenen Getreuen in den Palast eingedrungen war. Schützend hatte sich der Wachmann vor seinen Kaiser und dessen Gemahlin gestellt und wie ein Löwe gekämpft.


  Der Schwertstreich, den ihm der Wachmann beibrachte, hatte Tarejo wie rasend gemacht. Während ihm das Blut über das Gesicht gelaufen war, hatte er mit einer raschen Folge von Schwertschlägen auf seinen Gegner eingedroschen und ihn regelrecht zerteilt. Die scharfe Klinge seines drachenischen Schwertes drang ohne großen Widerstand durch Fleisch und Knochen. Während Katagi bereits mit seinem Speer des Kaisers Brust durchbohrt hatte und das blutige Haupt seiner Gemahlin in der Linken hielt, ließ Tarejo noch immer seine Klinge durch den bereits völlig zerstückelten Körper des Wachsoldaten fahren, wobei er tierhafte Laute ausstieß.


  Selbst einen Mann wie Katagi hatte dieser Anblick erbleichen lassen. „Es ist gut, einen Mann mit Euren düsteren Leidenschaften nicht gegen sich zu haben, Tarejo!“, so waren die Worte des Usurpators gewesen.


  „So macht mich zum Lord Drachenmeister!“, hatte Tarejos Vorschlag gelautet.


  „Und ich hatte gedacht, die Folterkammer zu leiten wäre eher nach Eurem Geschmack – oder scheut Ihr die viele Arbeit, die in nächster Zeit auf Euch zukäme?“ Katagi grinste breit. „Andererseits soll man das Angenehme nicht mit dem Notwendigen vermischen, denn dann tritt bald der Schlendrian ein. Also seid Ihr ab jetzt Lord Drachenmeister und befehligt die Kriegsdrachen-Armada!“


  Katagi hatte diese Entscheidung nicht bereut. Mit unerbittlicher Härte hatte Tarejo dafür gesorgt, dass die wichtigste Säule der kaiserlichen Macht stabil blieb – und was seine finsteren Leidenschaften anging, so hatte er oft genug Gelegenheit, die Folterkeller aufzusuchen und ihnen zu frönen.


  Von Katagis Mitverschwörern war Tarejo inzwischen der Einzige, der noch am leben war. Alle anderen waren nach und nach Opfer jener Schreckensherrschaft geworden, die sie selbst mit herbeigeführt hatten.


  Der dritte Mann in der Passagierkabine des Kaisers war Ubranos aus Capana, ein Magier. Äußerlich sprachen die tiefschwarzen buschigen und nach oben gebogenen Augenbrauen für seine Herkunft und dass ihm an der Oberlippe der Bartwuchs fehlte. Wenn er seine Kräfte sehr stark konzentrierte, zeigten seine Augen zeitweilig nur noch ein leuchtendes Grün; das konnte nur Momente dauern, manchmal aber auch über Tagen oder sogar Wochen anhalten. Wie alt Ubranos genau war, wusste nicht einmal der Kaiser genau zu sagen.


  Er trug ein schwarzes Gewand, aus dessen weiten Ärmeln sehr dürre und knochige Finger ragten. Die Adern an seinen Händen traten deutlich hervor. Katagi schloss daraus, dass Ubranos wesentlich älter war, als es auf den ersten Blick schien.


  Der Großmeister von Magus und der Hohe Rat der Magier in Magussa hatten ihn verstoßen, da man ihm unerlaubte Anwendung von »Unaussprechlicher Magie« vorwarf. Darunter verstand man in Magus all die Praktiken, die weder der erlaubten Weißen noch der erlaubten Schwarzen Magie zuzurechnen waren und ein erhebliches Risiko bargen. Allerdings war bekannt, dass sich die Auffassungen im Hohen Rat von Magussa im Laufe der Zeit durchaus gewandelt hatten, was genau alles zur »Unaussprechlichen Magie« zu zählen war, was dazu führte, dass ein zwar nicht besonders breiter, aber steter Strom von verstoßenen Magiern das Land Magus verließ, darunter so manch angesehener Meister, der sich daraufhin anderswo verdingen musste.


  Die Gaukelei war das harmloseste Handwerk, dass sich einer von ihnen suchen konnte. Die meisten wurden Berater von Königen und Fürsten, deren Erwartungen an die magischen Fähigkeiten ihrer Bediensteten allerdings zumeist vollkommen übertrieben waren.


  Oft ließen es sowohl der Stolz als auch der unstillbare Durst nach Wissen und Erkenntnis nicht zu, dass diese verstoßenen Magier zurückkehrten und vor dem Rat eine Unterlassungserklärung abgaben. Und so kam es, dass es nahezu an allen Herrscherhöfen Magier als Berater, Heiler und Zukunftsseher gab. Häufig genug konnte man sie inzwischen auch schon in den Kontoren reicher Händler finden, wo sie die Vertrauenswürdigkeit von Geschäftspartnern abzuschätzen hatten oder dem kaufmännischen Erfolg mit übernatürlichen Mitteln nachhalfen.


  „Ich spüre eine Präsenz, die…“ Ubranos griff sich an die Schläfen und schloss für einen Moment die Augen. Er wirkte angestrengt, und auf seiner Stirn bildeten sich zwei Falten, die sich genau über dem Nasenansatz trafen: Die Magierfalte war ein weiteres Kennzeichen dieses Volkes, das lange vor den Menschen die kosmischen Tore passiert und diese Welt betreten hatte. Das Kaiserhaus führte seine Herkunft auf den Magier Barajan zurück, und man hatte dieses Merkmal tatsächlich im Abstand mehrerer Generationen bei einigen kaiserlichen Familienmitgliedern bemerken können. Besonders ausgeprägt war sie bei Kaiser Kojan gewesen…


  Ubranos öffnete die Augen. Sie waren vollkommen von leuchtendem Grün erfüllt und wirkten wie kleine Ebenbilder des Jademondes. Aber dieses Leuchten verschwand schon nach wenigen Herzschlägen.


  Katagi hob die Augenbrauen. „Nun?“


  Im selben Moment setzte die kaiserliche Gondel auf dem Boden auf. Brüllend flatterte Sánshantô mit seinen lederhäutigen Flügeln und erhob sich wieder in die Lüfte.


  „Es ist eine Präsenz, deren Muster mit jenem übereinstimmt, das im Geist des ungezähmten gelb-schwarzen Drachen festgehalten wurde.“


  „Prinz Rajin?“, stieß Katagi aufgeregt hervor.


  „Es ist das gleiche Muster“, murmelte Ubranos. „Der Träger dieser Präsenz kann nicht weit entfernt sein!“


  „Wir werden hier alles und jeden niedermachen, bis diese Präsenz oder was immer Euch auch beunruhigen mag, nicht mehr vorhanden ist“, versprach Tarejo.


  Während zwei Krieger von außen die Gondel öffneten, legte sich die Hand des Lord Drachenmeisters grinsend um den Griff seines Schwertes.


  


  


  Katagi trat ins Freie. Dutzende seiner Krieger hatten überall Posten bezogen. Das letzte Häuflein Überlebender war zusammengetrieben worden, insgesamt nicht mehr als zwei Dutzend Männer, Frauen und Kinder. Viele von ihnen waren verletzt. Mit barschen Anweisungen und den Spitzen ihrer Waffen trieben die Fußsoldaten des Kaisers sie vor sich her. Die Anweisungen verstand keiner der Gefangenen – aber die Drohungen mit Schwert und Speer verlangten keinerlei Übersetzung.


  Grob stieß man die Gefangenen in den Staub, und dann trat ein Krieger mit der Schärpe eines Hauptmanns vor, kniete vor dem Kaiser nieder, und ohne den Blick zu heben, meldete er: „Dies sind die letzten der Barbaren. Alle anderen Bewohner dieses Ortes wurden niedergemacht.“


  „Gut so“, murmelte Katagi.


  „Was soll mit den Barbaren geschehen, Majestät?“, erkundigte sich der Hauptmann.


  „Wartet“, sagte der Kaiser und richtete den Blick auf Ubranos. „Nun schlägt Eure Stunde, Magier!“


  „Gewiss, Majestät!“, murmelte dieser, dann ging er auf die Gefangenen zu, wobei er die Stirn in der für Magier so charakteristischen Weise in Falten legte. Seine Nasenflügel begannen zu beben, wie bei einem Tier, das Witterung aufnimmt. Eigenartige Laute kamen murmelnd über seine Lippen. Silben, die keine Worte bildeten, weder in der Sprache Drachenias noch in jener, die im Lande Magus üblich war. Es handelte sich wohl eher um die nach außen dringenden Fragmente eines Dialogs, den er in seinem Inneren führte.


  „Lasst sie aufstehen!“, rief er plötzlich, und seine Augen begannen jadefarben zu leuchten, dass kein Weißes mehr in ihnen zu sehen war.


  Dann schnüffelte er wieder wie einer der Berghunde, die an der Grenze zu Tajima im Mitteldrachenischen Gebirge zu Hause waren, dort, wo der Legende nach der Urdrache Yyuum seit Äonen schlummerte.


  Die Krieger sorgten mit brutalen Schlägen dafür, dass alle Gefangenen, die sie gerade erst grob zu Boden gestoßen hatten, innerhalb weniger Augenblicke wieder aufstanden. Einige zitterten, und viele der Verletzten hatten kaum die Kraft, sich aufrecht zu halten.


  Ubranos streckte seine knochigen Finger nach dem Gesicht einer Frau aus. Sie keuchte erschrocken auf, hatte aber nicht den Mut, zurückzuweichen, und so legte er ihr die Hände seitlich an den Kopf, sodass seine Daumen gegen ihre Schläfen drückten. Das jadefarbene Licht aus den Augen des Magiers strahlte in die Augen der Gefangenen, die daraufhin wie eine Wahnsinnige aufschrie.


  Der Schrei der Wehrlosen ließ ein sadistisches Grinsen im Gesicht des Lord Drachenmeister Tarejo entstehen.


  „Wahrt Euer Gesicht und erweist Euch damit rücksichtsvoll gegenüber unseren Kriegern, Lord Drachenmeister“, spottete der Kaiser in hohntriefendem Tonfall. „Schließlich sollen sie auch weiterhin davon überzeugt sein dürfen, dass wir die Zivilisation vertreten und die anderen die Barbaren sind.“


  Ubranos ließ die Frau los. Kreischend wirbelte sie herum, lief wie von Sinnen davon. Der Schwerthieb eines kaiserlichen Kriegers zerteilte ihr den Rücken, und anschließend herrschte Stille.


  Der Magier ging an den anderen Gefangenen vorbei, fasste einem der Kinder unters Kinn und hob grob den Kopf des Jungen, sodass der ihm in die jadefarbenen Augen sah. Der etwa Achtjährige zitterte.


  Eine ruckartige Bewegung ging durch Ubranos Körper. Es sah aus, als würde er einen Anfall erleiden. Dann ließ er den Jungen los und fixierte mit den immer noch jadegrün leuchtenden Augen eine junge Frau, die kaum älter als siebzehn Sommer sein konnte.


  Ubranos entblößte die Zähne, murmelte etwas vor sich hin, und erneut vibrierten seine Nasenflügel, wobei ein zischendes Geräusch entstand, das an die giftigen Schlangen in den Wäldern Tembierns erinnerte.


  Er trat auf die junge Frau zu und fasste mit seiner langfingrigen rechten Hand nach ihrer Stirn. „Ah, hier ist es - die Präsenz…“


  „Wer ist sie?“, fragte Katagi, der auf Ubranos und die junge Frau zutrat.


  „Nya … Ihr Name ist Nya, Tochter von Kallfaer…“, murmelte der Magier. „Oh, dieser schwache, schwache Geist…“ Die junge Frau begann zu zittern. Ihr ganzer Körper wurde davon erfasst. Dann erstarrte sie plötzlich wie zur Statue, und ihre Augen verdrehten sich, sodass fast nur noch das Weiße darin zu sehen war.


  „Was interessieren mich die Verwandtschaftsverhältnisse dieser Barbarin!“, schimpfte Katagi ungehalten. „Ich will wissen, was sie mit Rajin zu tun hat!“


  „Sie kennt ihn. Das ist eindeutig… Und da ist etwas in ihr…“ Ubranos Hand löste sich von ihrer Stirn. Ein roter Fleck blieb dort zurück, so als hätte die Haut dort einen Sonnenbrand bekommen. Ubranos legte ihr die Hand auf den Bauch. Sie stöhnte auf, schien aber vollkommen unfähig, sich zu bewegen.


  Ein zynisches, triumphierendes Lächeln legte sich auf das Gesicht des Magiers. „Trotz all unserer Bemühungen, sie zu dezimieren, gibt es offenbar bereits eine weitere Prinzengeneration in der Ahnenreihe des Hauses Barajan.“


  „Was sagt Ihr da?“, stieß Katagi konsterniert hervor.


  „Diese Barbarin trägt den Sohn von Prinz Rajin unter dem Herzen. Das ist eindeutig.“


  „Und Rajin selbst?“


  „Sie weiß nicht, wo er sich befindet. Ihre Seele ist leer. Er scheint es ihr nicht gesagt zu haben.“


  „Wenn Ihr sie mir überlasst, könnte ich mit meinen Methoden vielleicht doch noch etwas mehr herausbekommen!“, meldete sich Tarejo zu Wort.


  „Schweigt, Lord Drachenmeister!“, herrschte der Kaiser ihn an, und Tarejo nahm daraufhin sogleich Haltung an. Das hässliche Grinsen, das gerade noch seine Lippen umspielt hatte, während er sich am Leid der Gefangenen weidete, verschwand. Er kannte diesen speziellen Tonfall in der Stimme seines Kaisers sehr gut, und die Tatsache, dass er all die Jahre an der Seite des Herrschers überlebt hatte, stand in einem sehr engen Zusammenhang mit der Fähigkeit, diesen Tonfall herauszuhören und zu interpretieren. Andere, die in dieser Hinsicht weniger begabt gewesen waren, hatten das schnell mit ihrem Leben bezahlt.


  Katagi machte ein Zeichen, woraufhin der Magier von der jungen Frau abließ und zur Seite trat. Sie stand schwankend da, hielt sich den Kopf, so als ob ein rasender Schmerz in ihr toben würde. Ihr Blick wirkte wie der einer Blinden.


  Töte sie!


  Das war Katagis erster Gedanke. Wenn sie mitsamt ihrem Kind starb, war dieser neue Spross des Hauses Barajan im Keim vernichtet.


  Aber vielleicht war es klüger, dies nicht zu tun. Er wog Vor- und Nachteile ab. Die Barbarin wusste ganz sicher nichts über die Bedeutung, die die Frucht ihres Leibes für das Kaiserreich Drachenia hatte. Vielleicht ließ sich dieses Kind benutzen. Es umzubringen war immer noch möglich.


  „Tötet alle!“, rief der Kaiser den Soldaten zu. „Tötet alle außer dieser Barbarin… Nya!“


  


  


  Schreie gellten durch die rauchenden Ruinen von Winterborg, und Blut tränkte den Boden. Die Kaiserlichen Krieger verstanden ihr Handwerk. Innerhalb von Augenblicken lebte keiner der Gefangenen mehr, während Nya in die Gondel des Kaisers gebracht wurde – ständig bewacht von zwei Fußsoldaten.


  Letzteres wäre kaum notwendig gewesen, denn der Magier Ubranos belegte sie mit einem Bann, der sie bewegungsunfähig zu Boden gehen ließ.


  „Seht zu, ob Ihr unter den Toten nicht die Präsenz von Prinz Rajin findet, Meister Ubranos“, forderte Katagi.


  Das jadefarbene Leuchten in den Augen des Magiers blieb bestehen. Er senkte daher den Blick, denn er wusste, dass der Kaiser es nicht schätzte, auf diese Weise angesehen zu werden. Er argwöhnte dann jedes Mal, dass der Magier vielleicht versuchte, ihn auf irgendeine Weise zu beeinflussen.


  Aber dagegen hatte sich Katagi abgesichert, so glaubte er. Er trug eine zauberische Medizin in einem Lederbeutel vor der Brust, die er sich vor vielen Jahren von einem anderen Magier hatte zusammenstellen lassen. Die durchweg unappetitlichen Bestandteile dieser Medizin entfalteten bei warmer Witterung einen durchdringenden Geruch, der jedem auffiel, der sich in Katagis Nähe aufhielt. Doch niemand bei Hof wagte es, ihn darauf anzusprechen, weder die Offiziere der Drachenreiter-Samurai noch die Hofdamen, Höflinge und Beamten, die den riesigen Palast von Drakor bevölkerten. Seit er Kaiser war, war Katagi unantastbar, und es war jedem im engeren Umkreis des Kaisers nur allzu bewusst, dass es schlimmere Qualen zu erleiden gab als eine stinkende Zaubermedizin, die den Herrscher vor den Einflüssen feindlicher Magie schützen sollte.


  Jener Magier, der ihm die Zaubermedizin zusammengestellt hatte, war kurz darauf von einem kaiserlichen Assassinen umgebracht worden. Katagi war eben jemand, der sich um jeden Preis absichern wollte.


  „Ich werde es versuchen“, versprach Ubranos. „Aber ich habe nur die Präsenz von Prinz Rajins Sohn spüren können – nicht die von Rajin selbst.“


  „Aber sie muss zu spüren sein!“, sagte Katagi erregt. „Uns ist kein Schiff begegnet, und wir haben Kundschafter-Drachen in alle Richtungen entsandt. Es ist nahezu ausgeschlossen, dass Rajin die Insel auf dem Seeweg verlassen hat!“


  „Dass hätte ich in diesem Fall auch in dem schwachen Geist des Mädchens erkannt“, stellte Ubranos klar. „Sie steht dem Prinzen nahe, wie ich spüre, auch wenn sie nicht wusste, wer er ist und ihn mit einem barbarischen Namen benennt - Bjonn Dunkelhaar…“


  „Nach Art der Seemannen eben“, lautete Tarejos Kommentar. „Wie wär’s, wenn Ihr Euch einfach etwas umseht, Meister Ubranos? Möglicherweise stoßt ihr auf eine Spur. Ansonsten müssen wir wohl auch den anderen Siedlungen dieser Insel einen Besuch abstatten.“


  „Es gibt keine weiteren größeren Siedlungen, nur ein paar vereinzelte Höfe an der südlichen Küste“, sagte der Magier. Auch das hatte er offenbar aus den Gedanken der Gefangenen gesogen. Er blickte ruckartig auf und sah sofort zur Seite, um den Kaiser mit seinen vollkommen von jadegrünem Schein erfüllten Augen nicht direkt anzublicken. „Allerdings gibt es ein Heiligtum im Landesinneren, das regelmäßig besucht wird.“


  „Ein Heiligtum?“, wiederholte Katagi stirnrunzelnd.


  „Und in den Gedanken der jungen Frau fand ich einen vagen Hinweis, der Rajins Präsenz mit den Pferchen der Riesenschneeratten in Verbindung bringt. Aber es könnte auch sein, dass sich dies auf frühere Ereignisse bezieht. Die Eindrücke vermischten sich.“ Ubranos machte eine Pause, schloss kurz die Augen, kniff sie zusammen und öffnete sie wieder, als bereitete es ihm Schwierigkeiten, das den Seelen der Barbaren entrissene Wissen zu ordnen. Schließlich fuhr er murmelnd fort: „Auf dem Rücken von Riesenschneeratten reisen sie zu einem schwarzen Felsen, um ihre Waffen von einer Gottheit weihen zu lassen. Primitiver Aberglaube, der mit der Kunst wahrer Magie nichts gemein hat.“


  „Ein schwarzer Felsen?“, fragte Katagi. „Ich habe nicht gewusst, dass es hier, in diesem Land, ein kosmisches Tor gibt!“


  „Es ist nicht gesagt, dass es sich tatsächlich um ein Tor handelt“, gab der Magier zu bedenken. „In den Gedanken der Barbaren war davon nichts zu erkennen. Für sie ist es nur das Heiligtum einer Gottheit.“


  Katagi ballte so heftig die rechte Hand zur Faust, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Es würde aber einen Sinn ergeben!“, meinte er. „Prinz Rajin ist an einen Ort geflohen, wo er eine Möglichkeit der Flucht sieht – zu einem kosmischen Tor! Liisho wird ihn dorthin geführt haben, dieser schlaue Fuchs. Du weißt am besten, dass der alte Mann die Macht dazu hätte.“


  Ubranos neigte das Haupt tiefer als sonst. „Es ist gut möglich, dass Ihr mit dieser Vermutung richtig liegt, Majestät…“


  


  


  Ubranos schritt durch den Ort des Gemetzels, um zu den Pferchen zu gelangen. Er folgte winzigsten Spuren einer Präsenz, die sich längst aufgelöst hatte. Prinz Rajin war hier gewesen, das stand fest. Vielleicht ließen sich auch noch schwache geistige Hinterlassenschaften seiner Gegenwart erspüren, denn Ubranos beherrschte seine magischen Sinne meisterhaft.


  Tatsächlich entdeckte der Magier am Pferch eine winzige Spur. Seine Nasenflügel bebten, und seine Augen leuchteten so grell, dass nicht nur die Kaiserlichen Krieger, sondern auch die in der Luft kreisenden Kriegsdrachen es vermieden, in seine Richtung zu blicken.


  Die Riesenschneeratten hatten die Pferche während des Kampfes verlassen. Viele waren vom Drachenfeuer getötet worden. Die anderen irrten in der Umgebung umher.


  „Na, habt Ihr etwas herausgefunden?“, erkundigte sich Tarejo. Der Lord Drachenmeister war dem Magier wie ein Schatten gefolgt, während der Kaiser es vorzog, in der Nähe seiner Gondel zu bleiben.


  „Es ist nur schwach…“, murmelte der Magier. „Stellt Euch vor, eine der Hofdamen im Kaiserlichen Palast würde ein Flakon mit Duftstoffen von ihrer Drachengondel aus in die Bucht von Drakor vergießen, sodass sich die Substanz mit dem Ozean vermischt - und Ihr hättet dann die Aufgabe, diesen Duft aus dem Geruch von Salz, Tang, Fisch und Möwenkot herauszuriechen.“


  „Ich beneide Euch nicht um Eure Aufgabe, Meister Ubranos.“ Am Tonfall war nicht zu erkennen, ob Tarejo dies ehrlich meinte oder spöttisch.


  Ubranos ging nicht darauf ein, sondern blickte sich um. Er unterstützte seine Zaubersinne, indem er eine magische Formel vor sich hin murmelte. Dabei benutzte er eine der alten Sprachen von Magus, die den Legenden nach nur während des Zweiten Äons in Gebrauch gewesen waren, als die Magier den Drachen die Herrschaft über die Welt streitig gemacht hatten. Ubranos’ Augen glühten weiterhin, während er vor sich hin sprach. Schließlich verstummte er, schaute sich noch einmal um und sagte dann auf Drachenisch: „Es sind so viele Spuren hier, dass die Nuance, die ich suche, nicht eindeutig zu bestimmen ist. Dennoch gehe ich davon aus, dass wir Rajin im Landesinneren suchen müssen. Und außerdem ist da noch etwas anderes, das alles überdeckt: Wut… Zorn… der Durst nach Rache… namenloser Schmerz… ruhelose Seelen… Ah, ich hasse es, meine magischen Sinne auf Schlachtfeldern zu ruinieren!“ Ubranos wandte ruckartig den Kopf und sah Tarejo an. „Da ist etwas Böses. Eine Aura, die uns wie ein Fluch verfolgen wird, wenn wir noch länger bleiben.“


  Tarejo lachte heiser. Mit dem Stiefel stieß er einen der gefallenen Barbaren an und drehte ihn herum, sodass der Leichnam auf dem Rücken lag. „Der Fluch der gemeinen Tat? Der Schatten von Totenseelen, die einem des Nachts auf die Brust kriechen und einem den Atem rauben? Das ist Aberglaube, für den du als Ketzer verdammt werden kannst.“


  „Aberglaube?“ Die Stimme Ubranos’ wurde sehr ernst. „Ich glaube an gar nichts, außer an die Kraft der Magie und an das, was ich selbst wahrnehme, werter Lord Drachenmeister. Und davor sollten wir alle uns fürchten. Also lasst uns aufbrechen!“


  „Von meiner Klinge habe ich das Blut so vieler abgewischt – ob nun Magier oder Menschen –, dass eine ganze Legion von bösen Geistern mich verfolgen müsste“, höhnte Tarejo, „aber ich erfreue mich noch immer bester Gesundheit!“


  Die Nasenflügel des Magiers bebten, aber seine Augen glühten nicht mehr, waren normal geworden. Er starrte den Lord Drachenmeister finster an, dann wirbelte er herum und machte sich auf den Rückweg zur kaiserlichen Gondel.


  Tarejo folgte ihm, und dabei staubte unter dem Tritt seiner Stiefel die Asche jener empor, die das Feuer der Kriegsdrachen verbrannt hatte.


  


  


  „Ich hoffe nur, dass die Drachen eine Reise ins Landesinnere ohne Probleme mitmachen“, gab Tarejo während des Rückwegs zur Gondel seiner Hauptsorge Ausdruck. „Die Biester mögen die Kälte nicht.“


  „Da sagt Ihr nichts Neues“, brummte Ubranos.


  „Könntet Ihr da nicht etwas machen? Mit Euren magischen Fähigkeiten, meine ich.“


  Ubranos lachte heiser. „Das könnte ich. Solltet Ihr frieren, Lord Drachenmeister, ist es keine Schwierigkeit für mich, Euren Geist mit einem Wärmezauber so zu beeinflussen, dass Ihr Euch wohl fühlt, selbst wenn Ihr nur im Hemd die Gletscher besteigen wolltet. Zumindest für eine Weile wäre das möglich. Aber bei Drachen ist das etwas anderes. Barajans Bann ist immer noch wirksam, solange die Drachenringe existieren, und dieser Bann verschließt uns Magiern den Geist der Drachen.“


  „Ist das nicht nur eine Legende?“, fragte der Lord Drachenmeister. „Eine Legende, die es Euch jetzt erlaubt, Euch herauszureden?“


  Ein dünnes Lächeln umspielte die Lippen des Magiers. „Wenn es nur eine Legende wäre – glaubt Ihr nicht, dass dann auch der Großmeister von Magus über eine Armada von Kriegsdrachen verfügen würde?“


  „Aber was sollte der Großmeister damit anfangen wollen?“, fragte Tarejo. „Schließlich stehen dem Regenten von Magus und seinen Getreuen gewiss genügend magische Mittel zur Verfügung, um Kriege zu führen. Und wenn ich die Pläne unseres Kaisers richtig verstanden habe, werden wir sehr bald wissen, wie groß die militärischen Fortschritte des Reiches Magus tatsächlich sind. Zumindest ich rechne mit einem baldigen großen Krieg.“


  „Gegen Magus?“


  „Es wird sich zeigen, wer bereit ist, sich dem Kaiser zu unterwerfen, und wer es vorzieht, vernichtet zu werden.“


  „Der Kaiser ist ein Mann klarer Entscheidungen“, murmelte Ubranos.


  Wenig später gellten Befehle in drachenischer Sprache über jenes Ruinenfeld, das einst Winterborg gewesen und von dem, abgesehen vom Heiligen Stein in der Mitte, nichts geblieben war.


  Die kaiserlichen Krieger zogen sich in die Gondeln zurück, die wenig später von den in der Luft kreisenden Großdrachen angehoben wurden. Die Seile wurden eingehakt, und es dauerte nicht lange, dann nahm die Armada der Kriegsdrachen Kurs auf das Landesinnere.


  Sie ließen den im Sommer eisfreien Küstengürtel hinter sich, und bald stieg die Kälte der ersten Gletscher zu den Gondeln auf. Man hörte die dröhnenden Schreie der Drachen, denen diese klimatischen Bedingungen überhaupt nicht gefielen. Die vereinzelten Wilddrachen, die die Armada begleiteten und von Kaiser Katagi mittels seiner Drachenringe gelenkt wurden, flogen der Armada nicht mehr voraus, sondern folgten ihr widerwillig und in deutlichem Abstand.


  Die kaiserlichen Navigatoren brüteten über den Karten. Vom Inneren Winterlands gab es in Drachenia nur unzulängliches Kartenmaterial. Die Navigatoren hatten innerhalb der kaiserlichen Gondel einen eigenen Raum. Dort beschäftigten sie sich mit den Werken der Kartenzeichner aus Etana und Jandrakor, von denen die Meisten ihr Handwerk bei den Kartenmeistern des Luftreichs Tajima gelernt hatten.


  Der Kaiser selbst stattete diesem erlauchten Kreis kluger Männer hin und wieder einen Besuch ab, aber mit Einzelheiten wollte er nicht belästigt werden. Zumeist aber stand Katagi am verglasten Aussichtsfenster seines kaiserlichen Gemachs und blickte hinaus in die schneebedeckte Ödnis. Inzwischen trug er ein wärmeres und dafür nicht ganz so prächtiges Wams unter seinem purpurnen Kaisermantel, denn die Kälte kroch mittlerweile auch in die kaiserliche Gondel.


  Die Finger seiner rechten Hand glitten über die kunstvollen Gravuren der Drachenringe an seiner Linken. Ich werde Euch finden, Prinz Rajin… Finden und zur Strecke bringen wie ein wildes Tier, zu dem Euch die Jugend in diesem barbarischen Land ja wohl gewiss auch gemacht haben dürfte…


  


  


  Nya lag reglos in einer Kabine, die kaum die halbe Größe des Alkovens maß, den ihre Eltern als Schlafstätte benutzt hatten. Eine Abstellkammer ohne Fenster, in der es stockdunkel war.


  Zwischendurch kam einer der kaiserlichen Krieger und brachte ihr eine Decke, die er über ihren erstarrten Körper ausbreitete, denn es wurde immer kälter.


  Ansonsten war Nya allein mit ihren Gedanken und den grausamen Erinnerungen. Sie hatte gesehen, wie ihre Mutter von einem Pfeil getötet worden war. Was mit ihrem Vater geschehen war, wusste sie nicht, aber sie war überzeugt davon, dass auch er nicht mehr am Leben war – so wie alle anderen Einwohner Winterborgs.


  Nya versuchte sich zu bewegen. Aber eine unheimliche Kraft hinderte sie daran, selbst den kleinen Finger zu rühren. Die einzige Regung, die sie zustande brachte, war ein Blinzeln mit den Augenlidern. Sie atmete flach, aber regelmäßig, und ihr Herz schlug. Aber ansonsten war nichts, wie es hätte sein sollen. Der Mann mit den Jadeaugen verfügte offenbar über Zaubermacht. Ein paar winterländische Händler, die schon bis zum Hafen Dalbos im Lande Magus vorgedrungen waren, um dort Waren zu kaufen oder anzubieten, hatten einiges über das Aussehen der Magier berichtet: über die auffällig gebogenen und sehr buschigen Augenbrauen, über die so genannte Magierfalte auf der Stirn, die von der Form her aussah wie eine nach unten gerichtete Pfeilspitze, und vor allem über das grüne Leuchten der Augen, das mal stärker und mal schwächer zutage trat und manchmal auch gar nicht zu sehen war.


  Dieser Mann musste ein Magier in den Diensten des Kaisers sein. Mit Schaudern dachte Nya daran, wie er ihre Seele durchforscht und sie bis in den letzten Winkel durchdrungen hatte. Eine innere Kälte hatte sie dabei erfasst, gegen die sich der härteste Winter ihrer rauen Heimat wie ein laues Frühlingslüftchen ausnahm.


  


  2. Kapitel:


  Der Herr des Augenmondes


  


  Als Kallfaer Eisenhammer erwachte, war alles, was er zunächst spürte, ein furchtbarer Schmerz. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass ihn etwas am Kopf getroffen hatte. Verschwommene Bilder an das wilde Kampfgetümmel zwischen einer Handvoll Winterborger Seemannen und mehr als einem Dutzend drachenischen Fußsoldaten stiegen in ihm auf, und allmählich fügten sich die Bruchstücke zu einem Ganzen zusammen. Eine neue Welle des Schmerzes durchzuckte seinen Kopf. Sein Herz hämmerte wie wild, und mit jedem dieser Hammerschläge schien der Schmerz noch zuzunehmen. Er versuchte den Kopf zu heben und die Augen zu öffnen. Eine Blutlache versickerte unmittelbar vor seinem Gesicht im Boden. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es sein eigenes Blut war.


  Ein Speer hatte ihn am Kopf gestreift und ihn gefällt wie einen Baum.


  Die Erinnerung daran kehrte auf einmal mit aller Macht zurück. Es fiel ihm wieder ein, wie der blutige Speer im nächsten Moment den Rücken von Svejn Lodvirssohns durchbohrt hatte. Svejn war ein treuer Gefolgsmann Kallfaers gewesen – nun lag er hingestreckt da.


  Kallfaer atmete tief durch. Frisches Blut, das aus der Wunde an seinem Kopf quoll, rann ihm ins linke Auge. Er stützte sich mit den Armen auf, dann langte er nach seinem Schwert. Das lag nur eine halbe Armlänge von ihm entfernt auf dem Boden. Er umfasste den Griff. Den Dracheniern war es nicht wertvoll genug gewesen, um es mitzunehmen, obgleich die Klinge aus bestem Feuerheimer Stahl war. Aber die Schwerter der Seemannen waren den Kriegern des Drachenlandes zu plump und schwer, wohingegen man unter Seemannen häufig genug darüber spottete, dass die Drachenier einfach zu schwach waren, um ein richtiges Schwert führen zu können.


  Schließlich stand Kallfaer auf seinen Beinen. Ihm schwindelte, und er betastete vorsichtig die Wunde an seinem Kopf. Die Drachenier mussten ihn für tot gehalten und deswegen ebenso achtlos liegen gelassen haben wie seine Klinge. Kallfaer wischte sich das Blut aus dem linken Auge. Er sah sich um und lauschte. Eine grausige Stille lag über Winterborg. Die Stille des Todes.


  Kein Kampfeslärm, kein Wehklagen, kein Schreien von Verwundeten oder Sterbenden und kein Drachengebrüll. Und keines dieser Ungetüme verfinsterte noch mit seinen weiten Schwingen oder einer voluminösen Kriegsgondel den Himmel über dem Ruinenfeld, das einst ein blühender Ort von Seemammutjägern gewesen war. Die Schlacht war zu Ende und die Angreifer fort, und soweit Kallfaer sehen konnte, hatten sie nur Tod und Zerstörung hinterlassen.


  Doch ihn wunderte, dass nicht einmal das Gekreische der Eismöwen zu hören war, denn eigentlich wäre ein Schlachtfeld wie dieses, auf dem der Axtmann Ogjyr so reiche Ernte gehalten hatte, für die geflügelten Aasfresser doch wie ein reichlich gedeckter Tisch gewesen.


  Aber kein einziger Möwenschrei war zu hören…


  Kallfaer steckte das Schwert ein, denn er glaubte nicht daran, noch irgendwo zwischen den Ruinen der ausgebrannten Langhäuser auf einen kampfbereiten Drachenier zu treffen. Er wankte durch die ehemaligen Gassen des Ortes. Überall lagen die Toten verstreut, manche grausam zugerichtet. Die Drachenier hatten nicht einmal davor zurückgeschreckt, Kinder niederzumetzeln. Es sah aus, als hätten sie ganz Winterborg vollkommen auslöschen wollen. Selbst von dem Kadaver des roten Drachen, den Bjonn Dunkelhaar besiegt hatte und der noch nicht hatte fortgeschafft werden können, waren nur noch verkohlte Knochen und ein riesiger fratzenhafter Schädel geblieben; offenbar hatte ihn ein Feuerstrahl aus dem Rachen einer anderen Bestie getroffen.


  Kallfaer erreichte die Überreste seines niedergebrannten eigenen Hauses. Von den Toten war kaum etwas geblieben, ihre Leiber hatte das Drachenfeuer nahezu vollständig verzehrt. Der eisige Wind wehte Asche auf. Hier und dort lagen die metallenen Teile von Waffen, Spangen, Schmuck oder Münzen.


  Ohnmächtige Wut kam in Kallfaer auf, als er das sah. Wut auf die skrupellosen Drachenier, die sich ausgerechnet den abgelegendsten Winkel des Seereichs ausgesucht hatten, um einen Krieg zu beginnen, und die dabei so ehrlos waren, einen ganzen Ort bis zum letzten Säugling auszulöschen.


  Mehrere Stunden lang irrte Kallfaer durch das, was von dem Ort übrig war, schlug sich mit seinem Schwert durch eingestürzte, vollkommen verkohlte Dächer aus Seemammuthaut und sah sich jeden noch halbwegs erkennbaren Toten an, in der stillen Hoffnung, dass irgendjemand aus seiner Sippe vielleicht überlebt hatte, so wie er.


  Tränen des Zorns rannen ihm aus den Augen und in seinen vom Blut verklebten Bart.


  Schließlich fand er eine Gruppe offenbar zusammengetriebener Seemannen unterschiedlichen Alters, die man ohne Gegenwehr erschlagen hatte. Es waren Männer, Frauen und Kinder, und die Männer hatte man vorher offenbar entwaffnet, denn Speere oder Schwerter fand Kallfaer bei den Toten nicht.


  Die Drachenier hatten ihre Mordgier an Gefangenen ausgelassen! Die Augen der Toten waren weit aufgerissen, und ein namenloser Schrecken stand in ihren Gesichtern. So als wäre ihnen der Totengott Ogjyr selbst erschienen – und nicht bloß eine Horde drachenischer Mörder.


  Kallfaer ersparte es sich nicht, sich jedes dieser Gesichter anzusehen. Unter den Toten entdeckte er Xjergrid, eine seiner Nebenfrauen. „Diese Bestien!“, murmelte er grimmig. „War das die Strafe dafür, dass Wulfgar diesen schmaläugigen Fluchbringer-Bastard bei sich aufnahm? Wenn dem so war, mag Njordir ihm die Aufnahme in sein nasses Reich verweigern, sodass er ein Opfer Ogjyrs wird!“


  Doch Kallfaer sprach in die Stille hinein. Er zürnte einem kalten Schicksal, und die gleichgültigen Götter teilten seine Empörung offenbar nicht.


  „Ein Zeichen nur, ihr Götter!“, rief er verzweifelt aus. „Ein winziges Zeichen, dass ihr dereinst Gerechtigkeit herstellen werdet! Oder wollt ihr diese Aufgabe einem einsamen Sterblichen überlassen?“


  Da aber erhielt Kallfaer das, wonach er verlangte.


  Ein Zeichen.


  Auf dem Boden lag ein silbernes Amulett, nur so groß wie ein Daumennagel. Es hing an einem zerrissenen Lederband. Kallfaer hob das Amulett auf. Eine winzige Gravur, wie sie nur die besten Silberschmiede zu Wege brachten, zierte den Anhänger. Njordir schützt Nya, stand dort in seemannischen Runen. Dieses Amulett hatte Kallfaer Eisenhammer seiner Tochter Nya einst zum zwölften Geburtstag geschenkt, und seitdem hatte sie den Glücksbringer stets getragen.


  Offenbar hatte sie es verloren, aber so sehr Kallfaer auch suchte, unter den dahingemetzelten Toten fand er sie nicht. In diesem Augenblick erschien dem Schmied der Gedanke, dass die Drachenier sie möglicherweise als Gefangene fortgeführt hatten, wie ein schwacher Trost.


  Kallfaer stieß einen lauten, wütenden Schrei aus, in dem seine ganze Wut und sein innerer Schmerz zum Ausdruck kamen. Er hatte das Gefühl, als ob Fjendur selbst sein Herz mit seiner kalten Hand umfasst hätte und es erbarmungslos zusammendrückte. Warum quälten ihn die Götter, anstatt ihm beizustehen? Eine Faust schloss sich um den Talisman. Njordir hatte das Versprechen nicht halten können, dass die Runen auf dem Amulett zu geben schienen. Er hatte Nya nicht davor bewahrt, die Frucht des Bastards zu empfangen, den Wulfgar Wulfgarssohn großgezogen hatte. Vielleicht waren die drachenischen Mörder ja gekommen, um sich diese Leibesfrucht von ihresgleichen zu holen?


  Dieser Gedanke ließ Kallfaer einfach nicht mehr los, und er war nahe daran, die Götter allesamt in Bausch und Bogen zu verfluchen - an erster Stelle Njordir, diesen Versager, der die Seinen offenbar nicht schützen konnte, aber auch Fjendur und die Götter der Fünf Monde, und von denen vor allem Groenjyr, den trinksüchtigen Schicksalsgott des Jademonds, der wohl zurzeit mal wieder einen schweren Rausch ausschlief!


  Aber Kallfaer hielt sich zurück. Er schluckte seine Wut so gut es ging hinunter und ließ den wüsten Fluch, der ihm schon auf den Lippen lag, nicht nach draußen dringen. Mochten die Götter vielleicht auch seine Gedanken lesen, ein ausgesprochener Fluch hatte doch eine ganz andere Macht, und mit dem Amulett war ihm ja immerhin ein Zeichen gesandt worden – auch wenn Kallfaer noch nicht so recht verstand, was dieses Zeichen nun eigentlich bedeuten sollte.


  Er presste seine Faust mit dem Amulett an seine Brust. Was auch immer geschehen sein mochte – wenn sich zeigen sollte, dass die Götter nicht in der Lage waren, für Gerechtigkeit zu sorgen, so war Kallfaer wild entschlossen, dies selbst in die Hand zu nehmen. Mochte es auch lange dauern und auch er am Ende von Drachen zerrissen oder zu Asche versengt werden! Das war ihm gleichgültig.


  


  


  Kallfaer schnitt mit dem langen Messer, das er am Gürtel trug, einem gefallenen Drachenier ein Stück seines Gewandes ab, woraus er sich einen Verband für die Kopfverletzung machte.


  Er überlegte, was er tun konnte. Auf das Festland des Seereichs an die Küste von Sturmland überzusetzen war für einen einzelnen Mann so gut wie unmöglich. Davon abgesehen waren die Schiffe im Hafen verbrannt. Aber selbst wenn dort noch eine brauchbare Barkasse, die er allein hätte segeln können, gewesen wäre, hätte die Reise ein enormes Risiko dargestellt. Die See zwischen Winterland und Sturmland war unberechenbar, und den starken Strömungen sowie den unvorhersagbaren Wetterwendungen konnten eigentlich nur größere Schiffe trotzen.


  Aber mit einer Barkasse konnte Kallfaer eventuell die Küste entlang nach Süden segeln. Am Südkap Winterlands lag der Hof von Orik Wulfgarssohn, Wulfgar Wulfgarssohns jüngerem Bruder. Vor vielen Jahren hatte Orik im Streit einen Mann erschlagen und war dafür vom Kapitänsrat verbannt worden.


  Aber angesichts dessen, was sich in Winterborg zugetragen hatte, würde Orik Wulfgarssohn nicht mehr nachtragend sein, zumal die Drachenier die Sippe seines Bruders gänzlich ausgelöscht hatten.


  Kallfaer wusste, dass Orik es im Laufe der Jahre zu einigem Wohlstand gebracht hatte. An die hundertfünfzig Menschen lebten auf seinem Hof, und er nannte drei prächtige Langhäuser sowie ein Kesselhaus zum Aufkochen von Seemammutfleisch sein Eigen. Außerdem züchtete er Riesenschneeratten.


  Hin und wieder ankerten Händler, die nach Winterborg kamen, zuerst in der Bucht bei Oriks Hof und verkauften ihm den besseren Teil ihrer Waren zu einem höheren Preis, was in Winterborg schon wiederholt für Missstimmung gesorgt hatte. In mehr oder minder regelmäßigen Abständen hatte der Kapitänsrat daher darüber debattiert, ob der damalige Richtspruch nicht zu milde gewesen war und man Orik nicht nachträglich noch zum Tode oder wenigstens zum Verlust seines gesamten Vermögens verurteilen könnte.


  Aber diese Debatten hatten stets zum gleichen Ergebnis geführt. Es hätte sich nämlich nie jemand gefunden, der bereit gewesen wäre, ein neues Urteil mit seinen Männern durchzusetzen, da man sehr wohl wusste, dass eine Reihe sehr guter Kämpfer und Seeleute aus Borgland in Oriks Diensten standen und man Verluste in ungewisser Höhe in Kauf nehmen musste, wenn man Oriks Hof angriff.


  Kallfaer musste gestehen, bei den Zusammenkünften des Winterborger Kapitänsrates stets für eine nachträgliche härtere Bestrafung Oriks gestimmt zu haben, da er der Ansicht gewesen war, dass das milde Urteil auf den Einfluss der Sippe von Wulfgar Eishaar zurückging, aber nicht dem Willen der Götter entsprach. Nun musste Kallfaer damit rechnen, dass die Kunde über sein Abstimmungsverhalten mit den Händlern auch bis zu Oriks Hof gelangt war.


  Dennoch meinte er hoffen zu dürfen, dass Orik den aus seiner Sicht vielleicht gerechtfertigten Zorn gegen Kallfaer zügeln konnte, denn schließlich mussten sich alle Seemannen der Gefahr durch die drachenische Kriegsdrachenarmada entgegenstellen.


  Kallfaer musste Oriks Hof erreichen. Sein Entschluss stand fest. So sah er sich im Hafen nach einer Barkasse um, die noch einigermaßen seetüchtig war oder die sich zumindest mit geringem Aufwand notdürftig reparieren ließ.


  Aber die Drachenier hatten ihren Vernichtungsschlag mit aller Gründlichkeit geführt. Nur verkohlte Wracks lagen noch am Ufer. Die Barkassen waren ebenfalls zerstört. Manche hatten die Drachenier brennend hinaus in die Bucht treiben lassen, und die Ebbe hatte sie fortgezogen. Sie waren unerreichbar.


  Aber noch etwas anderes fiel Kallfaer auf: An dem Felsen, den man die „Vergebliche Friedensgabe“ nannte, kauerten Tausende von Eismöwen. Sie kreischten nicht, wie es sonst ihre Art war. Sie bewegten nicht einmal die Flügel. Nur etwa ein Dutzend Schritt entfernt lagen ein paar im Kampf gefallene Tote beider Seiten. Aber keiner der Vögel wagte es, sich an den Leichen gütlich zu tun.


  Hin und wieder machte einer von ihnen ein paar Schritte voran, auf die Leichen zu, nur um sogleich wieder zurückzuweichen.


  Kallfaer schluckte. Der Legende nach ließen die Eismöwen stets dem Totengott Ogjyr den Vortritt und stürzten sich erst dann auf die Toten, wenn der Herr des Augenmonds die Seelen von den Leibern getrennt hatte. Ogjyr musste noch da sein, und seine Aura hielt die gefiederten Aasfresser zurück. Anders war es für Kallfaer nicht erklärbar, dass die Eismöwen sich nicht an die Toten heranwagten und so furchtsam an der „Vergeblichen Friedensgabe“ kauerten.


  Kallfaer ließ einen letzten Blick über den Hafen und die zerstörten Schiffe schweifen. Es wurde Zeit, dass er sich von diesem Ort des Todes entfernte. Vielleicht lebte er nur noch deshalb, weil Ogjyr noch nicht dazu gekommen war, seine Seele vom Körper zu trennen, weil in den Ruinen von Winterborg so viel dieser grausamen Arbeit zu verrichten war, dass es selbst den Herrn des Augenmonds überforderte. Kallfaer hatte nicht die Absicht, dem Todverkünder die Gelegenheit zu geben, das Versäumte bei ihm nachzuholen.


  Er erreichte die Pferche der Riesenschneeratten. Dort lag der gefallene Wulfgar Wulfgarssohn. Viel mochte den Schmied in letzter Zeit von dem Urahnen des großen Wulfgar Eishaars getrennt haben, aber in diesem Augenblick empfand er nur noch Trauer und Wut darüber, ihn so daliegen zu sehen.


  Bei den Pferchen waren vom Drachenfeuer versengte sterbliche Überreste zu finden, die nicht allein von einem Menschen stammen konnten. Ein beklemmendes Gefühl ergriff von Kallfaer Besitz. Er konnte kaum atmen. Überall sonst hatte er sich die Toten genau angesehen und nach Spuren gesucht – aber an diesem Ort gelang es ihm nicht. Er schien gerade die Pferche zunächst instinktiv gemieden zu haben, wofür er keine rechte Erklärung fand. Doch dann erinnerte er sich an die Vögel an der „Vergeblichen Friedensgabe“.


  Ogjyr…


  Den Aasvögeln sagte man einen sehr feinen Sinn nach, mit dem sie den Todverkünder spüren konnten. Dieser Sinn war bei den Menschen vielleicht nur etwas weniger ausgeprägt, was für die Seemannen in ganz besonderer Weise gelten musste – wie sonst wäre ihre besondere Risikobereitschaft im Kampf gegen die stürmische See und die gefährlichen Seemammuts zu erklären gewesen?


  Wir glauben, dass wir den Tod verachten – in Wirklichkeit sehen wir ihn vielleicht nur nicht, dachte Kallfaer schaudernd. Aber jetzt, in diesem Moment, musste er in der Nähe sein. Kallfaer spürte es im tiefsten Inneren seiner Seele und mit jeder Faser seines Körpers. Glaub ja nicht, dass du mit mir einen Handel schließen kannst, Ogjyr, dachte er grimmig. In Njordirs nassem Reich werde ich einst Ruhe finden, aber ich denke nicht daran, dir die Langeweile auf deinem tristen Mond zu vertreiben!


  In der Asche fand Kallfaer eine verrußte Mantelspange. Die Runen darauf verrieten, wer an dieser Stelle – womöglich auf einer Riesenschneeratte reitend – ein Opfer des Drachenfeuers geworden war.


  Wulfgarskint Wulfgarssohn, Liebling eines Gottes und der Ahnen, stand dort in der seemannischen Runenschrift.


  Hinter dem Wort »Gott« befand sich ein Zeichen, das nicht zum Runenalphabet des Seereichs gehörte. Es war sehr verschnörkelt und offenbar eine Ligatur mehrerer Buchstaben, deren Sinn Kallfaer nicht begriff. Eine Geheimrune, die offenbar für den Namen jenes Gottes stand, der Wulfgarskint in besonderer Weise hatte nahestehen und ihn beschützen sollen. Manche glaubten, dass die Beistandskraft größer war, wenn der Name der jeweiligen Gottheit in ein solches persönliches Zeichen gefasst wurde, anstatt dass man ihn gleich offenbarte. Aber dazu gab es unterschiedliche Ansichten.


  Aber wer auch immer der Gott sein mochte, der zu Wulfgarskints Schutzpatron erkoren worden war – er hatte offensichtlich versagt und war es Kallfaers Meinung nach nicht wert, dass man sein Zeichen entschlüsselte und den Namen noch einmal in ehrender Weise aussprach.


  Kallfaer steckte die Mantelspange ein und wandte sich in Richtung des toten Wulfgars. Die Tatsache, dass auch Wulfgar ein Kind verloren hatte, versöhnte Kallfaer endgültig mit dem Ahnen Wulfgar Eishaars – auch wenn dieser den Fluchbringer aufgezogen hatte, der wahrscheinlich allein durch seine Existenz all dieses Unglück über Winterborg gebracht hatte.


  Dennoch – in diesen Augenblicken fühlte Kallfaer in erste Linie eine tiefe Gemeinsamkeit. „Ich werde für uns beide Rache an den Dracheniern üben, Wulfgar Wulfgarssohn!“, versprach er.


  Kallfaer sah sich nach einer Riesenschneeratte um. Ein paar der Tiere hielten sich noch in einiger Entfernung auf. Sie warteten wohl darauf, dass jemand sie einfing oder ihr Besitzer sie mit seinem Pfiff zu sich rief. Von allein trauten sie sich nicht zurück, aber sie hatten auch Angst, sich in die Eiswüsten des Inlands abzusetzen. Schließlich waren sie daran gewöhnt, dass man sich um sie kümmerte und dass sie regelmäßig versorgt wurden. Es war fraglich, ob sie zu einem auf sich gestellten Leben in der Wildnis überhaupt noch fähig waren.


  Kallfaer holte eine fingergroße Flöte aus Seemammutzahn hervor und erzeugte damit einen schrillen Ton. Die Tiere schienen regelrecht darauf gewartet zu haben, denn ein gutes Dutzend von ihnen lief sofort ungestüm in seine Richtung, doch sie kehrten nicht zu den Pferchen zurück. Ungefähr hundert Schritte von Kallfaer entfernt blieben die Mutigsten stehen. Manche scheuten bereits vorher zurück, verlangsamten erst das Tempo und hielten dann inne. Sie stießen ein lautes Fiepen aus, das sehr ängstlich klang und in einem krassen Missverhältnis zur Größe und Kraft dieser Tiere stand.


  Die Aura des Todes war offenbar sehr mächtig an diesem Ort…


  Kallfaer pfiff noch einmal mit seiner Zahnflöte, diesmal energischer. Aber die Tiere waren einfach nicht dazu zu bewegen, sich weiter zu nähern. Wie zuvor schon die Eismöwen, die an der „Vergeblichen Friedensgabe“ ihr aasiges Leichenmahl verschmäht hatten, so war es auch den Riesenschneeratten einfach nicht möglich, zu ihren Pferchen zurückzukehren.


  So suchte Kallfaer sich einen Sattel, der bei den Pferchen zurückgeblieben war, und trug ihn zu den Tieren. Dann suchte er sich ein besonders kräftiges Tier aus, von dem er zudem wusste, dass es auch ausgezeichnet gehorchte, und sattelte es. Wenig später kletterte er auf den Rücken der Riesenschneeratte und trieb sie voran.


  Sein Ziel war Oriks Hof.


  Und damit er nicht mit leeren Händen dort ankam, beschloss er, die restlichen Riesenschneeratten mitzunehmen. Man hatte auf Oriks Hof gewiss nichts dagegen einzuwenden, wenn die dortige Herde etwas vergrößert wurde – und in Winterborg gab es niemanden mehr, der die Tiere noch gebraucht hätte.


  Kallfaer drehte sich noch einmal im Sattel um. Ein letzter, schmerzhafter Blick zurück auf jenen Ort, der einmal Winterborg gewesen war. Mochten die Götter den Kaiser Drachenias strafen für das, was er den Seemannen angetan hatte…


  


  


  Die Vögel an der „Vergeblichen Friedensgabe“ wurden immer unruhiger. Es ließen sich noch weitere Schwärme bei ihnen nieder, die von weither kamen und sich wohl erhofften, an diesem letzten Festmahl, das ihnen in Winterborg bereitet wurde, teilhaben zu können. Manche dieser Schwärme versuchten zunächst, an anderer Stelle zu landen, schreckten jedoch wieder empor. Die Aura, die über dem Ort lag, hielt sie davon ab, zu tun, wofür die Götter sie als Aasfresser geschaffen hatten.


  Bis zum Abend wuchs die Schar der gefiederten Tiere immer mehr an. Die ängstliche Stille war längst einem Konzert wütender, ungeduldiger Vogelstimmen gewichen.


  Als aber die Sonne endlich versank und die Monde aufgingen, erstarb das Gekreische der Eismöwen.


  


  


  In dieser Nacht kam ein Strahl vom Augenmond herab, als dieser über den Horizont gestiegen war. Der Strahl traf bei den Pferchen für die Riesenschneeratten auf, und im nächsten Moment erschien die düstere Gestalt Ogjyrs. Wie stets stützte er sich auf seine monströse Henkersaxt. Das fahl unter der Kapuze hervorleuchtende Gesicht glich dem Oval des Augenmonds.


  Der Todverkünder ließ den Blick über das Leichenfeld schweifen. Eine vorwitzige Eismöwe zog über den Ruinen ihre Kreise, und in seiner Ungeduld stieß das Tier ein völlig respektloses Kreischen aus.


  Ogjyr streckte die freie Hand in Richtung der Möwe aus, ballte die knochigen, dürren Finger zur Faust und öffnete sie wieder.


  Das Kreischen erstarb, und von einem Augenblick zum nächsten völlig entseelt, stürzte der Vogel aus dem nächtlichen Himmel und schlug mit einem dumpfen Laut auf dem Boden auf.


  Der Herr des Augenmonds krampfte seine Hand wieder zur Faust zusammen – so als hätte er dem Vogel etwas Unsichtbares genommen, das er nun festhalten musste.


  Er ging zu jenen Stelle, wo Wulfgarskint Wulfgarssohn vom Feuer eines Kampfdrachens verbrannt worden war, während gleichzeitig sein Vater durch die Waffen der Drachenier starb.


  „Ein Moment, erfüllt von der wunderbaren Kraft des Hasses", sprach der Totengott zu sich selbst. „Ein Moment, wie ihn die kunstlosen Weber der Schicksalsteppiche auf Groenjyrs Jademonde nur selten zustande bringen.“


  Er sprach oft mit sich selbst, denn weder Sterbliche noch Götter brachten für gewöhnlich die nötige Geduld auf, ihm zuzuhören. Davon abgesehen teilten die Wenigsten seinen Hang zu beißendem Sarkasmus und grausamer Ironie.


  Aber wenigstens war unter all den Seelen, die es hier zu trennen galt, eine, die zu einem Handel bereit war…


  Ogjyr streckte die noch immer zur Faust geballte Hand aus und machte ein paar Schritte nach vorn, wobei er sich mit der anderen Hand die Axt über die Schulter legte.


  Als er direkt vor den sterblichen Überresten von Wulfgarskint stand, hielt er die Faust darüber und öffnete sie.


  „Eine Seelenkraft genommen, eine Seelenkraft gegeben! Erwache, mein Seelensklave!“


  Wie von einem Geisterwind aufgewirbelt, erhob sich die Asche vom Boden. Kleinste Stücke tanzten wie unruhige Mücken durch die Luft.


  „Kraft sei mit dir! Die Kraft des Hasses und der Wunsch nach Vergeltung, der unstillbare Drang zu töten und die finsterste Zauberkraft, vor deren Anwendung selbst die Herren von Magus zurückschrecken würden!“ Der Herr des Augenmonds stieß ein schauerliches Gelächter aus, während sich die durcheinander wirbelnden Aschestückchen verdichteten. Immer mehr Asche, Reste verkohlten Gebeins und was sonst noch von dem vierzehnjährigen Jungen und seinem Reittier geblieben war, kreiste in einem Strudel zauberischer Kraft.


  Die Gestalt eines wahren Hünen formte sich. Er war um die Hälfte größer als selbst die größten der für ihren kraftvollen Wuchs bekannten Seemannen von Winterland. Die Schultern waren so breit wie die von zwei gewöhnlichen Kriegern, und die dicken Arme endeten in riesenhaften Pranken.


  Die Gestalt trug ein Wams und ebensolche Hosen nach Art der Seemannen, nur dass beides so fleckig war, als hätten die Kleidungsstücke monatelang in der Erde oder auf dem Grund von Njordirs nassem Reich gelegen, und dort vor sich hin gerottet.


  Der Anblick des Gesichts machte klar, dass diese Kreatur kein Mensch mehr war. Der Kopf glich dem einer Schneeratte, nur das er im Verhältnis zum Restkörper unwesentlich größer war, als es ein menschlicher Schädel gewesen wäre.


  Das Rattenmaul öffnete sich, und ein fauliger Geruch drang daraus hervor. Die Zähne glichen in keiner Weise dem typischen Gebiss einer Riesenschneeratte, sondern eher dem eines Eiswolfs.


  Ein grollender Laut entrang sich der Kreatur. Sie spannte die Muskeln ihrer gewaltigen Arme, ballte die riesigen Pranken zu Fäusten, dann trommelte sich das Geschöpf auf den Brustkorb. Etwas Aschestaub löste sich dabei von seinem Körper. Der Rattenmann brüllte laut auf, und es klang gleichermaßen schmerzerfüllt und wütend.


  Er starrte fassungslos auf seine riesigen Hände und betastete dann den neuen Körper, der eine groteske Mischung jener zwei Geschöpfe war, die an dieser Stelle von dem sengenden Drachenfeuer verbrannt worden waren.


  Sein unförmiges Rattenmaul formte ein gequältes, für menschliche Ohren kaum verständliches Wort.


  „Nein!“, schrie er.


  „Hass und Rache brauchen eine Form, Wulfgarskint!“, belehrte ihn der Herr des Augenmonds. „Und sie brauchen die rohe Kraft einer Kreatur wie der Riesenschneeratte, die aus purem Instinkt heraus handelt, so wie ihn die Götter ihr eingepflanzt haben.“


  Doch die Worte des Todverkünders vermochten die Verzweiflung der ungeschlachten Kreatur, zu der Wulfgarskint geworden war, nicht zu dämpfen. Sie sank auf die Knie, die Pranken griffen in den Boden, wirbelten Erdreich empor. Dabei stieß das Wesen Schreie voller Wut und Schmerz aus.


  „Du denkst, dass ich dich betrogen habe?“, fragte Ogjyr und lachte schallend. „Das ist gut, Wulfgarskint. Denn das wird deinen Hass vergrößern und es dir erleichtern, deiner neuen Bestimmung zu folgen. Es wird dir helfen, die Kraft aufzubringen, die du brauchst. Wenn aus so vielen verschiedenen Quellen die Ströme des Hasses entspringen, werden sie sich irgendwann vereinen und zu einem mächtigen Ozean werden. Einem Ozean aus Blut!“


  Die Kreatur sprang auf und wollte sich auf den Herrn des Augenmonds stürzen. Doch der wurde transparent, löste sich auf, und der brüllende Rattenmann griff durch ihn hindurch und taumelte wie ein torkelnder Narr zu Boden.


  Wie aus dem Nichts erschien Ogjyr auf einmal hinter ihm. „Auf diese Weise kann man mich nicht fassen, und eigentlich müsstest du das wissen, Wulfgarskint. Denn auch wenn mich die Seelen der Toten für gewöhnlich meiden, so genieße ich unter den Legendensänger überall im Seereich doch eine gewisse Achtung, wie ich ohne falschen Stolz behaupten darf.“


  Der Rattenmann richtete sich wieder auf. Er stöhnte, und dieser Laut klang beinahe menschlich.


  „Dir mag es wie ein grausamer Scherz erscheinen, was ich mir mit dir erlaube", fuhr Ogjyr fort. "Aber erstens: Warum sollte dem Traumhenker und Herrn des Augenmonds als Einzigem die Heiterkeit verboten sein? Ich weiß, viele Sterbliche sind der Auffassung, der Seelentrenner dürfe keinen Sinn für Humor haben. Aber dann wäre meine Existenz trist und langweilig, darum bitte ich um Verständnis, wenn ich mir hin und wieder einen Scherz erlaube, über den nur ich zu lachen vermag." Er kicherte böse, und in seinen Augen blitzte es furchterregend. Dann wurde er wieder ernst. "Und zweitens: Glaubst du wirklich, dass ein Knabe, noch nicht einmal alt genug, um mit auf Seemammutjagd zu gehen, allein der Aufgabe gewachsen wäre, die dein Durst nach Rache dir stellt?" Er schüttelte den Kopf. "Wohl kaum.“


  Das schaurige Wesen, zu dem Wulfgarskint geworden war, knurrte ihn an, dann richtete es die knopfartigen Rattenaugen auf den Leichnam seines gefallenen Vaters, der kaum anderthalb Schritt von ihm entfernt lag.


  Ein Laut, der wie ein Wimmern klang, drang aus dem mit Raubtierzähnen bewehrten Rattenmaul.


  Auf einmal griff Wulfgarskint nach dem Schwert seines Vaters, richtete die Spitze gegen sich selbst und trieb die Klinge mit einem heftigen Stoß bis ans Heft durch seinen neuen, durch Zauberkraft entstandenen Körper. Die Klinge drang auf dem Rücken wieder heraus – aber kein einziger Tropfen Blut tropfte vom Feuerheimer Stahl.


  Ungläubig blickte Wulfgarskint an sich herab. Ein durchdringender Wutschrei entrang sich seiner Kehle.


  „Ja, brüll du nur!“, rief der Herr des Augenmonds. „Der Handel, den wir miteinander geschlossen haben und dem deine Seele zustimmte, als ich mit ihr heute den ganzen Tag Zwiesprache hielt, ist gültig und kann nicht so einfach außer Kraft gesetzt werden!“


  Der untote Rattenmann riss sich das Schwert aus dem Leib, fasste es am Griff und an der Klinge und bog es mit dermaßen gewaltiger Kraft, dass der Feuerheimer Stahl klirrend brach. Beide Teile schleuderte er davon, dann bedeckte er sein Rattengesicht mit beiden Pranken.


  „Nach und nach wirst du deine Kräfte entdecken“, sagte der Todverkünder. Er deutete hinauf zum Augenmond. „Und ich werde dich beobachten und mich über deine Bemühungen amüsieren.“


  Ogjyr trat auf den Rattenmann zu, der nun neben seinem toten Vater kniete. Seine Hand berührte den Kopf der traurigen Kreatur.


  „Dies wird von nun an deine wahre Gestalt sein – bis deine Seele mir dereinst auf den Augenmond folgt, um dort meiner Unterhaltung zu dienen. Aber mir ist schon klar, dass es bisweilen sinnvoll ist, in der Gesellschaft Sterblicher kein Aufsehen zu erregen. Darum gab ich dir die Fähigkeit, zeitweise auch wieder deine alte Gestalt anzunehmen…“


  Die Hand Ogjyrs ballte sich zur Faust, und der Körper des Rattenmannes schrumpfte erheblich zusammen, veränderte sich, und schließlich kniete die vergleichsweise schmächtige Gestalt des vierzehnjährigen Jungen, der Wulfgarskint gewesen war, am Boden.


  Er sprang auf, betastete ungläubig seine Arme und sein Gesicht. Dann roch er an seiner Kleidung, die genauso fleckig und vermodert war wie diejenige, die der Rattenmann getragen hatte, und zum Schluss berührte er die Stelle knapp unterhalb seines Brustbeins, wo ein Loch klaffte. Genau dort, wo sich der Rattenmann das Schwert in den Leib gerammt hatte.


  „Diesmal habe ich es für dich getan“, sagte Ogjyr gönnerhaft. „Aber du wirst noch merken, wie kräftezehrend es ist, eine andere als seine natürliche Gestalt zu tragen. Du wirst lernen, wie es geht – aber ich kann dir nur raten, dir genau zu überlegen, wann du diese Fähigkeit anwendest.“


  „Aber – dies ist meine natürliche Gestalt!“, behauptete Wulfgarskint schleppend und ziemlich fassungslos. Sein Gesicht war zu einer starren Maske gefroren. Die Augen flackerten leicht, und das pure Entsetzen hatte sich tief in seine Züge gegraben.


  Ogjyr kicherte auf eine Weise, die für die Ohren jedes sterblichen Zuhörers außerordentlich unangenehm war. „Nein, das ist ein Irrtum.“


  Wulfgarskint roch an seinem Gewand. Der Gestank von Moder und Verwesung haftete ihm an – schlimmer, als es bei jedem Totengräber der Fall gewesen wäre.


  Eine Falte erschien auf seiner Stirn, während er aufsah und in das leuchtende Mondgesicht des Todverkünders blickte.


  „Die Aura des Todes umgibt dich, Wulfgarskint", sprach dieser. „Manche werden es bemerken, andere werden es nicht spüren wollen, und bei wieder anderen sind die Sinne so abgestumpft, dass sie es nicht registrieren können. Den Umgang mit Letzteren solltest du bevorzugen. Schon aus praktischen Erwägungen heraus." Ogjyr hob einen Arm und streckte den dürren Zeigefinder aus. „Und nun geh. Geh und töte. Und unterhalte mich!“


  


  


  


  


  3. Kapitel:


  Das kosmische Tor


  


  Sie betraten das Innere der Orakelhöhle, und der Weise Liisho, dessen wahres Alter so schwer zu schätzen war, rieb sich die Hände und zitterte wie Espenlaub.


  Rajin bemerkte den Metallring um seine linke Fußfessel, und wechselte einen Blick mit Bratlor, dem der etwa handbreite Ring ebenfalls aufgefallen war. Daran, dass es sich um den Fußring eines Gefangenen handelte, bestand kaum ein Zweifel, auch wenn das Metall sehr fremdartig wirkte, ebenso wie die eigenartigen Schriftzeichen, die darin eingraviert waren.


  Rajin fasste sich schließlich ein Herz und fragte: „Hast du in den Kerkern Katagis schmachten müssen?“


  Liisho runzelte die Stirn, dann sagte er unwirsch: „Halten wir uns nicht mit irgendwelchen Fragen auf, deren Beantwortung getrost noch warten kann.“


  „Ich finde, ich habe ein Recht darauf, endlich die ganze Wahrheit zu erfahren“, beharrte Rajin.


  „Du hast vielleicht ein gewisses Recht darauf, alle Fragen beantwortet zu bekommen, die etwas mit dir und deiner Bestimmung zu tun haben", entgegnete Liisho, "aber ich sehe keine Veranlassung, dir gegenüber jede Einzelheit meines Lebens auszubreiten.“


  Rajin ließ nicht locker. „Und wie soll ich dir da vertrauen?“


  „Du hast gar keine Wahl, Rajin! Wie bisher auch schon nicht. Aber sei unbesorgt. Alles, was du wissen musst, wirst du auch erfahren. Zur rechten Zeit. Denn ich habe ein sehr dringendes Interesse daran, dass du deine Mission auch erfüllst.“


  „Die wohl darin besteht, als Erbe meines Vaters den Thron Drachenias zu besteigen“, schloss Rajin.


  Liisho nickte. „So ist es.“


  „Auf den Gedanken, dass es mir vielleicht völlig gleichgültig sein könnte, wer auf dem drachenischen Thron sitzt, bist du wohl nicht gekommen.“


  „Ich habe es nicht einmal in Erwägung gezogen", gestand Liisho, "denn ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass es dir keineswegs gleichgültig ist, ob ein furchtbares Unglück über die Welt kommt. Schließlich bin ich seit deiner Geburt in Gedanken bei dir und habe dich zumindest zum Teil erziehen können – wenn ich jetzt auch mit Entsetzen feststellen muss, dass der Einfluss dieser seemannischen Barbaren offenbar doch größer war, als ich gedacht habe. Aber jetzt will ich erst mal, dass es wärmer wird.“ Er deutete auf die umgestürzte Säule, auf der sich das Juwel befunden hatte. „Helft mir und stellt die Säule wieder auf!“


  „Sie ist zerbrochen“, erklärte Rajin nüchtern.


  „Wollt Ihr zwei lange Reden schwingen, während ich in der Zwischenzeit erfriere? Stellt sie schon wieder auf! Ich würde es ja selbst tun, wenn mir vor lauter Kälte die Arme nicht so steif geworden wären, dass ich mich kaum noch zu bewegen vermag!“


  Also hoben Rajin und Bratlor die umgestürzte Säule auf und stellten sie wieder auf den abgebrochenen Stumpf. Rajin war von der Leichtigkeit des Materials überrascht. Er hatte geglaubt, die Säule bestünde aus einem marmorähnlichen Stein. Aber offensichtlich sah sie nur so aus und war in Wahrheit aus einem Material mit ganz anderen Eigenschaften.


  Als die Säule wieder aufrecht stand, wuchs sie mit dem Stumpf zusammen. Die Bruchstücke verschmolzen miteinander, und im nächsten Moment war nichts mehr davon zu sehen, dass das Riesenfaultier sie mit der rohen Gewalt seines Gewichts zerbrochen hatte.


  Liisho aber bückte sich nach dem Juwel und nahm es in beide Hände. Er legte es auf der Säule ab und berührte es an ganz bestimmten Punkten. Woran er diese zu erkennen vermochte, war für Rajin ein Rätsel, denn für ihn sah die Oberfläche des Juwels zunächst überall gleich aus.


  Das Juwel leuchtete auf einmal mit einer Intensität auf, die in den Augen schmerzte. Zeichen erschienen auf der Oberfläche, und Liisho berührte einige von ihnen.


  Daraufhin nahmen die Wände der Höhle eine feuerrote Färbung an. „Es wird jetzt etwas wärmer werden“, versprach Liisho. „Wir werden warten müssen, bis in der nächsten Nacht der Meermond sein Licht durch die Öffnung in der Höhlendecke schickt.“


  „Warten?“, fragte Rajin stirnrunzelnd. „Es wäre gut, wenn du uns in deine Pläne einweihen würdest.“


  „Wenn mir etwas wärmer geworden ist. Davon abgesehen habe ich Hunger und nicht die Absicht, den ganzen nächsten Tag hungrig zu verbringen.“ Er deutete auf den Kadaver des Riesenfaultiers. „Der Bursche da mag uralt sein, aber ich nehme an, dass sein Fleisch trotzdem genießbar ist.“ Er bedachte Rajin und Bratlor – und vor allem ihre Waffen – mit einem abschätzigen Blick und seufzte dann hörbar. „Ich nehme an, dass es eines richtigen Schwertes bedarf, um…“ Er sprach nicht weiter. Stattdessen zog er das schmale, leicht gebogene drachenische Schwert, das er an der Seite trug, und hieb dem Riesenfaultier damit eine seiner Pranken ab. Dann spießte er sie mit der Waffe auf. Blut tropfte herab. „Na, das sieht doch bestens aus! Was glaubt ihr, wovon ich mich schon ernähren musste, seit ich gezwungenermaßen in meinem Exil in Qô lebe.“


  „Dein Exil?“, fragte Rajin.


  „Falls ihr zwei nicht völlig blind seid, konntet ihr einen Blick auf Qô erhaschen, als das kosmische Tor geöffnet war.“


  „Ich verstehe“, murmelte Rajin, obwohl er in Wahrheit das Gefühl hatte, gar nichts zu verstehen. Aber das Bild von der an einer fremden Küste gelegenen Ruinenstadt war ihm noch sehr gegenwärtig. Zu eindrucksvoll war es gewesen, durch das kosmische Tor zu schauen.


  „Qô – das ist eine verfallende Stadt, in der keine Menschenseele mehr lebt", erklärte Liisho. "Nur meine Wenigkeit gab es dort und einen Haufen seltsamer Kreaturen, angefangen von wilden Drachen, die den Pferchen der kaiserlichen Drachenhüter entkommen sind, bis hin zu Laufdrachen und allerlei Schattengeschöpfen, über die ich aber besser nicht allzu viel erzähle, weil dich sonst vermutlich sofort der Mut verlassen würde, mir dorthin zu folgen. Und dorthin werden wir uns begeben, sobald das Tor wieder passierbar ist und ich meinen Drachen auf diese Seite des Tors zu bringen vermag, damit er uns auf seinen Rücken nimmt.“


  „Wo liegt Qô?“, fragte Bratlor. „Ich bin zwar schon in Drachenia gewesen, aber von diesem Ort habe ich noch nie etwas gehört.“


  „Qô liegt auf einer Insel in den Weiten des östlichen Ozeans, am anderen Ende der Welt“, sagte Liisho. „Es war einst der Name einer blühenden Stadt. Die Insel, auf der ihre Ruinen stehen, heißt ebenfalls Qô, wird aber häufig auch die ›Insel der Vergessenen Schatten‹ genannt. Eine Bezeichnung, die durchaus zutreffend ist, wenn ich an all die Nachtkreaturen denke, die dort hausen. Den Legenden nach ist Qô der einzige Ort, an dem der Namenlose Gott keine Macht besitzt. Aber wer weiß, ob man diesen Legenden trauen darf. Jedenfalls gibt es kein besseres Exil als die Insel der Vergessenen Schatten. Nicht einmal Katagi zieht in Erwägung, ich könnte mich dort versteckt halten, wegen der reißenden Bestien, die dort leben. Aber… na ja, das ist ein anderes Thema.“


  Liisho schien im Moment nicht weiter darüber reden zu wollen. Stattdessen wirkte er plötzlich sehr unruhig.


  Der Weise blickte sich suchend auf dem Höhlenboden um, die Augen zu Schlitzen verengt. Rajin versuchte zu erkennen, was er dort suchte, konnte aber auf dem Höhlenboden nichts entdecken, was irgendwie bemerkenswert gewesen wäre.


  „Was suchst du?“, fragte Rajin.


  „Ein Ceraphardon“, murmelte Liisho, und bevor Rajin nachfragen konnte, erklärte er: „Da ist ein Zeichen aus der Alten Schrift, die einst von den Erbauern der Tore benutzt wurde."


  Rajin zuckte mit den Schultern. „Ich sehe nichts“, bekannte er.


  „Oh, ich werde es dir noch beibringen, diese Dinge zu sehen. Allerdings gebe ich zu, dass auch ich zuerst nichts gesehen und lange gebraucht habe, um diese Zeichen zu erkennen.“


  „Das einzige Zeichen, das ich auf dem Boden dieser Höhle gesehen habe, war ein Fünfeck. Auf dem liegt jetzt das Riesenfaultier!“


  Liisho schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, dass ist kein Ceraphardon.“


  Schließlich hatte der Weise gefunden, wonach er suchte. Er schüttelte die Pranke des Riesenfaultiers von seiner Schwertspitze, sodass sie an einer ganz bestimmten Stelle am Boden zu liegen kam. Augenblicklich bildete sich dort ein Kreis aus blassrotem Feuer. Flammen, die sicher mit gewöhnlichem Feuer nicht allzu viel gemein hatten und irgendwie durch den Zauber der Orakelhöhle zum Lodern gebracht wurden.


  Inzwischen war es in der Höhle deutlich wärmer geworden. Liisho schien sich tatsächlich darauf einzurichten, bis zum erneuten Lichteinfall des Meermondes bleiben zu müssen. Liisho deutete auf den Boden neben dem Zauberfeuer. „Setzt euch – oder habt ihr vor, die ganze Zeit über zu stehen? Ich zumindest werde mir das in meinem fortgeschrittenen Alter nicht zumuten.“


  Bevor Liisho sich aber niederließ, bückte er sich zunächst und betastete den Boden. Er schien ihm warm genug, denn der Weise nickte zufrieden und setzte sich in eine Art Lotussitz. Mit derart verschränkten Beinen zu sitzen erschien Rajin jedoch kaum bequemer als zu stehen.


  Was dies anging, schien Liisho seine ganz eigenen und sehr persönlichen Vorstellungen zu pflegen. Er stocherte mit der Spitze seines Schwerts in das Fleisch der Riesenfaultierpranke. Seinen Drachenstab hatte er zuvor gegen die Höhlenwand gelehnt. Als Liisho Rajins interessierten Blick bemerkte, meinte er nur: „Auch den Umgang damit wirst du bald schon erlernen, Rajin. Es ist nicht so schwer, zumal in dir das Blut Barajans fließt - Magierblut!“


  Bratlor und Rajin setzten sich zu ihm. Der Boden war überraschend warm.


  „In den Träumen, die du mir gesandt hast, habe ich es dutzendfach gesehen, wie Drachenreiter-Samurai diese riesigen Monstren beherrschen…“


  „Ja, ich weiß. Aber es gibt Dinge, die man erst selbst tun muss, um sie zu erlernen. Wie gesagt, die Erziehung, die ich dir angedeihen lassen konnte, war sehr unvollständig und beschränkte sich im Grunde nur auf ein paar unerlässliche Grundkenntnisse.“


  Rajin betastete - noch etwas ungläubig - den warmen Boden. „Du scheinst die Magie dieser Höhle sehr gut zu kennen…“


  „Den Zauber, Rajin. Magie ist das, was die Magier treiben, und damit hat das hier nichts zu tun. Das ist Zauberei – älter als selbst die Drachen, denn die Tore gab es logischerweise schon, bevor die Drachen die Welt betraten.“


  „Wer hat sie errichtet?"


  „Das weiß ich nicht, Rajin", gestand Liisho. "Uralte Götter, deren Namen heute niemand mehr kennt. Sie scheinen schon Vergangenheit gewesen zu sein, als die Drachen die Tore passierten, um sich in dieser Welt niederzulassen und sie nach ihren Vorstellungen umzugestalten. Vielleicht waren es auch die Drachen, die die Erinnerung an die uralten Götter vernichteten, um die Legende zu verbreiten, sie wären die ersten Bewohner dieser Welt gewesen. Genau genommen müsste man sagen: Von allen Geschöpfen, die heute noch die Welt bevölkern, waren sie die ersten. Aber ohne die Tore hätten sie nie ihre Pranken auf diese Welt setzen können. Das haben die Drachen mit den Vorfahren der Magier, Menschen, Laufdrachen, Seemammuts und allen anderen Geschöpfen, die im Licht der fünf Monde wandeln, gemein: Sie kamen von anderen Welten, um hier eine neue Heimat zu finden.“


  „Und diese geheimnisvolle Stadt Qô, von der du sprachst – sie liegt nicht in einer anderen Welt, oder? Jedenfalls hatte ich das so verstanden…“


  Liisho nahm das Schwert und drehte mit der Spitze die inzwischen schon ziemlich verbrutzelte Pranke des Riesenfaultiers um. „Nein, Rajin. Qô liegt auf unserer Welt, wenn auch so weit im Ozean, dass die Insel tatsächlich jenseits eines kosmischen Tores existieren könnte. Vielleicht ist sie zumindest im übertragenen Sinn sogar Teil einer anderen Welt, aber das ist eher eine philosophische Sichtweise der Dinge.“


  „Wie sieht es in jenen anderen Welten aus, aus denen unsere Vorfahren stammen?“, hakte Rajin nach. „Wenn du den Zauber der Tore entschlüsselt hast, dann bist du doch gewiss dort gewesen.“


  Aber Liisho schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe den Zauber der Tore nur zum Teil entschlüsselt, und so war es mir bis jetzt lediglich möglich, mit ihnen innerhalb unserer Welt zu reisen. Es gibt fünf von ihnen. Eines spannt sich von einem schwarzen Felsen, der der Küste von Qô vorgelagert ist, bis zu einer Grotte in der Nähe der alten Stadt; dort gibt es einen Raum, der ganz ähnlich aussieht wie diese Höhle. Offenbar war in der Zeit der Alten Torgötter – also vor Beginn des Ersten Äons und der Herrschaft der Drachen – der Wasserstand sehr viel niedriger, sodass sich das Tor von Qô nicht übers Wasser, sondern über eine Landzunge spannte.“


  „Oder die Alten Götter, von denen du sprichst, waren Seefahrer und durchfuhren die Tore mit ihren Schiffen“, warf Bratlor ein. Der Sternenseher hatte lange geschwiegen und sich still neben Rajin gesetzt. Dass er bei Liisho nicht die größte Wertschätzung genoss, war ihm nicht verborgen geblieben, und so hatte er sich zunächst zurückgehalten.


  Der Weise wandte den Kopf und betrachtete ihn abschätzend. Dann zeigte sich auf seinem Gesicht die Ahnung eines Lächelns. Irgendetwas an der Bemerkung des Sternensehers schien ihn zu amüsieren. „Ja, das ist durchaus möglich“, meinte er. „Genauso, wie es möglich ist, dass einst die ganze Welt unter Wasser stand und die Alten Götter schwimmende Wesen waren, die keine Schiffe brauchten. Niemand kennt ihre Gestalt. Niemand weiß, woher sie stammten und wohin sie gingen. In meinen jüngeren Jahren habe ich eine gewisse Zeit damit verschwendet, die Legenden zu sammeln, die man sich unter den Völkern über jene Epochen erzählt, bevor sie die Tore passierten. Aber es sind eben nur Legenden – Geschichten, die mit der Wirklichkeit kaum etwas zu tun haben. Das einzige Wesen, das alt genug ist, sich an eine Welt jenseits der Tore zu erinnern, dürfte der Urdrache Yyuum sein, und wie es scheint, wird er schon bald erwachen. Aber ich glaube kaum, dass er uns Auskunft darüber geben wird, wie die Welten jenseits der kosmischen Tore beschaffen sind.“ Der Tonfall Liishos hatte sich bei den letzten Worten verändert. „Nicht einmal mir, der ich schließlich einen direkten Nachfahren des Urdrachen reite, auch wenn der es in Größe und Geisteskraft natürlich nicht im Entferntesten mit Yyuum aufzunehmen vermag…“


  „Yyuum?“, fragte Bratlor. „Ich habe in der Bibliothek der Sternenseherschule von Seeborg viel über ihn gelesen, aber ich hatte nie den Eindruck, dass dieses Wesen mehr ist als ein Ungeheuer, über das Geschichten erzählt werden, die den Tod einiger Helden verklären sollen.“


  „Oh, da irrst du dich, seemannischer Narr. Da irrst du dich gewaltig. Yyuum existiert wirklich. Ich weiß es - denn ich war dort, in den Höhen des mitteldrachenischen Gebirges, das sich wie der Rücken eines Drachen von Nordost nach Süden über die Grenze nach Tajima zieht, wo er an das Dach der Welt anstößt. Yyuum existiert wirklich, er liegt unter diesem Gebirge begraben. Aber schon seit einigen Generationen erzittert dort immer wieder die Erde, sodass außer einem Volk von Bergaffen sich kaum noch eine Kreatur traut, diese Gegend zu betreten. Wie sich inzwischen schon bis zu den drachenischen Untertanen herumgesprochen hat, besitzt der Usurpator Katagi nur noch zwei der drei Drachenringe, mit denen die Drachen Drachenias geknechtet und dazu gebracht werden, den Drachen-Samurai zu gehorchen. Einen dieser Ringe hat Yyuum durch den Diebstahl eines Affen, der von ihm geistig beeinflusst worden sein muss, in seinen Besitz gebracht.“


  Liisho wandte sich an Rajin. „Das Alles lässt nichts Gutes erwarten. Über die Pläne des Urdrachen kann man nur spekulieren, und noch scheint der Prozess seines Erwachens nicht abgeschlossen zu sein. Wenn das geschehen ist, wird der mitteldrachenische Bergrücken auseinanderbersten und sich ein Ungeheuer erheben, wie es die Welt seit dem Ersten Äon nicht mehr gesehen hat – wobei zu bedenken ist, dass Drachen ihr ganzes Leben lang wachsen und natürlich auch der Urdrache Yyuum während seines langen Schlafes nicht damit aufgehört hat. Er dürfte seine frühere Größe inzwischen noch weit in den Schatten stellen. Eine Bewegung von ihm löst ein Erdbeben aus, Länder, die er betritt, würden absinken und teilweise mit Wasser überflutet werden, und wenn er im Ozean badet, würde das eine Flutwelle auslösen, die innerhalb eines Tages einmal um die ganze Welt rasen würde. Die Bevölkerungen ganzer Reiche wären auf der Flucht vor ihm. Doch das Alles wäre nicht einmal das Schlimmste an der Sache…“


  Liisho sprach mit einem solchen Ernst, dass Rajin mit Schaudern erkannte, wie nahe der Weise diese Gefahren bereits wähnte. Er wandte sich Rajin zu und bedachte ihn mit einem Blick, der so eindringlich war, dass Rajin das Gefühl hatte, Eiswasser würde ihm über den Rücken rieseln. „Das Schlimmste ist, Rajin, dass Yyuum die Herrschaft über die gesamte Drachenheit einfordern wird. Der Diebstahl des Rings war nur der Anfang, und wäre es nicht ein gar so einfältiges Geschöpf wie dieser Affe gewesen, das er mit dem Diebstahl beauftragt hätte – wer weiß, vielleicht befänden sich dann jetzt bereits alle drei Ringe im Besitz des Urdrachen. Was glaubst du wohl, was geschieht, wenn die Drachen allerorts gegen ihre Herren rebellieren? Wenn sie ihre Reiter mit ihrem Feuer versengen, anstatt den Dracheniern zu gehorchen? Wenn sie sich nicht mehr mit der Fütterung mit Stockseemammut zufrieden geben, sondern das Fleisch von Menschen oder Magiern begehren? Seit Generationen schon wird es schwieriger, Drachen zu zähmen und sie unter dem Willen ihrer Reiter zu halten. Ich habe mehreren Kaisern von Drakor gedient und kann es beurteilen. Diese Geschöpfe spüren, dass da in den Bergen Mittel-Drachenias etwas vor sich geht, das die Welt verändern und die Verhältnisse vollkommen umkehren kann. Katagi, der narrenhafte Usurpator, in dessen Adern so wenig vom Magierblut Barajans fließt, dass man genauso gut irgendeinen Bauerntölpel auf den Thron hätte setzen können, will sich die vier anderen Reiche untertan machen. Er schließt die eine oder andere Koalition, doch hat er den Verrat an seinen Verbündeten in Gedanken schon vollzogen. Dieser kommende Krieg wird Unzähligen das Leben kosten – aber das wird nichts sein gegen das, was uns alle erwartet, wenn sich der Urdrache erhebt.“


  Liisho legte Rajin eine Hand auf die Schulter. „Du bist Rajin Ko Barajan, der rechtmäßige Thronfolger Drachenias und damit legitimer Drachenkaiser. Und nur jemand, in dessen Adern das Blut Barajans fließt, hätte die Macht, die Herrschaft über die Drachen zu erhalten. Du siehst, es geht um das Schicksal der Welt – und nicht nur darum, ob der versprengte Spross eines Kaiserhauses lieber zur Seemammutjagd ausfährt oder vom Drachenthron aus Drachenia regiert!“


  Rajin schüttelte leicht den Kopf. „Ich bin ein Unwissender“, sagte er mit leiser Stimme. „Jemand, der nur wie eine Spielfigur beim Drachenreiter-Schach eingesetzt wird, das du mir in meinen Träumen gezeigt hast. Wie soll ich wissen, was die Wahrheit ist? Kann ich beurteilen, was das Beste für die Welt oder auch nur für Drachenia ist, da ich doch nicht einmal weiß, was für mich selbst das Beste ist?“


  „Ich verstehe, dass du verwirrt bist, Rajin“, sagte Liisho, und er klang auf einmal versöhnlich und mitfühlend. „Und mir ist bewusst, dass du viel lernen und auch über dich hinauswachsen musst, um deine Bestimmung zu erfüllen. Aber du kannst ihr nicht ausweichen und einfach dein bisheriges Leben fortsetzen. Schon deshalb nicht, weil deine Feinde dir schon dicht auf den Fersen sind. Sie werden dich jagen und töten. Fünf Prinzen rettete ich aus dem brennenden Palast von Drakor, in dem die Schergen des Usurpators eingedrungen waren. Und du bist der einzige, den sie noch nicht zur Strecke gebracht haben. Sollten sie das schaffen, ist alles verloren. Nicht nur für dich, nicht nur für Drachenia oder das Haus Barajan – sondern für alle Menschen. Gewiss würden die Magier noch einmal versuchen, die Herrschaft über die Drachen zurückzuerlangen, die sie im Zweiten Äon schon einmal ausgeübt haben. Aber ich bezweifle, dass sie in der Lage wären, die entfesselten Urgewalten unter ihre Kontrolle zu bringen. Seit Barajans Bann haben sie sich den Drachen entfremdet, und es lebt schon seit mehreren Äonen kein Magier mehr, der sich darauf verstehen würde, sie zu lenken oder auch nur beeinflussen. Nein, wenn du scheiterst, Rajin, dann beginnt die Geschichte von vorn. Die Welt wird wieder eine Welt der Drachen sein, und alle anderen Geschöpfe werden sich vor ihnen fürchten müssen. Keines der fünf Reiche würde dies überstehen, und selbst die feuerspeienden Wände von Pendabar böten keinen Schutz, hinter dem man sich verkriechen könnte.“


  Liisho nahm die Pranke des Riesenfaultiers aus dem Zauberfeuer, indem er sie wieder auf seine Schwertspitze spießte. Das gebratene Fleisch war so schwer, dass sich die drachenische Klinge leicht bog. Liisho roch daran und verzog das Gesicht. „Ich gebe zu, dass ich in meiner Zeit als Berater des Kaisers schon besser gespeist habe, aber ich denke, dass es einigermaßen genießbar ist. Ich bin nur dankbar, dass mir eine gnädige Natur auch im fortgeschrittenen Alter die Zähne nicht hat ausfallen lassen. Sagt mir, wie groß die Teile sein sollen, die ihr beiden begehrt. Und dann sprechen wir über die Dinge, die als Nächstes zu tun sind!“


  Aber sowohl Rajin als auch Bratlor hatten keinerlei Appetit.


  


  


  


  Einen ganzen Tag mussten sie nach Liishos Angaben noch in Fjendurs kalter Senke verbringen, ehe sich das kosmische Tor wieder öffnen ließ. Solange, bis der Meermond wieder aufging und sein Licht erneut durch die Öffnung in der Höhlendecke fiel. Was dieser Lichteinfall genau bewirkte, behielt Liisho allerdings für sich.


  Bratlor fragte ihn zwar danach, aber Liisho antwortete nur sehr ausweichend. Er traute Bratlor offenbar noch immer nicht und hatte nur mehr oder weniger akzeptiert, dass Rajin den Sternseher als Gefährten betrachtete. Und was Rajin selbst betraf, so schien Liisho der Meinung zu sein, dass er noch nicht reif sei für das Wissen über die kosmischen Tore.


  Schlaf fanden sie nur wenig, obwohl es in der Orakelhöhle nun angenehm warm war. Liisho beschäftigte sich immer wieder mit dem Juwel auf der Säule und ließ darauf die geheimnisvollen Zeichen erscheinen, indem er das Juwel mit den Händen berührte. Dann schüttelte er jedes Mal den Kopf und legte die Stirn in Falten, manchmal murmelte er auch etwas Unverständliches vor sich hin, was ganz bestimmt nicht dem Wortschatz der drachenischen Sprache entsprang.


  Auf einmal kniff Liisho die Augen zu, so als würde er sich sehr auf etwas konzentrieren. „Sie sind auf dem Weg hierher", sagte er auf einmal. "Sie kommen, Rajin - um dich zu töten!“ Er schlug die Augen wieder auf, starrte Rajin an. „Ich spüre, dass sich viele Drachen nähern. Die Kälte dämpft ihre Geisteskräfte, und dennoch kann ich sie genau ausmachen!“


  „Aber du denkst, dass sich das Tor öffnet, bevor sie hier sind?“, vergewisserte sich Rajin.


  Aber da war sich Liisho offenbar längst nicht mehr so sicher, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. „Ich brauche das Licht des Meermonds, und der schickt seinen Schein erst wieder kommende Nacht durch die Öffnung in der Höhlendecke - da beißt keine Riesenschneeratte ein Tau ab.“ Die letzten Worte hatte er in einem sehr akzentschweren Seemannisch hervorgebracht, dennoch hatten ihn sowohl Rajin als auch Bratlor verstanden. „So sagt ihr doch hier auf Winterland, oder?“, fragte der Weise, als die beiden ihn verwundert anstarrten.


  „So hat man vielleicht zu Zeiten von Wulfgar Eishaar geredet“, widersprach Bratlor. „Aber selbst die Uralten sprechen nicht mehr so.“


  Liisho zuckte mit den Schultern. „Mag sein, dass ich die seemannische Sprache nicht perfekt beherrsche. Um ehrlich zu sein, ich war nicht mehr hier, seit ich Rajin in der Nähe von Winterborg aussetzte.“ Dann wandte er sich direkt an Rajin. „Du sollst wissen, dass ich dich nicht einfach so deinem Schicksal überlassen habe. Ich habe die Winterborger einer eingehenden Prüfung unterzogen, habe mich unter sie gemischt, um genau zu erfahren, zu welchen Leuten ich dich gebe. Ich wollte sicher sein, dass du es gut hast und in Liebe aufgezogen wirst.“


  Rajin schaute ihn an und fühlte auf einmal einen Kloß im Hals, sodass er nicht in der Lage war, sofort zu antworten. Alles, was mit seiner Herkunft und den Umständen seiner Aussetzung zu tun hatte, verursachte ein seltsames Unbehagen in ihm. Was Liisho ihm darüber in den Traumgeschichten mitgeteilt hatte, die ihn all die Jahre über heimgesucht hatten, war recht nebulös gewesen. Das meiste davon war wie ein Strudel von wirren Erinnerungen, die bereits in Auflösung begriffen waren.


  „Du willst dich unter die Winterborger gemischt haben?“, fragte jedoch Bratlor, und sein Tonfall war nicht ohne Schärfe. „In jenen Jahren war ich nicht in Winterborg, sondern auf Reisen. Aber wenn damals ein Drachenier nach Winterborg gekommen wäre, so hätte man mir das noch Jahre später zweifellos erzählt. Und die Legendensänger des Kapitänsrats hätten darüber auf jeden Fall Lieder gedichtet. Was glaubst du, wie oft sich Fremde nach Winterland verirren? Schon das Eintreffen eines Schiffs aus Storgard, Witborg oder Borghorst ist ein Ereignis. Dass unsere Männer mit ihren Schiffen an ferne Küsten gelangen, kommt da schon häufiger vor – aber umgekehrt? Selbst das Heiligtum des Fjendur und diese Orakelhöhle sind außerhalb Winterlands kaum bekannt. Fjendur gilt im Rest des Seereichs nicht als ein Gott, der Njordir ebenbürtig ist!“


  Liisho nickte wissen. „Die Menschen dort wissen nun mal nicht, wie machtvoll und unerbittlich die Kälte sein kann“, erwiderte er. „Der Mensch neigt dazu, zu verehren, was er fürchtet. Aber wie auch immer - du bezichtigst mich der Lüge, aber das sei dir verziehen, weil du nur aus Besorgnis um Rajin so sprichst.“


  „Dessen kannst du sicher sein! Den Legendensängern mag es gestattet sein, die Taten der alten Helden auszuschmücken – aber dir nicht! Du bist Rajin die Wahrheit schuldig!“


  „Ich habe die Wahrheit gesprochen. Ich mischte mich tatsächlich unter die Einwohner Winterborgs. Menschen sehen zu lassen, was sie sehen wollen, ist eine der einfacheren Spielarten der Zauberei; dafür braucht man kein Magierblut in den Adern zu haben. Ich habe die Gabe, in der Menge nicht aufzufallen.“


  „Und deinen Drachen? Ich nehme doch an, dass du auf seinem Rücken gereist bist?“


  „Es war Nacht, und er war nicht mehr als ein Schatten.“


  „Die Nächte sind zumeist klar über Winterborg. Und wie stark die Monde in diesem Teil des Seereichs leuchten, ist dir wohl auch nicht verborgen geblieben.“ Der Sternenseher wandte sich Rajin zu. „Denkst du nicht, du wüsstest darüber Bescheid, hätte man in der Nacht, da man dich fand, einen Drachen gesehen?“


  „Wie du schon erwähntest", sagte Liisho, und diesmal klang er schon recht ungemütlich, "du warst damals nicht in Winterborg, und auch wenn man dich an der Sternenseherschule alles Mögliche an zauberischem Halbwissen gelehrt haben mag – ich bezweifle, dass du wirklich zu beurteilen vermagst, was geschah!“


  „Es ist weder Halbwissen noch Zaubererei, was man mich dort lehrte, sondern wahres Wissen!", entgegnete Bratlor heftig. "Man lehrte mich, der Logik des klaren Gedankens und dem Verstand zu vertrauen und mich nicht durch Vertreter des allgegenwärtigen Aberglaubens in die Irre führen zu lassen!“


  „Ach – und einen solchen siehst du in mir?“


  „Das muss sich noch erweisen. Aber ich bin nicht bereit, Lügen zu akzeptieren, selbst wenn du sie aus Rücksicht auf Bjonns – Rajins! – Gemüt erzählen magst", sagte Bratlor und fuhr dann fort: "Die Wahrheit ist doch die, dass du Rajin seinem Schicksal überlassen hast. Er war einer von fünf Prinzen, das hast du selbst gesagt. Einer wird schon überleben, hast du dir gedacht, und es war dir völlig gleichgültig, welcher von ihnen das sein würde und was den anderen widerfährt.“ Bratlor erhob sich. Er atmete tief durch, er war offenbar ziemlich erregt. Mit dem Zeigefinger der rechten Hand deutete er auf den Weisen, doch seine nächsten Worte waren wieder an Rajin gerichtet. „Dieser Zauberer dort benutzt Menschen wie Spielfiguren im Drachenreiter-Schach, das ich in den Hafentavernen von Jandrakor kennenlernte. Bei diesem Spiel geht es darum, unwichtige Figuren für den Sieg zu opfern, den Gegner aber glauben zu machen, sie wären ungemein wichtig für die eigene Strategie und die nächsten Spielzüge. Sei auf der Hut, Bjonn. Ich fürchte, dass dieser angebliche Weise genau dies auch mit dir vorhat!“


  Mit diesen Worten verließ Bratlor Sternenseher die Höhle. Er wollte wohl einfach nicht mehr zusammen mit Liisho, den er für einen Lügner hielt, an einem Ort sein.


  Rajin sah ihm unschlüssig nach.


  „Draußen in der Kälte wird sich sein Gemüt schnell abkühlen", gab sich Liisho überzeugt. "Dann wird er wieder zur Vernunft kommen.“


  „Hat er recht?“, wollte Rajin wissen, und der Tonfall, in dem er die Frage stellte, schien den Weisen zu überraschen.


  „Du kennst mich!", entgegnete Liisho hart. "Du kennst mich, seit deine Seele erwachte! Ich war in allen wichtigen Augenblicken deines Lebens bei dir! Glaubst du wirklich, ich könnte dir irgendetwas Schlechtes wollen oder dein Schicksal wäre mir gleichgültig gewesen?“


  „Du brauchst mich.“


  „Die Bewohner Drachenias brauchen dich! Die Menschen aller fünf Reiche brauchen dich! Die ganze Welt braucht dich! Reicht das nicht, um sich bedeutend genug zu fühlen? Ich verfolge keine eigenen Interessen, Rajin. Ich diene nur dem Gleichgewicht und der Ordnung der Welt – einer Ordnung, die ich zwar trotz all meiner Studien gerade einmal in Ansätzen zu verstehen glaube, von der ich aber weiß, wie sehr sie durch die Kräfte des Chaos bedroht ist. Und nun will ich dir sagen, wie es in jener Nacht wirklich war. Und wenn du willst, kann ich es dir auch zeigen."


  "Du willst es mir zeigen?", fragte Rajin überrascht.


  "Indem ich dir einen Traum sende“, erklärte Liisho.


  „Wer garantiert mir, dass der Traum wahr ist?", fragte Rajin misstrauisch. "Nein, das hätte keinen Sinn. Du selbst hast gesagt, dass es keine leichtere Zauberei gäbe, als Menschen sehen zu lassen, was sie sehen wollen.“


  „Da hast du recht, Rajin", stimmte Liisho ihm zu. "Davor gibt es keinen Schutz, nie und für niemanden. Nicht für mich und nicht für die Götter – und auch nicht für deinen Freund Bratlor, der seiner Vernunft und der Logik der Gedanken vertraut, die sich in Wahrheit doch genauso täuschen lassen wie der einfältigste Bauer in seinem Aberglaube.“


  „Dann erzähl mir von jener Nacht", erklärte sich Rajin einverstanden. "Ich werde entscheiden, was ich dir glaube.“


  Liisho atmete auf. Er nickte leicht. „Das ist klug, Rajin. Vertrau auf dich selbst. Bisher konnte ich dir einflüstern, was richtig ist, aber das geht jetzt nicht mehr. Du musst deine eigene innere Stimme finden und ihr lauschen. Und ich kann nur hoffen, dass sie dich in die richtige Richtung führt. Dein Gefährte Bratlor glaubt, dass hier ein Spiel im Gang ist, bei dem Figuren verschoben werden wie beim Drachenreiter-Schach. Das ist wahr! Allerdings solltest du erkennen, dass du keine dieser Figuren bist, Rajin. Du bist der Spieler!“


  Liisho lehnte sich mit dem Rücken gegen die Höhlenwand, dann erzählte er Rajin von jener Nacht, in der er sich mit seinem Drachen Ayyaam dem Ort Winterborg genähert hatte: „Die Nächte über Winterland mögen oft klar und kalt sein. Aber diese war grau und wolkenverhangen. Nur hin und wieder schimmerte das besonders intensive Licht des grünen Jademondes durch die Wolken. Ayyaam war nicht mal ein Schatten für jenen, der in dieser Nacht hoch zum Himmel geblickt hätte.


  Ich hatte zuvor die Stadt ausgekundschaftet, Rajin. Den Ort – aber auch die Menschen. Ich wusste, dass es dir im Hause von Wulfgar Wulfgarssohn gut gehen würde. Aber mir war natürlich auch klar, dass dein Auffinden so unspektakulär wie möglich geschehen musste. Ein Kind mit Mandelaugen im Seereich war schon außergewöhnlich genug, und in der Tat hat es ja alle möglichen Spekulationen darüber gegeben, ob du nicht ein Fluchbringer wärst. Aber wenn jemand Ayyaam gesehen hätte, wärst du wahrscheinlich sofort ins Meer geworfen worden.


  Ayyaam war von dem Flug über das kalte Land ziemlich erlahmt und konnte sich kam noch bewegen. Ich ging mit ihm jenseits der Berge runter, die sich nordwestlich von Winterborg befinden. Die letzten Meilen legte ich zu Fuß zurück. Ein Schneesturm wehte über das Land; es war eine Nacht, in der man den ärgsten Feind nicht vor die Tür jagen würde. Mit einem Zauber sandte ich Wulfgar Wulfgarssohn einen Traum, der ihn erwachen und dich finden ließ.


  Du magst diese Geschichte nun glauben oder nicht – es war mir nie gleichgültig, was mit dir geschieht. Schon deshalb nicht, weil ich mich deinem Vater sehr verbunden fühlte. Kaiser Kojan war ein großer Herrscher. Einer, dem ich es zugetraut hätte, auch dem erwachenden Urdrachen Yyuum zu begegnen und das Gleichgewicht der fünf Reiche aufrechtzuerhalten. Er hatte es nicht verdient, so grausam dahingemetzelt zu werden. Und dasselbe gilt natürlich für deine Mutter, die Kaiserin, von der immer noch in den Straßen Drakors nur Gutes erzählt wird.“


  Rajin sah Liisho eine Weile prüfend an. „Ich muss dir vertrauen können, Liisho. Nur darum ist es wichtig, ob in jener Nacht die Monde schienen oder nicht. Nur darum sind all diese Einzelheiten von Bedeutung.“


  „Soweit ich weiß, betreibt man im Seereich eine sehr ausführliche Wetteraufzeichnung, weil man dem fragwürdigen Glauben anhängt, aus dem vergangenen Wetter das zukünftige vorhersagen zu können. Vielleicht wirst du Gelegenheit finden, in diesen Aufzeichnungen nachzuprüfen, ob man in jener Nacht die Monde sehen konnte und ich die Wahrheit spreche. Das Datum deiner Auffindung ist ja bekannt.“


  „Von diesen Wetteraufzeichnungen hat mir Bratlor erzählt“, sagte Rajin. „Nicht nur die Sternenseher betreiben das, auch manche Häfen beschäftigen Wetteraufzeichner. In Borghorst oder Witborg findet man ihre Niederschriften - aber nicht in Winterborg.“ Rajin lächelte verhalten. „Der Kapitänsrat war immer mit großer Mehrheit der Auffassung, dass es wichtiger sei, das Geld für genügend Legendensänger gegen die Langeweile der endlosen Winter auszugeben und für neue Kesselhäuser, als einen Wetteraufzeichner anzustellen. Schließlich ist das Wetter in der Gegend sehr beständig, nämlich immer gleich schlecht. Und außerdem sollte man in der Seefahrt lieber auf Njordir vertrauen statt auf die Vorhersagen von Wetteraufzeichnern. Einige glaubten sogar, dass unser Meeresgott so etwas als Akt des Misstrauens gegen seine Schutzmacht ansehen und sich rächen würde. Dies sei der wahre Grund, weshalb zum Beispiel Witborg so oft von Stürmen und Fluten heimgesucht wurde.“


  „Du bist unter einfältigen Narren groß geworden, wie mir scheint", sagte Liisho verschmitzt lächelnd, "aber dennoch wohlgeraten.“


  Rajin erhob sich. „Ich werde mal nach Bratlor sehen.“ Mit diesen wandte er sich dem Höhlenausgang zu.


  „Lass dich von seinem Misstrauen nicht vergiften!“, rief der Weise Liisho ihm nach. „Was er die ›Logik des Gedankens‹ nennt, ist in Wahrheit nur ein anders Wort für Irrtum!“


  4. Kapitel:


  Kampf in der Kälte


  


  Rajin trat ins Freie. Jenseits des Bergrings, der Fjendurs kalte Senke umgab, schob sich die Morgensonne als glühende Kugel empor.


  Aber diese Glut blieb kraftlos. Hier, in dieser Senke war auch am Tage die Macht Fjendurs größer als die der Sonne.


  In einiger Entfernung sah er Bratlor auf den schwarzen Felsen zumarschieren. Der Sternenseher ging mit energischen Schritten voran.


  Rajin rief seinen Namen. Bratlor drehte sich herum und winkte ihm zu, ging aber weiter. Rajin folgte ihm und setzte zu einem Dauerlauf an. Sein Atem gefror dabei zu kleinen Wolken.


  Beim schwarzen Felsen wartete der Sternenseher auf ihn.


  „Wie ich sehe, hast du die Gesellschaft dieses eingebildeten Alten auch nicht mehr ertragen“ sagte er.


  „Er war geistig immer bei mir! Mein Leben lang“


  „Wie du das ertragen konntest, ist mir ein Rätsel.“


  „Liisho scheint es wirklich darum zu gehen, die Welt vor dem Verderben zu bewahren. Nur der rechtmäßige Herrscher aus der Linie Barajans kann die Drachen unter Kontrolle halten und verhindern, dass sie die Herrschaft über die Welt wieder übernehmen. Es geht Liisho nicht nur um das Schicksal Drachenias, nicht einmal nur um die Existenz der Fünf Reiche, sondern um das Schicksal aller Wesen, die außer den Drachen noch unter den fünf Monden wandeln.“


  Bratlor atmete tief durch. „Er scheint dich ja ziemlich überzeugt zu haben. Aber ich gebe dir den Rat, ihm nicht zu sehr zu trauen.“


  „Im Augenblick haben wir kaum eine Wahl.“


  „Du meinst, wir haben keine Wahl als abzuwarten, dass sich das kosmische Tor erneut öffnet und Liishos Drache uns auf seinen Rücken steigen lässt, sodass wir zu dieser Ruinenstadt auf der Insel der Vergessenen Schatten entschweben?“


  „Besser, als unseren Verfolgern in die Hände zu fallen, ist es allemal“, hielt Rajin dagegen.


  Bratlor nickte leicht. „Trotzdem würde ich ihm nicht zu sehr vertrauen… Und was den Drachen und das kosmische Tor betrifft, haben wir auch noch eine andere Möglichkeit.“


  „Wovon redest du?“


  „Ich dachte, ich schaue mal nach unseren Riesenschneeratten. Irgendwo hinter dem schwarzen Felsen werden sie sein. Auch wenn selbst die Kraft eines Drachen kaum ausreichen dürfte, sie in die Nähe der Orakelhöhle zu zwingen, sie könnten uns vielleicht trotzdem helfen, von hier fortzukommen, falls sich die Zauberkunst von Meister Liisho als doch nicht so wirkungsvoll erweist.“


  „Wenn du nach den Tieren sehen möchtest, nur zu“, sagte Rajin. „Bis zum erneuten Aufgang des Meermondes bleibt uns auf jeden Fall genügend Zeit.“


  Sie umrundeten den schwarzen Felsen, erst dann machte es überhaupt Sinn, die Riesenschneeratten mit dem Pfiff einer Knochenflöte zu rufen.


  Als sie um den Felsen herumtraten, lag die gesamte Südwesthälfte von Fjendurs kalter Senke vor ihnen. Aber die Riesenschneeratten waren nicht mehr dort, wo sie hätten sein sollen. Die Pflöcke, an denen die Reittiere festgebunden worden waren, bevor man zur Orakelhöhle ging, waren offenbar aus dem Boden gerissen worden; jedenfalls fehlten sie.


  Dafür lagerte mitten in der Senke ein Rudel Eiswölfe. Ein besonders riesenhaftes Tier mit zotteligem grauem Fell und Reißzähnen, etwa so lang wie die Kurzschwerter, die gern von den Kapitänen des südlichen Seereichs als zusätzliche Waffe getragen wurden, zerfetzte gerade einen Kadaver. Es musste sich um eine der Riesenschneeratten handeln, doch nur noch das Sattelzeug wies darauf hin; es lag blutgetränkt einige Schritt entfernt auf dem gefrorenen Boden und war völlig zerrissen. Wahrscheinlich hatten sich einige der Eiswölfe darum gebalgt, bis sie schließlich begriffen hatten, dass es sich um nichts Fressbares handelte.


  Während der graue Rieseneiswolf, der selbst für seine Art gewaltig wirkte, in aller Ruhe seine Mahlzeit fortsetzte, umlagerten ihn die anderen Mitglieder seines Rudels. Wolken aus gefrorenem Atem umwehten sie. Sie hechelten gierig, wagten aber kaum mehr als ein dumpfes Knurren, um anzudeuten, dass auch sie noch etwas von der Beute wollten.


  Ungefähr hundert Schritt entfernt in Richtung des südwestlichen Teils des Bergringes, der Fjendurs kalte Senke umschloss, lag noch das, was – anscheinend - von der zweiten Riesenschneeratte übrig geblieben war: ein zerrissenes Fell und blutige Knochen. Ein paar halb ausgewachsene Jungtiere nagten daran herum. Die Älteren wussten offenbar, dass es sich mehr lohnte, darauf zu warten, dass der Rudelführer sein Mahl beendete – denn so groß der Appetit eines Eiswolfs auch sein mochten, so war ein Einzelner von ihnen auf keinen Fall dazu in der Lage, eine ganze Riesenschneeratte zu vertilgen. Und wenn man davon ausging, dass der graue Rudelführer auch schon von der ersten Beute seinen Teil abbekommen hatte, musste er eigentlich bald satt sein.


  „Bei den Göttern! Das hat uns gerade noch gefehlt!“, murmelte Bratlor. „Die ganze Zeit über sind sie uns gefolgt…“


  „Offenbar ist die Beute im restlichen Winterland für sie so knapp geworden, dass sie sich jetzt sogar in Fjendurs kalte Senke hineintrauen.“


  Einer der gierig auf seine Gelegenheit wartenden Eiswölfe kam dem grauhaarigen Rudelführer offenbar zu nahe, denn dieser sprang auf, machte einen Satz nach vorn und ließ sein Maul zuschnappen. Der vorwitzige Eiswolf zuckte zurück, aber der graue Riesenwolf erwischte ihn noch an einem der Vorderläufe. Das Blut spritzte, und der Gebissene heulte auf. Winselnd leckte er sich die von den Zähnen seines Rudeloberhaupts aufgerissene Pfote und zog sich zurück.


  Der große Graue wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu. Die Langsamkeit, die er dabei an den Tag legte, schien eine Demonstration seiner Überlegenheit zu sein. Er schlug seine Fänge in das Fleisch des Kadavers und riss ein mächtiges Stück heraus.


  „Wir können nur hoffen, dass die Bestien uns noch nicht bemerkt haben“, flüsterte Bratlor. Er nahm vorsorglich seinen Bogen vom Rücken und zog einen Pfeil aus dem Köcher.


  Rajin bereute sehr, seinen eigenen Bogen nicht bei sich zu haben. Schon als er zu Fuß zur Orakelhöhle aufgebrochen war, hatte er Köcher und Bogen am Sattel seiner Riesenschneeratte zurückgelassen. Sie lagen wahrscheinlich irgendwo verstreut auf dem hartgefrorenen Boden der kalten Senke, zerfetzt wie das Sattelzeug.


  Möge einer dieser Monstren die Bogensehne zwischen den Zähnen stecken geblieben sein, um es in alle Ewigkeit im Hals zu kitzeln, dachte Rajin grimmig und griff zu seinem Schwert.


  „Auf Fjendurs Hilfe können wir wohl kaum hoffen, nachdem wir für den Tod seines Orakels verantwortlich sind“, knurrte er grimmig.


  „Meinst du das Riesenfaultier?“, fragte Bratlor erstaunt. „Ich nehme an, dass sich das einfach nur dort für die letzten Jahrhunderte eingenistet und es genossen hat, ab und zu mit Opfergaben gefüttert zu werden.“


  „Dann war die ganze Sache mit dem Orakel nur Aberglaube?“


  „Das halte ich für möglich. Aber jetzt sollten wir erst mal sehen, dass wir nicht zur Beute dieser eisgrauen Jäger werden“, zischte der Sternenseher. „Keine plötzliche Bewegung, bitte! Wenn wir auf einmal davonlaufen, macht sie das nur auf uns aufmerksam.“


  Vorsichtig schlichen die beiden Männer zurück in Richtung des schwarzen Felsens. Er warf einen tiefen Schatten, und diese Zone der Dunkelheit würde sie vielleicht für die weißgrauen Raubtiere vorerst unsichtbar machen.


  Doch es war zu spät. Eine der Kreaturen warf den Kopf herum.


  Der Eiswolf hatte Bratlor und Rajin zweifellos bemerkt. Mit weit ausholenden Sätzen jagte das Untier auf die beiden zu. Die Schulterhöhe des Riesenwolfs entsprach der Größe eines besonders kräftig gebauten Seemannen. Speichel troff von den Lefzen und gefror sofort am Boden. Das dumpfe Knurren wurde lauter und verriet die ungestillte Gier.


  Für den Eiswolf schien dies eine willkommene Gelegenheit, leichte Beute reißen zu können, von der er den Großteil hinunterschlingen konnte, noch ehe sein Rudeloberhaupt Gelegenheit bekam, Anspruch darauf zu erheben.


  Mit geöffnetem Maul stürmte der Eiswolf heran.


  Bratlor spannte den Bogen, und Rajin umklammerte den Schwertgriff mit beiden Händen. Falls Bratlor das Tier verfehlte, blieb nur noch die Möglichkeit, dem Monstrum die Klinge in den Leib zu stoßen, wobei es gut sein konnte, dass der massige Leib des Eiswolfes ihn – Rajin - dabei erdrückte.


  Bratlor schoss seinen Pfeil ab und traf das linke Auge der Wolfskreatur. Brüllend strauchelte das Monstrum, überschlug sich und versuchte wieder aufzustehen. Blut rann über die weit geöffnete Schnauze.


  Rajin spürte eine geistige Berührung – ähnlich der, wie er sie bei seinem Zusammentreffen mit dem roten Drachen gefühlt hatte.


  Nur stärker.


  Im ersten Augenblick dachte er, das diese Kraft von dem Wolf ausging, aber als dann der zweite Pfeil den Eiswolf traf und sich durch dessen Kehle bohrte, erkannte Rajin, dass dies ein Irrtum sein musste. Der Eiswolf brüllte noch einmal auf, dann sank sein Kopf zur Seite. Spätestens da hätte auch die geistige Kraft verlöschen müssen, deren Anwesenheit Rajin spürte. Aber dem war nicht so.


  „Lauf, Rajin!“, rief Bratlor mit Blick auf das restliche Eiswolfrudel. Inzwischen waren etliche der Bestien auf Rajin und Bratlor aufmerksam geworden. Manche schienen noch abzuwarten, ob es sich vielleicht doch eher lohnte, sich über die gerissene Riesenschneeratte herzumachen, sobald der Leitwolf seine Aufmerksamkeit der neuen Beute zuwandte.


  Der setzte die Vorderläufe auf den Kadaver der Beute, sodass er noch größer wirkte und die Lage noch besser zu überschauen vermochte. Sein Blick war auf das Geschehen am schwarzen Felsen gerichtet.


  Drei der Riesenwölfe hatten sich entschieden. Sie näherten sich in drohender geduckter Haltung dem schwarzen Felsen. Einige weitere folgten ihnen.


  Bratlor trat vorsichtig zu dem toten Eiswolf und zog ihm den Pfeil aus dem Auge. Dann warf er Rajin wieder einen gehetzten Blick über die Schulter zu. „Los, verschwinde schon! Mit etwas Glück gelingt es mir, die Meute lange genug aufzuhalten, dass du zur Orakelhöhle gelangen kannst! Meister Liisho soll sich irgendein Zauberkunststück ausdenken, um mich noch zu retten!“ Und leiser fügte er hinzu: „Davon werde ich dann wohl nicht mehr viel mitbekommen…“


  Aber Rajin wirkte wie erstarrt. Er rührte sich nicht, sondern starrte zum Horizont.


  „Sie kommen…“, murmelte er.


  „Natürlich! Und deswegen…“


  „Die Drachen! Eine ganze Armada!“, rief Rajin. „Ich spüre sie so deutlich, als wären sie bereits über die Berge!“ Er deutete mit dem Schwert zum Horizont und blinzelte. Hoben sich dort nicht bereits winzige schwarze Punkte gegen die glutrote Sonnenscheibe ab?


  Das mussten sie sein. Liisho hatte recht gehabt. Die Feinde waren ihm viel dichter auf den Fersen, als er bisher geglaubt hatte. Und noch etwas anders beunruhigte ihn. Was bedeutete das Auftauchen der herannahenden Drachen-Armada für die Bewohner Winterborgs, wo sie zweifellos zuerst nach ihm gesucht hatten.


  Rajin atmete tief die kalte Luft ein. Er spürte aus der Masse der sich nähernden geflügelten Bestien eine Drachenseele heraus, die ihm auf seltsame Weise vertraut vorkam. Nur für einen kurzen Moment berührte sie ihn geistig, dann wurde sie wieder eins mit den Kräften all jener Drachen, die sich der Senke Fjendurs näherten.


  Es ist der Schwarz-Gelbe!, erkannte Rajin.


  Er zweifelte nicht einen einzigen Augenblick daran, dass ihn das Monstrum umgekehrt ebenfalls erkannt hatte…


  


  


  Ein drohendes Knurren ließ Rajin zusammenfahren.


  Die Eiswölfe hatten sich bis auf wenige Dutzend Schritt genähert. Doch nun zögerten sie. Offenbar wirkte der Tod ihres Artgenossen wie eine Warnung auf sie, sodass sie sich noch zurückhielten und einen Angriff scheuten.


  Bratlor hatte einen der Pfeile, die er aus dem Kadaver gezogen hatte, wieder auf die Sehne gelegt. Schließlich musste er sparsam damit sein. Das Eiswolfblut hatte die Spitze und gut ein Drittel des Schafts rot gefärbt.


  Wieder warf der Sterneseher seinem jungen Freund Rajin einen Blick über die Schulter zu. „Du Narr, warum bist du nicht gelaufen?“, fragte er grimmig. „Dann hättest wenigstens du dich retten können – und falls dieser spitzbärtige Drachenmeister nicht doch nur ein fantasierender Narr ist, wäre dies für das Schicksal der gesamten Welt doch nur von Vorteil!“


  Der Zynismus in seinen letzten Worten war nicht zu überhören. Mit seiner grimmigen Ironie brachte er zum Ausdruck, wie wenig er den Worten des Weisen Liishos traute.


  „Ich werde dich nicht hier allein deinem Schicksal überlassen!“, entgegnete Rajin.


  „Jetzt ist es jedenfalls zu spät, um fortzulaufen“, stellte Bratlor fest.


  Einer der Eiswölfe wagte sich etwas weiter vor, während die anderen zunächst einfach abwarteten, was geschah. Das Tier knurrte und fletschte die Zähne. Bratlor und Rajin konnten den aasigen Atem, der aus dem Schlund der Bestie drang, selbst aus der Entfernung riechen.


  Rajin hielt den Griff seines Schwerts mit beiden Händen und wich gemeinsam mit Bratlor ein Stück weiter zurück auf den schwarzen Felsen zu.


  Kaum ein Dutzend Schritte lagen noch zwischen ihnen und dem gewaltigen, aus dem Eis ragenden Monolithen, der in Wahrheit Teil eines kosmischen Tores war.


  Dann schnellte der Eiswolf plötzlich vor, erreichte seinen toten Artgenossen, hielt an, legte die Pranken auf den Kadaver und schnüffelte daran.


  Aus den mannigfachen Erzählungen, die von den Legendensängern über die Eiswölfe verbreitet wurden, wusste Rajin, dass sie sich bisweilen auch gegenseitig fraßen und dass es kaum je vorgekommen war, dass sie den Kadaver einem der ihren einer anderen Kreatur überlassen hätten.


  Auch dieser Eiswolf schlug seine Fangzähne in den Leib seines von Bratlor hingestreckten Artgenossen. Er riss ein großes Stück Fleisch heraus und würgte es schmatzend herunter.


  Ein paar der anderen Wölfe waren sofort da und folgten seinem Beispiel. Die übrigen jedoch erkannten schnell, dass für sie im Moment keine Möglichkeit bestand, an das Aas heranzukommen, und so wandten sie sich sofort wieder Rajin und Bratlor zu, die sich vorsichtig immer weiter zurückzogen, bis sie den senkrecht aufragenden schwarzen Monolithen im Rücken hatten.


  Drei Eiswölfe machten sich am Kadaver zu schaffen, ein vierter wurde mit einer Beißattacke davongejagt, während die anderen Bratlor und Rajin erneut einkreisten, diesmal in einem Halbkreis, denn die beiden Menschen hatten ja den schwarzen Felsen im Rücken. Knurrend und zähnefletschend kamen die grauen Bestien bis auf wenige Schritte heran.


  „Du hast doch den roten Drachen mit deinen inneren Kräften besiegt“, keuchte Bratlor. „Kannst du etwas Ähnliches nicht auch mit diesen Viechern hier anstellen?“


  „Ich wüsste nicht wie“, gestand Rajin.


  „Es reicht ja schon, wenn du sie vertreibst!“


  „Aber ich spüre nichts.“


  „Heißt das, sie haben keine Seelen?“


  „Die mögen sie haben, nur kann ich sie nicht erkennen …“


  Der erste Eiswolf griff an. Bratlor blieb nichts anderes übrig, als seinen Pfeil abzuschießen – in der Gewissheit, dass er nicht schnell genug einen weiteren Pfeil auf die Sehne bringen konnte und sie verloren waren, wenn die anderen Bestien im nächsten Moment angriffen.


  Das Geschoss jagte in das weit aufgerissene Maul des Wolfes. Ein Meisterschuss, denn die Pfeilspitze drang durch den Gaumen des Tiers in dessen Hirn und tötete es sofort. Die Wucht, mit der sein ebenso massiger wie muskulöser Körper gesprungen war, schleuderte den Wolf gegen den Felsen. Es gab ein dumpfes Geräusch, als die bereits tote Kreatur mit dem Kopf gegen den Stein prallte.


  Kurz vorher sprangen Bratlor und Rajin auseinander, um dem Körper des Eiswolfs auszuweichen, der sie sonst unter sich begraben hätte.


  Ein weiterer Eiswolf stürzte sich bereits auf Rajin. Dieser ließ das Schwert durch die Luft wirbeln und schlug mit der Kraft purer Verzweiflung nach seinem Gegner, traf dessen Hals, und der Wolf zuckte zurück, während Blut aus seiner aufgeschnittenen Kehle sprudelte. Dann brach der Eiswolf zusammen. Ein halb röchelnder, halb gurgelnder Laut war das Letzte, was zwischen den mörderischen Fangzähnen hervordrang.


  Die Wucht des eigenen Schlags ließ Rajin taumeln. Er strauchelte zu Boden, rollte sich um die eigene Achse, die Hände um den Griff seines Anderthalbhänders geklammert.


  Doch der nächste Angreifer war bereits über ihm. Rajin sah nur noch gefletschte Zähne in einem gierigen Rachen und zwei Pranken, deren Hieb ausgereicht hätte, um selbst den härtesten Seemannenkrieger sofort zu töten. Aasiger Wolfsatem streifte ihn.


  Rajin riss die Waffe hoch und richtete die Schwertspitze gegen den Gegner, während gleichzeitig einer von Bratlors Pfeilen durch die Luft sirrte und den Angreifer traf. Der Pfeil bohrte sich knapp unterhalb des Halsansatzes in den Körper des Monstrums, was aber keineswegs ausreichte, um es zu töten.


  Blut spritzte hervor. Der Eiswolf brüllte wütend auf, und Rajin nutzte den Moment, da die Bestie von dem Pfeiltreffer abgelenkt war, um wieder auf die Beine zu kommen. Mit beiden Händen fasste er das Schwert und stieß die Klinge tief in den Wolfsleib hinein.


  Er riss den bluttriefenden Feuerheimer Stahl wieder hervor, stieß erneut zu, und dann schlug er wie in einem Zustand blutiger Raserei mit dem Schwert um sich.


  Das Knurren der Eiswölfe war zu einem ohrenbetäubenden Chor angeschwollen. Doch dieser Lärm wurde von etwas übertönt, das mächtiger und durchdringender war als alles andere.


  Es war der dröhnende Schrei eines Drachen.


  


  5. Kapitel:


  Von Drachen und Göttern


  


  Der dunkle Schatten riesiger Drachenschwingen hob sich gegen das rote Sonnenlicht ab. Die Drachenarmada schwebte über den Gebirgsring, der die kalte Senke Fjendurs umschloss. Dutzende von Kampfdrachen bildeten die Vorhut. Ihnen folgten die Gondelträger.


  Der ganzen Armada voraus flog der schwarz-gelbe Drache, dem Rajin schon in Winterborg begegnet war und der es vorgezogen hatte zu flüchten, anstatt gegen ihn zu kämpfen. Er flog vor dem Drachenpulk her, ließ seine Flugbahn mal nach rechts und mal nach links schwenken und stieß einen dröhnenden Ruf nach dem anderen aus.


  Ein Triumphgeheul!, dachte Rajin, der die Drachenarmada beobachtete. Triumph darüber, dass er mich gefunden hat. Wer auch immer ihn dazu abrichtete, er wird jetzt ebenfalls triumphieren!


  Die Eiswölfe, die sich gerade noch angeschickt hatten, Rajin und Bratlor anzugreifen, blickten winselnd zum Himmel empor und zogen sich dann ängstlich zurück.


  Der Schwarz-Gelbe näherte sich auf einer kreisenden Flugbahn. Er war der Armada weit vorausgeeilt, kehrte dann ein stückweit zurück, nur um anschließend noch weiter vorzupreschen.


  Flammen züngelten aus seinem Maul hervor. Rajin fühlte erneut die geistige Berührung mit der inneren Kraft dieser Kreatur. Sie übte einen unangenehmen Druck auf ihn aus.


  Nein, du wirst mich nicht in Furcht versetzen, denn in dir ist mindestens so viel Furcht vor mir, wie ich vor dir haben sollte!, dachte Rajin grimmig, während er seine innere Kraft zu sammeln versuchte.


  Die Eiswölfe hatten sich mittlerweile um ihren Leitwolf geschart. Der große Graue knurrte nur sehr verhalten, so als wollte er seinem Rudel beweisen, wie mutig er war.


  Der Schwarz-Gelbe kam im Tiefflug näher und strebte geradewegs auf Rajin und Bratlor zu. Als er tief über die Eiswölfe hinwegstrich, pressten sich die riesenhaften Bestien dicht an den gefrorenen Boden, und selbst der graue Leitwolf stieß nun winselnde Laute aus.


  Der Schwarz-Gelbe blies einen Flammenstrahl aus dem Maul und sengte damit im Flug über die Eiswölfe hinweg. Einige der Vierbeiner wurden davon erfasst, manche davon zu Haufen aus Asche und verkohlten Knochen verbrannt, andere stoben mit brennendem Fell davon, lebenden Fackeln gleich.


  Dann hatte der Schwarz-Gelbe Rajin und Bratlor erreicht. Er riss das Maul weit auf, sog Luft in sich hinein und würde im nächsten Moment einen neuerlichen Feuerstrahl hinaus in die Kälte blasen. Rajin sammelte alles, was an innerer Kraft in ihm vorhanden war, um sie zu bündeln, so wie er es beim roten Drachen geschafft hatte.


  Jetzt!, dachte er. Ein Gedanke wie ein Pfeil. Die gebündelte innere Kraft war wie eine der Explosionen, die die Herren Feuerheims mit ihrer einzigartigen Kunst der Feuerbeherrschung auszulösen vermochten. Rajin hatte diese Explosionen nie selbst mit eigenen Augen gesehen, aber Liisho hatte sie ihm in Gedanken gezeigt, und wenn das, was der Weise ihm hinsichtlich dessen in die Seele gepflanzt hatte, nicht lediglich ein wirres Konglomerat aus beeindruckenden Trugbildern war, so waren diese Ausbrüche purer Feuerkraft ein gutes Bild für das, was Rajin mit seiner inneren Kraft zu tun beabsichtigte. Ein Bild, das ihm half, jene Kräfte, die er in sich gesammelt hatte, auf einen Punkt zu richten.


  Der Drache wandte wie unter Zwang den Kopf auf seinem langen Hals zur Seite. Der Feuerstrahl schoss aus dem Maul, züngelte aber in eine andere Richtung als beabsichtigt; er sengte über den schwarzen Felsen, auf dessen Oberfläche sich jedoch keinerlei Spuren des Feuers zeigten. Gleichzeitig vollführte der Drache mit seinen Schwingen unruhige, flatternde Bewegungen, mit denen er sich in der Luft zu halten versuchte, nachdem ihn der Seitwärtsschwenk seines Kopfes offenbar aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  Bratlor schoss einen Pfeil ab, der die Lederhaut an einer der Schwingen des Drachen aufriss, sie durchstieß und der Kreatur dann in die Brust drang.


  Blitzschnell folgte ein zweiter Pfeil, der sich in den Hals des Ungeheuers bohrte. Der Drache stieß dröhnende, ohrenbetäubende Laute aus und fiel zu Boden.


  Wie eine gewaltige Peitsche schnellte der mit Stacheln bewehrte Schwanz ziellos durch die Luft und schlug gegen den schwarzen Felsen; der verwundete Drache wand sich und brüllte wie von Sinnen. Ein weiterer von Bratlors Pfeilen bohrte sich seitlich in den Kopf des Ungetüms.


  Da erst erschlaffte die Kreatur. Ein letzter stoßartiger und feuriger Atemzug ließ das Bodeneis auf einer Länge von drei Schritten schmelzen. Eine morastige Brühe bildete sich, allerdings nur für Augenblicke, dann gefror der Boden gleich wieder.


  Rajin blickte zu der nachfolgenden Drachen-Armada.


  „Der Schwarz-Gelbe hat mich erkannt!“, stieß er hervor. „Und wer immer ihn kontrollierte und mit ihm in Verbindung stand – er weiß jetzt, dass ich hier bin!“


  „Ja“, rief Bratlor erregt, „und deshalb bleibt uns nichts anders übrig, als zu rennen und dabei zu den Göttern zu beten, dass wir die Orakelhöhle eher erreichen, als der Feuerstrahl eines Kriegsdrachen uns verbrennt!“


  Rajin zögerte noch. Er sah die Eiswölfe in heilloser Flucht davonhecheln - und zwischen ihnen auf einmal die nur als Umriss erkennbare, durchscheinende Gestalt eines Vermummten, der in die entgegengesetzte Richtung lief. Im nächsten Moment war die Erscheinung verschwunden, als hätte der Erdboden sie verschluckt.


  „Fjendur…“, murmelte Rajin. Als Vermummter, die Kapuze seines Mantels weit über den mit Tüchern und Bandagen umwickelten Kopf gezogen – so wurde der Gott der Kälte auf unzähligen Wandgemälden dargestellt, die mit gefärbtem brennendem Tran aufgetragen wurden. Und so beschrieben ihn auch die uralten Lieder der Legendensänger. Diese Senke war Fjendurs Reich, und vielleicht fühlte sich der Gott des Eises inzwischen doch in seiner Ruhe gestört.


  „Komm endlich!“, hörte Rajin seinen älteren Freund Bratlor rufen, und da wirbelte er herum und nahm die Beine in die Hand. Sie umrundeten den schwarzen Felsen, und mit jedem kaltem Atemzug, den Rajin in sich hineinsog, glaubte er, innerlich zu erfrieren. So als ob die kalte Macht Fjendurs ihn völlig durchdrang.


  „Denk nicht darüber nach, ob wir entkommen können, sondern lauf einfach!“, keuchte Bratlor. „Verkriechen können wir uns doch nirgendwo!“


  Rajins Blick folgte der langen Reihe von Steinen, die den Weg zwischen dem schwarzen Felsen und dem Eingang der Orakelhöhle markierte – und gleichzeitig auch den Verlauf des kosmischen Tores, wenn es sich öffnete.


  Und wieder sah Rajin für den Bruchteil eines Augenaufschlags den Vermummten, eingehüllt in einen Kapuzenmantel und den Kopf mit Tüchern und Bandagen umwinkelt. Eine durchscheinende Gestalt – viel größer als ein Mensch. So hoch wie der Mast eines mittleren seemannischen Schiffes, mit dem man schon auf die Seemammutjagd gehen konnte, ragte die Gestalt in den bläulich schimmernden Himmel. Doch noch ehe Rajin sie richtig erkannt hatte, war sie auch schon wieder verschwunden.


  Der Eindruck eines Augenblicks, von dem man nicht sagen konnte, ob er sich tatsächlich ereignet hatte oder nur Einbildung gewesen war.


  „Was ist los, Rajin?“, schrie Bratlor seinen Gefährten an, weil dieser mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht stehen geblieben war.


  „Hast du ihn nicht gesehen?“, fragte Rajin fassungslos.


  „Wen?“


  „Den Vermummten…“ Rajin streckte den Arm aus. „Er war dort!“


  „Ich weiß nicht, was du gesehen hast, aber ich sage dir, was da schon sehr bald hinter dem schwarzen Felsen auftauchen wird: Eine Horde feuerspeiender Drachen und ihre nicht weniger blutrünstigen Reiter!“


  Dann stockte auch Bratlor, denn auf einmal leuchtete das Juwel über dem Eingang zur Orakelhöhle grell auf. Gleichzeitig wurden plötzlich die Steine, die jene Linie zwischen Orakelhöhle und schwarzem Felsen bildeten, jeweils von einem bläulich schimmernden Lichtflor umgeben, dessen Leuchtkraft für einige Augenblicke stetig zunahm.


  Doch dann verloschen die Lichter allesamt, von einem Moment zum anderen. Wie Seemammut-Tranfunzeln, die der Sturm ausgeblasen hatte.


  „Das muss dein Freund, dieser Liisho sein!“, keuchte Bratlor. „Ich wette, er unternimmt gerade in der Höhle irgendwelche Experimente, um das Tor vielleicht auch ohne das Licht des Meermonds zu öffnen. Ich hoffe nur, dass er weiß, was er tut!“


  Rajin und Bratlor wirbelten wieder herum, liefen weiter, und als sie auf halbem Weg zwischen dem schwarzen Felsen und dem Eingang zur Orakelhöhle waren, donnerte das Brüllen der Drachen in die Senke und wurde als Echo zwischen den Hängen hin und her geworfen.


  Das erste dieser Ungeheuer flog in einer gewundenen Linie um den schwarzen Felsen herum. Es war ein gewöhnlicher Kampfdrache, nur unwesentlich größer als der Schwarz-Gelbe.


  Dort, wo der Drachenreiter-Samurai in seinem Sattel saß, hatte man ihm nach drachenischer Art die Rückenstacheln auf einer Länge von zwei bis drei Schritt abgesägt.


  Der Samurai trug eine drachenische Klinge am Gürtel, die – wie Rajin aus seinen Träumen wusste – eher ein Symbol seines Standes war. Normalerweise kam ein Drachenreiter-Samurai kaum dazu, sie jemals einzusetzen, denn seine mächtigste Waffe war der Drache selbst. In der Rechten hielt er den Drachenstab, den er zwischen die Rückenschuppen stieß, um bestimmte, sehr empfindsame Punkte zu berühren. Ein Werkzeug, um die innere Kraft des Drachenreiter-Samurai zu bündeln und zu lenken - so hatte Meister Liisho in seinen Traumbotschaften hinsichtlich der Wirkungsweise dieses Stabes erzählt. Aber jeder Drachenstab und die Kunst eines jeden Drachenreiter-Samurai wären wirkungslos gewesen, würden die drei Drachenringe Barajans, die das ererbte Eigentum des Drachenkaisers waren, nicht den Bann aufrechterhalten.


  Rajin hatte den diesbezüglichen Ausführungen Liishos früher nie eine besondere Bedeutung beigemessen, denn er hatte sie mit nichts in Verbindung bringen können, was in seinem Leben eine Rolle spielte. Wie fern waren einem Jungen, der unbedingt mit den Seemammutjägern auf das Meer hinausfahren wollte, all diese Eindrücke und Traumbilder erschienen.


  Aber auf einmal waren diese anfangs gleichermaßen rätselhaften wie unnütz erscheinenden Dinge von Bedeutung. All das Wissen, das der Weise Liisho in ihn gepflanzt hatte, tauchte aus den Tiefen seines Unterbewusstseins hervor, wo Rajin es für Jahre begraben hatte.


  Er sah dem Drachen entgegen. Sein Blick begegnete dem der ihn anstierenden Drachenaugen, die so voller Hass, voller Wut und von unterdrückter Kraft waren. Einer Kraft, die stark genug gewesen war, die Welt im Ersten Äon völlig umzugestalten, wie es in den Legenden hieß - sie aufzureißen und das glühende Feuergestein aus ihrem Inneren fließen zu lassen, das nur der Ozean hatte löschen können, sodass sich Land und Meere neu bildeten.


  Schaudern erfasste Rajin bei dem Gedanken an das, was Liisho ihm von der Macht des Urdrachen berichtet hatte, dass sich die gesamte Drachenheit womöglich erheben und sich die Zeit des Ersten Äons wiederholen konnte. Eine Zeit des Chaos und der Vernichtung würde anbrechen. Eine Zeit, die wohl kein Mensch überleben würde, es sei denn, es gelang ihm, durch eines der kosmischen Tore in eine andere Welt zu entschwinden.


  Glutrote Flammen schossen aus dem weit aufgerissenen Maul des Drachen; gleichzeitig schien das gesamte Untier förmlich zu dampfen. Der dröhnende, den Erdboden erzittern lassende Laut, der aus der Tiefe seiner Drachenkehle drang, schien ein einziges Aufbegehren gegen die kalte Umgebung zu sein, in der sich kein Drache wohl zu fühlen vermochte. Die Legendensänger der Seemannen erzählten in ihren Liedern davon, dass die Drachen Fjendur als ihren Feind betrachteten, dass eisiger Wind sie lähmte und sie mit ihrem Feueratem dagegen anbliesen, wenn es sie widrigerweise doch einmal in die kalten Gestade verschlug.


  Kampfstark waren sie dennoch. Unüberwindlich für Normalsterbliche – zumindest wenn sie in so großer Zahl auftauchten, wie Rajin sie am Horizont gesehen hatte.


  Er versuchte, seine innere Kraft auf den Geist des Drachen zu richten. War es ihm nicht bereits zwei Mal gelungen, den Willen eines Drachen wenn schon nicht zu brechen, so doch derart zu beeinflussen, dass sich dadurch die Gelegenheit ergeben hatte, ihn zu vernichten?


  Aber dies war der erste gezähmte Drache, dem er begegnete, und Rajin hatte keine Ahnung, ob es ihm auch gelingen konnte, eine Kreatur zu manipulieren, die bereits unter einem sehr beherrschenden Einfluss stand – dem ihres Reiters.


  Der Drache raste im zielgerichteten Sinkflug auf die beiden Gefährten zu.


  Bratlor spannte den Bogen. Sein Pfeil pfiff durch die eiskalte Luft. Einen zweiten schickte er hinterher – und beide trafen ihr Ziel. Der erste nagelte dem Drachenreiter-Samurai mitten in die Stirn, der zweite traf ihn in die Brust.


  Der Drachenstab entglitt seiner Rechten, der Samurai rutschte aus dem Sattel, und sein Körper schlug mit einem dumpfen Laut auf den hartgefrorenen Boden, während sich der Drache in der Luft wand und dabei mit den Flügeln und dem stachelbewehrten Schwanz um sich schlug. Der mörderische Flammenstoß, mit dem eigentlich die beiden Gefährten hatten versengt werden sollen, ging ins Leere. Die Hitze konnte Rajin noch so deutlich spüren, als hätte er sich nahe an das Feuer eines der Kesselhäuser von Winterborg begeben, in denen das Seemammutfleisch herausgekocht wurde.


  Der Drache flog tief über sie hinweg, während sich Rajin und Bratlor zu Boden warfen. Der Schwanz peitschte dicht neben sie in das Eis und hinterließ eine knöcheltiefe Spur.


  Rajin blickte auf. Das Gebrüll weiterer Kriegsdrachen war zu hören, die gerade den Felsen umrundeten oder über ihn hinwegflogen.


  In einer Entfernung von zwanzig, dreißig Schritt sah Rajin den Drachenreiter-Samurai, den Bratlors Pfeile niedergestreckt hatten, in seltsam verrenkter Haltung am Boden liegen. Rajin schnellte hoch, ließ aber seinen Anderthalbhänder liegen; die schwere Waffe hätte ihn nur behindert. Er rannte los, während sich der reiterlose Drache zunächst in Richtung Orakelhöhle entfernte und dort wild mit den Flügeln schlug. Es gelang ihm, seinen Flug zu beruhigen, wieder Kontrolle über sich selbst zu erlangen, dann zog er einen Bogen und kehrte zurück.


  Rajin hatte unterdessen die Leiche des Drachenreiter-Samurai erreicht. Er riss das verhältnismäßig leichte, etwas gebogene drachenische Schwert samt der dazugehörigen Lederscheide an sich und steckte es hinter seinen eigenen Gürtel. Dann griff er nach dem rohrförmigen, armlangen Drachenstab.


  Dieses Exemplar war weitaus kunstvoller gefertigt als jenes, das er im Besitz von Meister Liisho gesehen hatte. Kolonnen von drachenischen Schriftzeichen waren in das Metall eingraviert – ein Metall, das sich trotz der eisigen Kälte, die in der Senke Fjendurs herrschte, angenehm warm anfühlte. So als würde eine Kraft darin wohnen, die es aufheizte. Nichts anderes als die Geisteskraft eines Drachenreiter-Samurai konnte dies bewirken, wusste Rajin, vielleicht unterstützt durch die zahlreichen Zaubersprüche, die auf der Außenseite des Stabes eingraviert waren. Liisho hatte Rajin in seinen Traumbegegnungen zwar die Kunst der drachenischen Schrift gelehrt, aber Rajin hatte dennoch Schwierigkeiten, die Sprüche fließend zu lesen, was an der Verwendung von teilweise sehr verschnörkelten und von der Standardform des jeweiligen Zeichens abweichenden Ligaturen lag.


  Rajin blickte nur kurz in Richtung des schwarzen Felsens und wandte sich dann dem reiterlosen Drachen zu. Dieser schwebte in seine Richtung, unschlüssig, unentschlossen und längst nicht von dem gleichen unbändigen Tötungswillen erfüllt wie sein wilder schwarz-gelber Artgenosse.


  Eine Hand legte Rajin instinktiv um den Griff des Schwertes, doch ihm war klar, dass ihm diese Waffe nur wenig helfen würde. Weder gegen das einzelne herrenlose Ungetüm noch gegen die heranrückenden Drachenreiter.


  Der Stab war es, auf den es ankam.


  Nein, dachte Rajin, nicht der Stab! Er selbst war es, auf dessen Kräfte er vertrauen musste. Kräfte, die der Stab zu bündeln vermochte…


  Rajin richtete den Stab auf den reiterlosen Drachen.


  Alles, was an Wissen in dich hineingepflanzt wurde, musst du nun einsetzen. Wenn es je einen Sinn gehabt haben soll, was Liisho tat, als er dich als Säugling aus dem brennenden Palast von Drakor rettete, dann musst du jetzt anwenden, was man dich gelehrt hat…


  Rajin murmelte Worte vor sich hin. Worte in alt-drachenischer Sprache. Sie waren plötzlich in ihm und sprudelten wie von selbst über seine Lippen. Formeln mit Zaubermacht, so glaubten vielleicht die Bauern und Fischer des drachenischen Altlandes. Aber in Wahrheit halfen sie dem Drachenreiter nur, seine innere Kraft zu sammeln und den Willen des Drachen zu bezwingen.


  Der reiterlose Drache brüllte wütend, so als wollte er dagegen protestieren, diesen Fremden als seinen neuen Herrn zu akzeptieren. Aber zweifellos spürte er dessen innere Kraft – so wie Rajin den mächtigen Drachengeist spürte –, geknebelt durch die unsichtbaren Bande, die seit den Tagen Barajans die Drachen versklavten und deren Symbol die drei Drachenringe waren. Das laute Brüllen des Drachen wurde zu einem dumpfen Knurren. Anstatt eines Feuerstrahls quoll nur weißer Dampf aus seinem Maul.


  Diene mir!


  Ein unterdrücktes Gurgeln erscholl, so als wollte der Drache etwas herauswürgen und war doch gezwungen, es herunterzuschlucken. Er landete unmittelbar vor Rajin und senkte den Kopf.


  Ich habe keine Furcht vor dir – umgekehrt aber solltest du mich fürchten, Drache! Denn ich bin dein Herr und Kaiser! Der Nachfolger Barajans! Der Sohn von Kojan und Minjanée, dem Kaiserpaar, dessen Meuchlern du dientest – du und dein Drachenreiter-Samurai, den das Schicksal bereits gestraft hat!


  Ein Laut, der an das Winseln der fliehenden Eiswölfe erinnerte, drang zwischen den Zähnen des fast geschlossenen Drachenmauls hervor.


  „Dein Name, Drache!“, forderte Rajin.


  Ein Gedanke antwortete ihm.


  Shiiyyoom…


  „So gehorche, Shiiyyoom!“


  Rajin rannte auf den mächtigen Koloss zu. Jeden noch so kleinen Anflug von Furcht musste er unterdrücken, denn er ahnte, dass der Drache dies sofort zu erkennen vermochte. Über das linke Vorderbein stieg er auf den Rücken des Drachen. An den Seiten waren die Schuppen zu handgroßen Hornplatten verhärtet. Die Lücken dazwischen waren wie Fugen in einem sehr groben Mauerwerk und so tief, dass man beim hinaufklettern hervorragend darin Halt fand. Rajin war überrascht, wie leicht ihm diese Bewegungsabläufe fielen, die er nie zuvor in seinem Leben tatsächlich ausgeführt hatte.


  Augenblicke später saß er im Sattel eines Drachenreiter-Samurai.


  Er winkte Bratlor zu. „Los, komm schon!“, rief er und versuchte dabei den Lärm der sich nähernden Drachen zu übertönen.


  Bratlor nahm Rajins Anderthalbhänder vom Boden auf, steckte sich die Waffe hinter den Gürtel und rannte auf den Drachen zu. Um die Hände frei zu haben, verstaute er den Bogen im Köcher und kletterte dann auf den Drachenrücken. Shiiyyoom wurde unruhig, aber Rajin berührte mit dem Drachenstab des gefallenen Samurai eine ganz bestimmte Stelle im Schuppenmuster des Giganten. Meine Willenskraft fließe durch diesen Stab, und es sei dir nicht geraten, dich dagegen aufzulehnen!


  Dieser Gedanke schoss Rajin durch den Kopf, während Bratlor zu ihm hinaufkletterte und sich hinter ihn in den Sattel setzte.


  „Ich hoffe nur, du gebietest auch wirklich über dieses Monstrum – sonst wird das ein ziemlich unruhiger Ritt!“, raunte ihm der Sternenseher von hinten ins Ohr. Er zog Rajins Anderthalbhänder hervor und steckte ihn in die Lederscheide, die der junge Mann - ebenso wie Bratlor selbst – auf dem Rücken gegürtet trug. Dann griff Bratlor zum Bogen und legte einen Pfeil ein, denn schon umschwirrten mehrere Kriegsdrachen den noch immer am Boden kauernden Shiiyyoom.


  Rajin murmelte eine der Drachenreiter-Formeln in alt-drachenischer Sprache, um seine innere Kraft zu sammeln. Ich muss dem Wissen, das in mich gepflanzt wurde, vertrauen! Eine andere Möglichkeit hatte er nicht. Er drückte den Drachenreiter-Stab weiterhin zwischen die hornigen Schuppen, und Drache Shiiyyoom hob die Flügel und stieß sich mit den Beinen vom Boden ab. Rajin spürte den Geist des Drachen auf ähnliche Weise, wie es bei dem Schwarz-Gelben der Fall gewesen war – oder bei dem roten Drachen, den er in Winterborg besiegt hatte. Nur, dass er jetzt stark genug war, um den Drachen zu beherrschen. Ob der Unterschied nun darin begründet lag, dass er einen Drachenstab und die alt-drachenischen Formeln zur inneren Sammlung benutzte, oder in der Tatsache, dass es sich um einen gezähmten und keinen wilden Drachen handelte, vermochte Rajin nicht zu beurteilen. Er würde den Weisen Liisho danach fragen, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab.


  Der Drachen erhob sich, und es war deutlich, dass die ihn umkreisenden Kriegsdrachen keinerlei Scheu haben würden, ihresgleichen anzugreifen, auch wenn es sie zweifellos im ersten Moment verwirrte, dass Shiiyyoom von einem Feind geritten wurde.


  Ein Feuerstrahl züngelte aus einem der Drachenmäuler. Shiiyyoom wich zur Seite, und so erreichten die Flammen weder ihn noch Rajin und Bratlor. Außerdem dämpfte die feuchte Kälte in Fjendurs Senke zweifellos auch die Kraft der Drachenfeuer. Shiiyyoom brüllte auf – und Bratlor schoss einen Pfeil ab, mit dem er einen der Drachenreiter-Samurai aus dem Sattel holte. Fast gleichzeitig betätigte einer der kaiserlichen Drachenreiter seine Armbrust, die so konstruiert war, dass man damit einhändig schießen konnte, ohne den Drachenstab loslassen zu müssen.


  Der Bolzen ging dicht über Rajins Kopf hinweg. Ein Nachladen während des Gefechts war natürlich nicht möglich. In dieser Hinsicht war Bratlor im Vorteil, der wieder einen Pfeil einlegte und zuerst den Armbrustschützen und mit dem nächsten Schuss dessen Drachen traf.


  Vorwärts!, gab Rajins seinen durch den Drachenstab verstärkten Gedankenbefehl an Shiiyyoom. Vorwärts…!


  Der Drache gehorchte, doch Rajin spürte durchaus den Widerwillen der gewaltigen Kreatur. Aber sie tat letztlich, was er von ihr verlangte. Shiiyyoom schnellte nach vorn und brach aus dem Ring der Angreifer aus. Bratlor sandte den Angreifern Pfeil um Pfeil, bis nur noch zwei davon in seinem Köcher waren.


  Mit den Flügeln wild um sich schlagend und den stacheligen Schwanz auf- und niederpeitschend, strebte Shiiyyoom auf den Eingang der Orakelhöhle zu.


  Während Rajin ganz darauf konzentriert war, den Kriegsdrachen unter seinem Einfluss zu halten und dabei den Drachenstab mit beiden Händen umklammerte, warf Bratlor Sternenseher einen Blick zurück. Den vorletzten Pfeil hatte er inzwischen auf die Sehne seines Bogens gelegt, aber noch nicht abgeschossen.


  Einige der angreifenden Monstren waren orientierungslos, weil sie ihren Reiter verloren hatten. Aber auch die anderen Kriegsdrachen schienen sich langsamer zu bewegen, und ihre Reiter hatten mehr und mehr Schwierigkeiten, sie voranzutreiben. Eine seltsame Lähmung breitete sich unter den geflügelten Bestien aus und raubte ihnen auf einmal die Kraft.


  Inzwischen hatten die ersten Gondelträger-Drachen den schwarzen Felsen hinter sich gelassen. Hinter den Schießscharten warteten Dutzende von Armbrustschützen auf ihren Schießbefehl. Gegen die tief dröhnenden Laute dieser gigantischen Riesen wirkten die durchdringenden Schreie der einfachen Reitdrachen schon fast wie leises Gesäusel.


  Doch noch etwas anders fiel Bratlor auf: Überall im nordwestlichen Teil der Senke stieg Nebel vom Boden empor. In dichten weißen Schwaden waberten sie daher und wirkten dabei wie ein einziges vielarmiges, amorphes Ungeheuer, dessen sich ständig verändernde Auswüchse in die Höhe griffen.


  Nach den Drachen…


  „Sieh nur!“, rief Bratlor.


  Zunächst hatte es Rajin seiner eigenen Stärke zugeschrieben, Shiiyyoom nun vollkommen unter seiner geistigen Kontrolle zu haben. Nun aber wurde ihm schlagartig klar, dass auch Shiiyyoom immer schwächer wurde. Der Schlag seiner Flügel wurde langsamer, die Kraft seines Geistes spürte Rajin förmlich dahinschwinden – und genauso schien es auch den Drachen der Kriegsarmada zu ergehen.


  Der Nebel wallte weiter in die Höhe, auf eine Weise, die allem widersprach, was Rajin und Bratlor als Seemannen über die Bildung von Wolken wussten. Ein säulenartiges Gebilde entstand zwischen dem Eingang der Orakelhöhle und dem schwarzen Felsen – und diese Säule war fast so hoch wie der schwarze Felsen selbst.


  Einen Augenblick später zeichneten sich innerhalb der Nebelsäule Konturen ab, und Rajin erkannte darin – den Vermummten!


  Fjendur…!


  Die Erscheinung verschwamm wieder, vermischte sich mit den Nebelschwaden, die die Wolkensäule bildeten.


  Lange ist es her, dass eine so große Anzahl Drachen es wagte, diesen Ort aufzusuchen und den kalten Schlummer eines Gottes zu stören…


  Elendes Echsengezücht!


  Rücksichtslose Erdaufreißer und Weltveränderer des Ersten Äons!


  Ah, dass ihr den Fluch der Kälte vergessen konntet, der euch einst die Grenzen eurer blindwütigen Macht zeigte! Muss sich denn alles wiederholen?


  Ein Strom von Gedanken traf Rajin mit erdrückender, einschüchternder Macht.


  „Was war das?“, fragte Bratlor, der so bleich wie das graue Eis der kalten Senke geworden war. Auch ihn hatte der Gedankenstrom berührt, der offenbar sehr intensiv gewesen war. Und noch stärker schienen die Drachen ihn wahrgenommen zu haben, denn sie brüllten nahezu alle im selben Moment auf. Ein ohrenbetäubender Chor dumpfer Stimmen, in dem Bratlors letzte Worte untergingen. Wie ein misstönender, dissonanter Chor verdammter Drachenseelen klang es, und Rajin glaubte im ersten Augenblick, in Zukunft nie wieder etwas hören zu können. Risse bildeten sich im hartgefrorenen Boden der Senke. Sie mäanderten als sichtbare Spuren der Drachenschreie über den Untergrund und verzweigten sich in feinste Verästelungen. Stöhnende Geräusche entstanden dabei, die Rajin an die Laute erinnerten, die beim Auseinanderbrechen des Frühjahrs-Eises in der Bucht von Winterborg entstanden, wenn sich die einzelnen Platten gegeneinander verschoben und aneinanderrieben.


  Nie mehr sollte das Drachengezücht diesen Ort heimsuchen, denn dies ist mein Reich - das Reich dessen, der aus eurer Rücksichtslosigkeit entstand, der aus dem Hass dieser Erde wuchs, die ihr noch immer die Drachenerde nennt, obwohl sie in Wahrheit ursprünglich niemandem außer sich selbst und ihren fünf Monden gehörte!


  Nun lernt meinen Zorn kennen!


  Shiiyyoom sank zu Boden. Die Landung war hart und ganz sicher so nicht beabsichtigt. Der Drache rutschte kraftlos über den aufgesprungen eisigen Untergrund. Keine zwanzig Schritt vom Eingang der Orakelhöhle entfernt blieb er liegen. Mit einem schmerzerfüllten Stöhnen senkte sich der Kopf auf den Boden. Eine erschreckend schwache Flamme, die kaum die Länge eines menschlichen Arms erreichte, züngelte aus seinem Maul. Die Augen waren auf einmal blutunterlaufen, so als wären Dutzende kleiner Adern in ihnen geplatzt.


  Rajin und Bratlor hatten sich mit Mühe im Sattel halten können. „Los, runter hier!“, rief der Sternenseher, der im selben Moment bereits aufgesprungen war; dann balancierte er über die Schulterblätter des Drachen und machte sich daran, nach unten zu klettern.


  „Shiiyyoom!“, rief Rajin, aber er ahnte, dass der Drachen seine Befehle nicht mehr ausführen konnte; vielleicht verstand er sie nicht einmal mehr. Ein gurgelnder Laut entrang sich dem Ungetüm. Ein Laut, der mehr von einem Todesröcheln als von einem Aufbegehren hatte. Schäumender, zähflüssiger Drachenspeichel quoll aus seinem Maul.


  Rajin folgte dem Beispiel Bratlors und kletterte am Körper des Kriegsdrachen hinab. Den Drachenstab behielt er aber bei sich. Er hatte ihn hinter seinen Gürtel geklemmt, um die Hände beim Klettern frei zu haben.


  Als er den Boden erreichte, sah er, dass Liisho - durch das Getöse alarmiert – vor den Höhleneingang getreten war. Er zögerte nur kurz, dann eilte er, den eigenen Drachenstab in der Rechten, auf Rajin und Bratlor zu. „Ihr Narren!“, rief er und packte Rajin an der Schulter.


  Der aber blickte wie gebannt zurück. Die gesamte kalte Senke Fjendurs war bis zum Schwarzen Felsen von dichtem, grauweißem Nebel erfüllt. Man konnte kaum noch eine Drachenlänge weit sehen. Schon Shiiyyooms Schwanzstacheln waren nur noch schemenhafte Umrisse.


  „Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Liisho besorgt.


  „Ja“, murmelte Rajin.


  Liisho ließ ihn los und trat auf Shiiyyoom zu. Vor dessen Haupt blieb er stehen, setzte dem Ungetüm den Drachenstab auf den Halsansatz und trieb dem Drachen den Stab zwischen die Schuppen. Gleichzeitig kniff der Weise die Augen zu, als würde er sich sehr stark konzentrieren. Der Drache ließ sich das ohne irgendeine Reaktion gefallen. Dampfender Atem drang aus seinem Maul.


  Liisho öffnete die Augen wieder. „Der Geist dieses Drachen ist dermaßen erlahmt, dass er kaum noch zu spüren ist.“


  „Da ist eine Macht, die die Drachen schwächt“, sagte Rajin. „Fjendur…“


  „Ja…“ Liisho nickte. „Vielleicht ist das auch der Grund, dass mein eigenes Reittier so davor zurückscheute, das Tor zu passieren. Ich dachte, es liege daran, dass ich die Kunst, kosmische Tore zu öffnen, bisher nur unvollkommen beherrsche. Aber es könnte natürlich sein, dass der gute alte Ayyaam mit seinen sehr feinen Sinnen die Anwesenheit dieses Wesens deutlich spürte. Schließlich ist er ja ein direkter Nachfahre des Urdrachen.“


  „Dieses… Wesens?“, fragte Rajin. „Du redest von einem Gott!“


  Liisho schüttelte langsam und gedankenschwer den Kopf. Er schien Rajins Worte gar nicht vernommen zu haben, war ganz in seine eigenen Überlegungen versunken. „Wie ist das möglich? Ich bin schließlich nicht zum ersten Mal hier, und nie hat die Anwesenheit meines Drachen irgendwelche schlafenden Geister geweckt, mögen sie nun nur flüchtige Wesen oder Götter sein…“


  „Vielleicht war es einfach die große Anzahl der Drachen, die Fjendur aus seiner eisigen Agonie rief“, vermutete Rajin. Er deutete in den weißgrauen, undurchdringlichen Nebel und fügte hinzu: „Selbst ich konnte ihr Herannahen bereits aus großer Entfernung spüren“


  „Möglich“, murmelte Liisho, „aber ich dachte…“


  Auf einmal verstummte er, sein Kopf ruckte hoch, er verzerrte das Gesicht vor Schmerz, ließ den Drachenstab fallen und presste sich die Hände gegen den Kopf.


  Rajin wollte besorgt fragen, was mit ihm sei. Doch dazu kam er nicht mehr, denn im nächsten Moment spürte auch er es: Ein Strom des Geistes berührte sie mit unfassbarer Kraft.


  Er hörte Bratlor aufschreien, doch der gellende Laut drang nur wie aus weiter Ferne in sein Bewusstsein. Auch das Stöhnen Shiiyyooms vernahm er – und die unglaublich fern klingenden Schmerzensschreie der anderen Drachen jenseits des Nebels, die wie ein schauriges Echo auf den Schrei Shiiyyooms waren.


  Höret die Worte Fjendurs, des kalten Gottes! Höret seine Worte, fürchtet seine lähmende Gegenwart und spürt seine Macht! Auf dass ihr die Macht des kalten Fluchs in Zukunft achtet!


  6. Kapitel:


  Drachenfluch


  


  


  


  Durch die kosmischen Tore tratet ihr in die Welt, aber die Welt genügte euch nicht. Ihr wolltet sie nach eurem Gutdünken neu schaffen. Ihr gabt ihr nicht nur euren Namen, sondern auch euer Gesicht. So ward das Antlitz der Welt runzelig und zerfurcht wie der Schuppenpanzer eines Drachen, und die Erinnerung an die Zeit eurer Herrschaft lastet bis heute wie ein Fluch auf allem, was existiert. Aber jede Kraft gebiert ihre Gegenkräfte, und die Kraft, die dem Feuer aus euren Schlünden und dem Feuer aus dem Inneren der Welt, die ihr aufgerissen habt, Einhalt gebot, war die Macht der Kälte.


  Habt ihr nichts gelernt? Ist es euer Fluch, dass ihr es immer wieder versucht und die Welt jedes Mal in ein Chaos stürzt, das ihr als eure besondere Form der Herrschaft zu betrachten beliebt?


  Seit den Tagen, da ihr durch schwächliche Zuwanderer, die durch die kosmischen Tore kamen, gezähmt worden seid, ist eure Kraft stetig geschwunden und euer Wille mehr und mehr erlahmt. Manche von euch liegen lebendig begraben unter hohen Gebirgen, und die meisten wurden zu Sklaven, erst der Magier, dann der Menschen. Aber ist es vielleicht so, dass ihr auch eure Herren mit dem Fluch angesteckt habt, der darin besteht, das Chaos zu bringen? Teilen eure Herren inzwischen vielleicht eure verderbte Lust, das Gleichgewicht zu stören? Anders ist es kaum erklärlich, dass sie euch in so großer Zahl hierher lenkten, dass ihre Präsenz mich aus einem Traum riss. Dem Traum davon, dass meine Existenz vielleicht verzichtbar und dass meine Leiden und Anstrengungen Vergangenheit sind.


  Ah, wie nah war ich daran, mich nach all den Äonen auflösen zu dürfen…


  In den sich verflüchtigenden Resten meiner entschlafenden Lebenskraft hätten noch ganze Zeitalter lang Inselbarbaren ihre Waffen für den Kampf gegen die Wassermenschen verzaubern und härten können, denen das Grunzen eines einfältigen, wenn auch langlebigen Faultieres als Orakel genügte.


  Ich hatte so gehofft, all der Verantwortung entbunden zu sein und zu werden, was ich einst war…


  Nichts!


  So lernt den Gott der Kälte kennen, wenn ihr es nicht anders wollt, ihr Narren – Drachen und Menschen!


  


  


  Katagi Ko Sajiro stand auf dem schmalen Balkon der kaiserlichen Gondel und hielt sich krampfhaft am Handlauf fest. Die Gondel war in eine äußerst unangenehme Schwingung geraten. Der gewaltige Gondelträger-Drache, dessen weit gespannte Flügel sich wie ein schattiges Dach über die Gondel spannten, konnte die bei dieser Pendelbewegung entstehenden Kräfte kaum noch ausgleichen. Immer langsamer und kraftloser bewegten sich seine Schwingen auf und nieder. Der Drache schrie auf, so als wollte er die unablässig drohende Stimme damit zum Schweigen bringen, deren Worte ihnen allen im Kopf widerhallten, sowohl Drachen als auch Menschen.


  Doch eine Gedankenstimme ließ sich mit Gebrüll nun einmal nicht übertönen. Sie schien nur noch bedrängender, bohrender zu werden…


  Mit Entsetzen sah Katagi, dass auch die anderen Gondelträger- und Reitdrachen von einer plötzlichen Lähmung befallen wurden. Die grauweißen, eiskalten Nebelschwaden, die vom Boden aufgewallt waren, schienen das zu verursachen – und spätestens die hoch aufragende Wolkengestalt eines Vermummten machte deutlich, dass mächtige übernatürliche Gewalten am Werk waren. Gewalten, die selbst die geballte Drachenmacht der kaiserlichen Kriegsarmada nicht so ohne Weiteres zu überwinden vermochte.


  „Zurück!“, brüllte der Kaiser. „Umdrehen! Kehrt hinter den schwarzen Felsen zurück, oder wir werden alle jämmerlich zugrunde gegen!“


  Sein Ruf verhallte. Mit ihm zusammen standen auch der Magier Ubranos, Lord Drachenmeister Tarejo sowie ein Signalbläser in der Uniform eines einfachen Fußkriegers an der Brüstung. Der Signalbläser hieß Siijii – und da dies zumindest im Norden Drachenias ein recht häufiger Name war, nannte er sich Siijii, Sohn von Siijii aus Tambanien, der am weitesten im Nordosten gelegenen Provinz des Drachenlandes. Da kein adeliges Blut in seinen Adern floss, stand ihm auch nicht das Recht zu, einen regulären Familiennamen zu führen.


  An einem Riemen trug er ein Horn, mit dem Befehle an den Reiter des Gondeldrachens weitergegeben werden konnten.


  Katagi schrie den Signalbläser an: „Na los, worauf wartest du Narr denn noch? Sollen wir erst am Boden zerschellen, wenn die Flügel des Drachen völlig erlahmen? Gib endlich das Signal zum Rückzug!“


  Etwas unschlüssig warf Siijii einen kurzen Blick zum Lord Drachenmeister, der den Befehl hätte geben müssen. Aber Tarejo stand offenbar selbst zu sehr unter dem Eindruck dessen, was sich vor seinen Augen abspielte, als dass er in der Lage gewesen wäre, zu reagieren.


  Siijii blies eine Tonfolge auf seinem Horn. Aber der Reiter des kaiserlichen Gondeldrachens hatte ohnehin schon Mühe genug, den Drachen und die darunter hängende Gondel unter Kontrolle zu halten.


  Auf breiter Front versuchten die Reiter der drachenischen Drachenarmada, ihre Reittiere zu wenden und zurück in das Gebiet jenseits des schwarzen Felsen zu lenken. Einer der Gondeldrachen sank ermattet so weit hinab, dass die Gondel mit ihren Armbrustschützen zuerst über den Boden schleifte und dort eine ziemlich deutliche Spur hinterließ, dann blieb sie an einem Felsbrocken hängen, der aus der vereisten Oberfläche ragte. Der Drache wurde von dem Haltegeschirr der Gondel im Flug gebremst, brüllte auf, flatterte wild mit den Flügeln, strampelte mit den Beinen und zappelte mit dem Schwanz und landete unsanft auf dem Boden.


  Der massige Hinterleib des Drachen begrub dabei die inzwischen umgestürzte Gondel unter sich. Das Geräusch von berstendem Holz mischte sich mit den Schreien der kaiserlichen Krieger in der Gondel. Der Drache fauchte, ließ Feuerstöße aus seinem Maul züngeln, die immer schwächer wurden, bis schließlich nur noch etwas Rauch zwischen seinen Zähnen hervorquoll – begleitet von einem gurgelnden, an das Röcheln eines Sterbenden erinnernden Laut. Der Reiter versuchte sich verzweifelt im Sattel zu halten, aber der Drache strampelte mit all seinen Gliedmaßen wie im Todeskampf völlig unkontrolliert um sich; der Reiter wurde aus dem Sattel geschleudert, rutschte über ein Vorderbein zu Boden und blieb dort für einen Moment lang benommen liegen. Als er sich erhob, erwischte ihn der Schwanz, der einer Peitsche gleich über den Boden fuhr. Einer der Stacheln durchbohrte den Reiter in Brusthöhe und ragte etwa eine Schwertlänge weit aus dem Rücken hervor. Der Schwanz bewegte sich noch zweimal in horizontaler Richtung hin und her und fegte dabei mitsamt dem aufgespießten Drachenreiter über den Boden.


  Katagi sah der Tragödie, die sich da vor seinen Augen abspielte, mit regungslosem Gesicht zu. Während es der Reiter des kaiserlichen Gondeldrachens schließlich schaffte, den Drachen zu wenden, wurden die Gedanken des Usurpators nur von einer einzigen Sache beherrscht: Er überlegte, dass diese unheimliche Macht, die sich selbst als göttlich betrachtete und sich mit einem einschüchternd intensiven Strom von Gedanken in die Seele zu drängen vermochte, offenbar auf Seiten Rajins stand.


  So nah war er seinem Ziel gewesen, die Linie Barajans auszurotten und sich selbst damit im Bewusstsein der Drachenier als rechtmäßigen Herrscher zu etablieren! Ein günstiges Schicksal hatte ihm Rajins ungeborenen Sohn in die Hände gespielt, sodass er ihn töten könnte, wann immer er sich daraus einen Vorteil versprach. Und auch Rajin selbst wäre beinahe von Katagis Drachenreitern zur Strecke gebracht worden! Der Plan des Weisen Liisho, irgendwann doch wieder die alten Verhältnisse zu restaurieren und dem Kaiserhaus Barajan zurück zur Macht zu verhelfen, wären dann endgültig gescheitert gewesen.


  „Ubranos! So tut doch etwas gegen die Zauberkräfte, die hier wüten!“, wandte sich der selbst ernannte Kaiser an seinen Magier-Diener, dessen sehr buschige und nach oben gebogenen Augenbrauen sich deutlich zusammenzogen, sodass auf der Stirn die typische, einer Pfeilspitze gleichende Magierfalte erschien. „Fließt wirklich Magierblut in Euch, oder stammt die Falte auf Eurer Stirn nur vom ungeschickten Umgang mit dem höfischen Essbesteck, an dass man in einer Barbarenstadt wie Capana vielleicht nicht gewöhnt ist?“, wetterte Katagi.


  Ubranos’ Züge waren angespannt; er wirkte ratlos. „So einfach ist das nicht, mein Kaiser! Diese Kräfte…“ Er verzog schmerzverzerrt das Gesicht. „Ah, ihre Anwesenheit ist kaum zu ertragen!“


  „Mein Kaiser, ich würde vorschlagen, Ihr begebt Euch wieder ins Innere der Gondel!“, mischte sich Tarejo ein.


  „Schweigt, wenn Ihr keinen Weg wisst, wie wir Rajin doch noch töten können!“, fauchte Katagi.


  Die Macht der Kälte soll euch lähmen. Fühlt die Agonie des Todes, auf dass der Traumhenker eure Seelen von den Körpern trennt… Katagi spürte einen heftigen Schmerz in den Schläfen, während ihn diese Gedanken befielen, sich geradezu aufdrängten und wie ein Messer durch seine Seele schnitten.


  Den anderen schien es ähnlich zu ergehen. Die Schreie von Menschen und Drachen mischten sich auf schauerliche, ja, geradezu beängstigende Weise, und Katagi war nahezu fassungslos angesichts des Chaos, das inzwischen innerhalb seiner bisher so wohlgeordneten Drachenarmada herrschte.


  Inzwischen war die kaiserliche Gondel zur Gänze gewendet, der Gondeldrache umrundete mit letzter Kraft den schwarzen Felsen, und schon wenige Augenblicke, nachdem er sich nicht mehr innerhalb des vom Nebel erfüllten Bereichs befand, fiel die Schwäche von ihm ab. Ein trotziges Brüllen entrang sich seiner Kehle, begleitet von einem Flammenschlag, der fast so lang wie die kaiserliche Gondel war und vermutlich in der Lage gewesen wäre, ein seemannisches Langschiff zur Gänze in Holzkohle zu verwandeln. Mit kräftigen Flügelschlägen brachte der Drache seinen Kaiser in Sicherheit.


  Flieht nur und lasst es euch eine Lehre sein. Der Frevel der Drachen ist nicht vergessen, und wer immer ihn wiederholt, wird den Zorn jener Mächte spüren, die der Welt und dem Kosmos innewohnen, um dem Chaos Zügel anzulegen wie einer Riesenschneeratte!


  „Bring diese Stimme zum Schweigen oder nenn dich fortan nie wieder Magier, Ubranos aus Capana!“, schrie Katagi und hielt sich den Kopf. Ein plötzlicher Ruck, und fast wäre er über die Brüstung des Gondelbalkons gestürzt, aber Siijii sprang herbei und zog den Kaiser zurück.


  „In die Gondel mit ihm!“, befahl Tarejo, und diesmal vermochte er sich durchzusetzen: Der schwankende Kaiser wurde zurück ins Innere der Gondel geführt, wo er sich auf einen Diwan niederließ. Trotz der großen Kälte schwitzte er, und ein Diener reichte ihm ein fünfeckiges Tuch, das mit jenen drachenischen Schriftzeichen bestickt war, die als Zeichen des Glücks galten; damit tupfte sich Katagi die Stirn ab und warf es achtlos fort, wobei es sich ausbreitete und zu Boden segelte. Es landete auf der Rückseite, sodass die drachenischen Buchstaben – die gleichzeitig auch eine Bedeutung als Bildzeichen hatten – in Spiegelschrift zu sehen waren.


  Der Kaiser erschrak, sein Gesicht wurde bleich, und er musste schlucken. „Oh, seht nur, selbst das Schicksal meint es übel mit mir - die Zeichen sind gegen mich!“, stieß er hervor.


  Der Lehre des Unsichtbaren Gottes zufolge war das Herauslesen der Zukunft aus derartigen Zeichen nichts als Aberglaube. Der Unsichtbare Gott allein vermochte die Zukunft zu offenbaren und tat diese zuweilen Auserwählten in besonderen Träumen kund. Aber der Glaube an die Macht von zauberkräftigen Schriftzeichen hatte sich trotz des großen Einflusses gehalten, den die Priesterschaft der heiligen Stadt Ezkor in Drachenia inzwischen ausübte.


  Der Diener bückte sich und entfernte schnell das Unglückstuch. Mochte er sich seine Hände damit beschmutzen und das Unglück damit auf sich selbst ziehen! Katagi spürte, wie sich zum ersten Mal seit vielen Jahren wieder Furcht in seine Seele schlich. Auf leisen Sohlen kam sie und ließ sich ebenso wenig ausrotten wie die Ratten, die sich in den zahllosen Kellergewölben, geheimen Verliesen und unterirdischen Gängen des Kaiserpalastes von Drakor verbargen.


  Was, wenn tatsächlich höhere Mächte auf Rajins Seiten standen? An düsteren Prophezeiungen hatte es nach Katagis Machtübernahme nicht gemangelt. Die Furcht, dass alles, was er tat, letztendlich zum Scheitern verurteilt war, hatte er bisher erfolgreich unterdrücken können. Hatte er nicht beinahe jeden umgebracht, der ihm vielleicht irgendwann einmal schaden konnte? Hatten die Schreie der Gequälten und Gemarterten nicht ein solches Maß an Schrecken verbreitet, dass es zu seinen Lebzeiten ganz gewiss niemand mehr wagen würde, einen Aufstand anzuzetteln oder sonst wie gegen seine Herrschaft aufzubegehren?


  „Wer oder was schützt Rajin?“, fragte Katagi und ballte dabei grimmig die Rechte zur Faust.


  „Es muss Liisho sein!“, erklärte Tarejo.


  Ubranos konnte dieser Einschätzung nur zustimmen. „Ich weiß nicht, was er getan hat, um diese Gewalten zu entfesseln, oder ob diese Macht vielleicht tatsächlich nur dadurch geweckt wurde, dass zum ersten Mal seit unvorstellbar langer Zeit wieder Drachen diesen Ort aufgesucht haben. Aber wir wissen, dass Rajin hier ist - unsere wilden Kundschafterdrachen haben das eindeutig übermittelt.“


  „Warum ist es dann nicht möglich, ihn zu töten!“, polterte Katagi. „Es muss doch ein Mittel gegen diesen Fjendur geben!“


  „Das ist nicht so leicht, wie Ihr Euch das vorstellt, mein Kaiser“, erwiderte der Magier.


  Katagi lachte heiser auf. „Wozu brauche ich einen Magier, der so ratlos ist wie ich selbst!“, höhnte er.


  Ubranos ließ sich äußerlich nichts anmerken. Aber dem Magier aus Capana war sehr wohl bewusst, dass er sehr vorsichtig sein musste. Er hatte schließlich schon miterlebt, dass Katagi Untergebene aus weit geringfügigeren Anlässen dem Geschick seiner Henker und Folterknechte überlassen hatte.


  


  


  Die Drachenarmada sammelte sich auf halbem Weg zwischen dem schwarzen Felsen und der südwestlichen Begrenzung der kalten Senke. Gut ein Dutzend Drachen hatte man verloren. Sie verendeten jämmerlich in dem sich weiterhin ausbreitenden Nebel, der ihnen jegliche Lebenskraft entzog. Auf die abgestürzten Drachenreiter und die Krieger in den Schützengondeln wurde keine Rücksicht genommen; sie mussten sich zu Fuß zum Sammelplatz durchschlagen, wo sie dann von den restlichen Gondeln aufgenommen werden konnten – vorausgesetzt sie überstanden den langen Weg in der eisigen Kälte und es gab noch Platz für sie.


  Der Nebel quoll inzwischen zu beiden Seiten des schwarzen Felsens vorbei, und erste Schwaden waberten auch schon über ihn hinweg. Katagi verfolgte diese Entwicklung von einem der Gondelfenster aus. Lord Drachenmeister Tarejo drängte den Kaiser dazu, die Gondeln landen zu lassen, um den Drachen eine Verschnaufpause zu gönnen. Gelitten hatten schließlich alle Drachen, die sich – wenn auch nur für kurze Zeit – innerhalb des Nebels und damit im Einflussbereich der Geisterstimme befunden hatten. In den Köpfen der Drachenier war noch immer ein Flüstern; die Gedankenstimme Fjendurs war zu einem unverständlichen, aber drohenden Gemurmel geworden, da man sich nicht mehr ganz so dicht an ihrem vermeintlichen Ursprung befand.


  Katagi lehnte das Ansinnen seines Lord Drachenmeisters jedoch kategorisch ab. „Wir kennen die Macht unseres Gegners nicht. Wenn wir die Drachen erst einmal landen lassen, könnte es sein, dass sie nicht wieder hochkommen“, befürchtete er.


  So blieben zumindest die Gondeldrachen in der Luft, während nur den einfachen Reitdrachen eine Pause am Boden gegönnt wurde. Signalhörner erklangen, um die Armada erneut zu formieren. Der Lord Drachenmeister hatte sich dafür wieder auf den schmalen Balkon der kaiserlichen Gondel begeben, um einen besseren Überblick zu haben.


  Katagi blieb mit Ubranos allein zurück. Der Kaiser blickte durch das Fenster. „Dieser Zaubernebel breitet sich immer weiter aus. Und seht - diese riesenhafte Gestalt, die da wie ein Schemen hindurchscheint!“


  Ubranos sah es auch. „Der Vermummte…“


  „Ihr wisst etwas über ihn?“


  „Es sind Legenden der Inselbarbaren“, sagte Ubranos. „Ihr wisst, dass man in Magus diese Geschichten sammelt, in der Hoffnung, dadurch auf Hinweise zu stoßen…«


  „Hinweise? Hinweise worauf, Ubranos?“


  „Hinweise auf übernatürliche Kraftquellen, die wir Magier durch unsere besondere Natur anzuzapfen vermögen. Da ich selbst viele Jahre lang alte Schriften und Überlieferungen studieren musste, bevor man mich zur Prüfung als Meister der Magie zuließ, bin ich auf die Erwähnung einer solchen vermummten Gestalt gestoßen. Lasst Euch durch seine Größe nicht erschrecken…“


  Der Vermummte erschien sogar den schwarzen Felsen um etwa ein Viertel seiner Höhe zu überragen. Langsam schritt er voran – aber nie so schnell, dass er aus den stetig voranwabernden Nebelschwaden herausgetreten wäre und sich vollkommen offenbart hätte.


  „Dann entspricht das, was uns die Gedankenstimme aufdrängte, der Wahrheit?“, fragte Katagi.


  „Wahrheit ist nichts anderes als ein Standpunkt, von dem aus man Dinge betrachtet“, sagte Ubranos. „Das sind die Worte unseres legendären Großmeisters Herandos, der noch zu Zeiten Barajans über Magus herrschte…“


  Katagi verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Mit anderen Worten: Ihr wisst es nicht, Meister Ubranos. Anscheinend seid Ihr nicht nur ein Meister der Magie, sondern vor allem ein Meister darin, Eure Unfähigkeit mit schönen Worten zu verhüllen.“


  Ubranos war klug genug, nicht auf die Anschuldigung des Kaisers einzugehen. „Jedenfalls werden wir nur kurz hier verweilen können“, sagte er. „Die Macht des Vermummten breitet sich weiter aus. Und wir sollten nicht so lange warten, bis uns dieser Zaubernebel vielleicht sogar einschließt. Dann wären wir verloren…“


  „Ihr wollt mir ehrlich einreden, ich sollte aufgeben und Rajin Ko Barajan einfach davonziehen lassen und vielleicht darauf hoffen, dass die Kälte dieser ungastlichen Gegend auch ihn dahinrafft?“ Katagi lachte heiser. „Dazu werdet Ihr mich nicht bewegen können!“


  „Es gibt durchaus Mittel der Magie, die sich gegen diesen Fjendur einsetzen ließen. Aber alles, was meine Kunst in dieser Hinsicht aufbieten könnte, wäre sehr aufwendig und bräuchte Zeit…“ Ubranos aus Capana schüttelte bedauernd den Kopf. „So viel Zeit wird uns nicht bleiben.“


  „Ach, nein?“


  „Als wir in das Gebiet jenseits des schwarzen Felsen einflogen, gab es ein paar sehr charakteristische Lichterscheinungen. Dann ist da dieser schwarze Felsen selbst, die Markierungssteine, die schnurgerade durch die Senke führen und die sicher nicht ohne Grund plötzlich aufleuchteten. Außerdem habe ich eine Konzentration von Kräften gespürt… Ich kann es Euch nicht erklären, mein Kaiser. Verzeiht mir diesen ungeschickten Vergleich, aber es wäre, als wollte ich einem Tauben den Klang eines Konzertes am Hof von Drakor beschreiben oder versuchte einem Blinden die Schönheit eines Sonnenuntergangs zu vermitteln…“


  Katagi musterte den Magier eindringlich. „Worauf wollt Ihr hinaus?“


  „Wir haben schon darüber gesprochen, dass dieses Heiligtum der Barbaren eigentlich ein kosmisches Tor ist.“


  „Richtig.“


  „Der Weise Liisho ist eines der wenigen noch lebenden Wesen, die wahrscheinlich Kenntnis von der Funktionsweise dieser Tore haben!“


  Katagi nickte. „Darüber hat man schon zu Zeiten Kaiser Kojans Geschichten erzählt – und auch darüber, dass der Tod bisher an ihm vorbeigegangen ist, denn eigentlich hat er die Lebensspanne gewöhnlicher Menschen längst überschritten…“ Er zog die Stirn in Falten. „Wir vermuten ja, dass Liisho das Tor benutzt haben könnte und hier ist, um Rajin zu helfen. Das bedeutet, er könnte das Tor jederzeit wieder benutzen und dann mit Rajin entschwinden – ohne dass er für mich noch erreichbar wäre!“ Auf einmal sprang Katagi auf. Die Wut gab ihm neue Kraft. „Das könnte diesem Narren in der Maske eines Weisen so passen!“ Er packte Ubranos am Kragen. „Fjendurs kalter Nebel trennt uns von ihm – aber Ihr müsst etwas unternehmen, Ubranos! Diese kosmischen Tore muss man doch magisch beeinflussen können!“


  „Grundsätzlich schon. Aber das Wissen darüber ging bereits vor langer Zeit verloren“, gab Ubranos zur Antwort; seine Stimme zitterte nur leicht aus Angst vor seinem Herrscher. „Ich zumindest weiß kaum etwas darüber…“ Als er sah, wie der Kaiser den Mund öffnete, um ihn anzufahren, setzte er schnell hinzu: „Und auch Liishos Wissen scheint keineswegs vollkommen zu sein. Denn wenn Ihr mich fragt, versuchte der Weise das Tor zu öffnen, als wir hier eintrafen, was die seltsamen Lichterscheinungen hervorrief, die wir gesehen haben, doch es ist ihm aus irgendeinem Grund nicht gelungen.“


  Katagi knurrte und ließ den Magier los. „Aber das bedeutet nicht, dass ein zweiter oder dritter Versuch ebenfalls erfolglos sein muss.“


  Ubranos zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist eine besondere Konstellation der Gestirne oder der Monde dafür erforderlich – oder gar der Stand der Sonne entscheidend. Oder man ist auf das Wohlwollen dieser Kreatur namens Fjendur angewiesen - was ich beim Gedenken an alle Großmeister von Magus nun wirklich nicht hoffen will.“


  „Was schlagt Ihr vor, Meister Ubranos?“


  „Mein Kaiser, es gibt eine Möglichkeit, Rajin in diesem Fall dazu zu bewegen, Liisho nicht durch das Tor zu folgen. Immerhin befindet sich diese junge Frau in unserer Gewalt - Nya! Ich habe ihren Geist gründlich durchforscht, denn schließlich trägt sie ja den Enkel Kaiser Kojans unter ihrem Herzen. Ihr Geist ist schwach, und es gibt da ein paar interessante Varianten magischer Kunst, die man bei ihr anwenden könnte.“


  „Und was schwebt Euch da so vor?“


  „Zunächst einmal werden wir Rajin eine Botschaft zukommen lassen…“


  


  


  Das Licht blendete Nya, als sich die Tür öffnete und der Magier in ihr Gefängnis trat. Sie war noch immer nicht in der Lage sich zu rühren. Eine ungeheure Kälte umfing sie, und sie hatte zwischenzeitlich schon überlegt, ob sie vielleicht längst gestorben war und nur der Todverkünder und Traumhenker Ogjyr vergessen hatte, ihre Seele von ihrem längst erkalteten Leib zu trennen.


  Der Magier, der sie in ihrem Gefängnis aufsuchte, war derselbe, der sie schon unmittelbar nach dem Gemetzel von Winterborg auf so unangenehme Weise berührt hatte und in ihre Seele gedrungen war. Sie hätte vor ihm gezittert, doch nicht einmal dazu war sie in der Lage.


  Der Magier redete zu ihr in einer Sprache, die nicht die ihre war, aber seine Worte drangen dennoch in ihre Gedanken. Es war beinahe so wie bei der Gedankenstimme Fjendurs, deren Botschaft sie ebenso erhalten hatte wie die Drachenier.


  „Dein geliebter Rajin ist ganz in der Nähe“, sagte der Magier mit einer Stimme, deren Klang sie unwillkürlich schaudern ließ. „Oh, verzeih - du nennst ihn ja Bjonn Dunkelhaar. Du willst doch sicher auch, dass er von dir erfährt. Davon, dass es dir und seinem Kind gut geht.“ Der Magier kicherte, als hätte er schon vor langer Zeit den Verstand verloren. Seine Hand berührte ihren Bauch, dann wanderte sie höher; dazu murmelte er Worte, deren Bedeutung sie auch auf magische Weise nicht erfassen konnte. Worte, die aus Lauten bestanden, die sehr tief aus seiner Kehle kamen, und die sich deutlich von der Sprache unterschieden, die er bis dahin benutzt hatte.


  Eine Welle des Schmerzes durchfuhr Nya. Für Augenblicke war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen. Sie hatte das Gefühl, dass ihr die Seele aus dem Körper gerissen würde…


  Aber nicht nur ihre Seele, sondern auch die des ungeborenen Lebens in ihr.


  Der Magier legte die Hand auf ihr Gesicht, und es war Nya, als würde sich ein ungeheures Gewicht auf sie legen, eine Last, die sie zu zerdrücken drohte. Sie konnte nicht atmen. Aber wenn es die Götter so beschlossen hatten, dachte sie, dann sollte es so sein, dann war dieser Moment vielleicht einer jener Webfehler im Schicksalsteppich, die Groenjyr, dem Gott des Jademondes, nun einmal unterliefen, wenn er zu viel getrunken hatte. Der Traumhenker sollte kommen und sie von ihrem Leib trennen – aber mit ihm gehen würde sie nicht. Sie war bereit, alles loszulassen und sich in Njordirs nasses Reich zu begeben. Dort, so war sie überzeugt, wartete der Frieden auf sie, der immerwährende Frieden des dunklen Meergrunds. Der Gedanke beruhigte sie.


  Da nahm der Magier seine Hand wieder weg, und von einem Moment zum anderen war auch der unerträgliche Druck, der sie hatte ersticken wollen, nicht mehr da.


  Eine Wolke aus dunklem Rauch war in der geöffneten Hand des Magiers zu sehen. Eine Vielzahl winzigster Teilchen tanzte wie ein Schwarm kleiner Fliegen durcheinander. Dann begannen diese Teilchen zu glühen. Wie glimmende Aschestücke in einem Herdfeuer, in das ein Schürhaken gefahren war.


  Die Teilchen verschwanden in der Hand des Magiers, verschmolzen mit ihr und waren im nächsten Moment nicht mehr zu sehen.


  „Du willst wissen, was das war?“, fragte er, und seine an sich unverständlichen Worte formten in Nyas Geist Gedanken von absoluter Klarheit. „Ein Abbild deiner Seele. Glaubst du nicht, dass dein Geliebter sich darüber freuen wird?“ Der Magier lachte schallend, und dieses Lachen hallte auf eine Weise in Nyas Kopf wider, die sie Augenblicke später völlig betäubte; eine so bleierne Müdigkeit überfiel sie, wie sie die junge Frau noch nie zuvor gespürt hatte.


  Dann war da nur noch Dunkelheit.


  Schwärze, die sich wie eine immerwährende Nacht über ihre Seele legte.


  Sie hörte noch, wie die Tür ihres Gefängnisses geschlossen wurde. Aber schon vorher war es so stockfinster um sie, als wäre sie erblindet.


  


  


  Ein kaiserlicher Diener brachte einen Käfig mit einer Zweikopfkrähe herbei. Diese Art Vogel war dafür bekannt, dass er zuverlässig Botschaften überbrachte und für magische Beeinflussung leicht empfänglich war.


  An einem mit kunstvollen Schnitzereien verzierten und sehr zierlich wirkenden Tisch, der fest im Gondelboden verankert war, hatte sich der Magier Ubranos niedergelassen. Der Tisch war ebenso wie der dazugehörige Diwan aus dem besonders leichten Holz des Vogelknochenbaums aus den Wäldern Tembiens, der östlichsten Provinz Feuerheims, gefertigt, das sich aufgrund seines geringen Gewichts auch bei den Luftschiffbauern von Tajima äußerst großer Beliebtheit erfreute. Die Schnitzereien zeigten größtenteils Drachenköpfe.


  Der Magier entrollte ein besonderes Pergament, das aus der Haut eines mindestens zweihundertjährigen magusischen Fünfhornbisons gefertigt war. Diese achtbeinigen, einem hausgroßen Wollknäuel mit fünf Hörnern ähnelnden Geschöpfe lebten im Hochland von Ktabor in Mittel-Magus, einer Gegend, die man auch ›Das Land der leuchtenden Steine‹ nannte. Das Licht dieser Steine war es, so die gängige Meinung der Magiermeister, die so manchem dort lebenden Geschöpf außergewöhnliche Eigenschaften verlieh – und hin und wieder galt das über den Tod des betreffenden Geschöpfes hinaus.


  Ubranos strich das Pergament mit großer Sorgfalt glatt nachdem er es entrollt hatte. Mit dem Finger malte er ein unsichtbares Zeichen darauf und murmelte dazu einige Worte in der Sprache der Magier.


  Dann hielt er seine geöffnete rechte Hand wie einen Schirm über das Blatt. Myriaden kleiner schwarzer Teilchen drangen aus der Mitte seiner Handfläche hervor, lösten sich daraus, so als würde die Hand zu Staub zerfallen. Die feinen schwarzen Körnchen glühten auf, während sie mit unnatürlicher Langsamkeit auf die Oberfläche des Pergamentes zustrebten und sich dort verteilten.


  Nachdem das geschehen war, schloss der Magier seine Hand.


  Und sagte einen Namen.


  „Nya.“


  Das Gesicht der jungen Frau erschien auf dem Pergament. Es wirkte so lebensecht, wie es nicht einmal die Meister in den Küstenstädten des drachenischen Neulandes mit ihren Pinseln und Farben zu schaffen vermochten. Dabei waren die Malerschulen von Etana und Jandrakor berühmt und ihre Werke von so hoher Kunstfertigkeit, dass man sie zunächst für die Ergebnisse von Zauberei gehalten hatte. Innerhalb der Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes war ein generationenlanger und noch immer nicht entschiedener Streit darüber entbrannt, ob diese Art der Malerei nun einen Frevel darstellte oder nicht.


  Aber das, was Ubranos auf dem Fünfhornbison-Pergament erscheinen ließ, stellte all das in den Schatten – was nicht zuletzt daran lag, dass sich das Bild der jungen Frau bewegte.


  Kaiser Katagi, der den Magier mit skeptischem Blick während der gesamten Prozedur beobachtet hatte, sackte die Kinnlade herab, und er vergaß eine ganze Weile, den Mund wieder zu schließen. Ubranos nahm das mit Genugtuung zur Kenntnis. Es war sicher nicht schlecht, wenn Katagi etwas Respekt vor seiner Kunst gewann.


  Die junge Frau redete in ihrer Barbarensprache. Ubranos rollte das Pergament zusammen, woraufhin die Stimme der jungen Barbarin erstarb. Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Nun, könnt Ihr Euch vorstellen, dass dies auf Rajin Eindruck machen wird?“


  Der Kaiser gab sich betont kühl und unbeeindruckt, auch wenn es längst zu spät war, so zu tun, als hätte ihn diese Vorführung magischer Kunst nicht in ihren Bann geschlagen. „Ich bin kein Magier und habe deshalb auch keine Vorstellung davon, wie stark das Band zwischen den beiden tatsächlich ist.“


  „Es ist stark“, versicherte Ubranos. „Sehr stark. Ein so starkes Band, dass Ihr Rajin damit werdet erwürgen können, wenn alles nach meinem Plan verläuft.“


  Ubranos steckte das Pergament in eine zylinderförmige Lederschatulle, die eigens dafür gefertigt war, am Leib einer Zweikopfkrähe befestigt zu werden.


  „Öffnete den Käfig!“, wies Ubranos den Diener an.


  Der Diener gehorchte.


  Die Zweikopfkrähe hüpfte aus dem Käfig, flatterte empor und landete in der Mitte des Tisches. Die beiden Köpfe des Vogels bewegten sich ruckartig. Kurz hintereinander drangen krächzende, nach Aufmerksamkeit heischende Laute aus beiden Schnäbeln.


  „Komm her, mein treuer Diener“, sagte Ubranos. „Komm her und überbringe diese Nachricht an den, den ich dir zeigen werde!“


  Er starrte die beiden Vögelköpfe an, und sie schienen auf einmal vollkommen gebannt zu sein. Seht, was ich sehe - denkt, was ich denke - wisst, was ihr wissen müsst…


  Wenig später wurde ein Fenster geöffnet, und die Zweikopfkrähe flog hinaus und auf den Nebel zu. Sie krächzte mit ihren zwei Schnäbeln einen dissonanten Akkord nach dem anderen, und man hörte sie noch eine ganze Weile. Ubranos trat auf den Balkon hinaus, um ihr hinterher zu schauen, so als wäre er nicht sicher, ob das Tier nicht auch vom Nebel beeinträchtigt wurde.


  „Und Ihr glaubt wirklich, dass sich Rajin darauf einlassen wird?“, fragte Kaiser Katagi, nachdem der Magier ins Innere der Gondel zurückgekehrt war.


  „Das wird er“, versprach Ubranos. „Verlasst Euch darauf.“


  


  


  


  7. Kapitel:


  Im Licht des Meermondes


  


  „Es ist kein Leben mehr in ihm“, stellte Bratlor fest und deutete auf den Drachen, dessen Schreie und schließlich auch Röcheln nach kurzer Zeit verstummt waren. Fjendur hatte sich in diesem ungleichen Kampf als der Stärkere erwiesen.


  „Der Traumhenker hat die Seele des Drachen vom Leib getrennt“, stimmte Rajin zu. „Und ich frage mich, ob dieser Nebel auch für uns gefährlich sein könnte.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, meinte der Weise Liisho. Er rieb sich die Hände. „Mal abgesehen von der lausigen Kälte, die hier herrscht.“ Er würdigte Shiiyyoom keines Blickes mehr. „Lasst uns zur Höhle zurückgehen. Je schneller es uns gelingt, das kosmische Tor zu öffnen, desto sicherer werden wir von hier fortkommen und Katagis Schergen doch noch entwischen.“


  „Du sagst ›wir‹?“, stellte Bratlor überrascht fest. „Welche Rolle hast du denn uns dabei zugedacht?“


  Liisho musterte Bratlor. „Dir ursprünglich gar keine, wie du dir ja wohl denken kannst. Aber man kann sich seine Verbündeten nicht immer aussuchen, und im Moment bin ich leider in der Situation, die Hilfe eines jeden annehmen zu müssen, um Rajins Leben zu retten – und damit die Hoffnung der Welt zu erhalten.“


  Liisho drehte sich um und schritt in Richtung des Eingangs der Orakelhöhle.


  „Große Worte!“, rief Bratlor. „Ihr habt einmal versucht, das Tor ohne die Kraft des Mondlichts zu öffnen, und es ist Euch nicht gelungen. Und wie soll es jetzt geschehen, da wir von einem Nebel eingehüllt sind, der so dicht ist, dass man heute Nacht weder den Meermond noch irgendeinen anderen Himmelskörper sehen wird?“


  Liisho war nach wenigen Schritten stehen geblieben und drehte sich ärgerlich um. „Ist das die Art, wie Seemannen sich Mut machen, bevor sie auf Beutefahrt gehen, um Seemammuts zu erlegen? Indem sie sich immer wieder vorhalten, dass alles schiefgehen wird und sie ohnehin viel zu schwach sind, um so etwas zu vollbringen?“ Liisho machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Meister Liisho, sieh nur!“, fuhr Rajin dazwischen. Er deutete auf das Juwel über dem Höhleneingang. Es leuchtete pulsierend auf.


  Liisho ließ den Blick suchend durch den Nebel hinein schweifen. „Da ist irgendeine Kraft am Werk, die…“ Er sprach nicht weiter.


  Eine dunkle Säule schälte sich aus dem Nebel hervor. Es war die überlebensgroße Gestalt des Vermummten – höher als der höchste Mast im Hafen von Winterborg gewesen war!


  „Fjendur!“, murmelte Rajin.


  Er trat dem Vermummten ein paar Schritte entgegen. Die Linke legte sich dabei um den Griff des leichten drachenischen Schwertes, das er im Gürtel trug. Doch es war ihm durchaus klar, dass weder Feuerheimer noch drachenischer Stahl etwas gegen einen Gott wie Fjendur auszurichten vermochten.


  „Zurück, Rajin!“, rief Liisho, dem die ganze Situation nicht geheuer war.


  „Nein, es hat keinen Sinn, Fjendur ausweichen zu wollen!“, widersprach Rajin. „Er würde uns überall finden, denn er ist ja bereits in unseren Gedanken…“


  Sehr richtig!, dröhnte die Gedankenstimme des Gottes, und seine Worte hallten auf eine gleichermaßen unangenehme wie erhaben wirkende Weise in Rajins Schädel und auch in den Köpfen seiner beiden Begleiter wider. Es schmerzte, aber Rajin ließ sich nichts anmerken. Er wollte sich diese Blöße nicht geben und auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er wäre leicht zu beeindrucken – wer immer sich ihm da auch nähern mochte.


  Seltsamerweise wurde die Gestalt des Vermummten immer kleiner, je weiter sie sich näherte. In einem Abstand von einer halben Schiffslänge hatte sie gerade noch die Größe der besonders kräftig gebauten Männer Winterborgs, wie etwa Kallfaer Eisenhammer. Als der Vermummte noch näher kam, fragte sich Rajin unwillkürlich, ob sich unter den zahlreichen Schichten aus Gewändern, Tüchern und Stoffbahnen, in die sich der Gott der Kälte gewickelt hatte, nicht vielleicht in Wahrheit ein halbwüchsiger Junge verbarg, so schmal wirkten seine Schultern und so schmächtig seine ganze Erscheinung.


  „Sei gegrüßt, Fjendur“, sagte Rajin.


  Bratlor trat neben ihn. Der Sternenseher legte eine Hand auf den Schwertgriff und schien den Oberkörper darauf zu stützen. Das war keine eindeutig kriegerische Pose, und doch signalisierte sie Kampfbereitschaft. Die in Lumpen gehüllte Gestalt des Vermummten wirkte alles andere als göttlich. Nicht der allgewaltige Gegenspieler Njordirs schien da vor ihnen zu stehen, sondern das bis auf die Knochen abgemagertes Gerippe eines halbwüchsigen Kindes, in zahlreiche Stoffbahnen eingewickelt. Das, was sich unter den stockfleckigen, teilweise zerrissenen und von Löchern übersäten Tüchern und Stoffstreifen befinden mochte, blieb der Fantasie des Betrachters überlassen, denn es ragten weder Hände daraus hervor, noch war etwas vom Gesicht zu sehen, das ebenfalls mit Stoff umwickelt war. „In uralter Zeit sollen die Magier ihre Toten derart mit Tüchern umwickelt und die Leichen mit allerlei Essenzen behandelt haben, damit ihre Leiber nicht verwesten“, raunte Bratlor seinem Gefährten zu. „Diese Gestalt scheint mir Ähnlichkeit mit manchen Artefakten dieser Art zu haben, die unsere Vorfahren einst raubten. Heutzutage modern sie in den Kellern der Sternenseherschule von Seeborg vor sich hin, auf dass man den gelehrigen Schülern ein paar Kuriositäten zu präsentieren vermag.“


  „Ich nehme an, dass man in Magus längst bessere Möglichkeiten gefunden hat, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen“, vermutete Rajin, „nach allem, was man sich an Wunderlichem über dieses Land erzählt…“


  „Überschätze die Kunst der Magier nicht“, mischte sich Liisho mit leiser Stimme ein. „Zumindest, wenn es darum geht, den Tod zu besiegen, versagen ihre Kunst und ihre Mittel auf die Dauer, wie ich am eigenen Leib schmerzvoll erfahren musste…“ Er trat zwischen die beiden Freunde. „Jedenfalls bin ich mir sicher, dass diese Erscheinung nichts mit den Mumien der Magier zu tun hat…“ Liisho trat noch einen Schritt vor. Rajin gefiel die Art und Weise nicht, wie er die Initiative übernahm, als er mit herausfordernder Stimme verlangte: „Sprich schon, wer bist du?“


  Da entriss eine unsichtbare Kraft ihm den Drachenstab.


  Gleichzeitig wurde auch Rajin der Drachenstab, den dieser noch bei sich trug, aus den Händen gezerrt. Die beiden Stäbe flogen im hohen Bogen durch die Luft, drehten sich dabei immer wieder um sich selbst und landeten schließlich genau vor den Füßen des Vermummten. Wie Speere stießen sie in den vereisten Boden, der ihnen jedoch keinerlei Widerstand zu bieten schien; als wären sie glühend, fuhren sie in das Eis und drangen bis zur Hälfte ihrer Länge darin ein, ehe sie zitternd verharrten. Dieses Zittern verursachte Töne, die so durchdringend waren, dass es für ein menschliches Ohr fast unerträglich war.


  Sklavenhalter des Drachengezüchts – auch ihr!, drang die Gedankenstimme Fjendurs in ihre Köpfe. Rajin spürte die geistige Kraft seines Gegenübers und erschauderte.


  Die Gestalt streckte die Arme aus, sodass die Hände zum Vorschein kamen, doch auch sie waren mit Tüchern umwickelt.


  Tod über euch, die ihr den Tod bringt. Vernichtung über die, die das Chaos befördern…


  „Du irrst dich! Wir sind nicht gegen dich – sondern deine natürlichen Verbündeten!“, rief Liisho. „Der Urdrache Yyuum erwacht – weit weg von hier, in einem Gebirge, dass nicht einmal dir bekannt sein dürfte. Wenn du uns vernichtest, wird das Fünfte Äon mit einer zweiten Herrschaft der Drachen zu Ende gehen, und wir alle werden vernichtet werden, lange bevor der Schneemond auf die Welt stürzt…“


  Schweig!!!


  Bratlor stöhnte auf und hielt sich den Kopf, so intensiv war dieser Gedanke des Vermummten, so voller Grimm und Hass auf diejenigen, die ihn und die Welt selbst aus ihrer kalten Ordnung gerissen hatten. Rajin sammelte alles, was an innerer Kraft in ihm aufzubringen war, um der bedrängenden Gegenwart des Vermummten zu begegnen.


  Liisho aber vermochte dem Druck am besten standzuhalten. Er murmelte eine Zauberformel - Rajin kannte die Sprache nicht -, streckte beide Arme aus, und die Drachenstäbe, die vor dem Vermummten im Boden steckten und gegen jedes Naturgesetz die ganze Zeit über gezittert und die unheimlichen Töne erzeugt hatten, schnellten aus dem vereist Boden, wirbelten wie die Holzstäbe und Schauwaffen von Kampfkunst-Artisten drachenischer Zirkusse durch die Luft und auf Liisho zu. Gleichzeitig und vollkommen zielsicher fing Liisho sie auf.


  Der Vermummte jedoch streckte die bandagierten Hände aus – und ein dritter Arm, der bis dahin unter den Tüchern verborgen geblieben war, kam zum Vorschein und richtete sich ebenfalls gegen Rajin und seine Gefährten.


  Im selben Moment glühten die Drachenstäbe in Liishos Händen weißgelb auf. Doch welches Kunststück aus seinem Repertoire Liisho auch immer hatte vorführen wollen, es gelang ihm nicht mehr, und auch Bratlor und Rajin waren unfähig zu reagieren, als hellblaue Blitze aus den drei bandagierten Händen des Vermummten zuckten. Jeder dieser Blitze erfasste einen der drei Männer. Sie tanzten um ihre Gestalten, ließen sie zu regungslosen Statuen erstarren – Gefangene der unheimlichen Mächte, die der kalte Fjendur entfesselt hatte. Die Blitze teilten sich, bildeten viele kleine blitzartige Erscheinungen, die wie zuckende Spinnentiere aus Licht wirkten.


  Die Blitze erloschen knisternd, aber die Spinnentiere aus purem Licht krabbelten noch immer über die Körper der drei Männer.


  Dann öffnete der Vermummte die Bandagierung unter seiner Kapuze, die bisher sein Gesicht bedeckt hatte. Darunter war nur Schwärze. Ein Schatten, den kein Sonnenstrahl hätte erhellen können.


  Im nächsten Moment wurden aus den Spinnentieren wieder Blitze, die von Rajin, Bratlor und Liisho zurück zu dem Vermummten zuckten. Sie sammelten sich unter der Kapuze – dort, wo eigentlich sein Kopf hätte sein müssen.


  Ah, jetzt weiß ich, was ihr wisst… Jetzt begreife ich… Ein Weiser, der mit einem Drachen gegen die Drachenmacht kämpft… Das Schicksal erlaubt sich seltsame Scherze, und Groenjyr, der den Schicksalsteppich knüpft, scheint in diesen Tagen einen Vollrausch zu haben. Das er in seinem Suff jedes Augenmaß verloren hat, ist ja nichts Neues, aber das, was ich nun erfahre… Einen menschlichen Legendensänger würde man viel für solchen Einfallsreichtum zahlen…


  Rajin fühlte Schwindel. Alles drehte sich vor seinen Augen und drohte, sich in einem Strudel aus Licht, Farben und der zerfließenden, sich dehnenden und wieder schrumpfenden Gestalt des Vermummten aufzulösen.


  Liisho und Bratlor erging es nicht besser. Alle drei taumelten zu Boden. Liisho umklammerte dabei krampfhaft die beiden Drachenstäbe, die noch immer ein wenig glühten, doch dieses Glühen erlosch kurz darauf vollständig.


  Allmählich klärte sich Rajins Blick wieder. Der Vermummte trat auf ihn zu. Er blieb schließlich nur eine knappe Armlänge von Rajin entfernt stehen und hatte lediglich noch die Größe eines fünfjährigen Kindes. Du bist also derjenige, der das Gleichgewicht erhalten soll…


  „Das hat man mir gesagt“, murmelte Rajin.


  Du wirst noch an innerer Stärke gewinnen müssen, ehe du dazu fähig sein wirst…


  „Auch das ist mir schon oft gesagt worden.“


  Es ist langer her, dass ich zu Gunsten oder Ungunsten irgendeines sterblichen Menschen in die Geschicke der Welt eingegriffen habe. Lange, lange ist es her, dass ich mich wirklich mit der Welt beschäftigte. So wurden auch die Fragen der Barbarenhäuptlinge an das Orakel mir mit der Zeit so unverständlich, dass sie ein Riesenfaultier nicht schlechter hat beantworten können als ich… Kurz hallte Gelächter in Rajins Kopf so laut wider, dass er für einen Moment das Gefühl hatte, ihm würde der Schädel platzen. Ich habe mich zurückgezogen, und die Welt und ihre Bewohner wurden mir fremd… Selbst der ewige Streit mit meinem alten Feind langweilt mich…


  „Du meinst Njordir?“


  Existiert er noch, oder modert er schon am Grund seines nassen Reichs vor sich hin? Ach, es ist mir gleichgültig. Sterben einem die Feinde fort, stirbt ein Teil von einem selbst. Und irgendwann wünscht man sich nichts sehnlicher, als selbst nicht mehr zu existieren. Doch was erzähle ich dir von Dingen, die du ohnehin nicht zu begreifen vermagst. Eine Pause folgte.


  Der dritte Arm des Vermummten war wieder völlig unter den Tüchern und Stoffstreifen verschwunden. Fjendur drehte sich um, wandte sich von Rajin ab und entfernte sich, wobei er wieder zu wachsen schien.


  „Fjendur!“, rief Rajin. „Wir brauchen deine Hilfe!“


  Die Antwort des Gottes der Kälte war ernüchternd: Nie hätte ich gedacht, diesen uralten Kampf noch einmal ausfechten zu müssen… Ich bin mir nicht sicher, ob mein Interesse an der Welt groß genug ist, dies zu tun…


  „Dein Interesse an der Welt war groß genug, um die Drachen hinter den schwarzen Felsen zurückzudrängen!“, entgegnete Rajin, dem die Antwort des Gottes nicht gefallen wollte. „Willst du nicht dem rechtmäßigen Drachenkaiser die Möglichkeit geben, sein Erbe anzutreten, um das Gleichgewicht zu erhalten und eine zweite Herrschaft der Drachen zu verhindern?“


  Der Vermummte blieb stehen – inzwischen bereits wieder auf die Größe eines halbwüchsigen Jünglings angewachsen. Er drehte sich herum, so als wollte er Rajin ansehen. Dabei war sich Rajin nicht einmal sicher, ob sein Gegenüber überhaupt so etwas wie Augen hatte. Fjendurs Gestalt verschwamm etwas; seine Konturen wurden für einen kurzen Moment undeutlich.


  Ich wäge noch ab, bekannte der Gott der Kälte. Aber ganz gleich, wie ich mich auch entscheide – sage mir, auf welche Weise ich dir helfen könnte!


  „Frag meinen Gefährten Liisho. Man nennt ihn einen Weisen. Er weiß mehr über diese Dinge als ich…“


  Ein Weiser? Der Vermummte wandte sich Liisho zu. Ein leises, verächtliches Lachen ertönte in den Köpfen der drei Menschen. Gewiss doch, das ist mir gleich aufgefallen, als ich seinen Geist berührte und seine Seele erforschte - nur Narren nennen sich selbst einen Weisen, also ist Liisho eher ein Narr!


  „Hör dir dennoch an, was er zu sagen hat!“, bat Rajin.


  Warum sollte ich das tun? Es wird mich sehr wahrscheinlich nur langweilen…


  „Es hängt so viel davon ab!“, bettelte Rajin.


  Der kalte Fjendur ließ erneut ein vor Zynismus triefendes Gelächter in Rajins Kopf widerhallen. Ah, das ist immer ein Argument der Sterblichen: Es hängt so viel davon ab … Es war mir klar, dass du das irgendwann sagen würdest.


  „Es ist aber die Wahrheit!“


  Wie auch immer - soll der weise Narr Liisho mir sagen, was ich für euch tun soll!


  Der Vermummte wandte sich Liisho zu und machte eine auffordernde Bewegung mit einem seiner Arme.


  „Das kosmische Tor, durch das ich kam, muss geöffnet werden!“, stieß Liisho, der wieder im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein schien und sich erhoben hatte, eilig hervor. „Kannst du das – wer oder was auch immer du sein magst!“


  Es tut mir leid, erklärte der Vermummte. Das Tor existierte schon, bevor meine Seele erwachte, und ich weiß nur wenig darüber. Das Juwel am Eingang der Orakelhöhle reagiert auf meine innere Kraft. Aber warum das geschieht, ist mir nicht bekannt… Allerdings erfuhr ich aus deinen Gedanken ein paar Neuigkeiten darüber, was man mit dem Tor anzustellen vermag. Früher hätte mich das interessiert… Heute nicht mehr…


  „Ich vermag es nur beim Schein des Meermondes zu öffnen!“, erklärte Liisho.


  Ausgerechnet jener Mond, auf dem der Njordirskint, der Sohn meines Erzfeindes Njordir residiert…


  „Das Licht des Meermondes muss direkt durch die Öffnung in der Höhlendecke fallen und das Juwel auf der Säule bestrahlen“, fuhr Liisho fort, ohne auf die gedanklichen Worte des Gottes einzugehen.


  Ich hatte schon befürchtet, es wäre etwas wirklich Kompliziertes!, höhnten die Gedanken des Vermummten mit beißendem Spott.


  „Aber bevor es soweit ist“, mischte sich Rajin ein, „und sich der Meermond in der entsprechenden Position befindet, werden uns die Drachenier ermordet haben!“


  Ihre Drachen werden vom Nebel zurückgehalten!


  „Der Nebel ist ein weiteres Problem!“, sagte Liisho. „Er mag die Drachen des Usurpators fernhalten, aber erstens wird der früher oder später seine Fußsoldaten aussenden…“


  Und du glaubst, mit denen würde ich nicht fertig? Narr! Ah, ich mag diese Kämpfe nicht mehr, und habe eigentlich auch schon genug der Eindringlinge getötet, um meinen Zorn abzukühlen - das gilt für Drachen ebenso wie für Drachenherren…


  „… und zweitens“, fuhr Liisho fort, „ist der Nebel so dick, dass er das Licht des Meermondes schluckt.“


  Ach wirklich? Der Vermummte wirkte amüsiert. Dann wäre es wohl das Beste, den Meermond aufsteigen und den Nebel verschwinden zu lassen! Sobald dies geschieht, müsstet ihr euch allerdings beeilen, von hier fortzukommen, denn ich habe wenig Lust, mich noch unnötig lange mit den Eindringlingen zu befassen!


  „Wie bitte?“, rief Bratlor erstaunt. „Es wäre das Beste, den Meermond aufsteigen und den Nebel verschwinden zu lassen, hast du gesagt? Das… das geht einfach so?“


  Der Vermummte wandte sich ihm zu. In dieser Senke bin ich auch der Herr der Zeit. Ich kann sie anhalten oder voranfließen lassen und beschleunigen. Die Zeit anzuhalten kann ich allerdings nicht wirklich empfehlen: Sie gleicht dann einem Stauwehr, das plötzlich weggerissen wird. Die Folgen können unabsehbar sein. Doch die Zeit, diese alte Schildkröte, etwas zur Eile zu treiben, hat mir immer Freude bereitet… Der Vermummte sah wieder Rajin an. Du weißt nicht, was eine Schildkröte ist, junger Freund? Ich kann mich noch an Zeiten erinnern, da sie zu Abermillionen an den Stränden dieses Eilandes ihre Eier ablegten. Sie ernährten sich von Pflanzen, von dem dieses Land geradezu überwuchert war… So ändern sich die Zeiten. Abgesehen von den Drachen scheinen mich auch andere Formen des Lebens zu meiden!


  Auf einmal streckte er seine drei Arme dem Himmel entgegen und murmelte Worte, die diesmal nicht als Gedanken vermittelt wurden, sondern tatsächlich hörbare Laute waren, die Silben bildeten und dumpf unter seiner Vermummung hervordrangen.


  Der Nebel, der bis dahin die Nordwesthälfte von Fjendurs Senke erfüllt hatte, löste sich auf. Wolken zogen rasend schnell über den Himmel, die Sonne sank mit der Geschwindigkeit einer landenden Eismöwe dem Horizont entgegen und verschwand schließlich jenseits des Gebirgsrings.


  Kaum einen Herzschlag später erhoben sich die Monde einer farbigen Perlenkette gleich in den dunklen Himmel. Der Blutmond machte den Anfang, der blaue Meermond, auf dem Njordirskint, der Sohn des Meeresgottes Njordir, residierte, folgte, dann gingen kurz nacheinander Jademond, Augenmond und Schneemond auf, während im Hintergrund die Sterne funkelten.


  Ah, ist der Schneemond groß geworden… Ich nehme an, der Verrätergott Whytnyr plagt noch immer die Bewohner des Nordens, in dem er die Wassermenschen unterstützt… Ich habe mir lange nicht mehr den Nachthimmel angesehen. Ich betrachte die Welt mit anderen Maßstäben als ihr Sterblichen, und für mich lohnt es fast nicht mehr, irgendetwas zu beginnen – sei es nun die Verwirklichung eines Racheschwurs oder die Rettung der Welt oder gar etwas so Abstraktes wie die Erhaltung irgendeines Gleichgewichts. Was mit Letzterem auch immer konkret gemeint sein mag, der Sturz des Schneemondes wird jede Waagschale überflüssig machen und ein Chaos erzeugen, das selbst die Drachen verschlingen wird… Könnte das vielleicht der Grund für die plötzliche Aktivität des Urdrachen Yyuum sein, der doch über Äonen hinweg damit zufrieden war, unter einem Gebirge zu schlummern, und nun zu erwachen scheint, wie ich den Gedanken des weisen Narren Liisho entnehmen konnte? Wer weiß? Ich werde mich jedenfalls keiner besonderen Anstrengung mehr unterziehen, um das in Erfahrung zu bringen… Ah, was waren das für Zeiten, als ich mit so viel Elan die Feuer der Drachen und Vulkane löschte… Vorbei… Erinnerungen - nichts als Schatten der Vergangenheit…


  Die Monde rasten geradezu über das Firmament.


  Rajin hatte die Sorge, dass sie die richtige Konstellation verpassen würden, aber Fjendur schien den Fluss der Zeit innerhalb der kalten Senke tatsächlich auf einzigartige Weise im Griff zu haben.


  Der Vermummte vollführte eine ruckartig wirkende Bewegung mit allen drei Armen gleichzeitig, und die Monde hielten in ihrem rasenden Zug über das Firmament plötzlich inne. Der Fluss der Zeit schien wieder in seinem gewohnten Tempo zu verlaufen, sodass der Eindruck entstand, als würden die Monde reglos an ihren Positionen verweilen, und man erst nach einer Weile die Veränderung bemerkte.


  Beeil dich, Liisho, du Narr, der du dich einen Weisen nennst! Der Meermond steht genau an der richtigen Stelle, sodass sein Licht exakt durch das Loch in der Decke der Orakelhöhle einfallen und das Juwel treffen müsste, sofern du die Position des Artefakts nicht verändert hast… Ein überhebliches Lachen folgte. Beeil dich, denn meinen Nebel, der die Drachen vertreibt, habe ich zurückgezogen, damit das Licht des Meermondes bis zur Erde fallen kann! Worauf wartest du, Narr Liisho?


  Liisho zitterte am ganzen Körper, einerseits vor Kälte, aber andererseits auch deshalb, weil selbst er offenbar zutiefst beeindruckt war von dem, was er soeben erlebt hatte.


  Der Vermummte wandte sich dem im Licht der fünf Monde gut erkennbaren schwarzen Felsen zu, der sich wie ein finsterer Schatten gegen die Nacht abhob. Fjendur setzte sich in Bewegung und schritt auf den Felsen zu. Offenbar sah er seinen Hilfsdienst als erledigt an. Den Rest sollten die Sterblichen selbst vollbringen: die Welt vor einer zweiten Herrschaft der Drachen zu bewahren und ihr Gleichgewicht aufrechterhalten. Sich auch noch daran zu beteiligen, dafür war sein Interesse an der Gegenwart offenbar doch nicht stark genug.


  „Es gibt da aber noch ein Problem!“, rief Liisho ihm nach.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen winkte Fjendur nur mit seinem dritten Arm. Eine abwehrende Geste. Er schien einfach nichts weiter mit der Sache zu tun haben zu wollen. Finde eine Lösung und beweise, dass ich dich zu unrecht einen Narren nannte und du dich zu recht als einen Weisen betitelst!


  „Es wird ein Drache durch das Tor kommen!“, rief Liisho. „Es ist mein Diener Ayyaam, ein direkter Nachfahre des Urdrachen Yyuum, aber mir dennoch treu ergeben und ebenso wenig dein Feind, wie ich es bin!“


  Der Vermummte wirbelte herum. Seine Gestalt wuchs innerhalb eines Augenblicks um ein Drittel, und gleichzeitig drang ein durchdringender sonorer Ton unter der Kapuze hervor, ein Laut, der wie das wütende Brummen eines Insektenschwarms klang. Fjendur hob seine drei Arme, richtete sie gegen Liisho und ließ aus jedem von ihnen einen Blitz fahren.


  Diese Blitze zielten alle drei auf einen einzigen Punkt – Liishos Stirn. Der Weise wurde getroffen, mehrere Schritte weit zurückgeschleudert und landete unsanft auf dem hart gefrorenen Boden.


  Fjendur ließ die Arme sinken, wuchs aber weiter – bis auf Mastlänge. Nichts, was ich in deinen Gedanken fand, widerspricht dem, was du behauptest!, ließ der ins Riesenhafte gewachsene Vermummte dann wissen. Also sei es deinem Drachen gestattet, diesen Ort für kurze Zeit aufzusuchen. Aber ich warne dich: Sollte er sich nicht benehmen, werde ich dafür sorgen, dass sein Kadaver zur Beute der Eiswölfe wird und sie das Fleisch von seinen und euren Knochen nagen!


  „Du kannst unbesorgt sein“, versicherte Liisho, der ächzend versuchte, sich wieder aufzuraffen.


  So sei dein Drache der Erste, der mit meiner Einwilligung seine Klauen in die kalte Senke setzt, nicht verstohlen in aller Heimlichkeit und in der Hoffnung, dass ich nicht erwache und etwas davon bemerke – so wie er es bisher getan hat!


  Der Vermummte ging davon. Und während er sich entfernte, wurde seine Gestalt noch immer größer, aber seine Konturen auch immer verschwommener und unklarer. Er bewegte sich sehr schnell – so schnell, dass ihm wahrscheinlich selbst ein Flugdrache nur mit Mühe hätte folgen können. Schließlich wurde er eins mit dem Schatten des schwarzen Felsens und war verschwunden.


  „Auf zur Höhle!“, forderte Liisho die beiden anderen auf. „Wir werden uns beeilen müssen, denn für die Kriegsarmada des Usurpators gibt es jetzt kein Hindernis mehr!“


  „Um so verwunderlicher, dass sie nicht längst hier sind“, murmelte Bratlor. Eine tiefe Furche teilte seine Stirn. Er lauschte und sah in Richtung des schwarzen Felsens, der wie ein drohender Schatten in der Mitte der Senke aufragte. Hätte man nicht längst die Signalhörner der Kriegsarmada hören müssen, mit denen ein erneuter Aufbruch befohlen wurde? Und wo blieb das Brüllen der Drachen? Das Rauschen ihres Flügelschlags?


  „Dir kann man es wohl nie recht machen“, meinte Rajin. „Seien wir doch froh, dass sie nicht angreifen!“


  Bratlor nickte düster. Er hob das Kinn, und er machte den Eindruck, als würde er eine herannahende Gefahr wittern.


  


  


  Sie folgten Liisho in die Orakelhöhle, wo dieser das Juwel sogleich ausrichtete. Die blaue Scheibe des Meermonds hatte sich bereits zur Hälfte über die Öffnung in der Höhlendecke geschoben. Der blaue Strahl fiel direkt auf das Juwel, das Liisho auf dem wieder aufgestellten Säulenstumpf platziert hatte, und gab ihm die nötige Kraft. Es leuchtete und tauchte das gesamte Höhleninnere in ein wässrig-blaues Licht, das sich mit dem warmen, feuerroten Glühen der Wände auf eine ganz besondere Weise vermischte. Wie schon beim ersten Mal, als Liisho das schädelgroße Juwel berührt hatte, erschienen auch diesmal wieder Myriaden geheimnisvoller Zeichen, von denen wohl auch der Weise nur einen Bruchteil zu entschlüsseln vermochte.


  Liisho wirkte angestrengt. Der Blick seiner Augen war starr auf das Juwel gerichtet, während er immer wieder die Finger auf bestimmte Symbole legte, woraufhin sich die gesamte Anordnung der zweifellos zaubermächtigen Zeichen jeweils veränderte. „Geht hinaus und sagt mir Bescheid, sobald die Markierungssteine zu glühen beginnen!“, befahl er.


  Rajin und Bratlor wechselten einen kurzen Blick. Vielleicht war es dem Weisen einfach nur lästig, dass die beiden dermaßen intensiv jede seiner Handlungen verfolgten. Vielleicht wollte er auch einfach nur nicht, dass sie ihn dabei beobachteten, wie er das eine oder andere Mal ratlos dastand und selbst nicht genau wusste, welche Symbole er als Nächstes in welcher Reihenfolge zu berühren hatte. Mochte Liisho in mancher Hinsicht gewiss ein Meister sein, so war auch Rajin inzwischen klar geworden, dass seine Kenntnisse hinsichtlich der Funktionsweise der kosmischen Tore eher beschränkt waren.


  Rajin und Bratlor folgten der Anweisung des Meisters und traten ins Freie.


  Zwei der Markierungssteine hatten zu leuchten begonnen. Ebenso das Juwel über dem Höhleneingang. Aber bei den restlichen Markierungssteinen war noch immer nichts zu sehen – ebenso wenig von einem Lichtbogen, wie er sich vom Höhleneingang bis zum schwarzen Felsen gespannt hatte, als sich das Tor zum ersten Mal vor ihren Augen geöffnet hatte. Dafür aber war hin und wieder ein Flimmern in der Luft, das an Polarlichter erinnerte.


  Doch noch öffnete sich das kosmische Tor nicht.


  „Dein weiser Freund hat Schwierigkeiten“, stellte Bratlor fest. „Aber was mich nach wie vor am meisten beunruhigt, ist, dass die Drachenarmada nicht angreift. Bjonn – Rajin…“


  „Ich habe nichts dagegen, wenn du mich aus alter Gewohnheit mit meinem Seemannen-Namen ansprichst“, sagte Rajin.


  „Ich hätte gedacht, Nachkommen kaiserlichen Geblütes wären hinsichtlich ihres Namens und Titels etwas empfindlicher.“ Bratlor zwinkerte ihm zu.


  Rajin grinste verwegen. „Auf mich trifft das jedenfalls nicht zu.“ Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Gleichgültig, was auch immer du über mich erfahren haben magst, Bratlor – ich bin immer noch derselbe, der ich vor wenigen Tagen war, als wir uns in einer Winterborger Sommernacht in die Sättel unserer Riesenschneeratten geschwungen haben, um hierher zu gelangen.“


  „Nun, es freut mich, das zu…“ Bratlor stockte. Er griff zu seinem Bogen. Zwei Pfeile hatte er noch im Köcher. Einen davon legte er auf die Sehne.


  „Was ist denn los?“, fragte Rajin, denn er konnte in der Dunkelheit nichts ausmachen, was ihm irgendwie verdächtig erschienen wäre.


  „Wusste ich’s doch“, knurrte Bratlor. „Die andere Seite führt etwas im Schilde!“


  Dann sah es auch Rajin…


  Ein zweiköpfiger Vogel tauchte aus dem Dunkeln der Nacht auf; das Licht der fünf Monde ließ sein Gefieder schwarzblau schimmern. Rajin drückte Bratlor den Arm nach unten. „Nicht schießen!“, forderte er. „Das ist eine Zweikopfkrähe! Man schickt uns eine Botschaft!“


  Zweikopfkrähen erfreuten sich auch im Seereich immer größerer Beliebtheit, allerdings vertrugen sie die Kälte nicht. Ihre eigentliche Heimat war der Wald von Tembien im Südosten Feuerheims, wo so manche wundersame Kreatur beheimatet war. Nur dort gab es wildlebende Zweikopfkrähen, und manchmal fuhren seemannische Kapitäne so weit in den Süden, um ungezähmte Exemplare dieser Art von Fängern zu erstehen und sie im Norden teuer weiterzuverkaufen.


  Trotz der Kälteempfindlichkeit hatte es selbst in Winterborg immer wieder mal einzelne Kapitäne gegeben, die mithilfe dieser Vögel Kontakt zu Händlern in Witborg oder Borghorst gehalten hatten. Der Wilde Aeriggr beispielsweise hatte sich ein Jahr zuvor noch ein Dutzend gezähmte Zweikopfkrähen gehalten, die allerdings alle den letzten harten Winter nicht überlebt hatten.


  Angeblich gab es im Nordenthal-Land einen Vogelhändler, der Zweikopfkrähen von robusterer Natur gezüchtet hatte, denen die Kälte des Nordwestens nichts ausmachte. Aber niemand auf Winterland hatte je so ein Tier zu Gesicht bekommen.


  Der Vogel landete ungefähr zehn Schritte von Rajin entfernt. Er zitterte am ganzen Körper, die beiden Schnäbel waren weit geöffnet und stießen Laute aus, die an das Röcheln eines Lungenkranken erinnerten, und eine Wolke gefrorenen Atems bildete sich um die Zweikopfkrähe. Vorsichtig machte das Tier einen Schritt vor den anderen und bewegte dabei auch immer wieder unruhig die Flügel, so als wollte es sich dadurch warm halten.


  Rajin bemerkte sofort die zylinderförmige Schatulle, die dem Vogel an den Bauch geschnallt war. Er ging auf das Tier zu, das nicht zurückscheute; Zweikopfkrähen waren es gewöhnt, dass auch für sie Fremde die Botschaft, die sie überbrachten, an sich nahmen.


  „Bjonn! Rajin!“, hörte er seinen Freund Bratlor rufen. „Scheuch das Vogelvieh doch einfach davon! Gleichgültig, was uns die Herrn der Drachenarmada mitzuteilen haben – es braucht uns nicht mehr zu interessieren!“


  Aber Rajins Neugier war erwacht. Mehr noch, er wollte – er musste unbedingt erfahren, was die Drachenherrscher ihnen mitzuteilen hatten. Irgendetwas, was er sich nicht erklären konnte, drängte ihn dazu, eine Macht, die ihm einflüsterte, dass diese Botschaft von enormer Wichtigkeit für ihn sei. Er murmelte etwas vor sich hin. Einen Namen…


  „Nya…“


  Es war mehr ein Hauch, der über seine Lippen kam. Kaum hörbar verklang das eine Wort…


  Immer wieder hatte Rajin während des Ritts zum schwarzen Felsen an sie gedacht. Doch warum sich ihr Name und ihr Gesicht ausgerechnet in diesem Augenblick so heftig in seine Gedanken drängten, wusste er nicht.


  Der Name war plötzlich da, und ihr Gesicht stand so klar und deutlich vor seinem inneren Auge, als würde er eine Vision erleben.


  Er kniete nieder und nahm das zusammengerollte Pergament aus der Schatulle des zweiköpfigen Vogels; das Tier ließ es ohne Weiteres mit sich geschehen, dazu waren diese Vögel abgerichtet.


  Rajin entfaltete das Pergament – und sah das Bild einer jungen Frau, das im nächsten Moment aus seiner Erstarrung erwachte.


  Es versetzte ihm einen Stich, als er ihre Züge erkannte.


  Nya!


  Ein Kloß steckte ihm im Hals, und er war im ersten Moment unfähig, auch nur einen Ton hervorzubringen.


  „Bjonn! Mein geliebter Bjonn!“, begann das lebende Bild zu sprechen.


  „Lass diese zaubermächtige Teufelei fallen!“, rief Bratlor. „Das riecht förmlich nach der List eines Magiers!“


  Doch Rajin hörte nicht auf ihn, vernahm die Worte des Sternensehers nur wie aus weiter Ferne. Er starrte auf das sich bewegende Bild, das ihm wie ein Fenster in eine andere Welt erschien. Eine Welt, in der es abgesehen von Nya nur unklare, ineinander verschwimmende und zerfließende Formen gab.


  „Bjonn - Geliebter! Ich bin so froh, dich zu sehen“, fuhr Nya fort. „Du kannst dir nicht vorstellen, was geschehen ist! Sie haben mich gefangenen genommen - und dann… Dies muss ein Traum sein! Ich weiß, dass ich in einer dunklen Kammer liege. Ein Magier war bei mir, und ein Bann verhindert, dass ich mich bewegen kann…“ Sie blickte sich um, so als könnte sie es kaum glauben, sich tatsächlich bewegen zu können. Die zerfließenden Farben und Formen im Hintergrund schienen sie aus irgendeinem Grund zu ängstigen. Verzweiflung und tiefster Seelenschmerz spiegelten sich in ihren Augen. „Die Drachenier haben alle getötet… Niemand lebt noch in Winterborg! Kein Haus steht mehr… Es war so furchtbar! Die Schreie…“


  Sie zuckte plötzlich zusammen, sah zur Seite. Da war irgendetwas, das sich außerhalb des Bildes befinden musste und ihr offenbar einen höllischen Schrecken einjagte…


  Rajin wollte zu ihr sprechen, aber etwas in ihm hielt ihn davon ab. Da war eine unheimliche, vielleicht zaubermächtige Kraft, die er deutlich erspürte. Zumindest für einen kurzen Moment. Er schluckte und schreckte zurück.


  „Rajin, hörst du mich denn nicht? Hast du mich vergessen? Durch eine glückliche Fügung der Götter kann ich dich im Traum sehen – aber du antwortest nicht…“


  Bedeutet dir die Frau nichts mehr, die deinen Sohn unter dem Herzen trägt?, durchzuckte es Rajins Gedanken. Aber er spürte deutlich, dass dies nicht sein eigener Gedanke war, sondern etwas, das sich ihm aufdrängte und in irgendeiner Weise mit der Kraft zusammenhing, deren Anwesenheit er gespürt hatte.


  Eine wahre Flut von Gedanken brach über sein Inneres herein und stürzte Rajins Seele in ein Chaos. Die Zeit schien still zu stehen. Wie konnte diese sich ihm aufdrängende Macht davon wissen, dass Nya ein Kind erwartete? Wie konnte diese Macht über etwas Gewissheit haben, dessen sich nicht einmal Nya schon wirklich sicher gewesen war, als sie zuletzt mit Rajin gesprochen hatte?


  Und wie konnte dieser fremde Geist behaupten, dass ihr Kind ein Sohn war?


  Hast du keine Worte mehr für sie? Was lässt dich zögern?


  Auf einmal ragten ihre Arme in einer flehentlichen Geste aus dem Bild – so verkleinert wie die Gliedmaßen einer jener Skulpturen, die seemannische Schnitzmeister aus Seemammutzähnen herauszuarbeiten vermochten…


  Da stieß Rajin hervor. „Nya! Wie kann ich dir helfen?“


  Er versuchte instinktiv, ihre herausgestreckten Arme zu berühren, aber sie glitten wie geisterhafte Erscheinungen durch seine Hand hindurch, so als hätten sie keinerlei Substanz. Ein Geisterbild. Mehr war es nicht, was der Absender des Pergaments ihm da vorgaukelte.


  „Nya!“


  Ein Gelächter folgte und ein Schrei. Nyas Schrei. Sie drehte sich herum, und dann geriet hinter ihr eine Gestalt ins Blickfeld, die sich offenbar bisher jenseits des Bildrands befunden hatte. Anhand der äußerst buschigen und nach oben gebogenen Augenbrauen sowie der sehr charakteristischen Stirnfalte in Form einer Pfeilspitze war er sofort als Angehöriger des Magiervolkes erkennbar.


  „Du hättest ihr nicht antworten dürfen, Rajin Ko Barajan!“, höhnte der Magier, während sich Nya verzweifelt aus dem Bild herausreckte, ohne jedoch daraus entkommen zu können. „Dein Instinkt für alles Magische scheint ungewöhnlich stark – aber du stammst ja schließlich auch aus der Linie Barajans, der wiederum dem Magiervolk entstammte!“


  Der Magier schnipste mit den Fingern, und Nya verblasste. „Nein!“, schrie sie noch voller Verzweiflung, als sie bemerkte, was mit ihr geschah. Sie löste sich einfach auf. Ihre Formen zerflossen, und sie schien wie eine Figur aus heiß gewordenem Wachs zu zerfließen. Wenig später war sie eins geworden mit den konturlosen Gebilden, die im Hintergrund waberten.


  Der Magier lachte. „Du hast ihr geantwortet und dadurch die Magie des verlorenen Lebens ausgelöst. Um ein Haar hättest du die Falle bemerkt – aber du bist ein Mensch und damit ein Sklave dessen, was du liebst!“ Sein Gelächter dröhnte auf eine fast ebenso unangenehme Weise in Rajins Kopf wider, wie es bei dem des Vermummten der Fall gewesen war.


  Auch das Bild des Magiers verblasste. Schließlich war nicht mehr zu sehen als ein Konglomerat von Farbklecksen.


  Doch noch einmal dröhnte die Gedankenstimme des Magiers in Rajins Kopf: So empfange den Tod durch die Magie des verlorenen Lebens!


  Die Zweikopfkrähe flatterte krächzend vom Boden auf, wo sie geduldig gewartet hatte, was der herkömmlichen Erziehung dieser Boten entsprach, denn normalerweise steckte man ihnen einen Antwortbrief in die Schatulle, bevor sie wieder davonflogen.


  Ungefähr bis auf die Länge des Anderthalbhänders, den Rajin auf dem Rücken trug, war das Tier aufgestiegen, als etwas urplötzlich aus dem vereisten Boden hervorbrach. Im Licht der fünf Monde wirkte es zunächst wie der Tentakel eines Riesenkraken, die in großer Meerestiefe lebten und manchmal tot an die Küste gespült wurden oder deren Überreste man hin und wieder in den Mägen von Seemammuts fand. Der schlangenartige Arm wickelte sich blitzschnell um den Körper der Zweikopfkrähe und zerquetschte sie, dass das Blut aus ihr hervorschoss wie Saft aus einer überreifen Frucht, die man zertrat.


  Im nächsten Augenblick wurde Rajins rechtes Fußgelenk von einem aus dem Boden hervorbrechenden Schlangenarm umfasst.


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  


  8. Kapitel:


  Die Magie des verlorenen Lebens


  


  Rajin zuckte zurück, stolperte nach hinten und fiel zu Boden. Das Pergament hatte sich von selbst zusammengerollt, und er hielt es krampfhaft in der Linken, obwohl es offensichtlich eng mit der Magie in Zusammenhang stand, die sich gerade gegen ihn wandte. Doch es schien ihm die letzte Verbindung zu seiner geliebten Nya zu sein – denn trotz des Magiers, der in dem bewegten Bild aufgetaucht war, zweifelte Rajin nicht einen Augenblick daran, tatsächlich für einen kurzen Moment Kontakt zu ihr gehabt zu haben. Zu ihrer Seele vielleicht…


  Auf welche geheimnisvolle Weise das geschehen sein mochte, konnte ihm vielleicht der Weise Liisho erklären. Rajin jedenfalls hatte im Moment keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen – es ging erst einmal darum, sein Leben zu retten. Am Boden liegend versuchte er sich wieder aufzurappeln, während ihn der aus der gefrorenen Erde gewachsene Schlangenarm über das Eis zu ziehen begann.


  Rajin griff zur Waffe – nicht zu dem klobigen Anderthalbhänder auf seinem Rücken, sondern zu dem schmalen drachenischen Schwert eines der Drachenreiter-Samurai. Die Klinge glitt wunderbar leicht aus der Lederscheide, lag kaum schwerer als eine Feder in seiner Hand. Mit einem Hieb durchtrennte er den schlangenartigen Arm, der sich um sein Fußgelenk gelegt hatte und an ihm zog. Eine harzähnliche grünliche Flüssigkeit troff aus dem Stumpf.


  Auf einmal wurde es taghell in der Senke. Rajin hatte keine Erklärung dafür, er sah nur, wie an einem Dutzend weiterer Stellen die gefrorene Erde aufbrach und sich Rankpflanzen aus den Löchern hervorschlängelten. Sie wuchsen Rajin von allen Seiten entgegen. Die Magie des verlorenen Leben!, durchfuhr es ihn, und nun erkannte er die Bedeutung dessen, was der Magier zu ihm gesagt hatte. Dieses Leben hatte vor unvorstellbar langer Zeit an diesem Ort existiert, als Winterland noch ein sehr viel wärmeres Klima gehabt hatte. Durch die Macht der Magie wurde dieses Leben zurück in die Existenz geholt. Welch eine perfide Falle, dachte er. Seine Antwort auf Nyas Worte hatte diese Magie offenbar erst entfesselt.


  Mit ein paar schnellen Hieben seiner drachenischen Klinge schlug er mehrere der aus dem Boden wachsenden Pflanzenarme ab und rappelte sich zugleich wieder auf. Das Pergament steckte er hinter seinen Gürtel, wirbelte herum und hieb eine Ranke durch, die dicker war als sein muskulöser Oberschenkel. Grüne, stechend riechende Flüssigkeit spritzte heraus.


  Rajin blickte auf und sah nun den Grund dafür, dass es auf einmal in der Nordwesthälfte der kalten Senke taghell geworden war. Das Juwel über dem Eingang zur Orakelhöhle strahlte, und von ihm aus spannte sich ein Lichtbogen bis zum schwarzen Felsen, und auch sämtliche Markierungssteine leuchteten hell.


  Offenbar öffnete sich das Tor. Der Weise Liisho hatte es doch noch geschafft. Noch war jenseits des Tors allerdings nichts weiter zu sehen als ein bläulich schimmernder Nebel. Weder der östliche Ozean noch die Silhouette der Ruinen von Qô waren zu erkennen, geschweige denn, dass sich bereits Liishos Drache Ayyaam gezeigt hätte. Nichts als verschwommene, durcheinander wabernde Nebelschwaden, die Rajin auf fatale Weise an die letzten Eindrücke erinnerte, die das magische Pergament bei ihm hinterlassen hatte.


  „Vorsicht!“, rief Bratlor.


  Als Rajin sich umdrehte, sah er gerade noch, wie das Schwert des Sternensehers durch die Luft wirbelte und eine armdicke Ranke zerteilte, deren Ende sich bereits mehrfach geteilt hatte und Rajin gefährlich nahe gekommen war.


  Doch die Magie des verlorenen Lebens war immer noch aktiv: Die Erde brach an immer mehr Stellen auf, und Spalten entstanden, die mehrere Schritt lang waren und aus denen weitere Ranken wuchsen.


  Rajin musste zur Seite springen, als sich unter ihm das gefrorene Erdreich knackend öffnete und eine Ranke nach ihm schlug.


  „Halte dich von mir fern, Bratlor!“, rief er dem Freund zu. „Diese Magie hat nur meinen Tod zum Ziel – aber nicht den deinen!“


  „Für was für einen Feigling hältst du mich, dass du glaubst, ich würde dich einfach im Stich lassen!“, entgegnete der Sternenseher, während er sein Schwert mit beiden Händen schwang und gleich drei Ranken wie mit einer Sense durchschlug. Der grünliche Saft troff von seiner Klinge und dampfte.


  Doch kaum waren diese Schlingpflanzen gekürzt, wuchsen andere in atemberaubender Geschwindigkeit und gleich dutzendfach empor.


  Rajin zog auch noch den Anderthalbhänder und focht mit beiden Klingen gegen die mörderische, unheimliche Flora. Den schweren Anderthalbhänder führte er mit der stärkeren Rechten, das leichtere drachenische Schwert mit der Linken. Da die Pflanzenarme seinen Attacken kaum Widerstand entgegensetzten, waren seine Hiebe immer noch stark genug, um die Gewächse zu durchtrennen. Unermüdlich ließ er Schwertstreich auf Schwertstreich folgen, senste mit den Klingen die immer dichter werdende Ansammlung von Pflanzenarmen nieder, und dennoch war er bald von ihnen umzingelt, eingekreist. Bratlor tat alles, um das zu verhindern, aber immer zahlreicher wurden die Pflanzenarme. Davon abgesehen brachen auch immer dickere Exemplare aus der gefrorenen Erde. Manche waren so dick wie junge Bäume, aber geschmeidig und biegsam wie Grashalme.


  Eine dieser riesigen Pflanzen schlängelte sich nur zwei Schritt von Rajin entfernt aus dem Erdreich hervor. Innerhalb weniger Augenblicke ragte das Gewächs masthoch vor Rajin auf. Dieser schlug mit aller Kraft den Anderthalbhänder in das faserige Gewebe, aber trotz der Wucht, die er in diesen Hieb gelegt hatte, konnte er den halmähnlichen Stamm des Gewächses nur bis zur Hälfte durchschlagen, dann blieb die Klinge des Anderthalbhänders stecken.


  Rajin riss sie wieder heraus und rammte dabei den Stiefel gegen den Stamm. Das grüne Harz spritzte, dann erkannte Rajin, dass sich die riesige Pflanze nach hinten neigte, um zu einem mörderischen Schlag auszuholen. Nur ein rascher Sprung zur Seite rettete ihn. Das Gewächs schlug mit aller Gewalt zu und nahm auch keinerlei Rücksicht auf die anderen Rankenpflanzen.


  Bratlor war zur Stelle. Seinen Bogen trug er schon längst nicht mehr, denn eines der Gewächse hatte ihm diesen entrissen. Er hieb mit seinem Schwert genau in die Stelle, wo Rajins Klinge in den Stamm gehackt hatte und vollendete deren Werk: Der baumstammdicke Pflanzenarm wurde durchtrennt. Das abgetrennte Stück fiel zu Boden und zuckte noch, während der Stumpf innerhalb weniger Augenblicke erneut auf die Höhe eines Schiffsmastes emporwuchs.


  Im selben Moment packte ein anderer, nur etwa armdicker Pflanzenfortsatz Bratlor von hinten, legte sich um seinen Hals und zog den Sternenseher zurück, sodass dieser röchelnd zu Boden ging. Mit einer Hand versuchte er den Griff der Schlingpflanze zu lockern, während sich gleichzeitig ein weiterer Pflanzenarm um seinen Bauch schlang.


  „Nein!“, schrie Rajin.


  Er wollte den Anderthalbhänder herumschwingen, aber die Bewegung wurde durch mehrere Ranken aufgehalten, die sich sowohl um das Schwert als auch um Rajins rechten Arm schlangen. Dann wurde ihm die Waffe aus der Hand gerissen. Rajin befreite sich mit ein paar Hieben seiner zweiten, drachenischen Klinge; er ließ das leichte Drachenier-Schwert blitzschnell durch die Luft wirbeln, ließ den Stahl durch die unermüdlich angreifenden Ranken schneiden und schlug sich durch das dichter werdende Pflanzenwerk hindurch, dass inzwischen schon ein richtiges Geflecht bildete.


  Ohne nachzudenken und nur seinem inneren Instinkt folgend ließ Rajin ein paar exakt gezielte Hiebe folgen, mit denen er Bratlor aus seiner Fesselung befreite. Der Sternenseher kam wieder auf die Beine, keuchte: „Danke!“


  In diesem Moment wurden sie beide von einem Licht geblendet, das so grell war, dass sie für Augenblicke nichts anderes zu sehen vermochten als strahlendes Weiß. Es war, als ob sie mit offenen Augen an einem Sommertag direkt in die Sonne gestarrt hätten.


  Dazu dröhnten Worte in einer Sprache, die Rajin noch nie in seinem Leben gehört hatte. Er taumelte, für einen Moment schien sich alles um ihn herum zu drehen, und ein Gefühl der Agonie erfasste ihn. Die Füße waren schwer wie Blei, und es war ihm kaum noch möglich, sie überhaupt zu bewegen, während er gleichzeitig daran zweifelte, überhaupt noch festen Boden unter sich zu haben.


  Schlafen… Sich dem Nichts ergeben… Warum nicht?


  Eine durchdringende Stimme weckte ihn aus diesem Zustand.


  „Rajin!“


  Er war sich nicht sicher, ob er diese Stimme tatsächlich hörte oder ob sie nur in seinen Gedanken existierte. Es war jedenfalls Liisho, der zu ihm sprach, und Rajin fühlte sich in die Zeit zurückversetzt, da er diese Stimme fast ständig in seinen Gedanken vernommen hatte, einem kommentierenden Begleiter gleich.


  Das Licht wurde schwächer, sein Blick klärte sich. Rajin stand schwankend und benommen da. Der Kopf war schwer.


  Bratlor ging es offensichtlich ähnlich. Er stützte sich auf sein Schwert.


  Rajin brauchte einen Moment, um die Veränderung zu erfassen, die sich vollzogen hatte. Die Pflanzenarme hatten sich niedergelegt, bedeckten wie ein dichtes, unwegsames Geflecht den aufgesprengten Boden. Hier und dort zuckte noch eine der Ranken, und manche von ihnen wuchsen sogar noch, allerdings in einer sehr viel gemäßigteren Geschwindigkeit, und sie griffen auch nicht mehr an. Die Müdigkeit und Benommenheit, die auch Rajin und Bratlor befallen hatte, schien auch auf sie zu wirken und sie daran zu hindern, das zu tun, wofür die Magie des verlorenen Lebens sie zweifellos geweckt hatte: Sie hatten Rajin töten sollen. Dazu hatte man sie mit magischen Mitteln aus dem Reich des Todes und der Vergessenheit zurückgeholt.


  Der Weise Liisho stand vor der Orakelhöhle. Er war es gewesen, der die fremdartigen Worte hervorgebracht hatte. Noch immer rief er diese Zauberformeln – Rajin war jedenfalls sicher, dass es sich um Zauberformeln handelte -, und dabei umgab ihn ein Lichtflor. Er hatte die Arme erhoben, mit der Rechten hielt er seinen Drachenstab, der grell glühte und sogar das Leuchten des Juwels über der Orakelhöhle überstrahlte.


  Die letzten Pflanzenarme, die sich noch einigermaßen hatten aufrecht halten können, sanken zu Boden. Dann senkte der Weise Liisho die Arme, blickte in Rajins Richtung und rief ihn beim Namen. „Gib Acht! Die Macht der Magie des verlorenen Lebens, auf die du Narr hereingefallen bist, ist nur geschwächt, aber keineswegs besiegt!“


  Rajin wollte etwas erwidern, aber er war nicht in der Lage dazu. Ein Kloß steckte ihm im Hals und verhinderte, dass er auch nur ein einziges Wort hervorbringen konnte.


  In diesem Moment klärten sich die Nebel, die bis dahin den Blick durch das kosmische Tor verwehrt hatten. Auf der anderen Seite war es heller Tag. Der Geruch von Algen und Seetang drang herüber. Eine warme Brise blies von der anderen Seite der Welt in die kalte Senke. Im Hintergrund war die Ruinenstadt Qô auf der Insel der Vergessenen Schatten zu sehen. Und doch war da eine unsichtbare Wand, die die Fluten des östlichen Ozeans daran hinderte, sich in Fjendurs Senke zu ergießen und sie innerhalb kürzester Zeit mit warmem Wasser zu füllen.


  Ein gewaltiger Schatten näherte sich. Er malte sich zunächst nur auf der Meeresoberfläche ab und verdunkelte für Augenblicke sogar die Sonne, dann tauchte jener gewaltige Koloss, der diesen Schatten verursachte, tiefer, sodass er unter dem Lichtbogen des kosmischen Tores hertauchte. Das tiefe Brüllen eines Drachen ließ den Boden auf der diesseitigen Torseite erzittern.


  „Ayyaam!“, rief der Weise Liisho. „Hierher!“ Er rief gewiss nicht in der Hoffnung, dass Brüllen seines Drachen übertönen zu können oder in der irrigen Annahme, dass dieser ihn tatsächlich hörte, sondern um seine eigene innere Kraft zu sammeln und den Drachen durch seine konzentrierte Präsenz zu lenken. Der Weise richtete dabei seinen Drachenstab in Richtung des Drachen, der mit ruhigem Flügelschlag das Tor passierte.


  Auf einmal entrang sich ein wütend klingender Laut seinem gewaltigen Maul. Er wandte den Kopf angewidert zur Seite und stieß einen Feuerstrahl aus, als wollte er die drachenfeindliche Kälte damit vertreiben, die ihn auf einmal umgab. Die Schwingen bewegte er nun auf eine Weise, die deutlich zeigte, wie sehr ihm die Kälte zu schaffen machte. Sein Körper dampfte förmlich. Er flog einen Halbkreis über die Senke, erst ein Stück in südwestliche Richtung, dann auf den schwarzen Felsen zu.


  „Ayyaam!“, rief der Weise Liisho. Er trat gemessenen Schrittes und so, als sei es das Natürlichste der Welt, dass dieser Gigant ihm und nur ihm allein gehorchte, ein Stückweit vor und entfernte sich damit vom Eingang zur Orakelhöhle.


  Der Drache kehrte zurück. Sein Brüllen ließ die Erde erneut erzittern. Selbst die durch Liishos Gegenzauber niedergedrückten Pflanzenarme vibrierten bei jedem Laut des riesenhaften Geschöpfs. Liisho befahl dem Drachen offenbar zu landen, und das gefiel diesem nicht; er wollte an diesem eisigen Ort nicht verweilen, nicht einmal für einen Augenblick, sondern zurück in wärmere Gefilde. Aber Liishos Wille war stärker, und Ayyaam war ihm treu ergeben – auch wenn es wahrscheinlich für jeden anderen lebenden Menschen sehr schwierig gewesen wäre, einen Drachen überhaupt zu zähmen, der so wild und so nah verwandt mit dem Urdrachen Yyuum war und dem man deshalb besondere Stärke nachsagte. Und das nicht nur in körperlicher Hinsicht; er hatte auch eine außergewöhnliche Geistes- und Willensstärke, die es für jeden anderen Drachenreiter sehr schwer gemacht hätte, ihm dauerhaft seinen Willen aufzuzwingen.


  Ayyaam landete nur wenige Schritte von Liisho entfernt. Ein leises Fauchen war das Einzige, was vom Protest der gigantischen Kreatur geblieben war. Er hob abwechselnd die Klauenfüße, da die Kälte des gefrorenen Bodens sehr unangenehm für ihn war. Rauch wölkte aus seinen Nasenlöchern. Schließlich stand er ruhig – so wie es sein Herr und Drachenmeister befohlen hatte.


  Ayyaam war gesattelt. Liisho steckte den Drachenstab hinter seinen Gürtel und bestieg den Rücken des Tiers. Wenig später hockte er im Sattel, der durchaus lang genug war, um drei bis vier Personen Platz und sichereren Sitz zu bieten.


  Liisho drehte sich zu Rajin und Bratlor herum und winkte ihnen. „Na los! Nur keine Müdigkeit vorschützen! Dass eure Beine sich anfühlen wie mit Blei ausgegossen liegt an dem Gegenzauber, mit dem ich die Magie des verlorenen Lebens bekämpft habe. Aber er wird die Gefahr nicht lange bannen.“


  Rajin und Bratlor rissen sich zusammen, setzen so schnell sie konnten einen Fuß vor den anderen und erreichten schließlich den Drachen. Der wandte den Kopf von ihnen ab, was man beinahe als eine Geste der Verachtung auslegen konnte. Rajin spürte seine starke geistige Kraft. Schon das Durchfliegen des kosmischen Tors musste ihn eine unendliche Überwindung gekostet haben. Und doch hatte er offenbar die ganze Zeit geduldig darauf gewartet, seinem Herrn folgen zu können.


  Waren diese Regungen des Unmuts, die er nun zeigte, die ersten Anzeichen von Ungehorsam, wie er bald unter allen Drachen grassieren würde, sobald Yyuum erst zur Gänze erwacht war? Vielleicht halfen dann nicht einmal mehr die beiden Drachenringe, die im Besitz des Usurpators verblieben waren.


  Auch Rajin und Bratlor stiegen auf. Die Lücken zwischen den einzelnen Verhornungen waren größer als bei einfachen Reitdrachen, wie auch Shiiyyoom einer gewesen war. Daher war es wesentlich leichter, jeweils einen Tritt zu finden und an dem Drachen hinaufzuklettern. Wenig später saßen Bratlor und Rajin hinter Liisho im Sattel.


  Lärm drang vom schwarzen Felsen herüber, der eindeutig von Drachen stammt. Die Kriegsdrachen des Usurpators starteten einen weiteren Versuch, den Thronfolger von Kaiser Kojan I. in ihre Gewalt zu bekommen. Drachengebrüll aus einem Dutzend unterschiedlich großer Mäuler donnerte durch die Senke.


  Unterdessen erhob sich Ayyaam. Der Weise Liisho trieb ihn zur Eile an, setzte dazu seinen Drachenreiterstab exakt an eine bestimmte Stelle unterhalb des Nackens. Der Drache bewegte die riesigen Flügel, spannte sie zur Gänze und erhob sich dann mit kräftigen Schlägen wieder in die Lüfte. Die scheinbare Leichtigkeit, mit der diese riesenhafte Kreatur vom Boden abhob, war bemerkenswert. Als ob sie kaum Kraft dazu benötigte, obwohl das Gewicht Ayyaams das mehrerer seemannischer Langschiffe gewiss übertraf.


  Der Drache stieg auf, flog einen Bogen und strebte dann auf das kosmische Tor zu.


  Da schnellten die drachenischen Drachenreiter heran; sie hatten den schwarzen Felsen inzwischen hinter sich gelassen. Den Reitdrachen folgte ein Gondeldrache, und die Schützen schossen bereits Armbrustbolzen auf Ayyaam ab.


  Trotz der noch großen Entfernung trafen drei der Bolzen Ayyaams Leib an verschiedenen Stellen. Eines der Geschosse prallte von einer harnischgroßen Hornplatten an der Flanke des Drachen ab, die daraufhin jedoch einen gezackten Riss aufwies. Ein anderer Bolzen traf genau in einen der Zwischenräume zwischen den Hornplatten, die man beim Erklimmen des Drachenrückens als Klettergriff oder -tritt benutzte. Drachenblut rann aus der Wunde und troff auf den eiskalten Boden, wo es zischte. Insgesamt mochte die Blutmenge, die aus der Wunde quoll, dem Inhalt eines gängigen Met-Fasses entsprechen, aber für einen Drachen von der Größe Ayyaams war das nicht viel und noch nicht einmal ansatzweise lebensbedrohlich.


  Der dritte Bolzen riss ein etwa faustgroßes Loch in einen der lederhäutigen Flügel. Diese Wunde blutete nur wenig, doch Ayyaam brüllte auf, wandte wütend den Kopf und sandte den herannahenden Verfolgern einen Feuerstrahl entgegen, der diese natürlich noch nicht zu erreichen vermochte.


  Dafür sengte das Drachenfeuer die sich wieder aufrichtende und erneut wild wuchernde Flora nieder, die durch die Magie des verlorenen Lebens geweckt worden war. Schon wuchsen die schlangenartigen, an manche Wasserpflanzen erinnernden Ranken so weit empor, dass sie die Flughöhe des Drachen durchaus bereits überschritten. Aber Ayyaam ließ noch einen weiteren Feuerstoß folgen, der einen Großteil des Pflanzenwerks sofort zu Asche verbrannte. Übel riechender, pechschwarzer Qualm stieg zum Himmel auf.


  „Dieses Gezücht des verlorenen Lebens hat sich schneller von meinem Gegenzauber erholt, als ich dachte“, knurrte Liisho.


  Bratlor drehte sich im Sattel um. Den Bogen hatte er nicht mehr, und der eine Pfeil, der noch im Köcher an seiner Seite stecken, nützte ihm nichts. Die Drachenreiter des Usurpators Katagi trieben ihre Reittiere unbarmherzig voran, auch wenn sie aus irgendeinem Grund davor zurückscheuten, in den nordwestlichen Teil von Fjendurs kalter Senke einzufliegen. Vielleicht war es die noch sehr lebendige Erinnerung an den magischen Nebel und dessen Wirkung, die sie noch immer beeindruckte und sie ängstigte, vielleicht aber auch das instinktive Wissen darum, dass Ayyaam den meisten von ihnen körperlich und auch hinsichtlich seiner geistigen Stärke überlegen war.


  Liishos treuer Drache durchflog das Tor. Der bläuliche Lichtbogen erhellte sich, und ein Lichtflor bildete sich an seinem äußeren Rand, der schon nach wenigen Augenblicken sogar den eigentlichen Bogen bei weitem überstrahlte.


  Rajin hatte das Gefühl, einen Schlag vor den Kopf zu bekommen. Anders ließ sich die Wirkung der um ein Vielfaches wärmeren Luft nicht beschreiben, als sie ihn traf. Ein ungeheuer warmer Wind blies ihnen entgegen. Gleichzeitig roch er den intensiven Geruch von Seetang, Salzwasser und Algen.


  Er klammerte sich an den dafür vorgesehenen ledernen Haltegriffen des für mehrere Personen ausgelegten Drachensattels fest, während Ayyaam in die Höhe stieg und ein fast triumphierend klingendes, dröhnendes Gebrüll anstimmte, das sich mit dem Rauschen der schäumenden See und dem Geschrei der Vögel vermischte, die in Schwärmen an der Küste der nahen Insel aufstiegen, um von dort aus auf Fischfang zu gehen. Sie ähnelten in ihrem Äußeren sowie ihrer Jagdtechnik, dicht über das Meer dahinzurasen und dann zuzuschlagen, den Eismöwen, die Rajin von Winterland her kannte, nur waren diese Vögel nicht schneeweiß, sondern schmutzig grau, sodass sie kaum auszumachen waren, wenn sie über das wogende Meer dahinjagten.


  Rajin drehte sich im Sattel und sah zurück zum kosmischen Tor. Es spannte sich zwischen einem schwarzen Felsen und einem Turm. Beide ragten aus dem Wasser, und Letzterer mochte vor langer Zeit ein Teil der Ruinenstadt Qô gewesen sein. An der Spitze dieses Turms leuchtete etwas, strahlte so hell wie das Juwel über dem Eingang der Orakelhöhle. Allerdings musste die Lichtquelle auf dem Turm viel größer sein. Man konnte sie kaum ansehen, so sehr blendete sie. Obwohl in diesem Teil der Welt der neue Tag längst angebrochen war, überstrahlte die Sonne die Lichtquelle nicht.


  Der Drache Ayyaam schien die Ruinenstadt an der Inselküste so schnell wie möglich erreichen zu wollen, doch Liisho zügelte den fliegenden Koloss und zog ihn herum, worauf dieser mit einem dumpfen Knurren reagierte, doch er gehorchte und flog einen sanften Bogen.


  In diesem Moment drangen zwei Drachenreiter mit ihren Kriegsdrachen durch das Tor, durch das man deutlich zwei der fünf Monde sehen konnte – den Blutmond und den Meermond. Letzterer musste allmählich so weit über das Firmament gezogen sein, dass sein Licht das Juwel im Inneren der Orakelhöhle bald nicht mehr erreichen würde. Der Lichtbogen zwischen dem Turm und dem schwarzen Felsen flimmerte bereits, das Leuchten an der Turmspitze schwächte sich ab.


  Ein dritter Drachenreiter-Samurai passierte mit seinem Drachen das Tor, und dann folgte noch der Gondeldrachen. Auf ihn – beziehungsweise auf die Schützen in seiner Gondel - schien Ayyaam eine besondere Wut zu haben, denn schließlich hatten ihn mehrere der Armbrustbolzen verletzt. Er stieß einen fauchenden Laut aus, als er den großen Drachen bemerkte.


  Liisho brauchte ihn kaum noch anzutreiben - Ayyaam schnellte voran, den Verfolgern entgegen. Die Armbrustschützen konnten ihre Waffen noch nicht einsetzen; sie hätten die vor ihnen fliegenden Reitdrachen getroffen.


  Ayyaam griff frontal an. Als ihm die Feuersbrunst eines Reitdrachen entgegenzüngelte, spie er einen eigenen Strahl Feuer, der wesentlich weiter reichte als der seines Widersachers, zumal dieser sein Feuer gegen den Wind blies, Ayyaam aber die Windrichtung ausnutzen konnte, sodass sie seine Flammen weit trug. Im nächsten Moment war der Reitdrache samt seinem Samurai von Feuer eingehüllt.


  Der Todesschrei eines Drachenreiter-Samurai mischte sich mit dem röchelnden Laut seines Reittiers. Das, was von ihnen blieb, fiel brennend und rauchend in die Tiefe und wurde von der gekräuselten, glitzernden See verschlungen.


  Dann hatte Ayyaam seine Gegner erreicht, jagte zwischen ihnen hindurch und traf einen weiteren Kampfdrachen mit dem stachelbewehrten Schwanz, den er einer Peitsche gleich wirbeln ließ. Einer der Stachel riss dem Reitdrachen den Hals auf. Blut schoss in einer Fontäne heraus, spritzte als roter Regen bis zu Rajin, Bratlor und Liisho hinüber. Mitsamt seinem Reiter stürzte der getroffene Drachen in die Tiefe und krachte auf die Wellen. Er schlug mit den Flügeln, versuchte sich verzweifelt über Wasser zu halten, aber offenbar gab es auch in diesen Gewässern Schwärme von Aasfischen, die den Beißern der nordwestlichen See ähnelten. Das Blut lockte sie an und wenig später wimmelte es um den Drachen herum nur so von gierigem Fischgetier.


  Der dritte Reitdrache wich zur Seite und entging knapp dem nächsten Feuerstrahl von Liishos getreuem Diener. Im nächsten Moment schossen die Schützen des Gondeldrachen ihre Armbrüste ab. Dicht pfiffen die Bolzen rechts und links an Liisho, Rajin und Bratlor vorbei.


  Ein Bolzen bohrte sich ins dicke Leder des Sattels und blieb dort stecken. Ein paar weitere trafen den Leib des Drachen oder rissen Löcher in seine Flügel. Einer traf ihn an der Nasenspitze, und Blut schoss aus der Wunde, verdampfte im Feuerstrahl, den der Koloss ausstieß.


  Dieser Feuerstrahl erfasste den Kopf des Gondeldrachen, der laut und schmerzerfüllt aufbrüllte. Dann vollführte Ayyaam eine Seitwärtsbewegung. Der Schwanz fuhr herum, und ein halbes Dutzend Stacheln bohrten sich durch das leichte Holz der Gondel; es stammt aus den Wäldern zwischen der Küstenebene des drachenischen Neulands und dem mitteldrachenischen Bergrücken, der bereits zum Dach der Welt zählte und als Heimat des Urdrachen galt. Es war besonders leicht und dennoch sehr widerstandsfähig; solches Holz fand sich sonst wohl nur noch in Tembien. Aber der gewaltigen Kraft Ayyaams hatte es kaum etwas entgegenzusetzen.


  Die Stacheln verhakten sich im Holz, und als der Drache den Schwanz zurückzog, wurde die Gondel förmlich auseinandergerissen. Armbrustschützen fielen kreischend in die Tiefe, und einen Augenaufschlag später zertrümmerte ein zweiter Schwanzschlag Ayyaams die Gondel völlig.


  Der durch den Feuerstrahl geblendete und dadurch halb wahnsinnige Gondeldrache flatterte wie von Sinnen herum, ehe Ayyaam ihm mit einem weiteren Feuerstrahl den Garaus machte, der seinen Kopf zu einem unförmigen Klumpen verkohlte. Der tote Drache stürzte mit den Resten der Gondel ins Meer.


  Der einzige noch überlebende Drachenreiter hatte wohl begriffen, dass er gegen Ayyaam nicht bestehen konnte. Er flog ein Stück in Richtung der Ruinen von Qô und beschrieb dann einen Halbkreis. Der Rückweg durch das kosmische Tor war ihm durch Ayyaam verwehrt.


  Dieser knurrte und fauchte drohend. Keine der Wunden, die er davongetragen hatte, war lebensgefährlich. Aber sie schmerzten und stachelten den Zorn des Drachen an. Noch immer rann Blut aus seiner Nase und aus inzwischen fast zwei Dutzend weiteren Wunden, die er während des Kampfers davongetragen hatte.


  Doch auch wenn Ayyaam zweifellos der Sinn danach stand, den letzten Kampfdrachen samt seinem Reiter ebenfalls zu töten, so entsprach dies keineswegs dem Willen seines Herrn und Drachenmeisters. „Es reicht, Ayyaam! Genug Blut ist geflossen!“, rief Liisho beschwörend und rammte dabei den Drachenstab besonders tief in eine der Lücken zwischen den hornigen Schuppen.


  Ayyaam brachte sein Missfallen deutlich zum Ausdruck – mit einem fauchenden Laut und einem hasserfüllten Gedankenstrom, der so stark war, dass selbst Rajin ihn in aller Deutlichkeit zu spüren bekam, obwohl er nicht einmal einen Drachenstab angesetzt hatte.


  Aber Liishos pure Willenskraft setzte sich durch. Knurrend und schnaubend gab der gewaltige Ayyaam das Tor schließlich frei. Unwillig flog er mit kräftigem Flügelschlag zur Seite, wobei er auch den langen Schweif benutzte, um seinen massigen Leib zu steuern.


  Der überlebende Drachenreiter-Samurai schien dem Frieden nicht zu trauen; er zögerte zunächst, ließ seinen Drachen noch eine weitere Schleife fliegen und hielt sich dabei bewusst außerhalb der Reichweite von Ayyaams Drachenfeuer. Seine einhändig abzuschießende Armbrust war am Sattel festgemacht. Rajin konnte anhand der Stellung des Spannhebels sehen, dass sie nicht mehr geladen war.


  „Jetzt einen Bogen, dann könnte ich dieses neuländische Stinktier aus dem Sattel holen!“, schimpfte Bratlor und bediente sich dabei der drachenischen Sprache.


  Liisho veranlasste seinen Drachen, noch etwas weiter zurückzuweichen, um dem Drachenreiter-Samurai klarzumachen, dass man ihm keine Falle stellen wollte.


  Schließlich flog der Samurai auf seinem Drachenreittier durch das Tor zurück, und das im letztmöglichen Augenblick, denn nur einen Herzschlag, nachdem er es passierte, flackerte der Lichtbogen auf, und das Bild der nächtlichen, vom Licht der Monde beschienenen Ödnis der kalten Senke verschwamm. Bläulicher Nebel wallte auf. Innerhalb weniger Sekunden war nichts mehr zu sehen. Dann verblasste das Tor, der Lichtbogen erlosch ebenso wie das Leuchten der Lichtquelle auf der Turmspitze; da war nur noch ein vom Meer umspülter schwarzer Felsen und ein aus dem Wasser ragender Turm, der Teil einer untergegangenen Ruine sein musste.


  „Du hättest ihn töten können“, sagte Bratlor zu Liisho, und in seinem Tonfall lag ganz deutlich ein Vorwurf.


  „Gewiss“, stimmte Liisho zu.


  „Warum hast du ihn entkommen lassen?“, fragte Bratlor empört. „Gnade mit seinem Feind zu üben kann ein Akt der Weisheit sein, aber in diesem Fall erscheint es mir eher wie eine vollendete Torheit.“


  „So? Und du Barbar glaubst das beurteilen zu können?“, fragte Liisho und schaute Bratlor über die Schulter hinweg an. „Wenn du so lange gelebt hättest wie ich und so viel gesehen hättest… Ach, es ist sinnlos, diese Dinge einem Einfältigen erklären zu wollen! Selbst ein Mann von so edlem Geblüt wie unser gemeinsamer Freund Rajin hat schon Schwierigkeiten, die Zusammenhänge richtig zu begreifen, wie ich leider feststellen musste.“


  „Die Kunst der Herablassung scheint in Drachenia der beliebteste Sport unter den Weisen zu sein“, spottete Bratlor. „Bei uns ist es die Bescheidenheit – und trotzdem nennst du uns Barbaren!“


  „Ich würde auch gern wissen, warum du diesen Drachenreiter-Samurai hast entkommen lassen“, mischte sich Rajin ein. „Er ist doch ein Verräter! Seine Ahnen dienten meinem Vater und dessen Vater und schworen einer langen Reihe von drachenischen Kaisern die Treue. Er aber kämpft und mordet für einen Thronräuber!“


  „Das ist richtig“, stellte Liisho fest.


  „Also verdiente er doch den Tod“, war Rajin überzeugt. „Außerdem werden wir ihm und seinem Drachen doch wahrscheinlich schon bald erneut im Kampf gegenüberstehen. Entweder dann, wenn er und seinesgleichen erneut versuchen, mich zu töten, oder wenn der Tag kommt, da wir deinen Plan in die Tat umsetzen und tatsächlich die Herrschaft des Usurpators beenden.“


  „Auch das ist richtig“, gestand Liisho ein. „Aber wenn wir dem wahren Kaiser zurück auf den Drachenthron verhelfen wollen, werden wir viele Verbündete brauchen. Auch solche, die zwischenzeitlich Katagi gedient haben, weil sie dachten, dies wäre die einzige Möglichkeit, ihren Treueeid zu erfüllen, oder weil sie glaubten, keine Wahl zu haben, da Katagi durch den Besitz der Drachenringe letztlich als Einziger die Macht hat, zu verhindern, dass aus den zahmen Reitdrachen wilde, unkontrollierbare Bestien werden, die zumindest ein gewöhnlicher Drachenreiter-Samurai wohl kaum bändigen könnte. Es gibt viele Gründe, aus denen sie Katagi folgen, und nicht alle sind rein egoistischer Natur, aber so mancher unter ihnen wird seinen Fehler vielleicht erkennen und auf unsere Seite wechseln. Dieser Mann wird sich womöglich ausgewählten Freunden anvertrauen und ihnen erzählen, was ihm widerfahren ist. Und das wird wie ein langsam wirkendes Gift in den Reihen der Drachenreiter sein.“


  Liisho lenkte Ayyaam auf die Ruinenstadt zu. Offenbar beabsichtigte er auf einem Plateau zu landen, das sich auf einem kanzelähnlichen Vorsprung befand.


  „Das bedeutet, du rechnest mit einer langen Zeit des Kampfes“, wandte sich Rajin noch einmal an seinen Mentor.


  „Alle wirklich großen Dinge brauchen Zeit, Rajin. Das wird in diesem Fall nicht anders sein, fürchte ich.“


  Der Drache ging auf dem Plateau nieder, das zur Küste hin offen war und auf der Landseite von einer Reihe halbverfallener Gebäude umgebe wurde.


  Als Rajin vom Rücken des Drachen stieg, sah er die Wunden, die der Koloss davongetragen hatte. An manchen Stellen sickerte noch immer Blut hervor und suchte sich seinen Weg durch die Zwischenräume, die die hornigen Schuppen trennten.


  Ayyaam ließ ein tiefes Brummen hören, das jedoch sofort sehr viel leiser wurde, als Liisho ihn entsprechend anwies und dabei den Drachenstab benutzte. „Hör auf damit“, ereiferte sich der Weise, „oder willst du, dass hier überhaupt kein Stein mehr auf dem anderen stehen bleibt?“


  Der Gedankenstrom, den Liisho dabei konzentrierte, war offenbar stark genug, dass der Drache nur noch einen verhaltenen Brummlaut von sich gab. Vielleicht war er ein Ausdruck der Schmerzen, die ihm seine Wunden bereiteten.


  Rajin war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu spüren. Wenig später waren auch Bratlor und der Weise Liisho vom Rücken des Drachen geklettert.


  Rajin atmete tief durch. Er schwitzte erbärmlich, denn die Kleidung, die er trug, war für das warme Klima dieser Insel nicht geeignet. Also öffnete er den Mantel und schnürte den Kragen seines Wamses auf. Bratlor schien es ebenso zu gehen, denn auch dem Sternseher stand der Schweiß auf der Stirn.


  Liisho ging zum Kopf des Drachen, den dieser auf den Boden gelegt hatte. „Sieh her, Rajin! Jetzt kannst du etwas lernen, was jeder Drachenreiter – aber vor allem ein zukünftiger Drachenkaiser - beherzigen sollte“, sprach der Weise. „Nähere dich nie von vorn! Selbst wenn diese Kreaturen es gar nicht beabsichtigen, kommt hin und wieder ein sehr heißer Luftstrom aus ihrem Maul oder den Nüstern. Manchmal ist eine Flamme zu sehen, manchmal nicht. Aber selbst wenn nichts zu sehen ist, kann dieser heiße Luftzug dich schlimm verbrennen.“


  „Ich werde es mir merken“, versicherte Rajin. Auf jeden Fall gehörte das zu den Dingen, die Liisho ihm in den Visionen und Traumgeschichten noch nicht beigebracht hatte.


  Liisho suchte eine ganz bestimmte Stelle seitlich am Kopf des Drachen. Dort befand sich eine Öffnung, von der Rajin annahm, dass es sich um das Ohr des Drachen handelte.


  Ungefähr eine Handbreit darunter existierte eine kleine Vertiefung. Dorthin stieß Liisho seinen Drachenstab mit einer solchen Wucht, dass Rajin dachte, der geschuppte Riese würde unwirsch aufstöhnen. Aber der Stoß mit dem Drachenstab schien Ayyaam keineswegs Schmerzen zu bereitet - das Gegenteil war der Fall. Die Kreatur wirkte beruhigt. Der brummende Laut wurde leiser und war nicht mehr ganz so tief. Liisho murmelte daraufhin unablässig Worte in alt-drachenischer Sprache vor sich hin - Formeln, mit denen er auf den Geist des Drachen einzuwirken hoffte.


  Der Erfolg war klar zu erkennen: Der Drache schloss sogar die Augen, faltete die Flügel zusammen, und sein Schweif zuckte nicht mehr nervös am Boden herum. Die Pranken am Ende der mächtigen Gliedmaßen entkrampften und öffneten sich. Sogar der Atem wurde gleichmäßiger. Dennoch zeigte sich, dass Liisho hinsichtlich der Hitze des ausgestoßenen Luftstroms die Wahrheit gesprochen hatte, denn schon sehr bald waren die Steine in unmittelbarer Nähe des Mauls angerusst, obwohl der Drache gar keinen Flammenstrahl mehr ausgestoßen hatte.


  „Was ist mit den Wunden?“, fragte Rajin.


  „Dazu kommen wir gleich“, entgegnete Liisho unwirsch. Mochte Rajin auch der Sohn des letzten rechtmäßigen Kaisers von Drakor sein - der Weise mochte es nicht, wenn ihn jemand zur Unzeit mit Fragen löcherte, die sich seiner Meinung nach von selbst beantworteten, sofern der Betreffende ein Mindestmaß an Geduld aufbrachte und einfach eine Weile abwartete.


  Davon abgesehen war Liisho die Gesellschaft anderer Menschen offenbar nicht mehr gewohnt. Anscheinend lebte er seit dem Sturz von Kaiser KojanI. vor achtzehn Jahren zurückgezogen auf dieser Insel.


  Rajin begann plötzlich so etwas wie Bewunderung für ihn zu empfinden. Er stellte sich vor, wie entkräftend und zum Schluss entmutigend es gewesen sein musste, über Jahre hinweg die fünf Prinzen des Hauses Barajan nur mit der Kraft des Geistes zu unterrichten, mit ihnen durch pure Willenskraft ständig in Kontakt zu bleiben und sie zu erziehen – nur, um dann miterleben zu müssen, wie der Usurpator Katagi einen dieser Zöglinge nach dem anderen aufspürte und tötete.


  Rajin versuchte sich die Verzweiflung vorzustellen, die Liisho empfunden haben musste. Schließlich war der Weise zur Untätigkeit verdammt gewesen, denn wie hätte er eingreifen können, ohne das Leben der anderen Prinzen und deren Erziehung in Gefahr zu bringen?


  Nur einer hatte überlebt, und das war er – Rajin.


  Er hatte bisher nicht die Zeit gehabt, wirklich über diese Dinge nachzudenken. So traf ihn die Erkenntnis mit doppelter Wucht – die Erkenntnis, dass die vier jungen Männer, die Katagi hatte ermorden lassen, seine Brüder gewesen waren, die Erkenntnis, welche Verpflichtung mit dem Erbe verbunden war, dass er anzutreten hatte.


  Der Drache schlief unterdessen ein, und da erst nahm Liisho den Drachenstab wieder zurück.


  Er deutete damit auf eines der Gebäude. Es handelte sich um einen für die Verhältnisse von Qô relativ gut erhaltenen Kuppelbau. Schon beim ersten Rundblick war Rajin aufgefallen, dass dieser eine intakte Tür und sogar ein Fenster aus gemaltem Glas aufwies, was ansonsten nirgends zu finden war.


  „Dort habe ich mich einquartiert“, verriet der Weise. „Und genau dort werdet auch ihr in der nächsten Zeit wohnen. Es sei denn, euch ist meine Herberge nicht gut genug. Dann steht es euch natürlich frei, irgendwo anders Unterschlupf zu suchen. Häuser gibt es hier ja nun wirklich genug. Allerdings sind nur die wenigsten in einem Zustand, der sich mit dem Begriff ›bewohnbar‹ umschreiben ließe. Und falls ihr glaubt, das Wetter sei immer so freundlich wie heute, sodass man im Grunde auf dieser Insel gar keine Behausung brauche, so muss ich euch leider enttäuschen.“


  „Der Himmel wirkt tatsächlich so, als wäre hier noch nie eine dunkle Wolke vorbeigezogen“, meinte Bratlor. „Aber ich nehme an, dass sich das im Handumdrehen ändern kann.“


  „Oh, du bist auf deinen Reisen sogar bis zu den Ufern des östlichen Ozeans gekommen?“, fragte Liisho den Sternenseher auf die herablassende, spöttische Art, die er ihm gegenüber an den Tag zu legen pflegte. „Dann scheint es ja fast, als hätte ich dich unterschätzt, Bratlor!“


  Ein mildes, etwas matt wirkendes Lächeln glitt über Bratlors Züge. „Du würdest in mir wahrscheinlich auch dann noch den Barbaren sehen, würde ich mir nach Art der Drachenier den Bart rasieren.“


  „Gewiss“, gab Liisho zurück. „Denn wie du siehst, trage ich entgegen der drachenischen Sitte auch einen Bart. Es kommt nicht auf die Haarpracht an, sondern auf das, was sich darunter verbirgt – und das ist in den meisten Fällen leider unverbesserlich!“


  „So will ich dir sagen, dass ich keineswegs bis zur Küste des östlichen Ozeans gekommen bin“, eröffnete ihm Bratlor. „Aber auf der Sternenseherschule gab es einige Lehrer, die uns vieles über diese heißen Gewässer zu berichten wussten. Unter anderem von Stürmen, deren Heftigkeit sich in Nichts von den tosenden Unwettern der nordwestlichen See unterscheidet.“


  „Ja, das ist wahr“, nickte Liisho. „Manchmal hört der grollende Donner über Tage und Wochen nicht auf, und man hat den Eindruck, dass die unzähligen Blitze den Himmel aufreißen, als würde ein kosmisches Tor geöffnet.“


  „Ist das der Grund, weshalb diese Insel nicht mehr bewohnt wird?“, fragte Bratlor.


  Da schüttelte der Weise den Kopf. „Nein, der Grund dafür ist ein anderer. Aber den werdet ihr noch früh genug erkennen…“


  „Das klingt wie eine finstere Drohung“, meinte Bratlor spöttisch.


  „Das ist es durchaus“, erwiderte der Weise Liisho sehr ernst. „Die Insel der Vergessenen Schatten trägt ihren Namen nicht umsonst. Und wäre sie ein lieblicher, angenehmer Ort, dann würden ihn längst Drachenier oder Tajimäer bevölkern, und es wäre unmöglich für mich gewesen, mich hier so lange zu verbergen. Doch nun folgt mir! Ich brauche euer beider Hilfe bei der Versorgung der Drachenwunden. Es gibt da ein paar Tinkturen, die ich für solche Fälle zubereitet habe und die wir nur noch auftragen müssen. Allerdings sollten wir das hinter uns bringen, solange Ayyaam noch schläft, denn diese Prozedur ist für die arme Kreatur nicht unbedingt angenehm.“


  Rajin hatte zu dem Wortwechsel der beiden anderen nichts weiter beigetragen. Während Bratlor und Liisho bereits einige Schritte in Richtung des Kuppelbaus zurückgelegt hatten, war Rajin zurückgeblieben. Er hatte – einer plötzlichen Eingebung folgend - das magische Pergament aus dem Gürtel gezogen und entrollt. Dort, wo sich zunächst Nyas und anschließend des Magiers bewegtes Bild befunden hatte, waren nur verwaschene Farbflecke. Doch schon im nächsten Moment begannen sich diese Flecke zu bewegen. Sie flossen ineinander, bildeten Formen aus oder veränderten ihre Farbe.


  Liisho musste irgendetwas bemerkt oder gespürt haben, denn er drehte sich um. Als er Rajin so vertieft auf das Pergament blicken sah, erstarrte er. Obgleich der Weise seine Gesichtszüge ansonsten zumeist vollkommen unter Kontrolle hatte, war für einen kurzen Augenblick das pure Entsetzen darin zu lesen.


  „Rajin! Fall nicht noch einmal auf dieselbe Magie herein!“, rief er beschwörend.


  Rajin antwortete nicht. Er stand einfach nur da, und die Stimme des Weisen erschien ihm wie ein unbedeutendes Geräusch aus weiter Ferne. Nya, dachte er, und am liebsten hätte er ihren Namen laut ausgesprochen, hätte sie gerufen. Er hatte das Gefühl, dass sie ihn vielleicht hören konnte.


  Die Farbkleckse bildeten eine Form, die man mit etwas Fantasie als groben Umriss einer menschlichen Gestalt interpretieren konnte. Nya! Wir kann ich nur zulassen, dass man dich gefangen hält?


  Liisho kehrte mit weiten, entschlossen wirkenden Schritten zu Rajin zurück. „Gib mir dieses Pergament!“, forderte er derart eindringlich, wie Rajin den Weisen selbst in all den Jahren, da sie nur eine geistige Verbindung miteinander gehabt hatten, nie erlebt hatte. Gleichzeitig spürte er die innere Kraft Liishos in einer nie gekannten Deutlichkeit. Eine Kraft, die es ganz sicher mit jener der stärksten Drachen aufnehmen konnte.


  Bis auf drei Schritte ließ Rajin den Weisen an sich herankommen, dann wich er zurück. Das Pergament rollte sich von selbst zusammen, und Rajin umklammerte es mit der Linken. Nein, um keinen Preis der Welt wäre er in diesem Augenblick bereit gewesen, dieses Dokument voller Magie abzugeben.


  Rajin sah die Entschlossenheit in den Zügen seines Gegenübers. Der Weise streckte die geöffnete Hand aus. „Gib es mir, Rajin! Gib es mir, bevor es dich vielleicht umbringt!“


  Rajin schluckte. Er schüttelte den Kopf. „Es wird mich nicht umbringen.“


  „Du hast die Magie des verlorenen Lebens zu spüren bekommen, Rajin! So etwas könnte jederzeit wieder geschehen – und wer weiß, welch uraltes Gezücht an dieser Stelle aus dem Stein hervorbrechen wird, um dich mit Genuss zu vertilgen. Ich habe nicht geahnt, dass du so ein Narr sein könntest, dieses verfluchte Pergament mitzunehmen, anstatt es in der kalten Senke dem Pflanzengezücht zu überlassen, das durch seinen Zauber erweckt wurde.“


  „Ich bin jetzt stark genug, der Magie des verlorenen Lebens zu begegnen“, behauptete Rajin. „Das, was in der kalten Senke geschah, wird sich nicht noch einmal ereignen.“


  „Wenn du vernünftig bist und mir das magische Pergament aushändigst, sodass ich es vernichten kann, behältst du vielleicht recht!“


  „Meine geliebte Nya…“, murmelte Rajin, dann starrte er Liisho an. „Du müsstest wissen, wer sie ist - schließlich waren wir geistig miteinander verbunden…“


  „Ja, das ist wahr.“


  „So weißt du auch, dass sie schwanger ist.“


  „Rajin…!“


  „Wahrscheinlich weißt du es sogar von dem Augenblick an, da ich es erfuhr – zumindest aber von da an, als ich dich um Rat anrief und keine Antwort von dir erhielt!“ Seine Stimme war auf einmal hart geworden, und eine unausgesprochene Anklage schwang darin mit.


  „Mir war klar, dass sich alles von selbst lösen würde, dass es keine Rolle mehr spielen würde, ob und wann dein Vater und der deiner kleinen Freundin davon erführen“, sagte Liisho mit sanfter Stimme. „Rajin, so große Dinge kündigten sich an, da…“


  „Da fiel so etwas nicht ins Gewicht und war zu unbedeutend, als dass sich der Weise mit dem großen Plan zur Welterrettung damit befassen konnte. Das ist mir inzwischen auch klar“, versetzte Rajin nicht ohne Bitterkeit. Und wieder brach das alte Misstrauen gegenüber Liisho in ihm auf. War er - Rajin - für diesen geheimnisvollen Mann nicht nur ein Werkzeug, das der Erfüllung irgendwelcher hochtrabenden Pläne diente? Beschränkte sich seine Rolle nicht darauf, ein Schwert zu sein, das scharf genug war, dem Usurpator den Kopf abzuschlagen und ebenso dem aufmüpfigen Urdrachen, dem man aber keinen ewigen Willen zubilligte?


  Rajin zögerte, ehe er weitersprach. Dass das Kind, das Nya erwartete, ein Sohn sein würde, hatte Rajin erst durch das magische Pergament erfahren, und wahrscheinlich würde der Weise die Ansicht vertreten, auch darin würde eine magische List liegen - die Absicht, Rajin zu beeinflussen oder irgendetwas in der Art. Doch Rajin entschied sich schließlich doch dafür, den Weisen mit dieser Neuigkeit zu konfrontieren. Er wollte sehen, wie Liisho darauf reagierte.


  „Es wird ein Sohn, Liisho! Ein Sohn, der dereinst ebenso ein Anrecht auf den Thron haben wird wie ich. Vielleicht interessieren dich Nya und ihr Kind jetzt etwas mehr. Vielleicht können die beiden dir ja auch hinsichtlich deiner Pläne dienlich sein. Ich hätte nichts dagegen, wenn es ihr Los erleichtert.“


  Liishos Blick gefror. „Sag mir, woher du weißt, dass es ein Sohn werden wird!“, forderte er, und sein Blick fixierte Rajin auf eine Weise, die diesem unangenehm war.


  Die innere Kraft des Weisen wirkte auf einmal wie eine unausgesprochene Drohung. Auch wenn sein Tonfall ruhig und gütig klang, so verrieten seine Augen eine Art von unbedingter Entschlossenheit, die Rajin erschreckte.


  „Nun?“, fragte Liisho. „Ich nehme nicht an, dass deine kleine Freundin über die Gabe verfügt, das Geschlecht ihres Kindes bereits im Mutterleib zu erkennen.“


  Dass er Nya als seine kleine Freundin bezeichnete, gefiel Rajin nicht.


  Der Weise trat noch einen Schritt näher, die Hand war noch immer ausgestreckt. „Nur Magier haben die Gabe, das Geschlecht eines Kindes vor dessen Geburt zu erkennen. Also nehme ich an, ein Magier hat dir dies mitgeteilt. Ein Magier, der in den Diensten des Usurpators steht. Er hat über dieses Dokument mit dir Kontakt aufgenommen – wahrscheinlich nur, um dich zu manipulieren!“


  „Nein“, widersprach Rajin, „sie hat es gesagt!“


  Liisho schüttelte zornig den Kopf. „Was weißt du denn schon, welche Illusion man dir vorgespiegelt hat, um dich zu beeinflussten! Und selbst gesetzt den Fall, du hättest tatsächlich mit ihr Verbindung gehabt, so hätte man sie dazu benutzt, dich zu beeinflussen. Es läuft immer aufs selbe hinaus: Sobald du auf dieses Pergament blickst, wird dein Geist zum Spielball unserer Feinde!“


  „Nein! Nicht noch einmal!“, behauptete Rajin. „Ich weiß jetzt, dass ich Nya nicht hätte antworten dürfen…“


  „Und das wirst du in Zukunft vermeiden können?“ Liisho lachte freudlos auf. „Wenn dich Nyas Augen flehend ansehen und unsere Feinde sie zu dir sprechen lassen? Rajin, gib mir das Dokument, damit ich es vernichten kann. Es gefährdet unseren Plan.“


  Rajin wich noch einen Schritt zurück. Er spürte den geistigen Druck, der immer stärker werdend von dem Weisen ausging. Sammle deine innere Kraft!, dachte Rajin. Du wirst ihm etwas entgegensetzen müssen, wenn du nicht willst, dass er deinen Willen einfach ausschaltet!


  „Was hast du vor, Rajin?“, fragte Liisho. „Vielleicht ist deine kleine Freundin…“


  „Nenn sie nicht so! Du hast ihren Namen oft genug gehört, um sie dabei zu nennen!“, unterbrach ihn Rajin schroff.


  Der Weise schien im ersten Moment erstaunt. Offenbar hatte er nicht mit so viel Widerstand gerechnet. Andererseits – wäre Rajin leicht zu beeinflussen und zu lenken gewesen, durfte Liisho wohl kaum hoffen, dass er den Thron von Drakor für sich zurückerobern konnte.


  Liisho ließ die Hand sinken. „Gut, wie du willst. Doch wie kannst du sicher sein, dass Katagi deine kl…, dass er Nya tatsächlich in seiner Gewalt hat und man dich nicht nur mit einem magischen Trick getäuscht hat?“


  „Weil nur diejenigen Illusionen wirklich überzeugen, deren Kern die Wahrheit ist. Das hast du selbst mich gelehrt.“ Rajin schüttelte den Kopf. „Ich kann es dir letztlich nicht erklären - ich weiß es einfach.“


  „Nehmen wir an, du hast recht. Dann hat Katagi von nun an ein Mittel in Händen, um dich nach Belieben zu knechten. Er wird dich irgendwann so weit haben, dass du alles tun wirst, nur damit Nya nichts geschieht – oder deinem angeblichen Sohn. Aber du kannst sicher sein, dass man Nya nichts antun wird, sofern sie tatsächlich deinen Sohn in sich trägt. Denn dieser Junge ist für Katagi als Faustpfand sehr viel wert. Wenn er ihn nach seinem Gutdünken erziehen und beeinflussen und sogar als möglichen Nachfolger vorstellen kann, wird er damit selbst jene, die bis heute dem Hause Barajan treu geblieben sind, auf seine Seite ziehen…“


  „Ich werde alles daran setzen, sie zu befreien“, kündigte Rajin an.


  „Du wirst sie vergessen!“, widersprach Liisho entschieden. „Wenn du das nicht vermagst, wirst du nicht frei sein, um das zu tun, wozu du bestimmt bist. Rajin. Du bist jung. Du wirst andere Frauen kennenlernen, die deiner würdig sind – und mit ihnen wirst du genug Söhne zeugen, um fähige Herrscher für ein Dutzend Reiche zu haben. Aber Vorrang muss die Rückeroberung des Throns haben. Du musst die Drachenringe an dich bringen, um das Chaos aufzuhalten – und du musst deinen Platz im Thronssaal von Drakor einnehmen, damit das Gleichgewicht der fünf Reiche und das der ganzen Welt erhalten wird.“


  Rajin hob die Augenbrauen. „Alles andere ist dagegen ohne Bedeutung?“


  „Ein wahrer Drachenkaiser muss erkennen, was wichtig ist und was nicht.“


  „Und ich habe das in meinem Fall bereits entschieden“, entgegnete Rajin mit fester Stimme und so viel innerer Kraft, wie er nicht einmal in jenem Moment aufgebracht hatte, als er den roten Drachen bezwang.


  Auch Liisho schien das zu spüren. Ihrer beider Blicke begegneten sich, und eine ganze Weile lang sagte keiner von ihnen ein Wort. Es war ein stummes Kräftemessen.


  „Wir sollten nicht warten, bis Ayyaam erwacht, sondern zuvor seine Wunden versorgen“, sagte Liisho schließlich. „Was auch immer wir als Nächstes unternehmen werden – ohne Ayyaam werden wir es nicht schaffen.“


  Rajin nickte. Er steckte das Pergament zurück hinter den Gürtel. „Hilf mir, Nya zu befreien, Liisho. Denn nur dann werde ich frei sein, dass zu tun, was du von mir verlangst.“


  „Deine Bestimmung verlangt es, Rajin“, korrigierte der Weise, „nicht ich.“


  

  


  9. Kapitel:


  Wulfgarskints Asche


  


  Ein rastloser Dämon war Wulfgarskint geworden, der Sohn Wulfgar Wulfgarssohns aus der Sippe von Wulfgar Eishaar. Der Herr des Augenmonds hatte ihn in sein neues, untotes Leben entlassen. In ein Leben, das von Hass gespeist war – ein Hass auf alles, was in irgendeiner Weise für die Gräueltaten in Winterborg verantwortlich zu machen war. Hass auf die Drachenier und ihre Drachen, Hass auf jeden Einzelnen dieser schlitzäugigen gelbbraunen Männer, die den Tod in den nordwestlichsten Winkel des Seereichs gebracht hatten. Büßen sollten diese Mörder, die alles zerstört hatten, was er geliebt und wofür er gelebt hatte.


  Aber ebenso sehr galt der brodelnde Hass in ihm seinem Findelbruder Bjonn Dunkelhaar, der all das Unglück auf Winterborg gelenkt hatte. Hatte es nicht gereicht, dass er ihm die Liebe seines Vaters stehlen musste? Nur schwer hatte es Wulfgarskint ertragen, dass Bjonn so offensichtlich bevorzugt wurde - zumindest seinem Gefühl nach. Und wie hatte Bjonn seinem Ziehvater Wulfgar Wulfgarssohn die Fürsorge und den Schutz gedankt, die dieser ihm hatte zuteil werden lassen! Das pure Unglück hatte er heraufbeschworen und bewirkt, dass sich offenbar selbst die Götter vom ruhmreichen Anführer der ebenso ruhmreichen Sippe Wulfgar Eishaars abgewandt hatten!


  Das alles schrie nach Rache.


  Und Wulfgarskint fühlte die tiefe Wahrheit dessen, was der Todverkünder und Traumhenker Ogjyr ihm gesagt hatte: Es war der Hass, der dem neuen Leben, das ihn erfüllte, Kraft verlieh. Also musste er alles tun, um dieses innere, verzehrende Feuer am lodern zu halten. Denn nur so lange, wie es in ihm brannte, würde er existieren.


  Wulfgarskint hatte die Gestalt des Rattenmanns angenommen, die der Herr des Augenmondes ihm verliehen hatte. Der riesenhafte Aschekörper schritt über den weißen Schnee wie ein wandelnder Fleck auf dem Leichentuch Winterlands. Die Küste lag schon ein ganzes Stück hinter ihm. Immer wieder hob er die Nase, diese lange Rattenschnauze, von der sich manchmal kleine Stücke aus Asche lösten, die sich auf ihrem Flug aber wieder fingen, emporstiegen und sich an anderer Stelle mit jenem Körper wiedervereinigten, dessen Teil sie waren.


  Dies war von nun seine wahre Gestalt, so hatte Ogjyr gesagt, und für Wulfgarskint war das zunächst ein schwer zu verkraftender Schlag gewesen. War er dies wirklich? Dieses Monstrum, dass allein anzusehen viele schon das Grauen lehrte?


  Zwischenzeitlich hatte es Wulfgarskint nicht mehr ausgehalten und die Gestalt des vierzehnjährigen Jungen angenommen. Aber auch in diesem Punkt hatte der Herr des Augenmondes die Wahrheit gesprochen: Es war so unendlich anstrengend, diese Gestalt aufrechtzuerhalten, und da ihn in dieser Öde ohnehin niemand zu Gesicht bekam, verzichtete er schließlich darauf.


  Als Rattenmann ging er vorwärts – geradewegs in das weiße Landesinnere hinein. Schließlich blieb er stehen und drehte sich um. Ein letzter Blick war es, den er Winterborg sandte, dem Ort, wo alles vernichtet worden war, was ihm je etwas bedeutet hatte.


  Wohin gehst du?, fragte er sich. Gibst es da eine Spur, der du folgst? Einen Geruch, dessen Witterung dein Hass aufgenommen hat, wie ein Eiswolf es tut, wenn er nach Beute sucht?


  Erneut schnüffelte er. Die Geräusche, die dabei entstanden, erinnerten an Riesenschneeratten in den Pferchen. Wie oft hatte er sie als Junge beobachtet und manchmal auch geärgert, indem er ihnen etwa scharf riechenden, mit einigen Zusätzen angereicherten Seemammut-Tran hingestellt hatte, der ihren Geruchssinn vollkommen verwirrte, was sie halb wahnsinnig machte.


  Vorbei!, dachte er. Alles Vergangenheit. Schatten der Erinnerung, die im roten Nebel der Blutrache verschwammen.


  Ja, es gab da eine Spur, der er folgte. Der Spur der Drachen – und jener seines Findelbruders Bjonn. Es war, als wenn beide - die Drachen und Bjonn - diesen Weg genommen hätten. Seine Sinne waren offenbar über die Maßen geschärft, seit er die Gestalt des Rattenmanns angenommen hatte.


  Er sah zum Augenmond auf, der bereits kurz davor war, hinter dem Horizont zu versinken. Es war, als ob das Gesicht des Traumhenkers selbst auf ihn herabblickte. Und dann glaubte Wulfgarskint plötzlich, die Stimme Ogjyrs zu hören. Längst war der Todverkünder und Seelentrenner wieder zum Augenmond hinaufgefahren. Nun schien er äußerst ungeduldig auf das Vergnügen zu warten, das er sich von Wulfgarskints Widererweckung versprach. Ich habe dir das Leben nicht gegeben, damit du dich selbst bedauerst und dich deiner Trauer hingibst, du Narr!, vermittelte ihm Ogjyr. Um solches Gejammer zu sehen, genügt es, die Lebenden zu betrachten, dazu bedarf es keines Untoten. Du sollst hassen und töten – und vor allem die Möglichkeiten nutzen, die dir dein neuer, untoter Körper bietet. Denn mit ihm wirst du sogar gegen Drachen bestehen können, wenn du ihn und seine Möglichkeiten ausreichend erforscht hast. Also enttäusche mich nicht!


  Wulfgarskints riesenhafte Rattengestalt stieß einen Schrei aus, der seine ganze Wut zum Ausdruck brachte. Der Laut klang wie die Mischung aus dem Ruf eines Seemammuts und dem Krächzen einer Eismöwe und war von einer Kraft, die selbst die Götter erschaudern ließ.


  Nutze die Möglichkeiten deines untoten Lebens. Du hast deine neue Existenzform noch nicht einmal ansatzweise erforscht… Alles, was lebt, wird Asche - aber du bist es bereits. Und das ist deine Stärke. Also verweile nicht in der Ödnis dieser eisigen weißen Weite…


  „Wenn ich dir zu langweilig bin, dann kannst du unseren Pakt gern rückgängig machen!“, brüllte Wulfgarskint zum Augenmond hinauf. „Nur zu. Ich war bereits tot, und dieser Zustand war nicht so schlimm, dass ich mich vor ihm fürchten müsste. Aber in Wahrheit bist du doch froh über jede Seele, die für einen hohen Preis bereit ist, dir die Einsamkeit zu vertreiben, da selbst die Toten dich und deinen Augenmond meiden wie einen Pestherd. Also nur zu, bestrafe mich, wenn du willst. Nimm mir das modrige, faulige, hasserfüllte Leben, das du mir gabst. Du bestrafst in Wahrheit mehr dich selbst als mich!“


  Die Gedankenstimme des Todverkünders meldete sich daraufhin zunächst nicht mehr, und Wulfgarskint war dankbar für dieses Schweigen.


  Er setzte seinen Weg fort und war allein mit sich, seinem Hass und seinen Gedanken, die zwangsläufig immer wieder zu einem Punkt zurückgekehrten: zu der Frage, wann und wie er sich rächen konnte. Der Wunsch zu töten wurde schier übermächtig in ihm, nur war diese kalte, weitgehend unbelebte Ödnis wirklich der allerschlechteste nur denkbare Ort, um diesem Drang nachzugehen.


  Die Monde versanken, und die Sonne stieg auf. Ihr Licht empfand Wulfgarskint zunächst als unangenehm, denn es erinnerte ihn an jenen Moment, da er gestorben war und das Drachenfeuer ihn verschlungen hatte. Aber dann erkannte er, dass er den Schrecken, den das Aufgehen der Sonne in ihm verursachte, auch nutzen konnte, denn die Erinnerung an das verzehrende, unbarmherzig sengende Drachenfeuer verstärkte den Hass und die Wut in ihm. Und dadurch wuchs seine Kraft.


  Vielleicht steckte durchaus Wahrheit in den Gedanken, die der Tod verkündende Ogjyr ihm gesandt hatte. Er musste die Möglichkeiten zu nutzen lernen, die seine Existenz als untoter Dämon ihm bot. Und das bedeutete auch, dass er die mächtigen, zerstörerischen Regungen, die ihn beherrschten, lenken musste.


  Wulfgarskint dachte an die Geschichten, die ein Handelsfahrer namens Ramnjolf Silbergier aus Borghorst einst am Lagerfeuer erzählt hatte. Dessen Schiff war auf dem Rückweg von der sturmländischen Küste abgetrieben worden, und er hatte in Winterborg anlegen müssen, wo er die Gastfreundschaft Wulfgar Wulfgarssohns angenommen hatte. Wulfgarskint erinnerte sich daran, wie Ramnjolf von einem Fluss in Feuerheim berichtet hatte, dessen Wasser gestaut und umgeleitet worden war, um die Wüste jenseits von Nom-Lo zu bewässern. In Wulfgarskints Vorstellung entstand das Bild eines mächtigen Stroms, dessen Wassermassen auf einen ganz bestimmten, vorausgeplanten Weg gezwungen wurden. Einen Weg, den sie natürlicherweise niemals genommen hätten. Die Kraft dieser Wassermassen war gemeinhin nicht beherrschbar, und es gab keine Macht, die sich einem reißenden Strom entgegenzustellen vermochte, wie Ramnjolf zu berichten gewusst hatte. Und doch war es möglich, diese Kraft zu lenken.


  Genau dies musste Wulfgarskint mit seinem Hass gelingen. Wulfgarskint erkannte, dass er andernfalls niemals in der Lage sein würde, die ihm gegebene Kraft wirklich zielgerichtet einzusetzen. Dass Ramnjolfs Geschichte einen schlechten Ausgang gehabt hatte, schreckte Wulfgarskint dabei nicht sonderlich: Die Feuerheimer Kanal- und Stauwehrbauer hatten offenbar nicht das Wohlwollen des Sonnengottes auf ihrer Seite gehabt. Zumindest erklärte man sich Ramnjolf zufolge in den Hafentavernen von Elabar so das Scheitern des Projekts. Der Stauwehr hatte nicht gehalten, und die Kanäle, die die Wüste jenseits von Nom-Lo hatten bewässern sollen, waren längst wieder ausgetrocknet.


  In meinem Fall ist es anders, dachte Wulfgarskint. Schließlich hatte er nicht nur das Wohlwollen, sondern sogar den ausdrücklichen Auftrag eines Gottes, der vom Augenmond aus auf ihn herabblickte und zweifellos jede seiner Handlungen verfolgte.


  


  


  Wulfgarskint folgte den Spuren, die ihm durch seine neuen Sinne offenbar wurden. Sowohl der Spur Bjonn Dunkelhaars als auch jener der Drachen-Armada, die sich beide in dieselbe Richtung bewegt hatten.


  Während er durch den Schnee stapfte und Stunde um Stunde verging, stellte er überrascht fest, dass er nicht ermüdete. Sein untotes Leben schien keine Erholungspausen zu benötigen. Desgleichen kannte er offenbar weder Hunger noch Durst noch irgendein anderes Verlangen – abgesehen von seiner Gier nach Rache und dem Verlangen zu töten.


  Als die kalte, kraftlose Sonne über Winterland ihren Höchststand erreichte, traf Wulfgarskint auf ein Rudel Eiswölfe. Einige der Tiere nagten noch an den Knochen ihrer letzten Beute. Wulfgarskint schätzte, dass es sich – der Größe und Gestalt der Knochen nach – um eine wildlebende Riesenschneeratte gehandelt hatte.


  Die Eiswölfe spürten die Gefahr in dem Moment, da sie die verbrannte, faulige und modrige Witterung aufnahmen. Sie winselten und ließen von den Knochen der Riesenschneeratte ab.


  Der Wunsch zu töten wurde in Wulfgarskint angesichts der lebendigen Kreaturen, deren Gegenwart er spürte, geradezu übermächtig. Auf einmal kam es ihm gar nicht mehr darauf an, wem oder was er den Tod brachte. Wichtig war nur, dass da etwas war, das ein schlagendes Herz, pulsierendes Blut und eine angstvolle Seele hatte, die sich vor nichts so sehr fürchtete wie vor einem qualvollen und grausamen Ende.


  Die Wölfe sprangen auf, scharrten sich um das Leittier, das deutlich größer war als der Rest des Rudels. Aber selbst der Anführer des Rudels wurde von jeglichem Mut verlassen und machte mit dem nur halb erhobenen Schwanz und dem sogar leicht gesenkten Kopf einen eher unterwürfigen Eindruck


  Wulfgarskint näherte sich dem Rudel, lief auf die Tiere zu. Doch dann hielt er inne, denn ihm kam in den Sinn, dass die Wölfe einfach die Flucht ergreifen könnten. Nichts wäre in diesem Augenblick furchtbarer für ihn gewesen, als wenn die einzigen Kreaturen im weiten Umkreis, die sein Bedürfnis zu töten befriedigen konnten, sich einfach davonmachten. Und wie schnell Eiswölfe zu laufen vermochten war Wulfgarskint aus seinem früheren Leben bekannt.


  Bleibt! Bleibt und lasst euch zerfleischen!


  Vielleicht spürten die Eiswölfe sogar seine Gedanken. Jedenfalls hetzten sie augenblicklich davon, als sich das Leittier endlich zur Flucht entschloss.


  Nein!


  Verzweiflung brandete in Wulfgarskint hoch. Die Aussicht, wieder vollkommen allein mit sich zu sein, erschreckte ihn bis in die Seele. Allein mit seiner Wut und seinem ungestillten Wunsch zu töten. Welch eine schlimmere Folter konnte man sich vorstellen?


  Er hetzte hinter den Wölfen her, aber deren Körper waren von den Göttern für das schnelle, ausdauernde Laufen geschaffen worden, der seine nicht. Und so wurde der Abstand zwischen ihm und den fliehenden Eiswölfen immer größer.


  Auf einem Hügelkamm blieb das Leittier stehen und drehte sich noch einmal mit aufmerksam gespitzten Ohren um. Wulfgarskint machte der tiefe Schnee zu schaffen, in den er beinahe bis zu den Knien einsank. Der Leitwolf stob davon, und nach wenigen Augenblicken waren die Wölfe hinter der Hügelkette verschwunden.


  „Nein!“, keuchte Wulfgarskint.


  Es gab kein Herz mehr, das in seinem toten Aschekörper schlug und das nach dem anstrengenden Lauf hätte rasen können – ebenso wenig wie sein untoter Körper so etwas wie Erschöpfung kannte. Und dennoch spürte Wulfgarskint, dass er an eine Grenze gelangt war, die er offenbar nicht überschreiten konnte.


  Wirst du so schnell aufgeben? Enttäusche mich nicht!, drangen wie aus weiter Ferne die Gedanken des Todverkünders in seinen Geist, und Wulfgarskint glaubte im nächsten Moment gar ein höhnisches Lachen zu hören. Oh, wie habe ich mich doch in dir getäuscht…


  Da fühlte Wulfgarskint, wie sich all die durch Hass und Wut gespeiste Kraft in ihm sammelte und zu etwas anderem wurde. Etwas, das sich in einen Kanal zwingen ließ wie das Wasser jenes Flusses in Feuerheim, von dem Ramnjolf Silbergier damals gesprochen hatte. Er musste die völlige Kontrolle über die Ansammlung von Asche an sich bringen, die nun sein Körper war. Dieser Leib war mehr als ein unvollkommenes Behältnis für die Reste seiner Seele, die der Todverkünder mit dieser Gestalt gestraft hatte.


  Der Aschekörper Wulfgarskints zerfiel zu feinem Staub, der eine Wolke bildete – eine Wolke, die sich wie einer jener gefürchteten Schwärme von Fressschrecken verhielt, die die Felder im Süden des Seereichs in regelmäßigen Abständen heimsuchten, im Südenthal-Land etwa oder in der Provinz Osland an der Grenze zu Drachenia. Wulfgarskint hatte nur von Handelsfahrten von diesen Schwärmen gehört, die den Himmel verdunkeln konnten, denn abgesehen von Bratlor Sternenseher war kaum ein Mann aus Winterborg je so weit gereist.


  Wie einer dieser Schwärme, jedoch bestehend aus feinsten Aschestückchen, flog Wulfgarskint über die weiße Ebene und auf die Hügelkette zu, hinter der die Eiswölfe verschwunden waren. Von einer sehr hochfliegenden Drachengondel oder einem tajimäischen Luftschiff aus betrachtet hätte man vielleicht den Eindruck eines über den Schnee wandernden Rußflecks gehabt.


  Offensichtlich war diese Art der Fortbewegung eine der Möglichkeiten seiner untoten Gestalt, von denen Ogjyr gesprochen hatte. Wulfgarskint war wütend auf sich selbst, dass er dies nicht früher entdeckt hatte. Schließlich konnte er seinen Körper ja auch derart verändern, dass er als Junge von vierzehn Jahren erschien, in seiner ursprünglichen Gestalt als Mensch.


  Na, endlich hast du es erfasst!, vernahm er die Gedanken Ogjyrs.


  Die Wolke aus Aschestaub, zu der Wulfgarskint geworden war, erreichte den Hügelkamm. Er hörte das Gewinsel der Eiswölfe. Sie liefen in einiger Entfernung durch den Schnee, und ihr Instinkt verriet ihnen, dass sie verfolgt wurden.


  Der Schwarm aus Ascheteilchen schob sich über sie, dann fuhr er plötzlich herab und konzentrierte sich dabei auf das Leittier. Es versuchte noch auszuweichen, doch es gab kein Entkommen. Die pechschwarzen Teilchen drangen in den Mund des Tiers ein und kamen wenig später aus den Augen wieder heraus, aus denen leere blutige Höhlen wurden.


  Der Leitwolf brach zusammen und blieb reglos im Schnee liegen, während sich Wulfgarskint auf das nächste Tier stürzte. In seiner Schwarmgestalt war Wulfgarskint einfach zu schnell für die Wölfe. Er nahm ein Leben nach dem anderen, und das Blut der Wölfe tränkte den Schnee, dass die weiße Ebene wirkte wie der Verband auf einer schwärenden Wunde.


  Das Winseln und Jaulen verstummte, als er schließlich auch das letzte Tier des Rudels getötet hatte. Dann war Wulfgarskint wieder in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Seine Gestalt verdichtete sich und wurde zuerst zu dem vierzehnjährigen Jungen in der nach Moder riechenden Kleidung, ehe er sich abermals verwandelte und das Aussehen des Rattenmannes annahm.


  Der Junge – das war er nicht mehr, ging es ihm durch den Sinn. Auch wenn sich ein Teil seiner Seele so sehr wünschte, dass es anders wäre, es war nichts Menschliches mehr an ihm. Eine Erkenntnis wie ein Stich mit einer Nadel aus Seemammutknochen. Aber dass sich sein Wunsch zu töten in so großartiger Weise erfüllt hatte, half ihm, diese Regung zurückzudrängen. Es gab eben Wünsche, die erfüllbar waren – und solche, von denen man sich lösen musste…


  


  


  Wulfgarskint genoss eine Weile das Gefühl, das der Tod der Wölfe in ihm hervorgerufen hatte. Aber schon keimte die Ahnung in ihm auf, dass diese relative Zufriedenheit nicht lange anhalten würde.


  Dann regte sich der Wunsch zu töten erneut. Vor seinem inneren Auge sah er wieder die Gräuel von Winterborg, und die Gier nach Rache brodelte in ihm hoch. Rache an allen, die in irgendeiner Weise für das Geschehene verantwortlich waren.


  Seine Rattennase witterte die Spur der Drachen ebenso wie die von Bjonn Dunkelhaar, und er stellte sich vor, wie er ihre Körper zerriss, wie er ihr Blut spritzen ließ, wie er in Gestalt eines Ascheschwarms in ihre Münder und Nasenlöcher eindrang, ihr Gehirn wie ein Hagelschlag durchdrang und dann aus den Augen wieder hervortrat, nur um sogleich ein weiteres Opfer zu attackieren.


  Wulfgarskint hatte das Gefühl, dass die Vernichtung der Eiswölfe ihm zusätzliche Kraft gegeben hatte. Lebenskraft, dachte er. Das musste es sein. Offenbar übertrug sich ein Teil der Lebensenergie, die allen Kreaturen innewohnte, auf ihn, wenn er das jeweilige Wesen tötete.


  


  


  Wulfgarskint achtete nicht auf die Zeit. Er bemerkte kaum, ob es hell oder dunkel war, denn längst hatte er sich so weit an seine neue Existenzform gewöhnt, dass sein Gesichtssinn für ihn nicht mehr wichtig war. Dennoch - wenn der Augenmond am Himmel stand, dann veranlasste ihn das jedes Mal, zu ihm aufzublicken. Schmerzlich erinnerte ihn dieser Anblick daran, dass sein neues, untotes Leben alles andere als frei war.


  Schon bald wurde Wulfgarskint wieder von Ruhelosigkeit erfüllt. Erneut regte sich der Drang zu töten in ihm. Denn er spürte, dass sich eine große Anzahl Drachen näherte. Jene Kreaturen, die alles zerstört hatten, was ihm je etwas bedeutet hatte.


  Er flog als wirbelnder Schwarm aus Ascheteilchen bis zu einer Anhöhe und nahm dort wieder die Gestalt des Rattenmanns an. Der Blick seiner knopfartigen dunklen Augen war in die Ferne gerichtet. Dort kamen die ersten Kriegsdrachen über den Horizont. Sie hoben sich dunkel gegen das tief stehende Sonnenlicht ab und wären für ein menschliches Auge kaum zu erkennen gewesen. Aber Wulfgarskint wusste, dass sie es waren.


  Er erfasste sie mit seinen neuen Sinnen, und er spürte, dass die riesigen fliegenden Ungetüme offenbar auch ihn auf diese Entfernung zur Kenntnis nahmen. Unruhe und Furcht erfüllte die Seelen der Drachen, und ihre Reiter mussten ihre ganze Kunst aufbringen, sie weiter voranzutreiben.


  Hin und wieder war ein unwohliges Aufstöhnen zu hören. Manchmal zuckten auch Flammen aus den Mäulern der Drachen, so als begehrten sie gegen einen unsichtbaren Feind auf.


  Ja, fürchtet mich, dachte Wulfgarskint. Ihr habt Grund dazu! Fürchtet niemanden mehr als mich, denn niemand wird euch mit solcher Wonne zerfleischen!


  Inzwischen tauchten auch die ersten Gondeldrachen am Horizont auf, und Wulfgarskint malte sich aus, wie ratlos die Drachenreiter und Gondelinsassen auf einmal hinsichtlich der Unruhe der Drachen waren, wie die Furcht vor diesem unsichtbaren Gegner auch sie erfasste, obwohl sie gar nicht in der Lage waren, seine Anwesenheit zu erspüren. Nur die Reaktionen der Drachen verrieten ihnen, dass etwas nicht stimmte.


  Vielleicht schoben sie die Ursache zunächst auf die außerordentlich kalte Witterung dieses Landes und andere Widrigkeiten, die damit verbunden waren. Sobald sie erkannten, was sie tatsächlich bedrohte, würde es zu spät sein, dachte Wulfgarskint.


  Er wartete ab. Es gab keinen Grund, der Drachenarmada entgegenzukommen. Das hätte unter den Drachen vielleicht eine Panik ausgelöst, und sie hätten die Flucht ergriffen.


  Der Wunsch zu töten wurde immer stärker, und er konnte es kaum noch erwarten, sich auf die Drachen zu stürzen. Sie brüllten und schienen wie von Sinnen. Schon hatte er die Befürchtung, dass sie womöglich ihre Reiter oder sich gegenseitig umbringen würden und Wulfgarskint damit die Möglichkeit nahmen, sie selbst zu töten.


  Schließlich konnte er es nicht mehr aushalten. Als Ascheschwarm wirbelte er den Drachen entgegen. Dem ersten flog er durch das geöffnete Maul in den Rachen. Der Feuerstrahl, der im gleichen Augenblick hervorschoss, machte Wulfgarskints untoter Existenz nichts aus. Er war bereits zu Asche verbrannt worden. Er konnte nicht ein weiteres Mal durch Drachenfeuer sterben.


  Bei den Augen, Ohren und Nasenlöchern traten die feinen schwarzen Ascheteilchen wieder hervor und vereinigten sich erneut zu einem Schwarm. Das Gebrüll des Drachen erstarb. Tot stürzte er mitsamt seinem Reiter in die Tiefe.


  Wulfgarskint stürzte sich auf den nächsten. Diesmal wählte er eine andere Tötungsart. Noch im Flug verwandelte er sich und nahm die Gestalt des Rattenmanns an. Drachenfeuer erfasste ihn mit fauchendem Flammen – aber es hatte keine Wirkung auf ihn. Der Rattenmann klammerte sich mit Armen und Beinen am Hals des Reitdrachen fest. Dieser schwenkte brüllend den Kopf hin und her, um den Rattenmann abzuschütteln, und der Drachenreiter-Samurai griff nach seiner Armbrust, die an einem Riemen am Sattel gehangen hatte, zielte und drückte ab.


  Der Bolzen durchdrang erst den Rattenmann, riss ein Loch in dessen verkohlten Körper, in das eine Männerfaust gepasst hätte, und drang anschließend in den Hals des Drachen. Wulfgarskint ließ ein wütendes Knurren hören, als das Drachenblut in einer hohen Fontäne hervorspritzte, hatte ihm der Narr doch die Freude geraubt, den Koloss durch einen Biss in den Hals selbst zu töten.


  Während der tote Drache bereits zu Boden trudelte, sprang der Rattenmann den Samurai an, zerrte ihn aus dem Sattel, riss ihm den Kopf ab und schleuderte diesen davon, während er den Körper fallen ließ.


  Einen Augenblick schwebte der Rattenmann in der Luft. Er breitete Arme und Beine wie Flügel aus und fühlte Enttäuschung über das geringe Quantum an Lebenskraft, das ihm durch die Tötung des Drachenreiter-Samurai zufloss.


  Die nachfolgenden Reit- und Gondeldrachen versuchten auszuweichen, und die jeweiligen Drachenreiter hatten alle Mühe, ihre Reittiere unter Kontrolle zu halten.


  Wulfgarskint stürzte sich in seiner blindwütigen Mordlust auf einen der Gondeldrachen. Der Drache fauchte und stieß eine sengende Feuersbrunst aus, die den Schwarm von Ascheteilchen aufglühen ließ.


  Ja, versuch es nur, triumphierte Wulfgarskint. Du kannst mir nichts anhaben! Es war der größte der Gondeldrachen, den er sich für seinen Angriff ausgesucht hatte. Die Gondel war reich verziert und so prächtig, dass sie wohl eher die fliegende Residenz eines hohen Herrschers war, als mehreren Dutzend Armbrustschützen als Himmelsfestung oder drachenischen Fußsoldaten als Transportmittel zu dienen. Auf dem schmalen Balkon stand ein Mann, den Wulfgarskint in seiner mordtrunkenen Raserei überhaupt nicht beachtete. Zu sehr freute er sich darauf, diesen größten der Armada-Drachen zu töten und seine Lebenskraft in sich aufzunehmen. Zu sehr fieberte er den Schreien der Gondelinsassen entgegen und dem wohligen Schauder, den sie in ihm verursachen würden.


  Der Schwarm verdichtete sich und schickte sich gerade an, dem Giganten ins Maul zu schnellen, da zuckte Wulfgarskint förmlich zurück. Ein Gefühl des Entsetzens erfüllte ihn. Da war eine Kraft, die sich nach ihm ausgestreckt hatte und ihn packte. Für einen kurzen Moment formte der Ascheschwarm die Gestalt des Rattenmanns, doch schon einen Herzschlag später zerfiel sie wieder.


  Der Mann auf dem Gondelbalkon rief Worte in einer unbekannten Sprache. Worte, deren Klang in all dem Drachengebrüll eigentlich hätten untergehen müssen, die aber auf geistiger Ebene widerhallten, und das sehr deutlich und intensiv. Ein Zwang ging von ihnen aus.


  Nein!, wollte Wulfgarskint schreien. Doch da er im Moment nicht einmal einen Mund hatte, der dieses Wort hätte hervorbringen können, blieb es nicht mehr als ein Gedanke.


  Auf einmal war er es, der Furcht empfand, und er spürte, wie der gesamte Schwarm der Ascheteilchen, der er war, unaufhaltsam von dieser unheimlichen Kraft angezogen wurde. Zugleich erfasste sie seinen Geist, ohne dass er irgendetwas dagegen tun konnte.


  Die Gestalt auf dem Balkon war zweifellos ein Magier. Die Falte auf der Stirn und die schräg nach oben wachsenden, sehr buschigen Augenbrauen verrieten es. Er hielt ein Gefäß aus Ton in den Händen. Es hatte einen schlanken Hals und eine schmale Öffnung, in die man kaum den Finger hätte stecken können, während das Gefäß selbst etwa die Ausmaße eines menschlichen Kopfes hatte.


  Die Aschepartikel, aus denen Wulfgarskints untoter Körper bestand, wirbelten durch die schmale Öffnung und verschwanden im Inneren des Gefäßes. Wulfgarskint versuchte sich mit aller Kraft dagegen zu wehren. Aber das war nicht möglich, er konnte sich der Kraft des Magiers, die ihn in das Gefäß zwang, einfach nicht entziehen. Verzweiflung und Wut erfassten ihn, und bevor der Magier das Behältnis mit einem Korken verschloss, sandte ihm Wulfgarskint noch einen hasserfüllten Gedanken: Fluch über dich, Magiergezücht! Ogjyr möge dich strafen!


  Die Antwort war ein triumphierendes, boshaftes Lachen. Ein Lachen, das überhaupt nicht mehr aufhören wollte und ihn auf besondere Weise folterte und rasend machte.


  


  


  Der Magier Ubranos aus Capana ging ins Innere der Gondel. Den Krug hielt er mit beiden Händen umfasst.


  „Was, um des Unsichtbaren Gottes willen, ist das?“, fragte schreckensbleich Kaiser Katagi.


  Ubranos lächelte überlegen, als er den Blick in Richtung des Usurpators wandte. „Der böse Geist einer bösen Tat, würde ich sagen.“ Diesen Eindruck hatte er, der erfahrene Magier, jedenfalls sofort gehabt, als er die Anwesenheit des untoten Wesens gespürt hatte.


  „Und ein solcher Geist ist mächtig genug, um Drachen zu töten?“, fragte Katagi zweifelnd.


  „Dieser war es.“


  „Davon habe ich noch nie etwas gehört!“


  „Nun, seid froh, dass er nicht mächtig genug war, meiner Magie zu widerstehen.“


  Katagi vollführte eine schnelle, abwehrende Geste und verzog zugleich das Gesicht zu einem Ausdruck des Abscheus. Er schien einen sehr stark ausgeprägten Widerwillen gegen den Inhalt des Kruges zu verspüren. „Hinaus damit! Werft den Krug in dieses öde Land, wo gewiss auch die Flüche böser Taten im ewigen Eis erstarren!“


  „Oh nein, mein Gebieter“, wagte Ubranos aus Capana zu widersprechen. „Zuerst muss ich das Gefäß versiegeln, damit es zur Urne dieses Unseligen wird.“


  „So tut, was immer Euch die Regeln Eurer Magie vorschreiben mögen“, befahl Katagi aufbrausend, „und dann hinaus mit dem Ding!“


  „Es ist nicht leicht, einen solchen Geist so zu bannen, wie ich es tat, mein Kaiser“, erklärte Ubranos selbstgefällig und nach Anerkennung heischend. „Nur die besten Magiermeister vermögen dies, und selbst denen gelingt es nicht immer.“


  „Nur einer der besten ist würdig genug, dem Kaiser Drachenias zu dienen“, versetzte Katagi grimmig.


  Ubranos deutete eine Verbeugung an. „Ich will auf Folgendes hinaus, mein Gebieter: Die tödliche Kreatur, die in dieser Urne gebannt ist, sollten wir uns nutzbar machen. Bewahren wir sie auf und lassen sie zu einem Zeitpunkt frei, der Euch zum Vorteil gereicht, mein Gebieter.“


  Katagi runzelte die Stirn und warf einen sehr skeptischen Blick auf das Gefäß. „Ist das nicht gefährlich?“


  „Nicht gefährlicher, als diesen Krug einfach über Bord zu werfen. Denn dann wissen wir nicht, ob der üble Geist – durch welche Umstände auch immer – vielleicht befreit wird und uns verfolgt.“


  „Das würde er tun, Meister Ubranos?“, fragte Katagi misstrauisch.


  Der Magier nickte. „Ich fürchte, er könnte Euch bis ans Ende der Welt folgen, mein Kaiser.“


  „Aber ich habe nichts mit ihm zu schaffen!“


  „Es ist natürlich durchaus möglich, dass wir zufällig auf diese Kreatur gestoßen sind“, sagte Ubranos aus Capana. „Aber das glaube ich nicht…“


  Der Kaiser atmete tief durch. „Macht, was immer Ihr für richtig haltet, Ubranos! Aber sollte es sich als falsch herausstellen, werdet Ihr dafür zur Rechenschaft gezogen, das sollte Euch klar sein.“


  „Niemals würde ich es wagen, Eure Gerechtigkeit und Güte herauszufordern, mein Kaiser“, versprach Ubranos. „Niemals!“


  „Da ist gut“, kam es nach einem prüfenden Blick und einer quälend langen Pause zwischen den schmalen Lippen des Usurpators hervor. „Sehen wir zu, dass wir dieses kalte Land so schnell wie möglich hinter uns lassen!“


  


  


  10. Kapitel:


  Insel der Vergessenen Schatten


  


  Grausige Laute weckten Rajin aus dem Schlaf. Er fuhr hoch und lauschte. Nie zuvor hatte er derart schreckliche Laute gehört, hervorgebracht von tiefster Pein. Manchmal waren sie so verzerrt, dass sie kaum noch als die Schreie eines Menschen zu erkennen waren, andere glichen einem jämmerlichen Stöhnen oder einem erbarmungswürdigen Wimmern.


  Auf jeden Fall mussten es Hunderte, wenn nicht Tausende sein, die da litten.


  Rajin griff zum Schwert und erhob sich von seinem Lager, das er sich aus den in dieser Region überflüssigen, weil viel zu warmen Kleidungsstücken bereitet hatte. In Qô kühlte es selbst in der Nacht nur mäßig ab, und so hatten Rajin und Bratlor sich eines Teils ihrer Kleidung entledigt, die sie zuvor in mehreren Schichten übereinander getragen hatten.


  „Liisho! Bratlor“, rief Rajin.


  In der Mitte des Raums brannte eine salzähnliche Substanz in einer Metallschale mit bläulicher Flamme. Liisho hatte dieses Feuer am Abend mit Hilfe seiner Zauberkunst entzündet und behauptet, es würde Dämonen ebenso auf Abstand halten wie die Myriaden von Insekten, die in den Nächten dieser Gegend nach Blut jagten.


  Die Flamme war die einzige Lichtquelle in dem fensterlosen Raum im Inneren des Kuppelbaus, in dem der Weise Liisho sein Heim hatte. Zahllose Gegenstände und Waffen aller Art hatte er in diesem Gebäude zusammengetragen, um sie bei passender Gelegenheit entweder weiterzugeben oder selbst einzusetzen, wie er Rajin gegenüber erklärt hatte. Darunter waren unter anderem mehrere Piken von doppelter Mannslänge, an deren Spitzen sich riesige Schwämme aufstecken ließen. Bei der Versorgung von Ayyaams Wunden am Vortag hatten sie ihnen gute Dienste geleistet.


  Bratlor, der ein paar Schritt von Rajin entfernt sein Lager hatte, war ebenfalls erwacht. „Was ist da draußen los, Bjonn?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Das hört sich an wie nach der grausigsten Schlacht, wenn die Sterbenden auf dem Feld nach Erlösung schreien.“


  Da wurde endlich auch der Weise Liisho wach, doch er schien in keiner Weise beunruhigt. „Legt euch wieder hin“, sagte er. „Hatte ich nicht erwähnt, dass die Nächte hier mitunter unruhig sein können? Zumindest für die, die einen leichten Schlaf haben…“


  „Nein, davon hast du nichts erwähnt!“, gab Bratlor mit wütender Stimme zurück.


  „Nun, dann muss ich es wohl vergessen haben bei all der Anstrengung gestern…“


  Lange hatten sie sich um die Wunden des Drachen Ayyaam kümmern müssen und damit alle Hände voll zu tun gehabt. Erst nachdem der Jademond aufgegangen war, fiel der Koloss endlich in einen unruhigen Schlaf, von dem man nur hoffen konnte, dass er zur Genesung der riesigen Kreatur beitrug. Liisho hatte Rajin dann noch gezeigt, wie man mithilfe des Drachenstabs und mittels der inneren Kraft beruhigend auf einen Drachen einwirken konnte. Das waren Dinge, die Rajin in den Träumen, die Liisho ihm in der Vergangenheit schickte, immer wieder gesehen hatte. Aber es machte einen Unterschied, ob man es selbst tun musste oder nur ein Traumbeobachter war.


  Der Drache schlief tief und fest – so fest, dass offenbar nicht einmal das Schreien und Wehklagen ihn zu wecken vermochte.


  „Dich scheint es überhaupt nicht zu beunruhigen, was dort draußen vor sich geht“, sagte Rajin zu dem Weisen Liisho. „Ich dachte, die Insel und die Ruinen wären unbewohnt, abgesehen von ein paar wunderlichen Kreaturen, die hier hausen.“


  „Das sind die Stimmen der Vergessenen Schatten“, erklärte Liisho. „Kein Grund, sich aufzuregen. Selbst mein guter Ayyaam lässt sich durch sie nicht aus der Ruhe bringen oder gar den Schlaf rauben. Weil er genau weiß, dass sie ihm hier nichts anhaben können. Ich habe nämlich einen Teil der Ruinen von Qô mit einem Bannkreis umgeben, der mir diese aufdringlichen Plagegeister vom Leib hält. Dass ihre Schreie und ihr Gewimmer bis hierher dringen, kommt leider hin und wieder vor. Obwohl – ich habe mich schon so an dieses Gekreische gewöhnt, ich höre es schon gar nicht mehr.“


  Ein besonders furchtbarer Schrei – von einem Kind, wie es Rajin schien – drang an ihrer aller Ohren, und entgegen seiner gerade geäußerten Behauptung schien dieser schreckliche Laut auch dem Weisen Liisho durch Mark und Bein zu fahren.


  „Das muss unmittelbar vor diesem Gebäude gewesen sein“, stieß Bratlor hervor – und Rajin teilte diesen Eindruck. Kurz entschlossen streifte er sich die Stiefel über und ging in Richtung Ausgang, das leichte drachenische Schwert in der Hand.


  Einen vollkommen dunklen Gang von nicht mehr als fünf Schritten musste er hinter sich bringen, ehe er die Tür ins Freie aufstoßen konnte.


  Das Licht der fünf Monde beschienen die Ruinen von Qô. Der Drache Ayyaam lag auf der Meerseite des Plateaus und hatte die Flügel nicht auf dem Rücken gefaltet, wie des bei Drachen üblich war, wenn sie ruhten, sondern breit ausgefächert. Am Vortag hatten Liisho, Rajin und Bratlor die Wunden seiner Schwingen immer wieder mit verschiedenen Tinkturen bestrichen, die den Heilungsprozess beschleunigen sollten, und auch diese Haltung diente dazu. Liisho hatte sie ihm durch seinen Willen aufgezwungen und Rajin erklärt, dass es zu den schwierigsten Künsten gehörte, einen Drachen dazu zu bringen, mit gespreizten Flügeln zu schlafen, damit Verletzungen, die der Drache dort davongetragen hatte, besser heilten.


  Rajin ließ den Blick schweifen. Nirgends war etwas zu sehen, das sein Misstrauen geweckt hätte. Nur das Wimmern und Wehklagen wurde immer lauter.


  Bratlor tauchte hinter ihm auf, ebenfalls mit dem Schwert in der Hand. „Ihr Götter“, murrte er. „An was für einen Ort sind wir geraten?“


  Ayyaams Atem ging ruhig und regelmäßig und vermischte sich mit dem Rauschen des Meeres.


  


  Endlich erschien auch Liisho. Aber seine Sorge galt nicht den Stimmen, sondern seinem Drachen. Er ging auf Ayyaam zu, berührte ihn zwischen den Nasenlöchern mit seinem Drachenstab. Die Vorsichtsregel, die er Rajin gegeben hatte und nach der man sich nicht von vorn einem Drachenmaul nähern sollte, schien für ihn selbst keine uneingeschränkte Gültigkeit zu haben, jedenfalls dann nicht, wenn der Drache tief und fest schlief. Zwei kleine Rauchwolken staubten aus seinen Nüstern hervor, und der Drache ließ ein tiefes Grunzen hören, woraufhin Rajin ein Gefühl überkam, als würde ihm jemand auf den Bauch drücken.


  Liisho atmete auf. „Alles in Ordnung“, sagte er.


  Rajin trat an den Rand des Plateaus. Von dort konnte er auf die tiefer gelegenen Teile der Ruinenstadt blicken, deren äußerste Viertel bereits vom Dschungel überwuchert waren. Schattenhafte Gestalten schienen sich dort zwischen den verfallenden Gassen zu bewegen.


  „Du kannst ganz beruhigt sein, sie kommen nicht hierher“, sagte Liisho. „Aber man sollte sich nicht bei Nacht außerhalb des Bannkreises aufhalten, der nicht viel mehr als dieses Plateau und ein paar angrenzende Ruinen umfasst. Denn die Vergessenen Schatten greifen jeden an, der ihnen begegnet, und so manchen mögen sie schon in den Wahnsinn getrieben haben. Ein Stück weiter die Küste entlang findet sich das Wrack eines Schiffs, das hier offenbar gestrandet ist. Die Menschen an Bord töteten sich gegenseitig in wilder Raserei. Man sieht es noch immer an ihren gebrochenen Knochen und eingeschlagenen Schädel und wie ihre Gebeine daliegen. Eines Tages wirst du vielleicht stark genug sein, dich den Vergessenen Schatten zu stellen, Rajin – aber das wird noch eine ganze Weile dauern.“


  „Was sind das für Kreaturen?“, fragte Rajin. „Welcher Fluch hat sie hervorgebracht?“


  „Ein Fluch, der deine Familie betrifft, Rajin. Ein Fluch, der auf dem Kaiserhaus lastet. Einst wollten sich die Bewohner von Qô von der Herrschaft des Kaisers von Drakor lossagen und proklamierten das Zeitalter der sechs Reiche. Doch der damals regierende Kaiser Onjin wollte das nicht dulden. Er sandte sein Heer von Drachenreitern aus und hielt ein furchtbares Blutgericht über die Bewohner von Qô. Anderen Provinzen, in denen es vielleicht ähnliche Bestrebungen gab, sollten damit gewarnt und abgeschreckt werden. Was du hörst, sind die Schreie und das Wehklagen derer, die von den Samurai des Kaisers umgebracht wurden. Niemand wurde am Leben gelassen, und für Jahrhunderte betrat niemand die Insel – bis ein späterer Kaiser eine Expedition hierher schickte, um das Land wieder für Drachenia in Besitz zu nehmen. Es gab nämlich Gerüchte darüber, dass die Tajimäer ihre Luftschiffe zur Insel gesandt hätten, und denen wollte man selbst ein unbewohntes Eiland nicht überlassen. Nur ein einziger, halb wahnsinniger Drachenreiter kehrte damals von dieser Insel nach Drachenia zurück und brachte die Kunde von den Vergessenen Schatten. Von einer weiteren Expedition, die zur Insel aufbrach, hörte man nie wieder etwas, und seither gibt es in ganz Drachenia niemanden mehr, der sich freiwillig hierher begeben würde. Genau das macht die Insel für mich zum idealen Versteck…“


  „Ich hoffe nur, dass die Wirkung des Zauberbanns nicht nachlässt“, murrte Bratlor, der immer noch dem Chor des schauerlichen Schreiens und Wehklagens lauschte.


  „Schlaft jetzt“, bestimmte Liisho.


  „Trotz der Stimmen?“, fragte Bratlor mürrisch.


  „Ja.“ Liisho trat auf Rajin zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Denn Morgen ist ein anstrengender Tag für dich. Du wirst lernen müssen, wie du deine innere Kraft noch besser sammeln und gezielter einsetzen kannst. Noch wärst du zu schwach, um etwa dem Urdrachen Yyuum entgegenzutreten. Aber das wird sich bald ändern. Und was die Stimmen betrifft, so lass sie dir eine Mahnung sein, auf dass du selbst dich nie auf ähnliche Weise versündigen magst wie dein Urahn, wenn du dereinst selbst den Thron in Drakor besteigst.“


  „Keine Nacht länger als nötig will ich diese Folter ertragen“, erwiderte Rajin.


  „Dann lerne schnell, sodass du dir bald einen eigenen Drachen untertan machen kannst. Einen wilden Drachen wohlgemerkt. Es gibt auf der anderen Seite der Insel eine ganze Herde davon. Danach werden wir ans Festland gehen, um unsere Bundesgenossen zu mobilisieren!“


  „Bundesgenossen?“, fragte Rajin erstaunt.


  Liisho nickte. „Ja, es gibt solche, die dem Kaiserhaus treu geblieben sind, die aber klug genug sind, ihre Gesinnung nicht öffentlich zu zeigen und im Verborgenen darauf zu warten, dass ein Spross des Hauses Barajans sich anschickt, den Thron zurückzuerobern. Wir werden die Hilfe dieser Bundesgenossen brauchen – bei allem, was wir tun. Aber darum kümmern wir uns nicht mehr in dieser Nacht…“


  Liisho wandte sich zum Gehen. Rajins Stimme hielt ihn nach drei Schritten jedoch zurück, und er drehte sich noch einmal um. „Warte, Liisho! Eines sollst du noch wissen!“


  „Was?“


  „Das, was ich über die Befreiung Nyas gesagt habe, ist mein voller Ernst.“


  Liisho zögerte mit der Antwort. Er setzte einmal an, öffnete den Mund und schwieg dann doch zunächst. Schließlich sagte er: „Sollte sich eine Gelegenheit ergeben, sie zu befreien, werde ich darüber nachdenken.“


  


  


  Bis zum frühen Morgen erwachte Rajin immer wieder durch die Schreie der Vergessenen Schatten. Albträume quälten ihn. Albträume, in denen er das Gemetzel von Qô sah. Er selbst nahm darin die Rolle des damaligen Kaisers ein. Diese Träume mischten sich mit Bildern der Ruinen von Winterborg und Nyas Stimme, die ihm noch einmal von den schrecklichen Dingen berichtete, die dort geschehen waren.


  Schweißgebadet erwachte er jedes Mal, nur um draußen die klagenden Stimmen der Vergessenen Schatten zu hören und erneut in einen nicht minder unruhigen Schlaf zu fallen. Am Morgen fühlte er sich, als hätte er die ganze Nacht über kein Auge zugetan.


  Liisho hatte einen großen Vorrat Nahrungsmitteln, die er im Kellergewölbe des Kuppelgebäudes aufbewahrte - Fleisch, Beeren und verschiedene Wurzelarten. Der Weise hatte sie mit besonderen Salzen versetzt, deren Gebrauch unter Magiern üblich war und die Fleisch oder Wurzeln angeblich noch länger haltbar machten als Stockseemammut. Dafür war der Geschmack kaum erträglich, aber Bratlor und Rajin hatte so großen Hunger, dass sie das Frühstück dennoch hinunterwürgten.


  Nach dem Essen sagte Liisho zu Rajin, er solle sich bereitmachen für einen Drachenritt. „Nimm deinen Stab mit – aber wenn du nicht länger ein Exemplar benutzten willst, das du dir von einem Verräter erobern musstest, so hätte ich noch ein paar für dich zur Auswahl.“


  „Nein, danke. Ich werde meinen Stab benutzen und ihn einst an die Familie des Verräters zurückgeben“, kündigte Rajin an.


  Liisho runzelte die Stirn, dann aber begriff er: „Wenn schon der Samurai nicht auf der richtigen Seite kämpfte, dann eben sein Drachenstab. Es ist eine sehr großzügige Geste, die du da üben willst, Rajin.“


  „Es wird sich herumsprechen“, war Rajin überzeugt, „und es soll sich verbreiten, damit es ein Zeichen für viele andere ist, die jetzt noch bereitwillig dem Mörder meiner Eltern dienen. Denn wie du schon in der letzten Nacht sagtest: Wir sind auf Unterstützung angewiesen. Auf die Unterstützung von Bundesgenossen und solchen, die es vielleicht werden könnten.“


  „Allmählich fängst du an, wie ein zukünftiger Kaiser zu denken. Das gefällt mir“, bekannte Liisho. „Allerdings möchte ich dir raten, es mit der Großzügigkeit nicht zu übertreiben.“ Dann wandte er sich an Bratlor und sagte: „Wenn du willst, kannst du uns begleiten. Aber auf eigene Gefahr! Und beklage dich nicht, wenn es dir zu gefährlich werden sollte. Ich werde jetzt nach Ayyaam sehen. Ich denke, dass es ihm heute bereits gut genug geht, um mit ihm zur anderen Seite der Insel zu fliegen.“


  „Dorthin, wo die wilden Drachen leben?“, fragte Rajin.


  Liisho nickte. „Ganz genau. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Sammle schon mal deine innere Kraft, denn du wirst sie gleich brauchen.“


  Damit nahm Liisho seinen Drachenstab und machte sich auf den Weg ins Freie.


  


  


  Wenig später folgten ihm Rajin und Bratlor. Es war ein sonniger Tag. Das helle Licht ließ das Wasser glitzern, und man hatte einen klaren Blick auf den aus dem Wasser ragenden schwarzen Felsen und den Turm. An dessen Spitze leuchtete etwas, aber Rajin konnte nicht erkennen, was es war. Vielleicht spiegelte das Zauberjuwel, das sich dort befinden musste, einfach nur die Sonne wider.


  Ayyaam schien es tatsächlich sehr viel besser zu gehen. Liisho hieß ihn die Flügel stillzuhalten, weil er genau überprüfen wollte, ob sich die Risse und Löcher darin, die er im Kampf davongetragen hatte, bereits geschlossen hatten. Mit dem Ergebnis schien der Weise recht zufrieden zu sein. „Es ist doch immer wieder erstaunlich, wie enorm die Selbstheilungskräfte von Drachen sind, wenn man sie durch die richtigen Mittel zu unterstützen weiß“, murmelte er. Auch die Wunden am Körper hatten sich größtenteils geschlossen. An einer Stelle am Halsansatz trug Liisho noch ein Pulver auf, da sich dort Schorf gebildet hatte.


  Dann berührte er den Drachen mit seinem Stab und sprach dazu ein paar formelhafte Worte. Ayyaam erhob sich daraufhin, stieß einen gurgelnden Laut aus und schnaubte dann vernehmlich, sodass Feuer sowohl aus seinem Maul als auch aus den Nasenlöchern schoss.


  Liisho trat etwas zurück, und das ließ es Rajin und Bratlor ratsam erscheinen, dies ebenfalls zu tun.


  Ayyaam breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte. Schon im nächsten Moment glitt er auf das Meer hinaus, dem leuchtenden Turm entgegen.


  „Ich lasse ihn jetzt jagen“, erklärte Liisho an Rajin gewandt und lächelte dabei hintergründig. „Kein Drachenmeister des Kaisers würde dies wagen, weil sie alle fürchten, dass ihr Drache einfach nicht zurückkehren würde. Stattdessen füttern sie ihre Drachen lieber mit Stockseemammut. Aber wo sollte ich hier die Mengen davon herbekommen, die man braucht, um diesen Riesen einigermaßen bei Laune zu halten? Die Gewässer vor Qô sind sehr fischreich, da wäre es dumm, diese reichlich gefüllte Drachenkrippe nicht zu nutzen.“


  „Und du hast keine Sorge, dass sich auch Ayyaam eines Tages auf und davon machen könnte?“, fragte Rajin verwundert.


  „Es ist alles eine Frage der inneren Stärke, Rajin. Die Drachenreiter-Samurai vertrauen auf den Drachenkaiser und die Macht seiner Ringe, um ihre Drachen zu beherrschen. Daher fehlt ihnen die innere Kraft, ihre Drachen zu sich zurückzurufen, wenn diese einmal allein losfliegen.“ Liisho machte eine verächtliche Handbewegung. „Nun, die meisten von denen könnten einen Drachen wie Ayyaam nicht einmal reiten. Schon deshalb nicht, weil auch er ein ehemaliger Wilddrache und somit durch die Ringe des Kaisers nur schwer zu beeinflussen ist.“


  „Und was gibt dir den Glauben, dass ich das schaffen könnte?“, fragte Rajin.


  Das Gesicht des Weisen veränderte sich und zeigte auf einmal deutlichen Ärger. „Zweifle niemals an dir selbst, Rajin. Andenfalls wirst du deine Aufgabe nicht erfüllen können!“


  


  


  Ayyaam kehrte überraschend schnell wieder zurück und landete auf dem Plateau. Ein zufriedenes Gurren drang aus seiner Kehle.


  „Er scheint gesättigt zu sein“, sagte Liisho. „Er wird jetzt tagelang nichts brauchen.“


  Beim Satteln des Drachen ließ der Weise zunächst Rajin und Bratlor ihr Glück versuchen, und die beiden stellten sich gar nicht so dumm an. Dennoch musste Liisho zum Schluss doch noch geringfügig eingreifen, damit die Riemen richtig saßen.


  Dann ließen sie sich von der riesenhaften Kreatur landeinwärts tragen.


  Bei diesem Flug wurde deutlich, wie riesig die Stadt Qô einst gewesen war. Das, was Rajin in der Nacht für ihre Grenze zu den Urwäldern des Inlands gehalten hatte, war in Wahrheit nur ein von allerlei Pflanzen überwucherter Wall, über den die Stadt aber zu ihren besten Zeiten weit hinausgewachsen war. Überall ragten eingefallene Dächer, Kuppeln, Türme und gewaltige Steinkegel aus dem wuchernden Grün.


  „Niemand kennt noch die Namen derjenigen, die einst auf dieser Insel ein sechstes Reich ausriefen, das gleichberechtigt neben den anderen fünf stehen sollte“, sagte Liisho während des Fluges. „Kaiser Onjin hat dafür gesorgt, dass sie aus allen Dokumenten und Aufzeichnungen gelöscht wurden. Selbst die Götter, denen diese mächtigen Tempel errichtet wurden, kennt niemand mehr, denn das alles geschah, bevor sich der Kult des Unsichtbaren Gottes in Drachenia ausbreitete.“


  Rajin blickte hinab und dachte an die Vergessenen Schatten, die dort des Nachts erwachten – bei Tag war davon nichts zu bemerken. Ein paar sechsarmige Affen turnten auf den uralten, zum Teil verfallenen Mauern oder sprangen im Geäst der Bäume herum, die mitten auf Plätzen durch das steinerne Pflaster gebrochen waren oder sich gar in abgedeckten Häusern erhoben. Vögel flatterten durcheinander. Das alles glich eher einem verwilderten Garten als einer Stätte vergangenen Grauens.


  Ayyaam flog auf das schroffe Gebirge in der Inselmitte zu. Er stieg so hoch, dass es auch empfindlich kalt wurde und Rajin sich wünschte, er hätte zumindest seinen warmen Mantel aus Winterborg mitgenommen.


  Auf der Ostseite der Insel sank Ayyaam wieder tiefer. Auch dort war der Großteil des Landes von Dschungel überwuchert. Allerdings gab es viel mehr Lichtungen. „Landeplätze wilder Drachen!“, rief Liisho. „Die begraben alles unter sich, wenn sie niedergehen. Selbst der dickste Stamm vermag ihnen nicht zu widerstehen!“


  Tatsächlich sahen sie auf mehreren Lichtungen Drachen – der eine oder andere hatte sich mit einem ostmeerländischen Blauhai oder mit einem Riesenrochen im Maul an ein ruhiges Plätzchen zurückgezogen, damit ihm keiner seiner Artgenossen die Beute wegschnappte, andere lieferten sich blutige Zweikämpfe, wobei es wahrscheinlich um Drachenweibchen ging.


  „Sie kämpfen nur am Boden und ohne Feuer!“, stellte Bratlor überrascht fest. „Fast wie männliche Laufdrachen, wie ich sie mal im Hafen von Vayakor gesehen habe. Sie wurden gemeinsam in ein Geschirr gesteckt, um einen Wagen zu ziehen, obwohl sich die beiden wohl absolut nicht riechen konnten.“


  „Laufdrachen speien kein Feuer“, erklärte Liisho. „Diese dort aber gehören der Drachenhauptart an.“


  „Aber warum setzen sie ihr Feuer dann nicht ein?“, fragte Rajin.


  „Weil sie klug sind“, antwortete Liisho. „Würden sie dort am Boden Feuer speien, käme es unweigerlich zu Waldbränden, und sie würden den Ort zerstören, der ihre Heimat ist.“


  „Und wie reagieren diese wilden Drachen auf die Vergessenen Schatten?“, wollte Bratlor wissen.


  „Du hast gesehen, wie ruhig und tief Ayyaam in der letzten Nacht geschlafen hat“, erinnerte Liisho. „Die Vergessenen Schatten können nur uns Menschen etwas anhaben, und die Drachen wissen das.“


  Liisho lenkte Ayyaam zu einem breiten weißen Sandstrand an der Nordostküste der Insel. Hunderte von Drachen lagen dort am Strand, und der Weise erläuterte, dass dies ihr Brutplatz war.


  „Du hast doch nicht etwa vor, dort niederzugehen?“, fragte Bratlor besorgt.


  „Warum nicht?“, rief Liisho zurück. „Rajin muss sich ein besonders starkes Exemplar aussuchen und zu seinem Diener machen. Hier kann man so einen Drachen finden. Aber Vorsicht vor den frisch geschlüpften Jungdrachen! Die sind zwar nicht größer als ein Mann, aber es dauert eine Weile, bis sie gut genug erzogen sind und sich an das Feuerverbot der Inseldrachen halten. Auch wenn ihr Drachenfeuer noch nicht so mächtig ist wie das eines erwachsenen Drachen, so reicht es durchaus, um einen Mann in eine lebende Fackel zu verwandeln!“


  Nach diesen Worten lenkte Liisho seinen Drachen mitten in die Brutkolonie hinein. Die Drachen der Hauptart kannten keine richtige Brutzeit. Sie legten das ganze Jahr über Eier, die dann manchmal viele Jahre brauchten, bis die Jungen schlüpften. In den Drachenpferchen der Drachenier gab es eigens ausgebildete Brutpfleger, die diese äußerst empfindlichen und nur durch eine weiche, nachgiebige Schale geschützten Eier, von denen die kleineren die Höhe eines großen Mannes und die größeren die Höhe eines Riesen hatten, mit großer Hingabe vor Kälte bewahrten. Man wickelte sie nicht selten in Tierfelle oder Wolldecken ein oder entzündete in der Nähe Feuer, wenn man wusste, dass der Jungdrache kurz vorm Schlüpfen stand.


  Die Drachen der Insel der Vergessenen Schatten vergruben ihre Eier einfach im Sand.


  Ayyaam war größer als die meisten der Drachen am Strand. Mit einem fauchenden Laut landete er – allerdings wie die Inseldrachen ohne einen Feuerstrahl hervorschießen zu lassen. Entweder hatte Ayyaam einst selbst dieser Gemeinschaft von Inseldrachen angehört und erinnerte sich nun ihrer Regeln – oder er vermochte intuitiv zu erfassen, was die anderen von ihm erwarteten und was er auf keinen Fall tun durfte, wenn er nicht sofort allen Anwesenden als erklärter Feind begegnen wollte.


  Nun, da Drachen ja durchaus begriffen, was Menschen von ihnen wollten, war anzunehmen, dass es ihnen umso leichter fiel, das auch untereinander zu erkennen.


  Die anderen Drachen wichen zur Seite. Offenbar stand keinem von ihnen der Sinn danach, gegen diesen Giganten Revierstreitigkeiten vom Zaun zu brechen. Nur wenige hätten dabei überhaupt eine Chance gehabt.


  Liisho drehte den Kopf und schaute Rajin, der hinter ihm saß, über die Schulter hinweg an. „So, jetzt geht es um alles oder nichts, mein zukünftiger Kaiser von Drakor. Such dir einen dieser Drachen als zukünftiges Reittier aus. Ertaste mit deiner inneren Kraft den Geist des Drachen und prüfe, wie stark er ist.“


  „Und welcher von ihnen wäre geeignet?“, fragte Rajin.


  „Der stärkste natürlich. Den, der die stärkste Präsenz hat und am schwersten zu beeinflussen ist. Du sollst es dir nicht leicht machen, Rajin. Oh nein, du musst den Weg gehen, der am schwersten ist, und den Drachen bezwingen, der den unbeugsamsten Geist hat. Und das muss nicht unbedingt der mit den größten Pranken oder den mächtigsten Muskeln sein. Selbst das heißeste Drachenfeuer nützt dir nichts, wenn es deinem Gegner gelingt, deinen Drachen zu manipulieren. Und da dein Gegner Katagi heißt und gegenwärtig leider Träger von zwei der drei Drachenringe ist, musst du damit rechnen, dass er dies bei einem schwächeren Exemplar schaffen wird.“


  Rajin verstand. Liisho wollte verhindern, dass sich Rajins Drache irgendwann gegen seinen eigenen Reiter wendete, weil er der Macht der Drachenringe unterlag. Selbst bei einem sehr starken und sehr wilden Drachen war das keineswegs völlig ausgeschlossen, sondern nur um einiges unwahrscheinlicher.


  Rajin stieg vom Rücken Ayyaams. Mindestens ein Dutzend unterschiedlich großer Drachenköpfe wandte sich dem vergleichsweise winzigen jungen Mann zu. Der hatte es inzwischen bis zur Vorderpranke Ayyaam geschafft, als Bratlor hervorstieß: „Das ist doch Wahnsinn! Bjonn, was ist, wenn die Viecher dich als willkommene Zwischenmahlzeit betrachten?“


  „Das werden sie nicht!“, erwiderte Rajin, während er kurz zu Bratlor aufblickte. „Mach dir keine Sorgen, ich werde es schaffen.“


  „Es ist seine Bestimmung, Sternenseher.“ Liisho deutete auf eine lederne Satteltasche, die vorn vom Knauf seines Drachensattels hing. „Wenn du dir einen ausgesucht und ihm deinen Willen aufgezwungen hast, Rajin, steht dir übrigens das Schwierigste noch bevor!“


  „So?“


  „Du musst dem Auserwählten ein oder zwei Rückenstacheln absägen, je nachdem welchen Sattel du auflegen willst. Ich habe die Stachelsäge dabei.“


  Rajin nickte nur. Seine Füße berührten den Boden. Er spürte die Seelenkräfte, die von den Drachen ausgingen – und sie spürten Rajins innere Kraft. Hier und dort war ein Knurren zu hören, manchmal auch Laute, die eher wie Gurgeln oder Fauchen klangen.


  Ja, sammle deine innere Kraft, dachte Rajin, und halte sie zusammen wie Wasser in einem Stauwehr, das jeden Moment geöffnet werden kann… Er setzte einen Fuß vor den anderen und sprach innerlich zu sich selbst, um sich zu beruhigen – denn rein äußerlich betrachtet traf Bratlors Einschätzung zu. Er war den Drachen vollkommen ausgeliefert.


  Er zog den Drachenstab hervor, den er neben das Schwert hinter den Gürtel gesteckt hatte. Die Drachen ließen ihn nicht aus den Augen, während er zwischen ihnen herging. Einer der Jungdrachen, vor denen Liisho ihn gewarnt hatte, machte ein paar schnelle Schritte auf ihn zu und schnaubte. Ein kratzender Reibelaut drang mit etwas Rauch aus seinen Nasenlöchern. Möglicherweise hatte er gerade eine Feuerlohe mühsam unterdrückt, was ihm in seinem Alter noch schwerfiel.


  Rajin sah ihn an. Er sammelte seine innere Kraft und ließ den Jungdrachen seine Gegenwart spüren, woraufhin dieser sich wieder ein paar Schritte zurückzog. Dabei wirbelte er eine Sandwolke auf, was einige der anderen sehr viel älteren und größeren Drachen ärgerlich knurren und brummen ließ.


  Rajin durchschritt die Drachenschar und versuchte jeweils das Maß ihrer inneren Kraft zu erfassen. Ein besonders imposanter Koloss, dem die anderen auswichen, bewegte sich auf Rajin zu. Die Flügel waren zunächst auf dem Rücken gefaltet, dann spreizte er sie, was die unmittelbar in der Nähe befindlichen Drachen dazu veranlasste, sich noch etwas weiter von ihm zu entfernen. Er stellte sich kurz auf die Hinterbeine, ließ die vorderen Pranken durch die Luft kreisen und stieß dabei ein markerschütterndes Gebrüll aus.


  Dann ließ er sich nach vorn fallen, kam wieder auf die Vorderpranken auf und schnappte mit dem riesigen Maul nach Rajin. Sein Schlund war so gewaltig, dass er einen Menschen mit einem Happen hätte hinunterschlucken können. Ein intensiver Schwefelgeruch schlug Rajin entgegen und raubte ihm schier den Atem. Wahrscheinlich wurde er dadurch verursacht, dass auch dieser Drache das Feuerspeien mühsam unterdrückte.


  Rajin tat drei Schritte nach hinten, hob den Drachenstab und benutzte die innere Kraft auf ähnliche Weise, wie er es beim Kampf gegen den roten Drachen getan hatte – nur das er inzwischen in der Lage war, diese Kraft zu dosieren.


  Der Riesendrache zuckte förmlich zurück, seine Hinterbeine knickten dabei ein, und der stachelbewehrte Schwanz wischte über den Boden und traf mehrere in der Nähe befindliche Drachen. Die brüllten laut auf, fauchten und schwängerten die Luft so stark mit Schwefelgeruch, dass Rajin das Gefühl hatte, kaum noch Luft zu bekommen.


  Der riesenhafte Koloss wich ein ganzes Stück zurück. Ist das derjenige, den du dir als Diener nehmen solltest?, überlegte Rajin. Nein, es war klar, dass die innere Kraft dieses Kolosses nicht der der äußeren Erscheinung entsprach.


  Rajin setzte nach. Er machte ein paar schnelle Schritte auf sein Gegenüber zu, und dann berührte sein Drachenstab den Giganten am rechten Vorderbein.


  Der Drache brüllte auf, diesmal in einer etwas höheren Tonlage, die allerdings immer noch ein ganzes Stück dunkler gefärbt war als selbst die tiefste Männerstimme. Er zog sich noch weiter zurück, während Rajin voranschritt. Er war sicher, dass die anderen Drachen genau beobachtet hatten, was gerade geschehen war und nun zumindest ein Mindestmaß an Respekt ihm gegenüber aufbrachten.


  Rajin ging weiter, vorbei an einem halb aus dem Sand gegrabenen Drachenei, das dort mindestens zwei Jahrhunderte gelegen hatte. Ein etwa mannsgroßer Drachenschlüpfling hatte damit begonnen, sich aus der Schale zu befreien. Nach Schwefel riechende Dämpfe traten dabei aus seinem Maul hervor, hin und wieder züngelte auch ein Flammenstrahl, der aber kaum länger als ein menschlicher Arm war. Rajin spürte den wilden, ungezähmten Geist dieses Kleindrachens. Eine innere Kraft war ihm eigen, die diejenige vieler weitaus größerer und älterer Artgenossen überstieg. Schade, dachte Rajin. Aber ich werde wohl nicht so lange warten können, bis du groß genug bist, um mich zu tragen…


  Die Drachen wichen nun vor Rajin zurück und bildeten für ihn eine Gasse. Sie schienen begriffen zu haben, dass seine innere Kraft durchaus dazu ausreichte, um es mit ihnen aufzunehmen. Ihre Gedanken berührten Rajins Geist und er öffnete sich ihnen bereitwillig. Sie sollten ruhig erkennen, wer er war und dass er durchaus in der Lage war, einen Drachen zu töten, wenn es sein musste. Schließlich entstammte er dem Kaiserhaus Barajan und damit einer langen ehrwürdigen Ahnenreihe von Drachenbezwingern und Trägern der Drachenringe. Und auch wenn es sich bei den Inseldrachen ausschließlich um wilde Geschöpfe handelte – oder um solche, die nach der Vernichtung von Qô verwildert waren -, so hatte Rajin doch keinen Zweifel daran, dass sie Ausflüge bis zum Festland unternommen und mit ihren dortigen Drachenbrüdern in Kontakt standen und so zumindest im Groben wussten, was im Drachenland vor sich ging.


  Doch dann begegnete Rajin einem Drachen, der nicht vor ihm zurückwich, sondern vor ihm stehen blieb und sogar majestätisch die Flügel ausbreitete. Äußerlich wirkte er eher unscheinbar. Seine Größe entsprach etwa der eines durchschnittlichen drachenischen Kriegsdrachen, womit er deutlich kleiner war als Ayyaam und auch von der Mehrheit der Inseldrachen an Größe übertroffen wurde. Aber Rajin spürte vom ersten Augenblick an die besondere Kraft, die ihm innewohnte.


  „Wie ist dein Name?“, fragte Rajin.


  Der Drache senkte den Kopf, öffnete das Maul, und es war Rajin bewusst, dass nur die Tatsache, dass er das Feuer-Tabu der Inseldrachen nicht verletzen wollte, ihn daran hinderte, einfach einen Flammenstrahl hervorschießen zu lassen, um Rajin zu Asche zu zerblasen. Ein sehr tiefer Brummton drang tief aus seiner Kehle.


  Und dann offenbarte er seinen Namen in einem Gedanken, der sich so intensiv aufdrängte, dass er Rajin laut im Kopf dröhnte.


  Ghuurrhaan!!!


  Die ganze innere Kraft dieser Kreatur lag in diesem Gedanken, diesem Namen, und Rajin hatte die allerletzten Zweifel verloren: Dies war der Drache, den er zu seinem Diener machen und auf dessen Rücken er einst in den Kaiserpalast von Drakor einfliegen wollte, um seine Bestimmung zu erfüllen und seinen Platz auf dem Drachenthron einzunehmen.


  Er richtete den Drachenstab auf Ghuurrhaan.


  Diene mir!


  Alles, was an innerer Kraft in ihm mittlerweile versammelt war, legte er in diesen einen Gedanken.


  Diene Rajin Ko Barajan, dem rechtmäßigen Erben der drachenländischen Kaiser!


  Ghuurrhaan brüllte auf. Er machte eine Bewegung nach vorn und holte zu einem Schlag mit der rechten Vorderpranke aus.


  Rajin blieb ruhig stehen. Er rührte sich nicht einen Fingerbreit vom Fleck.


  Der inneren Kraft des zukünftigen Drachenkaisers kannst auch du dich nicht widersetzen, Ghuurrhaan, so groß deine Stärke auch sein mag…!


  Der Drache brüllte so laut auf, dass sich mehrere Dutzend seiner Artgenossen dazu veranlasst sahen, mit dröhnenden, für das menschliche Ohr beinahe unerträglich lauten Rufen zu antworten. Selbst Ayyaam beteiligte sich daran, und Liisho musste die ganze Kunst eines Drachenreiters aufwenden, um sein Reittier ruhig zu halten.


  Ghuurrhaan stellte sich indessen auf die Hintertatzen und brüllte erneut, schlug mit den Flügeln, ließ sich dann zur Seite fallen, faltete die Flügel zusammen und ließ stattdessen den Schwanz nach vorn schnellen. Einer Sense gleich strich er über den Boden und wirbelte eine Staubwolke auf. Jeder Einzelne der spitzen Hornstacheln war eine Waffe, deren Wirkung dem Stoß eines seemannischen Anderthalbhänders gleichkam.


  Diesmal verharrte Rajin nicht. Doch statt die Flucht zu ergreifen, lief er der echsenartigen Kreatur entgegen, den Drachenstab gerade nach vorn gestreckt, wie es den klassischen Fechtübungen entsprach, die von den Samurai des drachenischen Kaisers einem Ritual gleich durchgeführt wurden und die letztlich auch dem Sammeln der inneren Kraft dienten.


  Unzählige Male hatte Liisho ihm Bilder dieser Übungen in seine Träume gesandt, und die anderen Jungen von Winterborg hatten ihn seinerzeit ausgelacht, wenn sie beobachteten, wie er diese Bewegungen nachzuahmen versuchte.


  Mit drei langen Schritten, die eher Sprüngen glichen, hatte Rajin den Drachen erreicht. Der Schwanz peitschte hinter ihm her, konnte ihn aber nicht mehr erreichen, und schon befand sich Rajin unter dem Oberkörper Ghuurrhaans. Die einzigen Stellen des Drachenkörpers, die er hätte erreichen können, waren die Beine und die Pranken. Der Rumpf war so hoch über ihm, dass selbst mit ausgestrecktem Arm noch ein ganzes Stück gefehlt hätte.


  Doch Rajin startete keinen Angriff auf eines der Vorderbeine, sondern hob den Drachenstab empor, sodass er auf den Oberkörper des Drachen wies. Er sammelte die innere Kraft und ließ sie durch den Drachenstab fließen.


  Diene…!


  Der Drache richtete sich erneut auf und brüllte. Er schlug mit den Pranken durch die Luft. Sein langer Hals bog sich zurück, und der Kopf blickte hinab auf diesen vergleichsweise winzigen Menschen.


  Diene…!, wiederholte Rajin in seinen Gedanken und hob dabei den Drachenstab wieder an. Ghuurrhaan fauchte laut. Es schien ihm unmöglich zu sein, Rajin anzugreifen. Wie unter dem Druck einer unsichtbaren Hand bog er den Hals noch weiter nach hinten. Dann verlor er das Gleichgewicht. Brüllend landete er auf dem Rücken. Die Hornstacheln bohrten sich in den Sand und wirbelten feuchte Brocken aus der Tiefe empor, als sich der Gigant abrollte und wieder auf die Beine kam. Die dabei arg zusammengedrückten Flügel faltete er sogleich auseinander, senkte dabei aber den Kopf.


  Diene, Ghuurrhaan…!, wiederholte Rajin seine Aufforderung. Der Drache hielt den Kopf gesenkt und das Maul geschlossen. Dass etwas Rauch und sogar ein paar Funken aus den Nasenlöchern drangen war ein Zeichen dafür, wie stark ihn Rajins innere Kraft beeindrucken musste. Ein dumpfes Gurgeln kam aus dem geschlossenen Mund.


  Herr…


  Der Gedanke war sehr viel verhaltener als der, den Rajin zuvor von der Kreatur empfangen hatte. Aber er war eindeutig. Rajin trat auf den Drachen zu. Mutig und von vorn – genau auf die Weise, vor der Liisho gewarnt hatte und wie es sich der Weise selbst bei seinem treuen Ayyaam nur getraute, wenn dieser fest schlief.


  Bis auf einen einzigen Schritt trat Rain an Ghuurrhaan heran. Dieser senkte den Kopf noch tiefer, sodass Rajin den Drachenstab in die Vertiefung zwischen den Nasenlöchern stoßen konnte. Ein Knurren drang aus dem Körper des Drachen. Rajin hatte für Augenblicke das Gefühl, ihm würde der Magen zerrissen, so tief war dieser Laut.


  Es ist entschieden, Ghuurrhaan. Erfülle deine Bestimmung - so wie ich die meine…


  Die Augen des Drachen verengten sich ein wenig. Der dumpfe Laut verstummte.


  Herr!!!


  


  


  Unterdessen war Liisho von Ayyaams Rücken herabgestiegen. Dass Bratlor dort allein ausharren musste, behagte dem Sternenseher überhaupt nicht. Er war blass geworden, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, wie unwohl er sich fühlte.


  Liisho bewegte sich wie völlig selbstverständlich zwischen den Drachen am Brutstrand. Auch vor ihm wichen sie nahezu ehrfürchtig zurück und schufen ihm Platz. Außer seinem Drachenstab trug er noch die Satteltasche mit der Stachelsäge bei sich; die hatte er sich über die Schulter gehängt.


  „Für einen Anfänger hast du das ganz gut gemacht“, sagte er, als er Rajin erreichte, der noch immer vor Ghuurrhaan stand und ihn mit dem Drachenstab zwischen den Nasenlöchern berührte.


  „Aus deinem Mund muss das wohl ein Lob sein“, erwiderte Rajin; er machte einen angestrengten Eindruck, denn er musste sich noch immer voll und ganz auf den Drachen konzentrieren, um ihn unter Kontrolle zu halten.


  „Nun, ich bin der Auffassung, dass ein Zögling nicht übermütig werden sollte.“ Liisho blieb vorsichtig. Er traute weder den Fähigkeiten seines Schülers noch dem Feuerverbot der Inseldrachen so weit, dass er sich Ghuurrhaan von vorne genähert hätte; er trat von der Seite her auf den Drachen zu.


  „Du kannst den Drachenstab zurücknehmen“, sagte er trotzdem. „Ich glaube nicht, dass er in der nächsten Zeit versuchen wird, dich zu töten. Dafür dürfte sein Respekt dir gegenüber inzwischen zu groß sein. Aber erstens darfst du ihn jetzt nicht aus deinem Kontrollgriff entlassen…“


  „Wie soll ich das anstellen?“, unterbrach ihn Rajin.


  „So wie jeder einfache drachenische Samurai auch“, antwortete Liisho. „Durch geistige Präsenz. Du wirkst noch etwas angestrengt, aber die innere Disziplin ist durchaus vorhanden.“ Ein zufriedenes Lächeln glitt über das Gesicht des Weisen. „Sieh mich an. Ich stehe hier ganz unbekümmert und bin mir sicher, dass mein getreuer Drache Ayyaam deinen Gefährten Bratlor nicht einfach mit einem Peitschenschlag seines Stachelschwanzes töten wird, nur weil ich nicht in seiner Nähe bin.“


  Rajin nickte nur, dann nahm er den Drachenstab aus der Vertiefung zwischen den Nasenlöchern des Drachen. Ghuurrhaan quittierte das mit einem leisen Grunzen.


  „Eile dich nicht, wenn du dich aus dem feuergefährlichen Bereich vor seinem Maul begibst“, mahnte Liisho. „Denn sonst könnte er deine innere Stärke anzweifeln und dich für einen Feigling halten.“


  „Glaubst du, er würde dann das Feuer-Tabu der Inseldrachen brechen?“, fragte Rajin.


  „Hauptsache, du glaubst nicht, dass er das tun wird“, erwiderte Liisho. „Denn deine Unsicherheit würde er spüren. Merke dir eins, Rajin: Die Herrschaft über einen Drachen ist zu allererst die Herrschaft über deinen eigenen Willen und deine eigene innere Kraft.“ Nach diesen Worten reichte er dem jungen Mann, den er seinen Zögling genannt hatte, die Satteltasche mit der Säge. „Das musst du noch erledigen.“


  Rajin ließ den Blick schweifen. Die anderen Drachen sahen sehr aufmerksam zu, was dort mit einem der ihren geschah. „Können wir meinen noch nicht ganz so getreuen Ghuurrhaan nicht dazu bringen, uns zu folgen, sodass wir das Absägen der Stacheln in Qô erledigen könnten?“


  „Du versuchst den leichteren Weg zu gehen, Rajin!“, stellte Liisho im mahnenden Tonfall fest. „Nein, du wirst deinen Drachen nach Qô reiten müssen! Wenn du jetzt schon vor ihm zurückweichst, wird er dich nie dauerhaft als seinen Herrn akzeptieren. Und wenn du jetzt zögerst, ihm die Stacheln abzusägen — glaub es mir —, wirst du ewig Schwierigkeiten mit dieser Prozedur haben, sobald sie nachwachsen.“


  Rajin nickte. Er nahm die Tasche, hängte sie sich über den Rücken, steckte den Drachenstab hinter den Gürtel und begann dann über das linke Vorderbein auf den Rücken des Drachen zu steigen; zwischen den hornigen Schuppen fand er genug Halt.


  Ghuurrhaan ließ ein etwas lauteres Knurren hören und hob den Kopf. Rajin jedoch hielt in seinen Bewegungen nicht inne, denn auch dies hätte der Drache als Zeichen der Schwäche interpretieren können. Aber er ließ den Drachen noch einmal für einige Augenblicke etwas deutlicher seine innere Kraft spüren.


  Ich bin Rajin, dein Herr!


  Der Drache wurde wieder ruhiger, auch wenn nach wie vor zu spüren war, dass es ihm nicht behagte, dass ein Mensch auf ihm herumkletterte. Doch sein Knurren wurde so leise, dass es kaum noch hörbar war und an die Laute eines Insektenschwarms erinnerte, der sich in seinem Bau versammelt hatte.


  „Nimm den dreizehnten Großstachel weg!“, rief Liisho. „Vom Kopf aus gerechnet. Wenn du dort sitzt, bist genau an der richtigen Stelle, um deinen Drachenstab optimal einsetzen zu können. Und damit du gleich auch Platz genug für einen größeren Sattel hast, säge auch Nummer vierzehn und fünfzehn ab!“


  Rajin tat, wie der Weise ihm geheißen. Abgesehen von einem durchaus bedrohlich klingenden Knurren, dessen Lautstärke noch einmal so sehr anschwoll, dass man sein eigenes Wort nicht mehr hätte verstehen können, zeigte Ghuurrhaan keinerlei Anzeichen des Aufbegehrens mehr. Als das Knurren des Drachen zu laut wurde und vor allem auch einige seiner Artgenossen zunehmend beunruhigte, griff Rajin zum Drachenstab und berührte damit eine ganz bestimmte Stelle, die von dem Platz aus, wo sich der dreizehnte Großstachel befand, leicht zu erreichen war: Es handelte sich um eine deutliche Vertiefung zwischen zwei handgroßen, herzförmigen Hornplatten – für Rajin nicht schwer zu finden, denn in den Träumen, die Liisho ihm gesandt hatte, war ihm das oft genug vorgeführt worden.


  Der Drache beruhigte sich und ließ sich ohne jeden Widerstand auch noch zwei weitere Stacheln absägen – ganz so, wie Liisho es von Rajin verlangt hatte. Anschließend warf Rajin sowohl die Stacheln als auch die Tasche mit der Säge vom Drachenrücken nach unten. Sie landeten vor Liishos Füßen, der einen Schritt zurückwich. Dann nahm er die Tasche an sich und hängte sie sich über die Schulter. Die Stacheln ließ er zurück, so wie es drachenischer Brauch war. Denn die abgesägten Stacheln eines Drachen zu behalten, brachte Unglück.


  „Deinen ersten Ritt auf diesem Prachtexemplar wirst du ohne Sattel durchführen müssen“, rief er zu Rajin empor. „Also halt dich gut fest!“


  


  11. Kapitel:


  Drachenreiter Rajin


  


  Während des Rückfluges nach Qô fügte sich Ghuurrhaan im Großen und Ganzen dem Willen seines Herrn – und wenn er doch mal auszubrechen versuchte, machte Rajin ihm klar, wer das Sagen hatte, wofür er den Drachstab einsetzte, mit dessen Handhabung er immer vertrauter wurde.


  Für den Rückflug wählte Liisho nicht den Weg über den Dschungel und das Gebirge. Stattdessen hielten sie sich an der Küste und umrundeten so die Insel gewissermaßen. Rajin fragte sich, ob Liisho diese Route wählte, weil er, der zukünftige Kaiser Drachenias, noch keinen Sattel hatte und es daher etwas schwieriger für ihn war, sich auf dem Rücken des riesenhaften Geschöpfes zu halten. Einen Sturz ins Meer konnte er unter Umständen überleben, wenn er nicht gerade in einen Schwarm von Beißern fiel. Ein Absturz über Land wäre hingegen sein sicherer Tod gewesen.


  Aber Rajin wollte sich darüber nicht weiter den Kopf zerbrechen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, den Willen des Drachen während des Fluges mehr und mehr mit dem seines Herrn zu verschmelzen. Hin und wieder spürte Rajin noch etwas inneren Widerstand, der sich auf unterschiedliche Weise manifestierte. So verlangsamte Ghuurrhaan etwa den Flug, wenn er unter sich die Rückenflosse eines Blauhais aus dem Wasser ragen sah, oder senkte sogar die Flughöhe ein wenig, so als spielte er mit dem Gedanken, sich auf diese schmackhafte Beute zu stürzen. Doch eine gezielte Berührung mit dem Drachenstab, verbunden mit einem für den Drachen deutlich wahrnehmbaren Quantum an innerer Kraft, brachte den fliegenden Riesen sehr schnell wieder unter Rajins völlige Kontrolle.


  Rajin hielt sich die ganze Zeit über am – vom Kopf aus gerechnet – zwölften, ungekürzten Stachel fest. Ohne Sattel war so ein Drachenritt alles andere als komfortabel. Er hoffte, dass sich unter all den Gegenständen, die der Weise Liisho in seinem Kuppelbau in Qô gesammelt hatte, auch noch ein passabler Drachensattel befand.


  


  


  In den nächsten Tagen wurde Rajin ausführlich von Liisho in der Drachenhaltung und –pflege unterwiesen, angefangen vom richtigen Anlegen des Sattelzeugs und der Frage, wie oft man einem Drachen erlauben durfte zu jagen, ohne dass er innerhalb kurzer Zeit fett und am Ende gar flugunfähig wurde, bis hin zur Versorgung von Verletzungen.


  Es fand sich tatsächlich ein uralter Sattel unter Liishos pittoresker Sammlung, zu dem auch ein paar Drachenstäbe mit eigenartigen – auf jeden Fall nicht drachenischen – Schriftzeichen gehörten, über deren Funktion und Herkunft der Weise seinem Schüler allerdings nichts verraten wollte.


  Rajin nahm das hin, zumal sein Mentor und Lehrer ihm erklärte, dass er diesen Sattel ohnehin nur vorläufig benutzt sollte. „In einer anderen Kammer bewahre ich noch weitere und zum Teil sogar recht kunstvoll verarbeitete Stücke auf, die ich früher benutzte“, führte Liisho aus. „Ich habe sie in zauberische Salze eingelegt, denn bei der hier herrschenden Feuchtigkeit würde sonst Schimmel sie befallen. Nur haben diese Salze einen sehr strengen Geruch, und so muss man sie erst einige Tage ins Freie legen, bevor man sie einem Drachen auflegen kann. Da Ghuurrhaan erst vor kurzem gezähmt wurde, will ich in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen. Der Gestank eines konservierten Sattels würde ihn um den Verstand bringen.“


  „Hat es einen Grund, dass dieses Teil hier nicht mit Salzen behandelt wurde?“, fragte Rajin und hob den uralten Sattel an, den er in Händen hielt.


  „Ja“, antwortete Liisho. „Diese Salze sind teuer, und ich fand, dass es sich bei diesem alten, abgenutzten Sattel nicht mehr lohnt, ihn zu konservieren.“


  


  


  Die Arbeit mit Ghuurrhaan fiel Rajin leicht; viel schwerer war es, sich an die Stimmen der Vergessenen Schatten zu gewöhnen. In manchen Nächten waren sie so laut und ihr Jammern und Klagen derart eindringlich, dass Rajin kaum ein Auge zutun konnte und er sich am nächsten Morgen wie zerschlagen fühlte.


  Bratlor hingegen schien die Schreie in der Nacht mit der Zeit kaum noch zu hören, und als Rajin ihn daraufhin ansprach, meinte der Sternenseher: „Es sind deine Vorfahren, die so schreckliche Verbrechen an den Bewohnern von Qô verübt haben. Vielleicht bist du deswegen hinsichtlich der Vergessenen Schatten und ihrer Klage empfindlicher.“


  Dafür jedoch machte Bratlor von Tag zu Tag die Langeweile und der eintönige Tagesablauf zu schaffen. Während Rajin mit Ghuurrhaan hinausflog und Liisho ihn auf Ayyaam begleitete, um seinen Zögling in der Kunst des Drachenreitens zu unterweisen, blieb Bratlor auf dem Plateau vor dem Kuppelgebäude zurück. Zwar waren unter den Gegenständen, die Liisho gesammelt hatte, auch zahlreiche Schriften, von denen Bratlor zumindest den Teil hätte lesen können, der in neuer drachenischer Schrift verfasst worden war. Aber Liisho bewahrte diese Schriften in einem eigenen Raum auf, den er verschlossen hielt, und ließ Bratlor nur dann darin stöbern, wenn er selbst anwesend war. Bei den Ausflügen durfte Bratlor sie nicht begleiten, denn – so sagte der Weise - ohne ihn könne sich Rajin intensiver seiner Ausbildung widmen, und er – Liisho – wollte nicht auf Bratlor aufpassen müssen, während er Rajin unterwies.


  Bratlor schlug daraufhin vor, dass Liisho doch vielleicht auch ihm das Drachenreiten beibringen könnte. Immerhin könnte es beim Kampf um den Drachenthron von Drakor nur nützlich sein, wenn Rajin einen treuen Begleiter an seiner Seite hätte, der auch selbst einen Drachen zu beherrschen wüsste.


  Doch davon wollte Liisho nichts wissen. Er brachte alle möglichen Argumente dagegen vor, unter anderem, dass man dafür ein weiteres Reittier vom Nordweststrand der Insel holen müsste und dass in Bratlors Adern nicht ein einziger Tropfen Samurai-Blut fließe und daher jede Bemühung schon im Vorfeld zum Scheitern verurteilt wäre.


  „Und was fließt in deinen Adern für besonderes Blut?“, fragte Bratlor daraufhin aufgebracht. „Das sind doch alles nur Ausreden! Der wahre Grund für deine Ablehnung mir gegenüber ist ein ganz anderer!“


  „Ich bin nicht gewillt, dieses Thema weiter zu erörtern“, gab der Weise zurück. „Dazu bleibt auch keine Zeit!“


  „Du traust mir noch immer nicht – das ist das eigentliche Problem!“, behauptete Bratlor. „Nicht irgendwelches Blut oder dergleichen Unsinn! Angeblich war es kein Risiko, dass du mich allein auf Ayyaam zurückgelassen hast, als du zu Rajin gegangen bist, um im die Stachelsäge zu bringen. Du hast behauptet, dass du den Geist deines Drachen jederzeit unter Kontrolle hast!“


  „Das ist auch zutreffend“, behauptete Liisho.


  „Nun, dann wäre es ebenfalls kein Risiko, mich auf einem Drachen reiten zu lassen, den du beherrschst!“


  „Wie ich sehe, hast du den wesentlichen Kern des Drachenreitens nicht begriffen, Bratlor“, hielt Liisho dagegen. „Nimm es mir nicht übel - ich habe ohnehin meine Zweifel, ob überhaupt ein Seemanne in der Lage wäre, das zu verstehen. Und damit ist diese Unterhaltung auch beendet. Ich war großzügig, als ich dich hier in Qô und an der Seite meines Zöglings geduldet habe, und ich bin durchaus bereit, diese Großmütigkeit auch weiterhin aufzubringen. Aber du solltest meine Gastfreundschaft nicht über Gebühr strapazieren.“


  Bratlor erkannte, dass er Liisho bis auf Weiteres in dieser Sache nicht umstimmen konnte. So vertrieb er sich zumindest am Tag die Zeit mit Streifzügen durch die Ruinenstadt. Doch auch wenn ihn die Stimmen der Vergessenen Schatten inzwischen einigermaßen ruhig schlafen ließen, so sah er doch immer zu, dass er vor Einbruch der Dunkelheit wieder auf dem Plateau und damit innerhalb von Liishos Bannkreis war. Er war nämlich keineswegs erpicht darauf, diesen geheimnisvollen Kreaturen plötzlich von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen und von ihnen angegriffen zu werden. Manchmal waren sie schon zu hören, kurz nachdem der Blutmond aufgegangen war, in anderen Nächten warteten sie, bis der Schneemond seinen Zenit erreichte, um dann allerdings um so lauter ihr Wehklagen und Schreien anzustimmen.


  Als Rajin den Weisen Liisho einmal daraufhin ansprach, erklärte dieser: „Die Vergessenen Schatten sind eben in jeder Hinsicht unberechenbar. Das sollte man immer im Hinterkopf behalten. Allerdings habe ich in all den Jahren, da mir dieser Ort nun schon als Versteck dient, noch keinen von ihnen bei Tageshelle gesehen oder gehört. Vor dem Aufgang des Blutmonds und nach dem Untergang des Schneemonds möchte man glauben, dass sie gar nicht existieren, dass Qô nicht eine Stadt ist, deren Bewohner einst ein grausames Ende fanden, sondern ein Ort, den die Einwohner freiwillig verließen, um sich anderswo, in der Hoffnung auf ein besseres Leben, niederzulassen.“


  So sehr Rajin unter den nächtlichen Jammern und Stöhnen und Schreien litt, so machte ihm doch etwas anderes noch viel mehr zu schaffen: Der Gedanke, dass Nya offenbar nach wie vor eine Gefangene des Usurpators war, raubte ihm ebenso den Schlaf wie die Klagen der Vergessenen Schatten. Immer wieder entrollte er das Pergament. Doch mehr als zerfließende Farben und wabernde, unklare Formen waren darauf nicht zu erkennen.


  


  Ein ganzer Monat – der im Übrigen in allen fünf Reichen anhand der Umlaufbahn des Schneemonds berechnet wurde – verging, und Rajin hatte inzwischen bereits einiges Geschick als Drachenreiter entwickelt. Dutzende von sorgsam mit Zaubersalzen konservierte Drachensättel gehörten zu dem Fundus an Gegenständen, die Liisho im Kuppelbau gesammelt hatte – und Rajin probierte verschiedene von ihnen aus. Schließlich fand er einen, der besonders gut passte. In das Leder war ein Zeichen graviert, das mehrere Bedeutungen hatte, wie Liisho erläuterte: Es stand gleichermaßen für „Schrecken“, „Macht“ und die Stadt Qô, die vor dem grausamen Massaker an den Qôanern der gesamten Insel ihren Namen gegeben hatte. „Dieses Zeichen wurde später aus dem Zeichensatz der drachenischen Schrift verbannt“, erklärte Liisho. „Und zwar auf Anordnung des Kaisers.“


  „Warum das?“, fragte Rajin.


  „Ich nehme an, dass dein Vorfahr nicht an die Schande erinnert werden wollte, die Kaiser Onjin über das Kaiserhaus und das ganze Land gebracht hatte. Denn durch Onjins Befehl zur Ermordung der gesamten Einwohner von Qô war der Name Drachenias und der des Kaiserhauses Barajan auf ewig mit dieser Bluttat verbunden und dadurch befleckt. So wie Kaiser Onjin die Namen derjenigen, die damals ein sechstes Reich proklamierten, aus allen Dokumenten tilgen ließ, so wurde die Benutzung dieses Zeichen schlicht untersagt, in der Hoffnung, dass das Massaker von Qô irgendwann in Vergessenheit geraten würde. Nur im Ostmeerland wurde es noch Jahrhunderte später verwendet; in den Schriften der Priesterschaft von Ezkor wird es häufig stellvertretend für Unaussprechliches benutzt.“


  „Vielleicht ist es kein besonders gutes Omen, mit so einem Sattel zu reiten“, überlegte Rajin.


  „Es ist ein Zeichen der Wahrheit“, entgegnete Liisho. „Was sollte daran schlecht sein? Alle diejenigen, die sich unter Katagis Herrschaft bisher darin gefielen, den namenlosen Schrecken über andere zu bringen, sollen ihn nun selbst durch dich erfahren.“


  Rajin holte das Pergament hervor, das er bei sich getragen hatte, entrollte es und hielt es Liisho hin. Noch immer war darauf nicht mehr zu sehen als unklare Formen, die sich ständig veränderten, und in sich verlaufende Farben. „Warum sehe ich auf diesem Pergament nichts mehr von Nya?“, fragte Rajin eindringlich. „Ich weiß, dass du sie nicht für wert hältst, dass ich mir Sorgen um sie mache, aber…“


  „Meine Sorge gilt dem zukünftigen Kaiser Drachenias und seiner Unabhängigkeit“, fiel ihm Liisho hart ins Wort. „Ich will nicht, dass du dich durch die billigen Tricks käuflicher Magier beeinflussen lässt!“


  „Nein, du irrst!“, widersprach Rajin. „Sie hat wirklich zu mir gesprochen. Ich bin zutiefst überzeugt davon, dass niemand diese Illusion hätte erzeugen können. Nicht einmal ein Magier.“


  „Wie auch immer.“ Liisho nahm das Pergament, warf einen flüchtigen Blick darauf, rollte es zusammen und gab es Rajin dann zurück. „Mithilfe dieser Botschaft einer leidenden Geliebten wollte man dich töten. Der Trick hat zwar funktioniert, aber du lebst noch immer. Damit ist dies Pergament nutzlos geworden für deine Gegner und stellt jetzt keine Verbindung mehr zu deiner Geliebten dar. Und sollte ihr Gesicht wider Erwarten doch noch einmal auf diesem Pergament auftauchen, dann nur deshalb, weil man dich leiden lassen will. Dagegen solltest du gewappnet sein, denn zu Katagis Charakter würde das auf jeden Fall passen.“


  Rajin nahm das Pergament wieder an sich, rollte es erneut auf und starrte auf die sich ständig verändernden Farben und Formen. „Ich muss die Wahrheit wissen“, sagte er düster. „Ich muss wissen, was mit Nya ist. Diese Ungewissheit macht mich rasend.“


  „Vielleicht ist genau das die Absicht! Es könnte aber auch sein …“ Liisho biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. „Ach, nein …“


  „Sprich!“


  „Rajin, es hat keinen Sinn, dass du dir das Hirn darüber zermarterst.“


  „Sie könnte tot sein, nicht wahr?“


  Liisho seufzte. „Wer könnte das mit Sicherheit ausschließen, Rajin?“


  


  


  Eines Tages – Rajin war gerade von einem seiner immer ausgedehnteren Flüge mit Ghuurrhaan zurückgekehrt – erreichte eine Zweikopfkrähe die Insel. Sie landete mitten auf dem Platz vor dem Kuppelbau und war vollkommen erschöpft. Bereitwillig ließ sie zu, dass Liisho die für ihn bestimmte Botschaft ihrer Bauchschatulle entnahm.


  „Darauf habe ich lange gewartet“, sagte der Weise und entrollte das Pergament. Rajin und Bratlor sahen ihn erwartungsvoll an, während Liisho etwas vor sich hin murmelte und die Augenbrauen erst hob und anschließend zusammenzog, sodass sein Gesichtsausdruck sehr ernst wirkte.


  Schließlich blickte er auf und erklärte: „Dies ist eine Botschaft des Fürsten Sukara. Er hat nur widerwillig dem Usurpator gedient und ist innerlich dem Haus Barajan treu geblieben. In dem Augenblick, da ein rechtmäßiger Thronerbe erscheint, steht er bereit, um ihn zu unterstützen. Das hat er mir gegenüber bei seiner Ehre geschworen.“ Liisho rollte das Pergament zusammen und sah Rajin an: „Nicht mehr lange, und wir werden unserem Verbündeten einen Besuch abstatten, denn bevor er seinen Schwur erfüllt, wird er sich davon überzeugen wollen, dass du auch wirklich der Sohn Kaiser Kojans bist!“


  „Und wie soll das geschehen?“, fragte Rajin.


  „Er wird es erkennen, Rajin. Schließlich ist der Fürst ein ausgebildeter Drachenreiter-Samurai und Spross einer uralten Familie, in deren Adern ebenfalls das Blut Barajans fließt. Er wird dich als den erkennen, der du bist, da bin ich mir ganz sicher. Doch bis dahin sind noch einige Vorbereitungen zu treffen …“


  Liisho zog sich in das Innere des Kuppelbaus zurück, um eine Antwort für den Fürsten von Sukara zu verfassen. Dieses Antwortschreiben, das er im Übrigen weder Rajin noch Bratlor zeigte, steckte er in die Schatulle der Zweikopfkrähe, die geduldig gewartet hatte. Allerdings war der Vogel noch zu erschöpft, um den Rückflug sogleich anzutreten. Zwei Tage blieb die Krähe auf dem Plateau in Qô und ließ sich von Liisho mit Beeren füttern. Sie nahm allerdings auch gern von den konservierten Fleischvorräten des Weisen, der ihr die Mahlzeiten fürsorglich zerkleinerte.


  Gestärkt machte sich der Vogel schließlich auf den Flug über die breite Meeresstraße zwischen Qô und dem Festland.


  


  


  Ein weiterer Monat verging, und es kam eine Zeit, in der sich beinahe jeden Tag gewaltige Wolkenberge aufeinander türmten, heftige Gewitter niedergingen und Stürme das Wasser an der Inselküste heftig aufpeitschten.


  Es war ein Wetter, das nicht nur den Körper, sondern auch die Gedanken zu lähmen schien. Und nicht nur den Männern, die sich in der Ruinenstadt mehr schlecht als recht eingerichtet hatten, erging es so, auch die beiden Drachen Ayyaam und Ghuurrhaan wurden von Tag zu Tag träger. Liisho erläuterte, dass man gut daran tat, Drachen während der Zeit von Donner und Regen nicht über Gebühr zu beanspruchen. „Es soll einst einen ehrgeizigen Drachenreiter-Samurai gegeben haben, der Hauptmann der Drachenreiter von Qô, bevor sich die Stadt und die Insel von der Herrschaft des Kaisers lossagten“, berichtete er. „Aus Sorge vor einem Überraschungsangriff tajimäischer Luftschiffe hielt er die Drachenarmada von Qô über diese Zeit hinweg in dauerndem Einsatz und schickte sie auf ausgedehnte Patrouillenflüge bis zu der Küste zwischen Diria und Sukara, um den Feind früh genug zu entdecken, sollte er tatsächlich einen Angriff wagen. Er glaubte nämlich, tajimäische Luftschiffe wären völlig unempfindlich gegen Blitz und Sturm, und befürchtete, dies wollte sich der Feind für einen Überraschungsangriff zunutze machen.“


  „Und?“, fragte Rajin. „Haben die Tajimäer angegriffen?“


  „Natürlich nicht. Denn Luftschiffe sind gegen Unwetter mindestens so empfindlich wie Drachen. Und was die Drachenarmada von Qô betrifft - die Tiere fielen samt ihren Reitern reihenweise vor Erschöpfung ins Meer und ertranken, wovon die Tajimäer glücklicherweise nichts erfuhren. Denn hätten sie gewusst, dass die Insel deswegen zum Schluss nahezu schutzlos war, wären sie sicherlich einen Monat später und bei gutem Wetter mit ihrer Flotte von schwebenden Schiffen aufgetaucht, um das zu tun, wovon man im Luftreich Tajima schon seit Langem träumte: sich das damals reiche Qô einzuverleiben.“


  „Diese Geschichte ist eine Legende“, behauptete Bratlor.


  „Gewiss“, stimmte ihm Liisho zu. „Aber ihr Kern ist wahr. Auch Drachen leiden unter widrigen Wetterbedingungen.“


  


  


  Die Zeit des Donners und des Regens wollte einfach kein Ende nehmen, und Tag für Tag bot sich dasselbe trostlose, graue Bild. Oft regnete es so heftig, dass man kaum vor den Eingang des Kuppelbauds treten konnte, um nach den beiden Drachen zu sehen, die schon seit Wochen nichts mehr gefressen hatten.


  In diesem Punkt war Liisho jedoch recht zuversichtlich. „Das werden sie nachholen, sobald das Wetter wieder besser ist. Glaubt mir, ihre Laune wird durch diese Fastenzeit zwar nicht bessern, aber einen Schaden tragen sie ansonsten nicht davon. Einmal habe ich den Fehler gemacht, meinen getreuen Ayyaam mit ein paar guten Stücken aus meiner Vorrateskammer zu versorgen. Das hätte ich nicht tun sollen. Das arme Geschöpf hat es gar nicht vertragen, und trotz der frischen Meeresbrise hing eine Wolke beißenden Gestanks über der Stadt…“ Der Weise seufzte. „Schon die Erinnerung verursacht mir Übelkeit. Aber das Schlimmste war, dass diese Wolke grauenhaft riechender Gaswolken auch feuergefährlich war und ich nicht einmal meine Flamme anzünden konnte, ohne Gefahr zu laufen, eine tödliche Verpuffung auszulösen. Die Insektenstiche nach diesen Nächten konnte ich später nicht einmal mehr zählen …“


  


  


  Zwei Tage, nachdem Liisho diese Erzählung zum Besten gegeben und damit die Stimmung keineswegs gehoben hatte, zeichneten sich erstmals wieder etwas deutlichere Formen auf dem magischen Pergament ab, das Rajin noch immer aufbewahrte und ständig bei sich trug. Hoffung und Sehnsucht keimten gleichermaßen in ihm auf, und er blickte immer öfter auf das Pergament.


  In einer sturmdurchtosten Nacht, in der sich die andauernden Gewitter mit ihrem Donnergrollen auf schaurige Weise mit den Schreien der Vergessenen Schatten mischten, entrollte Rajin, der keinen Schlaf finden konnte, das magische Dokument. Die Flamme, die aus der Schale in der Mitte des Raumes emporzüngelte und die Insekten vertrieb, spendete genügend Licht, um auf dem Pergament einen Schemen zu sehen, der wenige Augenblicke später zu einem erschreckend lebendigen Bild einer jungen Frau wurde.


  Nya!


  Am liebsten hätte er ihren Namen gerufen und sie angesprochen. Aber im letzten Moment verkniff er sich das. Nicht noch einmal wollte er die Magie des Verlorenen Lebens herausfordern. Mochte der Todverkünder Ogjyr wissen, was für untote Kreaturen durch seine Antwort womöglich hier in Qô geweckt worden wären…


  Nya bewegte sich, so als würde sie etwas oder jemanden suchen und sich in einer Umgebung befinden, in der sie sich nur schwer zurechtfand. Dann aber wandte sie den Kopf und sah Rajin direkt an.


  „Bjonn!“, sagte sie, und ein Lächeln ließ ihr Gesicht für einen Moment erstrahlen. „Oh, Bjonn, ich bin so froh, dich zu sehen.“


  Rajin sah sie nur an. Er durfte ihr nicht antworten und ihr auch keine Fragen stellen.


  „Bjonn, mein geliebter Bjonn … Du hörst mich anscheinend nicht…“


  Sie sah sich um, so als wäre jemand hinter ihr. Der Hintergrund des Bildes bestand nur aus Dunkelheit, doch Nya zuckte zusammen, als würde sie dort jemanden erblicken.


  „Bjonn, ich kann nicht weiter sprechen! Der Magier des Kaisers… Nein…“


  Das Bild wurde dunkel.


  


  


  Bratlor und Liisho hatten Rajin beobachtet, während er im Licht der Flamme auf das entrollte Pergament starrte, wobei sich sein Blick plötzlich verändert hatte.


  „Du hast sie gesehen, nicht wahr?“, erkannte Bratlor sofort.


  Rajin nickte.


  „Immerhin hast du Selbstbeherrschung gezeigt“, stellte Liisho fest, aber es klang nicht wie ein Lob. „Was geschehen wäre, hättest du mit ihr gesprochen, kannst du dir kaum vorstellen. Hier schlummert mehr verlorenes Leben als an irgendeinem anderen Ort der Welt. Glaub mir, ich bin viel herumgekommen und habe mich ausführlich mit den Zeugnissen der Vergangenheit beschäftigt.“


  „Es war schwerer, mich selbst unter Kontrolle zu halten, als die über einen Drachen zu erringen“, sagte Rajin tonlos.


  „Ja, da magst du recht haben“, murmelte Liisho. „Das musste ich auch einst erfahren…“ Bei diesen Worten war sein Blick nach innen gekehrt und verlor sich in der Vergangenheit. Allerdings schien der Weise nicht gewillt, seine Bemerkung näher zu erläutern.


  Rajin ließ das Pergament zunächst ausgerollt, in der Hoffnung, Nya noch einmal zu sehen. Selbst die ineinander verlaufenden Farben und unklaren Formen wären ihm ein Trost gewesen, aber da war nur Schwärze. Schließlich fragte er: „Wer ist dieser Magier?“


  „Der derzeitige Hofmagier Katagis heißt Ubranos. Ein grausamer Zeitgenosse, der überall gefürchtet wird und aus Capana stammen soll.“


  „Kannst du dir vorstellen, wo man Nya hingebracht haben könnte?“


  Der Weise schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Katagi wird es sich aber nicht mit den traditionell gesinnten Teilen der Samurai verscherzen wollen, und es wäre sicher nicht vorteilhaft für ihn, würde bekannt werden, dass er die Mutter eines Sprosses der Kaiserfamilie in einem der Verliese und Folterkeller unter dem Palast schmachten lässt, wo er seinen Lord Drachenmeister Tarejo dunkle Begierden ausleben lässt. So kannst du gewiss sein, dass – sofern man nicht doch kurzen Prozess mit ihr gemacht und jede Spur von ihr und ihrem Kind getilgt hat – sie standesgemäß untergebracht wurde. Es mag ein Käfig sein, in dem sie sich befindet, aber gewiss ein goldener; mehr Luxus wird ein Barbarenmädchen, das es gewöhnt ist, Seemammutfleisch auszukochen und stinkenden Tran zu rühren, wohl nie erlebt haben.“


  „Dann willst du mir weismachen, dass Nya auch noch dankbar für ihre Gefangenschaft sein sollte?“, empörte sich Rajin.


  Liisho hob die Hände, um Rajin zu beschwichtigen. „Nein, so war es nicht gemeint“, erwiderte er, der in diesem Moment spürte, wie stark die Gefühle sein mussten, die Rajin und Nya miteinander verbanden. Stärker wohl, als der Weise bisher angenommen hatte. „Hör zu, Rajin. Ich weiß nicht, wo Nya gefangen gehalten wird. Hunderte von Orten kämen dafür infrage. Aber ich weiß, wo wir sie nicht finden werden.“


  „So?“


  „Der unwahrscheinlichste Ort wäre – wie gesagt - der Kaiserpalast, denn dort lässt sich nichts geheim halten. Es gibt dort Tausende von Beamten, Dienern, Wächtern, Konkubinen, Günstlingen… Es wäre für Katagi unmöglich, selbst zu bestimmen, ob und wann er dem Adel und dem Volk Drachenias den Enkel Kaiser Kojans präsentiert. Nein, er wird einen abgelegenen Ort gewählt haben. Ein einsames Sommerschloss, vielleicht irgendwo im Zweifjordland, in Tambanien oder in Seng-Pa…“


  Seng-Pa wurde das Land zwischen den Flüssen Seng und Pa genannt, dass nominell noch zur drachenischen Provinz Neuland gehörte. Seng-Pa war die am dünnsten besiedelte Region des Drachenlands, was sicher auch damit zu tun hatte, dass dieser Landstrich im Osten an jene Berge grenzte, unter denen der Urdrache Yyuum schlummerte. Der Name des Landstrichs war zugleich Synonym für Abgelegenheit und Weltferne.


  „Irgendetwas müssen wir doch tun können!“, rief Rajin erregt.


  „Im Moment, so fürchte ich, ist das unmöglich“, bekannte Liisho. „Aber wenn wir den Fürsten von Sukara in Bälde besuchen, werden wir vielleicht mehr erfahren – denn er verfügt über ein exzellentes Netz von Spitzeln und Verbindungen im ganzen Land. Und dass Nya nicht im Palast ist, heißt ja nicht, dass dort nicht über sie geredet würde…“


  


  


  


  12. Kapitel:


  Der Fürst von Sukara


  


  In den nächsten Tagen ließ der Regen nach, und die Gewitter waren weniger heftig. Die Zeit der Unwetter neigte sich dem Ende zu, und Liisho sagte voraus, dass sie vorbei sein würde, sobald der Blutmond wieder voll und rund geworden war.


  Innerhalb einer Woche erhielt der Weise drei Mal Nachrichten vom Festland, die durch Zweikopfkrähen überbracht wurden. Liisho ließ über den Inhalt nur verlauten, dass die Preise für Drachenfutter aus Stockseemammut inzwischen in ungeahnte Höhen gestiegen seien, da zwischen dem Seereich und Drachenia Kriegszustand herrschte und die Seemannen die Häfen an der neuländischen Küste nicht mehr belieferten. „Ich sage ja immer: Gut, wenn man einen Drachen hat, der in der Lage ist, sich selbst zu ernähren“, kommentierte der Weise diese Entwicklung.


  Nach einer weiteren Woche – der Blutmond war nun schon seit zwei Tagen rund und voll – erhielt Liisho erneut eine Nachricht, in der ihm offenbar signalisiert wurde, dass der richtige Zeitpunkt gekommen sei, nach Sukara zu fliegen.


  Mitten in der Nacht brachen sie auf, flogen den ganzen Tag und erreichten Sukara, als der Jademond in seinem Zenit stand. Es war der Wunsch des Fürsten gewesen, dass sie in der Nacht bei seiner Residenz eintrafen, sodass ihr Besuch geheim blieb.


  Bratlor hatte hinter Rajin auf Ghuurrhaans Rücken Platz genommen. Das Licht der fünf Monde spiegelte sich in der glatten See des östlichen Ozeans. Obwohl es Nacht war, konnte man Burg Sukara, den dazugehörigen Hafen und die Stadt schon von weitem sehen. Der Ort glich einem Lichtermeer, wie Rajin es allenfalls in den Traumbildern des Weisen Liisho zuvor gesehen hatte. Zylinderförmige Luftschiffe aus Tajima waren an hohen Masten vertäut. Den Kapitänen war es derzeit nicht gestattet, ihre Waren ins Innere des Landes zu bringen; ein kaiserliches Gesetz verbot dies, damit den Besitzern von Last- und Laufdrachen innerhalb Drachenias keine Konkurrenz entstand. So mussten Waren, die Drachenias Häfen per Luftschiff erreichten, ebenso gelöscht werden wie jene, die in den Bäuchen der Seeschiffe transportiert worden waren.


  Im Hafen selbst waren derzeit vor allem Fischerboote und kleine Dschunken für den Küstenverkehr sowie einige der schweren Dampfgaleeren aus Feuerheim zu finden. Kein einziges seemannisches Langschiff war in dem gut beleuchteten Hafen zu sehen, in dem offenbar auch in der Nacht ein geschäftiges Treiben herrschte.


  Liisho hatte Rajin und Bratlor vor ihrer Abreise aus der Ruinenstadt Qô einiges über den Fürsten und seine Provinz erzählt. Mit Bedacht hatte Liisho dafür gesorgt, dass Rajin nichts über ihn – nicht einmal etwas über das Land, das er verwaltete – in den Traumgeschichten erfahren hatte. Der Weise hatte den Fürsten schützen wollen – schließlich war ja nicht gänzlich auszuschließen gewesen, dass Rajin in die Hände des Usurpators geriet.


  Sie überflogen die Stadt, über der es selbst in der Nacht von fliegenden Drachen und eintreffenden tajimäischen Luftschiffen nur so wimmelte, und erreichten die Burg.


  Burg und Stadt leiteten ihren Namen vom Familiennamen des Fürsten Payu Ko Sukara ab, der von hier aus das Land zwischen Südfluss und tajimäischer Grenze verwaltete. Südflussland nannte man dieses Gebiet – oder auch einfach nur Südfluss. Nominell war es Teil der Provinz Ostmeerland, aber aufgrund der Abgelegenheit dieses Reichsteils war Fürst Payu faktisch nur dem Kaiser in Drakor verantwortlich.


  Ghuurrhaan und Ayyaam landeten im Burghof und wurden bereits erwartet. Diener und Wächter eilten herbei, darunter auch solche, die offenbar ausgebildete Drachenpfleger waren. Sie näherten sich von der Seite und warfen den beiden Drachen gewürztes Stockseemammut vor.


  Rajin, Bratlor und Liisho kletterten von ihren Reittieren. Der Hauptmann der fürstlichen Leibwache trat vor und verneigte sich.


  „Folgt mir!“, waren seine einzigen Worte.


  Sie wurden durch das Portal des Haupthauses in den Audienzsaal des Fürsten geführt. Fürst Payu Ko Sukara wartete dort bereits. Er war ein Mann von erhabener Gestalt, mit silberdurchwirktem Haar, einem dünnen Oberlippenbart und edlen, hochwangigen Gesichtszügen. Er machte ein Zeichen, woraufhin sämtliche Diener und Wachen den Raum verließen. Alle Türen und Fenster wurden geschlossen. Das Licht von sieben Kronleuchtern – fünf großen und zwei kleinen — erfüllte den Raum. Sie hingen von der Decke, die mit einer Karte der Welt bemalt war. Die großen Leuchter standen für die fünf Reiche, die beiden kleinen für das Südflussland und Qô, denn der Fürstenpalast war in der Zeit vor der Zerstörung Qôs errichtet worden. Sowohl im Südflussland als auch auf der Insel hatte man in jenen Tagen die Hoffnung gehegt, sich irgendwann unabhängig machen zu können, und war für diese Bestrebungen bestraft worden. Qô hatte sich von Drachenia lösen wollen und war dem Zorn Kaiser Onjins anheim gefallen; Sukara und das Südflussland hingegen hatten sich vom Luftreich Tajima gelöst; doch nur um anschließend eine Beute Drachenias zu werden, zu dem das Gebiet seitdem gehörte.


  „Seid gegrüßt, mein erhabener Fürst“, sagte Liisho.


  „Ich erwidere Euren Gruß, Meister Liisho“, sagte Fürst Payu und unterzog dabei Rajin und Bratlor einer kritischen Musterung. „Ihr habt mir Großes angekündigt…“


  „Und nicht übertrieben“, beteuerte Liisho und wies auf Rajin. „Vor Euch steht Rajin Ko Barajan, der rechtmäßige Erbe des Thrones von Drakor, den sein Vater, unser geliebter Kaiser Kojan, durch feigen Verrat und Mord verlor.“


  „Wer ist der Mann neben ihm?“, fragte der Fürst.


  Da Liisho keinerlei Neigung zu haben schien, den seemannischen Barbaren vorzustellen, sah dieser sich gezwungen, dies kurzerhand selbst zu tun. „Bratlor Sternenseher bin ich“, erklärte er in dem gepflegtesten Drachenisch, das er zuwege brachte. „Ich komme aus Winterland.“


  „Aus Winterland?“, wiederholte Fürst Payu erstaunt. „Ein Barbarenfreund für einen Prinzen und zukünftigen Kaiser?“


  „Dafür treu ergeben und so loyal wie niemand sonst“, gab Bratlor zurück. „Und das sollte in Zeiten wie diesen mehr wert sein als hohe Geburt.“


  „Deinesgleichen sorgt zurzeit dafür, dass unseren Drachen die Mägen knurren“, sagte Fürst Payu anklagend; doch offenbar war dies nicht ernst gemeint, ebenso wenig wie seine nächsten Worte, die er mit einem stillen Lächeln sprach: „Vielleicht sollten wir daher langfristig zu jener Art von Drachenpflege übergehen, die unser verehrter Meister Liisho betreibt, von dem ja bekannt ist, dass er seinen Ayyaam sich selbst ernähren lässt.“


  „Es gäbe so manch fetten, fluguntauglichen Koloss weniger in der Kaiserlichen Armada, hätte man meine Ratschläge schon vor zwei Generationen befolgt“, behauptete Liisho.


  Der Fürst lächelte milde. „Ja, das ist die Weisheit Eures hohen Alters… Vielleicht könnt Ihr mir in dieser Hinsicht auch ein paar Ratschläge geben, bevor sich an mir mehr Spuren der Jahre zeigen, als nur etwas Silber im Haar. Aber gekommen seid Ihr ja seinetwegen.“ Er wies auf den jungen Mann neben Bratlor. „Rajin… Das war in der Tat der Name eines der Prinzen, die das Glück des Kaiserpaares waren, bevor der Usurpator die Macht ergriff. Doch ich will sicher sein…“


  „Vertraut Ihr nicht meinem Wort, meiner Zauberei und meiner Treue dem alten Kaiser gegenüber?“, begehrte Liisho auf.


  „Doch, ich vertraue Euch schon, Liisho“, erwiderte der Fürst. „Aber noch mehr traue ich dem hier!“ Seine rechte Hand, die bis dahin nicht zu sehen gewesen war, kam aus dem weiten Ärmel seines Gewandes hervor. Sie hielt ein Amulett aus purem rötlich schimmerndem Gold.


  Drachengold…


  Das Amulett bestand aus einer goldenen Scheibe, in der eine vereinfachte Karte der fünf Reiche durch winzige eingearbeitete Edelsteine nachgezeichnet war. Jedes der Reiche wurde durch Edelsteine in einer anderen Farbe dargestellt. Den oberen Rand des Amuletts zierten fünf unterschiedlich große Steine, deren Farben denen der fünf Monde entsprachen. Rechts und links aber schmiegte sich jeweils ein Drache aus Gold an den Rand des Amuletts. Auf der Unterseite waren die Schwänze der beiden Drachen ineinander verschlungen. Ihre Augen waren mit winzigen Jadesteinen besetzt, die auf eine Weise leuchteten, wie Rajin es bereits einmal in einem seiner Träume gesehen hatte, die ihm Meister Liisho während seines Exils auf Winterland gesandt hatte.


  „Dieses Amulett“, erklärte Fürst Payu, „wird erweisen, ob du tatsächlich derjenige bist, auf den wir warten, und ob ich dir vertrauen kann…“


  Rajin schluckte. Erinnerungen stiegen in ihm auf. Erinnerungen an zum Teil verwirrende Träume. Die Jadeaugen… Im Palast von Drakor gab es Dutzende von Statuen und goldenen Figuren, die mit den gleichen Augen ausgestattet waren.


  „Mein Vater hat Euch dieses Amulett gegeben“, sagte Rajin, plötzlich von Gewissheit erfüllt.


  „Das… ist richtig“, bestätigte Fürst Payu zögernd. „Er gab es mir zur Bestätigung meiner Herrschaft in seinem Namen über Sukara und das Südflussland. Doch dass Ihr davon wisst, ist noch kein Beweis. Liisho könnte es Euch erzählt haben, denn er war seinerzeit dabei…“ Der Fürst erhob sich, trat auf Rajin zu und reichte ihm das Amulett. „Er sagte mir, dass jeder, der rechtmäßig in der Nachfolge des Hauses Barajan steht, dies mithilfe des Amuletts zu beweisen vermag. Damit wollte Kojan sicherstellen, dass kein unrechtmäßiger Kaiser die Herrschaft über das Fürstentum Südfluss zurückfordert, auch wenn dieser auf dem Thron in Drakor sitzt. Kojan wollte damit einen Freund, dem er im Kampf viel verdankte, gegen die Intrigen des Palastes schützen.“


  „So hat mein Vater bereits geahnt, dass es zu einer Verschwörung kommen könnte?“, fragte Rajin.


  „Beweise erst, dass du derjenige bist, den wir erwarten, bevor ich dir Antworten gebe - derjenige, der aus Barajans Linie stammt.“


  „Wie?“


  „Du wirst es erkennen. Oder du bist es nicht.“


  Rajin umfasste das Amulett und sah es an. In diesem Moment leuchteten die Jadeaugen der Drachen auf. Rajin stieß einen erstaunten Laut aus und starrte Payu an. „Ist dies das Zeichen, mein Fürst?“


  Payu winkte unbeeindruckt ab. „Jeder Magier und jeder Zauberkundige vom Jahrmarkt vermag dies auch zu bewerkstelligen“, lautete die kühle Einschätzung des Fürsten vom Südfluss. „Du hast noch nicht gezeigt, dass du derjenige bist, auf den wir so lange gehofft haben. Meister Liisho wird mir recht geben, wenn ich sage, dass niemand seine innere Kraft besser beherrschen muss als der Drachenkaiser auf dem Thron von Drakor.“


  Rajin verstand und nickte. Er sammelte seine innere Kraft und ließ sie durch seinen Arm in das Amulett fließen – auf eine ähnliche Weise, wie er es während des Kampfes gegen den roten Drachen mit seinem Schwert gemacht hatte.


  Er spürte irgendeinen Widerstand. Etwas schien dem Amulett innezuwohnen, das seine Kräfte schwächte oder vielmehr sie einfach verschluckte, sie in sich aufsog, ohne dass sie irgendeine Wirkung entfalten konnten. Da ist noch mehr in dir, sagte er sich und versuchte sich selbst dazu zu bringen, auch die letzten Reserven zu mobilisieren.


  Da spürte er plötzlich die Gegenkraft, die dem Amulett innewohnte. Für einen Moment glaubte er nicht, ihr etwas entgegensetzen zu können. Er fühlte, wie sein Geist förmlich in das Amulett hineingesogen wurde. Furcht sprang ihn an. Furcht davor, in diesem unsichtbaren Schlund zu verschwinden und sich zu verlieren. Ihm wurde schwindelig. Sein Griff um das Amulett wurde so fest, dass die Knöchel unter der Haut weiß hervortraten. Er hob die Goldscheibe vor sein Gesicht und schloss die Augen.


  Plötzlich war er eins mit der Gegenkraft im Amulett. Die beiden goldenen Drachen bewegten sich. Ohne die Augen zu öffnen sah er, wie die beiden Drachen die Köpfe hoben, die zusammengefalteten Flügel ausbreiteten und kleine Feuerstöße aus ihren geöffneten und erschreckend naturgetreuen Mäulern züngelten. Er spürte auch, wie die Drachen an den Amuletträndern glühend wurden. Es schmerzte, doch er war überzeugt, seinen Griff um keinen Preis der Welt lockern zu dürfen. Seine Seele war verloren, wenn er das tat, das spürte er ganz deutlich.


  Rajin öffnete den Mund, und mit ungewöhnlich tiefer Stimme sprach er Worte in Alt-Drachenisch. Worte, an deren einzelne exakte Bedeutungen er sich ebenso nebulös erinnerte wie an die von Liisho gesandten Träume, in denen sie eine Rolle gespielt hatten. Rajin sprach formelhaft vor sich hin.


  Die Drachen fauchten wütend. Das Amulett war mittlerweile ein glühendes Stück Metall, und die Edelsteine, die die fünf Monde symbolisierten, leuchteten so hell auf, dass der Fürst von Sukara, der Rajin gegenüberstand, schützend die Hand vor die Augen halten musste.


  Dann erstarrten die Drachen wieder in ihrer ursprünglichen Stellung. Die Glut war verschwunden. Rajin glaubte, dass seine Hände nur noch verkohlte Stümpfe waren, aber sie hielten das Amulett noch immer. Er öffnete die Augen, sah, dass seine Hände völlig unverletzt waren, atmete erleichtert auf und reichte das Amulett an Fürst Payu zurück.


  „Glaubt Ihr mir nun, Fürst?“, fragte Rajin.


  Payu errötete. „Ihr seid es wirklich. Prinz Rajin. Rechtmäßiger Anwärter auf den Kaiserthron.“ Payu Ko Sukara kniete nieder und senkte den Kopf. „Verzeiht mein Misstrauen. Doch man hört soviel von Magie und Täuschung, die in Drakor regieren. Der gegenwärtige Herrscher lässt sich von Magiern beraten, und wer weiß, mit welchen Mächten er sonst noch im Bunde steht. Dennoch - ich tat Euch Unrecht!“


  „Erhebt Euch, Fürst Payu“, sagte Rajin. „Erhebt Euch, denn ich brauche Euren Beistand, Euer Wissen und Eure Erfahrung als Samurai und als Fürst – nicht aber Eure Demut.“


  Fürst Payu atmete tief durch und stemmte sich hoch. „Achtzehn lange Jahre haben wir auf diesen Augenblick warten müssen. Achtzehn mal kam die Zeit von Regen und Donner und verging wieder, ohne dass der Unsichtbare Gott die Gebete der Rechtgläubigen erhört hätte. Aber jetzt seid Ihr gekommen, Prinz Rajin. Und das bedeutet, dass in diesem Augenblick ein neues Zeitalter für Drachenia beginnt und die Tage des Usurpators gezählt sind.“


  „Ich werde alles tun, um den Tyrannen zu stürzen“, versprach Rajin.


  „Auf meine Hilfe könnt Ihr dabei immer zählen – und auch auf die meiner ergebenen Krieger.“


  „Ihr erwähntet einen Magier, der Katagi berät…“


  „Ja, Ubranos aus Capana“, bestätigte Fürst Payu.


  „Sind Euch vielleicht Gerüchte aus dem Palast zugetragen worden…“, begann Rajin vorsichtig und bemerkte sehr wohl Liishos tadelnden Blick.


  „Gerüchte über Ubranos?“, fragte der Fürst. „Es gibt über kaum jemanden so viele Gerüchte wie über ihn und den Lord Drachenmeister Tarejo, und jede Geschichte, die man sich über die beiden erzählt, ist grausiger als die andere.“


  „Er soll eine junge Frau namens Nya gefangen halten, die meinen Sohn unter dem Herzen trägt“, erklärte Rajin, woraufhin Liisho mürrisch die Stirn runzelte, wie der Prinz aus den Augenwinkeln sah. Offenbar fand Liisho es nicht richtig, diese Sache hier und jetzt anzusprechen. Ob es nun daran lag, dass er Fürst Payu doch nicht so unvoreingenommen vertraute, wie er bisher behauptet hatte, darüber konnte Rajin rätseln. „Habt Ihr etwas darüber gehört?“


  „Nein, tut mir leid, mein Prinz. Meine Zuträger sind sehr zuverlässig, und täglich erreicht mich mindestens eine Nachricht per Zweikopfkrähe. Aber davon ist bisher nichts hierher gedrungen, nicht einmal gerüchteweise.“


  „Wenn Ihr doch einmal etwas über eine Gefangene hören solltet, so sorgt bitte dafür, dass auch ich davon erfahre“, bat Rajin mit belegter Stimme.


  „Gewiss.“ Payu verneigte sich. „Und falls sich dann die Gelegenheit ergeben sollte, die Mutter Eures ungeborenen Kindes zu befreien, so stehen meine Männer und ich Euch zur Seite. Welche Unterstützung Ihr auch immer benötigen solltet – sei es Unterschlupf, eine Schar kundiger Drachenreiter oder ein Trupp verwegener Ninjas –, Ihr werdet sie haben, Prinz Rajin.“


  „Dafür danke ich Euch bereits im Voraus“, erwiderte Rajin.


  „Und Ihr solltet dafür sorgen, dass sich die Nachricht verbreitet, dass Prinz Rajin erschienen ist, um den Tyrannen zu stürzen“, ergänzte Liisho. „Streut es aus, dann wird diese Nachricht mehr Schlachten für uns gewinnen, als eine ganze Drachenarmada es vermag.“


  Fürst Payu wandte den Kopf und sah den Weisen an. „Das wird geschehen und gewiss auch seine Wirkung zeigen. Aber seid nicht zu optimistisch. Viele – auch viele der Fürsten und hohen Samurai – haben sich mit der Herrschaft Katagis arrangiert. Er scheint ihnen der Garant für die Einheit des Reiches und den Gehorsam der Drachen zu sein. Und so ungern ich es sage, aber vielen fehlt auch schlicht der Mut, sich zu erheben. Davon abgesehen hat Katagi an den meisten Schaltstellen der Macht ihm ergebene Männer eingesetzt. Männer, die oft aus den einfachen Samurai-Rängen stammen und ihren Aufstieg Katagi verdanken. Sie werden alles tun, um ihn zu verteidigen.“


  „Niemand hat gesagt, dass es leicht werden wird, den Schreckensherrscher zu besiegen, mein Fürst“, gab Liisho zurück.


  „Aber wir werden genug Getreue auf unserer Seite haben, um den Kampf wagen zu können“, glaubte Fürst Payu. „Nicht jetzt, aber in einiger Zeit. Dessen bin ich sicher – genauso, wie ich mir sicher bin, dass die Zahl dieser Getreuen stetig anwachsen wird.“


  


  


  Für die Nacht wurden ihnen luxuriöse Gemächer in einem abgeschlossenen Teil der Burg zugewiesen.


  Rajin lag schließlich allein in einem prächtigen Bett, und das Herz war ihm schwer. Er holte das Pergament hervor, in der Hoffnung, Nya zu sehen.


  Wie oft hatte er in der letzten Zeit auf das Pergament gestarrt und nichts als Schwärze dort gesehen. Am Tag vor dem Flug nach Sukara waren bunte Schlieren darübergezogen und hatten ihm Hoffnung gemacht, doch bald wieder Nyas Gesicht zu erblicken und ihre Stimme zu hören, so schwer es ihm dann auch fiel, ihr nicht zu antworten. Doch dann hatten sich die Farben wieder aufgelöst, und erneut war nichts als die kalte, drückende Schwärze auf dem Pergament gewesen.


  Dieses Mal hatte er Glück. Er konnte es kaum fassen, als sich erneut Formen und Farben zeigten, die sich dann tatsächlich auch verdichteten, um schließlich zu Nyas vertrauter Gestalt zu werden.


  „Oh Bjonn, Geliebter! Da bist du ja!“, sagte sie. „Ich weiß nicht, wie viel Zeit wir haben und wann man uns wieder trennen wird. Deshalb werde ich einfach zu dir reden, auch wenn du mir nicht antworten magst oder kannst. Es wird einen Grund dafür geben, dass du es nicht tust…“


  Rajin schluckte und dachte: Die innere Kraft der Gedanken, der Wille eines Menschen und sein Geist vermögen so viel. Wenn diese Kraft die Drachen zu beherrschen vermag, warum kann sie dann nicht auch zwei Liebende miteinander verbinden? Vielleicht verstehst du mich auch, wenn ich nicht zu dir sprechen kann, Nya…


  „Es ist seltsam“, fuhr sie fort. „Zunächst ließ der Magier mich erstarren und reglos daliegen, sodass ich keinen Widerstand leisten konnte. Später schlief ich ein und bin seitdem nicht mehr erwacht. Zweifellos ist ein Bann dieses Magiers dafür verantwortlich, der mich hin und wieder sogar in meinen Träumen verfolgt.“


  Erzähl mir von den Träumen, Nya!, dachte Rajin. Denn dann kann ich dir vielleicht wenigstens in ihnen nahe sein. Er legte all die innere Kraft in diesen Gedanken, die er aufbringen konnte. Es war deutlich mehr, als er gebraucht hatte, um den wilden roten Drachen zu bezwingen, mehr sogar als er hatte aufwenden müssen, um Ghuurrhaan zu seinem Diener zu machen.


  Nya sah ihn im ersten Moment etwas verwirrt an. Sie schien verwundert, erstaunt. Ihre Augen wurden schmal, und sie schluckte. Hatte sie ihn verstanden? War es möglich, über den Abgrund, der zwischen ihnen lag, eine Verbindung des Geistes zu knüpfen?


  Bitte!


  Die junge Frau sprach weiter: „Manchmal kann ich mich in diesen Träumen selbst sehen, wie ich in einem Kasten gebettet liege, der vollkommen aus Glas zu sein scheint. Glas, das viel klarer ist als die wenigen Fenstergläser, die es in Winterborg gab, und das aus sich selbst heraus zu strahlen scheint. Dieser Kasten schwebt in einem hohen Raum, der aussieht, als sei er der Tempel eines sehr mächtigen Gottes. Überall sind Drachenköpfe zu sehen…“ Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. „Und manchmal träume ich, dich durch ein Fenster mitten im Nichts sehen zu können. So wie jetzt. Obwohl du nichts sagst, habe ich das Gefühl, dich zu verstehen, so wie ich auch glaube, dass du mich verstehst, auch wenn du nicht antwortest…“


  Sie stutzte plötzlich und drehte kurz den Kopf, um einen Blick über die Schulter hinter sich zu werfen. Der dunkle, verschwommene Hintergrund klärte sich auf. Eine Zitadelle mit fünf Türmen war zu sehen. Sie lag auf einem Felsen am Meer. In der Nähe gab es einen Hafen und eine Stadt, aber der Felsen, auf dem die Zitadelle lag, war so schroff, dass kein Weg von der Stadt emporzuführen schien.


  Auf einmal sah Rajin alles mit unglaublicher Genauigkeit, so als wäre er in das Bild eingetaucht und könnte alles aus verschiedenen Perspektiven und von nah und fern beobachten. Es war, als würde er einen Traum erleben. Oder als wäre er ein Geist, der über dem Geschehen schwebte.


  Die fünf Türme waren weiß wie die Stoßzähne von Seemammuts und glichen in ihrer Form Drachenhälsen mit Köpfen, die in die fünf Himmelsrichtungen dieser Welt gerichtet waren. Wächter standen in den Mäulern dieser Köpfe postiert und blickten zwischen den steinernen Zähnen hindurch, als wären es die Zinnen einer Burg. Das Banner des Kaisers wehte über der Zitadelle.


  Ein von Dutzenden einfachen Kriegsdrachen eskortierter Gondeldrache schwebte über allem und sank langsam tiefer. Die Gondel war mit dem Wappen des Kaisers geschmückt.


  Und auf dem schmalen Balkon stand jemand, dessen Antlitz Rajin wohl hundert Mal in den Traumbildern gesehen hatte, die ihm der Weise Liisho gesandt hatte.


  Katagi!


  Dann verschwammen die Bilder zu einem Brei ineinander verschlungener Schlieren. Dasselbe geschah mit Nyas Antlitz. Innerhalb eines Augenblicks war nichts mehr zu sehen.


  Alles, was blieb, war ein Farben- und Formengemisch, das aussah wie die Kleckserei eines künstlerisch völlig unbegabten Kindes.


  


  13. Kapitel:


  Die Zitadelle der Drachentürme


  


  Rajin berichtete sofort Liisho und Bratlor von seinem Erlebnis. Die beiden nächtigten in benachbarten Gemächern, und auch wenn weder der Schneemond bereits untergegangen, noch die Sonne den Horizont erklommen hatte, so weckte er sie dennoch auf.


  „Kennst du einen Ort, der fünf Türme hat? Türme, die Drachenhälsen gleichen?“, fragte er den Weisen Liisho. „Die Wächter stehen in den Drachenmäulern und stecken ihre Armbrüste durch die steinernen Zahnreihen, wie bei den Schießscharten einer Burg!“


  „Oh, es gibt viele solcher Orte…“, wich Liisho aus und gähnte.


  „Es muss dort einen Tempel von gewaltiger Größe geben!“


  „Rajin, das sind Traumbilder. Davon abgesehen ist Drachenia ein dem Glauben an den Unsichtbaren Gott ergebenes Land. Es gibt Hunderte von Tempeln und Kathedralen.“


  Auch bei dieser Antwort hatte Rajin den Eindruck, dass der Weise ihm nur ausweichen wollte, vielleicht weil er fürchtete, dass Rajin sofort zu jenem Ort aufbrechen wollte, um Nya zu befreien.


  „Du weißt genau, von welchem Ort ich spreche!“, behauptete er aufgebracht. „Es war auf jeden Fall nicht der Kaiserpalast in Drakor, denn den hast du mir ja oft genug in den Träumen gezeigt, die du mir sandtest!“ Rajin atmete tief durch. „Gut, wenn du mir nicht helfen willst, werde ich den Fürst vom Südfluss fragen, denn der wird es mir ganz gewiss sagen können!“


  „Rajin, das sind Trugbilder, mit denen dich der Magier des Usurpators beeinflussen will!“, sagte Liisho in nahezu beschwörendem Tonfall. Er wandte sich an Bratlor. „Wenn du wirklich sein Freund bist, Barbar, dann mach ihm klar, dass er dieses Pergament vernichten muss. Es behindert ihn nur dabei, seiner Bestimmung nachzukommen. Und genau das beabsichtigt Katagi doch. Er rennt in sein Unglück, wenn er glaubt, dass es die Realität ist, die er dort sieht!“


  „Woher soll ein Barbar wie ich das beurteilen können“, fragte Bratlor spöttisch.


  „Nein, es war zweifellos Nya, zu der ich Verbindung hatte“, war Rajin überzeugt, und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ich bin mir ebenfalls sicher, dass sich nicht nur Nya, sondern auch Katagi selbst in dieser Zitadelle aufhält! - Liisho!“, sprach er dann den Weisen direkt an. „Mit einem einzigen gezielten Angriff könnten wir sowohl Nya befreien als auch Katagis Herrschaft beenden!“


  „Illusionen!“, beharrte Liisho und machte eine wegwerfende Handbewegung, doch als der Prinz noch einmal damit drohte, Fürst Payu nach der Zitadelle zu fragen, gab der Weise schließlich nach und gab zu, zu wissen, um welches fünftürmige Bauwerk es sich handelte. „Es ist die Zitadella von Kenda“, sagte er. „Sie liegt auf einem Felsen, auf den niemand aus der zu seinen Füßen gelegenen Hafenstadt aufzusteigen vermag. Zu schroff sind die Wände, und dort, wo es einst natürliche Aufstiegsmöglichkeiten gab, wurden sie geschliffen; einzig und allein aus der Luft ist die Zitadelle zu erreichen. Es gibt dort die Kathedrale des Heiligen Sheloo, einen der größten Tempel des Unsichtbaren Gottes, sowie ein Kloster, in dem eine Bruderschaft von Kriegermönchen lebt; deren einzige Aufgaben sind die Bewachung der Zitadelle und die Instandhaltung der Kathedrale. Aufgaben, mit denen sie allerdings erst Katagi betraut hat – gegen den Protest der Priester von Ezkor. Katagi hat sich durchgesetzt und die Kriegermönche aus dem Status von Ketzern zu den Bewachern eines Heiligtums erhöht. Aus ihren Reihen wählt er mit Vorliebe seine Meuchelmörder, denn sie sind ihm treu ergeben…“


  


  


  Später ließen sich Liisho, Rajin und Bratlor abermals von Fürst Payu empfangen, und Rajin berichtete auch ihm von dem, was er mithilfe des magischen Pergaments erfahren zu haben glaubte.


  „Nun, es wäre durchaus folgerrichtig, wenn Katagi Eure geliebte Gefährtin und Euren ungeborenen Sohn in der Zitadelle von Kenda gefangen halten würde. Die Kriegermönche aus der Bruderschaft des Leao sind ihm auf jeden Fall so fanatisch ergeben, dass er unter ihnen nicht einen Verräter zu fürchten braucht. Kenda liegt zwar nur wenige Drachenstunden vom Kaiserpalast in Drakor entfernt, und doch gleicht die Zitadelle einem abgeschlossenen Kokon. Euer Vater, der selige Kaiser Kojan, hat sich übrigens häufig dorthin zurückgezogen, wenn er sich in der Abgeschiedenheit erholen oder in Ruhe nachdenken wollte. Damals wurde die Kathedrale des Heiligen Sheloo allerdings noch von gewöhnlichen Priestern aus Ezkor bewacht, und sie war auch noch zu Fuß zu erreichen, auch wenn der Aufstieg mühsam war.“


  „Ihr ward auch schon dort?“, fragte Rajin.


  „Oh, gewiss. Des Öfteren hat mich Kaiser Kojan dorthin eingeladen, und wir haben dann die Situation im Reich erörtert.“


  „Haltet Ihr es für möglich, dort einzudringen, Nya zu befreien und gegebenenfalls sogar den Usurpator gefangen zu nehmen?“, fragte Rajin zögerlich; Liisho bedachte ihn mit einem mürrischen Seitenblick.


  „Ich würde Euch empfehlen, ihn sofort zu töten, mein Prinz“, erwiderte der Fürst. Dann nickte er. „Gewiss ist das möglich. Aber es bedarf einer guten Planung und der richtigen Männer, die zunächst einmal die Wachen ausschalten. In meinen Diensten befinden sich nicht nur einige tollkühne Drachenreiter, sondern auch ein Trupp von Ninjas, die sich auf diese besonderen Künste verstehen.“ Payu hob die Schultern. „Ein Fürst bedarf manchmal solcher Männer, um das zu tun, was die Ehre einem gewöhnlichen Drachenreiter verbietet und umso mehr natürlich einem Herrscher von edlem Geblüt. Aber manchmal müssen auch ehrlose Dinge getan werden, um die Macht der Ehrbaren zu erhalten…“


  Rajin wandte sich an Liisho, dessen Miene immer grimmiger geworden war. „Du bist immer noch gegen diesen Plan - dabei hast du mir das Versprechen gegeben, mir bei der Befreiung Nyas zu helfen, falls sich die Gelegenheit dazu ergeben sollte. Und nun ergibt sie sich!“


  „Mein Gefühl und meine Erfahrung sagen mir, dass dies nicht der richtige Weg ist“, sagte Liisho murrend.


  „Aber davon abgesehen sind all deine Einwände entkräftet“, entgegnete Rajin, der den Weisen an sein Wort binden wollte.


  „Das muss ich zugeben“, gestand Liisho unwohl ein. „Und so werde ich dir natürlich meine Unterstützung nicht versagen. Unter einer Bedingung.“


  „Und die wäre?“


  „Wir sollten uns zuvor davon überzeugen, dass sich Katagi tatsächlich in der Zitadelle aufhält. Im Palast wird man wissen, ob die kaiserliche Gondel dorthin aufgebrochen ist – und damit wissen es auch die Zuträger des Fürsten. Ein paar Tage, Rajin, dann wissen wir es. So lange, wie Flug und Rückflug einer Zweikopfkrähe vom Kaiserpalast bis Burg Sukara braucht… Diese Tage brauchen wir ohnehin, um den Plan vorzubereiten.“


  Rajin stimmte zu. „Einverstanden.“


  


  


  Der Fürst ließ über eine Zweikopfkrähe einem seiner Zuträger eine Nachricht zukommen. Nach ein paar Tagen erhielt er die Antwort. Katagi hatte mit seiner Drachengondel tatsächlich den Palast in südwestliche Richtung verlassen, und Eingeweihte wollten wissen, dass er sich seinen kaiserlichen Vorgängern gleich für eine Weile nach Kenda zurückziehen wollte. Offenbar verwunderte das so manchen im Palast, denn Katagi war bisher keineswegs durch einen besonders innigen Glauben an den Unsichtbaren Gott aufgefallen und hatte sich während seiner bisherigen, nunmehr achtzehnjährigen Herrschaft über Drachenia niemals zur Meditation und inneren Einkehr nach Kenda zurückgezogen, wie es frühere Kaiser getan hatten.


  Weitere drei Tage vergingen, ehe Fürst Payu seinen Trupp von vierundzwanzig Ninjas zusammengerufen hatte. Sie kamen aus verschiedenen Dörfern des Fürstentums Südfluss, manche sogar aus dem Grenzland zu Tajima, und so dauerte es eine Weile, bis sie alle verständigt worden waren. Der Hauptmann dieser Schattenkrieger, wie sie auch genannt wurden, hieß Ganjon. Seine Kleidung war schwarz, und ein dunkles Tuch, um den Kopf gewickelt, verhüllte sein Gesicht, wie es unter seinesgleichen üblich war. Nur die Augen der Schattenkrieger blieben frei. Ihre Bewaffnung bestand aus leichten drachenischen Schwertern, die sie über den Rücken gegürtet trugen, während der Hüftgurt von einer Reihe kleinerer Taschen, sowie einem Arsenal von verschiedenen Wurf- und Stichwaffen besetzt wurde.


  Einzeln wurden die vierundzwanzig Schattenkrieger dem Prinzen vorgestellt, wobei Fürst Payu darauf hinwies, dass nur ihre Kriegsnamen genannt wurden. Unter welchem Namen sie in den Dörfern des Südflusslandes ihr normales Leben bestritten, erfuhr niemand – so wie auch nie jemand ihre Gesichter zu sehen bekam.


  Hauptmann Ganjon ragte im wahrsten Sinn des Wortes unter diesen Männern hervor. Er war breitschultriger und größer als die anderen. Außerdem waren seine Augen meergrün, was sowohl in Drachenia als auch im benachbarten Luftreich Tajima sehr selten war. Dichte hellbraune Brauen und eine Augenform, die nicht einmal im Ansatz mandelförmig zu nennen war, ließen Rajin eher auf einen Mann aus dem Seereich tippen.


  Er sprach ihn daher auf Seemannisch an, und der Hauptmann, dessen Kriegsname Ganjon lautete, war trotz des verhüllten Gesichts sichtlich überrascht.


  „Mein Prinz, Ihr scheint sprachbegabt zu sein“, erwiderte er auf Seemannisch. „Aber erlaubt einem Schattenkrieger, sein Geheimnis zu wahren, wie es üblich ist.“


  „Gewiss“, sagte Rajin.


  Wer mochte er sein? Ein gestrandeter Seemanne, den das Schicksal auf einem Handelsschiff ins Südflussland verschlagen hatte? War sein Schiff an den Klippen südlich von Sukara zerschellt, oder hatte er sich mit seinem Kapitän wegen des Anteils an einer Ladung Stockseemammut zerstritten, sodass man ihn zurückgelassen hatte und er ein neues Leben hatte beginnen müssen? Darüber konnte Rajin nur rätseln, aber gewiss hatte er ein bewegtes Schicksal hinter sich.


  


  


  Am nächsten Tag brachen Rajin und seine Getreuen auf. Fürst Payu bot an, ihnen noch einige seiner Drachenreiter mitzugeben, aber dies lehnte Rajin ab, und Hauptmann Ganjon stimmte dem Prinzen darin zu. Es sollte möglichst wenig Aufsehen erregt werden, und eine ganze Drachenschar fiel schon von Weitem am Himmel auf. Also flog man nur mit Ghuurrhaan und Ayyaam.


  Die vierundzwanzig Schattenkrieger des Fürsten vom Südfluss wurden auf die Rücken der beiden Drachen verteilt, auf die zusätzliche Sättel aus den Sattelkammern der fürstlichen Drachenställe geschnallt worden waren. Ganjon war der Auffassung, dass dies eigentlich nicht notwendig sei, aber der Fürst bestand darauf.


  Für die Drachen war es nicht von Belang, ob nun nur ein einzelner oder ein Dutzend Reiter auf ihnen Platz nahm. Selbst Ghuurrhaan machte das nichts aus, obwohl er erst vor verhältnismäßig kurzer Zeit gezähmt worden war.


  Abgesehen von den zusätzlichen Sätteln waren den Drachen auch noch Taschen mit Vorräten aufgeschnallt worden, denn während des langen Drachenritts nach Kenda sollte niemand Hunger leiden.


  Liisho übernahm mit Ayyaam die Führung, denn beide hatten diesen Weg in der Vergangenheit schon oft hinter sich gebracht. Zunächst hielt man sich entlang der Küste Richtung Nordwesten. Als sie jedoch die Mündung des Südflusses und damit die Grenze des Fürstentums erreichten, flogen sie weit auf das Meer hinaus. Am Tag reisten sie stets außer Sichtweite der Küste, und wenn zwischenzeitlich Frachtdrachen, Drachenreiter oder tajimäische Luftschiffe am Himmel auftauchten, so wichen sie ihnen in einem weiten Bogen aus.


  Eine Dampfgaleere aus Feuerheim quälte sich gen Ezkor und zog eine meilenweite Rauchfahne hinter sich her, und die Segel einiger kleinerer ostmeerländischer Küstendschunken waren am Horizont zu sehen. Ihre bunten Segel wirkten wie Schmetterlingsflügel.


  In der Nacht näherten sie sich im Licht der fünf Monde, deren gegenwärtiger Phasenstand sie glücklicherweise nicht ganz so hell leuchten ließ, wieder bis auf Sichtweite der Küste, um sich besser orientieren zu können.


  Rajin konnte es kaum erwarten, endlich die Zitadelle von Kenda zu sehen. Immer wieder hatte er bis kurz vor dem Aufbruch vom Burghof in Sukara das magische Pergament entrollt und auf die verwaschenen Farben geblickt, in der Hoffnung, dass er vielleicht doch noch einmal seiner geliebten Nya ansichtig wurde. Aber das geschah nicht. Aus Gründen, die in der Magie liegen mussten, mit der man Nya in ihren unnatürlichen Schlaf versetzt hatte, gelang es ihr offenbar nicht mehr, in ihren Träumen zu ihm zu finden.


  Irgendwann des Nachts hörte Rajin in der Ferne Drachenschreie, und wenig später waren im Licht des Jademonds mehrere Wildrachen zu sehen – etwa von der Art des roten Drachen, den Rajin in Winterborg besiegt hatte. Auf jeden Fall waren sie deutlich kleiner als die wildlebenden Drachen auf der Insel der Vergessenen Schatten. Für einen kurzen Moment spürte Rajin den Geist eines dieser Geschöpfe, dann änderten die Kreaturen die Flugrichtung und verschwanden in der Dunkelheit.


  „In Seng-Pa gibt es noch vereinzelte Wilddrachenkolonien“, rief Hauptmann Ganjon, der zu den Schattenkriegern gehörte, die auf Ghuurrhaan Platz genommen hatten. „Aber ich habe nicht gewusst, dass sie so weit hinausfliegen.“


  „Tun sie auch nicht freiwillig“, murmelte Rajin. „Diese Drachen hat jemand geschickt.“


  Das, was soeben geschehen war, ergab für Rajin nur eine logische Schlussfolgerung:


  Wir werden erwartet…


  


  


  „Ah, ich wusste es!“, stieß Kaiser Katagi zufrieden hervor. Mit geschlossenen Augen stand er hinter den steinernen Zähnen im Maul eines der fünf Drachenköpfe der Zitadelle von Kenda; es war jener Drachenkopf, der nach Süden gerichtet war. Die Hände mit den beiden ihm gebliebenen Drachenringen streckte er mehreren Wilddrachen entgegen, die er unter seine Kontrolle gebracht hatte und als unauffällige Kundschafter aussandte.


  Außer dem Usurpator befanden sich noch Lord Drachenmeister Tarejo und der Magier Ubranos im Maul des Steindrachens und blickten hinaus in die Nacht, während der Schneemond unmittelbar davor stand, seinen Zenit zu erreichen.


  „Prinz Rajin kann dem Köder nicht widerstehen, den ich für ihn ausgelegt habe“, meldete sich Ubranos zufrieden und selbstverliebt zu Wort, und ein Lächeln, das schon mehr ein schäbiges Grinsen war, lag dabei auf seinen Zügen.


  „Jetzt muss er nur noch anbeißen und diesen Köder schlucken“, ließ sich Tarejo mit einiger Vorsicht vernehmen. „Aber tut mir einen Gefallen, Ubranos: Dass Prinz Rajin sofort sterben muss, ohne dass jemand die Möglichkeit erhält, sich an seinen Qualen zu erfreuen, ist bedauerlich, doch ich sehe die Notwendigkeit ein. Aber falls es uns gelingen sollte, diesen alten Mann lebendig in die Hände zu kriegen, der angeblich mithilfe von Zaubertinkturen und dem Beistand von Dämonen sein Leben über das natürliche Maß verlängert hat…“


  „…so werden wir ihn ganz gewiss genauso schnell und sicher töten wie Prinz Rajin“, bestimmte der Usurpator. „Denn Liisho ist mindestens ebenso gefährlich für meine Herrschaft wie dieser kaiserliche Bastard.“ Katagi verzog das Gesicht. „Es tut mir leid, mein getreuer Lord Drachenmeister, aber Ihr werdet Eure düsteren Leidenschaften an denen ausleben müssen, die den Prinzen sonst noch begleiten.“


  Tarejo zog die Stirn in Falten. „An unbedeutenden Lakaien? Das Schicksal gönnt mir derzeit kaum eine Freude.“


  Katagi lächelte nachsichtig. „Ihr habt sicher Verständnis dafür, dass die Staatsräson in diesem Fall vorgeht und Eure blutigen Begierden etwas zurückstehen müssen, Lord Drachenmeister.“


  Die Wilddrachen flogen davon und verschwanden in der Dunkelheit. Die Stunde der Entscheidung nahte – und Katagi ging davon aus, dass sie diesmal endgültig zu seinen Gunsten ausfallen würde…


  


  


  Im Morgengrauen erreichten Rajin und seine Getreuen Kenda. Nebelbänke umsäumten die Küste und verbargen die Lichter des Hafens und der Stadt. Lediglich die Zitadelle auf dem hohen Felssockel ragte über die grauen Schwaden hinweg.


  Rajin ließ Ghuurrhaan etwas tiefer fliegen, und Liisho lenkte seinen Drachen auf die Wehrmauer zu. Ayyaam schwebte einen Moment auf der Stelle, bewegte dabei die Flügel mit einer Geschwindigkeit auf und nieder, die man diesem riesenhaften Geschöpf kaum zugetraut hätte. An Seilen ließ sich das Dutzend Schattenkrieger, das auf Ayyaam die mühevolle Reise bestritten hatte, herab. Wurfdolche und Pfeile aus kurzen Blasrohren töteten innerhalb weniger Augenblicke gleich mehrere Wächter.


  Währenddessen landete Ghuurrhaan im Innenhof der Zitadelle. Ganjon und die anderen Schattenkrieger sprangen geschickt vom Rücken des Drachen, beschrieben dabei Rollen in der Luft, als wären sie Akrobaten, und kamen lautlos auf den Füßen auf. Ganjon gab ein paar Anweisungen, woraufhin sie sich in alle Richtungen verteilten. Ohne ein Geräusch zu verursachen, huschten sie durch die Nacht, und wenig später waren hier und dort unterdrückte Schreie zu hören.


  Ganjon blieb bei Rajin und Bratlor. Auf der Nordostseite der Zitadelle befand sich die gewaltige Kathedrale des Heiligen Sheloo. Die mächtigen grauen Mauern, die durch das Licht der aufgehenden Sonne von einem leuchtenden Flor umgeben waren, ragten hoch empor und wirkten wie ein Stein gewordenes Bild der Erhabenheit des Unsichtbaren Gottes.


  Reliefs zeigten Drachenreiter in kunstvoller Ausgestaltung. Manche von ihnen trugen - so wie die Kriegermönche vom Orden des Leao — das Zeichen der sich überlappenden zwei Kreise auf der Brust, das Symbol des Unsichtbaren Gottes. Aber Kolonnen von Mischwesen aus Drache und Mensch wiesen darauf hin, dass an gleicher Stelle wohl früher auch schon andere Götter verherrlicht worden waren und man das Zeichen des Unsichtbaren Gottes erst später hinzugefügt hatte.


  Rajin sammelte seine innere Kraft, um Ghuurrhaans Geist zu erreichen.


  Warte hier!


  Rajin hatte keinen Zweifel daran, dass der Drache den Befehl befolgen würde. Ein sehr leises und ziemlich dumpfes Knurren drang aus seinem geschlossenen Mail.


  Während Liisho sich von Ayyaams Rücken herabbemühte, ließ Rajin den Blick schweifen. An verschiedenen Stellen in der Zitadelle wurde offenbar nahezu lautlos, aber verbissen gekämpft.


  Der Körper eines toten Kriegermönchs fiel von der Wehrmauer, dann erklang irgendwo ein gellender Schrei - und im nächsten Moment wurde auf einem der Drachentürme ein Hornsignal geblasen!


  Rajin blickte zum Tor der Kathedrale. Nya war ganz in der Nähe. Sie waren am Ziel.


  Dennoch, dachte Rajin, es war zu leicht. Doch er verscheuchte diesen Gedanken sofort wieder, steckte den Drachenstab hinter den Gürtel und zog seine drachenische Klinge.


  „Also los, worauf warten wir?“, rief Bratlor ihm und Ganjon zu; der Sternenseher hatte den seemannischen Anderthalbhänder bereits in der Rechten. Rajin ging voran, gefolgt von Bratlor und dem Hauptmann der Schattenkrieger.


  Sie erreichten das Tor zur Kathedrale. Die beiden Flügel ließen sich leicht öffnen, und so traten sie ein.


  Rajin erstarrte für einen Moment, als er den gläsernen Kasten frei unter dem Kuppeldach der Kathedrale schweben sah. Welch finstere Magie mochte ihn dort halten?


  „Sei willkommen, Prinz Rajin, du Spross einer Linie, die heute den Kaiserthron auf ewig verlieren wird!“, rief eine dröhnende Stimme.


  Vor dem quaderförmigen, dem Unsichtbaren Gott geweihten Altar stand niemand anderes als Katagi!


  


  


  Er lachte triumphierend. „Du wirst schon erwartet, mein Prinz!“


  Rajin schritt vorwärts, das Schwert in der Hand.


  Liisho tauchte in der Pforte zur Kathedrale auf, erfasste mit einem Blick, was geschah, und rief: „Warte!“


  Doch Rajin war nicht zu halten. Er schritt dem Usurpator entgegen und blieb erst drei Schritte von ihm entfernt stehen, und Bratlor und Ganjon postierten sich hinter ihm.


  Liisho folgte zögernd und blickte sich immer wieder um, so als würde ihn die innere Kraft auf irgendetwas aufmerksam machen, das ihn beunruhigte.


  „Du bist gekommen, um deine Gefährtin und dein ungeborenes Kind aus meiner Gewalt zu befreien?“, fragte Katagi und deutete empor zu dem gläsernen Kasten. „Dort sind sie!“ Er lachte erneut.


  Der gläserne Kasten schwebte herab und setzte sanft und ohne einen Laut auf den Boden auf.


  Nya lag darin, regungslos und mit geschlossenen Augen. Ihre Haut wirkte wächsern und bleich wie bei einer Toten. Rajin versuchte mit seiner inneren Kraft ihren Geist zu berühren, aber da war nichts.


  „Was hat man mit ihr getan?“, fragte er tonlos.


  „Ihre Seele ist in einem Reich, aus dem es normalerweise keine Wiederkehr gibt, Prinz Rajin“, erklärte Katagi mit süffisantem Grinsen. „Und du - wirst ihr folgen!“


  „Nein!“, schrie Rajin. Eine unbändige Wut hatte ihn erfasst. Dass man ihm seine geliebte Nya für immer genommen haben sollte, wollte er einfach nicht akzeptieren.


  Er sah in Nyas bleiches Antlitz und fasste dann das drachenische Schwert mit zwei Händen, so wie er es früher mit dem viel schwereren seemannischen Anderthalbhänder getan hatte. Tränen des Zorns traten ihm in die Augen, und sein Gesicht verzerrte sich.


  Alle Kraft - sowohl die innere des Geistes als auch die äußere seiner Muskeln und Sehnen - legte er in seinen Hieb.


  Die Klinge fuhr widerstandslos durch Katagis Hals. Der Schwertstreich hätte dem Thronräuber den Kopf vom Körper trennen müssen, aber stattdessen lächelte er Rajin weiterhin triumphierend an.


  Ein zweiter Hieb, der ihm vertikal durch den Schädel fuhr, war ebenso wirkungslos.


  Dann erfüllte dröhnendes Gelächter die ganze Kathedrale und hallte dutzendfach von den hohen Wänden wider.


  Ein Trugbild!, durchfuhr es Rajin. Ein Trugbild, um mich zum Narren zu halten und mir innere Kraft zu nehmen!


  Die Gestalt Katagis verblasste zusehends, während der Usurpator weitersprach: „Mein Hausmagier Ubranos ist ein Meister der Illusion und war so freundlich, mich auf diese ungewöhnliche Weise an diesem wichtigen Ereignis teilnehmen zu lassen. Dir persönlich zu begegnen, davon riet mir mein Lord Drachenmeister ab, und so warte ich nun an einem sicheren Ort ab, was geschieht, und kann Euch dennoch dank der Fähigkeiten meines Magiers beim Sterben zuschauen…“ Erneut folgte höhnisches Gelächter, dann war er verschwunden.


  „Es gibt noch jemanden, der dir zu begegnen wünscht, Rajin!“, rief eine Stimme von einer der Emporen. Fünf von ihnen gab es in der Kathedrale, und sie waren allesamt geformt wie Drachenköpfe, die aus den Wänden ragten.


  Bei der Gestalt, die so plötzlich auf einer dieser Emporen erschienen war, handelte es sich um jenen Magier, den Rajin bereits auf dem Pergament gesehen hatte.


  „Ubranos!“, entfuhr es Liisho. Er wandte sich an Ganjon. „Töte ihn!“


  Ganjon griff an seinen Gürtel, und im nächsten Moment schleuderte er einen Wurfring, aus dem während des Fluges durch einen ausgeklügelten Mechanismus insgesamt fünf Klingen herausklappten.


  Der Wurfring traf den Magier im Oberkörper – und glitt einfach durch ihn hindurch. „Wenn ich selbst Euch zu täuschen vermag, ehrwürdiger Meister Liisho, dann sind meine Illusionen gewiss nicht die schlechtesten!“, hörte man Ubranos’ Stimme durch das Gewölbe hallen, während auch seine Gestalt verblasste. Stattdessen erschien Ubranos auf einer anderen Drachenkopfempore.


  „So plump sind Eure Methoden geworden, Meister Liisho?“, rief der Magier. „Vertraut Ihr den Fähigkeiten eines gewöhnlichen Meuchelmörders mehr als Eurer Zauberei? Ehrlich gesagt habe ich ein gewisses Verständnis dafür, denn da ja kein Magierblut in Euren Adern fließt, bleibt alles, was Ihr versucht, nur Stückwerk und Stümperei!“


  Der Magier hielt auf einmal einen Krug in den Händen und richtete den Blick auf Rajin. „Und nun zu Euch, Prinz ohne Königreich, und einem guten alten Bekannten, der Euch zu sehen wünscht!“


  Ubranos zog den Korken aus dem schmalen Hals des Krugs, murmelte ein paar Worte, drehte den Krug herum und ließ schwarze Asche aus ihm hervorrieseln. Asche, deren winzige Teilchen wie ein Insektenschwarm umeinander schwirrten. Sie drängten geradezu aus dem Krug und schwebten herab, um sich schließlich zu sammeln und zu verdichten - zur Gestalt eines Jungen von etwa vierzehn Jahren.


  „Wulfgarskint!“, entfuhr es Rajin, der zugleich eine bedrängende geistige Präsenz spürte, die ihn für einen Moment fast lähmte.


  Es ist Wulfgarskint, erkannte er, aber da ist auch noch etwas anderes… Etwas, das mit ihm… vermischt wurde…


  Rajin spürte den ungeheuer starken Wunsch seines Gegenübers zu töten. Ein Wunsch, der insbesondere ihm –Rajin -, aber auch jedem anderen lebenden Wesen galt.


  „Erfüllt nun beide eure Bestimmung!“, rief Ubranos, der offenbar Wulfgarskints Geist gründlich durchforscht hatte, und lachte triumphierend.


  „So sehen wir uns wieder, Fluchbringer!“, sagte der Junge an Rajin gewandt und trat auf ihn zu. „Weißt du, wie es in Winterborg aussieht? Weißt du, was dort durch deine Schuld geschehen ist, nachdem du dich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hattest? Der Geruch von Fäulnis und Verwesung liegt über dem Ort, und ich musste mitansehen, wie der Mann starb, der dich wie einen Sohn aufgenommen und groß gezogen hat – hingemetzelt von den elenden Drachentreibern, die deinesgleichen sind!“


  „Wulfgarskint, das ist nicht wahr!“


  „Auch ich bin tot. Ich existiere nur noch, um zu rächen und Leben zu nehmen“, fuhr der Junge fort, als hätte er Rajins Einwand nicht einmal gehört. „Du wirst spüren, wie mächtig dieser Drang ist!“


  Die Gestalt des Jungen löste sich auf und wurde wieder zu einem Schwarm dunkler Teilchen…


  … die auf Bratlor zuwirbelten!


  Rajin sah es, schrie laut auf: „Neeeiiin!!!“


  Der Sternenseher wollte ausweichen, doch das schaffte er nicht mehr. Die schwarzen Teilchen drangen durch den Mund in seinen Kopf, ließen ihn taumeln und zittern, um dann wieder aus Augen und Nasenlöchern auszutreten.


  „Bratlor!“, schrie Rajin außer sich, während sein Freund zu Boden stürzte und regungslos liegen blieb.


  Die Augen waren blutige Höhlen, eine glitschige hellrote Masse sickerte ihm aus der Nase, das Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens erstarrt.


  „Bratlor!“, schrie Rajin erneut, vom Schmerz schier überwältigt. „Nein, nein, nein…!“


  Die Ascheteilchen bildeten wieder eine Gestalt – allerdings nicht jene des vierzehnjährigen Wulfgarskint, sondern diejenige, die inzwischen seine wahre Existenz verkörperte.


  Ein übermenschlich großer, grauer Rattenmann stand vor Rajin, der zurücktaumelte. Die innere Kraft dieser untoten Kreatur war durch Bratlors Tod anscheinend noch gewachsen, und Rajin glaubte im Geist seines Gegners sogar noch Reste jener Seele zu erkennen, die einst die von Bratlor gewesen und deren Kraft offenbar durch die Kreatur aufgesogen worden war.


  Der Rattenmann näherte sich Rajin. Der Prinz spürte, wie sich dessen Kräfte sammelten und sich auf ihn ausrichteten. Die Gedanken des Wesens, das einst Wulfgarskint gewesen war, drangen mit Macht in Rajins Geist und hallten so schmerzhaft in seinem Kopf wider, dass er wie erstarrt dastand.


  Töten… Jetzt bist du an der Reihe… Dein Fluch ereilt jetzt dich, Fluchbringer!


  Ganjon schleuderte einen Wurfdolch, der jedoch glatt durch den Körper des Rattenmanns hindurchging und irgendwo hinter ihm auf den Steinboden klirrte. Die Waffe hatte zwar ein Loch im Leib des Rattenmanns hinterlassen, doch das schloss sich rasch wieder.


  Liisho deutete hoch zur Empore, schrie Ganjon zu: „Töte ihn! Dieses Magiergezücht dort ist keine Illusion! Ich bin mir sicher! Sonst könnte er die Kreatur nicht kontrollieren!“


  Liisho trat vor, begann eine Formel zu murmeln. Mit drei Schritten war der Rattenmann heran, hob einen Arm, und Liisho wurde zu Boden geschleudert, rutschte über den Stein bis zu einer Säule und schlug hart mit dem Hinterkopf dagegen. Er war benommen, versuchte zu sprechen und seine Formel zu Ende zu bringen, aber der Griff einer unsichtbaren Hand drückte ihm die Kehle zu, ließ ihn röcheln und nach Luft schnappen.


  Doch der Rattenmann war durch Liisho für einen kurzen Moment abgelenkt. Und diesen Moment nutzte Rajin. Wie beim Kampf gegen den roten Drachen lenkte er alles, was an innerer Kraft in ihm war, in sein Schwert, ließ einen vor Energie prickelnden Strom in seine Klinge fließen.


  Der Rattenmann begann sich bereits aufzulösen, um seine ascheähnlichen Teilchen in Rajin eindringen zu lassen. Die erste Wolke strömte auf den Prinzen zu, aber der wich nicht aus, sondern stürzte nach vorn, die drachenische Klinge voran.


  Zischend drang das Metall in den untoten Körper. Blitze zuckten um die Klinge herum und erfassten sowohl Rajin als auch den Rattenmann.


  Und das untote Wesen, zu dem Wulfgarskint geworden war, zerfiel zu Asche – Ascheteilchen, die glühten, die durch die Luft wirbelten, aber sich nicht mehr zu einem Schwarm vereinigen konnten. Bis zum Kuppeldach stiegen sie empor, flammten dort noch einmal in einem kräftigen Orange auf wie vergehende Sterne und waren verschwunden.


  Rajin sank auf die Knie, das Schwert in beiden Händen. Er keuchte und schnaufte, rang ebenso nach Atem wie Liisho, röchelte, hustete - und dann drang eine Wolke feinsten Aschestaubes aus seinem Mund.


  Er sank zu Boden.


  


  


  Während des Kampfes zwischen Rajin und Wulfgarskint war Ganjon mit schnellen geschickten Bewegungen die Empore hochgeklettert. Er erinnerte an ein Insekt, wie er überall in den Vertiefungen und Überständen der Wandreliefs Halt fand, sodass er sich nur wenige Augenblicke später über die aus der unteren Zahnreihe bestehende Brüstung der Drachenkopf-Empore schwingen konnte.


  Ubranos, Formeln murmelnd und offenbar bemüht, das Geschehen in der Kathedrale auf magische Weise zu beeinflussen, löste sich zu spät aus seiner inneren Sammlung. Er wich zurück, dann hallte sein Schrei durch das Kuppelgewölbe.


  Ganjon erschien hinter der Reihe der steinernen Zähne – das Haupt des Magiers in der linken und sein blutiges Schwert in der rechten Hand.


  


  


  Rajin raffte sich mühsam wieder auf, dann trat er schwankend auf den reglos daliegenden Bratlor zu.


  „So habe ich also auch über dich einen Fluch gebracht, mein Freund“, murmelte er schmerzerfüllt. „Und ich kann dir noch nicht einmal die Augen schließen…“


  Er steckte seine drachenische Klinge ein, nahm Bratlors seemannisches Schwert und fasste den Anderthalbhänder mit beiden Händen.


  Liisho hatte sich inzwischen einigermaßen erholt und erhob sich, während Ganjon den Kopf des Magiers von der Empore warf und dann wieder nach unten kletterte.


  Rajin trat vor den gläsernen Kasten, in dem Nya lag. Liisho stellte sich zu ihm.


  Unterdessen öffnete sich ein Flügel der Kathedralenpforte. Einer der Schattenkrieger des Fürsten vom Südfluss trat ein. „Mein Prinz! Alle Wächter sind getötet, aber eine Armada von Kriegsdrachen nähert sich der Zitadelle! Wir haben nicht mehr viel Zeit!“


  „Wir werden gleich aufbrechen“, versprach Liisho. „Katagi werden wir wohl nicht mehr in diesen Gemäuern finden, auch wenn uns Ubranos sein magisches Abbild präsentierte.“ Er trat näher an Rajin heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Komm jetzt, Rajin. Seien wir zufrieden damit, einen der schlimmsten Schergen des Usurpators getötet zu haben.“


  „Ist Nya wirklich tot?“, fragte Rajin. „Stimmt es, was Ubranos sagte?“


  Liisho berührte den gläsernen Kasten. Eine Falte entstand mitten auf seiner Stirn. „Ihre Seele ist an einem Ort, an den du ihr nicht zu folgen vermagst“, sagte er nach einer Weile. „In dieser Hinsicht sprach Ubranos die Wahrheit. Aber ich würde ihren Zustand eher als einen todesähnlichen Schlaf bezeichnen.“


  „Und das Kind?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber es besteht Hoffnung?“


  „Rajin“, sagte Liisho sehr ernst, „wenn du in die Hände des Feindes fällst, besteht für niemanden mehr Hoffnung!“


  Rajin hob den Anderthalbhänder, holte aus, um den gläsernen Kasten zu zerschlagen.


  „Nein, Rajin!“ Liisho hielt ihn auf, indem er sich zwischen Rajin und dem sargähnlichen Kasten stellte. „Es kann sein, dass sich ihr Zustand dadurch von einem todesähnlichen Schlaf in einen schlafähnlichen Tod wandelt.“


  Rajin starrte ihn an, senkte das Schwert. Er wandte sich an Ganjon. „Ich brauche Männer, die diesen Kasten hier rausbringen und ihn auf Ghuurrhaans Drachenrücken schnallen“, rief er. „Ich werde weder Nya noch mein ungeborenes Kind noch den Leichnam meines treuen Freundes Bratlors hier zurücklassen!“


  


  


  Die Männer zurrten den gläsernen Kasten auf Ghuurrhaans Rücken mit Riemen und Seilen fest. Gleiches taten sie mit dem Leichnam Bratlors.


  Als sich Ghuurrhaan und Ayyaam in die Lüfte erhoben, waren die ersten Kriegsdrachen schon heran. Ayyaam versengte sie mit einem Feuerstrahl, der mächtiger war als alles Drachenfeuer, zu dem die Geschöpfe aus den kaiserlichen Ställen jemals fähig gewesen wären. Außerdem wandte Liisho einen Zauber an, mit dem er den Geist der Drachen kurzzeitig verwirrte.


  Liisho, Rajin und Ganjons Schattenkrieger gewannen so einigen Vorsprung. Noch eine ganze Weile hörten sie hinter sich das dröhnende Gebrüll der kaiserlichen Kriegsdrachen, bis sie in eine dichte Wolkenfront eintauchten und es ihnen gelang, die Verfolger abzuschütteln.


  Höher und höher stiegen sie auf, und die Kälte, die er auf einmal spürte, erinnerte Rajin an den Ort, an dem er aufgewachsen war. Schließlich traf gleißendes Sonnenlicht die beiden Drachen. Die Wolkenfront hatten sie unter sich gelassen. Die Luft war so dünn wie auf hohen Bergen und von vollkommener Klarheit.


  „Nur die Inseldrachen wagen es, so hoch zu steigen“, erklärte Liisho später dazu.


  Rajin aber dachte an Nya: Wo immer deine Seele auch sein mag, vielleicht hört sie jetzt meine Gedanken. Und so werde ich meine Gedanken sprechen lassen, ohne zu wissen, ob du sie verstehst, so wie auch du mit mir gesprochen hast, ohne eine Antwort zu erwarten…


  


  Epilog


  


  So kehrte Prinz Rajin ins Südflussland zurück, und sein Herz war schwer. Nya wurde in dem gläsernen, an einen Sarg nach drachenischer Art gemahnenden Kasten in der Gruft von Burg Sukara aufgebahrt, ebenso wie der Leichnam von Bratlor Sternenseher, der dem Prinzen ein teurer Freund und Kampfgefährte gewesen war und dem deshalb jede Ehre zuteil wurde.


  Die Nachricht aber, dass Rajin Ko Barajan den Kampf gegen den Tyrannen auf dem Drachenthron aufgenommen hatte, verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land und war ein Fanal für alle, die schon nicht mehr zu hoffen gewagt hatten.
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  Fünf Äonen währt die Geschichte der Welt – das fünfte bringt den Tod;


  Fünf Monde leuchten in der Nacht – der fünfte wird fallen und die ewige Dunkelheit bringen;


  Fünf Reiche hielten das Gleichgewicht von Macht und Schrecken – das fünfte begann den Krieg.


  


  Der Gesang der Fünf


  


  


  Es war aber zum Ende des fünften Äons, als die lange Zeit des Gleichgewichts zu Ende ging. Für Zeitalter hatten sich die Kräfte der fünf Reiche wechselseitig aufgewogen. Gegenseitige Furcht und Abhängigkeit hatte sie davon abgehalten, einander zu vernichten. Die wenigen kleineren Kriege, die es gegeben hatte, wurden entweder rasch beendet oder ermüdeten sich in einem Patt der Kräfte. Manchmal wechselte die eine oder andere Provinz den Besitzer, aber keiner dieser kleinen Schlachtensiege wäre bedeutend genug gewesen, um eines der Reiche in seiner Existenz oder das Gleichgewicht nachhaltig zu gefährden.


  Die Kaiser des Drachenlandes Drachenia betrachteten ihr eigenes Reich oft als das erhabenste und mächtigste unter den fünf. Schließlich trug der Drachenkaiser jene drei Ringe, die es überhaupt erst möglich machten, dass Drachen, diese Urbilder der Zerstörung und des Chaos, von Menschen gezähmt und unterworfen werden konnten. „Gäbe es die Macht des Kaisers von Drakor nicht, so gäbe es auch keines der anderen Reiche!“ So sind die Worte von Kaiser Kojan I. überliefert. „Denn ohne die Drachenringe des Kaisers und die Kraft derer aus der Blutlinie des Hauses Barajan würden sich die Drachen erheben, ihre Herren verleugnen und die Herrschaft zurückfordern, die sie einst durch ihren Hochmut verloren, als sie ihre eigenen Götter in den Gefilden jenseits der kosmischen Tore zurückließen! Götter, die ihnen hätten helfen können, als sie die Erde aus purem Übermut aufrissen und die Flut des Feuergesteins die Meere kochen ließ. Damals bedeckten flüssiges Gestein und schwarze Vulkanasche die größten von ihnen unter sich, sodass wir heute nur Winzlinge zu unseren Dienern heranzüchten, auch wenn sie uns wie Riesen erscheinen mögen. Allein ein Aufstand dieser Winzlinge aber könnte alle Reiche von Menschen und Magiern zerstören – ganz zu schweigen, wenn sich die wahren Giganten aus ihrem äonenlangen Schlaf im Gestein eines Tages erheben, so wie es vom Urdrachen Yyuum geweissagt wird. So schulden die anderen Reiche dem Kaiser Dank und Ehrerbietung, weil er sie vor diesem Schicksal bewahrt!“


  Und während Kaiser Kojan diese Worte verkündete und die am Hof von Drakor akkreditierten Gesandten der vier anderen Reiche, die sich im großen Audienzsaal eingefunden hatten, ihnen lauschten, reckte Kojan, so wird berichtet, stolz die Hand empor, an der die drei Drachenringe glänzten. Kunstvoll gearbeitet waren sie, aus einem Metall, das es heute nicht mehr zu geben scheint. Barajan selbst, der Begründer des Kaiserhauses, hatte sie geschmiedet, um den Geist der Drachen vor den Kräften der Magier zu verschließen, sodass sie fürderhin keine Macht mehr über die Drachen erringen konnten - und das bis zum heutigen Tage.


  


  Aus der Chronik von Drakor


  


  


  Jetzt, da ich diese Zeilen schreibe und Kaiser Kojan und seine liebliche Gattin Minjanee vom Usurpator Katagi und seinen Getreuen ermordet wurden, habe ich die Freiheit, ohne jede Rücksichtnahme meine Gedanken niederlegen zu können, was mir in meiner Zeit als kaiserlicher Kanzler der Respekt verbot. Bei aller noch so treuer Gefolgschaft zum Kaiserhaus, so frage ich mich doch heute, ob nicht der Kaiser schon damals seine Macht bei weitem überschätzte, sowohl nach innen wie nach außen.


  Denn mochte die Armada geflügelter Kriegsdrachen, die unter dem Kommando des Kaisers von Drakor stand, auch noch so imposant erscheinen, wenn sie sich am Himmel versammelte und aus den Armbrustscharten der Drachengondeln bunte Banner ragten, so stand das Reich Drachenia doch auf tönernen Füßen und war in einem Netz vielfältiger Abhängigkeiten gefangen.


  Die blonden Barbaren des Seereichs etwa gingen auf die Jagd nach den Seemammuts und lieferten diese, in Stücke geschnitten, mit ihren Langschiffen als Drachenfutter in Drachenia ab. Das Knurren der Drachenmägen und all ihre Unmutsäußerungen hätte kein Drachenier hören mögen, wäre der Strom der Seemannen-Langschiffe in die drachenischen Häfen versiegt. Wir hätten von unseren edlen Hilfstieren verlangen müssen, dass sie selbst auf die Jagd gingen, wie es ihre wenig zahlreichen wilden Artgenossen noch zu tun pflegen.


  Dann waren da noch die Angehörigen des Magiervolkes, auf deren Hilfe der Kaiser keinesfalls verzichten wollte. Sie standen seit langem in den Diensten der Herrscher von Drachenia. Ob die rohe Kraft der Kriegsdrachenarmada sich in einem Kampf als stärker erwiesen hätte als die übernatürlichen Mittel, die im Reich Magus Anwendung finden, darf bezweifelt werden. Davon abgesehen hätten der Großmeister in Magussa und seine Helfer vermutlich einen Weg gefunden, wie sein Volk diese Welt über die kosmischen Tore wieder hätte verlassen können, durch die sie einst hierher gekommen waren. Drachenische Spione und abtrünnige Magier berichten seit langem davon, dass Forschungen im Gange sind, die darauf zielen, die verloren gegangenen Geheimnisse der kosmischen Tore wiederzuentdecken, um rechtzeitig vor dem prophezeiten Fall des Schneemondes dieser Welt den Rücken zu kehren.


  Die Fürsten von Feuerheim hüten seit Urzeiten das Geheimnis ihrer explosiven Pulver und ihrer Feuerwaffen, die sie mit von Rennvögeln gezogenen Kampfwagen über die Ebenen ziehen oder in Festungsmauern befestigen, sodass sie dem Angreifer Flammen und Rauch entgegenspucken und riesige tödliche Bleikugeln. Sie verraten niemandem, wie sie es geschafft haben, die Kraft des Feuers so zu bändigen, dass sie Schiffe, die vollkommen aus schwerem Eisen bestehen, gegen den Wind fahren lassen können, ohne dass sie untergehen.


  Und auf die Erzeugnisse der Feuerheimer Schmiedekunst ist das Drachenland nach wie vor angewiesen. Einzig die Schwerter unserer Samurai schmieden wir selbst!


  In welchem der fünf Reiche schlummert das größte Quantum an Macht, so frage ich, und die Antwort darauf mag bestenfalls offenbleiben.


  Wie groß die Kampfkraft der schwebenden Schiffes des Luftreichs Tajima ist, hat Kaiser Kojans Großvater Narajan schmerzlich erfahren müssen, als er vergeblich versuchte, den Tajimäern die Provinz Kajinastan zu entreißen, um sie in sein Reich einzugliedern.


  Davon abgesehen fürchten die Drachenier schon im Frieden die Luftschiffe Tajimas. Schließlich untersagen wir in unserem Land bis heute jegliche Luftschifftransporte, um die Besitzer von Lastdrachen nicht einer Konkurrenz auszusetzen, gegen die sie kaum bestehen könnten…


  


  Aus den persönlichen Journalen von Jabu Ko Jaranjan, dem letzten Kanzler des ermordeten Kaisers Kojan I.; aufgezeichnet im tajimäischen Exil, wo Jabu wenig später in seinem Landhaus umgebracht wurde.


  


  


  Seit dem Tag des Feuergerichts, als das glühende Gestein aus der Erde quoll und die Asche bis zu den Monden geschleudert wurde, um dann als schwarzer Regen zurückzufallen, schlummern manche der alten Riesendrachen des Ersten Äons unter den Gebirgen. Doch unzählige von ihnen starben damals auch, und man findet heute nur noch ihre gewaltigen Knochen im Erdreich. Die anderen aber fielen in einen Äonen währenden Schlaf, der vom Tod nur in zweierlei Hinsicht verschieden ist: Es gibt irgendwann ein Erwachen, und keine Verwesung lässt die massigen, mit dem erkalteten Gestein fast eins gewordenen Körper zerfallen. Sie überdauern die Zeit - Äon für Äon. Und wehe denen, die ihr Erwachen erleben werden!


  Der Größte und Älteste unter ihnen ist der Urdrache Yyuum. Er liegt unter jenem Höhenzug, den man auch den mitteldrachenischen Rücken nennt und der ein Fortsatz des Dachs der Welt ist, zu dem man dieses Gebirge deshalb oft rechnet.


  Manchmal grollt es aus den Bergen bis nach Sajar hinüber. Schwärme von Vögeln werden dann aufgescheucht und verdunkeln den Himmel, die Drachenpfleger in den Pferchen horchen auf und ebenso die echsenhaften Kolosse, denen sie das geschnittene, von den Barbaren des Seereichs angelieferten Stockseemammut füttern ebenfalls.


  Dann betet jeder dafür, dass es nur ein gewöhnlicher Erdrutsch war und nicht ein Lebenszeichen des erwachenden Urdrachen. Von abertausend Lippenpaaren wird dann der Name des Unsichtbaren Gottes gemurmelt, dessen Macht hoffentlich groß genug ist, um uns vor diesem Übel zu bewahren.


  


  Die Schriften des Sehers Yshlee von Sajar, Band XXII


  


  


  Katagi aber war außer sich darüber, dass ein von Gauklern in den Palast gebrachter Affe es hatte schaffen können, ihm einen der Drachenringe zu entwenden. Der Essenzenrausch hatte ihn unvorsichtig gemacht, doch nun kehrte sich die befriedende Wirkung jener Substanzen in ihr Gegenteil um.


  Katagi, der Usurpator auf dem Kaiserthron zu Drakor, ließ die Gaukler herbeischaffen und in den Kellern unter der Festhalle zu Tode foltern.


  Der Affe aber blieb verschwunden. Längst hatte er sich auf den Weg gemacht, dieses wertvolle Artefakt seinem Herrn und Meister zu bringen, dessen Wille die einfältige Kreatur vollkommen ausfüllte.


  Dieser verborgene Meister war niemand anderes als Yyuum der Urdrache. Zeitalter lang hatte er davon geträumt, wie ein neues Äon der Drachen beginnen konnte. Und vielleicht war es auch die immer bedrohlicher werdende Nähe des Schneemondes, die Yyuum dazu antrieb, den Vorgang seines Erwachens zu beschleunigen.


  


  Das Buch des Usurpators


  


  


  Niemand aber, der ohne Recht auf dem Thron sitzt, wird dem Zorn des Unsichtbaren Gottes entgehen!


  


  Wandspruch - von Unbekannten in die Wand des Kaiserpalastes von Drakor geritzt


  


  


  Die fünf Kinder des Kaisers Kojan hatte ich aus dem brennenden Kaiserpalast zu Drakor gerettet, als der Usurpator die Macht an sich riss und das Kaiserpaar ermordete. Nur Prinz Rajin sollte den Häschern Katagis letztlich entgehen. Als Säugling hatte ich ihn zu seemannischen Barbaren auf der Insel Winterland im äußersten Nordwesten des Seereichs gegeben. Kein bekannter Ort mag einsamer sein als dieser, und die Tatsache, dass Prinz Rajin als einziger Spross des Kaisers überlebte, ist sicherlich diesem Umstand zu danken.


  Doch obwohl ich den Keim des Wissens in seine Seele pflanzte, prägte seine Jugend unter seemannischen Barbaren seinen Charakter mindestens ebenso stark wie das Blut des Hauses Barajan, das in seinen Adern floss. Ich gebe offen zu, dass ich diese Prägung unterschätzt habe.


  


  Aus den Schriften des Weisen Liisho


  


  


  Prinz Rajin aber fand Asyl beim Fürsten von Sukara, der die drachenische Provinz Südfluss regierte, die im Norden an das Ostmeerland und im Süden an das Luftreich Tajima grenzte. Nach außen hatte der Fürst dem Usurpator Katagi nie die Gefolgschaft aufgekündigt, tatsächlich aber unterstützte er die Rebellion. Im ganzen Land sprach sich herum, dass ein Nachkomme des rechtmäßigen Kaiserhauses überlebt hatte und sich nun anschickte, die Herrschaft über Drachenia zurückzufordern…


  


  Das Buch des Befreiers


  (nach der durch den Abt von Ezkor revidierten Fassung, die zum Thronjubiläum im 50. Regierungsjahr von Kaiser Kojan III. vollendet wurde)


  


  


  Es war aber zu der Zeit, da Komrodor der Großmeister von Magus war und das Gleichgewicht der fünf Reiche zerbrach. „Katagi mag den Krieg gesät haben, aber ich werde den Sieg ernten“, sprach Komrodor zum Kollegium der magischen Hochmeister zu Magussa. „Und darum auch werde ich das Gewicht der Magie erst in die Waagschale werfen, da sich das Schicksal dieses Äons entscheidet.“ Das erlauchte Kollegium der fähigsten Magier des Reiches folgte dem Willen des Großmeisters, denn seine Gegenwart erfüllte alle Anwesenden mit Ehrfurcht und Schauder, und die Macht seiner Magie hatte eine so bezwingende Präsenz, dass sie jeden anderen Willen unweigerlich verdrängte.


  Später aber, als der Krieg wütete und die Mägen der Drachen so laut knurrten, dass man sich die Ohren zuhalten musste, weil die Seemannen nicht bereit waren, ihren Feinden Drachenfutter zu liefern, verbreitete sich die Kunde, dass Prinz Rajin die Rebellion gegen Katagi anführe und plane, den Drachenthron für das Haus Barajan zurückzuerobern. „So mag denn der Feind unserer Feinde unser Freund werden“, entschied der Großmeister. „Und vielleicht ist dieser Prinz das entscheidende Gewicht, das die Waage des Schicksals in einem für uns günstigen Sinn zu bewegen vermag.“


  Spione brachten in Erfahrung, dass Prinz Rajin im Südflussland beim Fürsten von Sukara Asyl gefunden hatte. Aber sie trugen auch die Kunde nach Magussa, dass der Prinz nicht gut auf ein Bündnis mit den Magiern zu sprechen war, denn es sei immerhin ein abtrünniger Magier gewesen, der Rajins Geliebte Nya und seinen ungeborenen Sohn in einen totenähnlichen Schlaf versetzt habe. „Genau dies wird seine Bereitschaft, uns entgegenzukommen, unterstützen“, war jedoch der Großmeister überzeugt. „Man mache ihm ein Angebot, das seine gequälte Seele nicht abzulehnen vermag. Wir alle haben unsere Schwächen, ganz gleich ob Magier, Mensch oder riesenhafter Drache. Und die Schwäche von Prinz Rajin kennen wir nun. Das ist von unschätzbarem Vorteil für unsere langfristigen Pläne.“


  So ward ein Bote ausgesandt, und der Prinzen sollte zur Spielfigur in den Händen des Großmeisters werden, der mit der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden war.


  


  Bericht von Bragados, dem vereidigten Schreiber des magischen Hochmeister-Kollegiums von Magussa


  


  


  Rajin aber war oft von Schwermut und Trauer erfüllt. Dann stand er an den Zinnen der Festung Sukara, die an der Küste jenseits der Mündung des Südflusses liegt. Er blickte in die Ferne und fragte sich, welchen Sinn es hatte, eine Bestimmung erfüllen zu wollen, die nach menschlichem Ermessen unerfüllbar war, sich gegen Feinde zu erheben, die unbezwingbar waren und dabei nach und nach alles zu verlieren, was ihm etwas bedeutete.


  Wie leicht wäre es gewesen, sich der Agonie der Verzweiflung hinzugeben! Wie verführerisch der Gedanke, dass im Angesicht des anschwellenden Schneemondes jede Anstrengung und jedes Aufbäumen gegen das Schicksal letztendlich Torheit war!


  Trauer und Wut beherrschten Prinz Rajins Seele. Und düstere Fantasien aus dem Reich der Finsternis, die er bislang nur seinem Widersacher Katagi zugeschrieben hatte, ergriffen von ihm Besitz. „Je länger wir gegeneinander kämpfen, desto ähnlicher werden wir uns“, offenbarte er sich einmal dem Weisen Liisho.


  „Genau deshalb wird man dich einst einen Verdammten nennen, wenn du es nicht schaffst, der Erretter aller zu werden“, lautete die wenig tröstliche Erwiderung des Weisen.


  


  Das Epos des verfluchten Prinzen Rajin, Codex III, Kap. 23


  


  1. Kapitel


  Geborstener Stahl, gebrochener Stein und verlorene Seelen


  


  Schatten tanzten im flackernden Schein der Fackeln an den klammen Steinwänden. Feuchte Kälte herrschte in den labyrinthischen Gewölben tief unter der Festung Sukara, und der modrige Geruch des Alters hing in der Luft.


  Das leicht gebogene drachenische Schwert bewegte sich so schnell, das die Klinge für ein menschliches Auge kaum sichtbar war. Ein vibrierendes Flimmern, ein zuckender Blitz aus glänzendem Metall und der zischende Laut eines tödlichen Hauchs – das war alles.


  Prinz Rajin stieß einen Schrei von sonorer Kraft aus. Er hatte den Griff des nach drachenischer Art geschmiedeten Matana-Schwerts mit beiden Händen gefasst und stand breitbeinig da, den linken Fuß etwas nach vorn und den rechten ein Stück zurückgesetzt.


  Der Stahl klirrte auf einen hüfthohen, annähernd quaderförmigen Block aus Drachenbasalt, jenem besonderen Gestein, das am Ende des Ersten Äons aus der von den Drachen aufgerissenen Erde getreten war. Funken sprühten. Die Klinge des Matana-Schwerts prallte ab, und ein furchtbarer Schmerz flutete durch die Hände und die Arme des Prinzen empor. Sein Schrei wandelte sich innerhalb eines Augenaufschlags von einem Ausdruck innerer Kraft und geistiger Präsenz in einen Laut, der ebenso gut purer Verzweiflung hätte entspringen können.


  Rajin hörte eine Stimme wie aus weiter Ferne. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Bedeutung der Worte, die gesprochen wurden, in sein Bewusstsein drang. „Du hast nicht alles, was an innerer Kraft in dir ist, eingesetzt, Rajin, sonst hättest du es geschafft.“


  Es war die Stimme des Weisen Liisho, die da zu ihm sprach. Der weißbärtige, kahlköpfige und auf seltsame Weise alterslos wirkende Mentor des jungen Prinzen hob sich als dunkler Schatten gegen das Licht der Flammen ab.


  Er trug ein weites Gewand, das an den Hüften von einem breiten Gürtel zusammengehalten wurde. Hinter diesem Gürtel steckte ein etwa ellenlanger Drachenstab und ein drachenisches Schwert in schwarzer Lederscheide, die mit goldfarben schimmernden Sinnsprüchen in drachenischen Schriftzeichen verziert war.


  Liisho trat einen Schritt auf den Block aus Drachenbasalt zu. Er strich mit der Hand darüber hinweg und schloss dabei kurz die Augen.


  „Dieser Basaltbrocken muss aus einem besonders tiefen Feuerschlund stammen, der geradewegs in die verborgenste Tiefe der Welt geführt hat“, erklärte er. „Das Material kam aus dem Innersten der Erde, regnete glühend auf die alten Drachen des Ersten Äons herab und begrub so manchen unter sich. Viele wurden in die erkaltende Lava eingeschlossen, die zurück in die Erdspalten fiel und erneut zum heißen Höllenkern hinabsank. Dort wurde auch dieser Stein geformt und gebrannt. Das Gestein eines ganzen Gebirges wurde zusammen mit einem ausgewachsenen Erstäon-Drachen in diesen Quader gepresst, dem ein Zauber, wie er nur diesen uralten Geschöpfen innewohnte, die Form gab. Wenn du genau darauf achtest, kannst du die innere Kraft dieses Erstäon-Drachen noch ausmachen, Rajin. Und wenn du deine eigenen inneren Sinne darauf konzentrierst, kannst du sogar einen Rest der Erinnerungen dieses Drachen spüren, der eingeschlossen und zu Stein zusammengepresst wurde. Du riechst den Geruch der verbrannten Erde, du fühlst die mörderische Hitze der Höllenschlunde in den aufgerissenen Erdspalten, aus denen eine unvorstellbar heiße Glut quillt, wie zähflüssiges Drachenblut aus einer Wunde. Dieser Kraft musst du deine eigene entgegensetzen.“


  Eine Zornesfalte bildete sich auf Rajins Stirn. Er hatte mannigfache Gründe für seinen Zorn. Es war der Zorn über sein offensichtliches Versagen, der Zorn darüber, dass er trotz aller Anstrengung bisher den Anforderungen nicht gerecht geworden war, die seine Bestimmung an ihn stellte, die zu erfüllen er sich nach anfänglichem Zögern entschlossen hatte.


  Und nicht zuletzt war es der Zorn über ein gnadenloses Schicksal, das die Seele seiner Geliebten in Gefilde verbannt hatte, zu denen er keinen Zugang hatte.


  „Es liegt am Schwert“, sagte er. „Mit einem seemannischen Anderthalbhänder kann man Seemammuts erlegen. Ich habe oft genug mit einer solchen Klinge gekämpft. Mit ihr hätte ich den Block aus Drachenbasalt gespalten“, behauptete er unwillig.


  Er warf das schlanke, leicht gebogene drachenische Matana-Schwert voller Wut von sich. Laut klirrte es auf die Mosaike, die den Boden des Gewölbes bedeckten. Prinz Rajin fühlte sich leer und ausgelaugt.


  Ungezählte Versuche hatte er schon unternommen und ebenso ungezählte Stunden in den Kellern unter der Festung Sukara damit verbracht, sich darauf zu konzentrieren, die in dem Gesteinsblock schlummernden Kräfte zu bezwingen. Jede noch so verborgene Reserve an innerer Kraft hatte er dafür zu sammeln versucht. Jetzt schien nichts mehr da zu sein, was man hätte sammeln können. Nicht einmal zu einem klaren Gedanken war er noch in der Lage. Schmerzende Arme und ein leerer Geist – das war letztlich das Ergebnis seiner Anstrengungen.


  „Es liegt nicht am Schwert“, widersprach der Weise Liisho. „Das Schwert ist nur ein Werkzeug des Geistes und der inneren Kraft – genau wie ein Drachenstab, der ja auch die Kraft, die den Drachen unter den Willen seines Reiters zwingt, nur bündelt, aber keineswegs erzeugt. Wenn der Geist stark genug ist, kann man sogar ganz auf das Werkzeug verzichten. Doch das dürfte weder bei dir noch bei mir der Fall sein.“ Liisho zog den Drachenstab aus seinem Gürtel. Er hielt die ellenlange, metallische Röhre, mit der ein jeder Drachenreiter sein Reittier zu lenken pflegte, auf jene Weise, die der Grundhaltung eines drachenischen Schwertkämpfers entsprach. „Du könntest diesen Drachenstab nehmen und damit den Block genauso gut spalten wie mit deinem Matana-Schwert“, behauptete er. „Aber dazu müsstest du alle deine inneren Kraftreserven sammeln – und das hast du bisher nicht getan!“


  „Ich habe versucht, was ich konnte“, behauptete Rajin.


  „Dann genügt das offenbar nicht. Wenn du die in diesen Drachenbasalt gepressten Seelenreste eines Erstäon-Drachen nicht unter deinen Willen zu zwingen vermagst, wie willst du dann dem Urdrachen Yyuum gegenübertreten und von ihm die Herausgabe des Drachenringes erzwingen?“


  Die Begegnung mit dem Urdrachen – das war die nächste und entscheidende Prüfung, die Rajin vor sich hatte. Er musste Yyuum den dritten Drachenring entreißen, nur dann konnte er der Macht des Usurpators etwas entgegensetzen, der nach wie vor die beiden anderen Ringe an seiner Hand trug. Diese Ringe, die der erste Drachenkaiser Barajan einst geschmiedet hatte, waren nicht nur der ihnen innewohnenden besonderen Kräfte wegen von Bedeutung, sie waren darüber hinaus auch eine wichtige Insignie der kaiserlichen Macht. Wer die Drachenringe besaß, dem folgten die Drachenreiter-Samurai, denn nur der Träger dieser Ringe hatte die nötige innere Kraft, die Drachen auf Dauer gehorsam zu halten, so wie es die Nachfahren Barajans seit fünf mal fünfundzwanzig Generationen taten. Die Rechnung, die der Weise Liisho aufgestellt hatte, war ganz einfach: Wenn Rajin den dritten Ring in seinen Besitz bringen konnte, war er nicht nur in der Lage, damit die immense Gefahr abzuwenden, die vom Urdrachen Yyuum ausging, sondern durfte auch darauf hoffen, dass sich zumindest ein Teil der Samurai auf die Seite der Rebellion stellte.


  „Die nötige Kraft ist in dir, Rajin“, fuhr Liisho fort. „Ich weiß es. Ich spüre es, wann immer ich meinen Geist dir gegenüber öffne. Aber da ist eine Wunde in deiner Seele, die dich schwächt und dir fortwährend Kraft raubt…“ Liisho machte eine kurze Pause. Der Blick seiner dunklen Augen musterte den Prinzen genau. Keine noch so kleine Regung entging jenem Mann, dessen Lebensspanne längst jedes für Menschen natürliche Maß überschritten hatte. „Du weißt so gut wie ich, von welcher Seelenwunde ich spreche“, setzte Liisho noch hinzu.


  Rajin hob den Blick. Mit einer flüchtig wirkenden Geste, die wie ein Spiegelbild seiner inneren Unsicherheit und Verzweiflung wirkte, strich er sich das blauschwarze Haar aus dem Gesicht. Der Blick seiner mandelförmigen Augen begegnete dem seines Mentors.


  Der Prinz trug enganliegende Hosen und ein Wams, um das ein breiter Gürtel geschnallt war. Es war die Kleidung eines einfachen Drachenreiters, so wie sie zu Hunderten in den Diensten des Fürsten von Sukara standen. Nichts deutete auf die kaiserliche Herkunft dieses jungen Mannes hin, und das war durchaus Absicht. Selbst im Palast des Fürsten wussten nur wenige Eingeweihte, dass Prinz Rajin hier Asyl gefunden hatte. Wäre es anders gewesen, hätte der Usurpator Katagi sofort seine Armada von Kriegsdrachen ausgeschickt, um den rechtmäßigen Thronfolger zu töten, noch ehe er den Anspruch auf die Macht offiziell hätte erheben können.


  Auch wenn die Kunde, dass Rajin nun die Rebellion anführte, sich in ganz Drachenia wie ein Lauffeuer verbreitete, so musste der Prinz sich doch bis auf weiteres vor den Dienern Katagis verbergen. Und das galt selbst für das Südflussland, die abgelegenste Provinz des drachenischen Reiches, wo der im Namen des Kaiserthrones regierende Fürst sich längst als ein getreuer Anhänger des Prinzen Rajin und des Hauses Barajan erwiesen hatte.


  „Du musst den Seelenschmerz verdrängen“, sagte Liisho. Sein Tonfall war gedämpft. Er sprach leiser als zuvor, aber dafür umso eindringlicher. Seit längerer Zeit schon hatte Liisho mit großer Sorge bemerkt, dass Rajin die Trauer um seine Geliebte Nya offenbar noch immer gefangen nahm. „Dein Geist ist nicht frei, Rajin“, sprach der Weise. „Und solange das der Fall ist, wirst du keine Fortschritte bei der Beherrschung deiner inneren Kraft machen.“


  „Dessen bin ich mir schmerzlich bewusst“, gestand Rajin.


  „Dann verbanne jeden Gedanken an sie aus deinem Geist!“, forderte der Weise mit Nachdruck – und keineswegs zum ersten Mal.


  Rajin schluckte. Er antwortete mit belegter Stimme. „Ich kann sie nicht vergessen“, gestand er. Es hatte keinen Sinn, die mehr als offensichtlichen Tatsachen zu leugnen. Das wäre auch vollkommen sinnlos gewesen. Liisho kannte Rajin einfach viel zu gut – besser als jeder andere Mensch. Schon seit Rajins Kindheit hatte ein geistiges Band zwischen dem Prinzen und dem Weisen bestanden, und zumindest ein Rest davon existierte noch immer. „Meine geliebte Nya… Mein ungeborener Sohn…“, murmelte er. „Wie könnte ich den Gedanken an sie aus meinem Inneren verbannen? Wie sie vergessen, wo Nyadoch das Wichtigste in meinem Leben war?“


  „Soll die Tochter eines winterländischen Barbaren daran schuld sein, dass die Rebellion scheitert und der Drachenthron weiterhin von einem Usurpator besetzt bleibt, der innere Kraft durch Grausamkeit zu ersetzen versucht?“, fragte der Weise mit harter Stimme und ergriff Rajin bei den Schultern, als wollte er ihn schütteln und so zur Besinnung bringen.


  „Mir hat es von Anfang nicht gefallen, wie du über Nya geredet hast“, entgegnete dieser, und wieder flammte Zorn in ihm auf.


  „Sie war gewiss ein gutes Mädchen“, versuchte Liisho seine Äußerung etwas abzuschwächen und ließ die Hände sinken. Er spürte, dass jedes Wort, das den Prinzen von dem Gedanken an Nya fortreißen sollte, ihn in Wahrheit nur noch stärker an sie band.


  „Ein gutes Mädchen für den winterländischen Barbaren, als der ich aufgewachsen bin, aber nicht für den Prinzen Rajin Ko Barajan“, entgegnete Rajin. „Das ist es doch, was du sagen willst, richtig?“


  Liisho fasste den Prinzen erneut bei der Schulter. Niemand sonst, der seine wahre Identität kannte, hätte es gewagt, ihm auf diese Weise zu berühren. „Sie ist tot, Rajin. Ich weiß, dass du täglich mehrmals auf das magische Pergament starrst und hoffst, irgendein Zeichen dafür zu erhalten, dass ihre Seele in einer anderen Ebene des Polyversums oder einem magischen Schattenreich vielleicht noch existiert. Aber gib es zu: Da ist nichts, was deiner Hoffnung Substanz geben könnte! Ubranos, der Magier in Katagis Diensten, wurde erschlagen, du selbst warst dabei. Damit hat er für seine Niedertracht bezahlt – und auch dafür, dass er dir mit Trugbildern falsche Hoffnungen machte, die jeder Grundlage entbehrten. Sei zufrieden damit, dass derjenige, der deine geliebte Nya zu einer Marionette in Katagis Spiel machte, dafür gerichtet wurde, und mach dich nicht noch über Ubranos' Tod hinaus zum Opfer seiner Lügen.“


  „Ich kann nicht anders“, erklärte Rajin. „Und nichts von dem, was du sagst, kann mir die Hoffnung nehmen, Nya einst doch noch retten zu können – auch wenn du mich einen Narren schimpfst!“


  „Vielleicht bin ich der Narr, dass ich all meine Hoffnungen in dich setzte“, erwiderte der Weise Liisho düster. „Und was deinen ungeborenen Sohn betrifft – er hatte noch nicht einmal einen Namen. Er war weniger als ein Traumgespinst, Rajin.“


  Rajin ging an Liisho vorbei, auf das am Boden liegende Schwert zu.


  „Er ist eine Chimäre ohne Substanz, ein Schatten, der sich in der Dunkelheit verliert“, fuhr Liisho mit beschwörender Stimme fort, während sich Rajin nach dem Schwert bückte und es aufhob. „Nichts Greifbares - und schon gar nichts, was deine Entscheidungen beeinflussen und dir deine Kraft rauben sollte!“


  Mit dem Schwert in der Hand näherte sich der Prinz dem Weisen, der rief: „Es hat keinen Sinn, Rajin! Nicht heute und nicht jetzt!“


  Er wich zur Seite, um dem Schwertstreich Rajins auszuweichen. Der Schrei, den der junge Mann dabei ausstieß, war um einiges kraftvoller, als es Liisho von den bisherigen Versuchen seines Zöglings gewohnt war. Er hatte eine düstere, durchdringende Intensität, die den Weisen sogar erschaudern ließ.


  Doch der Schwertstreich hatte nicht dem Weisen Liisho gegolten. Der Stahl prallte funkensprühend auf den Drachenbasalt und barst. Die Spitze brach ab, sprang wie das Geschoss einer Schleuder zurück und schnellte um Haaresbreite an Rajins Kopf vorbei. Der Prinz glaubte für einen Moment, ein wütendes Drachenknurren zu hören, das aus dem Inneren des Basaltblocks drang. Die Reste einer Drachenseele bäumten sich offenbar gegen Rajins Versuch auf. Ein Versuch, der nun mehrfach gescheitert war.


  „Es hätte dich beinahe umgebracht!“, stieß Liisho voller Entsetzen hervor. „Was auch immer es sein mag, das noch in diesem Stein an Seelenrest und verblassendem Drachengeist schlummert – du hast es durch deine Torheit nur noch stärker gemacht, Rajin!“


  Und der Prinz erkannte in seinem tiefsten Inneren die Wahrheit dessen, was Liisho zu ihm gesagt hatte.


  


  


  Manche behaupteten, dass die auf mehreren Ebenen unterhalb der Burg Sukara gelegenen labyrinthischen Gewölbe nicht minder weitläufig waren als die Hafenstadt selbst, die die Festung des Fürsten vom Südfluss her wie ein breiter Gürtel umlief. Über den ursprünglichen Zweck dieser unterirdischen Anlagen kursierten die absonderlichsten Legenden, und so mancher Geschichtenerzähler in den engen Gassen am Hafen gab vor, aus sicherer Quelle von grausigen Wesenheiten zu wissen, die von den Vorfahren des Fürsten in der Tiefe gezüchtet worden wären. Wesen, die angeblich so verderbt waren, dass ein einziger Strahl reinen Tageslichts sie auf der Stelle getötet hätte und sie daher nur des Nachts aus den Labyrinthen emporstiegen, um in der Gestalt von Schatten durch die Straßen zu schleichen und den Bewohnern Sukaras böse Träume zu senden.


  In einem Teil dieser Labyrinthe, deren ganze Ausmaße auch der Fürst nicht kannte, befand sich eine Totengruft, wo die Mitglieder der fürstlichen Familie nach dem Ritus der Kirche des Unsichtbaren Gottes beigesetzt worden waren.


  Dort war nun auch Nya zu finden. Sie lag in ihrem gläsernen, zweifellos magischen Sarg, so wie Rajin sie in der Kathedrale des Heiligen Sheloo gefunden und dann auf dem Rücken eines Drachen hierher gebracht hatte. Ubranos aus Capana, den Magier in Katagis Diensten, hatte Nya zuvor in seine Gewalt gebracht und sie in diesen Sarg gesperrt, um sie und ihr ungeborenes Kind als Faustpfand gegen den Prinzen zu missbrauchen. Ihn konnte Rajin nicht mehr fragen, welche Art Magie seine Geliebte in dem Sarg bannte, denn Ubranos hatte beim Kampf um die Kathedrale des Heiligen Sheloo den Tod gefunden.


  Rajin hielt ein zusammengerolltes Pergament in der Hand, das er so gut wie immer bei sich trug. Ubranos hatte es ihm einst durch eine dienstbare Zweikopfkrähe überbringen lassen. Ein bewegtes Bild Nyas hatte ihn glauben lassen, tatsächlich mit ihr in Verbindung treten zu können. Mochten es auch Trugbilder sein, die man ihm einzig und allein zu dem Zweck gesandt hatte, ihn zu schwächen und zu verwirren, so hätte er sich in diesem Augenblick nichts sehnlicher gewünscht, als dass auf der Oberfläche des Pergamentes wieder Nyas liebliches Gesicht erschienen wäre als Abbild ihrer liebenswerten Seele.


  Doch wann immer Rajin auch das magische Pergament entrollte, es war dort nichts zu erkennen als ein verschwommenes, sich ständig veränderndes Gemisch aus verschiedenen Farben. Sie verliefen auf befremdliche Weise ineinander und bewegten sich dauernd.


  Rajin hatte das Pergament unter dem Wams hervorzogen, wo er es ständig am Herzen trug. Er trat an den glänzenden Sarg heran und berührte ihn mit einer Hand in der Höhe von Nyas Gesicht.


  In Augenblicken wie diesen spürte er wieder mit aller Heftigkeit den Schmerz des Verlusts, den er erlitten hatte, und die Trauer um einen geliebten Menschen.


  Nein, um zwei geliebte Menschen, korrigierte sich Rajin in Gedanken. Mochte das Ungeborene auch offiziell noch keinen Namen erhalten haben, so hatte Rajin ihm im Geiste längst einen gegeben: Der Junge sollte Kojan heißen, wie sein Großvater. Als Kojan II. hätte er dann eines Tages den Drachenthron bestiegen…


  „Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Nya“, flüsterte der junge Prinz. „Aber ich weiß, dass ich nicht aufhören werde, daran zu glauben, dass deine Seele irgendwo existiert und zurück in diesen Körper geholt werden kann…“


  Rajin entrollte das magische Pergament. Ein wirres Aquarell aus ineinander laufenden Farben war wieder darauf zu sehen. Die Bewegungen, mit denen sich diese Farben durchmischten, schien Rajin heftiger als sonst. Das bildliche Chaos wirkte wie ein Spiegelbild jenes Chaos, das im Moment in seinem Inneren herrschte. Ein magisches Zeichen der Verwirrung und der vergeblichen Hoffnung.


  Immer wieder hatte Rajin versucht, in den wechselnden Farbschlieren die Schatten irgendwelcher Gestalten zu erkennen. Er suchte den ungehinderten, klaren Blick in jene andere Wirklichkeit, in der sich die Seelen Nyas und des kleinen Kojan jetzt befinden mussten. Aber in den Momenten größter Verzweiflung und tiefster Ehrlichkeit musste er sich eingestehen, dass es außer seiner inneren Überzeugung kein Anzeichen dafür gab, dass die Geliebte und sein Sohn noch irgendwo anders existierten als entweder im nassen Reich des Meeresgottes Njordir, in das die meisten Toten nach dem Glauben der Seemannen eingingen, oder aber in den paradiesischen Jenseitsgefilden, die den Anhängern des Unsichtbaren Gottes als Aufenthaltsort nach ihrem Dahinscheiden verheißen wurden.


  Wenn ich wenigstens wüsste, dass sie ihren Frieden gefunden hatten, ging es dem Prinzen durch den Kopf. Doch er befürchtete, dass Nya in Wirklichkeit nach wie vor in jenem Zwischenreich gefangen war, in das der Magier Ubranos ihre Seele einst verbannt hatte, um damit eine Geisel gegen den rechtmäßigen Thronfolger des Drachenlands zu haben.


  Rajin konzentrierte seine inneren Sinne, so sehr er nur vermochte und mit jenen verfeinerten Methoden, die der Weise Liisho ihm in den letzten Monaten beizubringen versucht hatte. Aber da war nichts.


  Nichts, was seine Hoffnung hätte nähren können.


  


  


  Einige Tage später gab Payu Ko Sukara, der Fürst vom Südfluss, im Burgpalast seiner Festung ein großes Bankett, zu dem nicht nur alle wichtigen Würdenträger der Provinz Südflussland eingeladen waren, sondern auch ein Gesandter aus der Kaiserstadt Drakor. Dieser Gesandte hieß Sun Ko Sun und entstammte einer Familie, die Rajins leiblichem Vater einst lange Zeit treu ergeben gewesen war; dann aber hatte sich ihr derzeitiges Oberhaupt der Verschwörung des Usurpators angeschlossen.


  Das Haus Sun war dafür von Katagi reich belohnt worden: Es hatte zahlreiche hohe Ämter erhalten, außerdem Ländereien nördlich der an den Ufern des Alten Flusses gelegenen Stadt Menda. Der Alte Fluss bildete die Grenze zwischen dem drachenischen Altland mit der Kaiserstadt Drakor und dem Neuland, der größten Provinz des Reichs, die sich bis zur Küste des mittleren Meeres erstreckte. Da die Familie Sun durch Katagis Gnade an den Brückenzöllen des Alten Flusses beteiligt war und außerdem noch einen Anteil der auf alle Drachentransporte erhobenen Steuer erhielt, waren ihre Mitglieder zu schier unermesslichem Reichtum gelangt.


  Sun Ko Sun war ein feister Mann von Anfang zwanzig. Er hatte weder eine Ausbildung zum Drachenreiter-Samurai absolviert, wie es eigentlich seinem Stand angemessen gewesen wäre, noch hatte er sonst irgendetwas gelernt. Vor achtzehn Jahren, als Katagi das Kaiserpaar ermordet hatte, war Sun noch ein Kind gewesen. Jetzt erntete er die Früchte dessen, was sein Vater und dessen Brüder durch ihre Beteiligung am Umsturz gesät hatten, und zwar in Form von Reichtum und Privilegien.


  Im Grunde wurde das Bankett zu Suns Ehren gegeben, denn auch wenn dem Fürsten vom Südfluss in die Einzelheiten seiner Regierungsgeschäfte normalerweise niemand hereinredete, so war der Gesandte Sun letztlich im Namen des Herrschers von Drakor weisungsbefugt. Daran änderte auch seine Unerfahrenheit und sein mangelndes Wissen in der Regierungskunst nichts, denn Suns Familie galt nun einmal das Wohlwollen Katagis, der ihr verpflichtet war.


  Auch die Kirche des Unsichtbaren Gottes hatte einen Legaten aus der Heiligen Stadt Ezkor entsandt. Dass dies weniger deshalb geschehen war, um den Fürst vom Südfluss zu ehren als vielmehr den Gesandten Sun, war Payu durchaus bewusst.


  Der Weise Liisho und Prinz Rajin befanden sich ebenfalls unter den Gästen. Liisho trug die Kutte eines einfachen Priesters des Unsichtbaren Gottes und Rajin die Festtagsgewandung eines Land-Samurai aus dem Grenzland, was an verschiedenen an den Schultern aufgestickten Zeichen zu erkennen war. Da die Samurai-Familien des Grenzlandes eher ungesellig waren, kannten sie sich untereinander kaum, und so fiel es nicht weiter auf, wenn eines der unbedeutendsten Häuser einen bisher unbekannten Jüngling zum Festbankett nach Burg Sukara schickte.


  Da sie selbst wenig Sinn für derartige Gesellschaften hatten und im Grunde froh waren, wenn sowohl der Fürst als auch der Kaiser sie nicht mit irgendwelchen Dekreten belästigten, kam es häufig vor, dass die grenzländischen Samurai ihren Nachwuchs kurz nach Abschluss der Ausbildung als offizielle Vertreter ihrer Familien nach Sukara entsandten. Dies beinhaltete auch die Hoffnung, dass sie auf der fürstlichen Burg eine standesgemäße Partnerin zur Heirat fanden, was in der Ödnis ihrer abgelegenen Heimat kaum möglich war.


  Rajin lauschte den Gesprächen ringsum und hielt sich selbst nach Möglichkeit zurück. Besonders, was die Begleiter des Gesandten Sun untereinander redeten, interessierte ihn.


  Katagis Überfall auf Winterland hatte zwischen Drachenia und dem Seereich einen Krieg ausgelöst. Noch gab es offenbar nur wenige direkte Kampfhandlungen, dafür machte es sich bereits bemerkbar, dass die Seemannen kein Drachenfutter mehr lieferten, und angeblich wurde Stockseemammut in den Hafenstädten des Neulandes bereits rationiert.


  „Die Drachen in den Pferchen brüllen schon aus Protest gegen die kleinen Rationen“, berichtete einer der Männer, die den Gesandten begleiteten, ein einfacher Drachenreiter, der in den Diensten des Hauses Sun stand und sich übertrieben weltläufig gab, da er den Gesandten bereits in alle Teile des Reiches begleitet hatte. Er habe gehört, dass die Seemannen die Flotte der Tausend Schiffe in der Bucht von Seeborg sammelten, aber Kaiser Katagi und sein Lord Drachenmeister seien zuversichtlich, mit den Barbaren schnell fertig zu werden. „Die Mägen der Drachen werden nicht lange knurren.“


  „Uns hier im Süden macht vor allem Sorge, wie sich die Tajimäer in diesem Konflikt verhalten“, äußerte daraufhin ein Samurai aus dem Oberen Südflussland. „Schließlich leben wir hier in direkter Nachbarschaft des Luftreichs, und die Kampfkraft der schwebenden Schiffe ist jener unserer Kriegsdrachenarmada gewiss ebenbürtig.“


  „Die Tajimäer sehen natürlich alles, was wir tun, mit großem Misstrauen. Aber um sie in Schach zu halten, bemüht sich der Kaiser um ein Bündnis mit dem Fürsten von Feuerheim. Zumindest gehen dessen Gesandten derzeit im Palast von Drakor ein und aus…“


  Fürst Payu wollte gerade den Kelch zum Trinkspruch auf den Gesandten Sun erheben, der sich bereits entgegen der Sitte vor der offiziellen Eröffnung des Mahls an den Speisen des Buffet vergriffen und in vollkommen unedler Weise bekleckert hatte, als ein heulender, durchdringender Laut erscholl, ein Laut, der alle anderen Geräusche überdeckte und den Anwesenden in den Ohren schmerzte.


  Ein dunkler, wie eine Spindel immerfort um die eigene Längsachse rotierender Schatten drang durch die steinerne, zwei Schritt dicke Wand des Palas von Burg Sukara. Die Gäste wichen erschrocken zur Seite. Inmitten des Festsaals bildete sich eine breite Gasse.


  Der Schatten verlangsamte seine Drehung und wirkte nun wie eine Säule aus wirbelndem Rauch, in der als dunkler Schemen eine Gestalt sichtbar wurde. Diese Säule hatte auf ihrem Weg eine Spur aus flimmernder Luft gezogen, die noch immer auf eine der Natur widersprechende Weise zitterte. Nur sehr langsam beruhigte sie sich, und das Flimmern verschwand.


  Die Gestalt gewann Substanz. Aus dem wirbelnden, rauchartigen Etwas bildete sich ein hoch gewachsener, bleichgesichtiger Mann in einem knöchellangen schwarzen Gewand. Sein Gesicht war hager und gemahnte an einen Totenschädel. Er hatte sehr dichte Augenbrauen und einen schwarzen Knebelbart, während der Schädel selbst vollkommen haarlos war. Eine Falte, die wie eine nach unten gerichtete Pfeilspitze wirkte, bildete eine markante Linie auf seiner ansonsten glatten Stirn.


  Eine Magierfalte.


  


  


  


  2. Kapitel


  Ein Magier auf Schattenpfaden


  


  Der Kahlköpfige ließ den Blick schweifen, seine Augen verfärbten sich dabei und leuchteten für einige Momente grünlich.


  Rajin spürte die ungeheure, drückende geistige Präsenz des Magiers. Er sucht etwas, erkannte der Prinz. Oder jemanden… mich!


  Rajin schaute Liisho an.


  Ganz ruhig!


  Zum ersten Mal, seitdem er Liisho in der kalten Senke auf Winterland getroffen und mit ihm zusammen auf dem Rücken des Drachen Ayyaam das kosmische Tor durchflogen hatte, vernahm er wieder die geistige Stimme des Weisen. Eine Stimme, die ihn während seiner gesamten Kindheit und Jugend begleitet hatte, ohne dass er irgendjemandem etwas darüber hätte verraten können, weil ein Bann dies verhindert hatte. Eine Stimme, die er zeitweilig schon als Teil seiner eigenen Seele empfunden hatte.


  Die Gefahr ist groß. Du verminderst sie, indem du deine geistige Präsenz unterdrückst. Ein altes Gesetz, aber von universeller Gültigkeit: Nur das Kleine überlebt die Katastrophe. So war es schon zu Zeiten der Drachen des Ersten Äons…


  Rajin hatte in den Monaten, die er nun schon geheimer Gast des Fürsten Payu Ko Sukara war, alles andere getan als zu üben, seine geistige Präsenz zu unterdrücken. Im Gegenteil. Liisho hatte ihm beizubringen versucht, wie er alles an inneren Kräften, was in ihm steckte, mobilisieren konnte. Und auch wenn dies den Prinz noch nicht gelang, so hatte Rajin doch enorme Fortschritte gemacht, sodass er die Kräfte in seinem Inneren weit besser beherrschte, als dies bis dahin der Fall gewesen war. Also versuchte Rajin nun, dem Rat des Weisen zu folgen und seine geistige Präsenz zurückzudrängen.


  Er darf dich nicht erkennen. Auch wenn der Großmeister von Magus offiziell neutral bleibt, so glaubt doch niemand, der auch nur ein wenig von den bisherigen Geschicken des Reiches Magus weiß, dass zwischen ihm und dem Drachenkaiser keine Verbindung besteht…


  Es herrschte eine fast vollkommene Stille. Die Anwesenden hielten den Atem an.


  Es beunruhigte Rajin ein wenig, dass das geistige Band zwischen Liisho und ihm noch immer bestand. Wie eng war es wirklich geknüpft? Der uralte und doch kaum gealterte Weise neigte dazu, seine Ziele mit äußerster Kompromisslosigkeit zu verfolgen, und Rajin überlegte, ob er selbst letztendlich gar nicht mehr als eine Marionette für Liisho war.


  Der kaiserliche Gesandte Sun Ko Sun ergriff das Wort. „Wer seid Ihr?“, rief er mit brüchiger Stimme, die seine Unsicherheit verriet. Schweißperlen glitzerten auf seiner Stirn. Sein Blick glitt seitwärts und galt den Männern seiner Leibwache – hochgerüsteten Kriegern, die während des gesamten Mahls keinen einzigen Bissen verzehrt, sondern nur auf die Sicherheit des Gesandten geachtet hatten. Sie trugen Harnische und über den Rücken gegürtet drachenische Schwerter. Außerdem hatte jeder von ihnen noch mehrere Dolche und Shuriken griffbereit am Gürtel. Zwei dieser Wächter hatten Sun Ko Sun die ganze Zeit über flankiert, drei weitere waren ständig unter seine Umgebung gemischt gewesen, und ein zusätzlicher Wächter hatte sich am Ausgang postiert.


  Offenbar schätzte Sun die Beliebtheit eines kaiserlichen Gesandten nicht sehr hoch ein. Und da einerseits der Usurpator selbst streng abgeschirmt und schier unerreichbar im Kaiserpalast residierte und andererseits die Familie Sun als einer der größten Profiteure des Umsturzes vor achtzehn Jahren galt, hatte er wohl auch allen Grund, sich vor Attentätern zu fürchten. Es gab schließlich genug Unzufriedene im Land und solche, die auf Rache sannen, zum Beispiel Angehörige jener, die entrechtet, eingekerkert und grausam getötet worden waren.


  „Ich habe keine Veranlassung, mich dir gegenüber zu rechtfertigen oder zu offenbaren“, erwiderte der Magier. Seine Stimme erinnerte Rajin an klirrendes Eis und an das tiefe Heulen des Nordwestwindes, der über Winterland strich, und ließ ihn unwillkürlich schaudern. Er spürte die innere Kraft des Magiers. Eine Kraft, die seine eigene bei weitem überstieg.


  Dein Vorfahre Barajan stammt von einem Magier ab, vernahm er die Gedankenbotschaft des Weisen Liisho, und auch wenn das magische Blut in dir sehr verdünnt sein mag, die Kraft, über die dieser Kahlköpfige verfügt, unterscheidet sich in ihrer Natur nicht von jener Kraft, die in dir selbst ist, Rajin. Du hast also keinen Grund, dich zu fürchten.


  Rajin versuchte zu beherzigen, was der Weise ihm gesagt hatte, und seine innere Kraft soweit zurückzunehmen wie möglich.


  Der Magier machte zwei Schritte nach vorne und blickte sich dann suchend um. Wieder leuchteten seine Augen grün, und dieses Leuchten blieb diesmal bestehen und verging nicht wieder nach wenigen Momenten. Rajin spürte die Kraft dieses Magiers größer werden. Seine Präsenz schien beinahe den gesamten Raum zu erfüllen.


  Nichts gibt es, was vor Abrynos, dem Schattenpfadgänger aus Lasapur, verborgen werden kann - nichts!


  Dieser Gedanke drang wie ein Pfeil in Rajins Seele und verursachte allein durch seine Intensität einen ganz besonderen Schmerz. Abrynos der Schattenpfadgänger beabsichtigte offenbar, eine Reaktion hervorzurufen. Die Reaktion von jemandem, der eine ganz bestimmte Begabung hatte.


  Sun sprach ihn erneut an. „Keinem Magier ist es erlaubt, ohne kaiserliche Genehmigung die Grenzen Drachenia zu überqueren“, erklärte er. „Und schon gar nicht ist es einem Magier gestattet, auf drachenischem Boden die Kunst der Schattenpfadgängerei anzuwenden, was Ihr soeben zweifellos getan habt! Wenn Ihr also kein kaiserliches Dokument vorweisen könnt, dass Euch dies ausnahmsweise gestattet, so seid Ihr des Todes!“


  Selbst im Volk der Magier gab es nur wenige, die auf den Schattenpfaden zu wandeln in der Lage waren. Diese Methode der Fortbewegung war extrem kraftraubend. Großmeister Tembajos hatte sie während des Dritten Äons entwickelt, nachdem Barajans Bann den Magiern die Herrschaft über die Drachen genommen hatte, und alle Versuche, sie zurückzugewinnen, gescheitert waren. Tembajos selbst war kurz nach Abschluss seiner Studien durch völlige magische Entkräftung verstorben, und so war es erst seinen Söhnen Embajos und Rhymbajos gelungen, die Kunst der Schattenpfadgängerei derart zu perfektionieren, dass für denjenigen, der auf geeignete Weise in sie eingeweiht worden war und zudem über genügend magische Kräfte verfügte, keine unmittelbare Lebensgefahr mehr bestand. Ganze Armeen von kämpfenden Schattenpfadgängern hatten dafür gesorgt, dass sich das Reich Magus zeitweilig sehr stark ausgedehnt hatte und über Zeitalter hinweg eine gewisse Vorherrschaft ausübte. Unvermutet waren die Schattenpfadgänger hinter den feindlichen Linien aufgetaucht oder hatten sich sogar über das Wasser schnellen lassen und sich an Bord von Schiffen begeben, wo sie dann schrecklich wüteten; mithilfe ihrer magischen Fähigkeiten beherrschten sie innerhalb kürzester Zeit die Seelen der Gegner und ließen diejenigen, die geistig leicht zu manipulieren waren, sich gleich selbst ins Meer stürzen, wo sie ertranken.


  Das Reich Magus erschien den anderen Reichen schließlich unangreifbar. Mit der Zeit stellten daher auch die Magier jegliche ohnehin nutzlos erscheinenden Versuche ein, den Bann Barajans zu brechen und die Herrschaft über die Drachen wieder an sich zu reißen, die nun von den drachenischen Kaisern und ihren Drachenreiter-Samurai ausgeübt wurde. Als kriegsentscheidende Machtmittel brauchten die Magier die Drachen ebenso wenig wie zum Transport von Gütern. Um Letzteres zu gewährleisten hatte man längst begonnen, in größerer Zahl Wesen zu versklaven, die man viel leichter geistig kontrollieren konnte als Drachen.


  Da man sich sicher fühlte und sich außerdem erwies, dass die Anwendung der Schattenpfadgängerei die Lebensspanne eines Magiers verkürzen konnte, geriet diese Kunst im Verlauf der Zeit mehr und mehr in Vergessenheit. Nur ein kleiner Kreis bewahrte das Wissen. Sie bildeten auch innerhalb der Magier eine besondere Kaste, in deren Händen die Sicherheit des Reiches Magus lag. Ihr Ruf war es, der selbst den mit wahren Wunderwaffen hochgerüsteten Fürsten von Feuerheim vor einem Angriff auf das Reich der Magier bisher abgehalten hatte.


  Abrynos gehörte offenbar zu diesen Auserwählten. Und dass er auf einem Schattenpfad in den Festsaal von Burg Sukara gelangt war, konnte nur dahingehend interpretiert werden, dass er mit einem ganz besonderen Auftrag gekommen war. Vermutlich sogar im Auftrag des Großmeisters selbst.


  Der Gesandte Sun gab seinen Männern ein Zeichen – eine unauffällige, kaum als solche wahrnehmbare Geste, bei der er sich mit Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand über das Kinn strich berührte. Doch der Magier registrierte die Bewegung, und er wusste auch im Voraus, was geschehen würde, obwohl Sun seine Leibwächter einem Abschirmungsritual unterzogen hatte, sodass sie vor Magie oder Zauberei innerhalb gewisser Grenzen gefeit waren. Vor allem in den Küstenstädten des drachenischen Neulands gab es einige abtrünnige Magier, die sich im Drachenland niedergelassen hatten und derartige Dienste für ein paar Goldstücke anboten.


  Einer von Suns Leibwächtern schleuderte einen Shuriken, der so schnell durch den Raum flog, dass er kaum zu sehen war.


  Abrynos hob die Hand, fing den Shuriken sicher auf und schleuderte ihn mit einem Vielfachen der Kraft zurück, die der Wächter aufgewandt hatte. Das Metall, aus dem der sechszackige Wurfstern gefertigt war, begann dabei grün zu leuchten, so wie die Augen des Magiers.


  Die Waffe bohrte sich durch den Hals des Wächters und trennte – unterstützt von Abrynos magischen Kräften – den Kopf vom Rumpf. Der Krieger stand einen Moment lang wie erstarrt da, die rechte Hand erhoben, die andere am Griff eines Dolchs, den er am Gürtel trug. Das Blut spritzte in einer Fontäne aus dem zum Stumpf gewordenen Hals, während der Kopf über den Boden rollte und die Bankettgäste zur Seite weichen ließ.


  Gegen jedes Naturgesetz vollführte der Wurfstern einen scharfen Knick in seiner Flugbahn. Das grüne Leuchten, das ihn umgab, wurde für einen Moment so grell, dass es die Augen blendete. Durch die kreisende Bewegung wurden Blutspritzer im ganzen Raum verteilt. Die Waffe fuhr einem zweiten Wächter, der gerade sein Schwert gezogen hatte, in die Schulter und trennte ihm den Waffenarm ab. Dann verlor der Shurike sein grünes Leuchten und fiel zu Boden.


  Der Magier streckte beide Hände aus und fing zwei Wurfdolche, die auf ihn geschleudert worden waren, sicher auf. Beide hatten messingfarbene Drachenköpfe an den Griffen. Der Magier schleuderte sie umgehend zurück und tötete auf diese Weise zwei Wächter, in deren Körper die Dolche drangen. Die messingfarbenen Drachenköpfe bewegten sich für wenige Augenblicke, so als wären sie von einem unheimlichen Scheinleben erfüllt.


  Beide Dolche schnellten – von einem grünlich schimmernden Lichtflor umgeben - in die Hände des Magiers zurück, als sich zwei mit Schwertern bewaffnete Wächter des Gesandten Sun auf den Schattenpfadgänger stürzten. Den Hieb des ersten wehrte Abrynos mit den gekreuzten Dolchen ab. Grüne Blitze zuckten erst an den Klingen der Dolche, dann am Schwert des Angreifers entlang und erfassten dessen Körper. Schreiend brach er zusammen und blieb reglos liegen.


  Abrynos warf einen der Dolche von sich und beendete damit das Leiden des Wächters, dem er mit dem magisch aufgeladenen Shuriken den Arm abgetrennt hatte und der sich gerade anschickte, einen Wurfdolch zu ziehen. Gleichzeitig stürzte sich der zweite Angreifer mit seinem Schwert auf Abrynos.


  Der Magier streckte ihm die flache Hand entgegen, und die Kräfte des Schattenpfadgängers erfassten den Leibwächter, rissen ihn zurück, hoben ihn eine Mannhöhe empor und schleuderten ihn mit voller Wucht gegen die Wand des Festsaals. Als der Körper des Wächters am Steingemäuer reglos hinabrutschte, blieb seine Kleidung an einem mehrarmigen gusseisernen Leuchter hängen, der mit brennenden Kerzen bestückt war. Die Flammen griffen kurz auf die Kleidung über und erstickten dann. Ein verbrannter Geruch verbreitete sich. Der Magier schleuderte den letzten Wurfdolch auf ihn, der dem Mann in den aufgerissenen Mund fuhr.


  Abrynos straffte seine Gestalt, schaute in die Runde und verzog dabei höhnisch das Gesicht. „Ihr wollt mir Euer Gesetz aufzwingen?“, fragte er, und die pfeilförmige Magierfalte auf seiner Stirn trat dabei besonders deutlich hervor.


  Da er die Begleiter des Gesandten allesamt dahingemetzelt hatte, wandte sich dieser an Fürst Payu. Einen Magier zu töten forderte vielleicht einen hohen Blutzoll, aber andererseits war es auch für einen sehr mächtigen Magier unmöglich, allein eine größere Zahl von gleichzeitig angreifenden Kriegern abzuwehren, selbst wenn die weder Abschirmungsritualen unterzogen worden waren noch über eine starke innere Kraft verfügten, wie sie den Nachfahren Barajans und in unterschiedlich starkem Maß den Drachenreiter-Samurai eigen war. Es war einfach nicht möglich, die Seelen zu vieler Gegner zu beherrschen oder alle ihre Angriffshandlungen vorauszuahnen, sodass man sie rechtzeitig abwehren konnte.


  „Unternehmt etwas, Fürst Payu!“, kreischte der Gesandte Sun. „Oder wollt Ihr zulassen, dass dieser Magier-Dämon die Hausehre des Fürsten vom Südfluss schändet! Ihr müsst…“


  Seine nächsten Worte gingen in einem Röcheln unter. Er griff sich an den Hals, lief dabei dunkelrot an und rutschte von seinem kunstvoll gefertigten und mit Drachenköpfen verzierten Sitz. Auch die aus dem dunklen Holz geschnitzten Drachenköpfe erwachten für einen Moment zum Leben und stießen fauchende Laute aus, während der kaiserliche Gesandte Sun Ko Sun tot und mit starrem Blick zu Boden sank.


  „Was fällt Euch ein, hier einzudringen und mich zu beleidigen, indem Ihr meine Gäste tötet?“, rief das der Fürst vom Südfluss erbost. „Und wer gibt Euch das Recht, die Gesetze des Kaisers zu missachten? Wenn Ihr gekommen seid, den Krieg zwischen Drachenia und dem Reich Magus zu verkünden, so sollt Ihr dafür einen hohen Preis zahlen!“


  Die Drachenreiter des Fürsten hatten die Hände bereits an den Schwertgriffen, doch noch wagte es keiner, die Waffe hervorzuziehen.


  Der Weise Liisho trat vor. Der Gesandte und seine Bewacher waren tot und konnten in keinem Fall mehr berichten, was sie im Festsaal von Sukara gesehen hatten. Daher wohl sah Liisho keine Notwendigkeit mehr, sich zu Rajins Schutz zurückzuhalten. „Ein paar schwache Seelen zu meucheln ist keine Kunst, der Ihr Euch rühmen könntet!“, rief er. „Wie wäre es, wenn Ihr Euch einen Gegner sucht, der Euch an Kräften zumindest ebenbürtig ist?“


  Der Magier wandte den Blick mit fast schon provozierender Gelassenheit in Liishos Richtung. „Ich habe viel über Euch gehört, Weiser Liisho“, sagte er; offenbar hatte er den weißbärtigen ehemaligen Berater der Kaiser von Drakor durch eine geistige Berührung erkannt. „Und seid versichert, ich empfinde große Hochachtung für jemanden, der sich durch mühevolle Studien und Arbeit Fähigkeiten erworben hat wie die, die dem Volk der Magier von Geburt an gegeben sind.“


  Liisho trat vor, doch Rajin hielt sich weiterhin im Hintergrund. Er begriff, dass der Weise durch seinen Auftritt auch versuchte, die Aufmerksamkeit des Magiers vom eigentlichen Ziel seiner Suche abzulenken. Und das konnte nur er, der Prinz von Drakor und eigentliche Thronerbe sein.


  Ja, Rajin war sich sicher, dass Abrynos seinetwegen gekommen war, auch wenn er den eigentlichen Grund dafür nicht kannte. Aber der Großmeister von Magus hatte schon immer seine ganz eigenen Pläne im Ränkespiel der fünf Reiche verfolgt. Einem Ränkespiel, das auch in Zeiten tiefsten Friedens noch immer von allen Seiten betrieben wurde.


  „Was führt Euch her?“, rief Liisho und trat noch einen Schritt vor. Der Weise hatte weder Schwert noch Drachenstab bei sich und trug lediglich die Kutte eines einfachen Mönchs im Dienst der Kirche des Unsichtbaren Gottes. Aber die schärfste Waffe war ohnehin nicht das Schwert, wie Liisho in seinem überlangen Leben immer wieder erfahren hatte, sondern der Geist. Auf Werkzeuge wie Drachenstab oder Schwert konnte man notfalls verzichten, nicht aber auf die innere Kraft, die diese Werkzeuge erst zu mächtigen Gegenständen machte.


  Ein Lächeln glitt über das Gesicht von Abrynos dem Schattenpfadgänger. „Wie auch immer Ihr Euch verkleiden mögt, jemanden mit den Sinnen eines Magiers erkennt Euch jederzeit. Zudem gibt es nicht wenige Magier, die dem Reich und seinem Großmeister abtrünnig wurden und sich bei menschlichen oder halbmenschlichen Herrscherhäusern verdingen. Erbärmliche Kreaturen sind diese Abtrünnigen, Verräter, die sicherlich auch im Dienst von Katagi stehen, der zurzeit auf dem Drachenthron von Drakor herrscht.“


  „Ihr sprecht wahre Worte“, gab Liisho zurück, der zugleich versuchte, mithilfe seiner inneren Kraft zu erfassen, was den Schattenpfadgänger letztlich hergeführt hatte. Rajin glaubte jedenfalls, die Anstrengung aus den Zügen des Weisen herauslesen zu können, obwohl diese für andere Betrachter vollkommen gelassen wirkten.


  „Ein gesuchter Feind der Krone seid Ihr“, sagte Abrynos, „und die Schergen Katagis werden Euch eines Tages ebenso zur Strecke bringen, wie es mit vier der fünf Prinzen geschehen ist, die Ihr einst aus dem brennenden Palast gerettet habt! Selbst der letzte von ihnen, der noch lebt und auf den so viele Drachenier ihre vergeblichen Hoffnungen setzen, wird diesem Schicksal nicht entgehen!“


  „Und was bekümmern Euch diese Dinge?“, fragte Liisho. „Wer schickt Euch – oder seid Ihr von vornherein nur gekommen, um die Gastfreundschaft eines Fürsten zu beleidigen und durch die Vernichtung von Gegnern, die Euch von Anfang an klar unterlegen waren, Eure angebliche Stärke zu beweisen?“


  Abrynos hob blitzartig die Hand und fing etwas auf, was so schnell durch die Luft gezischt war, dass ein menschliches Auge es kaum hätte erkennen können. Es war ein Pfeil aus einem Blasrohr, wie sie die Ninjas des Fürsten vom Südfluss benutzten. An einer Seite des Festsaals gab es eine Galerie, und dort befand sich der maskierte Krieger.


  Der Magier hob die freie Hand in Richtung der Galerie. Risse zogen sich durch den Stein, und sie brach mitsamt dem Ninja in die Tiefe. Der Maskierte schrie auf. Sein Körper schlug hart auf dem Boden und blieb zwischen den Trümmern der Galerie regungslos liegen.


  Abrynos stieß einen durchdringenden Schrei aus. Ein Schrei, der sich mit den Schreien jener vermischte, die davonstoben, um nicht von den Trümmerstücken erschlagen zu werden.


  Dann warf der Magier den aufgefangenen Pfeil auf den Boden, wo er sich in eine Schlange verwandelte. Zunächst hatte sie nur die Länge des Pfeils, die kaum eine Handbreit betrug. Doch die Schlange wuchs. Sie hob den Kopf. Zischend kam die lange Zunge hervor, und in den Augen des Reptils leuchtete das gleiche grüne Feuer wie in denen des Magiers.


  Als sie bereits auf eine Armlänge angewachsen war, wucherte eine Beule an ihrem Körper, die aufplatzte und aus der Augenblicke später ein zweiter Schlangenkopf erschien. Dieser zweite Kopf glich dem ersten in jedem Detail, bis auf die Größe. So sehr er auch wuchs, er schien darin dem ersten Kopf immer unterlegen zu bleiben und nicht mehr als die Hälfte des Volumens des ersten Schlangenhauptes erreichen zu können.


  Beide Köpfe fauchten sich gegenseitig an, als wollten sie sich in ihrem Wachstum gegenseitig anzuspornen. Der Schlangenleib war zunächst von schwarzer geschuppter Haut bedeckt, mit feuerroten Zeichnungen, die sich ständig veränderten.


  Der Magier wandte den Blick in Fürst Payus Richtung, und beide Schlangenköpfe taten es ihm nach, so als wären sie auf direkte Weise mit Abrynos dem Schattenpfadgänger verbunden.


  „Ihr habt versucht, mich umzubringen, Fürst vom Südfluss“, sprach Abrynos. „Aber ich verzeihe Euch, denn Ihr gewährt dem Asyl, den ich suche, und so würde mir der Großmeister in Magussa gewiss zürnen, würde ich Gleiches mit Gleichem vergelten und Euch Eurer gerechten Strafe zuführen, Fürst Payu.“


  Die zweiköpfige Schlange war unterdessen auf die Länge einer Lanze angewachsen, und wenn sie den vorderen Teil ihres Körpers aufrichtete, reichte dieser einem Mann bereits bis zur Hüfte.


  Der Weise Liisho streckte die Hand aus und murmelte eine Zauberformel, und daraufhin verwandelte sich die Schlange. Ihre Körperzeichnung veränderte sich. Die roten, ineinander verwobenen Linien bewegten sich nicht mehr. Sie erstarrten und nahmen eine metallisch wirkende Färbung an, die an Messing erinnerte. Auch die geschuppte schwarze Haut veränderte sich, hellte sich auf und nahm ebenfalls diesen Messington an. Dann streckte sich die Schlange, wurde starr und verwandelte sich innerhalb eines Augenaufschlags in einen Drachenstab.


  Drachenstäbe gab es in unterschiedlichster Größe. Die kleinsten waren eine halbe Elle lang, die längsten so lang wie Lanzen oder Speere. Immer hatten sie die Form eines Metallrohrs, durch das sich die innere Kraft eines Drachenreiters offenbar am leichtesten auf den Koloss, den er zu lenken gedachte, übertragen ließ.


  Der Drachenstab, der nun vor dem Magier auf dem Boden lag, war ein besonders edles Exemplar, das aus einer Reihe von ineinander fassenden und miteinander verbundenen Metallrohren bestand, die sich ausfahren und fixieren ließen, sodass die Länge variabel war.


  Liisho streckte erneut die Hand danach aus, der Drachenstab erhob sich und flog auf ihn zu. Der Weise ergriff ihn, woraufhin die Metallrohr-Stücke ineinander fuhren, bis der Stab gerade noch die Länge einer Dreiviertel-Elle aufwies.


  Der Magier Abrynos hob die Augenbrauen. „Nicht schlecht, Meister Liisho!“


  „Mit Euren Illusionen könnt Ihr vielleicht einen Feuerheimer Rennvogel oder einen Affen aus der Wildnis von Seng-Pa beeindrucken, aber nicht mich“, erklärte Liisho.


  „Ich bin auch nicht hier, um Euch zu beeindrucken, Liisho!“ Der Magier lachte. „Wie könnte ich das auch – angesichts Eurer schon zur Legende gewordenen Weisheit!“


  „Was wollt Ihr dann?“


  „Ich bin hier, um Prinz Rajin ein Angebot zu unterbreiten, das er nicht abzulehnen vermag. Ein Angebot, von dem sein Schicksal abhängt – sein Schicksal und das seiner Geliebten und seines Sohnes!“


  Liisho warf ihm den Magierstab entgegen, der sich noch im Flug selbstständig ausfuhr und zurück in eine Schlange verwandelte, die sich um den Oberkörper des ungebetenen Gastes wand wie eine Fessel. Diese Schlange war länger als jene, deren Trugbild der Magier zuvor erzeugt hatte. Und sie hatte im Gegensatz zu dieser auch nur einen Kopf. Die Färbung ihrer Schuppen glich der des messingfarbenen Drachenstabes, aus dem sie entstanden war.


  Zweimal wand sich der Schlangenkörper um Brust und Arme des Magiers und riss ihn zu Boden. Für Augenblicke wurde das Reptil schwarz, und dabei zeigten sich die auffälligen roten Zeichnungen, welche die erste Schlange gehabt hatte.


  Der Magier begann zu ächzen. Offenbar reichte seine Kraft im Moment nicht aus, um sich auf dem magischen Schattenpfad davonzumachen, auf dem er diesen Saal betreten hatte. Möglicherweise verhinderte Liisho dies aber auch durch einen Zauber oder schlicht durch die Präsenz seiner inneren Kraft. Einer Kraft, gegen die Abrynos offenbar alle Magie aufbieten musste, die in ihm steckte.


  Er begann zu zittern. Das Leuchten seiner Augen verschwand, und sein Gesicht verfärbte sich bläulich. Die Magierfalte trat so stark hervor, als wäre sie mit einem glühenden Eisen in die Haut gebrannt worden. Unverständliche Laute drangen krächzend zwischen seinen Lippen hervor.


  Und dabei traf Abrynos' Blick Rajin - und er erkannte den Thronerben, obwohl sie sich nie begegnet waren. Für Rajin war es sinnlos geworden, sich weiterhin zu verbergen. Die innere Kraft des Magiers griff nach seinem Geist, und der junge Prinz fühlte für einen kurzen Moment einen immensen Druck in seinen Kopf, glaubte für einen Augenblick, dass sein Schädel zerspringen müsste.


  „Ihr seid es!“, krächzte Abrynos.


  Rajin wurde gleichzeitig klar, dass nicht mehr viel Kraft in dem Magier war. Liisho schien ihm bei weitem überlegen – und außerdem gewillt, den Eindringling zu töten.


  Rajin trat vor und konzentrierte die innere Kraft, die er an diesem Abend den Anweisungen seines Mentors entsprechend fast vollkommen zurückgehalten hatte, auf einen Gegenstand.


  So, wie du es mich beim Drachenstab gelehrt hast, Liisho! So, wie ich es mit dem Schwert in den Händen vor dem Block aus Drachenbasalt bisher vergeblich versuchte!


  Rajin streckte die Hände aus, und die metallene Schlange, die sich um die Brust des Magiers gelegt hatte, sprang auseinander, zerfiel in rostige Einzelteile.


  „Rajin!“, rief Liisho erzürnt, denn damit war der Magier aus seiner geistigen Fesselung befreit.


  „Ich möchte hören, was er zu sagen hat“, erklärte Rajin.


  „Dass er nichts Gutes im Schilde führt, hat er doch schon eindrucksvoll unter Beweis gestellt, oder?“, schimpfte der Weise. „Er tauchte hier uneingeladen auf, benutzte dafür den Schattenpfad, was in Drachenia aufs Schärfste verboten ist, und dann brachte er den Gesandten des Kaisers und seine Männer um. Reicht dir das nicht?“


  „Sagt nur, dass Ihr ihnen nachtrauert“, krächzte der Magier; seine Stimme war noch schwach, aber dafür voller Hohn. Ein leichtes grünliches Flimmern zeigte sich schon wieder in seinen Augen, und die bläuliche Färbung seines Gesichts ließ nach. Seine Kräfte kehrten allmählich zurück. „Gebt es zu, Liisho, ich habe Euch und Prinz Rajin einen Gefallen damit getan!“


  „Ihr habt damit vielleicht unser Todesurteil gefällt“, entgegnete der Weise mit frostklirrender Stimme. „Was glaubt Ihr denn, wie man am Hof von Drakor reagieren wird, wenn der Gesandte nicht zurückkehrt! Alle hier auf Burg Sukara sind durch Eure Handlungsweise in Gefahr gebracht worden!“


  Abrynos erhob sich vorsichtig, doch Meister Liisho unternahm nichts, um es zu verhindern. Der Magier sah Rajin an und musterte ihn auf eine Weise, die dem Prinzen nicht gefiel. „Alle Achtung, Ihr scheint schon einiges gelernt zu haben. Nun, in Meister Liisho habt Ihr zweifellos auch einen der besten Lehrer, die sich denken lassen.“


  „Ich habe kein Ohr für Eure Schmeicheleien, Abrynos“, sagte Rajin. „Wenn Ihr mir eine Botschaft zu überbringen habt, dann tut es jetzt.“


  „Ich schmeichele niemandem“, behauptete der Magier. „Meine Worte bezogen sich auf Eure Fähigkeit, die innere Kraft so zurückzuhalten, dass sie mir beinahe verborgen geblieben wäre. Fast hätte ich Euch nicht erkannt.“ Er verzog das Gesicht, und die Magierfalte trat dabei wieder deutlich hervor. „Und da Euer weiser Mentor Liisho gleichzeitig alles tat, mich abzulenken, hätte ich Euch tatsächlich beinahe nicht bemerkt.“


  „Ihr spracht gerade von Nya und meinem Sohn“, erinnerte ihn Rajin in forderndem Ton.


  „Hattet Ihr nicht vorgesehen, dass er dereinst als KojanII. den Drachenthron besteigt, wenn Ihr selbst eines Tages todesmüde die Augen schließt?“, fragte Abrynos. Er wartete die Antwort nicht ab, sondern sprach weiter: „Oh, um das zu erkennen, bedarf es nicht einmal eines magischen Sinnes, werter Prinz Rajin. Davon abgesehen verzehrt Ihr Euch nach Eurer Geliebten Nya, deren Seele in Gefilden verschollen ist, von denen Ihr vermutlich kaum mehr als eine vage Ahnung habt.“


  „Wenn Ihr mir etwas zu sagen habt, dann tut es“, sagte Prinz Rajin hart. „Andernfalls könnte ich zu der Ansicht gelangen, dass mein Mentor Liisho recht hatte und Ihr nur hergekommen seid, um mir zu schaden. Dann soll der Weise Liisho Euch den Garaus machen!“


  „Doch würdet Ihr damit in Kauf nehmen, Euch den Großmeister Komrodor von Magus zum Feind zu machen – in einer Zeit, da Verbündete rar sind und Ihr ganz allein dasteht.“ Der Magier lachte heiser. „Ihr enttäuscht mich, mein lieber Prinz Rajin. Ich hätte Euch durchaus mehr Klugheit und taktisches Geschick zugetraut.“ Der Magier vollführte eine ausholende Geste mit der rechten Hand und fuhr dann fort: „Ich werde nur zu Euch persönlich sprechen, Prinz Rajin. Zu viele Ohren sind der Sache, über die ich reden will, abträglich – wenn Ihr versteht, was ich meine.“


  „Es sollen alle den Saal verlassen!“, bestimmte Rajin. „Bis auf Meister Liisho. Auf seiner Anwesenheit bestehe ich.“


  „Also gut“, gab Abrynos der Schattenpfadgänger nach. „Die Sache, derentwegen ich mit Euch sprechen will, ist zu ernst, als dass ich mich mit Euch um Kleinigkeiten streiten will.“


  Rajins Gesicht blieb regungslos, als er antwortete: „Das freut mich zu hören.“ Er wandte sich an Fürst Payu und nickte diesem zu, woraufhin sich der Fürst leicht verneigte und den Befehl gab, den Saal zu räumen.


  „Nehmt auch die Toten mit!“, ermahnte ihn der Magier.


  „Ihr sprecht bestes Drachenisch“, stellte Liisho fest. „Der Dialekt des Altlandes, wie er bei Hof gepflegt wird.“


  „Habt Dank für Euer Kompliment. Ich übe mich gern in Vollkommenheit“, erwiderte Abrynos.


  „Hat man Euch diese Sprache vielleicht im Palast beigebracht?“, fragte Liisho mit scharfem Unterton.


  „Es gibt magische Methoden, sich eine Sprache anzueignen, selbst wenn man ihren Klang nie gehört hat“, entgegnete Abrynos. „Ihr wollt darauf hinaus, dass ich ein Diener Katagis sein könnte, ein abtrünniger Magier, der am Hof von Drakor diente…“


  „…und sich hier einzuschleichen versucht, um uns allen das Verderben zu bringen“, vollendete Liisho. „Wäre das so abwegig?“


  „Nein. Aber dann könnte ich Euch nicht dies überbringen.“ Und mit diesen Worten holte er ein Amulett hervor, das er bisher unter seinem Gewand verborgen getragen hatte. Es war aus einem silberfarbenen Metall und zeigte die Gravur eines stilisierten Gesichts. Dort, wo die Augen waren, hatte man grüne Jade eingesetzt. Die Magierfalte auf der Stirn war deutlich zu erkennen. „Dieses Amulett enthält eine geistige Botschaft des Großmeisters Komrodor, die beweist, dass ich für ihn spreche und nicht im Dienste des Usurpators Katagi stehe.“ Er streckte die Hand aus und reichte es Liisho.


  Aber dieser zögerte, das Amulett zu ergreifen. Er fürchtete wohl eine Falle oder einen Angriff magischer Kräfte.


  Rajin trat vor und ergriff das Amulett. Er wollte selbst wissen, was es mit dem Magier wirklich auf sich hatte und inwiefern er vielleicht doch für Nya und seinen Sohn eine Hoffnung bedeuten konnte. Schließlich hatten die Kräfte eines Magiers sie in diesen todesähnlichen Zustand versetzt. Der Gedanke, dass die Kräfte eines anderen Magiers sie vielleicht wieder befreien konnten, lag nahe.


  Rajin starrte auf das Amulett in seiner Handfläche. Die grünen Augensteine begannen zu leuchten, und Rajin fühlte eine geistige Präsenz von solcher Stärke, dass ihm schauderte. Komrodor - der Großmeister von Magussa… Selbst Magier mussten sich seiner Macht unterwerfen, wie Rajin wusste.


  Das Gesicht auf dem Amulett erwachte für einen Moment zum Leben. „Vertraue Abrynos dem Schattenpfadgänger“, murmelte eine Gedankenstimme in einer Sprache, bei der es sich um Magusisch handeln musste, und dennoch verstand Rajin jedes Wort, da die Botschaft direkt in seinen Geist übermittelt wurde. „Das, wonach du dich am meisten sehnst, kann vielleicht erfüllt und mit deiner Bestimmung in Einklang gebracht werden, wenn wir auf einer Seite stehen.“


  Die Gedankenstimme verstummte. Das Gesicht auf dem Amulett erstarrte wieder.


  „Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Ihr tatsächlich für den Großmeister sprecht“, sagte der Prinz, indem er seinen Blick von dem Amulett hob und auf Abrynos richtete.


  „Und ebenso wenig solltet Ihr Zweifel daran hegen, dass es wirklich das Bestreben meines Herrn ist, Euch zu helfen, Prinz“, entgegnete Abrynos.


  Rajin gab dem Magier das Amulett zurück. „Immerhin hat Euer Herr nicht versucht, mir die Herrschaft über meinen Verstand zu rauben.“


  Abrynos lächelte mild. „Wenn man anzubieten hat, was sich ein anderer am meisten ersehnt, bedarf es keiner magischen Mittel, um seinen Geist zu fesseln. Er wird sich selbst an einen binden.“


  


  


  


  


  3. Kapitel


  Sehnsucht und Bestimmung


  


  


  Rajin wandte den Blick in Liishos Richtung. Auch ohne die enge geistige Verbindung, die seit den Tagen seiner Kindheit zwischen ihnen herrschte, wäre für den Prinzen nicht zu übersehen gewesen, dass der Weise eine tiefe Abneigung gegen Abrynos hegte und dessen Angebot misstraute.


  Du fürchtest dich davor, dass ich meine Bestimmung vergessen könnte. Aber diese Furcht ist unbegründet, dachte Rajin, doch ob dieser Gedanke Liisho erreichte, wusste der junge Prinz nicht; Liisho ließ es durch nichts erkennen.


  „Was kann ich tun, um Nya und meinen Sohn zu retten?“, fragte Rajin.


  Abrynos lächelte zufrieden. Es war die Zufriedenheit von jemandem, der wusste, dass der Köder geschluckt worden war, den er ausgelegt hatte. Von nun an, so schien er zu glauben, war der Prinz in seiner Hand. Gebunden durch unsichtbare Fesseln, die nichtsdestotrotz ein viel festeres Band waren als manche Absicht und manche Magie.


  „Ihr solltet mich zu ihnen führen“, verlangte er. „Vertraut mir, so wie Großmeister Komrodor Euch vertraut.“


  Es ist längst entschieden, dachte Rajin. Du weißt, dass du gar keine andere Wahl hast.


  „So folgt mir“, forderte der Prinz seinen ungebetenen Gast auf.


  


  


  Zusammen mit Liisho und Abrynos begab sich Prinz Rajin in das Gewölbe, in dem Nya aufgebahrt lag.


  Der Magier ließ sich die Umstände schildern, unter denen Nya und ihr ungeborenes Kind in die Hände Katagis und des ihm willfährigen Magiers Ubranos geraten waren, der während des Kampfes in der zur Zitadelle von Kenda gehörenden Kathedrale des Heiligen Sheloo umgekommen war.


  „Euren Schilderungen nach war Ubranos ein Magier von durchaus überdurchschnittlichen Kräften“, sagte Abrynos schließlich. „Dies deckt sich mit den Angaben, die ich vom Großmeister erhielt. Offenbar waren wir richtig informiert.“


  „Heißt es nicht, nur minderfähige Magier seien abtrünnig und alle von außergewöhnlicher innerer Kraft im Kollegium der magischen Hochmeister vereint?“, fragte Liisho mit deutlich spöttischem Unterton.


  „Wie so häufig ist sowohl dies wie auch das Gegenteil zutreffend.“


  „So ist es nur hohle Propaganda, wie ich immer schon vermutete.“


  „Wahrheit ist ein Standpunkt, von dem aus man Dinge betrachtet, Weiser Liisho.“


  „Und Euer Standpunkt ist zufällig mit den offiziellen Verlautbarungen des Großmeisters und des von ihm beherrschten Kollegiums der magischen Hochmeister identisch, nicht wahr?“


  „Ihr mögt dem Großmeister diese Frage selbst stellen, sobald Ihr ihm gegenübersteht“, sagte Abrynos aus Lasapur. Er trat an den gläsernen Sarg heran, in dem Nya ruhte, und berührte ihn. Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, leuchteten sie zunächst grün. In Nyas leblosem, starrem Gesicht öffneten sich im selben Moment die Augen – und auch sie leuchteten wie grünes Feuer, wie es bei der Verbrennung spezieller Essenzen entstand, die man im Palast von Drakor bei gewissen Festen entzündete.


  Der Magier stieß einen Laut aus, der an das Knurren eines tajimäischen Einzahnberglöwen erinnerte. Rajin kannte diesen Laut aus dem Wissen über das Leben im Palast von Drakor, das ihm der Weise Liisho einst eingepflanzt hatte, als er noch unter dem Namen Bjonn Dunkelhaar unter den Barbaren des Winterlandes gelebt hatte. Ein Wissen, das ihn auf seine zukünftige Rolle als Kaiser von Drachenia hatte vorbereiten sollen und ihm schon wiederholt von Nutzen gewesen war, indem es den Prinzen beispielsweise die Sprache des Drachenlandes mit einer Geläufigkeit über die Lippen kommen ließ, als hätte er nie zuvor ein anderes Idiom gesprochen.


  Die tajimäischen Einzahnberglöwen waren eine gewaltige, grauweiße Katzenart, deren besonderes Kennzeichen ein einziger Reißzahn von der Länge eines drachenischen Kurzschwertes war, wie es von manchen Kämpfern neben dem Matana-Schwert als Zweitklinge benutzt wurde. Unter den Adeligen am Hof von Drakor galt es als schick, Einzahnberglöwen zu zähmen und als Symbole eigener Herrlichkeit zu halten. Besonders einflussreiche Mitglieder des Adels erwirkten dafür bisweilen sogar schon einmal eine Ausnahme des Luftschiffverbots innerhalb der Grenzen des Drachenlandes, um die widerspenstigen Ungeheuer vom Dach der Welt rund um den Vulkansee von Tajima sicher zum Palast transportieren zu können.


  Der Magier imitierte dieses Geräusch so täuschend echt, dass man hätte glauben können, eine dieser katzenartigen Bestien befände sich tatsächlich im Raum. Rajin nahm sogar den typischen, bisweilen etwas strengen Geruch wahr, den diese Tiere mitunter verströmten und gegen den selbst die Parfümeure aus Etana kein adäquates Mittel gefunden hatten.


  Nur für einen kurzen Moment begann sich der Körper des Magiers leicht zu verformen, aber dann stabilisierte sich seine Erscheinung wieder.


  Das Knurren und der Geruch – aber nicht die äußere Erscheinung eines Einzahnberglöwen, ging es Rajin durch den Kopf. Liegt es daran, dass die Illusionen dieses Magiers nur zum Teil Macht über meinen Geist zu gewinnen vermögen?


  Die Schulung der inneren Kraft, die Rajin bei Meister Liisho genossen hatte, schien nicht umsonst gewesen zu sein, auch wenn es dem Prinzen mitunter so schien, als würde er niemals dazu fähig sein, einen Brocken Drachenbasalt mit der Kraft seines in ein Schwert hineingegebenen Willens zu zerschlagen – geschweige denn, dass er hoffen konnte, schon bald stark genug zu sein, dem Urdrachen Yyuum den dritten Drachenring zu entwenden.


  Abrynos aus Lasapur zog seine Hand von dem Sarg zurück. Nya schloss wieder die Augen. Das grüne Feuer leuchtete noch ein paar Momente durch ihre geschlossenen Lider, ehe es verblasste und schließlich nicht mehr zu sehen war. Gleiches geschah mit den Augen des Magiers.


  „Ich weiß jetzt etwas mehr“, sagte der Magier.


  „Etwas, dass meiner Hoffnung Nahrung geben könnte?“


  „Gewiss.“


  „Dann ist es wahr!“, stieß Rajin erregt hervor. „Nya und Kojan II. existieren noch! Ihre Seelen irrlichtern in den Weiten des Polyversums auf fremden, verwunschenen Existenzebenen, von denen auf unserer Welt wohl kaum jemand etwas ahnt!“


  „Zieht keine voreiligen Schlüsse, Prinz Rajin. Grausamer als die Hoffnungslosigkeit ist die enttäuschte Hoffnung.“ Die Hand des Magiers strich noch einmal über die Oberfläche des Sarges. Abrynos' Magierfalte trat erneut sehr deutlich hervor. Rajin glaubte einen grünlichen Schimmer zu sehen, der entlang dieser Falte kurz aufleuchtete.


  Er griff unter sein Wams und holte das zusammengerollte magische Pergament hervor. „Darauf erschien Nya mir bisweilen. Aber es ist mir zuletzt nicht mehr gelungen, mit ihr in Verbindung zu treten. Ich weiß nicht, ob ich zu schwach oder die Distanz zu groß ist.“


  „Es sind mannigfache Gründe denkbar“, erklärte der Magier und ließ sich das magische Pergament geben. Ein Lächeln der Erkenntnis spielte um seine Lippen. „Das dachte ich mir“, murmelte er.


  „Wovon sprecht Ihr?“


  „Das Pergament wurde aus der Haut eines magusischen Fünfhornbisons gefertigt, einem Geschöpf aus dem Land der Leuchtenden Steine…“


  Liisho mischte sich ein. „So nennt man die Gegend um Ktabor in Zentral-Magus“, stellte der Weise fest. „Die Leuchtenden Steine, die es dort gibt, sollen für die seltsamsten Eigenschaften unter den dort lebenden Geschöpfen verantwortlich sein.“


  „Diese Steine sind selbst für uns Magier in vielen ihrer Eigenschaften bis heute rätselhaft“, gab Abrynos in ungewohnt bescheidener Art und Weise zu. „Aber wir wissen sicher, dass sie jegliche Art von Magie, Zauberei oder ganz gewöhnlicher innerer Kraft erheblich verstärken können. Manchmal so sehr, dass es denjenigen tötet, der diese Stärke sucht. Aber dass das Leben weder für Magier oder Menschen noch für Prinzen des drachenischen Kaiserhauses voller Gefahren ist, wisst Ihr ja wohl.“ Abrynos entrollte das Pergament. Er fixierte es mit seinem Blick und sammelte die Kräfte seines Geistes durch eine Formel in alt-magusischer Sprache, die durch ihren Konsonantenreichtum und die Häufigkeit von Hauchlauten auffiel.


  Ein dunkler Fleck befand sich derzeit auf dem Mittelbereich des Pergaments. Er nahm etwa ein Drittel der Fläche ein, und anders als sonst waren nur Ahnungen von kleinen Farbresten erkennbar; alles andere war nichts weiter als dunkle, undurchdringliche Schwärze.


  Als Rajin das sah, erschrak er im ersten Moment, denn er hielt es für ein Zeichen dafür, dass die Seelen seiner Geliebten und ihres ungeborenen Kindes noch weiter hinaus in das Chaos des Polyversums getrieben waren und sich vielleicht schon auf Existenzebenen befanden, die von dieser Welt aus gar nicht mehr erreicht werden konnten – selbst mit der stärksten Magie und der mächtigsten Ballung an innerer Willenskraft nicht, zu der je ein Mensch seit den Zeiten des Urkaisers Barajans fähig gewesen wäre.


  Der Fleck geriet in Bewegung, so als würde er zerfließen. Es dauerte einige Momente, ehe wieder Farben und Formen sichtbar wurden. Zunächst wirkten sie wie eines jener Gemälde, die zu Zeiten des wahnsinnigen Kaisers Sanjon von Affen angefertigt und anschließend im Palast aufgehängt worden waren, woraufhin sich der Adel im ganzen Land Kunstwerke von Affen anfertigen ließ, was zahllose ehrbare Meistermalerwerkstätten in den Ruin trieb.


  Endlich bildeten sich aus den verschwommen Formen etwas heraus, das auch Rajin wiedererkannte: Nyas Gesicht!


  Und daneben das Gesicht eines Jungen von etwa zehn Jahren, dessen Ähnlichkeit mit dem Prinzen nicht zu leugnen war.


  Abrynos neigte das Pergament etwas, sodass Rajin deutlicher sehen konnte, was sich auf dessen Oberfläche tat.


  „Nya!“, murmelte er.


  Sie wandte den Kopf, so als hätte sie ihn gehört und suchte nach dem Ursprung dieser vertrauten Stimme.


  „Bjonn!“, nannte sie ihn bei dem Namen, den ihm sein Ziehvater Wulfgar Wulgarssohn aus Winterborg während seines winterländischen Exils gegeben hatte. „Mein geliebter Bjonn, bist du es?“


  Doch dann zerfloss das Bild wieder.


  „Sie existieren also noch“, stellte Abrynos fest. „Dessen könnt Ihr sicher sein. Und so seid Euch auch gewiss, dass Ihr die Opfer und Gefahren, die Euch bevorstehen, um sie zu retten, nicht umsonst erleiden werdet.“ Der Magier hob die buschigen, nach oben gebogenen Augenbrauen und fügte mit einem halb schalkhaften, halb zynischen Blick hinzu: „Niemand will Euch Mühen aufhalsen, die schon von vornherein vergeblich wären.“


  „Was muss ich tun?“, fragte Rajin.


  Spürst du es nicht, wie er dich zu seiner Marionette macht - und das ganz ohne Magie?, meldete sich eine warnende Stimme in ihm. Es war nicht die Stimme Liishos, sondern eine dunkle Ahnung, die in ihm selbst entstanden war. Aber die Sehnsucht war größer. Die Sehnsucht, Nya zurückzugewinnen und mit ihr seinen ungeborenen Sohn, der die fleischgewordene Hoffnung des Drachenlands war.


  Der Magier rollte das Pergament wieder zusammen und gab es Rajin zurück. „Achtet gut auf dieses Pergament“, sagte er. „Es gibt keinen Ersatz dafür und dürfte die einzige Verbindung sein, die sich überhaupt noch zu den beiden herstellen lässt. Schließlich ist der Magier, dessen Werk diese üble Magie ist, nicht mehr unter den Lebenden, und so könnte man ihn auch durch die ausgefeilteste magische Folter nicht dazu veranlassen, Euch zu helfen.“


  „Und welchen Weg gibt es dann?“


  „Ein winziger Teil seiner inneren Kraft ist in diesem Pergament enthalten, weil er es magisch verwandelte“, erklärte Abrynos aus Lasapur. „Das wird uns am Ende in die Lage versetzen, die Spuren Eurer Gefährtin und Eures Sohnes wieder aufzunehmen. Wenn Ihr stark genug seid, um sie zu rufen!“


  „Wann wird das sein?“


  „Ihr müsst ins Land Magus reisen und die Kraft der Leuchtenden Steine von Ktabor in Euch aufnehmen. Dann könnte es funktionieren.“


  „Niemals!“, fuhr der Weise Liisho dazwischen. „Ich habe einiges darüber gehört, und es sollen viele dabei umgekommen sein, die es versuchten. Wenn Rajin etwas zustößt, stirbt die Hoffnung auf einen Umsturz in Drachenia mit ihm, vielleicht für Generationen. Die Nachfahren Katagis werden dann das Land beherrschen. Zumindest solange, wie sie mit ihren mangelhaften Fähigkeiten den Aufstand der Drachen verhindern können und deren Gehorsam noch zu erzwingen vermögen. Beim Unsichtbaren Gott, es ist mir kein Trost, dass ihnen das nicht auf Dauer gelingen wird!“


  Abrynos wandte Liisho das Gesicht zu und musterte ihn kühl. „Der Großmeister von Magus persönlich würde Prinz Rajin anleiten. Es bestünde keine Gefahr“, behauptete der Schattenpfadgänger.


  „Und warum unterbreitet der Großmeister dieses großzügige Angebot?“, fragte Rajin. „Ich nehme an, er wird gewiss auch seine eigenen Interessen verfolgen.“


  Abrynos nickte. „Gewiss. Denn wenn Ihr die Kraft der Leuchtenden Steine in Euch aufgenommen habt, werdet Ihr stark genug sein, um dem Urdrachen Yyuum entgegenzutreten und ihm den dritten Ring wieder wegzunehmen. Ihr wisst, dass dies unerlässlich ist. Unerlässlich, um die Herrschaft über den Drachenthron zu erringen, und unerlässlich, um sie über die Drachenheit hinfort zu behalten.“


  Rajin war im ersten Augenblick überrascht darüber, dass der Magier auch davon wusste. Abrynos bemerkte dies. Er verzog das Gesicht zur Andeutung eines Grinsens. „Wundert Euch nicht. Selbst die den magischen Sinnen unterlegene mindere Macht des logischen Verstandes versetzt jeden in die Lage, dies zu erschließen. Die Wiedergewinnung des dritten Drachenrings ist die entscheidende Probe, die Euch auf dem Weg zum Thron bevorsteht. Besteht Ihr sie nicht, hättet weder Ihr noch Euer Land noch unsere Welt eine Zukunft. Besteht Ihr sie aber und erringt Ihr für das Haus Barajan wieder die Herrschaft über Drachen und Menschen, ist zumindest die Gefahr eines Drachenaufstandes zunächst gebannt. Was die politischen Wirren unter den fünf Reichen betrifft…“


  „…wird der Großmeister gewiss Dankbarkeit von mir erwarten“, stellte Rajin fest.


  „Wäre das zu viel verlangt? Aber ich will jetzt nicht von Mitteln und Wegen reden, diese Dankbarkeit zu erzwingen, falls Ihr Eure Wohltäter vergessen solltet. Denn in Wahrheit haben der Großmeister und Ihr auf einem gewissen Stück des kommenden Weges gemeinsame Interessen. Und da der Großmeister weiß, dass auch Ihr das erkennen werdet, befürchtet er auch nicht, dass Ihr Euch ihm gegenüber illoyal verhalten könntet.“


  „Der Vorschlag klingt verlockend“, gab Rajin zu.


  „Es ist, wie ich Euch versprach. Ihr hättet die Möglichkeit, Eure tiefste Bestimmung und Eure tiefste Sehnsucht, die bisher scheinbar im Widerspruch lagen, gleichermaßen zu verfolgen.“


  Rajin wandte sich an Liisho. „Es würde noch Monate der Übung brauchen, bis ich genug Kraft hätte, um den Drachenbasalt zu spalten. Vielleicht ein Jahr, bis ich stark genug wäre, um dem Urdrachen zu begegnen.“


  „Das ist Spekulation“, sagte Liisho ausweichend.


  „Aber das eine gewisse Zeit verstreichen würde, kannst du nicht abstreiten. Wertvolle Zeit, die in dieser Lage, da die fünf Reiche aufeinander losgehen und das alte Gleichgewicht zerbricht, nicht ungenutzt verstreichen darf. Du selbst hast mir doch immer klarzumachen versucht, dass man nicht warten darf, ehe der Urdrache sich wirklich erhebt und eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes hereinbrechen lässt.“


  „Das mag schon sein“, gestand Liisho ein und fixierte dabei den Magier mit seinem Blick. „Doch auch wenn das Angebot des Großmeisters sehr großzügig klingt…“


  „Eure Verbündeten sind nicht so zahlreich, dass Ihr sie Euch aussuchen könntet“, fuhr Abrynos dazwischen, wobei seine Miene einen harten Zug und seine Stimme einen scharfen Unterton annahm.


  „Mir gefällt das Angebot dennoch nicht!“


  „Sprecht Ihr etwa deswegen dagegen, weil Ihr Euch selbst vor langer Zeit in das Land der Leuchtenden Steine begeben habt, um deren mysteriöse Kraft zu erforschen?“, fragte Abrynos lauernd. „Kann es sein, dass Ihr nur deshalb so ängstlich seid, weil Ihr selbst damals vor dem entscheidenden Schritt zurückschrecktet?“


  „Was redet Ihr da!“, entfuhr es Liisho.


  „Bei allem Respekt, Meister Liisho, aber Ihr solltet Euch das Urteilsvermögen für die Fragen der Gegenwart bewahren und es nicht durch die Schatten der Vergangenheit trüben lassen. Niemand weiß, wie Ihr es geschafft habt, Eure Lebensspanne so weit auszudehnen, dass Ihr inzwischen ein Alter erreicht haben müsst, dass jedes natürliche Maß sowohl unter Menschen als auch Magiern überschritten hat. Aber Ihr könnt nicht im Ernst glauben, dass eine Reise, die Ihr in Eurer Jugend unternahmt, deswegen der Vergessenheit anheim fiel, nur weil niemand mehr lebt, der sie bezeugen könnte.“


  „Spricht Abrynos die Wahrheit?“, fragte Rajin und wandte sich seinem Mentor zu. „Bist du schon in der Gegend von Ktabor gewesen?“


  „Ja, er spricht die Wahrheit“, gab Liisho zu. „Und deswegen weiß ich besser als jeder andere um die Gefahren.“


  „Gefahren, vor denen du mich bewahren wirst, Liisho“, sagte Rajin. „Was auch immer du damals in deiner Jugend für Fehler gemacht haben magst, wir werden sie auf unserer Reise nicht wiederholen.“


  „Der größte Fehler war es, diese Reise damals überhaupt anzutreten“, erklärte Liisho. „Aber deinen Worten entnehme ich, dass du dich bereits entschieden hast.“


  „Ich bin Prinz Rajin, der zukünftige Herrscher über Drachen und Menschen des Drachenlandes. Steht es mir nicht zu, die Entscheidung zu treffen?“


  „Doch, gewiss.“ Liisho neigte leicht den Kopf nach vorn, vielleicht die Andeutung einer Verbeugung.


  Rajin wandte sich erneut an Abrynos. „Richtet Eurem Herrn aus, dass wir uns zu ihm auf den Weg machen und sein großzügiges Angebot annehmen werden.“


  „Das wird Komrodors Herz erfreuen“, sagte Abrynos und deutete ebenfalls eine Verbeugung an. Doch auch bei ihm wirkte die Geste nicht wirklich echt, sondern eher ironisch gemeint. Jedenfalls konnte sich Rajin dieses Eindrucks nicht erwehren.


  Er ignorierte das Gefühl und sagte: „Es ist ein weiter Weg bis Magus.“


  „Wählt den Weg durch Tajima“, riet Abrynos. „Das Luftreich verbündet sich gerade mit den Seemannen, und man wird Euch im Zweifelsfall schon deswegen helfen, weil man sich von Eurer Rebellion eine Schwächung des Drachenlandes erhofft.“


  „Wir werden Euren Ratschlag überdenken“, versprach Rajin.


  „Großmeister Komrodor erwartet Euch in Magussa“, sagte Abrynos, dann fügte er hinzu: „Leider gibt es für einen Schattenpfadgänger keine Möglichkeit, sich von jemand anderen auf seinem dunklen Weg begleiten zu lassen, sodass ich Euch die beschwerliche Reise mit meiner Magie nicht ersparen kann.“


  „Das ist mir bewusst.“


  „So verabschiede ich mich nun von Euch.“


  „Eine Frage müsst Ihr mir noch beantworten“, sagte Rajin schnell.


  „Eine Frage – aber nicht mehr!“


  „Auf dem magischen Pergament war das Gesicht eines etwa zehnjährigen Jungen zu sehen…“


  „Das Gesicht Eures Sohnes. Solltet Ihr es wirklich nicht erkannt haben?“


  „Doch. Aber wieso ist es der Zeit so weit voraus? Noch ist er nicht einmal geboren, es ist nicht einmal gewiss, dass dies je geschehen wird.“


  „Die Zeit ist in den anderen Existenzebenen keine feste Größe, Prinz Rajin. Und woher wollt Ihr wissen, was gewiss ist und was nicht?“


  Die Luft um Abrynos herum begann zu verwirbeln. Schwarzer Rauch entstand aus dem Nichts. Die schwebenden Teilchen, aus denen er sich zusammensetzte, wirbelten immer schneller um eine senkrechte Achse und hüllten Abrynos schließlich vollkommen ein. Die geisterhafte Erscheinung setzte sich in Bewegung, schnellte frontal auf die dicken Mauern des Gewölbes zu. Im Schein der Fackeln bildeten sich viele Schatten an den modrigen Steinwänden, und in einem von ihnen schien der Wirbel zu verschwinden, als er die Mauer durchdrang.


  „Bete zum Unsichtbaren Gott oder meinetwegen auch zu den Göttern Winterlands, dass du deine Entscheidung nicht eines Tages bitter bereust, Rajin“, sagte Liisho.


  „Wir werden unser Ziel auf diese Weise schneller erreichen“, war der junge Prinz überzeugt.


  „Du suchst den schnellen und vermeintlich einfachen Weg. Aber vielleicht irrst du dich da.“


  Rajin sah seinen Mentor lange an. „Die Zeiten, da du für mich entscheiden musstest, sind endgültig vorbei, Liisho“, sagte er schließlich. „Ich schätze deinen Rat, und ich werde ewig in deiner Schuld stehen für das, was du für mich getan hast. Schließlich hast du mich aus dem brennenden Palast von Drakor gerettet, bevor die Anhänger des Usurpators mich finden und umbringen konnten. Das werde ich dir nie vergessen – ganz Drachenia wird es dir nicht vergessen, und noch in einem Jahrtausend wird man von deiner Tat sprechen, sofern bis dahin nicht der Schneemond auf uns alle herabgekommen ist. Aber entscheiden muss ich!“


  „Ja, vielleicht hast du recht“, murmelte Liisho vor sich hin.


  „Ich rechne auch bei dieser Unternehmung mit deiner Unterstützung, Liisho. Nur zusammen können wir gegen Katagi bestehen.“


  Liisho nickte leicht. Sein Blick war ernst. „Ich hoffe nur, dass du das niemals vergisst!“


  „Das werde ich nicht“, versprach Rajin. „So wie ich auch die Jahre als Bjonn Dunkelhaar unter den Menschen des Winterlandes nie vergessen werde.“


  „Eines Tages wirst du mich dafür hassen, dass ich dich aus dieser einfachen Welt herausgerissen habe“, murmelte Liisho.


  Rajin schüttelte den Kopf. „Diese Welt existiert nicht mehr. Und nicht du warst es, der sie zerstört hat, sondern Katagi mit seinen Horden von skrupellosen Getreuen, von denen ich nicht glauben kann, dass die meisten von ihnen tatsächlich die Nachfahren aufrechter und edler Drachenreiter-Samurai sein sollen!“ Rajins Gesicht verdüsterte sich. Er verstaute das magische Pergament wieder unter seinem Wams. „Sehnsucht und Bestimmung – ich hoffe, dass sie nun tatsächlich eins werden und ich keinen Kampf mehr in meiner eigenen Seele ausfechten muss.“


  „Dann wärst du der erste Mensch, dem dieses Privileg zuteil würde“, erwiderte Liisho.


  


  


  Rajin ließ den Fürsten vom Südfluss zu sich rufen und empfing ihn in einem der Räume, die man dem Prinzen auf Burg Sukara zur Verfügung stellte.


  Fürst Payu stand noch immer unter dem Eindruck dessen, was sich in seinem Festsaal an Unfassbarem ereignet hatte. Seine größte Sorge war es, dass der Tod des Kaiserlichen Gesandten und seiner Begleiter nicht geheim gehalten werden konnte und die Kunde davon bis zum Hof in Drakor dringen würde.


  „Gegenüber der Macht des Kaisers sind wir nicht mehr als ein lästiges Insekt, das man zerquetscht, wenn einem danach ist“, erklärte er. „Und dieser Vorfall könnte Katagi zum Vorwand gereichen, mich endgültig zu vernichten. Der Usurpator braucht nur mit den Fingern zu schnipsen, und ein Teil seiner Kriegsdrachen-Armada wird Sukara dem Erdboden gleichmachen. Dann hätte die Rebellion keinen Rückhalt mehr und keinen Ort, an den sie sich zurückziehen könnte.“


  „Ihr seht zu schwarz, mein Fürst“, sagte Rajin. „Die Umstände werden Euch schützen.“


  „So? Wie denn? Mit Verbündeten können wir nicht rechnen, und selbst wenn Ihr es schaffen solltet, zum Großmeister von Magus eine gewisse Beziehung aufzubauen, wie ich es mal vorsichtig ausdrücken möchte, so ist es unwahrscheinlich, dass Komrodor seine Schattenpfadgänger zu uns kommen lässt, um Sukara zu verteidigen. Ich meine, die Magier könnten ja die Drachen der Armada mit Illusionen von Eis und Schnee oder Schwärmen von Hornissen und Heuschrecken verjagen, die den Riesentieren in die Körperöffnungen kriechen, so wie es vielleicht bei der Verteidigung von Magussa geschehen würde.“ Der Fürst seufzte. „Aber wie gesagt, ich glaube nicht daran, dass uns die Magier beistehen werden. Wir werden uns selbst helfen müssen, darauf läuft es hinaus.“


  „Das mag sein“, gab Rajin zu, „aber dennoch werden Euch die Umstände helfen, Fürst Payu, denn Katagi wird es sich nicht leisten können, seine Kriegsdrachen-Armada gegen Euch auszusenden, da er mit dem Seereich im Krieg liegt.“


  Fürst Payu atmete tief durch. „Verzeiht mir meine Erregtheit. Aber ich habe in den vergangenen Jahren viel Kraft darauf verwendet, dem Land am Südfluss eine gewisse Unabhängigkeit zu bewahren. Nur deshalb ist es möglich, Euch hier zu beherbergen und eine Grundlage für eine Rebellion im ganzen Reich zu schaffen.“


  Rajin hatte für die Sorgen des Fürsten durchaus Verständnis, und nachdem Payu sich etwas beruhigt hatte, erklärte ihm der Prinz, dass er das Angebot des Magiers tatsächlich annehmen und nach Magussa reisen würde.


  Payu schien das nicht zu überraschen. „Wir werden jeden Verbündeten bitter nötig haben“, glaubte er. „Doch wenn Ihr auf eine große Eskorte zu Eurer Begleitung spekuliert…“


  „Das tue ich nicht“, unterbrach Rajin. „Ich bitte Euch nur um eins: Ganjon und seine Ninjas sollen aus ihren Dörfern hierher in die Burg kommen. Von ihnen möchte ich mich begleiten lassen, denn ihnen vertraue ich.“


  „Die Ninjas?“ Ganjon und sein Trupp von Schattenkriegern, die maskiert und behände die Dinge taten, die einem Drachenreiter-Samurai von Standes wegen verboten waren, hatten Prinz Rajin bereits auf dem Drachenritt zur Zitadelle von Kenda begleitet und sich dort als außerordentlich tapfer erwiesen. Ohne die Hilfe dieser Männer wäre es niemals möglich gewesen, in die Kathedrale des Heiligen Sheloo vorzudringen, wo der gläserne Sarg gestanden hatte, in dem Nya lag.


  „Ganjon und seine Krieger sollen mich begleiten. Es sind bei dem Kampf um die Zitadelle von Kenda einige von ihnen umgekommen…“


  „Aber andere sind an ihre Stelle getreten“, sagte der Fürst. „Ganjons Trupp von Ninjas besteht stets aus vierundzwanzig Kriegern. Und jedem von ihnen ist es eine Ehre, dieser Truppe anzugehören, die den Samurai ehrenvoll bleiben lässt.“ Payu verneigte sich. „Diese Männer seien Eure Begleitung, mein kaiserlicher Prinz.“


  „Ich danke Euch, Payu.“


  „Zusätzliche Kriegsdrachen würde ich Euch nur ungern mitgeben. Ihr ahnt, weshalb. Dieser Ort wird hingegen Eurer tröstlichen Einschätzung der Lage schon bald stark umkämpft sein, wenn mich meine Instinkte nicht völlig trügen.“


  „Ayyaam, der Drache meines Mentors Liisho, und mein eigener Drache Ghuurrhaan reichen mir vollkommen“, erklärte Rajin.


  „Auch auf einer so lange Reise, die beinahe einmal quer durch die ganze bekannte Welt führt?“


  „Auch dann“, sagte Rajin nickend. „Es muss reichen, denn erstens will ich keinesfalls die einzige sichere Festung in Gefahr bringen, die im Augenblick auf Seiten der Rebellion ist, und zweitens will ich auf meiner Reise nicht durch ein unnötig großes Gefolge Aufsehen erregen.“


  „Das ist ein weiser Entschluss, mein Prinz. Ich werde sofort die Boten aussenden, um die Ninjas aus ihren Dörfern herkommen zu lassen.“


  „Ich danke Euch.“


  In diesem Augenblick sprang die Tür auf. Ein Offizier stürmte geradezu herein. Rajin hatte inzwischen viele Bewohner der Burg persönlich kennengelernt, von denen allerdings nur ein kleiner Teil wusste, dass der rechtmäßige Herrscher des Landes auf Burg Sukara weilte. Dieser Mann gehörte zu denen, die über alles informiert waren, denn es handelte sich um Giijii Ko Kamura, den Kommandanten sowohl der Stadt- als auch der Burgwache. Vermutlich hätte es auch niemand anderes gewagt, in diesem Augenblick einfach so in den Raum einzudringen.


  Kommandant Giijii verneigte sich sofort und senkte das Haupt dabei tief. „Verzeiht mein ungestümes Auftreten“, sagte er hastig. „Aber der Feind nähert sich den Mauern von Sukara!“


  


  


  Ein Ruck ging durch den Körper des Fürsten vom Südfluss. „Genau dies habe ich vorausgesehen und die ganzen letzten Jahre über zu verhindern versucht“, presste er hervor und ballte die Hände zu Fäusten.


  „Es ist unmöglich, dass sich die Kunde von dem ermordeten Gesandten bereits bis zu Katagi verbreitet hat“, war Rajin überzeugt.


  „Verzeiht, Herr“, wandte der Kommandant daraufhin ein. „Wir werden nicht von den Drachenreitern des amtierenden Kaisers aus Nordosten angegriffen.“


  Fürst Payu runzelte die Stirn. „Sondern?“


  „Eine große Anzahl von Luftschiffen nähert sich unserer Stadt.“


  „Die Tajimäer“, sagte Payu. „Die denken anscheinend, die Zeit wäre günstig, sich eine zusätzliche Provinz einzuverleiben.“


  Zudem eine Provinz, die ihnen vor langer Zeit auch schon gehörte, ging es Rajin durch den Sinn, bevor einer seiner Vorfahren sie ihnen entriss.


  Der Fürst wandte sich an Giijii. „Lasst die Katapulte bestücken und die Stadttore schließen. Und öffnet die Waffenarsenale, damit sich die Bürger der Stadt an der Verteidigung beteiligen können!“


  Kommandant Giijii verneigte sich. „Jawohl, Herr“, sagte er.


  


  


  


  4. Kapitel


  Angriff der Luftschiffe


  


  


  Ganjon war der mit Abstand größte unter den Männern, die das Fischerboot an Land zogen. Die anderen waren von vergleichsweise drahtiger und zierlicher Gestalt; der breitschultrige Ganjon überragte sie alle. Aber auch sein blondes Haar und die meergrünen Augen unterschieden ihn von den mandeläugigen, dunkelhaarigen Bewohnern Drachenias. Im Ganzen wirkte er eher wie ein seemannischer Barbar.


  Tatsächlich war er vor langer Zeit als einziger Überlebender eines havarierten seemannischen Langschiffs an die Küste des Südflusslandes gespült worden und lebte dort seitdem als Fischer. Inzwischen gab es in seinem Dorf eine ganze Reihe halbwüchsiger Kinder, deren Haar ebenfalls hell und deren Augen die gleiche meergrüne Farbe hatten, wie sie Ganjons eigenen war, und manch anderer Mann in der Gegend beneidete ihn insgeheim darum, dass er sich nicht auf die Treue seines Weibes verlassen musste, um sich der Vaterschaft seiner Kinder sicher sein zu können.


  Aber neben dem Leben als einfacher Fischer, das er die meiste Zeit des Jahres über führte, gab es noch ein zweites, das er unter der Maske eines Ninja verbarg. Im Laufe der Zeit hatte er sich durch Tapferkeit und Treue zum Hauptmann jener Gruppe von Schattenkriegern heraufgedient, die der Fürst einzusetzen pflegte, wenn die Ehre eines Samurai ihm ein eigenes Eingreifen nicht erlaubte. Die Ehre eines anderen zu schützen galt wiederum keineswegs als ehrlos – selbst wenn man dazu mitunter als ehrlos geltende Mittel und Methoden einsetzte.


  Ganjon und die anderen Männer der vierundzwanzigköpfigen Ninja-Truppe des Fürsten vom Südfluss wurden für ihre bisweilen blutigen Dienste den Gepflogenheiten entsprechend entlohnt. Zu Reichtum konnte man auf diese Weise kaum gelangen, aber Ganjon hatte ein gutes Auskommen und lebte besser als jeder andere Bauer oder Fischer am Südfluss.


  Dass ein Ninja außerhalb der Kirche des Unsichtbaren Gottes stand und aufgrund seines blutigen Handwerks nicht zu den heiligen Ritualen zugelassen war, konnte Ganjon verschmerzen. Insgeheim war er ohnehin den Göttern seiner seemannischen Heimat treu geblieben, und wenn er draußen auf dem Meer war und die anderen Männer die Launenhaftigkeit der Fischschwärme verfluchten, so konnte man Ganjon mitunter zum Meeresgott Njordir beten oder den auf dem Schneemond residierenden Verrätergott Whytnyr verfluchen hören.


  Ein letzter Ruck, und das Boot war an Land. Es handelte sich um eine drachenische Dschunke mit einem für die Fischerboote der drachenischen Ostküste typischen dunkelbraunen Dreieckssegel. Manchmal waren diese Segel noch mit Drachenmotiven bestickt, aber Ganjon hielt nichts von derlei Zierrat. Schließlich gab es seiner Meinung nach nun wahrlich genug Drachen in diesem Land, deren Zähmung durch die Drachenier die Schifffahrt ein Schattendasein führen ließ. Ganjon bedauerte dies, denn er liebte immer noch das Meer und die Seefahrt. Und so hatte er die Dschunken des Dorfes auch in ein paar kleineren Details verbessert, die dem fortgeschrittenen Stand der seemannischen Segelkunst entsprachen.


  Die Männer zogen und schoben die Dschunke soweit über den Strand, dass auch die nächste Fünfmondeflut sie nicht davonreißen und ins Meer entführen konnte.


  „Geschafft“, sagte einer. Sein Name war Andong. Er war Ganjons Schwager, sein Steuermann auf der Dschunke und außerdem sein Stellvertreter als Hauptmann der Ninjas des Südfluss-Fürsten.


  „Der Fang war dafür dürftig“, murrte Ganjon. „Meiner Ansicht nach müssten wir größere Schiffe bauen.“


  „Nach Art der Seemannen vielleicht?“ Andong lachte.


  „Natürlich! Und mit diesen Schiffen müssten wir auf die Jagd nach Seemammuts gehen, deren Fleisch wir dann an die Drachenbesitzer der Ostküste verkaufen könnten. Das wäre ein Riesengeschäft, denn das Stockseemammut müsste dann nicht mehr mit Drachengondeln aus den Küstenstädten des Neulandes über den mitteldrachenischen Bergrücken geflogen oder mit Schiffen über die lange Südpassage bis hierher transportiert werden. Ein Vermögen ließe sich für jeden Drachenbesitzer damit einsparen, und wird würden daran teilhaben!“


  „Deine Idee hat nur einen kleinen Haken“, meinte Andong.


  „Abgesehen davon, dass mich dabei bislang nicht einmal meine eigenen Söhne unterstützen wollen, sehe ich keinen“, erklärte Ganjon.


  Andong deutete hinaus auf das Meer. „Es gibt hier keine Seemammuts, Ganjon. Vor Generationen soll es sie gegeben haben, und sie sind der Schrecken der Fischer gewesen. Aber niemand, der heute noch lebt, hat auch nur ein Einziges dieser Geschöpfe hier gesehen. Sie haben diese Gewässer offensichtlich vor langer Zeit verlassen.“


  „Es gibt sie – auch hier!“, machte Ganjon seine abweichende Meinung deutlich. „Man muss nur weit genug auf das Meer hinausfahren. Es gibt nämlich nur einen einzigen Ozean auf der Welt, in dem das Wasser frei fließen kann. Und so tun es auch die Geschöpfe, die darin leben.“


  Ein heiserer Ruf unterbrach das Gespräch der beiden Männer – vermischt mit dem Kreischen einiger wilder Zweikopfkrähen.


  Ganjon und Andong drehten sich um und blickten zum Horizont. Wald und Anhöhen versperrten die Sicht. Der Himmel war strahlend blau, und umso deutlicher waren die dunklen Schatten zu sehen, die sich dagegen abzeichneten. Ein gewaltiger Vogelschwarm zog kreischend und allerlei andere schrille bis angstvoll klingende Laute von sich gebend auf das Dorf zu.


  „Bei der Macht des Unsichtbaren Gottes, womit haben wir uns versündigt?“, stieß Andong hervor. Mochte die Kirche und die Priesterschaft von Ezkor ihn als Außenstehenden betrachten, so änderte dies nichts an Andongs persönlicher Gläubigkeit.


  Die Fischer am Strand und die Leute aus dem Dorf liefen zusammen und starrten auf den riesigen Vogelschwarm.


  „Einen so bunt zusammengewürfelten Vogelschwarm gibt es nur, wenn ein schweres Unwetter aufzieht“, meinte Ganjon.


  „Der Himmel ist so blau wie das Meer“, entgegnete Andong. „Von welchem Unwetter redest du? Einem magischen Sturm oder der Hexerei eines tajimäischen Wetterzauberers? Da ist keine einzige Wolke dort oben!“


  „Dann haben sie vor etwas anderem Angst“, sagte Ganjon.


  Die kreischende Vogelschar zog erst über das Dorf, dann über den Strand und auf das Meer hinaus. Große einäugige Rabenadler, deren Flügelspannweite mehr als sechs Schritt betrug und die als Aasfresser in den Ebenen des östlichen Provinzen Tajimas und als Jäger in den Ausläufern des Dachs der Welt lebten, befanden sich ebenso unter ihnen wie verschiedene Arten von Zweikopfkrähen und Scharen von Hundevögeln, die kein Gefieder hatten, sondern Flügel aus ledriger Haut, und sich durch ihre heulenden Laute deutlich von dem anderen fliegenden Getier unterschieden, das zu diesem Schwarm gehörte. Auch aus den Baumkronen auf den Anhöhen erhoben sich Vögel in großer Zahl, um sich dem Schwarm anzuschließen.


  Es dauerte nicht lange, und der Spuk war vorbei. Der Schwarm flog hinaus auf die See und nordwestwärts entlang der Küste. Das Meer war beinahe spiegelglatt und es herrschte auf einmal eine gespenstische Stille.


  „Nichts geschieht ohne Grund“, sagte Ganjon. „Auch dies nicht.“ Er hatte als Seefahrer auf die Zeichen der Natur zu achten gelernt, denn die Sinne all der anderen Geschöpfe, die Meer und Luft bevölkerten, waren oft viel empfindlicher als die des Menschen.


  


  


  Da brach ein Rennvogelreiter aus dem Unterholz des Waldes hervor und ließ sein Reittier auf das Dorf und den Strand zupreschen.


  Ganjon erkannte ihn. Es war Kanrhee, der einzige Rennvogelbesitzer der ganzen Gegend, denn eigentlich waren diese zweibeinigen flügellosen Kreaturen vor allem in Feuerheim und den überwiegend ebenen westlichen Provinzen von Tajima beheimatet. Die Feuerheimer ließen ihre Kampfwagen von Rennvögeln ziehe und unterhielten eine zahlenmäßig überwältigende Kavallerie. Nur hin und wieder gelangten einzelne dieser Tiere ins nordöstliche Tajima oder gar ins Südflussland.


  In ganz Drachenia war der Handel mit Rennvögeln zum Schutz der Drachenzüchter verboten gewesen, denn gerade für kleinere Gewerbetreibende wären sie eine willkommene und kostengünstige Alternative zum Warenverkehr mithilfe von Lastdrachen gewesen. Allerdings hatte man sich in der Provinz Südfluss sowie im Ostmeerland schon zu Zeiten Kaiser Kojans über das kaiserliche Verbot stillschweigend hinweggesetzt und duldete den vereinzelten Erwerb dieser Tiere. Solange ihr Besitz unter Angehörigen des Adels jedoch verpönt blieb, brauchten die Drachenzüchter nicht um ihre Pfründe zu fürchten. Die wenigen drachenischen Rennvogelbesitzer gehörten durchweg niederen Ständen an und hätten sich weder die Anschaffung eines Lastdrachen noch die Dienste eines Drachenreiters leisten können.


  Kanrhee trieb seinen Rennvogel unbarmherzig voran. Normalerweise zog er einen Wagen hinter sich her, auf dem er von den Dörflern gefangene Fische zu einem der Marktplätze brachte. Das dazugehörige Geschirr trug der Rennvogel auch – wo Wagen und Fische geblieben waren, darüber konnte man nur rätseln.


  Er hielt auf den Strand zu, dann zügelte er sein Reittier. Kanrhee ließ sich von dessen Rücken gleiten und lief auf Ganjon zu; seine Behändigkeit verriet auch ihn als Ninja des Südfluss-Fürsten.


  „Der Himmel!“, rief er, und er wirkte aufgebracht und völlig konfus, obwohl die besondere Schulung der Schattenkrieger eigentlich dafür sorgen sollte, dass ein Ninja niemals den Kopf und die Übersicht verlor. Aber das, was er erlebt hatte, musste selbst für ihn zu viel gewesen sein, um noch die gewohnte Selbstbeherrschung zu wahren.


  „Was ist geschehen?“, fragte Ganjon.


  „Der Himmel ist schwarz von Luftschiffe und die Erde dunkel von ihren Schatten“, keuchte er.


  Gefechte mit einzelnen tajimäischen Luftkriegsschiffen hatte es immer wieder gegeben, und auch an kleine Grenzkonflikte konnte sich jeder erinnern. Aber nicht an einen ausgewachsenen Krieg.


  „Ich habe verendende Drachen und tote Samurai gesehen, deren Leiber mit Armbrustbolzen gespickt waren“, fuhr Kanrhee fort. „Die Tajimäer haben die Grenzposten einfach niedergemetzelt!“


  „Ihr Ziel wird Sukara sein“, nahm Ganjon an. „Denn wenn sie die Burg des Fürsten eingenommen haben, gehört ihnen das ganze Südflussland. Aber sag mir – wo ist dein Fischkarren? Ich sehe, die Riemen des Rennvogelgeschirrs sind gerissen!“


  „Ein verendender Kriegsdrache hat mich in seinem Todeskampf angegriffen und den Karren mit einem Prankenschlag zerstört. Der Samurai, dem der Drache gehörte, lag tot am Boden in seinem Blut, und so tobte das schwer verletzte Tier wie von Sinnen. Glücklicherweise konnte es nicht mehr fliegen und…“


  Er verstummte – denn in diesem Moment tauchten die ersten großen, zylinderförmigen Schatten über den Baumwipfeln der Anhöhen auf.


  


  


  Ihre Größe war sehr unterschiedlich. Wahre Giganten waren darunter, gegen die selbst die allergrößten Transportdrachen zwergenhaft wirkten. Umschwirrt wurden sie von kleineren Luftschiffen. Allen gemein waren die zylindrische Form und die sich ständig drehenden Flügelräder am Bug.


  Niemand wusste genau, welche Kraft es war, die diese riesigen Gebilde daran hinderte, einfach zur Erde herabzufallen, wie es den Gesetzen der Schwerkraft entsprochen hätte. Das war das Geheimnis der Priesterkönige von Taji, die an den Ufern des Vulkansees auf dem Dach der Welt residierten. Deren Ahnenreihe ließ sich zwar nicht ganz so weit zurückverfolgen wie die der Kaiser von Drakor oder gar jene der Großmeister von Magus, jedoch immerhin bis zum Ende des dritten Äons.


  „Wir sollten uns nach Sukara begeben, auch wenn unser Herr uns nicht gerufen hat“, sagte Ganjon. Er wandte sich an Kanrhee. „Den Tajimäern werden die Dörfer des Küstenlandes gleichgültig ein. Aber wenn sie Sukara erobern, ist dieses Land in ihrer Hand – also hol die anderen Ninjas zusammen.“


  „Ich?“, stammelte Kanrhee.


  „Sicher du – schließlich bist du im Besitz eines Rennvogels und damit schneller als selbst der beste Läufer unter uns!“


  Kanrhee nickte. Er pfiff den etwas verwirrt wirkenden Rennvogel herbei. Das Tier gehorchte sofort – und das, obwohl Kanrhee es selbst hatte ausbilden müssen und dabei keineswegs auf das umfangreiche Wissen zurückgreifen konnte, das die Rennvogelzüchter in Feuerheim seit vielen Zeitaltern angesammelt hatten. Kanrhee schwang sich mit der Behändigkeit eines Ninja auf den Rücken seines Reittiers, das sich daraufhin in Bewegung setzte und auf seinen langen Beinen davoneilte.


  Währenddessen sahen die Fischer ohnmächtig zu, wie die gewaltige Luftschiff-Armada über ihr Dorf hinwegzog und die Sonne verdunkelte. Große Schatten glitten dabei über dem Strand. Die Luftschiffe bewegten sich gemächlich und flogen sehr tief. Sie schienen keinen Angriff vom Boden aus zu fürchten. Hier und dort schauten Gesichter aus den geöffneten Fenstern oder den Schießscharten, hinter denen Hunderte von Armbrustschützen positioniert waren. Deren Salven konnten auch den mächtigsten Kampfdrachen gefährlich werden, zumal wenn die Bolzen noch mit Giften versehen waren. Darüber hinaus gab es zahlreiche Katapulte an Bord der Schiffe. Bei den meisten handelte es sich um mobile Katapulte, die in Form und Funktion einer stark vergrößerten Armbrust glichen, aber beim Schuss nicht mit den Händen, sondern mit einem Stützstab gehalten wurden. In der Feldschlacht wurde die angespitzte Seite des Stützstabes in den Boden gerammt, an Bord der Luftschiffe hingegen gab es besondere Halterungen dafür.


  Die Bolzen, die von diesen Katapulten verschossen wurden, glichen Speeren oder Harpunen. Oft waren die Spitzen mit Widerhaken versehen, die sich dann in den Schuppen der Kampfdrachen verfingen. War am Schaftende noch ein Seil befestigt, ergab das eine regelrechte Drachenjägerharpune, weshalb diese Art von Katapult auch allgemein als Drachenzwicker bekannt war.


  Doch es gab noch mächtigere Waffen an Bord der Luftschiffe – zumindest jener Einheiten, die als Kampfschiffe konzipiert waren. Sie waren mit Springalds – bis zu zwanzig Schritt langen Riesen-Armbrüsten – bestückt. Ein einziger Bolzen wurde aus einem ganzen Baumstamm hergestellt und die Spitzen mit Metall verstärkt. Ein solches Geschoss konnte ohne weiteres ein Seeschiff durchschlagen und zum Sinken bringen. Oder man benutzte die Bolzen als riesige Brandpfeile, mit denen man eine ganze Stadt in Schutt und Asche legen konnte.


  Eingerahmt von diesen Kampfschiffen flogen andere Schiffe, die dem Transport von Truppen dienten. Hochgerüstete tajimäische Soldaten blickten aus den geöffneten Fenstern. Es gab Luftschiffe mit Glasfenstern, aber bei solchen Lastschiffen, von denen jedes schätzungsweise dreihundert bis fünfhundert Krieger aufnehmen konnte, beließ man es bei einfachen Läden aus dünnem Holz.


  Keine drachenische Drachengondel vermochte eine ähnlich große Zahl von Kriegern zu transportieren oder sie mit vergleichbarer Geschwindigkeit zum Kriegsgeschehen zu bringen; mehr als das Gewicht von zweihundert Kriegern hatte auch der mächtigste Kriegsdrache seit Menschengedenken nicht zu tragen vermocht. Davon abgesehen erlaubten die Luftschiffe auch die Mitnahme von erheblich mehr Ausrüstung und Vorräten, was in der Vergangenheit schon so manchen kaiserlichen Lord Drachenmeister neidvoll nach Tajima hatte blicken lassen. Aber alle Versuche, dem Priesterkönig das Geheimnis seiner Macht zu entreißen, waren gescheitert.


  Aus manchen Luftschiff-Luken blickten jedoch auch die Gesichter nichtmenschlicher Söldner, die man in großer Zahl in Tajima angeworben hatte. Echsenkrieger waren darunter, die als kleine Verwandte der Drachen galten und vermutlich von derselben Ursprungswelt stammten. Sie waren zusammen mit den Magiern im Zweiten Äon auf die Welt gelangt und ihren großen Verwandten gefolgt, deren Herrschaft zu diesem Zeitpunkt bereits ihr unrühmliches Ende gefunden hatte.


  Hier und dort sah Ganjon auch einen stierähnlichen Minotaurenkopf. Sie gehörten zusammen mit den Löwenmenschen zu jenen Geschöpfen, die als Knechte des Magiervolks die kosmischen Tore passiert und diese Welt betreten hatten. Viele von ihnen dienten mittlerweile in den großen Heeren Feuerheims und Tajimas.


  Doch es war auch bekannt, dass es gerade unter den Landetruppen der Luftmarine von Tajima auch viele Veränderte gab – Wesen, die durch magische Experimente entstanden waren, wie etwa die legendären Dreiarmigen oder die Kampfkäfer. Die Kampfkraft dieser Kreaturen war gefürchtet, und vor allem dienten sie ihren jeweiligen Herren in der Regel mit absolutem Gehorsam. Ihr eigenes Leben war ihnen selbst nicht viel wert, sodass sie mit der Besessenheit von Berserkern in die Schlacht zogen und mit purer Todesverachtung kämpften.


  Der Zug der Luftschiffe schien überhaupt kein Ende zu finden. An manchen waren mit baumdicken Seilen Trebuchet-Katapulte zum Schleudern gewaltiger Gesteinsbrocken festgebunden, die ganz sicher nicht für den Einsatz während des Fluges gedacht waren, sondern für eine mögliche Belagerung, wofür auch die Räder sprachen, die unter den riesigen Gestellen angebracht waren. Die als Geschosse verwendeten Gesteinsbrocken holte man sich aus Steinbrüchen der Umgebung oder bestückte die Katapultschaufeln gegebenenfalls auch mit etwas anderem, was dem Feind Schaden zufügen vermochte. Die Legenden des Südflusslandes erzählten von einer Belagerung, bei der die Angreifer tote, halb verfaulte Kampfdrachen zerteilt und die verdorbenen Fleischstücke über die Stadtmauern geschleudert hatten, um dort nicht nur bestialischen Gestank, sondern auch Krankheiten zu verbreiten. Angeblich hatte der Geruch der toten Artgenossen die Drachen in den Pferchen der Verteidiger halb wahnsinnig werden lassen, sodass der später nur noch als „Die Namenlose Stadt“ bezeichnete Ort letztlich durch die eigenen Kriegsdrachen zerstört worden war.


  Auf den dahinziehenden Luftschiffen sah Ganjon das Zeichen der ineinander greifenden Kreise. Sowohl Drachenier als auch Tajimäer hingen überwiegend denselben Glauben an, und es war für Ganjon schwer verständlich, wieso man gegeneinander in den Krieg zog, wenn man doch einen gemeinsamen Gott als höchstes Wesen ansah.


  Der Zug der Luftschiffe folgte dem Verlauf der Küste Richtung Sukara.


  „Ich frage mich, ob wir überhaupt noch etwas ausrichten können“, sagte Andong.


  „Wir haben einen Eid geschworen“, erinnerte ihn Ganjon.


  


  


  Befehle gellten über die Zinnen der Burg von Sukara. Die Stadttore waren geschlossen worden, und man bereitete sich auf das Unvermeidliche vor.


  Rajin befand sich auf dem Mittelturm der Burg, zusammen mit Fürst Payu und Meister Liisho. Der Prinz hatte den Lederharnisch eines einfachen Kriegers angelegt. Im Gürtel trug er einen kurzen Drachenstab und über dem Rücken gegürtet eines jener Matana-Schwerter, mit denen er bisher vergeblich versucht hatte, einen Block aus Drachenbasalt zu spalten.


  Liisho war ebenfalls mit Schwert und Drachenstab bewaffnet, nur dass sein Drachenstab deutlich länger war als eine Elle. Fürst Payu trug seine fürstliche Rüstung, die wie Silber glänzte und auf der Brustplatte mit dem verschlungenen Wappen seiner Familie verziert war.


  Rajin trat an den Mauerrand und blickte zum Horizont. Schon vor Stunden verharrten dort die ersten Luftschiffe am Himmel. Statt sich auf geradem Weg weiter der Stadt Sukara und der Mündung des Südflusses zu nähern, blieben sie in sicherer Entfernung.


  „Sie warten erst ab, bis sie genug ihrer Kräfte gesammelt haben“, vermutete Fürst Payu. Er blickte durch ein mit Edelsteinen besetztes Fernglas und sah immer mehr Luftschiffe des Feindes am Himmel auftauchen. „Sie lassen die ersten Erkundungstrupps der Dreiarmigen an Strickleitern herab!“, meldete er nach einer Weile, dann reichte er das Fernglas Prinz Rajin. „Seht Euch an, Herr, wer in Kürze versuchen wird, unserer Stadt den Untergang zu bringen.“


  Rajin hob das Glas an sein linkes Auge. Deutlich konnte er erkennen, wie aus mehreren kleineren Luftschiffen Strickleitern herabgelassen wurden, an denen die Dreiarmigen zum Boden kletterten. Ihre Gestalt erinnerte nur entfernt an die von Menschen. Rajin schätzte, dass sie im Durchschnitt größer waren als ein Seemannenkrieger. Auf einer Seite wuchs ihnen ein enorm kräftiger Arm aus der Schulter, auf der anderen hatten sie zwei vergleichsweise schmächtige Gliedmaßen, die aber immer noch dicker waren als der Oberschenkel so manches Menschenkriegers. Ihre Haut ähnelte dem Schuppenpanzer eines Drachen und galt als ebenso widerstandsfähig. Die Dreiarmigen trugen nichts weiter als einfache Tuniken – und auch das nur, weil sich insbesondere die zur Schamhaftigkeit neigenden Bewohner Tajimas und Drachenias an ihrem unverhüllten Anblick gestört hätten. Kleidung benötigten die Dreiarmigen eigentlich nicht, weder gegen Kälte noch um sich im Kampf vor Verletzungen zu schützen.


  Ein gutes Dutzend dieser dreiarmigen Krieger war inzwischen abgesetzt worden. Die meisten von ihnen waren mit Axt, Schwert und Schild bewaffnet. Im Kampf hielten sie die oft monströs große zweischneidige Axt in der Hand des starken Arms und Schwert und Schild in den Händen des etwas schwächeren Armpaares auf der anderen Seite.


  In geduckter Haltung arbeiteten sie sich voran und nahmen dabei Deckung im Gelände. Sie schienen den Auftrag zu haben, das Gebiet bis zu den Mauern der Stadt aufzuklären.


  Immer mehr Luftschiffe sammelten sich am Horizont und hoben sich als dunkle Schatten gegen die Abendsonne ab.


  „Wahrscheinlich werden sie bis zum Einbruch der Nacht warten“, vermutete Rajin.


  Schließlich teilten sich die Luftschiffe der Tajimäer auf; sie begannen die Stadt von allen Seiten einzukreisen. Ankerleinen wurden ausgeworfen, um die Luftschiffe zu fixieren. Einige kleinere Schiffe strebten flussaufwärts – vermutlich um die Brücken über den Südfluss anzugreifen und zu verhindern, dass Landtruppen aus Ostmeerland den Verteidigern zu Hilfe eilen konnten.


  „Wie viele Drachenreiter habt Ihr zur Verfügung, Fürst Payu?“, fragte Rajin.


  „Ich nehme an, dass sich derzeit keine fünfzig in den Mauern Sukaras aufhalten“, antwortete der Fürst. „Angesichts dieser Übermacht müssen wir wohl damit rechnen, dass alle Befestigungen im Grenzland einfach überrannt und die Drachenreiter niedergemacht wurden. Von dort werden wir allenfalls noch mit der Unterstützung einzelner Versprengter rechnen können.“


  „Was ist mit großen Gondeldrachen?“, fragte Rajin genauer nach.


  „Sie sind der Kriegsarmada des Kaisers vorbehalten. Sie zu unterhalten oder anzuschaffen übersteigt meine Mittel.“ Grimmig schloss sich die Hand Payus um den Schwertgriff. „Die Entwicklung ist zu schnell über uns gekommen. Wer hätte damit rechnen können, dass das Bündnis zwischen dem Seereich und den Tajimäern so schnell zustande kommt?“


  „Katagi hat das Gleichgewicht ins Wanken gebracht“, meinte Liisho. „Alles, was nun geschieht, ist für keinen der Beteiligten noch vorhersehbar. Was er tut, gleicht einem Würfelspiel mit dem Schicksal der fünf Reiche.“


  Rajins Gedanken waren bereits an einem ganz anderen Punkt. Sein Blick glitt an den sich immer mehr verdichtenden Reihen der tajimäischen Luftflotte entlang. Ein Schiff nach dem anderen wurde mit Ankerleinen provisorisch fixiert. Leitern wurden herabgelassen und über Flaschenzüge Bodentruppen und Belagerungsmaschinen.


  „Sie gehen planmäßig vor, und wenn sie ihre Kriegsmaschinerie erst einmal vollständig in Stellung gebracht haben, gibt es für uns nur noch die Möglichkeit, uns bedingungslos zu ergeben“, stellte Rajin fest. Nicht einmal eine Flucht hätte noch Aussicht auf Erfolg gehabt. Die Zahl der Luftschiffe, die die Stadt eingekreist hatten, war bereits viel zu groß.


  Fünfzig Drachenreiter – das war nicht viel und ganz gewiss keine Streitmacht, mit der man hoffen konnte, gegen dieses gewaltige Heer zu siegen.


  Die Drachen schienen die in der Luft liegende Anspannung bereits zu spüren, denn sie knurrten und brüllten in ihren Pferchen. Da sie aufgrund der allgemeinen Knappheit an Seemammutfleisch auf halbe Ration gesetzt worden waren, mischten sich Wut und Hunger auf eine Weise, die es den Samurai nicht gerade erleichtern würde, ihre Reittiere zu lenken.


  In Rajin rasten die Gedanken. Die Gegenwart mischte sich mit Vergangenem, Erinnerungen mit Wunschbildern der Zukunft. Sollte hier und heute schon alles vorbei sein, was der Prinz für seine Bestimmung hielt? Sollte bereits die entscheidende Schlacht um die Zukunft verloren sein? Rajin ballte die Hände zu Fäusten.


  Eine Legende fiel ihm ein, die der Weise Liisho schon in früher Kindheit in den Geist Rajins gepflanzt hatte. Die Legende des Heiligen Namboo, der das Wort des Unsichtbaren Gottes in einer Gegend verkündete, in der man einen Götzen in Form eines riesigen Auges aus Jade verehrt hatte. Die Bewohner fesselten Namboo und setzten ihn vor das überlebensgroße Jadeauge, das größer gewesen war als die größte Hütte im Dorf. Sie zwangen den Heiligen, das Auge ihres Gottes anzusehen und erwarteten, dass dessen innere Kraft sich als stärker erweisen würde als die des Heiligen Namboo. Doch das Gegenteil war der Fall. Drei Tage musste der Heilige vor dem Jadeauge ausharren und starrte es an, bevor es schließlich in tausend Stücke zersprang.


  Es kommt auf die innere Kraft an, ging es Rajin durch den Sinn. Und darauf, dem Schicksal ins Auge zu blicken…


  Er wandte sich zu den anderen um und sagte: „Unterstellt mir Eure Drachenreiter, Fürst!“


  „Sie werden Euch nicht folgen.“


  „Wenn Ihr Ihnen eröffnet, wer ich bin, schon.“


  „Haltet Ihr es wirklich für klug, noch mehr in dieses Geheimnis einzuweihen?“, fragte Fürst Payu. „Es ist schon gefährlich genug, dass die Ninjas darüber Bescheid wissen, mit denen Ihr nach Kenda geflogen seid. Aber das war immerhin unvermeidlich.“


  „Es sind Samurai – und sie sollten wissen, für wen sie kämpfen“, erwiderte Rajin.


  „Kämpfen?“ Der Fürst runzelte die Stirn. „Was habt Ihr vor?“


  „Ich werde mit ihnen einen Angriff fliegen.“


  Der Fürst sah Rajin völlig entgeistert an. „Mit fünfzig Drachenreitern – gegen diese Streitmacht? Mit Verlaub, mein Prinz, aber Entscheidungen hinsichtlich der Verteidigung dieser Stadt solltet Ihr Männern überlassen, die Erfahrung auf diesem Gebiet haben. Unsere Feinde sind so übermächtig, dass wir unsere Kräfte zurückhalten müssen. Ein Angriff wäre der Untergang!“


  „Ich habe keineswegs vor, blind in mein Unglück zu rennen“, entgegnete Rajin.


  


  


  Die Sonne stand schon tief, als die ersten balkengroßen Brandpfeile auf die Stadt zuflogen, abgeschossen von den riesigen Springalds der Flugschiffe, und durch die Hausdächer schlugen. Offenbar kannten sich die Angreifer zumindest so gut in Sukara aus, dass sie recht genau wussten, wo sich die Drachenpferche befanden. Das war auch nicht verwunderlich, denn bis vor kurzem hatten noch recht regelmäßig Handelsluftschiffe Sukara angeflogen, um ihre Ladung dort umzuschlagen und zum Weitertransport ins Landesinnere Drachenias in die Gondeln von Lastdrachen umzuladen. Um zu erfahren, wo die Drachenpferche waren, hatte man nur einige der tajimäischen Händler aus Diria oder Kajar befragen müssen, die diese Route regelmäßig flogen. Selbst jetzt lagen noch zwei kleinere Lastschiffe an einem Ankermast; die hatte man im Ostviertel von Sukara eigens errichtet, damit die eintreffenden Luftschiffe ihre Ankerleinen daran festmachen konnten.


  Von dem Angriff der Tajimäer waren die Händler, denen diese Schiffe gehörten, ebenso betroffen wie die Bürger Sukaras. Eines der Schiffe wurde von einer der baumsteindicken Brandlanzen durchschlagen und fing Feuer. Die Flammen griffen auf das unmittelbar daneben ankernde zweite Luftschiff über. Die Halteseile glichen innerhalb kürzester Zeit Zündschnüren, wie sie in Feuerheim zu verschiedenen Zwecken in Gebrauch waren. Wenig später stiegen die beiden Schiffe brennend und unkontrolliert empor. Das Feuer verschlang sie mitsamt ihrer halb gelöschten Ladung. Brennende Träger sprangen in ihrer Verzweiflung in die Tiefe. Ihre Schreie mischten sich mit dem Brüllen der Drachen in den Pferchen, wobei der größte Lärm gar nicht von den verhältnismäßig wenigen Kriegsdrachen ausging, deren Pferche innerhalb der Burg lagen, sondern von den größeren und eigentlich viel friedlicheren Lastdrachen.


  Ein wahrer Hagel von Katapultgeschossen unterschiedlichster Art prasselte auf die Stadt und den Hafen nieder. Die Dschunken von Küstenhändlern und Fischern fingen in großer Zahl Feuer. Um die etwas höher gelegene Burg zu erreichen, die von der eigentlichen Stadt wie von einem breiten schützenden Saum umgeben wurde, reichte die Schussweite der meisten Katapulte jedoch nicht aus. Dennoch traf der Pfeil eines Springald einen der Haupttürme, krachte durch ein Fenster ins Innere, und bald schon schlugen Flammen aus den Fensteröffnungen und Scharten des Turms. Im Burghof schöpfte daraufhin eine Schar aufgescheuchter Drachenier Wasser aus dem Brunnen, um es zum Brandherd zu bringen. Daran, eine Eimerkette zu bilden, dachte niemand in der Panik.


  Beinahe ebenso gefährlich wie die riesigen Pfeile der Springalds waren Hunderte von Drachenzwicker, die auf die Stadt herabregneten. Als einer der Transportdrachenpferche im Ostviertel nach mehreren Treffern sowohl durch brennende Drachenzwicker als auch durch Springald-Pfeile schließlich in hellen Flammen stand und selbst das Wasser der Drachentränken nicht ausreichte, um das Feuer zu löschen, brachen die ersten Transportdrachen aus ihren Pferchen aus. Wilden, in Panik geratenen Bestien gleich trampelten sie durch die Straßen. Jeder Brandherd, dem sie begegneten, verstärkte ihre Furcht. Manche von ihnen stießen aus ihren aufgerissenen Mäulern Feuerlohen aus und verschlimmerten damit die Lage noch, sowohl für sich selbst als auch für die Stadt.


  Es war ein kleiner Vorgeschmack dessen, was die Welt erwartete, wenn die Herrschaft über die Drachen tatsächlich eines Tages völlig verloren ging…


  


  


  Fürst Payu ließ unterdessen die Garde der Drachenreiter von Sukara im inneren Burghof antreten.


  „Dies ist Prinz Rajin Ko Barajan, der letzte Spross des Kaiserhauses“, rief der Fürst mit donnernder Stimme. „Er ist der rechtmäßige Kaiser des Drachenlandes. Mir gegenüber hat er seine Herkunft eindeutig bewiesen, und da ihr auf mich eingeschworen seid und mir vertraut, solltet ihr auch ihm vertrauen.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen der Drachenreiter.


  Rajin trat vor. „Manches musste bisher im Geheimen bleiben und durfte nur einer kleinen Zahl von Personen auf Burg Sukara bekannt werde. Doch die Notlage der Stadt und der Burg erfordert es nun, dass diese Vorsicht aufgegeben wird“, erklärte Rajin. „Ich will es kurz machen: Ich brauche Drachenreiter, die bereit sind, mit mir den Feind entgegenzufliegen und ihn anzugreifen!“


  „Mit Verlaub, Herr – ich will nicht an Eurer Herkunft und Eurem Namen zweifeln, wenn Fürst Payu sich für Euch verbürgt“, meldete sich einer der Männer zu Wort. Er trug das Rangzeichen des Ersten Drachenreiters von Sukara und war damit ihr Kommandant. Er verneigte sich und fuhr fort: „Doch wir sollten die Kriegsdrachen zurückhalten, bis sich der Feind genähert hat – denn wenn wir angreifen und vom Feind geschlagen werden, steht die Stadt nahezu schutzlos da und kann nur noch durch die Fußtruppen verteidigt werden.“


  „Wir werden das Flaggschiff der Tajimäer vernichten!“, entgegnete Rajin. „Wie der Heilige Namboo werden wir dem Feind in das Jadeauge blicken, und mit der inneren Kraft auf unserer Seite werden wir siegen! Wenn das Flaggschiff vernichtet ist, wird die Ordnung des Feindes zerbrechen, was uns die Möglichkeit gibt, ihm zu widerstehen!“


  „Der Heilige Namboo hatte immerhin das Wort des Unsichtbaren Gottes auf seiner Seite“, entgegnete der Erste Drachenreiter von Sukara. Doch der vermeintliche Widerspruch verwandelte sich mit seinen nächsten Worten in Zustimmung. „Aber wenn Ihr wirklich aus dem Haus Barajan stammt, dann bin ich davon überzeugt, dass dies bei Euch auch der Fall ist!“ Er neigte den Kopf und schlug sich mit der Faust gegen die Brust. „So wahr ich Unjan Ko Song bin, ich werde Euch folgen, denn alles ist besser, als auf den Feind zu warten.“


  Die Worte des Samurai erfüllten Rajin mit Stolz. „Wer mir nicht folgen will oder Zweifel hat, soll hier bleiben“, gebot er. „Es bleibt keine Zeit - und wenn wir jetzt nicht handeln, wird es zu spät sein. Aber eines solltet ihr alle bedenken: Ihr wisst nun, wer ich bin, und jeder, der nun an meiner Seite und nicht gegen mich kämpft, wird sich den Zorn Katagis zuziehen.“


  „Sein Wohlwollen hatten wir ohnehin nicht, weil wir dem Fürsten vom Südfluss dienen“, entgegnete Unjan. „Und im Übrigen haben wir angesichts der Lage ohnehin keine andere Wahl. Oder wird Katagi die Stadt schützen?“


  In diesem Moment erschien über der Burg eines der kleineren Luftschiffe. Eine Reihe von Pfeilen und Armbrustbolzen, die von den Wehrgängen aus abgeschossen wurden, prallten an dem sehr dünnen Metall ab, aus dem der untere Teil bestand, doch einer von ihnen verfing sich im sich drehenden Flügelrad am Bug des Schiffs. Aber das schien die Funktionsfähigkeit des Fluggefährts nicht weiter zu beeinträchtigen. Luken sprangen an der Unterseite auf, Seile wurden herabgelassen, an denen sich innerhalb weniger Augenblicke eine Schar von Dreiarmigen herabließen.


  Ein zweites Luftschiff, ebenfalls nur von mittlerer Größe, hatte den äußeren Burghof erreicht und wurde dort mit Katapulten und Armbrüsten beschossen. Die meisten Geschosse prallten von der unteren Metallhaut ab, ein paar jedoch schlugen durch, allerdings ohne erkennbare Wirkung. Das Schiff verfügte über zwei Springalds, die jeweils an den Seiten angebracht waren und deren Schusswinkel vertikal verändert werden konnten.


  Die beiden Riesenarmbrüste senkten sich und schossen in den Drachenpferch der Samurai-Garde von Sukara. Eine der echsenartigen Kreaturen brüllte laut auf, als ihm der baumdicke Pfeil mit der metallverstärkten Spitze durch den Leib fuhr. Ein Feuerstahl fuhr aus dem Maul des getroffenen Drachen, wurde aber schnell zu einem Schwall heißer Luft und etwas Rauch, während sich der Drache röchelnd wand. Ein sofortiges Nachladen der Springalds war nicht möglich. Stattdessen wurde mit Drachenzwickern und einfachen Armbrüsten geschossen.


  „Sie haben es auf die Drachen angesehen!“, rief Liisho, der sein Schwert gezogen hatte, um sich gegen die dreiarmigen Angreifer zu wehren, die sich wild um sich schlagend auf die versammelte Schar der Samurai stürzten. Sie hatten offenbar den gleichen Gedanken gehabt wie Rajin und alles in den ersten Angriff gelegt, der ins Herz des Feindes treffen sollte – nur waren sie dem Prinzen zuvorgekommen!


  Ein Dreiarmiger stürmte auf Rajin zu. Mit der Axt schlug er einem Samurai, er sich bereits gegen einen anderen Gegner verteidigte, wie beiläufig den Kopf vom Rumpf, sodass dessen Blut hoch emporspritzte und den Schild des Dreiarmigen rot färbte.


  Eine Welle des Grimms überkam Rajin, als er das sah. Mit wuchtigen Bewegungen kam der Dreiarmige auf ihn zu. Seine Haut war so fest wie die eines Drachen und konnte es mit einem gewöhnlichen Harnisch durchaus aufnehmen. Von irgendwoher sirrte ein Pfeil – wahrscheinlich von einem der Wächter auf den Türmen abgeschossen -, fuhr dem Dreiarmigen in die Schulter und ließ ihn barbarisch aufbrüllen. Sein Gesicht, ebenfalls von Schuppenhaut bedeckt, verzog sich. Es hatte eigentlich einen hellroten Farbton, doch jetzt veränderte es sich und wurde grün. Er riss das tierhaft wirkende Maul auf und entblößte Reißzähne von der Länge eines menschlichen Zeigefingers. Mit gesteigerter Wut stürzte er sich auf Rajin.


  Dieser wich zurück. Die Schläge, die der Dreiarmige sowohl mit der Axt als auch mit dem Schwert führte, waren so wuchtig, dass es Rajin nur mit Mühe gelang, sie zu parieren. Sein Schwert musste er dabei mit beiden Händen fassen, damit es ihm nicht durch einen dieser Hiebe aus der Hand geprellt wurde.


  Zwei, drei Schritte taumelte Rajin zurück. Die Axt hob sich, sauste durch die Luft, und Rajin wich blitzschnell zur Seite, woraufhin die mörderische Doppelklinge in die Fugen des Burgpflasters rammte. Rajin nutzte die Gelegenheit, machte einen Ausfallschritt und wollte zustoßen. Aber sein Gegner hatte schnell reagiert und den hölzernen Schild gehoben, in den Rajins Klinge hineinhackte und stecken blieb.


  Der Dreiarmige riss den Schild mitsamt dem Matana-Schwert des Prinzen empor. Die Waffe wurde Rajin aus den Händen gerissen, und er stolperte fast zu Boden. Nur mit Mühe konnte er dem Schwert seines Gegners ausweichen, aber er strauchelte und fiel dann doch. Er drehte sich um die eigene Achse und sah die bereits bluttriefende Doppelklinge der Streitaxt über sich zum mörderischen Schlag erhoben.


  Rajin riss seinen Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn dem Dreiarmigen entgegen. Die Klinge fuhr ihm ins linke Auge, der Axtschlag ging ins Leere. Die Wucht war so stark, dass Steine aus dem Pflaster gesprengt wurden. Rajin rappelte sich auf, entriss seinem Gegner die Axt.


  So, wie du es mich beim Drachenstab gelehrt hast, Liisho!, dachte er grimmig. So, wie ich es mit dem Schwert in den Händen vor dem Block aus Drachenbasalt bisher vergeblich versuchte!


  Der Dreiarmige taumelte zurück. Rajin fasste den Stiel der schweren Axt mit beiden Händen und schwang seinem Gegner das schartige Blatt in den Leib. All die innere Kraft hatte er in sich gesammelt und auf einen Punkt konzentriert, so wie Liisho es ihm beizubringen versucht hatte. Es mochte sein, dass er noch nicht soweit war, den Drachenbasalt zu spalten oder den Urdrachen zu bezwingen, aber um einen Dreiarmigen zu töten reichte es.


  Die Axt – obwohl so schwer, dass ein gewöhnlicher Menschenkrieger kaum in der Lage gewesen wäre, damit zu kämpfen - erschien dem Prinzen seltsam leicht. Beinahe gewichtslos, wie die nach drachenische Art geschmiedete Matana-Klinge eines Drachenreiter-Samurai. Ein weiterer Dreiarmiger griff ihn an, und Rajin wirbelte mit der Axt herum und trennte ihm den Schädel vom Leib. Dann ließ er die plumpe Waffe fallen und ging zu dem Schild des ersten Angreifers und zog sein Schwert aus dessen Holz.


  Überall waren inzwischen heftige Kämpfe entbrannt zwischen den Samurai und den Dreiarmigen. Wachen verließen ihre Posten auf den Wehrgängen, um den Samurai zu Hilfe zu eilen.


  Der Weise Liisho hatte sich gerade eines Angreifers entledigt, indem er ihm mit einer Kraft, die man dem weißbärtigen, hageren Mann kaum zutraute, das Schwert in den Leib gerammt hatte. Scheinbar mühelos hatte er dabei die harte Schuppenhaut des Dreiarmigen durchstoßen, der nun mit gurgelnden Lauten in sich zusammenbrach. Ein weiterer dreiarmiger Söldner in den Diensten des tajimäischen Priesterkönigs stürzte auf ihn zu. Da Liisho seine Klinge, die im ziegelroten Schuppenpanzer des getöteten Gegners feststeckte, nicht schnell genug befreien konnte, ließ er die Waffe los, duckte sich unter dem Schlag seines Gegners hinweg, riss den Drachenstab hervor und stieß ihn dem Dreiarmigen gegen den Leib.


  Das Metallrohr traf zwar zwischen zwei Schuppen, ganz ähnlich, wie es beim Drachenreiten der Fall war, aber es war nicht möglich, den relativ stumpfen Gegenstand in den Körper des Dreiarmigen zu stoßen. Selbst ein sehr viel kräftigerer Mann als Liisho hätte das nicht vermocht. Aber in dem Moment, da der Drachenstab den Körper des Söldners berührte, zuckte ein Blitz am Metall des Drachenstabs entlang und erfasste den Dreiarmige, der zu Boden sank. Schon war Unjan, der Erste Drachenreiter von Sukara, zur Stelle, um ihm den Kopf mit einem einzigen Streich seines Matana-Schwerts von den Schultern zu schlagen. Der kantige Schädel des Dreiarmigen rollte über den Boden. Die Fratze seines im Tode erstarrten Gesichts wirkte wie eine Mischung aus verwundertem Grinsen und einem Ausdruck tiefsten Entsetzens.


  Liisho stand taumelnd da. Er wirkte in diesem Moment um Jahre gealtert. Falten zerfurchten sein Gesicht in nie gekannter Weise, Adern traten darin deutlich hervor, und Haare lösten sich büschelweise aus seinem weißen Bart und fielen herab.


  Rajin sah dies. Er runzelte die Stirn, und der Weise bemerkte den fragenden Blick seines prinzlichen Zöglings sehr wohl.


  „Alles fordert seinen Preis!“, hörte Rajin die Gedankenstimme seines Mentors. Erst die Begegnung mit dem Magier Abrynos aus Lasapur und jetzt dieser Kampf ums nackte Überleben – beides musste den Weisen von unbestimmbarem Alter ungeheuer viel an innerer Kraft gekostet haben. Und vielleicht sogar noch mehr als das, ging es Rajin durch den Sinn. Es war das erste Mal, dass er diesen scheinbar so übermächtigen Mann, dem nicht einmal das Alter etwas anzuhaben vermochte und der Rajin stets unerreichbar überlegen erschienen war, in einem Augenblick der Schwäche erlebte.


  „Die Drachen!“, murmelte Liisho, und die Worte hallten gleichzeitig mit der Kraft seiner Gedankenstimme in Rajins Innerem wieder. „Die Drachen. Wir müssen sie befreien…“


  


  


  Rajin kämpfte sich in Richtung der Drachenpferche. Das Brüllen der Tiere war ohrenbetäubend. Rajin spürte auch die Schreie ihrer Seelen.


  Ghuurrhaan!, durchfuhr es ihn.


  Er wich dem Axthieb eines Dreiarmigen aus, parierte und hieb ihm den dickeren Arm ab. Blut schoss aus dem Stumpf. Rajin beachtete den Verstümmelten nicht mehr, sondern strebte weiter auf die Pferche zu. „Ghuurrhaan, erhebe dich!“, rief er in Gedanken, und er spürte die geistige Verbindung zu dem ehemaligen Wilddrachen von der Insel der Vergessenen Schatten, den er sich gezähmt hatte. Ghuurrhaan war größer und mächtiger als die meisten gewöhnlichen Kriegsdrachen. Und vor allem war er es gewöhnt, sich seine Nahrung selbst zu erjagen, aber Fürst Payu hatte davor gewarnt, ihn allzu oft frei herumfliegen zu lassen: Die Fischer und Bauern der Umgebung hätten ihn für einen Wilddrachen gehalten, und allein deswegen hätte er schon erhebliches Aufsehen erregt. Das hatte der Fürst vermeiden wollen. Doch auch wenn sich Ghuurrhaan bisher recht ruhig verhalten hatte, hieß das nicht, dass er sich an das Leben in einem Drachenpferch gewöhnt hatte. Angekettet auf Futter zu warten und ansonsten den Tag zu verdösen, wenn nicht gerade ein Ritt bevorstand, das mochte für jene degenerierten Verwandten genug sein, die vom Schlüpfen aus dem Drachenei an unter Menschen gelebt hatten, nicht aber für Ghuurrhaan. Der Weise Liisho hatte Rajin jedoch gezeigt, wie er seine innere Kraft einsetzen konnte, um den Drachen zumindest soweit zu beruhigen, dass für die Drachenpfleger des Fürsten keine Lebensgefahr bestand, wenn sie ihm die in letzter Zeit durch die steigenden Preise immer kargeren Seemammutportionen brachten oder versuchten, seinen Schuppenpanzer zu reinigen.


  Dafür, dass ein Kriegsdrache nicht von seinem Feueratem Gebrauch machte, solange er sich im Pferch befand, war jeder Samurai selbst verantwortlich, weswegen die Mitglieder der Drachenreiter-Garde des Fürsten viel Zeit in den Pferchen verbrachten und stets darauf achteten, mit ihrem jeweiligen Tier in geistigem Kontakt zu bleiben. Normalerweise geschah es bei einem gut erzogenen Kriegsdrachen nicht, dass er sein Feuer hervorschießen ließ, solange er im Pferch war – und wenn doch, wurde sein Besitzer dafür in Schadenersatzhaftung genommen.


  Da es aber auch hin und wieder vorkam, dass die Erziehung eines Drachen misslang, waren die Gatter und Gebäude von Drachenpferchen in der Regel aus Stein, und alle brennbaren Bestandteile an benachbarten Gebäuden mussten mit einer seltenen Erde bestrichen werden, die man in den Ausläufern des Dachs der Welt gewann und die feuerabweisend wirkte. Nur aus diesem Grund standen die Dächer rund um die Pferche auch noch nicht in hellen Flammen, obwohl sie immer wieder von Brandpfeilen getroffen wurden.


  „Ghuurrhaan! Erhebe dich!“ schrie Rajin wie in einem Kampfschrei und mobilisierte alles an innerer Kraft, als er das Gatter der Pferche erreichte. Dieses diente dazu, Schaulustige von den Drachen fernzuhalten, die dahinter entweder am Boden angekettet waren oder sich in den kathedralengroßen Drachenställen aufhielten; ihr Brüllen hallte dort besonders schauerlich wieder.


  Die wenigen Drachen, die im Freien angekettet gewesen waren, hatten die Schützen des zweiten Luftschiffs mit ihren Armbrustbolzen und Drachenzwickern dahingestreckt. Der unbeschreiblich durchdringende Geruch von Drachenblut erfüllte die Luft. Eines der hohen Tore war trotz der feuerabweisenden Erde in Brand geraten; vielleicht war einer der Kriegsdrachen im Inneren der Stallung dafür verantwortlich, einer, der vor lauter Panik sein Drachenfeuer nicht mehr hatte zurückhalten können.


  Auf einmal platzte eines der Tore aus seinen Verankerungen. Die Eisenscharniere brachen einfach weg, und Ghuurrhaan drang mit wildem Gebrüll ins Freie. Feueratem schoss ihm aus dem Maul, ließ das fallende Tor kurz aufglühen, und die Behandlung mit der seltenen Erde ließ die Glut bläulich leuchten. An Ghuurrhaans Hinterbeinen hingen noch die gesprengten Ketten.


  Ghuurrhaan machte einen Satz nach vorn, entfaltete die auf seinem Rücken zusammengelegten Flügel und vollführte eine Mischung aus Flug und Sprung auf das Flugschiff zu, wobei ein weiterer Feuerstrahl seinem Maul entwich.


  Der Kommandant des Luftschiffs hatte keine Möglichkeit mehr zu reagieren. Der Feuerstrahl traf die unteren Teile des Fluggeräts und ließ das Metall aufglühen. Das Flügelrad am Bug brannte, während es sich noch drehte, und erinnerte an Feuerheimer Wunderkerzen, die der Feuerfürst von Pendabar angeblich bei seinen Festen einsetzte und die man seit zwei oder drei Generationen auch bei Festen am Hof des Drachenkaisers abfackeln ließ.


  Ghuurrhaan flog um das Luftschiff herum, wollte es erneut angreifen. Ein Drachenzwicker schlug durch die Haut seines rechten Flügels und riss ein armdickes Loch. Das aber machte den Drachen nur noch wütender. Er flattert aufgeregt, Drachenblut spritzte durch die heftigen Bewegungen umher und regnete auf die am Boden kämpfenden Samurai und Dreiarmigen herab. Dann krallte sich Ghuurrhaan mit seinen Drachenpranken an einem der Springalds fest, während sich ein weiterer Feuerstrahl in durch die mit feuerabweisender Erde bestrichenen Aufbauten des Luftschiffs fraßen; dieser Glut konnte konnte diese dünne Schutzschicht nicht widerstehen. Ghuurrhaan schleuderte mit einem Ruck das Luftschiff nach unten, drückte es mit seinem Gewicht nieder, sodass es in schräger Flugbahn gegen einen der Wachtürme der Burg von Sukara krachte und zerschellte. Feuer brach aus in dem Fluggerät aus und fraß sich von innen her durch die Wände. Flammen züngelten aus den Fenstern. Brennende Gestalten sprangen ins Freie, darunter ebenso tajimäische Schützen als auch dreiarmige Söldner. Allerdings hörte man nur die Schreie von Menschen, denn den Dreiarmigen machten die Flammen wenig aus, sofern sie ihnen nur kurz ausgesetzt waren. Die Haut der Veränderten ähnelte nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrer außergewöhnlichen Widerstandskraft jener der Drachen, und es hieß, dass jener Magier, der einst den ersten Dreiarmigen geschaffen hatte, dazu unter anderem aufgekochte und mit allerlei besonderen Ingredienzien versetzte Drachenhaut verwendet hätte. Auch wenn es Magiern seit dem Bann des Barajan nicht mehr möglich war, die geistige Herrschaft über die Drachen zurückzugewinnen, mit den Kadaver der riesigen Tiere taten sie, was man sowohl in Magus als auch unter den abtrünnigen Magiern andernorts wissenschaftliche Magie nannte.


  Lediglich die Kleidung der Dreiarmigen brannte lichterloh – aber das schien keinen von ihnen zu stören oder gar davon abzuhalten, sich sofort ins Kampfgetümmel zu stürzen.


  Ghuurrhaan taumelte zu Boden, landete unsanft ihm Hof, sowohl Dreiarmige als auch Samurai unter seinen Pfoten zermalmend, faltete dann die Flügel wieder auf den Rücken und drehte sich, wobei er seinen stachelbewehrten Schwanz herumschwenkte. Einer der Dreiarmigen wurde erst von den Hornzacken aufgespießt und anschließend durch das offene Tor des Drachenstalls geschleudert, aus dem Ghuurrhaan ausgebrochen war. Ein Drachenhals reckte sich daraus hervor. Mit dem Maul hatte das Ungetüm den Dreiarmigen aufgefangen und verschlang ihn als zwar aufgrund der Schuppenhaut etwas arg zähe, aber wegen der Stockseemammutknappheit dennoch willkommene Zwischenmahlzeit. Die mächtigen Kiefer des Drachen ließen die Knochen krachend zerbrechen, dann würgte er den Dreiarmigen geräuschvoll hinunter.


  Rajin erkannte den Drachen sofort an der Zeichnung seiner Schuppenhaut. Es war Ayyaam, der Drachen des Weisen Liisho, der ein direkter Nachfahre des Urdrachen Yyuum sein sollte. Auch er hatte die Ketten gesprengt und schob sich nun durch den Bogen des Stalltors, das größer war als das Tor so mancher Festung im Seereich oder in Feuerheim. Offenbar hatte sein weiser Mentor den Drachen dazu gebracht, sich ebenfalls zu erheben, so wie es Rajin zuvor von Ghuurrhaan verlangt hatte. Aber der Prinz spürte gleich, dass etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen.


  Dieser Drache war nicht unter Kontrolle, erkannte er sofort an der geistigen Präsenz des Giganten. Dann vernahm er die Stimme Liishos in seinem Kopf. „Ich bin zu schwach! Meine Kräfte… sie reichen nicht aus…“


  Offenbar hatte Liisho seine innere Kraft bereits zu einem allzu großen Teil verausgabt, als er sich in höchster Not gegen den Angriff der Dreiarmigen hatte verteidigen müssen.


  Rajin drehte sich um. Er sah Liisho inmitten des Kampfgetümmels, sah ihn auf die Knie sinken, sich dabei auf sein Schwert stützend und den Drachenstab zitternd in Richtung des Drachenstalles richtend. Für einen kurzen Moment umflorte erst ein bläuliches, dann ein grünliches Leuchten das Metall des Stabes. Das Gesicht Liishos wirkte bleich wie die weiße Kalksteinwand süddrachenischer Häuser, die Haut sah aus wie Pergament.


  Ein entsetzlich schwacher Gedanke erreichte den jungen Prinzen. „Du wirst beide Drachen beherrschen müssen, Rajin!“


  Rajin wurde von einem Dreiarmigen angegriffen, parierte dessen wütenden Schwertstreich und duckte sich im nächsten Moment unter der blutigen Axt weg. Mit seinem eigenen Schwertschlag zertrümmerte er den Schild seines Gegners, und der Dreiarmige brüllte auf, weil die Klinge nicht nur durch das Hartholz aus den Wäldern von Tembien hieb, sondern auch den Knochen seines Schildarms durchtrennte.


  Rajin stieß den Dreiarmigen mit einem wuchtigen Tritt zur Seite. Sein Gegner taumelte ein paar Schritte zurück, und Rajin strebte auf Liisho zu.


  Nachdem ein weiterer Samurai unter den Schlägen eines Feindes zu Boden gegangen war, befand sich der Weise in großer Gefahr. Der Dreiarmige hackte dem am Boden liegenden Samurai mit der Axt den Kopf ab, dann stapfte er auf den völlig apathisch wirkenden Liisho zu.


  „Ich bin nicht wichtig, Rajin. Meine Zeit habe ich ohnehin lange überschritten. Sammle deine innere Kraft für die Drachen! Du wirst sie beide beherrschen müssen! Und erfülle deine Bestimmung!“


  Der Dreiarmige hatte Liisho erreicht. Die gewaltigen Muskeln seines Axtarms spannten sich. Er holte zu einem mächtigen Schlag aus, mit dem er Liisho den Schädel bis zum Brustbein spalten würde.


  


  5. Kapitel


  Drachenblut und Drachengeist


  


  „Ghuurrhaan! Ayyaam! Gehorcht!“


  Rajins Gedanken waren wie ein Aufschrei. Die Zeit schien in diesem Augenblick so stark verlangsamt, als ob ein Zauber sie lähmte. In den Monaten, die der Weise Liisho ihn bereits auf Burg Sukara in der verfeinerten Anwendung der inneren Kraft unterwies, hatte Liisho immer wieder erwähnt, dass solche Empfindungen möglich seien. „Diese Momente sind ein Zeichen wahrer Macht und wahrer Beherrschung“, erinnerte sich Rajin der Worte seines Mentors, die durch seinen Kopf hallten und ihn für einen Moment völlig erfüllten, ähnlich wie es von der Litanei der Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes in den Kathedralen Drachenias gesagt wurde.


  Die mit Blut beschmierte Doppelklinge der Axt sauste mit atemberaubender Genauigkeit auf den Schädel des Weisen zu. Gleichzeitig hatte sich Ghuurrhaan erneut zu einem Flugsprung erhoben, um jenes Luftschiff zu attackieren, aus dem sich die Dreiarmigen herabgeseilt hatten.


  Mit dem stachelnbewehrten Schwanz schwang er dabei peitschenartig durch die Luft. Einer der Stacheln fuhr dem Dreiarmigen, der gerade im Begriff war, Liisho dem Kopf zu spalten, in das geöffnete Raubtiermaul. Der schuppenhäutige Söldner wurde in die Luft gerissen und wie eine Puppe über die Burgmauer geschleudert. Irgendwo innerhalb des äußeren Burghofs schlug er mit einem dumpfen Laut auf. Veränderte von der Art der Dreiarmigen waren durchaus in der Lage, solche Stürze zu überleben, aber sogleich fiel eine Horde bewaffneter Bürger und Burgwachen über ihn her und tötete ihn, ehe er sich wieder aufrappeln konnte.


  Im Sprung hatte Ghuurrhaan die Flügel ausgebreitet, aber er schwang sich mehr empor, als dass er tatsächlich flog. Er drehte sich dabei scheinbar chaotisch und schwerelos um den eigenen Körpermittelpunkt. Das Luftschiff drehte bereits bei. Das Flügelrad am Bug lief plötzlich mit deutlich höherer Geschwindigkeit.


  Der noch bluttriefende Stachelschwanz Ghuurrhaans erwischte das Luftschiff dennoch am Heck und versetzte es seinerseits in eine Drehbewegung. Es trudelte davon davon, krängte zur Seite und rammte gegen einen der Türme, woraufhin ein Stück der Außenverkleidung eingedrückt wurde.


  Ghuurrhaan flatterte indessen kraftvoll mit seinen zur Gänze entfalteten Flügeln und flog steil nach oben. Doch inzwischen hatte auch Ayyaam den Boden verlassen, nachdem er in seinem engeren Umkreis sowohl Freund als auch Feind in die Flucht geschlagen hatte.


  „Zerstöre es!“, lautete der eindeutige Befehl, den Rajin mit aller Kraft in den Geist des Giganten brannte.


  Der Nachfahre des Urdrachen sträubte sich zunächst dagegen, dass ihm jemand Anweisungen erteilte, von dem er es nicht gewöhnt war. Er brüllte laut auf, fauchte und flog einen seltsamen Zickzack-Kurs auf das trudelnde Luftschiff zu. Doch als er es erreichte, zögerte er nicht länger. Drachenfeuer hüllte für Augenblicke einen Teil des Luftgefährts ein. Die Metallteile begannen zu glühen, und selbst die mit der feuerabweisenden Erde geschützten Aufbauten hielten der enormen Hitze nicht stand. Doch sie brannten nicht richtig, sondern schwelten nur, wobei eine pechschwarze Rauchfahne nach Norden wehte, in die Provinz Ostmeerland.


  Dann brach das Luftschiff auseinander. Glühende Wrackteile regneten herab, während sich Ayyaam ebenfalls in große Höhe schwang.


  „Ich bleibe Euer Herr – so wie ich als rechtmäßiger Drachenkaiser der Herr aller Drachen sein werde!“, folgte ihm Rajins Gedankenruf.


  Aber die beide Drachen gaben durch nichts zu erkennen, dass Rajins Gedanke sie erreicht hatte. Sie flogen soweit empor, dass auch kein Geschoss aus einem angreifenden Luftschiff sie hätte treffen können.


  Rajin blickte ihnen nach, murmelte ihre Namen, doch schon im nächsten Moment wurde er von gleich zwei Dreiarmigen angegriffen, die wild die Äxte schwingend auf ihn eindroschen.


  Rajin wich zurück, verteidigte sich. Sein Schwert prallte von dem Holz eines Schildes ab, glitt zur Seite. Um Haaresbreite säbelte ein Schwert an seinem Ohr vorbei. Rajin blieb nichts anderes übrig, als weitere Schritte zurückzuweichen.


  Dabei bemerkte er, dass der Weise Liisho inzwischen zu Boden gesunken war und regungslos dalag. Sein Gewand war blutgetränkt, aber Rajin hatte keine Möglichkeit auszumachen, ob dies Liishos eigener Lebenssaft oder der seiner Gegner war. Unjan, der Erste Drachenreiter des Fürsten vom Südfluss, kämpfte in der Nähe und trieb einen der Dreiarmigen zurück.


  Inzwischen hatte Fürst Payu offenbar einen Teil seiner Fußtruppen in die innere Burg beordert, damit dieser die kleine und inzwischen auch noch recht zusammengeschmolzene Schar der Samurai bei der Verteidigung des innersten Burgbereichs unterstützte. An den äußeren Stadtmauern wurden derweil die Katapulte im schnellen Takt neu geladen und abgeschossen. Springalds schossen ihre gewaltigen Pfeile auf die heranrückenden Luftschiffe ab, und Trebuchets schleuderten Klumpen aus brennender Pecherde.


  Noch hielten die Angreifer ihre großen Schiffe zurück. Offenbar gingen sie davon aus, dass sie für die Katapulte der Verteidiger zu leichte Ziele waren. Man wollte wohl erst abwarten, bis sich der Vorrat an Bolzen und Pecherde auf Seiten der Verteidiger verringert hatte.


  Hornsignale wurden von den Türmen der Stadtmauern aus geschmettert. Es waren Warnsignale, die unter anderem ein Vordringen der Feinde über Land meldeten.


  Im inneren Burghof wendete sich das Blatt sehr schnell, nachdem die Verstärkung durch die Fußsoldaten eintraf und die Dreiarmigen in die Unterzahl gerieten. Nach der Zerstörung der beiden Luftschiffe durch Ghuurrhaan und Ayyaam fehlte ihnen auch keinerlei Unterstützung aus der Luft. Es dauerte nicht lange, bis die Verteidiger die Oberhand gewannen. Die Dreiarmigen wurden einer nach dem anderen niedergemacht.


  Rajin schaffte es nun endlich, zu Liisho vorzudringen, der reglos wie ein Toter auf dem Pflaster lag. Der Prinz drehte ihn herum. Das Gesicht seines Mentors war starr, die Augen blicklos, und es ließen sich weder Atmung noch Herzschlag feststellen.


  „Liisho!“, stieß Rajin hervor.


  Was sollte er nur tun ohne den Rat des Weisen? Wenn je ein Drachenkaiser den Rat Liishos geraucht hatte, dann war es zweifellos Rajin! Der Prinz schüttelte stumm den Kopf, während er in das unvorstellbar alt gewordene Gesicht seines Mentors blickte. Mochten sie auch in letzter Zeit bisweilen verschiedener Meinung gewesen sein und sich Rajin mitunter daran gestört haben, mit welch kompromissloser, ja, kaltherziger Rücksichtslosigkeit Liisho Ziele, die er meinte, für richtig erkannt zu haben, mitunter verfolgte, so war sich der Prinz doch der Tatsache bewusst, dass es kaum möglich sein würde, den Drachenthron ohne Liishos Hilfe zurückzuerobern.


  „Die Drachen… Halte die Drachen in deiner Gewalt… Alles andere ist unwichtig…!“, hörte Rajin die Gedankenstimme des Weisen. „Du wirst es schaffen, Rajin! Ohne mich und mit mir. Das ist nicht entscheidend…“


  „Nein!“, schrie Rajin.


  Aber er musste erkennen, dass er einen Toten anrief.


  


  


  Rajin rief zwei Fußsoldaten herbei. „Bringt den weisen Meister fort von hier, damit sich ein Arzt um ihn kümmern kann!“, herrschte er sie an.


  Die beiden Fußsoldaten sahen sich verwundert an.


  „Da hilft kein Arzt mehr, Herr“, sagte der Größere der beiden.


  „Tut trotzdem, was ich sage!“, befahl Rajin.


  Sie gehorchten. Inzwischen wurde im Burginnenhof kaum noch gekämpft. Nur hier und dort wehrte sich noch einzelner Dreiarmiger.


  Rajin hatte Tränen des Zorns in den Augen. Ganz gleich, welche Mächte auch immer das Schicksal der Welt bestimmten, ob nun der Meeresgott Njordir und seine wilden Göttergesellen, an deren Wirken die Seemannen glaubten, oder der Unsichtbare Gott, dessen Existenz Tajimäer und Drachenier für eine unumstößliche Tatsache hielten – irgendetwas musste der Prinz getan haben, um diese Mächte gegen sich aufzubringen. Wie sonst war es zu erklären, dass er mit solch furchtbaren Verlusten gestraft wurde! Winterborg, den Ort, in dem er aufgewachsen war, hatten die Drachenreiter des Usurpators Katagi dem Erdboden gleichgemacht und dabei seine Ziehvater Wulfgar Wulfgarsson und so gut wie alle Bewohner getötet. Und seine Geliebte Nya und ihr ungeborenes Kind waren zuerst gefangenen genommen und dann verzaubert worden, um als Lockvogel für ihn zu dienen; nun waren beide weiter von ihm entfernt, als man sich überhaupt vorstellen konnte. Sein getreuer Freund Bratlor Sternenseher war beim Kampf um die Zitadelle von Krena ums Leben gekommen, sein Leichnam lag aufgebahrt in dem Kellergewölbe unterhalb von Sukara. Nichts, was ihm lieb und teuer gewesen war, war ihm geblieben. In manchen Augenblicken nicht einmal die Gewissheit, dass er mit dem, was er tat, tatsächlich seiner wahren Bestimmung folgte.


  Und nun, so schien es, hatte ihn auch noch Liisho verlassen. Ausgelaugt und bar jeden auch noch so winzigen Quantums an innerer Kraft war er seiner Schwäche erlegen. Einer Schwäche, die gewöhnlich Menschen dahinsiechen ließ, die nicht einmal ein Drittel von Liishos Jahren zählten.


  „Ich habe nie behauptet, unsterblich zu sein…“, hörte Rajin noch einmal die Gedankenstimme seines Mentors – diesmal so entsetzlich schwach und verhalten, dass es dem Prinzen unwillkürlich einen Stich versetzte. Liisho setzte noch hinzu: „Bedenke, dass du ebenfalls nicht unsterblich bist…“


  Die beiden Fußsoldaten packten Liisho an Armen und Beinen und trugen ihn davon. Rajin hörte noch immer die Stimme seines weisen Mentors. Aber sie war so schwach und brüchig, dass er auch bei größter Anstrengung die einzelnen Worte nicht mehr unterscheiden und ihre Bedeutung erfassen konnte. Die Stimme Liishos wurde zu einem leisen Gemurmel. Wie ein Blätterrauschen des Geistes und ohne Bedeutung. Ohne Sinn. Ohne das Besondere, das ihn immer ausgezeichnet hatte.


  „Liisho…!“


  Es hatte keinen Sinn, einen Toten nachzurufen, erkannte Rajin. Er blickte suchend zum Himmel. Das Schwert steckte er ein, den Drachenstab nahm er dagegen in die rechte Hand. Er versuchte die beiden Drachen geistig zu erspüren und seine innere Kraft auf sie zu richten. Ein Schwert, ein Stab... Das alles sind nur Werkzeuge!, erinnerte sich an Worte, die Liisho so oft zu ihm gesagt hatte.


  Einen Moment lang glaubte er die Verbindung zu den beiden Drachen verloren zu haben. So sehr er auch seine innere Kraft zu sammeln versuchte, sie schien einfach nicht auszureichen. Der Moment, in dem er an dem Block Drachenbasalt zuletzt kläglich gescheitert war, kam ihm wieder in Erinnerung. Das Gefühl der Ohnmacht war gleich, aber er durfte sich dem nicht hingeben.


  Dann veränderten sowohl Ayyaam als auch Ghuurrhaan abrupt ihre Flugbahn. Sie kehrten in einem weiten Bogen zurück, und Rajin spürte zunehmend, wie er die Gewalt über beide Giganten wiedererlangte. Ein Zittern durchlief ihn dabei, und Funken sprühten für mehrere Augenblicke aus dem Drachenstab.


  Die drachenischen Fußsoldaten sowie die Drachenreiter-Samurai, die den Kampf mit den beiden Luftschiffen überlebt hatten, standen wie angewurzelt da und starrten Rajin an.


  „Wenn noch einer von uns daran gezweifelt haben mag, dass er der wahre Nachfolger des Drachenkaisers ist – jetzt haben wir den Beweis!“, stieß Unjan ergriffen hervor.


  Andere stimmte ihm lauthals zu.


  „Kein gewöhnlicher Drachenreiter kann gleich zwei Drachen unter seinen Willen zwingen!“


  „Er muss in direkter Linie von Barajan abstammen!“


  „Habe ich Euch nicht genau das gesagt?“, rief Fürst Payu.


  Auch der Fürst hatte sich ins Schlachtengetümmel gestürzt und höchstpersönlich gegen die Dreiarmigen gekämpft. Sein Schwert war dunkelrot vom Blut der Söldner und sein Wams an der Seite durch einen Schwertstreich aufgerissen. Darunter war eine Wunde zu sehen, die leicht blutete, den Fürsten vom Südfluss allerdings nicht weiter zu behindern schien.


  Ayyaam und Ghuurrhaan sanken tiefer. Die Männer, die Rajin ehrfürchtig angestarrt hatten, wichen zur Seite, um ihnen Platz zu schaffen. Die sich heftig bewegenden Drachenflügel sorgten für Wind. Rajin trat auf die beiden Giganten zu, aus deren Mäulern dumpfe, knurrende Laute drangen. Aus Ghuurrhaans Echsenmaul entwich sogar ein wenig dunkler Rauch und heiße, stechend riechend, die auszustoßen ein in einem Drachenpferch geschlüpftes Tier mit Sicherheit schon von frühester Jugend an zu vermeiden gelernt hatte.


  In ihnen beiden war die ungebändigte Kraft der Wildrachen der Insel der Vergessenen Schatten, ging es Rajin durch den Kopf. Aber das musste kein Nachteil sein. Ganz im Gegenteil.


  Er trat zuerst auf Ghuurrhaan zu und berührte ihn am Maul. Ein einziger Feuerhauch hätte Rajin getötet. Daher widersprach er allen Regeln der Drachenreiter, sich diesen Geschöpfen von vorn zu nähern, wenn es nicht unumgänglich war. Aber Rajin ging dieses Risiko bewusst ein. Wie sollten ihm diese Giganten gehorchen, wenn er nicht selbst mit absoluter Gewissheit daran glaubte, dass sie taten, was er befahl. Der Zweifel tötete die innere Kraft – das hatte Meister Liisho ihm oft genug beizubringen versucht. Vielleicht hatte er endlich seine Lektion gelernt.


  Nachdem er einige Augenblicke bei Ghuurrhaan verharrte und sich dessen bedingungsloser Gefolgschaft daraufhin sicher war, wandte er sich auf gleiche Weise Ayyaam zu. Der Drache brüllte auf, öffnete dabei bedrohlich das Maul, so als wollte er sagen, dass ein direkter Nachfahre des Urdrachen Yyuum nicht einfach irgendjemandem folgte und schon gar niemandem, der im Vergleich zu Liisho bestenfalls ein Schüler war, jemand, dessen Geistesstärke sich auf keinen Fall mit dem des weisen Meisters würde messen können.


  „Du wirst mir folgen, so wie du Liisho gefolgt bist!“ Rajin versuchte jeglichen Zweifel in seinen Gedanken zu unterdrücken, legte stattdessen so viel innere Kraft in seinen mentalen Befehl, dass Ayyaams Brüllen zu einem leisen, fast demütigen Knurren wurde. „All die Wut, die in dir ist, wird nur zu deinem Untergang führen, wenn du ihr zum falschen Zeitpunkt freien Lauf lässt… Also unterwirf dich!“


  Ayyaam senkte das Drachenhaupt, und das Knurren erstarb in einer kleinen Rauchwolke, die zwischen den Zähnen des Giganten hervorquoll.


  Rajin kletterte auf Ghuurrhaans Rücken. Dass der Gigant im Moment gar nicht gesattelt war, fiel nicht weiter ins Gewicht. Rajin setzte sich an die Stelle, wo sich normalerweise der Sattel befand und die Stacheln in regelmäßigen Abständen fein säuberlich abgesägt wurden.


  „Worauf wartet ihr, Drachenreiter von Sukara?“, rief er.


  Dieser Ruf löste sie aus ihrer Erstarrung.


  Fürst Payu deutete auf Ayyaam. „Was ist mit ihm?“, fragte er.


  Rajin hatte zunächst daran gedacht, Ayyaam zurück in den Drachenpferch bringen zu lassen. Aber dann folgte er seinem Instinkt und entschied sich dagegen. „Ayyaam wird mit uns fliegen!“


  „Aber es gibt niemanden, der den Drachen Liishos reiten könnte!“, wandte Fürst Payu ein.


  „Das weiß ich, und ich habe auch nicht daran gedacht, dass ihn jemand anderes reiten sollte als der, der sein rechtmäßiger Herr ist!“


  „Aber…“


  „Ayyaam wird mir folgen und sich an dem Angriff beteiligen. Wir haben durch den Angriff der Luftschiffe mehr Drachen als Drachenreiter-Samurai, die in der Lage wären, einen Kriegsdrachen zu lenken.“


  Fürst Payu sah Rajin zweifelnd an. „Ihr wollt zwei Drachen während eines Kampfes beherrschen?“


  „Das will ich.“


  „Es gab seit dem zweiten Äon niemanden mehr, der so etwas gewagt hätte!“, erwiderte Payu.


  „Dann wird es vielleicht Zeit, dass sich das ändert!“ Und damit gab Rajin sowohl Ghuurrhaan als auch Ayyaam den Befehl, sich zu erheben.


  Ayyaam brüllte laut auf. Aber es war kein aus Widerspenstigkeit geborener Schrei, sondern einer, der pure, ungezügelte Wut zum Ausdruck brachte. Wut über den Tod Liishos. Rajin spürte, wie der Nachfahre des Urdrachen Yyuum nach den Splittern des sich scheinbar verflüchtigenden Geistes des weisen Meisters suchte. Vergebens.


  Ayyaam brüllte erneut auf, als er bereits etwa zehn Mannlängen hoch über den Mauern der Burg von Sukara schwebte. Wut war nicht die schlechteste Voraussetzung für den Kampf, dachte Rajin. Vor allem dann nicht, wenn man so hoffnungslos unterlegen war wie sie!


  


  


  Von den fünfzig Drachenreitern, die zurzeit des Angriffs der tajimäischen Luftflotte auf Burg Sukara weilten, lebten kaum noch dreißig. So entschloss sich auch Fürst Payu, Prinz Rajin in den Kampf zu folgen. Schließlich war er selbst einer der wenigen in der Stadt mit der Fähigkeit, einen Kriegsdrachen zu reiten. Mochte Kommandant Giijii die Fußtruppen innerhalb der Stadt befehligen und die Abwehrmaßnahmen koordinieren.


  Rajin ließ Ayyaam auf ein mittelgroßes Luftschiff zujagen, das bereits die Stadtmauern von Sukara überflogen hatte. Der Drache Liishos versengte das sich drehende Flügelrad am Bug, und ein Schlag mit dem Stachelschwanz ließ das Schiff zurück in den Bereich vor der Stadtmauer trudeln. Salven von Katapultgeschossen trafen das Schiff, Klumpen aus Pecherde liefen brennend an der Außenverkleidung nach unten und setzten alle Holzteile sofort in Brand. Das Luftschiff zerbrach, als es sich mit dem Heck in den Boden rammte.


  Ayyaam brüllte triumphierend und hätte sich wohl am liebsten sofort auf den nächsten Gegner gestürzt, aber Rajin hielt ihn zurück. Der Koloss wäre nicht nur geradewegs in den Geschosshagel der Trebuchets und Springalds gelaufen, die hinter den Stadtmauern positioniert waren, sondern auch in den Beschuss des Feindes.


  Ein weiteres Luftschiff wurde von einem brennenden Springaldpfeil durchbohrt, sodass innen ein Brand ausbrach. Das Schiff drehte ab, versuchte dann eine Landung, mitten auf dem Schlachtfeld.


  Die bereits sehr weit vorgerückten Dreiarmigen wagten sich nicht aus ihren Verstecken heraus.


  Rajin bemerkte erst jetzt, dass Ghuurrhaan an einem seiner Flügel verwundet war. Offenbar hatte ein Drachenzwicker nicht nur den Flügel durchstoßen, sondern dem Drachen auch noch an der Flanke eine üble Wunde gerissen, deren schwache Kruste aufgebrochen war. Den Drachenzwicker selbst hatte Ghuurrhaan entfernen können, ihn vermutlich mit seinem Maul herausgezogen; aufgrund des langen Halses konnte ein Drache der Hauptart fast der gesamte Körper mit seinem Maul erreichen.


  „Halte durch!“, sandte Rajin dem Drachen. „Halte durch, es hängt so viel davon ab…“


  Innerhalb kurzer Zeit kreisten dreißig Kriegsdrachen über Sukara. Sie folgten Rajins Beispiel und stiegen fast senkrecht in den Himmel empor. Schnell erreichten sie eine Höhe, die keines der Katapult noch erreichen konnte, weder die am Boden noch die auf den Luftschiffen. Dann sammelte sich der Trupp der Drachenreiter in einer typischen, pfeilförmigen Formation. Lediglich Ayyaam hielt sich nicht daran und flog einen Kurs, der nicht zu der Formation passte. Allerdings blieb er stets in der Nähe, und es war für jeden, der auch nur ein bisschen von der Drachenreiterei verstand, deutlich erkennbar, dass er geführt wurde. Allerdings grenzte schon allein die Tatsache, dass dies ohne direkte Berührung durch einen Drachenstab geschah, für manchen der Samurai nahezu an ein Wunder. Das verfeinerte Wissen über die Handhabung der inneren Kraft, das Liisho dem Prinzen hatte zuteil werden lassen, war unter den einfachen Drachenreitern kaum verbreitet.


  Rajin hingegen glaubte überall in seinem Körper Schmerzen zu spüren. Schmerzen, die immer weiter anschwollen und wohl von der Anstrengung herrührten, die es bedeutete, zwei Drachen gleichzeitig zu führen.


  Hier und dort wurden Armbrustbolzen in Richtung der aufsteigenden Drachen abgeschossen, aber sie trafen ihre Ziele nicht. Rajin blickte nach unten. Die sich aufbauende Schlachtordnung der Tajimäer war deutlich zu erkennen. Verbände von Dreiarmigen und Echsenkriegern hatten Stellung bezogen und machten sich bereit vorwärtszustürmen. So wie in der kaiserlichen Drachen-Armada fand die Verständigung durch Hornsignale statt. Da die Hornsignale der tajimäischen Luftmarine allerdings traditionell Ziel der drachenischen Spionage waren, wurden sie in willkürlich gewählten Abständen völlig verändert. In der drachenischen Drachen-Armada war das nicht der Fall. Die Hornsignale galten als Teil einer nahezu heiligen Überlieferung, die nicht so ohne weiteres verändert werden durfte. Dafür nahm man dann auch in Kauf, dass der Feind diese Signale ebenfalls kannte.


  Unten am Boden brach hier und dort bereits Jubel unter den Angreifern aus. Sie glauben, dass wir fliehen, erkannte Rajin. Und wenn sich schon die Drachenreiter davonzustehlen versuchten, was hatte man dann noch an ernsthaftem Widerstand zu erwarten? Die Übergabe der Stadt konnte eigentlich nur noch eine Frage von Stunden sein – so schien man auf Seiten der Tajimäer zu denken.


  Rajin ließ Ghuurrhaan einen Bogen fliegen. Die anderen folgten ihm und hielten dabei nach Möglichkeit die Formation; darauf waren diese geflügelten Riesen in jahrelanger Schulung von ihren Reitern gedrillt worden. Kaum ein geistiger Befehl war dazu nötig. Manche sagten, dass in so einer Formation notfalls sogar ein im Drachenreiten völlig unausgebildeter Nicht-Samurai hätte mitfliegen können. Allerdings nur so lange, wie die Formation nicht durch Einwirkungen des Gegners aufgelöst wurde. Dass sich Ayyaam so verhältnismäßig leicht lenken ließ, hatte gewiss damit zu tun, dass auch der ehemalige Wilddrache im Wesentlichen dem Flug der anderen folgte.


  Rajin blickte in die Tiefe und änderte dann erneut die Richtung der Drachenreiter-Formation. Sein Blick schweifte über die weit unter ihm schwebenden, größtenteils mit Ankerseilen am Boden vertäuten Luftschiffe. Manche setzten inzwischen sogar leicht auf dem Boden auf, und weitere Truppen strömten hinaus oder man lud schweres Gerät aus, darunter auch einige der gefürchteten tajimäischen Dampfkanonen. Diese Waffen bestanden aus dicken Kupferrohren, deren Mündung verschlossen wurde. Der hintere Teil wurde mit Wasser gefüllt, das man durch Ansetzen eines Feuers erhitzte. Passgenaue Kugeln wurden damit abgeschossen und flogen bis zu anderthalbtausend Schritt weit. Kein Springald und kein Trebuchet konnte seine Ladung so weit verschießen. Der Grund dafür, dass man an Bord der Luftschiffe Springalds und den armbrustähnlichen Katapulten den Vorzug gab, lag wohl darin, dass man kein Feuer an Bord haben wollte. Trotz der Verwendung feuerabweisender Erde gab es einfach zu viele brennbare Teile im Inneren dieser Schiffe, als dass man es hätte wagen können, Dampfkanonen während des Fluges in Betrieb zu nehmen.


  Die Sonne stand tief, die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Nicht mehr lange, und der Blutmond würde über den Horizont kriechen. Wahrscheinlich wollten die Tajimäer das verbleibende Tageslicht noch nutzen, um die Mauern der Stadt unter Beschuss zu nehmen. Sie wollten die Schlacht noch entscheiden, bevor die Monde am Himmel standen. Dunkelheit würde auch dann nicht wirklich hereinbrechen – nicht angesichts der Brände, die überall in Sukara inzwischen ausgebrochen waren und denen man kaum Herr wurde.


  Rajins Blick suchte nach dem Flaggschiff. Wahre Giganten der Luftschifffahrt hatten sich für den Angriff auf Sukara gesammelt. Welcher dieser Riesen mochte das Befehlszentrum dieser gewaltigen Streitmacht sein?


  „Verlass dich auf deine innere Kraft!“


  Es war die Stimme Liishos, die sich noch einmal in seinem Inneren meldete. Vielleicht geisterten noch Reste seiner sich verflüchtigenden Seele über das Land, getrieben durch die Sorge, ob sich der zukünftige Drachenkaiser dieser Herausforderung auch wirklich gewachsen zeigte. Mochte Liisho auch noch so oft beteuert haben, wie sehr er daran glaubte, dass Prinz Rajin Ko Barajan sich letztlich als der Auserwählte erweisen würde, so hatte er dem jungen Mann doch manchmal auch den Eindruck vermittelt, in Wahrheit von den eigenen Worten nicht so recht überzeugt zu sein.


  Dann werde ich mich also auf die Kraft in mir verlasen, überlegte Rajin.


  Ein Schiff, das allenfalls eine mittlere Größe hatte, fiel Rajin auf. Es hatte ungewöhnlich viele Fenster, die sämtlich verglast waren. Schießscharten waren dagegen kaum zu finden. Die Form war zwar im weitesten Sinn ebenfalls zylindrisch, wie es bei allen tajimäischen Luftschiffen der Fall war, aber dieses eine Schiff wirkte bauchiger und war insgesamt im Verhältnis zu seiner Länge sehr viel breiter als die anderen Fluggeräte. Ein Kampfluftschiff war es jedenfalls nicht. Der Luxus der Vollverglasung ließ eher darauf schließen, dass es einem hohen Würdenträger und Befehlshaber als Residenz diente.


  An der Oberseite prangte das Zeichen der einander überlappenden zwei Kreise, das Symbol des Unsichtbaren Gottes, wie es auch die drachenische Priesterschaft von Ezkor zu ihrem Wahrzeichen erkoren hatte. Die Priesterkönige von Tajima nahmen in Glaubensdingen für sich selbst eine Führungsrolle in Anspruch, die man in der Heiligen Stadt Ezkor allerdings nicht anerkannte, und so verehrten die meisten Menschen in den Ländern Drachenia und Tajima zwar denselben Gott, waren sich aber uneins darüber, wer die Autorität hatte, die Schriften richtig auszulegen.


  Das Luftschiff mit den vielen Fenstern musste die fliegende Residenz eines jener Priesterherzöge sein, die stellvertretend für den Priesterkönig das Luftreich regierten und jeweils einen Teil der Luftmarine befehligten.


  Und damit war dieses Schiff das Angriffsziel, erkannte Rajin.


  Er ließ Ghuurrhaan einen weiteren Bogen fliegen und dann herabstürzen. Die anderen Drachenreiter folgten ihm, und Ayyaam jagte am schnellsten in die Tiefe, da er am Größten und Schwersten war. Ehe die Truppen am Boden bemerkten, was Rajins Plan war, blieb ihnen bereits kaum noch eine Möglichkeit, den Angriff abzuwehren. Die großen Springalds ließen sich nicht schnell genug wenden, und die Feuer der ersten Batterien Dampfgeschütze waren gerade erst entzündet worden, sodass die Geschütze einfach noch nicht schussbereit waren. Von den anderen Luftschiffen aus konnte nicht geschossen werden, weder mit Armbrüsten noch mit Drachenzwickern oder Springalds, da die Gefahr viel zu groß gewesen wäre, sich gegenseitig zu treffen.


  So blieben nur die Armbrustschützen am Boden, die versuchten, die angreifenden Kriegsdrachen zu treffen oder ihre Reiter aus dem Drachensattel zu schießen. Aber vielfach waren die einzelnen Kommandanten viel zu überrascht, um ihre Schützen schnell genug derart zu instruieren, dass konzentrierte Salven abgeschossen werden konnten. Hier und dort traf ein einzelner Bolzen einen Drachen, riss ihm den Flügel auf oder drang sogar durch dessen Schuppenpanzer. Ein genauer Treffer am Kopf oder gar ins Auge hätte vielleicht den Tod des Drachen bedeutet, nicht aber, wenn nur der äußerst widerstandsfähige Körper getroffen wurde. Dazu wären schon mindestens ein Dutzend Bolzentreffer nötig gewesen, und auch dann kam es noch darauf an, in welcher Körperregion der Drache getroffen wurde.


  Ayyaam erreichte das Luftschiff des Priesterherzogs als Erster und versengte es mit einem Flammenstrahl aus seinem weit geöffneten Maul, vollführte eine Drehbewegung und versetzte dem priesterherzöglichen Residenzluftschiff einen Schlag mit dem Schwanz, bevor er wieder emporstieg.


  Die anderen Drachen flogen ein ähnliches Manöver. Immer wieder wurde das Residenzschiff versengt und von schweren Drachenschwanzschlägen getroffen. Die Stacheln an den Schwanzenden rissen die Außenverkleidung auf. Rauch stieg auf, und das Residenzschiff geriet ins Trudeln. Es stieß gegen eines der in der Nähe befindlichen Kriegsschiffe, sein Bug bohrte sich mit brennendem Flügelrad in das um einiges größere Fluggefährt, woraufhin auch dort ein Brand ausbrach.


  Rajin und die ihm folgenden Drachenreiter stiegen wieder hoch empor, während ihnen nun ein wahrer Hagel von Armbrustbolzen hinterhergeschickt wurde. Die meisten verfehlten allerdings ihr Ziel.


  


  


  Als Rajin und die Seinen zurück in Richtung der Stadtmauern von Sukara strebten, tauchten aus dem Nordwesten die Schatten dunkler Schwingen auf.


  Drachen!, durchfuhr es Rajin. Eine Armada bestehend aus mindestens fünfzig einfachen Kriegsdrachen, dazu ein Dutzend gewaltige Gondeldrachen, deren Gondeln fliegenden Festungen gleich mit Armbrustschützen bestückt waren. Das mussten Drachenreiter-Verbände sein, die Katagi unterstanden.


  Die fremden Drachenreiter überquerten rasch den Südfluss und griffen jene Luftschiffe an, die bereits bis zu der dem Fluss zugewandten Seite Sukaras vorgedrungen waren und drängten sie zurück. Mehrere Luftschiffe gingen in Flammen auf oder wurden durch Drachenschwanzschläge schwer beschädigt, sodass sie manövrierunfähig am Himmel trudelten.


  Schon drangen die ersten dieser fremden Drachenreiter bis zum eigentlichen Schlachtfels auf der Südseite der Stadt vor. Einige der Dampfgeschütze waren inzwischen feuerbereit. Die genau dem Durchmesser der Mündungen angepassten Kugeln flogen mit ungeheurer Wucht dahin. Eine dieser Kugeln zerriss förmlich einen der Gondeldrachen, woraufhin er blutüberströmt mitsamt der Schützengondel zu Boden stürzte. Todesschreie gellten, dann zerschellte die Schützengondel und wurde anschließend noch von dem zerfetzten, massigen Körper des Gondeldrachen begraben.


  Aber ansonsten hielten sich die Verluste auf Seiten des Drachenheeres in Grenzen, und Rajin sah, dass sein Plan aufgegangen war. Durch die Zerstörung des priesterherzöglichen Residenzschiffs fehlte jegliche Ordnung in den Reihen des Gegners. Nur hin und wieder erschollen Hornsignale, mit denen offenbar einzelne Kommandanten versuchten, den Befehl an sich zu reißen.


  Vergebens. Schon waren die Tajimäer in heilloser Flucht begriffen. Einheiten von Dreiarmigen und Echsenkriegern lösten sich auf, als sie merkten, dass die Luftschiffe, die sie eigentlich hätten an Bord nehmen müssen, bereits im Rückzug begriffen waren.


  Immer öfter gingen Luftschiffe in Flammen auf. Manche stießen bei dem überhasteten Rückzeug gegeneinander und wurden dabei schwer beschädigt. Auch die Bedienungsmannschaften der auf dem Boden in Stellung gebrachten Katapulte und Dampfkanonen versuchten nur noch sich selbst zu retten. Manche schafften es noch, an Strickleitern auf ihre bereits aufsteigenden Luftschiffe zu gelangen. Andere waren ihrem Schicksal überlassen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als die heillose Flucht.


  


  


  Ganjon und die getreuen Ninjas des Fürsten vom Südfluss hatten inzwischen den südlichen Rand des Schlachtfeldes erreicht. Sie verbargen sich im Unterholz eines Waldstücks, das auf einer Anhöhe gelegen war. Von dort aus konnte man selbst im Dämmerlicht des aufgehenden Blutmondes bis zu den Mauern von Sukara sehen.


  Jeder der Männer trug das schwarze, leichte Wams und die eng anliegenden Hosen, die die Schattenkrieger in der Dunkelheit fast unsichtbar machten. Der Kopf war mit dunklem Seidentuch umwickelt. Nur die Augen blieben frei. Jeder von ihnen war mit einer drachenischen Matana-Klinge bewaffnet, die über den Rücken gegürtet war. Darüberhinaus trugen sie zumeist noch ein Kurzschwert, verschiedene Dolche und Shuriken und andere Wurf- und Schleuderwaffen sowie Blasrohre und ein Wurfseil bei sich.


  Andong befand sich in Ganjons Nähe und meinte: „Es scheint, als kämen wir umsonst. Die Schlachtordnung des Feindes hat sich bereits aufgelöst.“


  „Aber ich glaube nicht, dass die Schlacht um Sukara schon vorbei ist“, bekannte Ganjon. „Die Tajimäer werden sich wieder sammeln und neu ordnen.“


  „Vielleicht haben sie es sich etwas leichter vorgestellt, diese abgelegene Provinzhauptstadt einzunehmen“, glaubte Andong.


  „Gut möglich“, murmelte Ganjon. „Aber ich frage mich, wer die Drachen geschickt hat, die vom Ostmeerland her über den Südfluss kamen. Das kann eigentlich nur ein Kommandant Katagis gewesen sein.“


  „Dann werden wir uns dieses Sieges kaum freuen können“, gab Andong zurück.


  Eine Gruppe von Echsenkriegern näherte sich im Laufschritt. Sie waren gepanzert und trugen schwere Waffen. Ihre Schwerter erinnerten Ganjon an die mächtigen Klingen seiner seemannischen Heimat. Und die Armbrüste und Langbögen, mit denen ein Teil von ihnen ausgerüstet war, waren größer und schwerer als jede Waffe, die ein menschlicher Krieger hätte einsetzen können.


  Jeder dieser Echsenkrieger überragte selbst die größten Seemannen noch um etwa einen Kopf. Ihre geschuppte Haut schimmerte grün, hatte aber nicht annähernd die Widerstandskraft ihrer großen Drachenverwandten oder der Dreiarmigen, weshalb sie auf Rüstungen angewiesen waren. Ihre Kraft war allerdings sprichwörtlich, und so machte ihnen das tagen schwerster Harnische und Schilde nicht das Geringste aus. Ihre schlangengleichen Zischlaute drangen bis zu den Ohren der Ninjas.


  „Was tun wir?“, fragte Andong seinen Kommandanten. „Erteilen wir ihnen eine Lektion?“


  „Nein. Sie sind mehr als wir, und wir würden uns nur aufreiben. Außerdem könnte es sein, dass sowohl Prinz Rajin als auch Fürst Payu unsere Hilfe brauchen.“


  Dass Katagis Schergen die Stadt vor dem Heer der Tajimäer gerettet hatten, war eben nur eine Seite der Medaille.


  Die Echsenkrieger näherten sich, ihr Zischen wurde immer lauter. Normalerweise hielten diese gepanzerten Krieger zumeist eine phalanxähnliche Formation ein, aber davon konnte in diesem Fall keine Rede sein. Sie liefen einfach davon, den Luftschiffen hinterher, deren Kommandanten sie schmählich im Stich gelassen hatten.


  Ganjon und die anderen Ninjas verhielten sich vollkommen ruhig. Nicht ein einziger Ast knackte, kein Blatt raschelte.


  Die Echsenkrieger kamen zum Teil bis auf wenige Schritte heran. Einer von ihnen blieb stehen, wandte den Kopf und ließ die gespaltene Riechzunge aus dem lippenlosen Maul schnellen. Dann stieß er einen durchdringenden Zischlaut hervor und wiederholte dies. Echsenkrieger hatten einen sehr guten Geruchssinn, darin waren sie fast allen anderen Lebewesen überlegen, und es war gut möglich, dass dieser schlangengesichtige Kämpfer irgendetwas gerochen hatte, was seinen Argwohn erregte.


  Einer der anderen Krieger blieb ebenfalls stehen. Er stieß eine rasche Folge von Lauten aus, die wie ein aneinander gereihtes Fauchen und Zischen klang, woraufhin noch verschiedene Hauchlaute folgten, die in Ganjons Ohren wie ein lungenkranker Mensch klangen. Daraufhin aber setzte jener Krieger, der irgendetwas Verdächtiges gerochen zu haben schien, seinen Weg fort.


  Ganjon nahm die Hand von dem Shuriken an seinem Gürtel, mit dem er dem Echsenkrieger die Kehle zerrissen hätte, falls es zum Kampf gekommen wäre. „Wir werden uns über den Geheimgang in die Stadt begeben“, entschied er. Bis zum verborgenen Eingang war es nicht mehr weit.


  


  


  


  6. Kapitel


  Des Traumhenkers Ernte


  


  Von allen Seiten hatten Drachenreiter Prinz Rajin und seine Getreuen eingekreist. Nur Ayyaam, der sich inzwischen von der Formation gelöst hatte, war es gelungen, davonzufliegen. Man ließ ihn gewähren. Keiner der aus dem Ostmeerland eingetroffenen Drachenreiter schien auch nur einen einzigen Gedanken an die Möglichkeit zu verschwenden, diesen ehemaligen Wilddrachen einzufangen.


  „Bleib!“


  Rajins Befehl blieb ohne Reaktion - Ayyaam schien nicht mehr gewillt, den Anordnungen des Prinzen zu folgen. Er flog einfach davon und beschleunigte seinen Flug auch noch.


  Rajin erkannte, dass es sinnlos war, ihn mit seinen Gedanken zurückrufen zu wollen. Ayyaam gehorchte ihm nicht mehr. Vielleicht war es nur der Durst nach Vergeltung gewesen, der ihn an der Seite des Menschen gehalten hatte. Vergeltung für den Tod Liishos, mit dem er für so viele Jahre verbunden gewesen war.


  Rajin sah ihm nach. Manche würden darin ein schlechtes Omen sehen, dass der Drache ihm den Befehl verweigerte, ein Zeichen der Schwäche…


  Fürst Payu lenkte seinen von mehreren Armbrustbolzen übel zugerichteten Kriegsdrachen in Rajins Nähe. „Flieht, mein Prinz! Meine Samurai und ich werden Euch die Schergen Katagis vom Leib halten!“


  Die aus dem Ostmeerland gekommenen Kriegsdrachen standen in der Luft und bildeten einen Ring. Ihr Anführer nahm den Drachenstab, fasste ihn in der Mitte und streckte ihn empor. Gleichzeitig neigte er den Kopf.


  Rajin hatte diese Geste unzählige Male in den Traumbilden gesehen, die ihm der Weise Liisho während seiner Jugendzeit auf Winterland geschickt hatte. Traumbilder, die ihn unter anderem mit dem Leben in Drachenia und den Gepflogenheiten am Hof von Drakor vertraut gemacht hatten.


  Die Unterwerfungsgeste drachenischer Samurai, erkannte der Prinz. Eine Geste, die nur der rechtmäßige Kaiser einfordern darf und die nur ihm gegenüber ausgeführt wird…


  Die Handlung der Drachenreiter ließ sich eigentlich nur auf eine einzige Weise interpretieren: Sie erkannten Prinz Rajin an. Aber woher wussten sie von ihm? Hatte das Gerücht von der Rebellion des Thronfolgers auch unter ihnen bereits Verbreitung gefunden? Oder war das nur eine Falle, damit er sich offenbarte und diese Samurai genau wussten, auf wen sie ihr Augenmerk richten und wen sie töten mussten?


  Es blieb Rajin nur ein kurzer Moment um sich zu entscheiden. Was würde geschehen, wenn diese Männer tatsächlich gekommen waren, um sich ihm anzuschließen, und er in dem Moment vor ihnen zu fliehen versuche, da sie sich ihm unterwarfen? Konnten sie ihm dann überhaupt noch voller Überzeugung folgen – einem zukünftigen Drachenherrscher, der sich selbst vor seinen Anhängern fürchtete? Bei Njordir und dem Unsichtbaren Gott, dachte er, was würde Liisho ihm raten?


  Rajin hob seinen eigenen Drachenstab und zeichnete mit dessen vorderen Ende einen Halbkreis in den Himmel. Das war die traditionelle Erwiderungsgeste des Drachenherrschers. Nur ihm stand sie zu.


  Fürst Payus Gesicht war bleich geworden. „Was habt Ihr nur getan, mein Prinz?“


  Im nächsten Moment stießen die ostmeerländischen Drachenreiter die Enden ihrer Drachenstäbe zwischen die Schuppen ihrer Reittiere und gaben ihnen den Befehl zu einem durchdringenden, tief aus der Kehle kommenden Drachenruf. Die Samurai des Kaisers begrüßten damit ihren Herrscher vor einer Schlacht.


  Rajin ließ Ghuurrhaan zu Boden gleiten. Er suchte sich einen Landeplatz mitten auf dem Schlachtfeld, zwischen havarierten Luftschiffen und zurückgelassenen Dampfgeschützen und Katapulten. Der Kommandant der ostmeerländischen Drachenreiter folgte seinem Beispiel und landete ebenfalls.


  Rajin stieg von Ghuurrhaans Rücken und blieb neben ihm stehen. Der Kommandant musste auf ihn zukommen und dabei das Risiko in Kauf nehmen, dass Ghuurrhaan ihn auf einen Befehl seines Herrn hin mit einem Drachenfeuerstrahl verbrannte.


  Der Kommandant blieb in einer Entfernung von fünf Schritten stehen und verneigte sich. „Ihr müsst Kronprinz Rajin sein, der rechtmäßige Erbe des Hauses Barajan.“


  „Und wer seid Ihr?“, fragte Rajin.


  „Mein Name ist Tong Ko Sarjan, und ich befehlige die Drachenreiter des Kaisers im südlichen Ostmeerland.“


  „Die Drachenreiter welchen Kaisers?“


  „Die Drachenreiter jenes Herrschers, der zurzeit den Drachenthron besetzt. Aber ich habe von Eurer Rebellion gehört. Die Gerüchte darüber verbreiten sich im ganzen Land. Manche glauben, Euch im Zweifjordland gesehen zu haben, andere wiederum vermuten Eure Schar von Getreuen in der weiten Ödnis der Provinz Tambanien oder im kaum besiedelten Tiefland zwischen den Flüssen Seng und Pa.“


  „So wusstet Ihr nicht, dass ich in Sukara weile?“


  „Es gab Vermutungen. Schließlich ist es allgemein bekannt, dass der Fürst von Südfluss nicht immer mit dem Herrscher in Drakor konform ging. Aber als ich sah, dass die Drachenreiter des Fürsten von einem Samurai geführt wurden, dessen Reittier alle Zeichen eines ehemaligen Wilddrachen zeigt und dieser Anführer darüber hinaus offenbar noch in der Lage ist, einen zweiten, reiterlosen Wilddrachen dieser Größe zu lenken, da wusste ich, dass Ihr der rechtmäßige Drachenherrscher sein müsst.“


  „Es ist wahr“, sagte Rajin. „Ich bin Rajin Ko Barajan, der Erbe Kaiser Kojans.“


  Tong verneigte sich noch einmal, und zwar sehr tief. „Mir ist nicht entgangen, dass die Herrschaft Katagis ungerecht und grausam geworden ist – und dass er offensichtlich auf Dauer nicht den Gehorsam der Drachen garantieren kann, da er nur noch zwei der drei Drachenringe besitzt.“


  „Der dritte soll im Besitz des Urdrachen Yyuum sein…“


  „Man erzählt sich viele Geschichten darüber. Aber niemand kann abstreiten, dass überall Drachen aufmüpfiger und schwieriger lenkbar werden. Das gilt selbst für die Lastdrachen der Kaufleute! Und das ist nicht erst so, seitdem die Preise für Stockseemammut durch den Krieg mit dem Seereich so stark gestiegen sind, dass man die Giganten auf halbe Ration setzen musste und man nun im ganzen Drachenland das Knurren ihrer Mägen hören kann.“


  Die Herrschaft der Menschen von Drachenia über die Drachen zu garantieren – das war die allererste und wichtigste Aufgabe, die ein Kaiser auf dem Thron von Drakor zu erfüllen hatte. Wenn der Glaube daran schwand, dass er dazu auch in Zukunft in der Lage war, schmolz damit unweigerlich auch der Glaube an die Fähigkeit des Kaisers zur Herrschaft dahin…


  Diese Entwicklung war in Katagis Reich offenbar schon weiter fortgeschritten, als Rajin geahnt hatte. Eigentlich hätte er sich darüber freuen sollen, schließlich kam es seinen Plänen, den Usurpator zu stürzen, entgegen. Aber die zunehmende Aufsässigkeit der Drachen brachte nicht nur die Existenz Drachenias in Gefahr, sondern auch die aller anderen Reiche. Selbst der Großmeister von Magus sah dies so und war deswegen so stark daran interessiert, Rajin als seinen Bundesgenossen für seine Seite zu gewinnen.


  „Die Samurai, die mit Euch geritten sind – können wir uns ihrer Loyalität sicher sein?“, fragte Rajin.


  „Sie gehorchen meinem Befehl – und sie werden Eurem gehorchen, da Ihr der rechtmäßige Erbe Barajans seid!“


  „Niemand zweifelt daran?“


  „Nicht, nachdem wir gesehen haben, dass Ihr zwei Drachen zu beherrschen vermögt. Und dies, ohne dass Ihr bereits einen Drachenring tragt!“


  Die letzten Zweifel würden sich wohl erst dann verflüchtigen, wenn er es schaffte, dem Urdrachen Yyuum den dritten Ring abzunehmen, erkannte Rajin.


  Ein lauter Drachenschrei drang über das Schlachtfeld. Ein Schrei, wie ihn nur ein ehemaliger Wilddrache auszustoßen vermochte. Die tiefen Untertöne verursachten einen dumpfen Druck in der Magengegend – selbst auf die große Entfernung hin.


  Ayyaam!, durchfuhr es den Prinzen.


  Rajin und Tong blicken gleichzeitig zu den Mauern von Sukara, die wie düstere Schatten wirkten. Hier und dort züngelten noch Flammen empor, die von den Bürgern der Stadt gelöscht werden mussten. Der Blutmond war bereits zur Gänze aufgestiegen – dem Glauben der Seemannen nach der Sitz von Blootnyr, dem Gott der blinden Wut und der Schlachten. Vor Äonen war er in der Gestalt eines Drachen aufgetreten, aber die nahm er nur noch sehr selten an. Stattdessen pflegte er als roter Flammenstrahl zur Welt herabzufahren und als Feuerwesen zu erscheinen, und man sagte ihm nach, dass sich seine Seele an dem vergossenen Blut auf den Schlachtfeldern labte.


  Dass sich Blootnyr nicht mehr gern als Drache zeigte, hatte gewiss mit der Sklavenexistenz zu tun, die die Mehrheit dieser Kreaturen führte, und so war er vielleicht der Meinung, dass in einer Welt, da die Drachen zu willfährigen Dienern herabgesunken waren, ihr Bild kaum als Symbol eines starken Gottes taugte.


  Nun aber, da Ayyaam vor dem aufgegangenen roten Blutmond über der Stadt Sukara schwebte, wirkte dies wie ein Zeichen der wieder erstarkenden Kraft der Drachen, wie ein Menetekel, dass sich die Giganten vielleicht schon bald erheben würden, um sich vom Joch der drachenischen Samurai und ihres Kaisers zu befreien.


  Der blaue Meermond war indessen bereits zur Hälfte über den Horizont gestiegen. Der Abstand zwischen dem Aufstieg beider Monde schwankte je nach Jahreszeit, und man sagte dem auf dem Meermond residierenden Njordirskint, Sohn des seemannischen Meeresgottes Njordir, eine starke Rivalität zu Blootnyr nach, dessen Mond er seit Äonen vergeblich einzuholen versuchte. Für den Fall, dass er es je schaffte, war ein Krieg unter den Göttern vorhergesagt, denn jeder der beiden hatte unter der Götterschaft der Seemannen mächtige Koalitionspartner.


  Ayyaam stieß einen weiteren Schrei aus.


  „Wilddrachen auf Distanz zu beherrschen, das vermag gerade einmal Katagi – und der trägt immerhin zwei der drei Drachenringe!“, stieß Tong tief bewegt hervor. „Beim Unsichtbaren Gott, wie viel Stärke muss in Euch sein, Prinz Rajin, da Ihr so etwas vermögt, ohne im Besitz eines einzigen Ringes zu sein!“


  Rajin widersprach ihm nicht. Es wurde viel von ihm erwartet. Vielleicht zu viel.


  Wer hatte Ayyaam wirklich gerufen?, fragte er sich, während er den über der Stadt schwebenden Drachen ansah.


  


  


  Prinz Rajin und die Seinen kehrten nach Burg Sukara zurück, wo Tong und seine Drachenreiter willkommen geheißen wurden.


  Rajin stellte es jedem von ihnen frei, ihm oder dem Usurpator zu folgen, doch keiner von ihnen entschied sich dafür, Sukara wieder zu verlassen. Sie alle unterstellten sich dem Befehl des Prinzen und in dessen Stellvertretung jenem des Fürsten vom Südfluss.


  „Die Gefahr durch die Tajimäer ist noch keineswegs gebannt“, äußerte Kommandant Tong, als er zusammen mit Rajin und Fürst Payu auf einem der Türme stand, um sich einen Überblick zu verschaffen. Eilends mussten die Löcher in den Stadtmauern notdürftig verschlossen werden. Wo es nicht anders ging, errichtete man einfache Holzpalisaden. Auch wenn die Dampfkanonen der Tajimäer nur teilweise zum Einsatz gekommen waren, so hatten ihre Geschosse doch für unübersehbare Zerstörungen gesorgt.


  Fürst Payu hatte inzwischen Fußsoldaten der Stadtwache ausgeschickt, um das Schlachtfeld nach verwertbaren Waffen abzusuchen. Gleichzeitig waren alle Besitzer von Lastdrachen dazu verpflichtet worden, bei der Bergung der Dampfgeschütze zu helfen. Bedauernswerterweise konnten diese von den Verteidigern Sukaras kaum effektiv eingesetzt werden, da es keine ausgebildeten Bedienmannschaften gab und man darüber hinaus nur die Munition zur Verfügung hatte, die man auf dem Schlachtfeld zusammenklauben konnte.


  „Das Luftreich hat sich in den Krieg, den unser Herrscher vom Zaun brach, voll und ganz auf die Seite der Seemannen gestellt“, fuhr Kommandant Tong fort.


  „Das war zu erwarten“, erklärte Fürst Payu. „Schließlich sieht der Priesterkönig in uns schon seit langem eine besondere Konkurrenz für sein Reich…“


  Die extreme Rivalität zwischen Tajima und Drachenia beruhte eher auf Gemeinsamkeiten als auf den Unterschieden beider Reiche. Die Sprachen waren zweifellos ebenso miteinander verwandt wie die Bewohner. Und in beiden Reichen dominierte der Glaube an den Unsichtbaren Gott, auch wenn man in Drachenia der Meinung war, dass der Abt von Ezkor in Glaubensdingen die letzte Autorität war, während die Tajimäer davon ausgingen, dass der Priesterkönig des Luftreichs der Stellvertreter des Unsichtbaren Gottes auf Erden war. Wie sonst wäre es erklärlich gewesen, dass es der Priesterkönig war, der das geheime Wissen über die Gewichtslosigkeit erhalten hatte. Dem hielt der Abt von Ezkor entgegen, dass es der Überlieferung nach in Tajima schon Luftschiffe gegeben habe, lange bevor sich dort der Glaube an den Unsichtbaren Gott ausgebreitet hatte.


  Jedenfalls hatte es von jeher Glaubensstreitigkeiten gegeben, und darüber hinaus sahen sich beide Reiche auch als Rivalen um die Herrschaft der Lüfte.


  Dass die Tajimäer sich neu ordnen und dann noch einmal versuchen würden, Sukara zu erobern, lag auch für Rajin auf der Hand. Aber mit den Drachenreitern des Kommandanten Tong auf ihrer Seite, durften die Verteidiger hoffen, die Stadt halten zu können.


  „Was ist mit dem Bündnis zwischen Katagi und dem Feuerfürsten von Pendabar?“, erkundigte sich Rajin bei Tong. „Habt Ihr darüber irgendetwas Neues gehört?“


  „Nein“, antwortete ihm Tong. „Aber die Hauptwaffe der Armee Feuerheims sind die mit Feuerwaffen bestückten Rennvogel-Streitwagen. Die eignen sich hervorragend dazu, die westlichen Teile Tajimas zu erobern, aber sobald sie die Ausläufer des Dachs der Welt erreichen, werden sie nicht weiterkommen, auch wenn ihre Waffen jeder Dampfkanone und jedem Springald überlegen sind. Selbst, wenn bereits ein Großangriff des Feuerheimer Heeres auf Tajima erfolgt, können wir uns davon nicht unbedingt eine schnelle Entlastung erhoffen. Abgesehen davon müssten die Feuerheimer Streitwagen die unwegsamen sumpfigen Wälder von Tembien umfahren, was sie viel Zeit kosten wird.“


  Es schient also, als bräuchten sie die Hilfe des Großmeisters von Magus dringender, als er geahnt hatte, ging es Prinz Rajin durch den Kopf. Die Stadt in dieser Lage zurückzulassen, missfiel dem Prinzen. Aber ohne die Kraft der Leuchtenden Steine von Ktabor würde er weder seine Bestimmung erfüllen noch seine Liebe retten können, das war ihm endgültig klar geworden. Die Zeit, sich die innere Kraft auf herkömmliche Weise durch Übung des Geistes zu erwerben, blieb ihm nicht, und davon abgesehen hatte er auch keinen Mentor und Lehrmeister mehr.


  Rajin fasste den Entschluss, so schnell wie möglich aufzubrechen, auch wenn er sich darüber in diesem Moment nicht laut äußerte.


  Ein Diener begab sich auf den Turm. Er verneigte sich und sprach den Fürsten an. „Eure Ninjas sind eingetroffen und melden sich zu Eurer Verfügung, mein Fürst.“


  „Niemand hat sie gerufen – aber in der Stunde der Not sind sie doch da!“, sagte Fürst Payu hoch erfreut. „Das nenne ich wahre Treue!“


  „Diese Männer haben mehr Ehre als so mancher Samurai, der bereitwillig dem Usurpator dient“, stellte Rajin fest. „Und das, obwohl sie eigentlich dazu dienen, Ehrloses zu tun.“ Rajin wandte sich an den Diener: „Richtet Hauptmann Ganjon und den Seinen aus, sie sollen sich bereitmachen, um Prinz Rajin auf eine Reise zu begleiten.“


  Der Diener wirkte etwas überrascht, warf Fürst Payu einen kurzen, unschlüssigen Blick zu und nickte dann.


  „Ja, Herr“, sagte er unterwürfig.


  


  


  Währenddessen kreiste Ayyaam noch immer über der Stadt. Das Licht des Blutmondes ließ seine Schuppenhaut rötlich schimmern, und hin und wieder stieß er Laute aus, die sich fast wie ein Klagelied der Götter anhörten.


  Vielleicht trauerte er um seinen Herrn, dachte Rajin. Der Prinz hatte mehrfach versucht, die geistige Herrschaft über den Drachen zurückzugewinnen, aber einen deutlichen Widerstand gespürt. Und im Augenblick wollte er es nicht auf eine Kraftprobe ankommen lassen. Tatsache war, dass den Drachen irgendetwas über der Stadt hielt. Vielleicht spürte er den sich verflüchtigenden Resten von Liishos Seele nach und wollte noch einmal die Ahnung seines Geistes atmen.


  Der grüne Jademond war als drittes Glied in der allnächtlichen Mondenkette emporgestiegen, als Rajin den aufgebahrten Liisho aufsuchte. Er hatte sich davor gefürchtet, seinem toten Mentor zu sehen, aber gleichzeitig hatte ihn ein starker innerer Zwang hergetrieben. Als er auf Liisho zutrat, tobten in dem jungen Prinzen die widerstrebendsten Empfindungen. Er fühlte sich verloren und mit Mächten konfrontiert, denen zu begegnen er sich ohne Liishos Unterstützung kaum zutraute. Aber ein Teil von ihm fühlte sich auch von der steten Bevormundung Liishos befreit.


  Ein Arzt aus dem Gefolge des Fürsten war bei Liisho. Sein Name war Angrhoo, und die Qualität seiner ärztlichen Kunst hatte ihm einen Ruf verschafft, der weit über das Südflussland und die Stadt Sukara hinausreichte.


  „Es tut mir leid, dass ich nichts für diesen Mann tun konnte“, sagte er.


  „Ich weiß, dass Ihr alles versucht habt, um ihn wieder ins Leben zu holen“, erwiderte Rajin.


  „Der Unsichtbare Gott möge seiner Seele gnädig sein und ihm die Sünden vergeben, die er während seines langen Lebens begangen hat.“


  „Diese Sünden werden gewiss durch seine guten Taten aufgewogen.“


  „Das mag sein. Die Kunst eines Arztes hat hier jedenfalls ihre natürliche Grenze. Alles, was nun geschieht, ist Sache eines Priesters.“


  „Gewiss.“


  Der weiche Schein von Fackeln erhellte das Gesicht des Weisen. Schatten tanzten auf seinen Zügen. Seine Haut war bleich und wirkte wie zerknittertes Pergament. Noch nach seinem Tod schien der Weise gealtert zu sein, und Rajin konnte sich nicht entsinnen, je ein derartig durch die Zeit gezeichnetes Gesicht gesehen zu haben.


  Während seines überlangen Lebens hatte die Zeit Liisho kaum etwas anhaben konnte; von einem gewissen Tag an war er nur noch unwesentlich gealtert. Kraft und Beweglichkeit seines Körpers hatten in einem eklatanten Widerspruch zur Zahl der Jahre gestanden, die Liisho schon gelebt hatte. Doch nun, so schien es, hatte die Zeit das nachgeholt, was sie in Jahrzehnten zuvor an ihm versäumt hatte.


  Leb wohl, Liisho, dachte Rajin. Es wird schwer werden, aber ich werde alles daran setzen, den Plan zu vollenden, den du geschmiedet hast!


  Der Prinz wandte sich herum und schickte sich an, den Raum zu verlassen. Da spürte er plötzlich für einen kurzen Moment etwas, das sich wie ein Splitter aus Liishos kristallklarem Geist anfühlte.


  Rajin blieb stehen, drehte sich noch einmal herum. „Liisho?“


  Der Meister lag so tot und grausam gealtert da wie zuvor, und so sehr Rajin auch seinen eigenen Geist öffnete, er erhielt keine Antwort.


  Der Arzt war noch immer anwesend. Er fand nichts Merkwürdiges an Rajins Verhalten, da er davon überzeugt war, dass es Ausdruck der übergroßen Trauer war, die der Prinz ob des Verlustes eines treuen Gefährten empfand. „Die Priester haben nach der Schlacht alle Hände voll zu tun“, sagte er, „aber es wird gewiss möglich sein, in seinem Fall trotz der Umstände für eine schnelle Beisetzung zu sorgen.“ Für viele Anhänger des Unsichtbaren Gottes war es von Bedeutung, dass die priesterlichen Beerdigungsrituale möglichst rasch durchgeführt wurden.


  „Die Beerdigung soll nicht vor morgen Abend stattfinden“, bestimmte Rajin.


  Von draußen drang ein durchdringender Schrei Ayyaams herein. Es war in jener Nachtstunde, da der Augenmond im Zenit stand, während sich Blutmond, Meermond und Jademond bereits dem Horizont entgegensenkten. Jenseits des Augenmondes aber leuchtete der Schneemond wie ein riesiges Unheilszeichen am Nachthimmel, so groß wie noch nie und umkränzt von einer schimmernden Korona. Sein helles, weißes Licht war so stark, dass es bereits das sandfarbene Leuchten des Augenmonds verwässerte und dermaßen überstrahlte, dass die charakteristischen an Augen erinnernden dunklen Flecken auf seiner Oberfläche kaum noch zu sehen waren. Der Schneemond war so groß geworden, dass man meinen konnte, er müsste noch in derselben Nacht herabstürzen. Aber die Gebete, die die Priester allabendlich zum Unsichtbaren Gott sandten, um genau dies nicht geschehen zu lassen, schienen dies bisher verhindert zu haben. Vielleicht auch die Beschwörungen im Seereich, die den auf dem Schneemond wohnenden Verrätergott Whytnyr besänftigen sollten, oder die Zeremonien der Sonnenpriester in Feuerheims, die die Kraft des Sonnengottes stärkten, mit der dieser den Schneemond am Himmel hielt.


  Doch so Furcht einflößend und entmutigend der Anblick des Schneemondes auch sein mochte, so war dies doch die Stunde des Augenmondes.


  Der Todverkünder mit der Henkersaxt stieg in dieser Nacht herab und ging über das Schlachtfeld, um die Seelen der Toten von ihren Körpern zu trennen, so wie es seinem üblichen Geschäft entsprach. Ogjyr nannten ihn die Seemannen, als Traumhenker kannte man anderswo die in eine dunkle Kutte gehüllte Gestalt, unter deren Kapuze ein sandfarben leuchtendes Oval mit zwei unterschiedlich großen dunklen Flecken verborgen war, das wie ein Abbild des Augenmondes selber wirkte.


  Nur wenige vermochten den Traumhenker bei seiner Arbeit zu sehen, und mit diesem Fluch belegt waren, schwiegen darüber, denn es galt als das übelste aller denkbaren Omen für das eigene Schicksal.


  Doch der Traumhenker verrichtete seine Arbeit in dieser Nacht nur mit halber Kraft und wenig Interesse. Die Aussicht, dass sich die Seele eines dieser Gefallenen dazu überreden ließ, ihm in die Einsamkeit des Augenmondes zu folgen, war schon deshalb denkbar gering, weil so gut wie alle Tote dieser Schlacht Anhänger des Unsichtbaren Gottes waren, bei denen die Ansicht vorherrschte, es wäre eine Sünde, dem Gott des Augenmondes die Hand zu reichen.


  Nachdem der Traumhenker seine Arbeit auf dem Schlachtfeld beendet hatte, wandelte er in die Stadt Sukara und tat dort sein düsteres Werk. Manche Wächter sahen einen Schatten zwischen den Mauern daherschleichen, andere bemerkten nichts von seiner Gegenwart, und wieder andere nickten ein und wurden aus reiner Freude an der Qual anderer vom Herrn des Augenmondes mit üblen Albträumen heimgesucht.


  Schließlich erreichte er das Lager Liishos.


  Nicht mehr der Arzt Angrhoo wachte zu dieser Stunde bei ihm, sondern ein Priester des Unsichtbaren Gottes. Der Herr des Augenmondes versetzte ihn in einen tiefen Schlaf, sodass er zu Boden sank und regungslos liegen blieb. Man hätte ihn für tot halten können, so schwach war sein Herzschlag und sein Atem, aber der Zeitpunkt, ihm die Seele vom Leib zu trennen, war noch nicht gekommen.


  Die zuvor durchscheinende, schattenhafte Gestalt des Traumhenkers gewann mehr Substanz, sodass sich das Licht der Fackeln sogar in der blank polierten Doppelklinge seiner Henkersaxt spiegelte.


  Der Traumhenker fasste den Stiel mit seinen dürren Knochenhänden und stellte sich vor das Kopfende von Liishos Lager. Dann hob er die Klinge und rief: „Sammelt Euch, Ihr Splitter von Liishos Seele, der ich einst die Kraft gab, länger zu leben als irgendein Mensch zuvor!“


  Die zweischneidige Klinge der Axt wurde von einem blauen Leuchten umflort.


  Blitze zuckten den Stiel entlang und erfassten auch die Hände des Traumhenkers.


  Das Abbild des Augenmondes unter seiner Kapuze leuchtete auf und wurde so hell, dass es die Fackeln im Raum bei weitem überstrahlte.


  Die Axt fuhr in den Kopf des Weisen, ohne ihn zu spalten. Das Axtblatt glitt einfach durch die Stirn Liishos hindurch, als wäre diese nichts weiter als ein Lichtschein. Die bläulichen Blitze griffen dabei auf Liishos Körper über, ließen ihn erzittern und sich aufbäumen.


  „Deine Kräfte waren verbraucht, und du bist sehr leichtsinnig und verschwenderisch mit ihnen umgegangen, Liisho“, stellte der Traumhenker fest. „Aber du weißt, ich bin ein Spieler, der die Dramen in den kurzen Leben der Sterblichen schätzt. Sie vertreiben einem die Langeweile und und entschädigen mich dafür, dass ihre Seelen mir zumeist nicht auf den Augenmond folgen mögen…“


  


  


  Liisho hatte das Gefühl, geschlafen zu haben wie ein Stein. Undeutlich stiegen die Erinnerungen an die Geschehnisse im inneren Hof der Burg Sukara wieder in ihm auf.


  Er öffnete die Augen, aber schon in diesem Moment war ihm klar, dass er nicht wirklich erwacht war, sondern sich in einem Traum befand.


  Ein grelles bläuliches Leuchten blendete seine Augen. Etwas wurde aus ihm herausgezogen, und im nächsten Augenblick sah er, dass es eine gewaltige, zweischneidige Axt war, deren Klinge sich offenbar mitten in seinem Kopf befunden hatte.


  Eine Gestalt in dunkler Kutte stand neben seinem Lager und stützte sich auf den Stiel der Axt. Das sandfarben leuchtende Oval unter seiner Kapuze ließ keinerlei Zweifel daran, wer er war.


  „Natürlich! Traumhenker! Das hätte ich mir denken können!“, sagte Liisho und fragte sich, ob dieser Traum bereits Teil seines immerwährenden Todesschlafs war und er nun den Preis zu bezahlen hatte, den er dem Herrn des Augenmondes dafür versprochen hatte, dass dieser sein Leben über jedes natürliche Maß hinaus verlängert hatte.


  Liisho setzte sich auf. Er betrachtete die Haut seiner Hände. Sie war so straff und glatt wie schon seit einem halben Jahrhundert nicht mehr. Er betastete sein Gesicht.


  Der Traumhenker hob die monströse Doppelklinge der Axt und hielt sie so, dass Liisho darin sein Spiegelbild sehen konnte. Gleichzeitig durchströmte den Weisen ein Gefühl purer Lebenskraft, wie er es schon seit sehr langer Zeit in dieser Form nicht mehr empfunden hatte.


  Er stand auf und ging ein paar Schritte durch den Raum.


  „Warum hast du meine Seele nicht vom Körper getrennt, wie es jetzt deine Aufgabe gewesen wäre?“, fragte der Weise schließlich.


  „Wer sagt, dass ich das nicht schon getan habe oder noch tun werde?“, gab der Traumhenker zurück und deutete mit einem seiner knorrigen Finger auf das Lager.


  Liisho sah mit Entsetzen, dass dort der Körper eines uralten, über hundertjährigen Greises lag. Eines Greises, der Älter zu sein schien als je ein Mensch zuvor und dessen zerfurchte Züge er nur mit Mühe und einem gehörigen Schrecken als die Seinen erkannte.


  Der Traumhenker lachte heiser auf.


  „Dann geht es jetzt hinauf zum Augenmond?“, fragte Liisho.


  „Du hättest dich der Erfüllung unserer Abmachung beinahe entzogen, indem du dich so verausgabtest, dass deine Seele sich um ein Haar völlig aufgelöst hätte…“


  „Das war keinesfalls meine Absicht!“


  „Gewiss. Aber sei ehrlich: Es wäre kein Nebeneffekt gewesen, den du in irgendeiner Form bedauert hättest. Schließlich weiß ich ja auch, dass du den jenseitigen Heilsversprechen des Unsichtbaren Gottes mit gewisser Skepsis gegenüberstehst. Einer gesunden Skepsis, wie ich finde, denn die paradiesischen Gefilde sind ganz sicher nicht der einzige 0rt, an dem sich nach dem Tod gut verweilen lässt.“


  Liisho musterte die Gestalt des Traumhenkers einige Augenblicke lang und sagte dann: „Wenn Prinz Rajin allein und auf sich gestellt seiner Bestimmung folgen muss, wird er sehr wahrscheinlich scheitern.“


  „Du hast nicht gerade viel Vertrauen in die Fähigkeiten deines Zöglings, Liisho“, spottete der Herr des Augenmondes.


  „Die Zeit wird knapp – und wenn er keinen Erfolg hat, ist alles verloren. Auch für dich, Traumhenker! Denn ich habe noch nichts davon gehört, dass du auch Drachenseelen zu dir auf den Augenmond nehmen würdest!“


  „Lieber nicht“, erwiderte der Traumhenker und hob dabei eine seiner dürren Hände, bei denen die Knochen stark hervortraten, sodass man auf den ersten Blick denken konnte, es mit einem Skelett zu tun zu haben. „Schließlich will ich mir keinen Ärger auf den Augenmond holen. Ich bin froh, dass es dort weder Drachen noch Drachenseelen gibt – schaue mir aber gern an, wie sich die Menschen Drachenias damit abplagen, diese ungestümen Kolosse unter ihrem Bann zu halten Es scheint schwieriger zu werden.“ Der Traumhenker lachte kurz auf, und es war sein zynisches, spöttisches Lachen, das Liisho verabscheute.


  „Wenn Rajin scheitert, wirst du bald nur noch dem Gebalge dieser Riesen zuschauen können.“


  „Ein Theater der besonderen Art, das wahrscheinlich sein Ende findet, sobald der Schneemond herabstürzt.“ Der Traumhenker zuckte mit den schmalen Schultern. „Danach wird Neues entstehen, und vielleicht werden eines Tages andere Rassen die kosmischen Tore durchschreiten und diese Welt besiedeln, wenn die innere Glut der aufgerissenen Drachenerde wieder erkaltet ist und sich die giftigen Winde, die aus ihrem Inneren gestiegen sind, verzogen haben. Dann beginnt alles neu – vielleicht mit einer Rasse von Sterblichen, die den Augenmond als ein gastliches Domizil für eine Existenz im Jenseits ansieht. Unter Menschen und Magiern ist dies ja leider kaum der Fall – und was Echsenkrieger und Dreiarmige betrifft, so sind das extrem streitsüchtige Kerle, sodass ich ihre Seelen ebenso wenig auf meinem Mond haben möchte wie Drachenseelen. Minotauren können manchmal ganz nette Gesellschafter sein. Immerhin riechen sie nicht mehr so streng, wenn ihre Seelen erst mal von Körpern getrennt wurden. Das allerdings ist mitunter eine handwerkliche Zumutung.“


  „Du kannst die Linien der Zukunft klarer sehen als ich“, sagte Liisho. „Also müsstest du die Bedrohung, die uns alle erwartet, doch auch deutlicher vor Augen haben.“


  „Diese Bedrohung betrifft mich nicht. Es könnte sein, dass ein Drama vorzeitig endet und ein weiteres beginnt, ohne dass die Darsteller bereits die Bühne dieser Welt betreten haben, was für den Zuschauer einen unbefriedigenden Zustand bedeutet…“ Der Traumhenker trat sehr dicht vor Liisho. „Dies – und nur dies! - ist der Grund, weshalb ich meinen Preis nicht jetzt schon einfordere und dich nicht mit auf den Augenmond nehme, damit du mir mit deiner Weisheit die Zeit vertreiben kannst.“


  „Dann lässt du mich meine Aufgabe vollenden?“


  „Ich will nur nicht, dass man mir die Kulissen meines Theaters vorzeitig zerstört. Nein, bestimmt nicht. Aber ich bin ein Seelenhändler, und du wirst verstehen, wenn ich den Preis für die Gunst, die ich erweise, etwas erhöhe.“


  „Was verlangst du?“


  „Absoluten Gehorsam in einem Augenblick, den ich bestimmen werde.“


  „Ich diene nur dem rechtmäßigen Kaiser Drachenias.“


  „Keiner Sorge, ich werde diesen Preis erst von dir fordern, wenn du dein Ziel erreicht hast und wieder ein Spross des Hauses Barajan auf dem Thron sitzt.“


  „Bleibt mir irgendeine Wahl?“


  „Nicht, wenn du Prinz Rajin helfen willst, seine Bestimmung zu erfüllen!“


  „Dann sei es so“, stimmte Liisho zu.


  „So lass uns unsere Abmachung besiegeln“, gab der Herr des Augenmondes zurück und streckte Liisho seine dürre Hand entgegen.


  Zögernd ergriff Liisho sie. Als sich die Handflächen berührten, spürte er einen Schmerz den Arm hochfahren, der seinen ganzen Körper durchlief. Aber Liisho war unfähig zu schreien. Er öffnete nur den Mund.


  Dann zog der Traumhenker die Hand zurück. „Sieh auf dein verjüngtes, straffes Fleisch, Liisho! Dort ist das Zeichen unseres Bundes eingebrannt. Nur du wirst es zu sehen vermögen. Es soll dich stets daran erinnern, wem du Gehorsam geschworen hast.“


  Liisho hatte die Hand zur Faust zusammengekrampft. Er öffnete sie zögernd und blickte hinein.


  Ein Brandzeichen bedeckte die Handfläche. Es bestand aus einem Oval mit zwei unterschiedlich großen dunklen Punkten darin.


  „Mein Siegel“, erklärte der Traumhenker. „Aber nur für dich wird es sichtbar sein!“


  


  


  


  


  7. Kapitel


  Aufbruch ins Ungewisse


  


  Wirre Träume hatten auch Prinz Rajin die ganze Nacht über heimgesucht. Träume, in denen der Traumhenker eine wichtige Rolle gespielt hatte, ohne dass Rajin am Morgen noch hätte sagen können, was diese von Winterland bis in den tiefsten Süden Tajimas bekannte Gestalt nun getan oder gesagt hatte. Er erinnerte sich auch daran, von Liisho geträumt zu haben, doch auch davon waren nichts als wirre Bilder in seinem Kopf zurückgeblieben. Bilder, die sich bereits in dem Moment zu verflüchtigen begannen, da er die Augen aufschlug. Ein Sonnenstrahl, der durch eines der hohen Fenster fiel, blendete ihn.


  Das Triumphgeheul eines Drachen ließ ihn zusammenfahren.


  Rajin sprang aus dem Bett und lief zum Fenster. Das Gemach des zukünftigen Kaisers gehörte zu jenen Räumen, denen der Luxus einer vollständige Verglasung zuteil geworden war. Rajin öffnete das Glasfenster und sah hinaus.


  Ayyaam kreiste noch immer über der Stadt und Burg von Sukara. Einige der Samurai hatten sich im inneren Burghof versammelt und sahen zu dem mächtigen Wesen hinauf, und auch die Wächter auf den Wehrgängen und die Bedienungsmannschaften der Springalds und Trebuchets wunderten sich über das Verhalten des Drachen, ebenso wie Küchenmägde und anderes Personal, das zu Besorgungen ausgeschickt worden war.


  „Man könnte fast denken, dass er uns bewacht!“, trug der Wind die Worte eines der Samurai an Rajins Ohr.


  Sie dachten, Rajin wäre dafür verantwortlich, dass Liishos Drache nach wie vor über der Stadt kreiste, erkannte der junge Prinz. Aber das war nicht der Fall. Etwas anderes hielt ihn in Sukara. Vielleicht weigerte er sich einfach zu akzeptieren, dass sein Herr und Meister nicht mehr unter den Lebenden weilte. Rajin hatte es nicht gewagt, noch einmal mit Ayyaam in eine geistige Verbindung zu treten. Er fürchtete, dass es dann zu einer Kraftprobe kam, die er nicht gewinnen konnte. Noch nicht, dachte er. Noch nicht...


  Aber ihm wurde immer deutlicher bewusst, dass ihm dieser Drache beim Angriff auf das Residenzluftschiff des Priesterherzogs freiwillig gefolgt war und es wahrscheinlich gar nicht möglich gewesen wäre, den direkten Nachfahren des Urdrachen unter seinen Befehl zu zwingen.


  Erneut stieß der Drache einen Schrei aus. Er brüllte laut und dröhnend, und im nächsten Augenblick antwortete ihm ein Chor aus Dutzenden, ja, Hunderten von Drachenkehlen. Nicht nur die Kriegsdrachen der Samurai antworteten auf Ayyaams Ruf, sondern auch ungezählte Lastdrachen überall in der Stadt. Deren Lenker waren zwar keine Samurai, sondern einfache Lastdrachenreiter, doch auch sie hatten der Legende nach ein wenig von Barajans Blut in sich. Es hieß, dass der aus Magiergeblüt stammende erste Drachenkaiser mit seiner menschlichen Gemahlin, die er über alles liebte, zunächst vergeblich auf Nachwuchs wartete. Als die Jahre ins Land gingen und die Kaiserin ihrem Gemahl keinen Erben zu gebären vermochte, schlug sie Barajan schweren Herzens vor, er möge zu den Dienerinnen in seinem Palast gehen und mit ihnen Söhne und Töchter zeugen, damit ihm jemand nachfolgen könnte. Da Kaiser Barajan auch keinen Ausweg mehr wusste, folgte er diesem Rat. Als dann aber die Kaiserin später doch noch schwanger wurde, verlangte sie von ihrem Mann, die Kinder der Dienerinnen alle Rechte des Adels abzusprechen. So wurden aus ihnen die einfachen Lastdrachenreiter, während sich die Linie Barajans und seiner Gemahlin im ganzen drachenischen Adel verbreitete. Und nur aus ihr, so wurde überliefert, gingen die Samurai hervor.


  Ketzerische Stimmen, die schon lange für eine Minderung der Samurai-Privilegien eintraten, wiesen allerdings immer wieder darauf hin, dass, wenn die Legende stimmte, in den Adern von Lastdrachenreitern und Drachenreiter-Samurai letztlich der gleiche Anteil an Barajans Blut fließen würde und daher zwischen beiden Ständen auch keine Unterschiede zu rechtfertigen seien, außer denen des Handwerks, das sie erlernt hätten; bei dem einen war es der Handel, bei dem anderen der Krieg.


  Wieder dröhnte Ayyaams Ruf über die Stadt, und diesmal antworteten ihm noch viel mehr Lastdrachen als zuvor. Da sie zumeist größer waren als Kriegsdrachen, konnte man ihre Laute leicht an den sehr tiefen, durchdringenden Tönen erkennen, die sogar das Glas in den Fenstern von Rajins Gemach zittern ließen.


  Der junge Prinz wusste nicht so recht, was er von diesen Drachenrufen zu halten hatte. Wahrscheinlich waren sie ein Zeichen dafür, wie weit sich der Geist der Aufmüpfigkeit inzwischen auch schon unter den Lastdrachen verbreitet hatte. Es wurde höchste Zeit für Rajin, zu den Leuchtenden Steinen von Ktabor aufzubrechen und deren Kraft in sich aufzunehmen. Denn wer konnte schon sagen, wie lange sich diese Geschöpfe noch anders als durch den Besitz eines oder mehrerer Drachenringe bändigen ließen!


  Was Rajin etwas verwirrte war der Umstand, dass Ayyaams Laute inzwischen keineswegs mehr trauernd klangen, sondern kraftvoll, irgendwie… ja, optimistisch.


  Zu der Annahme, dass der Gigant den Tod seines Herrn beweinte, passte das ganz und gar nicht.


  Ein Diener klopfte, und Rajin gebot ihm, einzutreten. „Angrhoo, der Arzt des Fürsten, schickt mich“, sagte der Diener. „Er weilt am Lager von Meister Liisho und bittet Euch, sofort zu ihm zu kommen.“


  Im selben Moment vernahm der Prinz eine vertraute Gedankenstimme: „Worauf wartest du, Rajin?“


  Rajin zog sich an und suchte eilends das Totenlager seines Mentors auf. Angrhoo, der Arzt, befand sich bereits dort. Sein Gesichtsausdruck verriet vollkommene Fassungslosigkeit. und auch Rajin fiel das Kinn nach unten, als er Liisho aufrecht auf seinem Lager sitzen sah. Er sah jünger aus, als der Prinz ihn in Erinnerung hatte. So als hätte er die Zeit in umgekehrter Richtung durchlebt, durchfuhr es ihn.


  Er blieb einen Moment lang wie erstarrt stehen. „Liisho! Ich hatte schon keine Hoffnung mehr! Aber jetzt, da ich sehe, dass du am Leben bist…“


  „Die Hoffnung solltest du niemals fahren lassen“, sagte Liisho mit einer Stimme, die gleichermaßen vertraut wie fremd klang. Das Fremde musste wohl das ungewohnt hohe Maß an Kraft und Festigkeit sein, das ihr auf einmal innewohnte.


  Aber das war noch nicht alles, warnte Rajin eine innere Stimme. Da musste noch etwas sein, was er bisher noch nicht erkennen konnte, denn er hatte nicht den blassesten Schimmer, was dies sein konnte. Er spürte nur eine gewisse Scheu und deutlich hervortretendes Unbehagen gegenüber dem Weisen.


  Trotzdem fasste Rajin ihn bei den Schultern. Die Freude darüber, den Totgeglaubten gegen alle Erwartung doch wieder unter den Lebenden zu wissen, überwog einfach alles andere.


  Liisho wirkte seltsam in sich gekehrt, so als würde er gar nicht bemerken, was um ihn herum geschah. Er öffnete die Handflächen und blickte in sie hinein, wie es ansonsten die Anhänger des Sonnengottes in Feuerheim zu tun pflegten, wenn sie beteten.


  „Meine Lebenskräfte waren vollkommen versiegt“, sagte er leise. „Aber nun sind sie wieder da, und ich werde dir helfen können, Rajin, das zu erreichen, was deine Bestimmung ist.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Ich bin kein besonders gläubiger Mensch und hatte stets tiefe Zweifel“, meldete sich der Arzt zu Wort. „Aber trotzdem sage ich: Dies muss ein Wunder sein!“ Angrhoo malte das Zeichen des Unsichtbaren Gottes über seiner Brust – die ineinander greifenden zwei Ringe, wobei der eine das Symbol der diesseitigen und der andere das Zeichen der jenseitigen Welt war. „Der Unsichtbare Gott möge mir meine Schwäche im Glauben verzeihen“, murmelte er.


  Rajin sah seinen Mentor ernst an. „Glaubst du auch an ein Wunder, dass dir der Unsichtbare Gott zuteil werden ließ?“


  Liisho begegnete dem Blick des Prinzen. „Wir sollten nicht nach Erklärungen suchen, wo keine zu finden sind“, gab er schließlich zur Antwort. „Es ist besser, die Gunst des Schicksals einfach zu nutzen, anstatt sich zu fragen, was der tiefere Grund dafür sein mag, dass sie sich gerade jetzt, zu diesem Zeitpunkt, bietet. Das führt nur zu fruchtloser Spintisiererei.“


  „Da magst du recht haben“, musste Rajin zugeben, der aufgrund seiner Jugend im Winterland dem Glauben an den Unsichtbaren Gott nicht näher stand als den an die seemannischen Götter. Das Meiste, was er über diesen Gott wusste, hatte Liisho ihm einst in seinen Geist eingepflanzt – so wie vieles andere auch, von dem sein Mentor geglaubt hatte, dass ein zukünftiger Kaiser Drachenias davon Kenntnis haben müsste.


  Aber es war eben nur Wissen und keinesfalls eine Überzeugung. Liishos Rückkehr in die Welt der Lebenden mochte für die meisten gläubigen Drachenier ein göttliches Wunder sein, auf Prinz Rajin jedoch traf das nicht zu. Außerdem hatte er das Gefühl, dass ihm der Weise etwas verschwieg. Aber in diesem Moment der Freude wagte er es nicht, genauer nachzufragen.


  Liisho wandte sich von Rajin ab und betrachtete noch einmal ungläubig seine Handflächen, wobei Rajin nicht die geringste Ahnung hatte, weshalb er das tat. Dann drehte sich der Weise ruckartig herum und sagte: „Man wird meine Rückkehr von den Toten als Zeichen deuten, Rajin! Als weiteres Zeichen dafür, dass mit dir tatsächlich der rechtmäßige Herrscher von Drakor zurückkehrt, der in der Lage sein wird, die Drachen auch in Zukunft zum Gehorsam zu zwingen!“


  Wie eine Antwort auf diese Worte erscholl in diesem Augenblick ein weiterer Ruf Ayyaams, der wiederum aus Hunderten von Drachenkehlen in ganz Sukara beantwortet wurde.


  


  


  In den nächsten Tagen wurden die Vorbereitungen für die Reise nach Magus getroffen. Die Lage in Sukara normalisierte sich in dieser Zeit einigermaßen. Die Stellen, wo die Geschosse von Dampfkanonen und Katapulten die Mauern in Mitleidenschaft gezogen hatten, wurden auf Fürst Payus Befehl hin ausgebessert Ausbesserungsarbeiten und außerdem Kundschafter ausgeschickt, um in Erfahrung zu bringen, wie weit sich der Feind zurückgezogen hatte.


  Unjan, der Erste Drachenreiter des Fürsten, übernahm die Führung des Kundschaftertrupps. Als er zurückkehrte, berichtete er, dass sich die Tajimäer im Grenzland erneut sammelten und sich dort neu formierten. Vielleicht wartete man auch erst das Eintreffen eines neuen Priesterherzogs ab, der den Oberbefehl übernehmen konnte. Die Priesterherzöge rückten nämlich nicht einfach innerhalb der militärischen Hierarchie des Luftreichs nach, wenn einer von ihnen nicht mehr in der Lage war, seine Position auszufüllen, sondern mussten vom Priesterkönig geweiht werden.


  Rajin blieb bei seiner Entscheidung, sich ausschließlich von Liisho und den vierundzwanzig Ninjas des Fürsten begleiten zu lassen. Den Bericht von Unjan und seinen Kundschaftern hatte der Prinz noch abwarten wollen, bevor er aufbrach. Doch nun gab es aus seiner Sicht keinen Grund, länger zu zögern. Nachdem sich Kommandant Tong und seine Drachenreiter aus dem südlichen Ostmeerland auf die Seite der Rebellion geschlagen hatten, schien Sukara gegen jedwede Angriffe gesichert – ganz gleich, von welcher Seite sie nun auch immer erfolgen mochten.


  In den Tagen, da Rajin auf die Rückkehr der Kundschafter wartete, beschäftigte sich Liisho häufig mit seinem Drachen Ayyaam. Er unternahm ausgedehnte Flüge mit ihm, wobei er jegliche Begleitung strikt ablehnte. Rajin erkannte sehr bald, dass diese Ausflüge dem Zweck dienten, Liishos volle Autorität über Ayyaam wiederherzustellen. Seitdem der Drache nach Liishos wundersamem Wiedererwachen tagelang über Sukara gekreist war und sein Triumphruf ein Echo bei den Last- und Kriegsdrachen der Stadt gefunden hatte, schien er tatsächlich etwas aufmüpfig geworden zu sein. Die Freude darüber, dass sein Herr und Meister nicht in die paradiesischen Gefilde des Unsichtbaren Gottes eingegangen war, sondern weiterhin unter den Lebenden weilte, war offenbar mit einem Anspruch auf größere Selbstbestimmung verbunden.


  „Er ist ein ehemaliger Wilddrache – was erwartest du?“, gab Liisho nur zur Antwort, als Rajin ihn darauf ansprach. Mehr schien er dazu nicht sagen zu wollen. Rajin hatte fast den Eindruck, dass es Liisho sehr peinlich war, um den Gehorsam seines Drachen derart kämpfen zu müssen. Als dann Liisho auf Ayyaams Rücken am Tag vor der Abreise majestätisch seine Kreise über der Stadt zog, schien er jedem sichtbar beweisen zu wollen, dass er nach wie vor der Herr seines Drachen war.


  Rajin sprach Liisho in der Nacht vor dem Aufbruch noch einmal auf die erste Reise des Weisen zu den Leuchtenden Steinen von Ktabor an. „Die Umstände haben es bisher verhindert, dass du mir mehr von deinem Aufenthalt im Inneren von Magus berichtet hast“, sagte Rajin. „Aber du würdest mir sehr helfen, würdest du mich von deinen Erfahrungen in diesem seltsamen Land profitieren lassen.“


  Es hatte Rajin einiges an Überwindung gekostet, den Weisen noch einmal darauf anzusprechen. Eigentlich hatte der Prinz gedacht, dass Liisho früher oder später von sich aus darauf zu sprechen käme. Aber das war nicht der Fall gewesen, und so sah sich Rajin genötigt, selbst nachzuhaken.


  „Es gibt nichts weiter darüber zu sagen“, behauptete der Weise. „Und es gibt nichts, was ich hinzufügen möchte.“


  Der Magier Abrynos hatte behauptet, Liisho sei damals vor dem entscheidenden Schritt zurückgeschreckt – und Liisho hatte ihm in dieser Hinsicht nicht widersprochen. Beschämte dies Liisho dermaßen, dass er nicht in der Lage war, darüber zu sprechen?


  Rajin verwunderte dies, denn er hatte Liisho bisher als einen Mann kennengelernt, dessen kompromisslose Zielstrebigkeit normalerweise auf nichts und niemanden Rücksicht nahm, und diese Rücksichtslosigkeit hatte auch stets gegenüber seiner eigenen Person gegolten. Umso erstaunter war Rajin über diese Empfindlichkeit.


  „Dir wird nicht gleiches widerfahren wie mir“, sagte Liisho jetzt etwas versöhnlicher. „Denn im Gegensatz zu mir damals hast du das Wohlwollen und die Unterstützung des Großmeisters… Und nun sind genug der Worte darüber geredet!“


  „Es wäre mir ein Trost zu wissen, was auf mich zukommt“, sagte Rajin.


  „Wenn du wüsstest, was auf dich zukommt, würdest du die Reise nicht antreten, Rajin. Und dies wiederum würdest du mir niemals verzeihen. Es würde uns beide auf ewig entzweien, und der Einzige, der davon einen Nutzen hätte, wäre unser gemeinsamer Feind Katagi.“


  


  


  Im Morgengrauen brachen sie auf. Ayyaam und Ghuurrhaan erhoben sich in die Lüfte, beladen mit Proviant, Gepäck und jeweils zwölf Ninjas, die auf jedem der beiden Drachenrücken noch Platz finden mussten.


  Rajin hatte Ganjon zuvor hinsichtlich des Ziels der Reise eingeweiht, und dieser hatte wiederum seine Männer darüber informiert. Rajin wollte niemanden mitnehmen, der nicht innerlich dazu bereit war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen, denn über das Land Magus kursierten die sonderbarsten Geschichten. Manche sagten, dass sie von Großmeister Komrodor und seinem Kollegium der magischen Hochmeister sogar gezielt in Umlauf gebracht wurden, um mögliche Angreifer abzuschrecken. In Wahrheit, so behauptete man, verfüge das Land Magus nämlich nur über eine sehr unzureichende Abwehr, was damit zusammenhinge, dass immer weniger Magier bereit und fähig währen, dem Großmeister als Schattenpfadgänger zu dienen.


  Aber das alles waren nur Gerüchte, die vielleicht nur von in ihrem Stolz gekränkten Drachenreiter-Samurai weitererzählt wurden, denen es schwer erträglich war, dass es eine Macht gab, gegen die auch die größte Kriegsdrachenarmada unter Umständen nichts auszurichten vermochte.


  „Ich fürchte weder Magier noch Götter“, hatte Ganjon dem Prinzen versichert. „Und das gilt für alle, die als Ninjas dem Fürsten vom Südfluss dienen.“


  „Ich behaupte nicht, irgendeine Ahnung davon zu haben, was uns in Magus erwartet“, entgegnete Rajin. „Und ehrlich gesagt kann ich noch nicht einmal einschätzen, ob Großmeister Komrodor tatsächlich auch zu seinem Wort stehen wird, dass er mir durch seinen Gesandten Abrynos gab.“


  „Wie Ihr inzwischen wisst, bin ich ein Gestrandeter. Ich war in all den Jahren glücklich im Südflussland, aber es reizt mich durchaus, zur Abwechslung mal wieder einen anderen Himmel zu sehen, mein Prinz.“


  „Einen anderen Himmel werdet Ihr sehen, Hauptmann Ganjon“, antwortete Rajin. „Und vielleicht noch vieles mehr, von dem Ihr Euch später wünschen werdet, es nicht gesehen zu haben!“


  


  


  Ghuurrhaan und Ayyaam flogen nach Westen und folgten damit dem Lauf des Südflusses. Rajin und Liisho ließen die Tiere hoch aufsteigen, sodass man sie selbst bei wolkenlosem Himmel vom Boden aus kaum sehen würde. Schließlich wollten sie so wenig Aufsehen wie möglich erregen.


  Schon am Abend überquerten sie die Grenze nach Tajima. Schroff ragten die ersten Ausläufer des Dachs der Welt vor ihnen auf, und am Horizont zeichneten sich die teils nebelverhangenen schneebedeckten Gipfel ab.


  Rajin wollte dem Rat des Magiers Abrynos folgen und die Route durch Tajima nehmen, was auch hieß, dass man das Dach der Welt überfliegen musste. Aber dieser Weg war erstens der aller zur Verfügung stehenden Karten nach der Kürzeste, und zweitens teilte auch Liisho die Einschätzung, dass ihnen über Tajima weniger Gefahr drohte als am Himmel Drachenias. Dass Kommandant Tong und seine Drachenreiter mit fliegenden Fahnen zur Rebellion des Prinzen übergelaufen waren, war ein äußerst glücklicher Umstand gewesen, von dem man nicht erwarten konnte, dass es sich andernorts auf ähnliche Weise wiederholte. Schließlich verdankten die meisten Befehlshaber, die zurzeit im Amt waren, dem Usurpator ihre Stellung. Nicht wenige hatten Katagi während oder direkt nach dem Umsturz vor gut achtzehn Jahren unterstützt.


  Dass allerdings die Tajimäer versucht hatten, den Hauptsitz der Rebellen zu vernichten, war vermutlich ihrer Unkenntnis geschuldet. Hätten sie gewusst, dass sich in Sukara die Keimzelle einer Rebellion gegen den Drachenherrscher in Drakor zusammengefunden hatte, hätten sie wahrscheinlich gar nicht angegriffen. Zumindest nicht auf diesem Abschnitt der langen gemeinsamen, quer durch den mitteldrachenischen Gebirgsrücken führenden Grenze, die Drachenia und Tajima voneinander trennte.


  Die große Höhe, in der sie zunächst geflogen waren, konnten sie bei einer Überquerung des Dachs der Welt nicht beibehalten, denn über den schroffen Hochgebirge war die Luft so dünn, dass sie weder für Drachen noch für Menschen zur Atmung ausreichte. So konnte sie das Gebiet nicht einfach unbemerkt überqueren, sondern musste sich dichter am Boden halten, was natürlich die Gefahr einer Entdeckung vergrößerte.


  Manche, besonders hoch aufragende Gebirgsmassive mussten sogar umflogen werden, da es keinem Drachen möglich war, eine Höhe zu erreichen, die für einen Überflug ausgereicht hätte. Da war zum Beispiel die große Mondnadel, ein Berg, der so steil und spitz in den Himmel ragte, dass man aus weiter Ferne an eine gewaltige Nadel dachte. Nur einem Menschen war es der Legende nach je gelungen, diesen Berg zumindest zu zwei Dritteln zu besteigen: Das war Masoo gewesen, der das Ziel gehabt hatte, jene Stelle zu erreichen, an der die Große Nadel den Himmel berührt. Der Legende nach hatte jedoch der Unsichtbare Gott Masoo den weiteren Aufstieg untersagt, weil es den Lebenden nicht gestattet war, die paradiesischen Gefilde des Himmels zu betreten. Würde dies jemals einem gelingen, so würde dieser das Jenseits unter Seinesgleichen derart verherrlichen, dass die Menschen ihres mühsamen Daseins überdrüssig würden.


  Die Legende berichtete, dass Masoo dort oben die Gebote des Unsichtbaren Gottes erhielt und damit zurückkehrte und zum Propheten des Gottes wurde. Nachdem er dann ein zweites Mal einen Aufstieg wagte, ließ der Unsichtbare Gott ihn sogar noch ein Stück höher hinaufkommen, wenn auch nur für kurze Zeit. Die Luft dort oben war so dünn, dass Masoo beinahe gestorben wäre. Bei dieser Gelegenheit übergab der Unsichtbare Gott ihm das Geheimnis der Gewichtslosigkeit, das ihn und alle, die sich ihm und seinen Nachkommen unterwarfen, die Möglichkeit eröffnete, fliegende Schiffe zu bauen.


  Allerdings war das nur eine Version der Geschichte: Die Kirche von Ezkor behauptete, dass Masoos zweiter Aufstieg nie stattgefunden hatte, sondern sich der Prophet nach der Bekehrung der Tajimäer nach Drachenia gewandt habe und dort erster Abt der Priesterschaft geworden sei. Das war eine der vielen Dingen, die die Anhänger des Unsichtbaren Gottes in beiden Ländern voneinander trennten…


  Die Große Nadel überragte selbst das übrige Dach der Welt und war weithin zu sehen. Manchmal wurde sie von der Sonne angestrahlt, und die vereisten Flächen leuchteten dann auf eine eigentümliche Weise.


  „Es heißt, dass jeder, der die Große Nadel zum ersten Mal sieht, ein Anhänger und glühender Verehrer des Unsichtbaren Gottes wird“, sagte Ganjon während des Fluges. „Und der Anblick ist tatsächlich überwältigend, nicht wahr?“ Der Hauptmann der Ninjas des Südfluss-Fürsten saß in einen Mantel gehüllt zusammen mit zwölf seiner Kampfgefährten auf dem Rücken Ghuurrhaans, den Rajin mit leichter Hand zu lenken wusste.


  Die Gegend, durch die Rajin und seine Getreuen bisher geflogen waren, war dünn besiedelt. Es gab nur vereinzelte, kleinere Siedlungen, welche die beiden Drachen nach Möglichkeit weiträumig umflogen.


  Während sie eine kleine Rast auf einer Hochebene einlegten, sahen sie ein paar Luftschiffe den Horizont entlangfliegen.


  „Das sind Lastschiffe“, meinte Liisho mithilfe eines Fernglases zu erkennen. „Wenn wir Glück haben, gehören sie Grenzschmugglern, die gegen das drachenische Transportmonopol für Drachen verstoßen und dabei Riesengewinne einstreichen. Schließlich verzehren Luftschiffe nicht Unmengen an teurem Stockseemammut.“


  Die Schiffe näherten sich. Ayyaam und Ghuurrhaan wurden angewiesen, sich flach auf den Boden zu legen und die Flügel zusammenzufalten.


  „Um die Tiere gut zu tarnen, dürften hier kaum genügend Pflanzen wachsen“, sagte Ganjon an Rajin gewandt. „Aber wenn wir Glück haben und die Drachen sich nicht bewegen, dann dürfte man sie von Bord der Luftschiffe aus nicht sehen können, weil sie wie ein Teil der Landschaft aussehen. Außerdem sind wir in einer Schattenzone.“


  „Ja, und bald geht die Sonne unter“, sagte Rajin. „Dann werden wir unseren Weg endlich fortsetzen können.“


  Die Ninjas verteilten sich in der Umgebung und verhielten sich ebenso ruhig wie die Drachen. Rajin blieb dicht bei Ghuurrhaan. Er berührte ihn mit einem Drachenstab, den er in eine der Furchen zwischen den Schuppen hineinstieß. Ein Teil seiner inneren Kraft war dabei ständig mit dem Geist des ehemaligen Wilddrachen in Verbindung, um zu verhindern, dass Ghuurrhaan eine unbedachte Bewegung machte, die dann trotz des Schattens und aller anderen günstigen Umstände an Bord der sich nähernden Lastschiffe sofort zu sehen gewesen wäre.


  Liisho tat das Gleiche bei Ayyaam. Dieser hatte zwar während der gesamten Reise noch keinen einzigen Anlass zur Klage gegeben, aber Rajin hatte inzwischen bereits bemerkt, dass sein Mentor seinem Drachen nicht mehr so vollkommen vertraute, wie dies früher der Fall gewesen war. Der Weise stieß den Drachenstab besonderes tief in die Schuppenfurche Ayyaams, und das Gesicht des Weisen wirkte so angestrengt, wie Rajin ihn nie erlebt hatte. Er schien ständig sehr viel an innerer Kraft aufzubieten, um Ayyaam auch ja in jedem Augenblick unter seiner Kontrolle halten zu können.


  Die Lastschiffe näherten sich so weit, dass ihre Besatzungen den Prinzen und seine Gefährten trotz des Schattenfalls wohl kaum hätten übersehen können. Sie drehten ziemlich exakt in Richtung Nordosten. Die Luftschiffe selbst hatten nur sehr wenige Schießscharten, wie sie für Kriegsschiffe so charakteristisch waren, und keine fest installierte Springalds, deren Einsatz schon eine ziemlich große Gefahr darstellen konnte.


  „Ich frage mich, weshalb es nie jemandem gelungen ist, den Tajimäern das Geheimnis der Gewichtslosigkeit zu entreißen“, sagte Ganjon an Andong gewandt. Sie kauerten beide in der Nähe eines der wenigen Gebüsche, die in dieser Höhenlage noch wuchsen.


  Andong zuckte mit den Schultern. „Weil dieses Geheimnis nur dem Priesterkönig offenbart wurde“, gab der Schattenkrieger zurück. Von seinem Gesicht waren kaum mehr als die Augen zu sehen, doch Ganjon hatte während seiner Jahre im Dienst des Fürsten vom Südfluss gelernt, die anderen Ninjas anhand kleinster Merkmale zu erkennen. Bei Andong war das insbesondere eine Narbe oberhalb der linken Augenbraue.


  „Und diese Schmuggler, denen selbst während eines Krieges ihr Profit wichtiger ist als ihr Land?“, fragte Ganjon. „Sie bringen weiterhin ihre Waren über die Grenze. Ich habe gehört, dass viele von ihnen weit in das beinahe menschenleere Gebiet zwischen Seng und Pa fliegen und ihre Schmuggelware erst in der Nähe von Para von Hehlern auf Lastdrachen umgeladen wird.“


  „Weswegen der Markt von Para angeblich die günstigsten Preise im ganzen Reich hat“, gab Andong zurück. Billig wie in Para war ein geflügeltes Wort in Drachenia. Da die Stadt am ostmeerländischen Ufer des Pa-Flusses ihre herausragende Stellung im Handel vor allem dem Grenzschmuggel verdankte, dachte man dort auch nicht im Traum daran, den Schmuggel ernsthaft zu bekämpfen.


  „Die Schmuggler müssen das Geheimnis der Gewichtslosigkeit doch auch kennen, sonst würden ihre Schiffe nicht fliegen!“, sagte Ganjon. „Es müsste doch möglich sein, ihnen dieses Geheimnis abzukaufen.“


  „Sie wissen vielleicht, wie so ein Schiff zu fliegen ist, aber mehr auch nicht“, war Andong überzeugt. „Sie wären nicht in der Lage, selbst so eine Maschine zu bauen oder auch nur dafür zu sorgen, dass sie dauerhaft flugfähig bleibt. Außerdem ist in Drachenia niemand wirklich am Geheimnis der Gewichtslosigkeit interessiert.“


  „Also ich würde keinesfalls weghören, wenn jemand es in meiner Gegenwart erwähnte oder ich auf andere Weise darauf stoßen sollte“, erklärte Ganjon. „Die Langschiffe meiner seemannischen Heimat könnte ich mir jedenfalls auch sehr gut in der Luft schwebend vorstellen.“


  Unter Andongs Gesichtsmaske drang ein dumpfes Gelächter hervor. „Mag sein, dass im Seereich andere Gesetze gelten und man sich dort ein solches Wunder sofort aneignen würde. Aber Drachenia wird nicht umsonst das Drachenland genannt. Wenn es wirklich irgendeinem Drachenier gelingen sollte, das Geheimnis der Gewichtslosigkeit in seinen Besitz zu bekommen, wird ihn der versammelte Adel der Drachenreiter-Samurai sicherlich ebenso bekämpfen wie die Gilde der Lastdrachenreiter. Niemand kann in Drachenias ohne Drachen zu Reichtum und Macht gelangen – und diejenigen, die damit bereits gesegnet sind, wissen sehr genau, dass sie diese Macht verlören, sobald niemand mehr auf ihre Drachen angewiesen wäre.“


  Die Schmugglerschiffe zogen an ihnen auf Sichtweite vorbei. Manche von ihnen waren so überladen, dass die Stauräume nicht mehr ausreichten, und so hatte man große Bündel außen an die zylindrischen Schiffskörper geschnürt, die mit allerlei Waren voll gestopft waren. Wahrscheinlich Stoffballen aus den edlen Tuchmanufakturen in der jenseits der Großen Nadel an den Ufern des Vulkansees gelegenen Stadt Kajar, die auch das Zentrum der gesamten tajimäischen Provinz Kajarstan bildete. Ein Zentrum, das Rajin und die Seinen über den unwegsamen Weg nordwestlich der großen Nadel umfliegen mussten.


  „Sie müssen uns gesehen haben!“, zischte Kanrhee, der Rennvogelreiter; er verbarg sich ganz in der Nähe von Ganjon und Andong hinter einem eiförmigen Felsbrocken, dem Wind und Regen im Laufe eines Äons seine glatte Form gegeben hatten, so als wäre er von einem der viel gerühmten Grabsteinmetze aus Ezkor oder Nangkor bearbeitet worden.


  Andong richtete seinen Blick in Kanrhees Richtung. „Du kannst dennoch sicher sein, dass sie uns nicht verraten werden. Das würde schließlich ihren eigenen Interessen schaden.“


  


  


  Der Blutmond stieg im Dämmerlicht auf, und nachdem auch Meermond und Jademond am Himmel standen, gab Rajin den Befehl zum Aufbruch. Für die Drachen war die Rast lange genug gewesen, um sich etwas auszuruhen, und während der Nacht würden der Prinz und sein Gefolge ihren Weg leichter fortsetzen können, ohne entdeckt zu werden.


  Im Nordwesten umrundeten sie die Große Nadel, die im Licht der Monde je nach Blickrichtung entweder in verschiedenen Farben funkelte wie ein riesiges Leuchtzeichen, das in den Himmel deutete, oder aber einem großen schwarzen Schatten glich. Schließlich erreichten sie den Quellsee des Flusses Pa, der weiter nordwestlich die Grenze nach Drachenia überschritt und bis zu seiner Mündung in den östlichen Ozean die nordwestliche Grenze des Ostmeerlandes bildete. Der Quellsee des Pa war über einen unterirdischen Höhlenfluss mit dem großen Vulkansee verbunden, an dessen Ufern die wichtigsten Zentren des Luftreichs lagen. Kajar gehörte nicht nur wegen seiner Stoffmanufakturen und seiner Werkstätten, die dem Luftschiffbau dienten, zweifellos dazu.


  Die Lichter dieser großen Stadt schimmerten hinter den Bergen hervor wie ein fernes Leuchtfeuer. Luftschiffe waren zu sehen und wirkten wie Motten, die ein Feuer umschwirrten.


  Als ihnen nordwestlich des Pa-Quellsees eine Patrouille von fünf großen Luftschlachtschiffen auf einer Entfernung von weniger als einer drachenischen Meile begegnete, ließen Rajin und Liisho ihre Drachen im Schatten einiger schroffer, felsiger Anhöhen am Nordwestufer verschwinden. Sie hielten sich in den besonders dunklen Bereichen auf, bis die Luftschiffe zwischen den Bergen verschwunden waren. Dann setzten sie ihren Weg fort.


  Die Nachtstunden gingen dahin. Sie erreichten den Quellsee des Pa, in dem sich die Monde spiegelten. Es gab einige Fischerdörfer an den Seeufern, und nicht wenige Fischer waren bei Nacht hinausgefahren, um ihrem Beruf nachzugehen. Im Zwielicht von Blutmond und Meermond waren ihre Boote deutlich auszumachen. Und wahrscheinlichen sahen sie auch die beiden dunklen Schatten am Himmel, die über sie hinwegzogen.


  „Darauf sollten wir keine Rücksicht nehmen“, vernahm Rajin die Gedankenstimme Liishos. „Solange es Nacht ist, wird uns ohnehin niemand zu stellen vermögen.“


  Im Morgengrauen erreichten sie die nordwestliche Seite des Dachs der Welt. Dort, wo das Gebirge in ein flaches Hochland überging, war die Grenze zur Provinz Kajinastan. Deren Hauptstadt Kajina lag am Ma-Ka-Fluss, der durch den Vulkansee auf dem Dach der Welt gespeist wurde und von dort aus ins Mittlere Meer – auch die Mittlere See genannt - floss. Zeitweilig war Kajinastan von den Dracheniern erobert worden, aber man hatte das Land bereits unter Rajins Urgroßvater, dem Kaiser Ayjin, wieder aufgeben müssen. Der seinerzeit amtierende Priesterkönig hatte die Schmach einfach nicht ertragen können und vom Tag des Verlusts an dafür gearbeitet, die Provinz irgendwann wieder sein Eigen nennen zu dürfen. Und so hatte er die gewaltigste Kriegsluftschiff-Armada der bekannten Geschichte aufgeboten, um den Ma-Ka-Fluss zu überqueren und zuerst Kajina und später die ganze Provinz wieder in Besitz zu nehmen. Kaiser Ayjin hatte damals eine herbe Niederlage einstecken müssen, die Drachenarmada war mit Pauken und Trompeten aus Kajinastan verjagt worden. Seitdem war das Gebiet fest in tajimäischer Hand geblieben…


  Als sie letzten Ausläufer des Dachs der Welt hinter sich gelassen hatten, wurden die Drachen zunehmend unruhiger. Zunächst galt das nur für Ayyaam, der mehrfach für Augenblicke aus der Kontrolle seines Reiters ausbrach und sogar abrupt die Flugbahn änderte, wobei er dröhnende Schreie ausstieß. Liisho hatte alle Hände voll zu tun, das Tier wieder auf Kurs zu bringen, und die Ninjas, die auf Ayyaams Rücken Platz genommen hatten, mussten sich gut festhalten.


  Rajin sprach den Meister nicht darauf an, denn er glaubte zu wissen, dass Liisho eine tiefe Scham darüber empfand, dass ihm sein Drache nicht mehr auf einen Gedankenblitz hin gehorchte, wie man es bei einem erfahrenen Drachenreiter eigentlich erwarten konnte.


  Doch dann wurde auch Ghuurrhaan unruhig. Rajin spürte den inneren Widerstand, den der ehemalige Wildrache ihm entgegensetzte, und er fühlte sich an jenen Moment auf der Insel der Vergessenen Schatten erinnert, als sich der Prinz durch eine am Strand lagernde Herde von Wilddrachen diesen einen zu seinem Reittier erwählt hatte. Es hatte einige Zeit gedauert, bis sich Ghuurrhaan schließlich widerstandslos lenken ließ. Nach manchem seiner ersten Flüge, die er unter Liishos Anleitung absolvierte, war er schweißnass gewesen, denn die ständige geistige Konzentration war ungeheuer anstrengend gewesen.


  Als sie unter sich eine Herde von achtbeinigen Hochlandantilopen sahen, befahl Liisho seinem Drachen, die Flugbahn zu senken. Es war recht schnell erkennbar, was der Weise beabsichtigte. Er wollte ein paar der Antilopen erjagen, damit Ayyaam und Ghuurrhaan frisches Fleisch bekamen. Drachen konnten zwar durchaus über längere Zeiträume ohne Nahrung auskommen, und Wilddrachen waren im Gegensatz zu ihren Artgenossen, die in Gefangenschaft groß wurden und in den Pferchen mit mundgerecht portioniertem Stockseemammut verwöhnt wurden, sogar daran gewöhnt. Aber selbst bei Wilddrachen hatte Hunger eine verheerende Auswirkung auf das Gemüt; umgekehrt wirkte eine reichliche Mahlzeit beruhigend.


  Hunger konnte nicht die Ursache der Unruhe sein, von der die beiden Drachen befallen waren, ging es Rajin durch den Kopf, der von seinem Platz auf Ghuurrhaans Rücken aus beobachtete, wie Liisho seinen Drachen herabstürzen ließ. Ayyaam flog dicht über die Herde Hochlandantilopen hinweg, während zwei der Ninjas, die zusammen mit dem Weisen auf dem Drachenrücken Platz genommen hatten, ihre Bögen spannten und Pfeile durch die Luft sirren ließen.


  Von den vierundzwanzig Ninjas, die unter dem Befehl von Hauptmann Ganjon standen, waren nur sechs mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, da die Ninjas bei ihren Einsätzen den direkten Kontakt zum Gegner suchten. Aber als zusätzliche Option waren ein paar Schützen mit Reflexbögen auch in ihrer Truppe sinnvoll – vor allem dann, wenn sie über längere Zeit auf sich allein gestellt unterwegs waren und sich ihren Proviant selbst erjagen mussten.


  Die Pfeile trafen mit tödlicher Präzision ihre Ziele.


  Nachdem der Weise Liisho Ayyaam noch einmal zurückfliegen und ein weiteres Mal über die inzwischen in Panik geratene Herde hinwegbrausen ließ, lag in Kürze ein halbes Dutzend der achtbeinigen Hochlandantilopen im kargen Gras, das aus dem alles andere als fruchtbaren Boden spross. Die Hochlandantilopen hatten ein Stockmaß, das höher war als selbst die größten seemannischen Krieger. Im ersten Moment hatte Rajin Zweifel daran, ob ein einzelner Pfeil überhaupt ausreichte, um ein so großes Tier zu erlegen.


  Ganjon schien Rajins Gedanken zu erahnen, denn er sagte: „Die Pfeile eines Ninja sind vergiftet – ganz gleich, ob sie mit einem Blasrohr oder dem Reflexbogen abgeschossen werden.“ Wie zur Bestätigung seiner Worte brach im selben Moment eines der zuvor noch beinahe ungerührt wirkenden Tiere zusammen.


  „Hätte ich mir ja denken können“, gab Rajin zurück.


  „Es ist eine Frage der Achtung allen Lebens“, erklärte Ganjon. „Die zu tötende Kreatur soll nicht leiden – weder die Jagdbeute noch der Feind, den ein Ninja mithilfe eines Blasrohrs in die paradiesischen Gefilde schickt.“


  „Die Kirche des Unsichtbaren Gottes verherrlicht das Leiden“, hielt Rajin dagegen.


  „Ich weiß, denn schließlich hat auch der Prophet Masoo gelitten, als er die Nadel emporstieg, um die Gebote des Gottes zu empfangen. Aber der Ethos der Ninjas ist älter als der Glaube an den Unsichtbaren Gott.“


  „Ihr scheint ihn völlig verinnerlicht zu haben“, stellte Rajin fest.


  „Hattet Ihr daran gezweifelt, weil ich ein Gestrandeter bin, dessen Augen die Farbe des Meers widerspiegeln und der seine Gefährten mindestens um eine halbe Haupteslänge überragt?“, fragte Ganjon. „Ich unterscheide mich in Nichts mehr von den Männern, die ich befehlige.“


  Die Antilopenherde floh indessen Richtung Nordosten. Liisho ließ Ayyaam landen, und Rajin folgte seinem Beispiel und ließ Ghuurrhaan gleich neben Ayyaam zu Boden gehen.


  Beide Drachen stießen dumpfe Knurrlaute aus, und hin und wieder entfleuchte ihren Mäulern auch Rauch, Ayyaam einmal sogar ein unbeherrschter Feuerstoß, der das trockene Hochlandgras auf eine Länge von fünfzig Schritt abflammte, sodass ein schwarzes verrußtes Oval entstand.


  Die Ninjas stiegen von den Drachenrücken, und sowohl Rajin als auch Liisho folgten ihrem Beispiel, nachdem sie beide noch einmal den Drachenstab tief zwischen die Rückenschuppen ihres jeweiligen Reittiers gesteckt hatten, um gleichzeitig mit ein paar sehr eindringlichen und mit innerer Kraft aufgeladenen Gedanken dafür zu sorgen, dass ihnen der Gehorsam der Giganten auch dann erhalten blieb, wenn sie nicht mehr im Sattel saßen.


  Rajin hoffte nur, dass Liisho wusste, was er tat. Nun, der Weise war unbestreitbar der weitaus erfahrene Drachenreiter von ihnen beiden, und so entschied sich Rajin dafür, ihm zu vertrauen.


  Die Drachen stießen in immer kürzerer Folge Knurrlaute aus, und zudem sickerte ihnen ätzender, übel riechender Speichel zwischen den Zähnen hervor und tropfte zu Boden.


  „Sie wittern das Fleisch“, stellte Liisho fest. „Wenn sie sich vollgefressen haben, werden sie wieder leichter lenkbar sein. Aber wir müssen diesen Moment noch etwas herauszögern. Es ist wichtig, dass wir es sind, die ihnen das Fleisch verschafft haben. Verstehst du?“


  „Ich denke schon“, sagte Rajin.


  „Sie in dieser Lage selbst auf Jagd zu schicken, wäre sehr riskant. Aber unsere Fleischgabe wird die Bindung zwischen den Drachen und uns erneuern, zumindest für eine gewisse Weile.“


  „Du glaubst nicht, dass das Problem damit grundsätzlich gelöst ist.“ Rajins Blick traf sich mit dem des Weisen. Die Worte des Prinzen waren nicht im Ton einer Frage, sondern einer Feststellung gesprochen worden.


  „Nein, das gewiss nicht“, murmelte Liisho düster. „Jeder, der einen Drachen reitet, wird früher oder später in Schwierigkeiten kommen. Vielleicht zeigt es sich bei ehemaligen Wilddrachen früher als bei ihren trägen Artgenossen aus den Pferchen, und bei Kriegsdrachen eher als bei Lastdrachen. Aber die Ursache all dessen liegt unter dem mitteldrachenischen Gebirgsrücken begraben.“


  „Yyuum…“, murmelte Rajin.


  „Der Urdrache erwacht. Und die zwergenhaften Winzlinge, die die Nachfahren von ihm und seinesgleichen sind, spüren das.“ Liisho fasste Rajin bei der Schulter. „Es wird Zeit, dass du ihm endlich den Drachenring abnimmst, Rajin! Vielleicht habe ich nicht wahrhaben wollen, wie ernst die Lage in Wahrheit schon ist und wie wenig Zeit uns noch bleibt…“


  


  


  Wenige Augenblicke später lockerten Rajin und Liisho die geistigen Zügel, mit denen sie ihre Drachen im Zaum hielten, und gestatteten ihnen, sich auf ihr Mahl zu stürzen. Wild und ungebärdig warfen sie sich auf die erlegten Hochlandantilopen. Das Pfeilgift, das die Ninjas verwendeten, mochte für die achtbeinigen Tiere tödlich sein – um einem Drachen von der Größe und Erhabenheit dieser beiden Kolosse zu schaden, wäre allerdings eine vielfache Menge nötig gewesen.


  Ayyaam und Ghuurrhaan zerrissen die Körper der Antilopen förmlich und schlangen große Stücke hinunter. Das feine Haar der Antilopenfelle flammten sie mit ihrem Feuerhauch weg, sodass knusprige Haut zurückblieb. Die Knochen brachen krachend zwischen den kräftigen Zähnen der Drachen und wurden zermahlen.


  Während Ayyaam und Ghuurrhaan fraßen, wurden sie mit der Zeit deutlich träger und ihre Bewegungen langsamer. Ihr Hunger war offenbar längst gestillt, aber da Wilddrachen dann zu fressen pflegten, wenn sie die Gelegenheit dazu hatten, würgten sie alles in sich hinein, was ihre Mägen noch gerade so aufnehmen konnten.


  Mit blutverschmierten Mäulern ließen sie schließlich von den wenigen Resten ihrer Mahlzeit ab. Ihr aggressives Knurren war zu einem weichen, dunklen Brummen geworden, der tief aus der Kehle kam und ihre massigen Rümpfe als Klangkörper benutzte. Es ließ den Boden vibrieren und erzeugte bei Menschen ein Druckgefühl im Bauch.


  „Für eine Weile werden wir es jetzt leichter mit ihnen haben“, sagte Liisho.


  „Mit den Drachen vielleicht“, erwiderte Rajin und deutete zum Horizont. „Aber ich fürchte, wir bekommen neue Schwierigkeiten!“


  Liisho griff zu seinem Fernglas und sah am Horizont Dutzende von Luftschiffen unterschiedlichster Größe. Manche waren noch so weit entfernt, dass sie kaum mehr als dunkle Punkte waren.


  „Eine Luftkriegsflotte der Tajimäer!“, stellte Rajin fest.


  Schreie drangen ganz leise und scheinbar aus großer Entfernung an ihre Ohren. Drachenschreie, die zunächst in Ayyaam und Ghuurrhaan Brummen untergegangen waren.


  „Die Luftflotte ist vor der Kriegsdrachenarmada Katagis auf der Flucht“, stellte Liisho fest und reichte Rajin das Fernglas.


  


  


  8. Kapitel


  Im Palast des Usurpators


  


  Katagi saß mit regungslosem Gesicht auf seinem Thron. Über ihm prangte ein goldener Drachenkopf mit geöffnetem Maul – eines der Wahrzeichen, die man dem Kaiser traditionell zuordnete.


  Seine Faust schloss sich um das Zepter, dem kunstvoll verziertem Drachenstab. Dabei rutschte der Saum seines Ärmels hoch, sodass seine Finger sichtbar wurden.


  Was fürchtete er? Diese Frage ging ihm durch den Kopf. Dass seine Schande offenbar wurde? Drei Drachenringe befanden sich an den Fingern der rechten Hand. Aber einer von ihnen war lediglich ein Imitat, das er sich erst vor wenigen Monaten hatte anfertigen lassen, um die Erzählungen von dem Affen Lügen zu strafen, der mit einer Gauklergruppe an den Hof gekommen war und eines der orgiastischen Feste, die seit der Thronbesteigung Katagis im Palast üblich geworden waren, dazu genutzt hatte, dem Herrscher einen der Ringe zu stehlen.


  Eine Geschichte, die Katagi mehr schadete als alles andere, denn sie untergrub letztlich seine Autorität bei den Drachenreitern. Die drei Ringe waren das Symbol der Macht der Menschen über die Drachen, und nicht wenige fragten sich, ob jemand, dem einer dieser Ringe auf so lächerliche Weise abhanden gekommen war, tatsächlich über die mächtigsten Geschöpfe der Welt gebieten konnte. Dazu mischte sich eine wenn auch nur unterschwellige Furcht: Furcht davor, dass sich die Legenden über den Urdrachen Yyuum, zu dem der Affe den Ring angeblich gebracht hatte, vielleicht bewahrheiteten und er aus seinem äonenlangen Schlaf erwachte. Vielleicht, um den seit langem vorhergesagten Aufstand der Drachen gegen ihre menschlichen Herren anzuführen.


  In den nun beinahe neunzehn Jahren seiner Herrschaft hatte Katagi alles nur Erdenkliche getan, damit die Bewohner des Drachenlandes ihn fürchteten. Insbesondere galt dies für die Samurai. Sie sollten ihren Kaiser mehr fürchten als irgendeinen Feind und sich lieber von tajimäischen Dampfkanonen zerreißen lassen, als dass sie es wagten, ihrem Kaiser mit der Meldung einer Niederlage unter die Augen zu treten.


  Aber ganz langsam hatte sich ein Gift im Reich ausgebreitet. Ein Gift, das auch aus Furcht bestand – der Furcht vor dem erwachenden Urdrachen. Und eines Tages war diese Furcht vielleicht größer als die vor ihm, dem selbst ernannten Nachfolger einer langen Reihe von drachenischen Kaisern, die bis auf den legendären Magiersprössling Barajan zurückging.


  Katagi ahnte, dass es nur bedingt möglich war, die Furcht sowohl des Volkes als auch der Drachenreiter vor ihm zu erhöhen.


  Auf dem großen Tisch im Thronsaal, der sonst als festliche Tafel diente, lagen Karten, die den gesamten Kontinent zeigten, auf dem die fünf Reiche lagen. Fünfland nannte man diesen Kontinent bisweilen auch – aber zumeist sprach man einfach nur von dem Land, denn es gab gute Gründe für die Annahme, dass das Fünfland der einzige Kontinent auf der Welt war und der Rest der Drachenerde mit Wasser bedeckt war. Den Legenden nach war das nicht immer so gewesen, sondern letztlich eine Folge der schier unbeschreiblichen Zerstörungen, die die Drachen zum Ende des Ersten Äons angerichtet hatten.


  Jedenfalls gab es seit Menschen- und Magiergedenken Geschichten über Riesendrachen, die seinerzeit nicht nur von Erdreich begraben worden waren, sondern über die hernach auch noch ein sich ausdehnender Ozean hinweggespült war.


  Das Fünfland war den drachenischen Drachenreiter-Samurai recht gut bekannt. Wirklich unbekannte Küsten gab es nicht, nur ein paar Gebiete und Inseln, auf denen die Anwesenheit Fremder aus den unterschiedlichsten Gründen nicht geschätzt wurde und die daher auch Katagis Bemühungen um eine kartographische Erfassung nicht unterstützt hatten.


  Der Lord Drachenmeister Tarejo Ko Joma erläuterte mit großspuriger Gestik die militärische Lage, und einige Offiziere der Palastgarde hörten zu.


  „Unsere Drachenreiter sind tief ins Seereich vorgedrungen“, erklärte Tarejo, obgleich sein kaiserlicher Herr nicht den Hauch eines Interesses zeigte. Katagi versuchte gar nicht erst, dem Lord Drachenmeister etwas vorzuheucheln. Es war ihm gleichgültig, was andere über ihn dachten oder ob sie ihn in die Gefilde der Verdammten wünschten.


  Katagi gähnte ungeniert, während Tarejo fortfuhr: „Unsere Samurai drangen in die seemannischen Provinzen Osland und Nordenthal-Land vor. Der Widerstand, auf den unsere Krieger dabei stießen, war nicht besonders heftig. Manche der Seemannen benutzten vergiftete Pfeile, die wohl in einer ähnlichen Substanz getränkt werden wie die Harpunen, die man für gewöhnlich bei der Jagd auf Seemammuts benutzt. Außerdem versuchte man hier und dort Katapulte gegen unsere Drachen in Stellung zu bringen, doch haben sich unsere Verluste in engen Grenzen gehalten.“


  „So ist damit zu rechnen, dass das Seereich in absehbarer Zeit fällt?“, fragte Katagi.


  Doch in dieser Hinsicht war der Lord Drachenmeister in seiner Einschätzung deutlich vorsichtiger. „Der Widerstand ist noch lange nicht gebrochen. Im Gegenteil. Und bei ihrem Rückzug haben die Seemannen die Speicher mit Stockseemammut vernichtet, soweit sie konnten. Ganze Schiffsladungen sind in Flammen aufgegangen.“


  „Sie wollten nicht, dass unsere Samurai mit dem Stockseemammut die Mägen der Drachen beruhigen“, schloss Katagi. „Ich hätte anstelle der Barbaren nicht anders gehandelt.“


  „Immerhin fielen auch einige Lagerkontore bei Waldenborg in die Hände unserer Drachenreiter. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass wir den Krieg gegen das Seereich schnell gewinnen müssen, um dafür zu sorgen, dass wieder Stockseemammut an uns geliefert wird.“ Tarejo tat etwas, was sich sonst wohl niemand unter des Usurpators Getreuen erlauben konnte: Er machte einen Schritt auf den Thron zu, ohne sofort niederzuknien. Der Lord Drachenmeister deutete noch nicht einmal eine Verbeugung an und fuhr fort: „Wir sollten überlegen, ob wir uns nicht zumindest vorläufig mit dem Seereich einigen und unsere gesamte Schlagkraft gegen Tajima richten. Denn die Tajimäer sind die stärkste Konkurrenz um die Vorherrschaft unter den fünf Reichen, nicht die Seemannen.“


  „Außerdem werden uns die Feuerheimer den Großteil Tajimas wegnehmen, wenn wir uns nicht beeilen“, gab ein grauhaariger Mann mit dünnem Knebelbart zu bedenken. Er trug das Rangzeichen eines Lordobersts, und sein Name lautete Ken Ko Sajiro. Er war ein Cousin des Usurpators und nur einer von mehr als hundert Amtsträgern, die wie der Kaiser dem Haus Sajiro entstammten. Katagi hatte nach seinem Machtantritt vor neunzehn Jahren sehr schnell begriffen, dass er an den entscheidenden Stellen des Reiches Personen positionieren musste, die ihm gegenüber auf Gedeih und Verderb hin loyal eingestellt waren – entweder weil sie ihm durch Familienbande verpflichtet waren und gar nicht gegen ihn opponieren konnten oder aber weil sie Komplizen seiner Verbrechen wurden und wussten, dass der Sturz des Usurpators auch ihren eigenen Fall bedeutete.


  Was Lordoberst Ken anbetraf, so war bei ihm beides zutreffend, was Katagi als den günstigsten aller möglichen Fälle ansah. Treu wie ein Kettenhund, dachte Katagi.


  „Den Großteil Tajimas an die Feuerheimer?“, wiederholte der Kaiser mit spöttischer Empörung. „Ihr traut den Tajimäern nicht viel zu, Lordoberst Ken.“


  „Weil die Streitmacht der Feuerheimer gewaltig ist. Gerade heute sind neue Berichte unserer Spione eingetroffen, die das bestätigen. Ein gewaltiges Heer mit Tausenden von Rennvogel-Kampfwagen sammelt sich bereits, und ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass die Tajimäer diesem Sturm werden standhalten können.“


  Katagi erhob sich von seinem Thron. Er ging auf den Tisch zu und sah auf die Karte. Kleine geschnitzte Figuren aus dem Elfenbein der Seemammuts markierten die strategische Lage. Vor Jahrhunderten waren diese Figuren aus dem Seereich importiert worden und hatten einer ganzen Reihe drachenischer Kaiser zu demselben Zweck gedient. Doch der letzte bewaffnete Konflikt mit dem Seereich lag lange zurück. Damals war man siegreich gewesen und hatte das Zweifjordland erobert. Eine mittlerweile fast legendäre Begebenheit, die in vielen Liedern besungen und in Epen verherrlicht wurde.


  „Man schicke eine Zweikopfkrähenbotschaft an unseren Gesandten beim Hochkapitän in Seeborg“, sagte Katagi. „Er soll dem Hochkapitän ausrichten, dass wir uns damit zufrieden geben, wen man uns die Provinz Osland überlässt und die Lieferungen an Seemammut wieder aufgenommen werden. Man gebe ihm zu bedenken, dass wir mit unserer Drachen-Armada notfalls jeden Ort im Seereich erreichen und ebenso zerstören können, wie es mit Winterborg geschah.“


  Katagi machte eine ruckartige Bewegung und blickte Tarejo streng an. „Worauf wartet Ihr noch, Lord Drachenmeister? Gerade hattet Ihr es doch so eilig, mit den Seemannen einen… vorläufigen Separatfrieden zu schließen, noch bevor der Krieg mit ihnen so richtig begonnen hat.“


  „Es könnte sein, dass Euer Angebot nicht weitreichend genug ist“, sagte Tarejo. „Die Seemannen sind stolz. Und das, was mit Winterborg geschah, hat sie weniger eingeschüchtert als vielmehr empört. Ich schlage vor, Ihr gebt unserem Gesandten in Seeborg Verhandlungsfreiheit. Schließlich ist es ja nur – wenn ich Euch soeben recht verstanden habe - ein vorläufiger Friede, den Ihr schließt. Alles, was wir brauchen, sind ein paar Monate Zeit, um uns mit ganzer Kraft Tajima widmen zu können.“


  Katagi überlegte. Das Seereich und Tajima waren alte Konkurrenten im Handels- und Transportwesen. Niemand hatte bei Ausbruch des Krieges erwartet, dass sie sich so schnell zu einem Bündnis zusammenfinden würden.


  „Versprecht Ihnen das Transportmonopol für die neuländischen Häfen an der Mittleren See“, entschied Katagi. „Kein Luftschiff soll dort nach dem Krieg noch Waren löschen dürfen.“


  „Wie Ihr befehlt, mein Kaiser“, sagte Tarejo, und nun verneigte er sich tief, bevor er den Raum verließ.


  Katagi wandte sich an Lordoberst Ken. „Wir haben noch ein anderes Problem, das bisher ungelöst ist“, sagte der Kaiser und deutete mit dem Finger auf die Provinz am Südfluss.


  Lordoberst Ken senkte das Haupt. „Ja, Herr, ich weiß, was Ihr meint.“


  „Man muss das Feuer austreten, bevor es sich zum Flächenbrand ausweitet“, sagte Katagi.


  „Wie recht Ihr habt.“


  „Mein Lord Drachenmeister war leider in der Vergangenheit nicht einmal in der Lage, den Brandherd zu finden. Vielleicht erweist Ihr Euch als fähiger.“


  „Mein Kaiser weiß, dass ich stets mein Bestes gebe.“


  Katagi verzog das Gesicht zu einer höhnischen Grimasse. „Das solltet Ihr auch. In Eurem eigenen Interesse. Unser eben erwähnter Lord Drachenmeister zum Beispiel widmet sich für meinen Geschmack viel zu wenig der Bekämpfung dieses Rebellionsgespenstes, das seit einiger Zeit im Reich umgeht, und dafür umso mehr seinen allseits bekannten düsteren Leidenschaften. Ich kann Euch nur den Rat geben, Eure Prioritäten sorgfältiger zu wählen, Ken Ko Sajiro!“


  „Sehr wohl.“


  „Wir stammen aus demselben Haus und vom selben Blut. Darum setze ich ganz besondere Hoffnungen in Euch, wenn Ihr versteht, was ich meine… Cousin!“


  Ken verneigte sich tief. „Ich verstehe durchaus.“


  


  


  Lord Drachenmeister Tarejo hatte eine eigenhändig verschlüsselte Nachricht mit sympathetischer Tinte auf ein Pergament geschrieben. Erst wenn man das Pergament leicht erhitzte, konnte man die Zeichen erkennen. Aber ihre Botschaft enthüllten sie nur dem, der das Verschlüsselungssystem kannte. Am Hof von Drachenia gab es eine lange Tradition in der Kodierung von Nachrichten. Bevor sich der Glaube an den Unsichtbaren Gott überall im Drachenland durchgesetzt hatte, war vor allem im Altland und in Tambanien die Lehre des Weisen Yshii sehr verbreitet gewesen, die davon ausging, dass es eine alles durchdringende, auf Gesetzmäßigkeiten basierende Ordnung gab, und die die Mathematik als eine heilige Wissenschaft ansah. Inzwischen hätte es zwar kein drachenischer Samurai des Altlandes mehr gewagt, die Existenz des Unsichtbaren Gottes in Frage zu stellen und eine kalte mathematische Ordnung an dessen Stelle zu setzen, doch trotzdem hatte sich in vielen Adelshäusern die Liebe zur Mathematik und die Freude an der Erfindung ausgeklügelter Verschlüsselungssysteme erhalten. Allerdings war die Beschäftigung damit vielfach auf den Status eines Gesellschaftsspiels herabgesunken, mit dem sich altländische Adelige die langen Winterabende auf ihren Landsitzen vertrieben.


  Tarejo hatte die Nachricht einer ausgeruhten Zweikopfkrähe am den Körper gebunden, die sie sicher nach Seeborg zum Haus des drachenischen Gesandten bringen würde. Danach begab er sich in die Kellergewölbe. Manche sagte, dass das Gelände unterhalb des Kaiserpalastes bis zu zehn Stockwerke tief mit einem Labyrinth aus Gängen und Verliesen unterhöhlt war. Genau hätten das vielleicht diejenigen gewusst, die noch zu Zeiten des alten Kaisers Kojan ihren Dienst im Palast getan hatten. Aber Katagi hatte gleich nach seiner Machtübernahme den Befehl gegeben, alle Getreuen seines Vorgängers umzubringen. Die freiwerdenden Posten waren mit denen besetzt worden, die Katagi bei seinem Umsturz geholfen hatten.


  Aber nicht in jedem Fall hatte sich das als sonderlich klug erwiesen. So hatte man auch den kaiserlichen Gewölbemeister hinrichten lassen, der für die Verwaltung der unterirdischen Bereiche des Palastes von Drakor verantwortlich war. Zu spät hatte man bemerkt, dass eine der Hauptaufgaben des Gewölbemeisters darin bestanden hatte, dafür zu sorgen, dass sich nicht Teile dieser Gewölbe mit Meerwasser füllten, das immer wieder – vor allem bei den periodischen Fünf-Monde-Fluten – in die Anlagen drängte. Ein kompliziertes System von Abflüssen hatte bei diesem Problem für Abhilfe gesorgt.


  Aber in den ersten Jahren nach der Thronbesteigung Katagis hatte es niemanden im Palast gegeben, der sich damit auskannte. Die Wasseransammlungen waren zudem vielfach zu spät bemerkt worden, sodass es zu ernsthaften Schäden an den Fundamenten des Palastes gekommen war.


  Ein Teil des Kellers stand nun permanent unter Wasser, und die Feuchtigkeit zog sich die Wände empor. Jene Gewölbe, die davon noch nicht betroffen waren, dienten einem düsteren Zweck – der Verbreitung von purem Grauen.


  Die Herrschaft des Schreckens durch den Schrecken – so lautete die Maxime, nach der Katagi seine Regentschaft angetreten hatte. Noch immer wurden in unregelmäßigen Abständen willkürliche Verhaftungen vorgenommen. Es konnte den adeligen Samurai ebenso treffen wie den einfachen Tagelöhner, der sich ein paar Münzen damit verdiente, den Drachenkot aus den Pferchen zu entfernen. Die Schuld der Betroffenen musste nicht eigens festgestellt werden. Manche mochten sich ketzerischer Bewegungen angeschlossen haben, die sich gegen die Dogmen der Kirche von Ezkor wandten, mit deren Priesterschaft Katagi ein auf wackeligen Füßen stehendes Bündnis eingegangen war, um seine Herrschaft zu sichern. Andere waren vielleicht die Verwandten von Personen, die im Verdacht standen, gegen den Herrscher eine Verschwörung zu planen. Ganz wenige schmachteten unten in den kargen, feuchtkalten Zellen, weil sie tatsächlich an Attentaten oder Sabotageakten gegen Katagis Regierungsapparat beteiligt gewesne waren. Diese wenigen hielt man am Leben, wenn man glaubte, aus ihnen noch brauchbare Informationen über Mitverschwörer herauspressen zu können.


  Von den anderen Gefangenen, die einfach nur willkürlichen Verhaftungen zum Opfer gefallen waren, ließ Katagi regelmäßig einige frei. Dies wiederum erfolgte ebenso willkürlich wie zuvor die Festnahmen, und es diente wie diese dem Zweck der Verbreitung des puren Entsetzens. Denn die Davongekommenen sollten berichten, was sie gesehen und am eigenen Leib erfahren hatten. Auf diese Weise wollte Katagi jene von ihren Vorhaben abschrecken, die sich vielleicht gegen den Kaiser stellen wollten.


  Schauerliche Schreie hallten in den Gewölben wieder und bildeten einen vielstimmigen grausigen Chor, wie er ansonsten nur in den Gefilden der Verdammten erklingen mochte, wo der Lehre der Priesterschaft von Ezkor zufolge die Sünder nach ihrem Tod zu büßen hatten. Für Lord Drachenmeister Tarejo waren diese Schreie jedoch ein Wohlklang. So oft es seine Verpflichtungen als Lord Drachenmeister und damit Oberster Kommandant der drachenischen Kriegsdrachen-Armada zuließen, begab er sich in die Verliese und frönte seiner düsteren Leidenschaft. Manchmal sah er nur zu, was die Folterknechte taten. Bisweilen reichte ihm auch der Klang der gequälten Stimmen schon, um eine finstere Erregung zu erzeugen und ihm schließlich Befriedigung zu verschaffen. Aber allzu oft konnte er einfach nicht anders, als den Folterern die Werkzeuge ihrer grausigen Kunst aus den Händen zu nehmen und sich selbst an den bedauernswerten Opfern abzureagieren.


  Für das Opfer bedeutete dies einen sicheren, allerdings nicht allzu langsamen Tod, denn es fiel Tarejo oft genug sehr schwer, seine düstere Neigung zumindest so weit zu bezähmen, dass der Gefolterte nicht starb, bevor er jene Fragen beantworten konnten, deretwegen man ihm der grausigen Prozedur unterzog.


  Das Licht von einem halben Dutzend Fackeln flackerte an den feuchten Steinmauern der Gewölbe. Ein unbeschreiblicher Gestank mischte sich mit dem durchdringenden Modergeruch, der an diesem Ort inzwischen allgegenwärtig war, seit man der Wasserplage durch die Fünf-Monden-Fluten nicht mehr Herr wurde.


  Ein blutüberströmter menschlicher Körper war an den Fußgelenken aufgehängt worden und schwang wie ein Pendel von links nach rechts und wieder zurück. Ein stöhnender Laut klang dumpf durch den Raum und erzeugte ein schwaches Echo. Der Folterknecht zur Linken stocherte mit einer armlangen Eisenzange in glühenden Kohlen herum.


  Tarejos Nasenflügel bebten. Schweiß perlte dem Lord Drachenmeister auf der Stirn, und in seinen unruhig blickenden Augen leuchtete der Wahnsinn.


  „Gebt mir das Eisen!“, befahl Tarejo. Er streckte die Hand aus.


  „Wie Ihr befehlt, Lord Drachenmeister!“


  „Macht schneller!“


  „Gewiss.“


  Die Schreie, die bald darauf durch das Gewölbe schallten, erleichterten den quälenden, finsteren Drang, der Tarejos Seele beherrschte, zumindest für ein paar Augenblicke.


  


  


  Zur gleichen Zeit widmete sich auch Katagi seiner Leidenschaft.


  In seinem Gemach erwartete ihn eine junge Frau in der traditionellen Tracht des niederen Adels. Regelmäßig wurden ihm junge Frauen zugeführt, die dann für eine Weile Katagis Mätresse waren, bis er das Interesse an ihnen verlor.


  Sich offiziell zu vermählen kam für ihn derzeit nicht in Frage. Das hatte mehrere Gründe. Einerseits schürte er unter den Häusern des hohen Adels durchaus die Hoffnung, dass dereinst eine ihrer Töchter von Katagi zur Kaiserin gemacht werden könnte. Natürlich dachte er nicht im Traum daran, aber es war ein gutes Mittel, die Angehörigen dieser Häuser, die zumeist der alten Kaiserfamilie sehr verbunden gewesen waren, zu disziplinieren. Katagi hoffte, den Tag seiner Entscheidung noch etwas in die Zukunft schieben zu können, denn natürlich konnte er kein Mädchen aus einem dieser Häuser zu seiner Gemahlin erheben, weil ihre Erwählung den Neid der anderen Häuser geweckt und Katagi die Herrschaft schwieriger gemacht hätte. Andererseits war Katagi in den Jahren seiner Herrschaft immer misstrauischer geworden, und so wollte er kein Weib über einen längeren Zeitraum an seiner Seite haben, weil es ihn womöglich durchschaut hätte oder Informationen, die es aufschnappte, an Feinde weitergab.


  Seit kurzem hatte sogar sein Vertrauen zu Lord Drachenmeister Tarejo Risse bekommen, denn er hatte das Gefühl, dass der Kommandant aller Drachenreiter seine Pflichten zu Gunsten seiner Leidenschaften vernachlässigte. Etwas, von dem Katagi glaubte, dass es ihm selbst niemals passieren konnte.


  „Wie heißt Ihr?“, fragte Katagi.


  Die junge Frau verneigte sich und senkte den Blick. „Ich bin Wuanjii Ko Sun.“


  „Das Haus Sun ist mir bekannt“, sagte Katagi. „Eine Reihe sehr getreuer Männer aus Eurer Familie dienen mir bereits.“


  „Ich werde Euch ebenso gut zu Diensten sein, wie Ihr es von den Angehörigen unseres Hauses gewohnt seid, mein Kaiser.“


  Katagi lächelte. „Davon bin ich überzeugt.“


  „Dann gefalle ich Euch?“


  „Gewiss gefallt Ihr mir, Wuanjii.“


  Katagi blickte in ihre dunklen mandelförmigen Augen. Sie hatte ein sehr fein geschnittenes Gesicht. Ihr langes blauschwarzes Haar war kunstvoll hochgesteckt, wie es in dieser Perfektion nur die Frauen des Altlandes zuwege brachten.


  Und doch, irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Es war Katagi unmöglich zu bestimmen, was genau es war, das ihn störte. Eine Nuance in ihrem Blick? Ein verräterisches Zucken um ihre Augen, das eine üble Absicht verriet? Eine spezielle Färbung ihrer Stimme, die aus irgendeinem Grund sein Misstrauen erregte?


  Katagi kam nicht mehr dazu, genauer darüber nachzudenken, denn Wuanjii löste den Gürtel ihres Gewandes und ließ es mit einer gekonnten Bewegung von den Schultern gleiten. Sie trat auf ihn zu. Als sie sein Zögern bemerkte, hob sie die Augenbrauen. „Ihr werdet Euch doch nicht vor einer nackten Frau fürchten, mein Kaiser?“


  Sein Blick glitt an ihrem Körper herab. „Nein, natürlich nicht.“


  Sie zog ihn mit sich, und sie sanken auf das große Bett, dessen Baldachin mit Drachenköpfen verziert war.


  Wuanjii schwang sich plötzlich auf ihn, riss eine der Haarnadeln aus ihrer Frisur und stach zu.


  Katagi schrie auf und stieß die junge Frau grob von sich. Die Nadel steckte in seiner Schulter. Ein brennender Schmerz durchflutete seinen gesamten Körper.


  Er wollte schreien, wollte nach der Wache vor der Tür rufen, auf dass Wuanjii sofort ergriffen werden konnte, aber er brachte keinen Ton heraus. Seine Zunge war wie gelähmt. Ein bleiernes Gefühl breitete sich zusammen mit dem Schmerz in seinem ganzen Leib aus.


  Die junge Frau, die durch Katagis Stoß zu Boden geworfen worden war, erhob sich und nahm in aller Seelenruhe ihr Gewand, wobei sie den Kaiser nicht einen einzigen Augenblick aus den Augen ließ. „Versucht nur zu schreien! Es wird Euch Kräfte kosten und die Wirkung des Giftes beschleunigen, mit der die Nadel getränkt war.“ Ihre Stimme hatte einen Klang angenommen, der Katagi an das Eis der Gletscher erinnerte, die in jedem Winter von den Hängen des altländischen Nordost-Gebirges herabkrochen.


  Sie zog sich ihr Gewand wieder an, hob das Kinn und blickte auf ihn herab. „Bevor Ihr sterbt und ich dieses Gemach völlig unbehelligt verlassen werde, weil Eure Wachen glauben, dass Ihr Euch vom Liebesspiel erholt, sollt Ihr noch wissen, wessen Rache Euch an diesem Tag trifft. Es sind schließlich so viele, denen Ihr in den nunmehr neunzehn Jahren Eurer Herrschaft Unrecht zugefügt habt. So viele, die aus nichtigen Anlässen ermordet oder in den Verliesen Eures Palastes grausam gefoltert und für den Rest ihres Lebens gezeichnet wurden.“


  Sie machte eine Pause, sah in seine Augen, die vollkommen starr waren, wie bei einem Toten. Selbst zu einem Lidschlag war er nicht mehr fähig. Auch das war eine Wirkung des Giftes, mit der jene Nadel getränkt war, die ihm noch immer in der Schulter steckte.


  Ihr Lächeln wirkte bitter und hasserfüllt. „Na, denkt Ihr gerade fieberhaft darüber nach, wessen Rache Ihr gerade schmeckt? Euch wird wohl kaum das schlechte Gewissen plagen, doch Ihr bedauert zutiefst, der falschen Person getraut zu haben, wo Ihr doch sonst so überaus vorsichtig und misstrauisch seid, dass es fast unmöglich erschien, an Euch heranzukommen. Aber nur fast. Denn auch Ihr ward nicht unverwundbar, wie sich gezeigt hat.“


  Wuanjii bemerkte mit Genugtuung, dass sich Katagis Brust kaum noch hob und senkte. Sie beugte sich über ihn, um mit den Augen den feinen Luftzug aus der Nase des starr daliegenden Kaisers spüren zu können. „In wenigen Momenten seid Ihr tot. Also will ich Euch verraten, wem Ihr Euer ende verdankt. Einst diente ein treuer Gefolgsmann des Kaisers in diesen Mauern als Kanzler. Sein Name war Jabu Ko Jaranjan, und als Ihr und Euresgleichen das Kaiserpaar ermordet habt, floh Jabu mit seiner Familie nach Tajima, wo man ihm freundlich Asyl gewährte. Doch obgleich er sich an keiner der Planungen für einen Aufstand beteiligte, die man unter Eurer Regentschaft bei Hofe stets befürchtete, obgleich er sich nie etwas hatte zu schulden kommen lassen, wurde Kanzler Jabu in seinem Exil umgebracht. Was ich damit zu tun habe?“ Sie lachte heiser auf. „Ich bin die Tochter des letzten drachenischen Kanzlers. Gut möglich, dass Ihr heute von meiner Existenz zum ersten Mal erfahrt, aber es stimmt. Es triumphiert heute also letztlich einer der Männer, die Ihr davongejagt habt und ermorden ließt. Das ist alles, mein Kaiser.“


  Das Wort Kaiser betonte sie auf spöttische Weise. „Ganz feige habt Ihr ihn ermorden lassen. Aber nun ist diese Rechnung bezahlt, Kaiser Katagi. Hört Ihr mich noch? Oder seid Ihr bereits dort, wo Ihr hingehört – im Reich der Verdammten?“


  Auf einmal schreckte Wuanjii auf und wirbelte herum.


  Durch die Wand drang eine dunkle, aus einer besonderen Art von Rauch bestehende Säule.


  Die Rauchsäule drehte sich langsamer, verfestigte sich, und einen Augenblick später wurde die Gestalt eines Magiers sichtbar. Die wie eine nach unten gerichtete Pfeilspitze geformte Magierfalte auf der Stirn des Kahlköpfigen ließ keinen Zweifel daran, mit wem es Wuanjii zu tun hatte. Die außerordentlich buschigen Augenbrauen waren an den Außenseiten nach oben gerichtet, der schwarze Knebelbart war mit einer Präzision ausrasiert, zu der wahrscheinlich kein Barbier in ganz Drakor fähig gewesen wäre, und die Linien im Gesicht des Mannes wirkten wie aus Stein gemeißelt.


  Ein Schattenpfadgänger, durchfuhr es den hilflos daliegenden Katagi. Und wahrscheinlich auch noch einer, der in offizieller Mission des Großmeisters auf Reisen war. Schließlich trug er das schwarze Gewand…


  Viele Gedanken rasten dem Usurpator durch den Kopf. War dies vielleicht das Ende der Neutralität des Reiches Magus? Hatte sich der Großmeister in Magussa schließlich doch auf eine Seite geschlagen – und zwar auf die von Katagis Feinden?


  Anders war das Auftauchen eines Schattenpfadgängers im Gemach des Kaisers von Drakor nicht zu erklären. Kein größerer Affront wäre im gegenseitigen Verhältnis beider Reiche möglich gewesen. Die Schattenpfadgängerei war in Drachenia schließlich strengstens verboten. Vor langer Zeit, als es letztmalig zum Konflikt zwischen beiden Reichen gekommen war, waren die Schattenpfadgänger der besondere Schrecken der Drachenreiter-Samurai gewesen.


  Aber die Zahl dieser gefürchteten Diener des Großmeisters war im Laufe der Zeit immer kleiner geworden, denn jeder von ihnen zahlte einen hohen Preis für die Anwendung seiner besonderen Fähigkeit: die Verkürzung seiner Lebensspanne. Zwar war die bei Magiern etwa doppelt so groß wie bei Menschen, aber je öfter ein Schattenpfadgänger seine besondere Kunst anwendete, desto schneller alterte er.


  Und diejenigen, die in Drachenia dabei erwischt wurden, waren normalerweise des Todes, ging es Katagi grimmig durch den Kopf.


  Nichts gibt es, was vor Abrynos, dem Schattenpfadgänger aus Lasapur, verborgen werden kann – nichts!


  Dieser Gedanke schnitt wie ein rot glühendes, gerade aus dem Feuer gezogenes Matana-Schwert durch Katagis Seele. Ein ungeheurer Schmerz von nie zuvor gekannter Intensität erfasste ihn. Er hätte laut schreien mögen, und nur die durch das Gift verursachte Lähmung verhinderte dies. Katagis Kopf lief dunkelrot an, die starren Augen traten unnatürlich weit aus ihren Höhlen hervor.


  Wuanjii schien es nicht besser zu ergehen. Bevor sie schreien konnte, streckte der Magier die Hand aus und fasste ihre Kehle. Wuanjii erstarrte mit weit geöffnetem Mund. Sie wirkte das Sinnbild eines gefrorenen Schreis. Der Magier murmelte dumpfe Laute vor sich hin. Nur Eingeweihte erkannten diese Laute als Worte einer entlegenen alt-magusischen Mundart, die nicht mehr gesprochen wurde, sondern nur noch für bestimmte magische Formeln Anwendung fand.


  Der Magier öffnete den Mund, schwarzer Rauch drang daraus hervor und flog einem Insektenschwarm gleich in den Mund der jungen Frau, deren Körper von einem Zittern erfasst wurde. Aus Augen und Nase trat dieser schwarze Rauch wieder aus und strömte zurück in den Mund des Kahlköpfigen.


  Dann ließ er Wuanjii los. Sie fiel zu Boden und blieb regungslos liegen.


  „Ihr lebt gefährlich“, sagte der Magier auf Magusisch, aber in Katagis Gedanken hallten diese Worte mit schmerzhafter Intensität in bestem Drachenisch wider. „Zu viele wünschen Euren Tod, ehrenwerter Kaiser. Zu viele sind erfüllt vom Durst nach Rache. Der Hass, den Ihr tausendfach gesät habt, fällt auf Euch zurück.“


  Wut erfasste Katagi. Was bildete sich dieser selbstherrliche Kerl ein, sich moralisch über ihn zu erheben?


  „Ich weiß, dass Ihr gern deine Wachen rufen würdet, um mich töten zu lassen. Aber bedenkt Folgendes: Erstens bin ich hier, um Euch zu helfen und Euer Leben wie auch Eure Herrschaft zu retten. Und zweitens müsstet Ihr mindestens die Hälfte Eurer Palastwache als Verlust einplanen, wenn es zum Kampf käme. Vorausgesetzt, ich würde es nicht vorziehen, einfach zu verschwinden. Ich bin ein Schattenpfadgänger. Ich bin überall und nirgends, und heute solltet Ihr froh sein, dass ich gerade in der Stunde tödlicher Gefahr bei Euch bin.“


  Abrynos ging auf den reglos auf dem Bett liegenden

  Katagi zu und griff nach der in der Schulter steckenden Nadel. Mit einem Ruck zog er sie heraus. Die Wunde blutete stark. Die Augen des Magiers verfärbten sich grün, und einen Moment später glühte die Nadel für einen kurzen Moment in der gleichen Farbe, woraufhin der Magier sie noch einmal in die Wunde an Katagis Schulter stach. Grünlich schimmernde Blitze erfassten den Körper des Usurpators und ließen ihn zucken und sich aufbäumen.


  Auf einmal stieß Katagi einen Schrei aus, der abrupt abbrach, als der Magier ihm die Nadel aus der Schulter zog. Die Blitze tanzten noch ein paar Augenblicke über Katagis Körper, dann konnte sich der Thronräuber wieder bewegen. Mit ungläubigem Blick betrachtete er seine Hand, ballte sie zur Faust und öffnete sie wieder. Er setzte sich auf und betastete die Stelle an der Schulter, streifte das Gewand zur Seite und tastete noch einmal darüber.


  „Das Gift ist durch meine besonderen Kräfte aus Eurem Körper gesogen worden“, sagte Abrynos aus Lasapur. „Jetzt ist es wieder dort, wo es zu Anfang war, und haftet dieser Nadel an, die Ihr gewissenhaft entsorgen solltet - falls Ihr nicht noch etwa anderes damit plant.“ Ein kühles Lächeln spielte um die blutleer wirkenden schmalen Lippen des Magiers.


  Es klopfte an der Tür. „Mein Kaiser! Ist alles in Ordnung mit Euch?“, ertönte eine Männerstimme. Wahrscheinlich gehörte sie einem der Leibwächter des Herrschers, der wohl erst nicht so recht gewusst hatte, ob Katagis Schrei Teil des Liebesspiels mit der ihm zugeführten Konkubine war oder eine Bedrohung für Leib und Leben des Herrschers vorlag. Da eine falsche Einschätzung dieser Frage für den Wachmann bei einem so launenhaften Herrscher wie Katagi schwere Konsequenzen nach sich ziehen konnte, hatte er wohl so lange gezögert. Und auch dieses Zögern konnte ihn den Kopf kosten.


  Katagi schwieg zunächst.


  „Mein Kaiser?“, vergewisserte sich der Soldat.


  „Es ist alles in Ordnung“, behauptete Katagi, denn er kam zu dem Schluss, dass der Magier, der sich Abrynos aus Lasapur nannte, wohl kaum die Absicht hatte, ihm zu schaden. Denn ansonsten hätte er den Herrscher des Drachenthrones einfach nur hilflos sich selbst und der Wirkung des heimtückischen Giftes überlassen müssen, mit dem die junge Frau ihn gelähmt hatte.


  Katagi erhob sich vom Bett. Er fühlte sich noch etwas wackelig auf den Beinen. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste ihn, und er musste sich festhalten.


  „Das dürften die Nachwirkungen des Giftes sein“, sagte Abrynos. Seine Lippen bewegten sich und sprachen Magusisch, wovon Katagi eigentlich nicht ein einziges Wort verstand. Und doch begriff er, was der Magier sagte, weil eine Gedankenstimme ihm alles zeitgleich übersetzte.


  Wenn er das vermag, muss seine magische Präsenz immens groß sein, ging es Katagi durch den Kopf.


  „Weitaus größer zumindest als bei dem erbärmlichen Abtrünnigen, den Ihr früher in Euren Diensten hattet“, stellte Abrynos fest.


  Katagi schreckte auf. Er musste aufpassen. Offenbar war Abrynos in der Lage, allzu intensive Gedanken zu erfassen. Ein Umstand, der Katagi diesen Gesprächspartner nicht unbedingt sympathischer machte.


  „Ihr kanntet Ubranos aus Capana?“, fragte Katagi.


  „Ein Scharlatan, der anderen seine Dienste anbot und in Wahrheit doch immer nur sich selbst diente“, erwiderte Abrynos. „Ich habe von seinem traurigen Ende in der Kathedrale des Heiligen Sheloo während des Kampfes um die Zitadelle von Kenda gehört.“


  Katagi wurde bleich. Dass es Prinz Rajin und seinen Getreuen gelungen war, in einer Art Handstreich in die Kathedrale einzudringen und der Falle zu entkommen, die Katagi und Ubranos ihnen gestellt hatten, war eine Schmach, die noch immer an seinem Selbstbewusstsein kratzte. Eine Schmach, die ihm darüber hinaus eine erste Ahnung davon gegeben hatte, wie gefährlich dieser Gegner tatsächlich für ihn werden konnte, wenn es ihm nicht gelang, ihn schnellstens auszuschalten. Aber das würde sich wohl nicht so einfach bewerkstelligen lassen, wie er seinerzeit geglaubt hatte.


  „Prinz Rajin hat den Köder, den ihr so sorgsam für ihn ausgelegt hattet, einfach geschnappt, ohne an Eurem Haken zu zappeln“, stellte Abrynos fest. „Und zu allem Überfluss hat dabei Ubranos auch noch sein Leben verloren.“


  „Es ist unmöglich, dass Ihr davon wisst!“, rief Katagi fassungslos.


  Abrynos lachte. „Unmöglich? Ihr solltet wissen, dass dieses Wort für Menschen und Magier eine etwas unterschiedliche Bedeutung hat. Uns stehen Mittel und Wege zur Verfügung, von denen ihr nicht einmal ahnt.“


  Katagi schluckte. Er musste wohl akzeptieren, dass der Magier viel mehr über den Herrscher Drachenias und seine schlimmste Niederlage wusste, als diesem recht sein konnte.


  „Was wollt Ihr von mir? Wie könnt Ihr es wagen, in meinen Palast einzudringen, und das auf eine Weise, die allein schon ein todeswürdiges Verbrechen darstellt?“, fragte Katagi.


  Abrynos' dünnlippiger Mund wurde zu einem schmalen Strich, und die Magierfalte auf seiner Stirn trat stärker hervor. Er hielt noch immer die Nadel zwischen Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand. Doch nun machte er zwei Schritte zur Seite und legte sie auf eine Kommode. „Ich gehe davon aus, dass Ihr dieses Beweisstück erst noch von Euren kaiserlichen Alchimisten begutachten lassen wollt, Majestät – obwohl das zu nichts führen wird. Wie ich schon sagte, Ihr solltet darauf achten, dass die Nadel nicht in falsche Hände gerät.“


  „Was wollt Ihr?“, wiederholte Katagi seine Frage, und er wurde zunehmend gereizter.


  „Zunächst einmal nichts weiter, als dass ihr mir vertraut, Kaiser Katagi. Denn es sieht ganz danach aus, als hätten wir gemeinsame Interessen. Und gemeinsame Feinde, deren Vernichtung wir herbeisehnen.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon Ihr sprecht, Abrynos!“


  „Ach nein?“ Der Magier deutete auf die junge Frau. „Sie ist am Leben, denn ich dachte, dass Ihr sie gern noch einer Befragung durch Eure Folterknechte unterziehen wollt, bevor sie je nach Urteil des Unsichtbaren Gottes in die paradisieschen Gefilde eingehen oder in Gesellschaft anderer Verdammter ihre postvitale Existenz fristen muss.“ Katagi wollte etwas erwidern, doch Abrynos brachte ihn mit einer Handbewegung – und im Übrigen ganz ohne die Anwendung magischer Kräfte - zum schweigen: „Sagt jetzt nicht, es stünde bereits fest, dass diese junge Dame ihren ewigen Aufenthalt in der Hölle der Verdammten antreten muss. Wir wollen doch dem Urteil des Unsichtbaren Gottes nicht vorgreifen, oder? Die Grundzüge des in Eurem Reich am meisten verbreiteten Glaubens habe ich durchaus begriffen, zumal es auch in Magus Anhänger des Unsichtbaren Gottes gibt. Und zwar sowohl solche, die der Priesterschaft von Ezkor folgen, als auch jene, die den Priesterkönig von Tajima tatsächlich für den Erben des Propheten Masoo halten und in ihm den Stellvertreter des Unsichtbaren Gottes auf Erden sehen. Den meisten Magiern fehlt der Sinn für eine derart tröstliche Weltanschauung, aber für niedere Aufgaben beschäftigen wir ja durchaus auch Menschen und andere Geschöpfe, die sich leicht lenken lassen.“


  Auch Katagi deutete auf Wuanjii. „Wie weckt man sie auf?“


  „Dazu reicht ein Gedanke von mir. Ich werde das für Euch tun, wann immer Ihr es verlangt.“


  „Ich nehme an, dass Ihr in ihren Geist gesehen habt.“


  „Gewiss.“


  „Dann sagt mir, warum sie mich töten wollte?“


  „Sie ist die Tochter eines Mannes, den Eure Spione im tajimäischen Exil ermordet haben.“


  „Dann ist es also wahr, und sie ist wirklich Kanzler Jabus Tochter?“


  „Es gibt keinerlei Grund, daran zu zweifeln.“


  Katagi atmete tief durch. Es war seine eigene Schuld gewesen, ging es ihm durch den Sinn. Er war zu leichtsinnig gewesen. Die Konkubinen, die man ihm zuführte, wurden normalerweise sehr sorgfältig ausgesucht. Junge Frauen aus Familien, mit denen noch irgendein Konflikt aus der Vergangenheit schwelte, wurden vorab aussortiert. Wuanjii musste sich also unter falschem Namen eingeschlichen haben.


  Oder hatte vielleicht jemand aus seiner engsten Umgebung ihm diese Mörderin auf den Hals geschickt?


  „Lasst sie foltern und vergleicht ihre Aussagen mit dem, was ich Euch gesagt habe, Kaiser Katagi“, forderte ihn Abrynos auf. „Ihr werdet erkennen, dass ich Euch nichts als die Wahrheit mitgeteilt habe.“


  „Doch wollt Ihr mir doch nicht erzählen, dass Ihr hier aufgetaucht seid, eigens um mich zu retten“, gab Katagi zweifelnd zurück.


  „Uns Magiern stehen vielerlei Quellen des Wissens zur Verfügung, die euch Unbegabten völlig unbekannt sind. Ich erlangte also auf eine Weise, die ich Euch nicht näher erklären kann, Kenntnis über einen Plan, der vorsah, Euch zu ermorden, und habe ihn vereitelt. Das ist alles.“


  Die Unbegabten. So bezeichneten Magier bisweilen die Angehörigen aller nicht magischen Völker, die Menschen der fünf Reiche ebenso wie die Dreiarmigen, die Veränderten, die Echsenkrieger oder die Minotauren. Aus der Sicht eines mit den Kräften der Magie gesegneten Wesens waren sie allesamt erschreckend primitiv, fast auf einer Stufe mit den Tieren.


  Welche Schmach musste es einst für das Volk der Magier gewesen sein, als sich Barajan - immerhin einer der ihren - mit einer Menschenfrau vermählt und einen Weg gefunden hatte, die Herrschaft über die Drachen ausschließlich den Angehörigen des minderbegabten Menschenvolkes zuteil werden zu lassen! Katagi konnte sich gut vorstellen, dass die Magier dies noch immer als größte Schande empfanden, obwohl das Reich Magus schon äonenlang nicht mehr auf die Dienste von Drachen angewiesen war.


  „Der Vorfall mit Eurer schönen, aber gefährlichen Gespielin sollte Euch zeigen, wie sehr Ihr in Gefahr seid, Kaiser Katagi.“


  „Das weiß ich selbst!“, knurrte Katagi gereizt.


  „Es gibt jemanden, der Euch Eure Herrschaft über Drachenia streitig zu machen versucht“, stellte Abrynos fest. „Ich spreche von Prinz Rajin, dem letzten Sohn Kaiser Kojans, den Ihr nicht habt töten können wie seine fünf Brüder. Ich könnte ihn in Eure Hand geben, sodass Ihr mit ihm tun könnt, was Ihr wollt.“


  Katagis Augen wurden schmal. Er zog die Augenbrauen zusammen und musterte seinen Gast. „Ich habe gehört, er soll im Südflussland sein…“


  „Umgeben von Getreuen. Wollt Ihr ihn wirklich dort jagen und damit Eure Kriegskräfte schwächen?“ Abrynos schüttelte energisch den Kopf. „Nein, ich liefere ihn Euch nahezu allein, nur von seinen engsten Vertrauten umgeben.“


  „Was verlangt Ihr dafür?“, fragte Katagi. „Ihr werdet mir dieses Angebot sicher nicht ohne Gegenleistung unterbreiten.“


  Abrynos stieg über den reglos am Boden liegenden Körper der jungen Frau hinweg und ließ sich auf einem mit kunstvollen Stickereien versehenen Diwan nieder. Die Stickereien bildeten Ligaturen drachenischer Schriftzeichen, sehr verschnörkelt und nur für Eingeweihte zu entziffern: Der Kaiser von Drakor herrscht über Drachen und Menschen auf ewig und ein Äon.


  „Ich muss Euch zunächst die Situation erklären, Kaiser Katagi“, begann Abrynos. „Ihr habt einen Krieg vom Zaun gebrochen, der das Gleichgewicht zwischen den fünf Reichen wahrscheinlich für immer zerstört hat. Es wird lange dauern, bis sich ein neues Gleichgewicht einpendelt, und welche der heute noch existierenden Reiche dann noch bestehen werden, das weiß wahrscheinlich nicht einmal Euer Unsichtbarer Gott…“


  „Worauf wollt Ihr hinaus, Abrynos?“, fragte Katagi.


  „Offiziell erscheint das Reich Magus neutral, doch in Wahrheit hat sich Großmeister Komrodor längst entschieden, für welche Seite er Partei ergreift. Und – Ihr ahnt es bestimmt - es ist nicht die Eure!“


  „Und weshalb kommt Ihr als sein Diener dann zu mir?“


  Abrynos vermied eine direkte Antwort. „Der Großmeister ist entschlossen, Prinz Rajin zu unterstützen bei seinen Bestrebungen, die Macht des alten Kaiserhauses wiederherzustellen.“


  „Seid Ihr sicher? Oder beruft Ihr Euch wieder auf irgendwelche ominösen Erkenntnisquellen, die nur Magiern zugänglich sind?“, gab Katagi sarkastisch zurück.


  „Ich selbst war es, der die Botschaft an Prinz Rajin überbrachte. Magus wird sich mit der Rebellion des Prinzen verbinden – zumindest wenn der jetzige Großmeister im Amt bleibt. Und das wird er, denn es gibt im Kollegium der Hochmeister niemanden, der sich gegen seine aufdringliche geistige Präsenz zu wehren vermag…“


  „Doch Ihr vermögt das?“


  Abrynos verzog das Gesicht zu einem berechnenden Lächeln. „Ich will es mal so ausdrücken: Ich habe meinen Weg gefunden.“


  Katagi atmete tief durch. Er begriff, worauf sein Gegenüber abzielte. „Ihr wollt, dass ich Euch helfe, den Großmeister zu stürzen“, stellte er fest.


  „Dafür bekommt Ihr Prinz Rajin. Er wird sich nach Magussa begeben, um das Bündnis mit dem Großmeister zu besiegeln. In diesem Moment müsst Ihr mit Eurer Drachenarmada dort sein und zuschlagen!“


  „Wann ist es soweit?“


  „Ich werde es Euch wissen lassen. Im Übrigen wird es notwendig sein, einige Vorbereitungen magischer Art zu treffen, damit dieses Unternehmen überhaupt Aussicht aus Erfolg haben kann.“ Abrynos lächelte. „Jedenfalls kann ich Euch versichern, dass Ihr Magus auf Eurer Seite hättet, würde der Großmeister meinen Namen tragen. Und mir ist bewusst, dass jede Herrschaft ohne die Herrschaft über die Drachen sinnlos ist. Die Welt würde im Chaos versinken und unser Reich mit ihr.“ Abrynos deutete eine Verbeugung an. Da er dies im Sitzen tat, wirkte diese Geste nicht besonders unterwürfig. „Ihr seid der Drachenherrscher, Katagi. Darum wäre es für jeden, der auch nur ein bisschen Macht erlangen will, töricht, sich gegen Euch zu stellen.“


  „Wie wahr…“, murmelte Katagi gedankenverloren. Er schien ins Nichts zu blicken und durchdachte dabei die neuen Optionen im Spiel um die Macht über die fünf Reiche, die sich durch ein Bündnis mit Abrynos möglicherweise ergaben.


  „Rajin!“, stieß er auf einmal hervor und ballte die Hände zu Fäusten. „Rajin muss sterben. Das ist das Wichtigste!“


  „Wenn Ihr klug handelt, werdet Ihr am Ende dieses Krieges der Herr über vier der fünf Reiche sein, mein Kaiser.“


  Katagi hob die Augenbrauen. „Und mit dem fünften – Magus – werdet Ihr Euch begnügen, Schattenpfadgänger Abrynos?“


  „So ist es.“


  Katagi versuchte, die Kraft des Gedankens, der sich in diesem Moment in ihm bildete, zumindest so weit zu dämpfen, dass Abrynos ihn nicht wahrzunehmen vermochte: Ihr mögt Euch ja mit einem Reich begnügen, Magier, ich aber keineswegs mit vieren…


  


  9. Kapitel


  Wenn Drachen sich erheben…


  


  Hunderte von Luftschiffen unterschiedlichster Größe näherten sich von Nordwesten. Rajin setzte sich noch einmal das Fernglas ans Auge. Je geringer die Entfernung wurde, desto deutlicher war zu sehen, in welch schlechtem Zustand manche der Schiffe waren. Sie zeigten Spuren schwerer Drachenangriffe. Bei manchen waren ganze Abschnitte versengt oder ausgebrannt, andere waren nur noch verkohlte Ruinen, die durch die Luft schweben, offensichtlich nur vom Wind getrieben und ohne jede Lenkung, weder in horizontaler noch in vertikaler Richtung. Die Besatzungen waren nicht zu beneiden. Um in die Tiefe zu springen flogen die Schiffe zu hoch, das hätte den sicheren Tod bedeutet. Die Strickleitern reichten nicht weit genug herab, und davon abgesehen wären die Tajimäer am Boden auch schnell Opfer der drachenischen Drachenreiter geworden, deren Drachenfeuer sie dort jederzeit hätte auslöschen können.


  So flogen sie dahin und konnten nur hoffen, dass die Kraft der Gewichtslosigkeit sich irgendwann erschöpfte und die Schiffe an den ersten größeren Steigungen des Dachs der Welt hängen blieben.


  Eine riesige Drachenreiter-Armada war den noch steuerbaren und flüchtenden Luftschiffen auf den Fersen. Die einfachen Kriegsdrachen flogen immer wieder Angriffe gegen die Schiffe, ließen ihr Drachenfeuer aus den Mäulern schießen und versengten damit die Fluggeräte. Brände brachen aus, und ein besonders großes Luftschiff brach in der Mitte durch, während die Flammen hell emporloderten. Der leichte Wind, der vom drachenischen Neuland her über das Land zog, fachte das Feuer noch weiter an. Die hintere Hälfte des zerbrochenen Luftschiffs fiel krachend zu Boden und zerschellte, menschliche Schreie mischten sich in das Getöse, wurden aber vom Triumphgeheul der Kriegsdrachen übertönt.


  Der Mechanismus, der das Geheimnis der Gewichtslosigkeit enthielt, schien sich im vorderen Teil des Schiffs zu befinden, denn dieser flog weiter durch die Lüfte, einen Flammenschweif hinter sich herziehend.


  Die Springalds der Luftschiffe wurden nicht mehr abgeschossen, offenbar weil es keine Munition mehr gab. So blieb den Tajimäern nur die Gegenwehr mit Armbrüsten und Drachenzwickern, den kleineren Verwandten der Springalds.


  Hier und dort schlugen deren Bolzen in die Leiber der Drachen, ließen Blut in Fontänen spritzen. Aber zumeist waren die Kriegsdrachen im Vorteil, denn an Wendigkeit und Beweglichkeit waren sie den Luftschiffen turmhoch überlegen.


  So hielten sich ihre Verluste in Grenzen, zumal sie sich immer wieder zurückziehen konnten und dann Feuerschutz von den großen Gondeldrachen bekamen. Hunderte von Armbrustschützen saßen in den Schützengondeln, und mit Reflexbögen wurden Brandpfeile auf den Weg geschickt, die zu Tausenden auf die flüchtenden Luftschiffe niederprasselten.


  „Es muss die berüchtigte Kleberde sein, mit denen sie ihre Brandpfeile versehen“, sagte Ganjon an Rajin gerichtet.


  „Kleberde? Davon habe ich nie gehört“, gestand Rajin, während er das Fernglas in eine Tasche steckte, die er am Gürtel trug und die mit dem stilisierten Auge eines Drachen verziert war.


  „Eine Erfindung der kaiserlichen Alchimisten“, erläuterte Ganjon. „Die Brandpfeile brauchen nicht einmal die Außenhülle der Luftschiffe zu durchdringen oder darin stecken zu bleiben. Sie haften daran fest und übertrafen so ihre Feuersbrunst.“


  „Eine neuere Erfindung“, kommentierte Liisho. „Und der Lord Drachenmeister hält sie streng geheim. Nur Truppenteile, deren Loyalität er ganz sicher ist, dürfen diese Kleberde verwenden!“


  „Dann ist es also nicht Erfolg versprechend, diese Drachenarmada auf die Seite der Rebellion ziehen zu wollen“, stellte Rajin fest, der offenbar tatsächlich mit dem Gedanken gespielt hatte, dies zu versuchen.


  „Nein, natürlich nicht“, sagte Ganjon. „Habt Ihr das Wappen des Fürsten von Sajar nicht gesehen, mein Prinz?“


  „Ich habe nicht darauf geachtet“, gestand Rajin.


  „Er wurde erst von Katagi eingesetzt. Die alte Fürstenfamilie hat man ermordet, und Katagi setzte einen seiner Günstlinge auf deren Position. Der Fürst von Sajar führt offenbar das Kommando, und seiner Loyalität kann sich Katagi absolut sicher sein.“


  „Seht dort!“, hörten sie den Ruf eines der Ninja. Es war Kanrhee, der Rennvogelreiter, wie Rajin inzwischen an der Stimme zu erkennen vermochte. Kanrhee streckte den Arm in Richtung Osten aus, wo die Gebirge des Dachs der Welt aufragten. Von dort näherte sich ein Geschwader von Luftschiffen, die man offenbar zusammengezogen hatte, um dem Vordringen der Drachenier doch noch etwas entgegenzusetzen.


  „Ich fürchte, wir können im Moment auf beiden Seiten nicht mit Freundlichkeiten rechnen“, drang die Stimme Liishos an das Ohr des Prinzen. „Auch die Tajimäer achten im Moment einzig darauf, dass wir auf Drachen reiten – und ehe du denen klargemacht hast, dass wir die Feinde ihres Feindes sind, haben die uns umgebracht.“


  „So lass uns dieses Land so schnell wie möglich durchqueren!“


  „Vielleicht ergibt sich auf dem Rückflug die Möglichkeit, ein Bündnis zu schließen, Rajin“, hoffte Liisho. „Denn so wenig sympathisch mir dieser Schattenpfadgänger Abrynos auch gewesen sein mag, in einem hatte er recht: Wir brauchen Verbündete!“


  


  


  Ayyaam und Ghuurrhaan hatten auch die letzten Bissen der achtbeinigen Hochlandantilopen verschlungen. Nichts war von ihnen geblieben, und Rajin hoffte nur, dass die Drachen durch diese mehr als überreichliche Mahlzeit nicht zu träge wurden.


  Jedenfalls gehorchten sie sofort, als Rajin und Liisho sie riefen. Ein paar blubbernde Geräusche entfleuchten den leicht geblähten Drachenleibern, und Ghuurrhaan drang eine Wolke aus heißer, mit Rauch und übel riechenden Gasen vermengter Luft aus dem geöffneten Maul. Aber das war kein Laut, der unterschwelligen Widerstand verkündete, sondern einfach nur etwas ganz natürliches, gegen das sich offenbar auch Drachen nicht wehren konnte.


  Wenig später hatten Rajin, Liisho und die vierundzwanzig Ninjas aufgesessen. Ayyaam und Ghuurrhaan erhoben sich in die Lüfte.


  Einige der kleineren Luftschiffe näherten sich sehr schnell. Was Liisho prophezeit hatte, trat ein: Sie hielten Rajin und sein Gefolge für eine Vorhut des Drachenreiterheeres, mit dem der Fürst von Sajar die Luftflotte verfolgte. Bereits aus großer Entfernung wurden Armbrustbolzen in Richtung von Ghuurrhaan und Ayyaam abgeschossen. Keiner davon traf, und aus dieser Entfernung wäre ein Treffer auch nichts weiter ein glücklicher Zufall gewesen. Vielleicht hoffte man auch nur, die beiden Drachen damit beunruhigen und verscheuchen zu können. Aber den beiden voll gefressenen Giganten war das nicht einmal ein Knurren wert.


  Sie sorgten mit ein paar kräftigen Flügelschlägen dafür, dass die Distanz zu den Luftschiffen größer wurde. Dabei konnte man noch immer hören, wie es in den Mägen und Gedärmen der riesenhaften Tiere arbeitete. Bisweilen vibrierte die gesamte Schuppenhaut. Durch die Bewegungen im Inneren der Tiere wirkten ihre Leiber wie die Resonanzkörper einer manngroßen Riesenlaute, die Bestandteil eines jeden Hoforchesters in Drachenia war.


  Als die Tajimäer sahen, dass die beiden ehemaligen Wilddrachen in südwestliche Richtung gelenkt wurden, beschleunigten ein paar der leichteren und schnelleren Luftschiffe und nahmen die Verfolgung auf. Offenbar wollte man verhindern, dass die vermeintlichen Feinde tiefer in das Reich eindrangen.


  Rajin bemerkte dies und versuchte Ghuurrhaan zu noch größerer Eile anzutreiben. Er setzte den Drachenstab in eine ganz bestimmte Lücke zwischen den Rückenschuppen und formte einen Gedanken von entsprechend großer Intensität.


  Ghuurrhaan reagierte sofort und legte so sehr an Geschwindigkeit zu, dass die Tajimäer eigentlich kaum noch hoffen durften, die Drachen bald einholen zu können, denn Liisho verfuhr mit Ayyaam auf gleiche Weise. Hinsichtlich der Beschleunigung auf kurzen und mittleren Strecken konnte es kein Luftschiff mit einem einigermaßen ausgeruhten Drachen aufnehmen. Die Stärke der Luftschiffe lag woanders: Die Kraft der Gewichtslosigkeit erschöpfte sich nur sehr langsam. Sie konnten sehr lange Strecken fliegen, und bei einer Hetzjagd wären sie möglicherweise erfolgreich gewesen. Doch dazu waren es zu wenige Schiffe, die die Verfolgung der beiden ehemaligen Wilddrachen aufgenommen hatten. Der Hauptteil der Luftschiffflotte hatte schließlich die Aufgabe, sich dem Ansturm der drückend überlegenen Kriegsdrachen-Armada entgegenzuwerfen.


  „Sie werden uns nicht kriegen!“, prophezeite Liisho über seine Gedankenstimme, um von seinem Drachen während des Fluges nicht laut herüberrufen zu müssen.


  „Die Tajimäer werden es auch nicht schaffen, die Drachen des Fürsten von Sajar zurückzuschlagen!“, erwiderte Rajin ebenfalls in Gedanken.


  


  


  Die Luftschiffe, die sich zunächst an ihre Fersen geheftet hatten, fielen immer weiter zurück. Sie wurden kleiner und verschwanden schließlich hinter den sanften, insgesamt in Richtung des Ma-Ka-Flusses abfallenden Hügeln.


  Längst waren sie selbst für die beste Armbrust oder den stärksten Reflexbogen nicht mehr in Schussweite, von Springalds oder Drachenzwickern ganz zu schweigen.


  „Ein Problem weniger“, sagte Ganjon. Er machte sich an einer der aufgeschnallten Kisten zu schaffen, die mit breiten Riemen und dicken Seilen auf Ghuurrhaans Rücken befestigt waren.


  „Seid vorsichtig!“, riet Rajin. „Einen Sturz aus dieser Höhe vermag wohl nicht einmal ein Ninja zu überleben - auch wenn sicherlich niemand sonst die Kunst des Fallens so beherrscht wie Euresgleichen!“


  „Keine Sorge, ich weiß mich auch auf schwankenden Grund sicher zu bewegen“, versicherte Ganjon. Er öffnete eine der Kisten und holte eine Armbrust hervor, die sich deutlich von anderen Waffen ihrer Art unterschied: Sie war größer und schwerer, und vor allem war die Rille, in der der Bolzen geführt wurde, so breit wie ein menschlicher Arm. Zu der Waffe gehörte eine Metallgabel, auf die man die Armbrust stützte, um sie beim Schuss ruhig halten zu können.


  „Was wollt Ihr mit diesem Monstrum?“, fragte Rajin. „Für den Kampf, wie wir ihn vielleicht noch zu führen haben, ist dieses Gerät denkbar ungeeignet“


  „Ihr habt natürlich recht, mein Prinz“, erwiderte Ganjon. „Für den Einsatz auf dem Rücken eines Drachen ist dieses Gerät nicht geschaffen.“


  „Wozu dient es?“


  Ganjon hakte den Abzugshebel in eine der Zwischenräume der Drachenschuppenhaut, sodass die Waffe nicht von Ghuurrhaans Rücken rutschen konnte. Dann wandte er sich noch einmal der Kiste zu und holte das Geschoss hervor, das mit dieser Armbrust verschossen wurde. Es hatte zwar vorn eine Metallspitze, glich aber ansonsten eher einem zylindrischen Behälter und war recht schwer.


  „Man nennt diese Waffe auch einen Luftschifftöter“, erklärte er dem Prinzen.


  „Davon habe ich nie gehört“, bekannte Rajin.


  „Es gibt auch nur dieses eine Exemplar. Es lagerte in der speziellen Waffenkammer, die den Ninjas des Fürsten auf Burg Sukara zur Verfügung steht. Aber ich dachte, es wäre nicht schlecht, den Luftschifftöter mitzunehmen. Der Bolzen enthält eine Säure, die Metalle zerfrisst. Der Behälter ist aus imprägnierter Drachenhaut, bei der man die Schuppen entfernt hat. Beim Aufprall zerplatzt er.“


  Der Weise Liisho hatte Rajin während dessen Jugend auf Winterland eine Menge Wissen eingepflanzt, doch der junge Prinz konnte sich an einen Luftschifftöter nicht erinnern.


  „Warum wurde diese Waffe nicht bei der Verteidigung von Sukara eingesetzt?“, fragte er.


  „Ich denke, keiner der Verteidiger wusste davon oder wäre in der Lage gewesen, sie richtig zu bedienen. Davon abgesehen ist der Inhalt des Behälters enorm schwer herzustellen. Ich habe gehört, dass ein Alchimist, der dem Urgroßvater des heutigen Fürsten diente, sie einst zusammenbraute. Der Gedanke, sie mit einem Armbrustbolzen zu verschießen, kam ihm, als der Fürst die Burg des aufmüpfigen Grenzland-Samurai Mong Ko Jorana belagern musste. Burgherr Mong hatte sich durch Versprechungen der Tajimäer verleiten lassen, die Seiten zu wechseln. Sie wollten ihn zum Fürsten des Südflusses machen, wenn das Südflussreich ein Teil des Luftreiches würde.“


  „Ein übler Verräter“, stellte Rajin fest.


  „Jedenfalls glaubte sich Mong in seiner Burg sicher, den ihre Tore waren mit massiven Eisenbeschlägen versehen, und die Mauern unüberwindlich. Ein Angriff aus der Luft war ebenfalls nicht durchführbar, denn Mong hatte sich von seinen tajimäischen Verbündeten so viele Dampfgeschütze besorgt, dass jede Drachenattacke in einem Kugelhagel geendet hätte.


  Ein ganzes Jahr belagerte der damalige Fürst die Burg des aufmüpfigen Mong, und Euer Vorfahr, der Kaiser in Drakor, drohte schon damit, ihm das Lehen zu entziehen und einen anderen Fürsten einzusetzen, der vielleicht besser in der Lage wäre, die Herrschaft des Drachenthrones im Südflussland zu sichern. Doch da erdachte der Alchimist, dessen Name mir leider entfallen ist, den Luftschifftöter, und ein Ninja des Fürsten vom Südfluss sorgte mit einem gezielten Schuss dafür, dass die Beschläge des Haupttores samt Halteketten zerbröselten, als hätten sie Jahrhunderte vor sich hingerostet. Daraufhin half dem aufmüpfigen Mong auch die große Zahl seiner plumpen und kaum zu schwenkenden Dampfgeschütze nichts mehr.“


  „Aber weshalb heißt diese Waffe dann Luftschifftöter, wenn sie doch in Wahrheit dazu geschaffen wurde, ein Burgtor zu zerstören?“


  „Weil die tajimäischen Verbündeten des aufmüpfigen Mong ihm zu Hilfe eilten. Auch da erwies sich diese Waffe als äußerst wirkungsvoll – schließlich ist die gesamte Unterseite eines Luftschiffes mit Metall beschlagen.“


  „Ich verstehe.“


  „Wir haben noch drei Behälter mit der Säure jenes Alchimisten“, sagte Ganjon. „Drei Schuss für drei Luftschiffe, die man wohlgemerkt von unten anfliegen muss. Denn gegen Holz ist die Säure viel weniger wirksam. Hinzu kommt, dass der Inhalt der Behälter uralt ist. Nach dem Tode des Alchimisten ging auch das Wissen um die Herstellung der Säure verloren. Bisweilen setzten die Nachfolger des damaligen Fürsten vom Südfluss ein paar der Geschosse noch bei dem einen oder anderen Grenzscharmützel ein, das es im Laufe der Zeit mit den Tajimäern gab.“


  „Ist es denn sicher, dass der Inhalt der Behälter noch wirkt?“


  „Das werden wir sehen, wenn wir eines der Geschosse einsetzen“, erwiderte Ganjon. „Es könnte sein, dass es mal das letzte Mittel für uns ist. Deshalb will ich dafür sorgen, dass die Waffe einsatzbereit ist.“


  Rajin schüttelte den Kopf. „Ihr seid ein Seemanne und kennt die Legenden Drachenias besser als ich, der ich der Kaiser diese Landes werden soll.“


  „Ich bin kein Seemanne mehr“, gab Ganjon zurück. „Und was das Südflussland betrifft, so hatte es immer schon eine gewisse Eigenständigkeit. Ihr wärt nicht der erste Drachenier, der nicht alles darüber weiß…“


  


  


  Während sie in westliche Richtung flogen, beobachtete Rajin am Boden immer wieder Menschen, die offenbar ihre Höfe verlassen hatten und sich mit Sack und Pack auf den Weg machten. Der Anblick der beiden ehemaligen Wilddrachen Ghuurrhaan und Ayyaam löste teils unter diesen Flüchtlingen aus. Sie hielten Rajin und seine Begleiter offensichtlich auch für eine Vorhut der Drachen-Armada.


  Daraufhin ließ Rajin seinen Drachen deutlich höher steigen, und Liisho folgte mit Ayyaam diesem Beispiel. Es war schließlich nicht nötig, dass diese Menschen grundlos noch mehr erschreckt wurden. Ihre Angst vor den Dracheniern musste ohnehin schon immens sein, und keiner von ihnen glaubte wohl noch daran, dass die Luftschiffflotte in der Lage sein würde, die Drachen-Armada aufzuhalten.


  Als sie sich dem Ma-Ka-Fluss näherten, kamen höchst eigenartige Winde auf. Winde, die von oben herabwehten und die beide Drachen dazu zwangen, ihre Flughöhe zu verringern.


  „Was ist das?“, rief Rajin ärgerlich zu Liisho hinüber. Hatten sie sich den Zorn irgendwelcher launischen Elementargeister zugezogen, oder hatten die Tajimäern einen abtrünnigen Magier auf ihrer Seite, der sich auf das Erschaffen solcher Winde verstand?


  Zauberei und Magie wurden seit dem Siegeszug der Kirche des Unsichtbareren Gottes kaum noch praktiziert, da der Priesterkönig sie im Gegensatz zur Kirche von Ezkor als Ketzerei ansah. Allerdings behaupteten manche, dass er in Wahrheit nur keine Magier oder Zauberer zu dulden bereit war, die nicht in seinen Diensten standen. Und vielleicht war er nun, da es Krieg gab, ja der Meinung, dass der Zweck auch magische Mittel heiligte.


  Doch Liisho hatte eine andere Erklärung. „Diese Winde drücken bereits seit Urzeiten alles dem Fluss entgegen und verhindern, dass man eine bestimmte Höhe übersteigt!“, rief er, nachdem er Ayyaam näher an Ghuurrhaan herangelenkt hatte.


  Da die verbale Verständigung in dieser Höhe aber immer noch schwierig war, wiederholte er seine Worte mit seiner Gedankenstimme und fügte hinzu: „Mondwinde sind das. Gleichgültig, ob nun die Monde diese Winde erzeugen oder ein Fluch des Flusses ihn mit seinen ständig aufgewühlten Wassermassen verursacht – wir werden ihn niedrig überfliegen müssen…“


  Sie sahen vor sich einen Schwarm Vögel, die über das Flusstal zogen, plötzlich herabsanken und völlig aus der Schwarmordnung gerieten, so als ob sie von einer gewaltigen Kraft niedergedrückt wurden. Erst in geringer Höhe fingen sich die Tiere wieder, nahmen wieder ihre Formation ein und setzten ihren Weg fort.


  Rajin versuchte eine geistige Kraft zu erspüren, die vielleicht für das Phänomen verantwortlich war. Irgendein Zauberwesen oder ein missmutiger Elementargeist, der sich möglicherweise in das grabenartige Flussbett verkrochen hatte und menschliche Gesellschaft nicht mochte. Doch der junge Prinz konnte nichts ausmachen, das auf solche eine Entität hingewiesen hätte.


  Das Tosen des Wasser war so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.


  Sie hatten den Fluss zur Hälfte überquert, da wurde gleich aus einer ganzen Batterie von Dampfgeschützen auf die beiden Drachen geschossen, und auch Springalds und Drachenzwicker wurden gegen sie eingesetzt.


  Entlang des südlichen Flussufers hatten sich ungezählte tajimäische Krieger im Gebüsch verborgen und ihre Katapulte und Geschütze gut versteckt aufgestellt. Zum Teil waren sie so perfekt getarnt, dass man sie selbst beim niedrigen Vorbeiflug kaum hätte ausmachen können.


  Mehrere Drachenzwicker trafen Ghuurrhaan. Außerdem wurde einer der Ninjas von einem gewöhnlichen Armbrustbolzen getroffen und vom Rücken des Drachen heruntergeholt. Mit einem Todesschrei auf den Lippen fiel er in den Fluss, dessen reißende Fluten und Strudel ihn fortrissen.


  Auch Ayyaam bekam einiges ab. Das Geschoss eines Dampfgeschützes fetzte ihm durch den linken Flügel und riss ein Loch, durch das ein menschlicher Kopf hindurchgepasst hätte. Blut troff an ihm, und Ayyaam brüllte laut auf.


  Liisho ließ sein Reittier abdrehen, und Rajin folgte seinem Mentor.


  Die Tajimäer wollten offenbar das bisher ungeklärte Phänomen der Mondwinde nutzen, um die Drachenarmada am Ma-Ka-Fluss aufzuhalten. Denn die Kriegsdrachen konnten an diesem Ort die Stellungen der Tajimäer nicht einfach in großer Höhe überfliegen. Der üble Flussgeist, der das Wasser brodeln und schäumen ließ, schien auf Seiten der Verteidiger zu sein.


  Und auch für ein nachrückendes Landheer bildete dieser Strom, der sich vom Vulkansee auf dem Dach der Welt bis zur Mittleren See zog, eine natürliche Barriere, die kaum zu überwinden war. Kein Fluss in den fünf Reichen war reißender, denn das Gefälle zwischen seinem Quellsee auf dem Dach der Welt und seiner Mündung in die Mittlere See war enorm. Schon wenn er wenig Wasser führte, war der Ma-Ka gefährlich, doch sobald sich der Vulkansee mit Schmelzwasser anfüllte, verwandelte sich der Fluss in eine Bestie, die alles verschlang.


  Bevor sich der Glaube an den Unsichtbaren Gott in Tajima durchgesetzt hatte, wurde in diesem Teil des Landes ein Schlangengott verehrt. Der Legende nach war der Ma-Ka-Fluss entstanden, als dieser Schlangengott von dem Propheten Masoo mit einer Steintafel erschlagen worden war, auf denen die Gebote des Unsichtbaren Gottes gestanden hatten. Im Todeskampf hatte sich der Schlangengott gewunden, und sein ätzendes Blut hatte die tiefe Furche ins Erdreich gegraben, die zum Bett des Flusses geworden war.


  Es war in allen fünf Reichen bekannt, dass es unmöglich war, über diesen Fluss eine Brücke zu errichten, weil seine Strömung zu stark war. Immer wieder hatten sich Baumeister aus allen fünf Reichen an dieser höchsten Herausforderung versucht, aber der Fluss hatte selbst noch die Ruinen ihrer Bauvorhaben fortgespült. Nichts war davon geblieben, außer Dutzende von tragisch endenden Geschichten über jene, die an der Macht des Flusses gescheitert waren.


  Stattdessen verkehrten Fährluftschiffe weiter westlich bei Kajina über den Fluss. Die Dienste diese Luftfuhrleute waren allerdings teuer und sie selbst über die Grenzen Tajimas hinaus als Sinnbild des Wucherers sprichwörtlich bekannt. Nun, da so viele vor den herannahenden Invasoren aus Drachenia flohen, verdienten sie sich gewiss eine goldene Nase.


  Rajin und Liisho ließen ihre Drachen abdrehen, und der Prinz rief seinem Mentor zu: „Wir werden es weiter flussabwärts noch einmal versuchen!“


  „Und wenn die Tajimäer das gesamte Flussufer auf diese Weise gesichert haben?“, fragte Ganjon.


  Ghuurrhaan stieß einen jaulenden Laut aus. Er blutete aus mehreren Wunden, und Ayyaam ebenso. Kanrhee, der Rennvogelreiter, zog einen Drachenzwicker zwischen Ghuurrhaans Schuppen hervor, der darin festgesteckt hatte. Die Wunden während des Fluges zu versorgen, schien nicht ratsam, denn erstens waren die Ninjas darin nicht geübt, da sie normalerweise keinen Umgang mit Drachen pflegten, und zweitens wollten Rajin und Liisho den Tieren nicht zu viel zumuten, nachdem sie schon einmal am Gehorsam hatten mangeln lassen.


  So entschied sich Rajin zu einer Landung, nachdem sie sich noch einige Meilen vom Fluss entfernt hatten. In einer von Hügeln umgebenen, nicht schon auf weite Entfernung einsehbaren Mulde gingen Ghuurrhaan und Ayyaam nieder.


  Mit größter Eile wurden die Wunden der Drachen versorgt. Liisho gab dazu genaue Anweisungen. Einige Tinkturen, die sich in der Drachenheilkunde gut bewährt hatten, führten sie im Gepäck mit, und da beide Drachen nach ihrem ausführlichen Antilopenmahl ohnehin relativ ruhig waren, ließen sie die Behandlungen auch über sich ergehen.


  Ayyaam leistete sich dabei eine Unbeherrschtheit, indem er einen unkontrollierten Feuerstrahl aus dem Maul schießen ließ. Auf hundert Schritte entflammten sämtlicher Sträucher, und das Gras war schwarz. Begleitet wurde der Flammenstoß von einem durchdringenden Laut, der wie ein Stöhnen klang. Es geschah, als Liisho eine der Wunden am Körper versorgte. Der Drache schlug dabei mit den Flügeln, und Ganjon musste sich blitzschnell zu Boden werfen, um nicht getroffen und meterweit durch die Luft geschleudert zu werden.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Ghuurrhaan wäre noch von dem Flammenstrahl gestreift worden. Er zuckte zurück, sodass Rajin, der gerade eine der Wunden auf dem Rücken des Drachen versorgte, im letzten Moment nach einem der Rückenstacheln greifen und sich festhalten musste, um nicht in die Tiefe zu fallen.


  „Ganz ruhig, Ghuurrhaan!“, sprach er mit seiner Gedankenstimme auf das Tier ein.


  Der Drache knurrte. Ein Laut, der langsam verebbte und sich mit dem Geräusch vermischte, das immer dann entstand, wenn er Dampf durch die Nüstern pustete. Ayyaam erwiderte das Knurren und wandte das geöffnete Drachenmaul in Ghuurrhaans Richtung.


  Liisho musste eingreifen, stieß den Drachenstab tief in eine der Vertiefungen zwischen den Schuppen, wobei er laut aufschrie, um die innere Kraft zu sammeln, sodass er durch des Drachenstabes auf den Drachen einwirken konnte.


  Ayyaam atmete heftig.


  „Der Schmerz raubt dir die Sinne, aber ich werde dafür sorgen, dass du Erleichterung erhältst“, versuchte der Weise den Drachen zu beruhigen, was auch zunächst Erfolg zu haben schien. Ayyaam legte den Kopf auf den Boden. Mit geschlossenem Maul blieb er so liegen. Nur hin und wieder stieg etwas Rauch zwischen seinen Zähnen hervor und kräuselte empor.


  Liisho holte aus einer der auf den Drachenrücken aufgeschnallten Kisten einen faustgroßen Ledersack hervor. Rajin beobachtete die Behändigkeit, mit der sich der uralte Weise neuerdings bewegte. Seitdem er auf wundersame Weise den Weg zurück ins Leben gefunden hatte, wirkte Liisho stärker und jugendlicher, als Rajin ihn in Erinnerung hatte, und der Prinz fragte sich, woher die Kraft wohl so plötzlich kommen mochte, die Liisho auf einmal erfüllte.


  Mit dem faustgroßen Ledersack begab sich Liisho zum Kopf des Drachen, dessen Augen den Weisen auf eine Weise musterten, die wohl nur ein anderer Drache wirklich zutreffend hätte interpretieren können.


  Unerschrocken trat Liisho von vorn auf Ayyaam zu. Dann berührte er mit dem Drachenstab den Oberkiefer Ayyaams. Ein grollender Laut, der einem aufkommenden Gewitter ähnelte, ließ den Boden leicht erzittern. Aber Ayyaam gehorchte dem Weisen und öffnete das Maul.


  Liisho griff in den Lederbeutel und streute etwas auf die sich hervorreckende Drachenzunge. „Hier, nimm! Sand vom Oststrand der Insel der Vergessenen Schatten!“, rief Liisho. „Auf dass du dich daran erinnerst, wie du unterworfen wurdest!“


  Ayyaam antwortete mit einem weiteren Knurren, das jedoch mehrere Oktaven höher und insgesamt auch sehr viel leiser war. Er verhielt sich ansonsten ruhig, während Liisho noch ein paar Augenblicke vor seinem Kopf stehen blieb, so als wollte er den Gehorsam seines Drachen prüfen. Ein einziger unbeherrschter Atemzug seines Reittieres hätte selbst ihn, der dem Tod auf eine für alle kaum erklärliche Weise entkommen war, sofort getötet. Nicht nur das Drachenfeuer hätte Liisho innerhalb eines Augenaufschlags zu Asche verbrannt, aus dieser Nähe reichte schon ein etwas heißerer Schwefelatem, um einen Menschen so zu versengen, dass er an den Verletzungen starb, mal abgesehen davon, dass die Gase, die ein Drache ausatmete, hoch giftig waren. Und ein heißer Luftstrom, wie er sich bisweilen durch die Zähne der riesigen Kreatur stahl, konnte unter Umständen bereits die Kleider entzünden.


  Liisho zwang Ayyaam auf diese Weise, sich zu beherrschen, wollte er seinen Herrn nicht töten. Diese Methode war nicht ohne Risiko, wie Rajin inzwischen wusste.


  Dann endlich trat der Weise zurück, entfernte sich von dem Drachen und begab sich zu Rajin. Er warf ihm den zuvor wieder sorgsam verschnürten Lederbeutel zu, und Rajin fing ihn auf. „Hier! Du solltest Ghuurrhaan auch etwas davon geben!“


  Eine lange Pause konnte man sich nicht erlauben. Nachdem Rajin auch seinem Drachen etwas von dem Sand der Insel der Vergessenen Schatten gegeben hatte, ahmte einer der Ninjas den Ruf einer Zweikopfkrähe nach. Er hatte sich auf einer der Anhöhen im Osten postiert, von wo er einen besseren Überblick über die Umgebung hatte. Im Laufschritt kehrte er zurück.


  „Das ist Andong“, sagte Ganjon an Rajin gewandt. „Und sein Ruf bedeutet, dass wir aus Osten mit Feinden zu rechnen haben.“


  „Gleichgültig, ob es Luftschiffe oder Drachen sind, die sich da nähern“, meinte Rajin, „Freunde werden es nicht sein.“


  „Das ist anzunehmen, Prinz.“


  „Lasst Eure Männer aufsitzen, Ganjon.“


  „Sehr wohl, mein Prinz.“


  „Wir warten nicht, bis die Kundschafter zurückgekehrt sind, sondern werden sie einsammeln.“


  Wenig später erhoben sich die beiden Drachen wieder in die Lüfte. Rajin und Liisho ließen sie zunächst in verschiedene Richtungen fliegen und kurz landen, um die ausgesandten Kundschafter wieder aufzunehmen.


  


  


  Sie flogen westwärts und hielten sich dabei außerhalb des Einflussbereichs der Mondwinde, um in größerer Höhe bleiben zu können. Schließlich tauchten in der Ferne die Türme einer Stadt auf. Dazwischen waren die hohen Anlegemasten für Luftschiffe zu sehen, die die Türme noch überragten.


  Dies musste Kajina sein, die Hauptstadt von der tajimäischen Provinz Kajinastan sein, die vom Ma-Ka-Fluss bis zur drachenischen Grenze reichte. Kajina war mit schweren Mauern befestigt und lag auf einer Anhöhe. Wenn das Schmelzwasser vom Dach der Welt hinabrauschte, reichten die reißenden Fluten des Ma-Ka wahrscheinlich bis vor die Tore der Stadt. In manchen Jahren war die Stadt auf der Anhöhe sogar mehrere Monate lang eine Insel. Das letzte Mal, dass dies der Fall gewesen war, konnte noch nicht lange her sein, denn die tiefer gelegenen Gebiete um den Stadthügel herum waren noch von dem dunklen Schlamm bedeckt, den der Fluss mitgebracht hatte, und ein Heer von wilden Zweikopfkrähen fiel in Schwärmen über gestrandete Wassertiere her, die sich im Schlamm eingegraben hatten. Hier und dort blitzte allerdings auch schon grünes Gras hindurch, und kleine Sträucher sprossen auf dem fruchtbaren Boden.


  Unzählige Menschen strömten in Richtung der Stadt, um in den Mauern Schutz zu finden. Kajina war offenbar der einzige Ort, den die Tajimäer diesseits des Ma-Ka-Flusses zu halten versuchten. Jedenfalls war nicht erkennbar, dass sie vorhatten, die Stadt zu räumen. Im Gegenteil. Auch außerhalb der Stadtmauern waren Dampfgeschütze und Katapulte aufgebaut worden. Sie bildeten einen dicht gestaffelten Verteidigungsring.


  Gleichzeitig verkehrten Fährluftschiffe ständig zwischen beiden Flussufern hin und her. Sie legten an den Luftschiffmasten in Kajina an, nahmen neue Passagiere an Bord und brachten sie an das jenseitige Ufer des Flusses. Gut ein Dutzend solcher Luftfähren war im Einsatz. Sie unterschieden sich von den Kriegsschiffen vor allem durch das Fehlen der Schießscharte und fest angebrachten Springalds.


  Es war deutlich zu erkennen, dass sich auch die Fährluftschiffe während der Flussüberquerung sehr niedrig hielten. Wenn sich eines dieser Gefährte zu weit in die Höhe verirrte, wurde es meistens schon nach wenigen Augenblicken durch die launischen Mondwinde wieder in die Tiefe gedrückt.


  „Wir sind eingekreist“, stellte Rajin fest, während er sich nach vorn beugte und den Drachenstab aus dem Schuppenpanzer seines Reittieres zog. „Feinde von allen Seiten!“


  Ganjon hatte inzwischen den Luftschifftöter griffbereit befestigt, sodass er notfalls jederzeit zu dieser letzten Waffe greifen konnte, falls ihnen eines der Kriegsschiffe zu nahe kam. Von Osten her folgte ihnen bereits seit ihrem Bodenaufenthalt zur Versorgung der Drachenwunden eine Flotte von Luftschiffen. Es handelte sich um Einheiten mittlerer Größe. Nur ein größeres Schiff war darunter, das durch einen Aufbau mit gleich mehreren Springalds auffiel. Die waren allerdings in diesem Fall ausnahmsweise nicht zu schwenken und allesamt nach links ausgerichtet, sodass Rajin annahm, dass sich das Schiff in Kampfsituationen zur Seite drehen musste, damit man auf den Gegner schießen konnte. Und auch besonders schnell war dieses große Schiff nicht. Es blieb immer ein ganzes Stück hinter den kleineren und wendigeren Einheiten zurück, von denen einige schon ziemlich weit aufgeholt hatten.


  Aus Nordwesten und Nordosten tauchten gleichzeitig Drachen am Horizont auf. Die Kriegsdrachen-Armada rückte auf breiter Front vor.


  Rajin und Liisho verlangsamten den Flug ihrer Drachen, denn wieder glaubten die Verteidiger, es bei ihnen um die Vorhut des Drachenheeres zu tun zu haben. Die ersten Dampfgeschütze und Katapulte wurden abgeschossen. Ein Drachenzwicker schoss geradewegs auf Ghuurrhaan zu, bevor sich die Flugrichtung des Geschosses dann aber absenkte und es zu Boden ging. Die beiden Drachen waren noch nicht nahe genug heran, dass ihnen die Geschosse gefährlich werden konnten.


  Als weitere Drachenrufe ertönten, wurde die Lage wirklich brenzlig, denn auch in westlicher Richtung – noch weit hinter der Stadt Kajina – tauchten Drachenreiter auf. Sie waren offenbar von der tajimäischen Küste an der Mittleren See aus ins Landesinnere eingeflogen.


  Gleichgültig, welche Richtung sie einschlugen, Rajin und seine Begleiter würden immer geradewegs den Waffen ihrer Feinde entgegenfliegen, erkannte der junge Prinz.


  „Zum Fluss!“, meldete sich Liishos Gedankenstimme mit großer Dringlichkeit. „Es ist unsere einzige Möglichkeit!“


  Rajin folgte mit Ghuurrhaan seinem Mentor, der Ayyaam in Flussrichtung und nach unten lenkte. Die Mondwinde waren drückend und zwangen sie, sehr niedrig zu fliegen. Rajin konnte spüren, wie sehr dies Ghuurrhaan missfiel. Und da war auch noch etwas anderes, das er bei seinem Drachen plötzlich bemerkte: Unruhe. Eine so tiefgehende Unruhe, wie der Prinz sie zuvor noch nie bei seinem Drachen gespürt hatte. Ein Zittern durchlief den Körper des Tieres, und zunächst hatte Rajin keine Erklärung dafür. Die Wunden waren schließlich versorgt, der Drachenmagen voll, und dass sich Ghuurrhaan vor den Mondwinden so sehr ängstigte, konnte sich Rajin eigentlich nicht vorstellen; das wäre völlig gegen Ghuurrhaans Art gewesen.


  Aber Ayyaam schien es nicht anders zu ergehen. Ein durchdringender, für Drachenverhältnisse sehr schriller Schrei entrang sich der Kehle von Liishos Reittier. Ein Schrei, wie man ihn vielleicht bei einer schweren Verletzung oder in höchster Todesgefahr erwartet hätte. Aber dafür war – noch – kein Anlass. Die auf der gegenüberliegenden Flussseite in Stellung gebrachten Dampfgeschütze und Katapulte konnten sie nicht erreichen, ehe die Drachen nicht wenigstens die Hälfte der Flussbreite überquert hatten. Gleiches galt für die Verteidiger Kajinas.


  Eines der Fähren-Luftschiffe zog langsam und völlig überladen in Südrichtung und wich dabei Rajin und Liisho mit ihren Drachen aus, sodass es einen weiten Bogen fliegen musste. Offenbar fürchtete man einen Drachenangriff auf die wehrlosen Fähren.


  Rajin blickte zurück. Eines der kleineren Kriegsluftschiffe, das ihre Verfolgung aufgenommen hatte, drohte sie inzwischen einzuholen. Und von jenen Schiffseinheiten, die ihnen aus westlicher Richtung entgegenkamen, waren einige auf Abfangkurs gegangen, um die beiden Drachen abzufangen.


  Aber einfach über den Fluss zu fliegen hätte den Tod bedeutet. Im Gegensatz zu jenem Abschnitt des Flusses, an dem Rajin und Liisho zum ersten Mal versucht hatten, den Strom zu überqueren, machten sich hier die Verteidiger nicht einmal die Mühe, sich zu tarnen. Mit dem Fernglas waren Tajimäer, Dreiarmige und Echsenkrieger deutlich auszumachen. Eine Kolonne von Kampfkäfern machte sich bereit, um sich von einem der Fähren-Luftschiffe über den Fluss nach Kajina bringen zu lassen.


  Pfeile, Bolzen und Drachenzwicker schossen auf einmal aus den Schießscharten jenes Luftschiffs, das sich ihnen an die Fersen geheftet hatte. Die Schüsse gingen zunächst fehl, aber je weiter sich das Luftschiff näherte, desto größer wurde die Wahrscheinlichkeit, dass die beiden ehemaligen Wilddrachen erneut schwer verletzt wurden. Das konnte dann das Ende ihrer Reise bedeuten.


  „Mein Prinz, ich werde den Luftschifftöter zum Einsatz bringen!“, rief Ganjon. „Das gäbe uns zumindest eine Verschnaufpause!“


  Die beiden Drachen flogen nur noch sehr langsam, denn gleichgültig, in welche Richtung sie sich wandten, überall wären sie dem Tod entgegengeeilt.


  Rajin streckte den Arm aus. „Wollt Ihr etwa, dass ich dem Luftschiff dort hinten entgegenfliege, um es von unten anzugreifen, wie es ja wohl für den Einsatz Eurer Waffe nötig wäre?“


  Als wollte das Schicksal selbst die Absurdität dieses Vorhabens demonstrieren, pfiff ein Armbrustbolzen so dicht an Rajins Kopf vorbei, dass er den Luftzug spüren konnte. Weil Ghuurrhaan den Kopf etwas zur Seite gewandt hatte, traf das Geschoss einen der Halsstacheln. Der Stachel brach an der Wurzel heraus, und Blut schoss aus der entstehenden – allerdings nicht sehr tiefen - Wunde. Ghuurrhaan brüllte auf. Mit größter Anstrengung konnte Rajin sein Reittier ruhig halten und die geistige Herrschaft über den Drachen behaupten. Etwas, wozu er immer mehr innere Kraft aufbringen musste, wie ihm schien.


  „Es ist nicht nötig, dass Ihr Euch dem Luftschiff zu weit nähert!“, widersprach Ganjon. „Nur ein Stückweit, dann müsst Ihr Euch sehr niedrig halten, damit der Luftschifftöter von schräg unten auftreffen kann!“


  Rajin überlegte kurz. Anscheinend blieb ihnen tatsächlich keine Wahl. Also lenkte er Ghuurrhaan in einem Bogen herum - auch zu Liishos Verwunderung – und ließ seinen Drachen anschließend nur knapp eine Mannhöhe über den Boden fliegen. Mit ein paar kräftigen Flügelschlägen beschleunigte der Drache. Die durch den herausgebrochenen Stachel verursachte Wunde blutete noch immer recht stark, behinderte Ghuurrhaan allerdings in keiner Weise. Eher weckte der Geruch des eigenen Blutes seine Wut, was es Rajin in diesem Moment erleichterte, den Gegner frontal anzugreifen.


  Ganjon richtete seine Waffe aus. Die Haltegabel der schweren Armbrust war in einer Kerbe zwischen zwei Drachenschuppen versenkt, damit sie nicht abrutschte. Der Ninja-Hauptmann des Fürsten vom Südfluss wusste sehr genau, dass er nur einen einzigen Schuss haben würde, denn auf eine Gelegenheit, die Waffe nachzuladen, brauchte er erst gar nicht zu hoffen.


  Er zielte kurz und schoss, als er glaubte, dass Rajin den Drachen nahe genug herangelenkt hatte. Ein Hagel schlecht gezielter und überhastet abgeschossener Armbrustbolzen hagelte in Ghuurrhaans Richtung, und ein Drachenzwicker bohrte sich durch den linken Flügel und riss ein Loch.


  Der Bolzen aus Ganjons Waffe hingegen traf das Luftschiff an der Unterseite, und die Säure des Alchimisten hatte offenbar nach all der Zeit, da sie in der Waffenkammer des Fürsten von Sukara gelagert hatte, nichts von ihrer Gefräßigkeit verloren. Mit einem Zischen löste sich das Metall auf der Unterseite des Schiffes auf. Weißgelber Rauch entstand dabei und hüllte das Schiff ein. Schreie gellten. Teile des Bodens brachen heraus und fielen in die Tiefe. Mit Seidenschirmen sprangen einige der Besatzungsmitglieder von Bord, während sich der untere Teil des Luftschiffes immer mehr auflöste. Der Kapitän ließ das Schiff herabsinken und versuchte eine Notlandung.


  Ghuurrhaan flog derweil in einem Bogen auf das Flussufer zu, und Liisho versuchte ihm zu folgen, aber Ayyaam scheute vor dem Fluss zurück. Der Drache brüllte auf, so als wäre im Flusstal der alte Schlangengott selbst wieder zum Leben erwacht, dessen Blut sich der Legende nach in das Erdreich geätzt hatte.


  Die Strömung war sehr stark. Das Wasser kräuselte sich, bildete Wellen, die jedem Naturgesetz zu widersprechen schienen. Dann ertönte ein Laut, der selbst das Tosen des Wassers übertönte. Ein Grollen, gegen das jeder Drachenschrei wie ein schwächliches Ächzen wirkte. Die Erde selbst begann zu zittern. Die Dampfgeschütze auf dem Südufer stürzten um, und die Krieger des Luftreichs – ganz gleich, ob es sich um Menschen, Dreiarmige oder Echsenkrieger handelte - stoben in Panik vom Fluss fort. Dann verfärbte sich das Wasser. Es wurde rot wie Blut und begann zu kochen. Dampfschwaden stiegen auf – und schließlich brodelte die Glut des Erdinneren aus den Fluten heraus. Zischend kühlte sie ab.


  Ein Gedanke von Liisho erreichte Rajin.


  „Yyuum erwacht…“


  


  


  


  10. Kapitel


  Drachenwunden


  


  Schwaden von beißenden Dämpfen stiegen aus dem Fluss empor, und immer mehr Glut quoll hervor. Es hatte den Anschein, als wäre der Hieb einer gewaltigen unsichtbaren Axt vom Himmel herabgefahren, hätte die Erde mitten im Flussbett gespalten und beide Ufer dadurch ruckartig ein Stück auseinander gerissen.


  In der Stadt stürzte einer der Türme von Kajinas in sich zusammen. Zwei weitere folgten wenig später, denn gewaltige Erdstöße erschütterten das Land. Selbst die angreifenden Verbände von Kriegsdrachen kamen nicht ungeschoren davon, denn die Drachen scheuten vor dem, was sich da vor ihnen tat. Der Geruch der Erddämpfe musste bereits bis zu ihnen herüberdringen; das Grollen des Erdreichs tat es auf jeden Fall. Furcht erfasste sie, und manchem Drachenreiter war es kaum noch möglich, sein Tier zu bändigen. So flogen einige von ihnen seltsame Kapriolen oder drehten einfach um und ergriffen scheinbar vor dem Feind die Flucht.


  Aber es waren nicht die in heilloser Panik auseinanderlaufenden Tajimäer mit ihren dreiarmigen Helfern, den Echsenkriegern und Veränderten, vor denen sie sich fürchteten, sondern vor dem, was sich im Fluss ereignete.


  Yyuum…, dachte Rajin. Regte er sich in seinem gebirgigen Grab? Erwachte er nun endgültig aus seinem äonenlangen Schlaf, und war das, was sich hier ereignete, vielleicht nur der Vorbote viel schrecklicheren Chaos?


  Rajin fragte sich allerdings gleichzeitig, wie es möglich sein sollte, dass eine Bewegung, ein Erwachen des Urdrachen, noch an diesem Ort, bei Kajina, derartige Auswirkungen haben konnte. Schließlich wurde allgemein angenommen, dass Yyuum seine für lange Zeit letzte Ruhe unter dem Hunderte von Meilen entfernt gelegenen mitteldrachenischen Gebirgsrücken hatte, der einer Drachenschnauze gleich das Dach der Welt nordwestwärts fortsetzte.


  „Über den Fluss!“, nahm er Liishos Gedankenstimme war – die einzige Stimme, die er bei diesem unbeschreiblichen Getöse der Elemente überhaupt zu verstehen vermochte. „Wende alle deine Kraft auf, um deinen Drachen zu zwingen!“


  Liisho stieß den Drachenstab mit beiden Händen in eine Vertiefung zwischen den Drachenschuppen seines Reittiers. Er tat dies zweimal kurz hintereinander und so heftig, dass sogar etwas Blut hervortrat. Es war allerdings nicht das stumpfe Metallrohr, das zumindest die oberen Schichten der Drachenhaut durchdrang, sondern die innere Kraft, die der Weise so stark auf dieses Werkzeug fokussierte, dass es von Blitzen umflort wurde. Blitzen, die aus seiner Hand schlugen, das Metall umtanzten und dann in den Körper des Drachen fuhren. Ayyaam brüllte auf.


  Erinnerte er sich in diesem Moment seines Ahnen, der sich womöglich gerade unter den Gesteins- und Geröllmassen des mitteldrachenischen Gebirgsrückens zu räkeln begann, um ein neues Zeitalter des Chaos anbrechen zu lassen?


  Liisho schaffte es schließlich, den Widerwillen Ayyaams zu brechen. Der Weise lenkte den Drachen geradewegs auf die brodelnden, rot glühenden Fluten zu.


  Rajin folgte ihm mit Ghuurrhaan, der zwar ebenfalls scheute, aber insgesamt leichter zu beherrschen schien. Sie flogen geradewegs über den kochenden Fluss. Die Dampfschwaden waren beißend, aber dafür schienen sich die Mondwinde abzuschwächen. Mehr noch - mitten über dem Fluss wurden die beiden Drachen plötzlich von einer so heftigen Aufwärtsströmung erfasst, dass es selbst für diese gewaltigen, vor ungebärdiger Kraft nur so strotzenden Riesenkreaturen nicht möglich war, sich dagegen zu wehren.


  Der Luftstrom riss sie in eine Höhe, aus der das ganze Ausmaß der Ereignisses überschauen konnte: Das, was eben noch der Ma-Ka-Strom gewesen war, wirkte nun wie eine klaffende Wunde in der Erde, die sich von Horizont zu Horizont durch das Land zog.


  Dies musste ein Vorgeschmack auf das sein, was ihnen allen blühte, wenn die Drachen sich von der Herrschaft der Menschen befreiten, ging es Rajin durch den Kopf. Um wie vieles furchtbarer musste das Chaos gewütet haben, als die Drachen in einem Anfall von Hybris das Erdreich aufrissen und ihrer Herrschaft damit eigenhändig ein vorläufiges Ende gesetzt hatten.


  


  


  Sie flogen weiter westwärts. Liisho bestand darauf, die Drachen zu schinden, bis es nicht mehr ging, um eine möglichst weite Strecke zurückzulegen. Sie flogen hoch – so hoch, dass mancher Beobachter am Boden die beiden Drachen für hochfliegende Vögel hielt.


  Hin und wieder sahen sie auch kleine Verbände von Kriegsluftschiffen, die in entgegengesetzte Richtung flogen. Aber gleichgültig, ob sie überhaupt Notiz von Rajin und seinen Getreuen nahmen – so hoch wie Ghuurrhaan und Ayyaam vermochte keines dieser Schiffe zu fliegen.


  Der Blutmond ging auf, und die Nacht brach herein, als sie ein ausgedehntes Waldgebiet erreichten. Zunächst überflogen sie einen Teil davon, ehe sie schließlich auf einer Lichtung ihr Nachtlager aufschlugen. Da war es allerdings schon spät, und alle fünf Monde bildeten bereits eine Perlenkette am Himmel. Der Schneemond wirkte so groß, wie Rajin – so meinte er - ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Wie ein Menetekel des kommenden Unheils, das sich im Tal des Ma-Ka-Flusses angekündigt hatte.


  Es war unwahrscheinlich, dass tajimäische Luftschiffe sie hier entdeckten, trotz der Lagerfeuer, die sie entzündet hatten.


  „Einen besseren Lagerplatz könnten wir uns gar nicht wünschen“, meinte Liisho.


  Andong und Kanrhee halfen Rajin dabei, die Wunden Ghuurrhaans zu versorgen. Liisho kümmerte sich zunächst um seinen eigenen Drachen, ehe er sich schließlich Ghuurrhaans Flügel ansah. „Die Löcher werden sich schließen“, prophezeite er. „Vielleicht sogar innerhalb einer Nacht – oder nach einer weiteren. Wenn man Drachen länger ruhen lässt, stärkt das ihre Selbstheilungskräfte.“


  „Aber wir können hier nicht mehrere Tage und Nächte verweilen“, murrte Rajin.


  „Das ist allerdings wahr. Morgen früh müssen wir weiter. Du hast ja mit eigenen Augen gesehen, wie es steht.“ Liisho schüttelte den Kopf. Tiefe Furchen hatten sich in seine Züge gegraben, die voller Sorge waren. Die Zuversicht, die den Weisen trotz aller Widrigkeiten stets ausgezeichnet hatte, schien von ihm gewichen zu sein. Rajin glaubte, deutliche Zweifel bei ihm zu erkennen. Zweifel dran, ob die Mission, der sie beide dienten, überhaupt von Erfolg gekrönt sein konnte oder ob nicht alles am Ende vergeblich war.


  Ein erwachender Urdrache und ein stürzender Mond - das waren die Mächte, die letztlich alle zunichte machen konnten, selbst wenn es gelang, die Herrschaft des Usurpators zu brechen.


  „Du glaubst wirklich, dass Yyuum für das verantwortlich war, was sich im Ma-Ka-Tal ereignete?“, stellte Rajin jene Frage, die noch immer seine Gedanken beschäftigte, seit er gesehen hatte, wie die Erdglut im Fluss aufgestiegen war und dessen Wasser zum Kochen gebracht hatte.


  Liisho wandte den Kopf, sodass sein Gesicht großteils vom Schatten verborgen wurde. „Es war Yyuum. Das spüre ich – und die Drachen haben es auch gespürt. Nicht nur die unseren, sondern auch die, mit denen Katagis Schergen in dieses Land eingedrungen sind. Sie scheuten, weil in jedem Drachen von Generation zu Generation eine Ahnung des Grauens weitergegeben wird, dass diese Geschöpfe einst über ihresgleichen brachten, als sie die Erde aufrissen und ihre Glut emporsteigen ließen. Sie fürchten ihre riesigen Verwandten, die unter Gestein und Geröll schlummern oder deren Geister in Blöcke aus Drachenbasalt eingeschmolzen wurden. Sie ahnen vielleicht sogar, dass es auch ihr eigenes Ende bedeuten könnte, wenn ihresgleichen wieder die Herrschaft erringt. Und doch werden sie mehr und mehr gegen ihre Herren aufbegehren.“


  „Aber warum, wenn sie doch erkannt habe, dass es ihr eigener Untergang wäre?“


  „Weil sie die Giganten in der Tiefe, ihre riesigen, Chaos bringenden Verwandten, noch mehr fürchten als alles andere. Das, was auf die Welt zukommt, sehe ich sehr deutlich vor mir, und einen Vorgeschmack darauf haben wir ja auch schon erhalten.“


  „Dennoch…“ Rajin fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Angeblich ruht Yyuum doch Hunderte von Meilen vom Ma-Ka-Fluss entfernt unter der Erde? Wie kann er auf diese Entfernung so etwas bewirken?“


  Liishos Mund formte ein müde wirkendes Lächeln. „Es gibt vieles in diesem Zusammenhang, das schwer oder gar nicht zu erklären ist oder worüber weder Menschen noch Magier ausreichend Wissen besitzen, um es tatsächlich begreifen zu können. Ich selbst habe lange in alten Inschriften nach Erklärungen gesucht. In den Bergen des Dachs der Welt, unweit der Großen Nadel, gibt es in Stein gehauene Schriftreliefs. Ganze Bücher sind dort an Felswände verewigt worden, in einer Zeit, da noch niemand an den Unsichtbaren Gott glaubte. Selbst die Gesetzestafeln des Masoo erscheinen gegen diese uralten, ebenfalls vergessenen Göttern gewidmeten Schriften wie eine schnöde Briefnotiz.“


  „Und in diesen alten Schriften hast du etwas über den Urdrachen gefunden, was andere nicht wissen?“, fragte Rajin hoffnungsvoll.


  „Nun, dort habe ich sehr vieles gefunden“, bestätigte Liisho, „und bei einer Reise, die ich vor langer Zeit dorthin unternahm, habe ich sogar einen kleinen Teil davon abgeschrieben, um es später in Ruhe und mit Unterstützung von Gelehrten übersetzen zu können. Nur ist nichts darunter gewesen, was uns beruhigen könnte.“


  „Was meinst du damit?“


  „Es wird in diesen uralten Schriften immer wieder davon berichtet, wie sich Yyuum in seinem Lager unter dem mitteldrachenischen Gebirgsrücken bewegte, dass dadurch die Erde bebte und bisweilen aufbrach. Ganze Städte versanken in Schutt und Asche, wenn sich Yyuum im Schlaf rührte oder sein Glutatem über das Land strich. Was glaubst du wohl, weshalb zwischen Seng und Pa bis heute kaum jemand siedelt? Weil die Schreckensgeschichten über den sich regenden Yyuum noch lebendig sind.“


  „Dann hat er sich früher häufiger gerührt?“, fragte Rajin.


  „Das scheint von Zeitalter zu Zeitalter unterschiedlich gewesen zu sein. Aber es wird auch berichtet, dass Yyuums Berge erzitterten und diese Kräfte wie unterirdische Wellen durch die Erde fuhren, sodass an anderen, manchmal weit entfernten Orten Risse und Glutspalten im Boden aufbrachen oder ganze Landesteile auf einmal ruckartig herabsanken oder sich hoben. Doch es gibt einen Unterschied zu früher, Rajin. Einen Unterschied, der entscheidend ist! Yyuum mag früher manchmal ein Zeitalter lang einen unruhigen Schlaf gehabt haben, aber zweifellos schlief er. Jetzt aber ist das anders. Sein Erwachen muss bereits weit fortgeschritten sein. Glaub mir.“


  


  


  Ganjon teilte einen Trupp ein, der sich in der Umgebung etwas umsehen sollte. Sicher war sicher.


  Rajin schlug vor, den beiden Drachen die Gepäckstücke während der Nacht vom Rücken zu schnallen, damit sie sich besser erholen konnten. Aber Liisho riet, damit zu warten, bis die Späher zurückgekehrt waren.


  „Wir wollen schließlich keine unliebsamen Überraschungen erleben“, sagte er. „Aber falls sich kein Grund zur Sorge ergibt, bin ich einverstanden.“


  So setzten sie sich ans Feuer.


  Ganjon machte den Vorschlag, nicht die mitgeführten Vorräte anzubrechen, sondern auf die Rückkehr der Späher zu warten. „Ich bin mir sicher, dass sie uns eine schmackhafte Jagdbeute mitbringen“, sagte er. „Einen völlig ausgestorbenen Eindruck machen diese Wälder jedenfalls nicht. Da wird es gewiss irgendein Getier geben, dass sich leicht erjagen und zubereiten lässt!“


  „Wenn Eure Männer nicht vor Hunger zu meutern beginnen, bin ich gern bereit zu warten“, gab Rajin zurück. Er selbst hatte kaum Appetit.


  Nun, da er zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus Sukara Zeit hatte, ein wenig nachzudenken, kehrten die bedrückenden Erinnerungen zurück, die ihn schon so lange quälten. Er dachte an Nya und den ungeborenen Sohn, den sie unter dem Herzen trug. Er seufzte schwer, denn ein Gefühl der Hilflosigkeit wollte von ihm Besitz ergreifen.


  Er hörte Ganjon, der mit einem Ninja scherzte, den er Sekinji nannte, eine Bezeichnung für ein achtbeiniges Nagetier, das für seine Fressgier und Unersättlichkeit berüchtigt war. Mitunter kam es in manchen drachenischen Städten zu wahren Sekinji-Plagen, und manche Eltern glaubten, dass sich diese Parasiten nicht weiter fortpflanzten, wenn man das eigene Kind nach ihnen benannte.


  Ob diese Strategie bei der Nagetierbekämpfung je Erfolg gehabt hatte, war zweifelhaft. Aber Tatsache war, dass es nach jeder Sekinji-Plage eine Flut von Neugeborenen beiderlei Geschlechts gab, die diesen Namen trugen, inklusive einiger fantasievoller Variationen, und sich später im Leben deswegen jede Menge Spott gefallen lassen mussten. Aber der Ninja Sekinji schien daran gewöhnt zu sein und wusste mit beißender Ironie zu antworten.


  Für den Prinzen bildeten die Worte der Männer bald nur noch einen undeutlichen Singsang, während er wieder in die Welt seiner Erinnerungen versank. Er fasste sich mit der Hand an die Brust, wo er unter dem Wams das magische Pergament trug. Es stellte die einzige Verbindung zu den Seelen seiner Lieben dar.


  Liisho schien zu ahnen, was dem Prinzen durch den Kopf ging. „Man sollte sich nicht an Hoffnungen klammern, die kaum zu erfüllen sind, Rajin.“


  „Du hast die Worte des Magiers Abrynos gehört“, entgegnete Rajin.


  Der Weise nickte. „Gewiss habe ich sie gehört, und es mag sein, dass sich Großmeister Komrodor noch als guter Verbündeter gegen Katagi erweist. Zumindest besteht die Hoffnung. Und ich glaube sogar, dass du mit Hilfe des Großmeisters von der Kraft der Leuchtenden Steine profitieren kannst. Aber was den letzten Teil seiner Versprechungen betrifft, schien mir selbst Abrynos nicht so recht überzeugt davon, dass es möglich ist, Nya und ihren Sohn zurückzuholen.“


  „Ich habe Kojan II. auf dem magischen Pergament gesehen…“


  „Aber gewiss – nur wie willst du wissen, ob dieser Magier dich nicht nur hat sehen lassen, was du sehen wolltest?“


  „Ich bin stark genug, das zu unterscheiden.“


  „Die Illusionskunst der Magier sollte niemand unterschätzen. Und davon abgesehen hat er vielleicht gar kein eigenes Trugbild geschaffen, sondern lediglich dasjenige, das du dir selbst gemacht hast, so verstärkt, dass du es für die Wahrheit gehalten hast. Gegen Illusionen aus unserer eigenen Seele sind wir alle machtlos. Da mag man über so viel innere Kraft verfügen und so lange von den Weisesten der Weisen geschult worden sein, wie man will, es würde nicht reichen.“


  „Sprichst du aus eigener Erfahrung oder aus der anderer?“, fragte Rajin.


  „Ich habe mehr erlebt als jeder andere Mensch, der zurzeit in den fünf Reichen wandelt. Ich habe selbst die übliche Lebensspanne eines Magiers schon längst überschritten und vieles gesehen, was niemand sonst gesehen hat. Warum sollte ich auf die Erfahrungen anderer angewiesen sein, um mir ein Urteil zu bilden, Rajin?“


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Rajin gefiel es nicht, dass seine Seele und sein Leben für den Weisen offenbar ein offenes Buch waren. Von klein auf hatte er Rajin mit seinen Gedanken begleitet, und manchmal – so wie während des Drachenflugs von Sukara bis hierher – tat er es noch. Aber umgekehrt, so stellte Rajin fest, gab es Abschnitte aus Liishos eigener Vergangenheit und Bereiche seines Wesens, die er vor dem Prinzen zurückhielt. Dinge, über die er nicht reden wollte, wie zum Beispiel über seine eigenen Erlebnisse im Land der Leuchtenden Steine bei Ktabor.


  Und letztlich war er auch immer einer Erklärung dafür ausgewichen, welcher Macht er eigentlich sein langes Leben zu verdanken hatte. Denn die Natur allein – dessen war Rajin sich inzwischen gewiss – konnte dafür nicht verantwortlich sein. Doch wenn Rajin seinen Mentor auf diese Dinge ansprach, dann redete er zu einer steinernen Wand, hinter die kein Blick möglich war und von der er auch keine Antwort erwarten durfte. Es schien sinnlos zu sein, tiefer in Liisho dringen und mehr erfahren zu wollen. Und vielleicht war es auch gar nicht nötig, dachte der Prinz. Zumindest einstweilen nicht. Er war und blieb Rajins Mentor – ein weiser Ratgeber, auf dessen Ratschlag er bei seinem Kampf gegen Katagi so sehr angewiesen war wie auf sonst nichts. Der Gedanke daran, dass er diesen Kampf noch vor kurzem um ein Haar allein hätte weiterführen müssen, ließ ihn noch immer schaudern.


  Sie schwiegen eine Weile und hörten dem Prasseln des Feuers zu. Sekinji hatte ein warmes, belebendes Getränk aufgebrüht, einen Tee aus dem Oberen Südflussland, wie man das Gebiet nannte, wo der Fluss die Grenze nach Tajima überschritt. Das Gebiet war sehr unwegsam, und das schon auf der drachenischen Seite der Grenze. Darum waren die Teesorten, die dort an den Hängen des Flusstals wuchsen, auch besonders teuer, zumal ihre Blätter im unbehandelten Zustand nicht mit Hilfe von Drachen transportiert werden durften, weil die Ausdünstungen jedweden Drachenatems das Aroma ruinierten. Erst später, im behandelten Zustand, war das verhältnismäßig gleichgültig, denn dann war der Geruch des Tees manchmal so durchdringend, dass so mancher Lastdrache, der behandelten Tee transportierte, später noch danach roch und von seinen Artgenossen eine Weile lang nicht im Pferch geduldet wurde.


  Liisho erhob sich, nahm einen brennenden Scheit aus dem Feuer und ging damit zu den Drachen, um noch einmal nach ihren Verletzungen zu sehen, und dazu reichte ihm das Licht der fünf Monde offenbar nicht aus. Normalerweise hätte Rajin ihn dabei begleitet, aber er hatte das Gefühl, dass der Weise dies allein tun wollte.


  Eine ganze Weile hielt Liisho innere Zwiesprache mit Ayyaam. Der zeitweilige Ungehorsam seines sonst so treu ergebenen Drachen schien ihn tief betroffen zu haben. Rajin war sich allerdings nicht sicher, ob Liishos Sorge mehr der Illoyalität seines Drachengefährten galt oder ob er an seinen eigenen Fähigkeiten als Drachenreiter zu zweifeln begonnen hatte.


  Schließlich kehrte er zurück und setzte sich wieder. „Der Einfluss Yyuums ist bereits deutlich zu spüren“, sagte er. „Überall, in jedem Drachen spürt man die Wirkung der inneren Kraft des Urdrachen – nicht nur dort, wo die Erde erbebt und aufreißt.“ Er sagte das so, als müsste er irgendetwas erklären.


  „Was ist mit den anderen Drachen, die am Ende des Ersten Äons verschüttet wurden?“, fragte Rajin. „Zum Beispiel jenem, von dessen Geist ein paar Fetzen in den Block aus Drachenbasalt hineingeschmolzen wurde, den ich zu zerschlagen versuchte. Wann werden auch sie erwachen?“


  Liisho zuckte mit den Schultern. „Niemand kann das vorhersagen. Auch ich nicht. Ich hatte gehofft, dass wir noch länger Zeit haben, um Yyuum den Ring wegzunehmen, was sich jetzt aber wohl als Irrtum erweist. Es ist durchaus möglich, dass sich die anderen rühren, sobald Yyuum wach ist. So mancher, der noch seinen friedlichen Jahrhunderttausendschlaf unter irgendeinem inzwischen von Wind und Wetter abgetragenen Hügel fristet, wird allein deshalb schon erwachen, weil er Yyuums Präsenz spürt. Der Tag, an dem sie sich alle erheben, wäre der Letzte, den irgendein Mensch erlebt, Rajin.“


  „Ich habe meinen zehnjährigen Sohn auf dem magischen Pergament gesehen“, kam Rajin auf eine andere Sache zurück. „Kann es sein, dass dies ein Blick auf eine Zukunft war, die möglich wäre? Es würde bedeuten, dass weder der Tag der Drachenerhebung noch jener, an der der Schneemond herabfällt, bereits eingetreten wären…“


  „Vielleicht existierte Kojan II. auch in einer verlorenen Variante der Zukunft“, sagte Liisho weit weniger optimistisch. „In einer Linie der Zeit, die zu einem bestimmten Moment nicht mehr Wirklichkeit werden konnte, die aber noch durch ein paar magische Trugbilder spukt, die im Wesentlichen in deinem Kopf existieren, Rajin, und nirgendwo sonst mehr.“


  


  


  Die Kundschafter hatten sich in mehrere Gruppen aufgeteilt. Die erste brachte einiges an Jagdbeute - Tiere, die wie eine vergrößerte Spielart des Sekinji aussahen, was dem Träger dieses Namens natürlich erneut einigen spöttischen Bemerkungen zutrug.


  „Auf jeden Fall stehen mir mit meinem Namen die ersten und besten Stücke zu“, gab der Ninja zurück, wobei er gleich einschränkend hinzufügte: „Natürlich erst nach unserem Kronprinzen und zukünftigen Kaiser.“


  „Nein, das ist schon in Ordnung“, fand Rajin. „Der Tee aus dem oberen Südfluss hat mir gereicht. Ich verspüre keinerlei Appetit, so köstlich Ihr diese Tiere sicherlich zubereiten vermögt.“


  Wenig später kehrte auch die zweite Gruppe zurück. Andong hatte sie angeführt. Man hörte sie schon von weitem, denn jemand brüllte mit sehr tiefer Stimme ein paar Worte in einer Sprache, die keiner der Anwesenden verstand – abgesehen von Liisho, dem zumindest ein paar Wörter bekannt vorkamen.


  „Das ist eine Mischung aus Tajimäisch und noch etwas anderem, was ich irgendwann schon einmal gehört habe, nur kann ich mich im Augenblick nicht erinnern, wo das war“, murmelte er stirnrunzelnd.


  Niemanden hielt es am Feuer. Alle – auch Rajin - sprangen auf und sahen der Gruppe entgegen.


  Andong führte sie an. „Keine Sorge, wir haben alles im Griff!“, rief er – woran die aus dem nahen Unterholz dringenden Geräusche durchaus zweifeln ließen. Büsche wurden niedergetrampelt, und die Stimmen der Ninjas redeten ganz gegen ihre gewohnte Art aufgeregt durcheinander.


  Dann kam ein gewaltiger Dreiarmiger zum Vorschein. Die Ninjas hatten ihn mit Seilen so eingeschnürt, dass er keinen seiner drei Arme auch nur einen Fingerbreit bewegen konnte. Außerdem hatte man ihm die Waffen abgenommen – das große Langschwert, das jeden seemannischen Anderthalbhänder wie ein zierliches Feuerheimer Rapier aussehen ließ, die monströse Streitaxt und den Schild.


  Die Waffen des Dreiarmigen waren inklusive des Schildes so schwer, dass nur jeweils einer der eher zierlich gewachsenen Ninjas eine davon tragen konnte. Sie wurden neben einem der Lagerfeuer abgelegt.


  Der Dreiarmige blieb stehen, riss sein tierhaftes Maul auf und stieß ein lautes, grollendes Geschrei aus, woraufhin Ayyaam und Ghuurrhaan wie aus einem Drachenmaul antworteten und man für einige Momente nichts mehr hören konnte bis auf das Brüllen der Giganten und des Dreiarmigen.


  Dutzende von Zweikopfkrähen wurden in ihrem Schlaf gestört und stoben aufgeregt davon, und einige in der Nacht jagende Flugwölfe und Waldflügelkatzen nahmen ebenso Reißaus; ihre lederhäutigen Flügel hoben sich deutlich gegen das Mondlicht ab. Im Wald erhob sich ein vielstimmiger Chor unterschiedlichster Kreaturen.


  Der Dreiarmige wurde daraufhin ruhiger. Er wurde von mehreren Ninjas mit Seilen gehalten, die ihm außerdem noch Schlingen um die Füße gebunden hatten, die sie jederzeit durch ein paar kunstvoll geknüpfte Ninja-Knoten zusammenziehen konnten, was den Dreiarmigen sofort völlig bewegungsunfähig gemacht hätte. Jeder Widerstand war daher trotz seiner körperlichen Überlegenheit sinnlos.


  „So kräftig der Kerl auch sein mag, ein Ninja-Seil kann nicht einmal er zerreißen“, gab sich Andong zuversichtlich.


  „Jemand, der die Nachtruhe unserer Drachen stört, hat uns gerade noch gefehlt“, knurrte Liisho ungehalten und wandte sich ziemlich barsch an Andong. „Weshalb habt Ihr diesen Brüllaffen mitgebracht? Was soll er hier?“


  „Der Kerl hat im Unterholz auf uns gelauert und uns überfallen“, berichtete Andong. „Wir waren auf der Jagd – und er anscheinend auch.“


  Überall in den fünf Reichen kursierten Geschichten über verwilderte Dreiarmige, die in einsamen Gegenden hausten. Die Wälder Tembiens waren dafür ebenso berüchtigt wie so manche schroffe Felswüste im Osten Tajimas. Und von diesen verwilderten Dreiarmigen wurde erzählt, dass sie sich unter anderem von Menschenfleisch ernährten. Angeblich brieten sie mit besonderer Vorliebe kleine Kinder über dem Feuer und bestrichen sie mit Schlangengift, das für sie selbst ungefährlich war. Abgesehen davon, dass diese Geschichten ein allgemeines Bedürfnis nach Schauder befriedigten, dienten sie wohl auch dazu, die Künste der Magier in Frage zu stellen. Schließlich waren die Dreiarmigen und andere Veränderte Geschöpfe der Magier, die angeblich durch einem Bann zu absolutem Gehorsam ihrem Herrn gegenüber gezwungen waren. Doch hin und wieder – vor allem bei Veränderten ab der dritten oder vierten Generation gab es so genannte „Missratene“, Dreiarmige oder andere Veränderte, die ihren Gehorsam mit der Zeit vergaßen und schließlich nicht mehr bereit waren, ihrem jeweiligen Herrn bedingungslos zu dienen. Und wenn die Geschichten um die menschenfressenden verwilderten Dreiarmigen einen wahren Kern hatten, dann gewiss den, dass die Missratenen allzu oft von ihrem Herrn oder ihrer Heereseinheit flohen und ihr eigenes Leben zu führen versuchten.


  „Wir konnten uns nicht einigen, ob wir ihn gleich töten oder erst noch herauszubekommen versuchen sollten, ob noch mehr von seiner Sorte in der Gegend herumstreichen“, erklärte Andong. „Und da dachten wir, am besten überlassen wir die Entscheidung Euch.“


  „Er soll sich ans Feuer setzen“, sagte Rajin. „Und man gebe ihm zu essen und zu trinken!“


  „Ist das Euer Ernst?“, fragte Andong verwundert.


  „Ja, das ist es“, versicherte Rajin.


  „Allerdings werden wir diesem Menschenfresser wohl kaum seine Lieblingsspeise zubereiten können“, witzelte einer der Ninjas, „Denn es mangelt uns zurzeit an Kindern!“


  Einige der Männer brachen daraufhin in Gelächter aus, das allerdings vom wütenden Aufbrüllen des Dreiarmigen erstickt wurde. Er riss an den Seilen, mit denen er gehalten wurde. Die Männer, die sie hielten, wurden mit einem Ruck zu Boden gerissen. Dafür zogen andere die Schlinge seiner Fußfesseln zusammen, sodass er zu Boden stolperte und sich nicht mehr rühren konnte.


  „Wir sollten ihn mit seiner eigenen Axt erschlagen!“, schlug Ganjon vor.


  „Halt!“, schritt Rajin ein. „Er hat uns nichts getan, und deshalb sollte er auch von uns nichts zu befürchten haben.“


  „Ja, weil wir ihm keine Gelegenheit dazu gelassen haben, uns etwas zu tun!“, gab Andong zu bedenken. „Ich glaube schon, dass er jeden von uns gern einen Kopf kürzer machen würde.“


  Der Dreiarmige rollte auf dem Boden und spannte die gewaltigen Muskeln seines Axtarmes an, schaffte es aber wieder nicht, die Seile, mit denen ihn die Ninjas gefesselt hatten, zu zerreißen.


  „Das ist Hanf aus Nangkor – der beste, den es gibt“, kommentierte Andong. „Behandelt mit einer Tinktur des namenlosen Alchimisten am Hof von Sukara.“


  „Ist das derselbe Alchimist, der auch den Luftschifftöter erfand?“, erkundigte sich Rajin.


  Andong nickte. „Dies und vieles mehr, woran heute noch Menschen ihren Nutzen haben.“


  „Umso bedauerlicher, dass sein Name nicht überliefert wurde“, meinte Rajin.


  „Verflucht worden wäre gewiss sein Name!“, drang es auf einmal aus dem lippenlosen, mit Raubtierzähnen bewehrten Maul des Dreiarmigen.


  „Du beherrscht unsere Sprache?“, wunderte sich Rajin.


  Der Dreiarmige wandte den haarlosen, von harter purpurfarbener Schuppenhaut bedeckten Schädel, und sein Blick musterte den Prinzen. „Was wundert dich daran?“


  „Dreiarmige pflegen für gewöhnlich nicht als Sprachgelehrte und Übersetzer aufzutreten“, mischte sich Liisho ein. „Eher erwartet man eine handfestere und blutigere Profession.“


  „Ich diente eine Weile als Leibwächter eines drachenischen Kaufmanns, der sich in Capana niedergelassen hatte“, erklärte der Dreiarmige. „Und mein Herr bestand darauf, dass ich seine Sprache erlernte.“


  „Du überraschst uns“, gestand Liisho. „Aber man tut generell gut daran, sein Urteil nicht nach dem äußeren Anschein zu fällen.“


  „Wie wahr“, gab der Dreiarmige zurück.


  „Capana…“, ergriff Rajin wieder das Wort. „Das liegt im Lande Magus.“


  „Ja, mein Herr hatte dort ein Kontor für ein Handelshaus im drachenischen Vayakor gegründet. Seine Lastdrachen flogen regelmäßig zwischen Vayakor und Capana hin und her. Es müssen Zehntausende von Lastgondeln gewesen sein, die sie im Laufe der Zeit nach Capana brachten, voll mit Waren aller Art.“


  „Und warum dienst du deinem Herrn nicht mehr?“, fragte Liisho.


  „Das Geschäft meines Herrn lief schlecht, weil die Konkurrenz ihn preislich unterbot. Mag der Teufel wissen, wie sie es schafften, ob sie ihren Drachen nur das halbe Futter gaben oder meinen Herrn einfach nur aus dem Geschäft drängen wollten und deswegen unter ihren Selbstkosten flogen. Jedenfalls diente ich später einem Schmied in Feuerheim nahe der Stadt Faran, bis dieser an der Roten Pest starb. Die Krankheit wütete drei Monate in der Stadt, und danach war die Hälfte ihrer Einwohner tot. Es gab nicht einmal mehr genügend Sonnenpriester, um die Totenrituale durchzuführen.“


  „Du scheinst eine abenteuerliche Geschichte hinter dir zu haben“, sagte Liisho. „Viel abwechslungsreicher jedenfalls, als man es bei jemandem erwarten würde, der erschaffen wurde, gehorsam zu sein.“


  „Vielleicht solltest du nicht so viel über deine Vergangenheit, sondern mehr über die Gegenwart reden“, schlug Andong vor. „Was hast du in diesen Wäldern zu suchen?“


  „Vielleicht sollte er uns zunächst einmal seinen Namen sagen“, wandte Rajin ein.


  „Mein Name ist Koraxxon“, stellte sich das Wesen vor. „Ich bin ein dreiarmiger Veränderter in dritter Generation.“


  „Also doch ein Missratener“, stellte Andong fest.


  „Ich glaube nicht, dass dir ein Urteil über mich zusteht!“, knurrte Koraxxon. „Solange ich gefesselt bin, führst du freche Reden – aber sobald ich nur meinen Axtarm frei habe und dich zu fassen kriege, zerquetsche ich dir deinen Schädel mit der bloßen Hand, wenn du es darauf anlegen willst! Ich habe niemanden von euch etwas getan, aber ihr habt mich gefangen wie ein Tier!“


  „Weil du dich wie ein Tier auf uns gestürzt hast“, erinnerte Andong. „Was sollten wir tun? Uns von dir abschlachten lassen, um als Braten über deinem Lagerfeuer zu enden?“


  „Es ist genug!“, schritt Rajin ein. Er trat auf Koraxxon zu. „Sind noch mehr von deiner Art hier in der Nähe?“


  „Nein. Hier leben nur ein paar wilde Minotaurenstämme.“


  „Und du lebst ganz allein hier? Völlig auf dich gestellt?“, hakte Rajin noch einmal nach.


  „Allein bin ich – ja! Aber nicht auf mich gestellt.“


  „Was soll das heißen?“, wollte es Rajin etwas genauer wissen.


  „Mit den Minotauren tausche ich alles, was man so braucht.“


  Rajin musterte den Dreiarmigen. „Vor wem bist du auf der Flucht, Koraxxon?“


  „Du glaubst nicht, dass man freiwillig hier leben könnte?“


  „Antworte!“


  „Ich erzähle dir den Rest meiner Geschichte, wenn du mich losbindest.“


  Da zog Rajin sein Schwert, und mit der scharfen Matana-Klinge zerschnitt er die Seile, sodass sich der Dreiarmige daraus befreien konnte.


  Fast alle Ninjas ließen die Hände zu den Waffen gleiten, zogen sie allerdings nicht hervor.


  Koraxxon bedachte Andong mit einem zugleich aggressiven und spöttischen Knurren, das diesen förmlich zusammenzucken ließ. Daraufhin verzog der Dreiarmige das Gesicht und entblößte die Zähne. Vielleicht war dies seine Art zu lächeln.


  Das Wesen streifte die Fesseln vollends ab und warf einen kurzen, aber eindeutig sehnsüchtigen Blick in Richtung seiner Waffen, die von den Männern aus Andongs Spähtrupp in einer Entfernung von gut zwanzig Schritt abgelegt worden waren.


  „Jetzt rede!“, forderte Rajin.


  „So werde ich also meine Erzählung an der Stelle fortsetzen, da mich die Rote Pest von Faran erneut heimatlos machte. Ich heuerte auf einem Dampfschiff an, das nach Marjanmi in Tajima fuhr. Die Tajimäer ließen seinerzeit niemanden aus Faran an Land, da man verhindern wollte, dass sich die Seuche auch im Luftreich ausbreitete. Aber das galt nicht für meinesgleichen.“


  „Warum nicht?“


  „Die Rote Pest befällt Dreiarmige nicht“, erklärte Koraxxon.


  „Kein Wunder, du bist ja auch bereits rot genug!“, warf Andong ein.


  Der Dreiarmige wandte den Kopf und bedachte Andong mit einem scharfen Blick, und hätten Blicke töten können, der Ninja wäre auf der Stelle zusammengebrochen. „Die Rote Pest ist eine Geißel der Menschheit, und ich bin froh, dass sie zumindest mich niemals dahinraffen wird“, versetzte Koraxxon. „Aber du neunmalkluger Narr kannst niemals und nirgends sicher sein, dich nicht eines Tages damit anzustecken. Die Rote Pest grassiert noch immer in vielen Häfen der fünf Reiche…“


  „Du wolltest deine Geschichte erzählen, Koraxxon“, erinnerte Rajin mit ruhiger Stimme und bedeutete Andong, der gerade zu einer Erwiderung angesetzt hatte, zu schweigen.


  „Der Rest ist schnell gesagt“, meinte Koraxxon und machte dabei eine wegwerfende Geste mit der Schildhand, während die gewaltige Pranke des Axtarms ruhig und entspannt auf seinem Knie lag. „Ich ließ mich in Marjani von den Landetruppen des tajimäischen Heeres anwerben. Schließlich brauchte ich einen neuen Herrn, und der Dienst beim Priesterkönig schien mir zukunftssicher, schließlich steht ein mächtiger Gott auf seiner Seite, und der wird seinen Stellvertreter sicherlich nicht im Stich lassen. Zweimal hatte ich es erleben müssen, keinen Herrn mehr zu haben. Noch einmal wollte ich dieses Schicksal nicht erleiden müssen.“


  Rajin hob die Augenbrauen. „Nun, was ist geschehen? Wie wir alle wissen, residiert der Priesterkönig noch immer in seiner prächtigen Residenz in Taji an den Ufern des Vulkansees, und ich könnte mir denken, dass er zurzeit jeden Soldaten braucht.“


  „Ja, das ist wahr.“ Der Dreiarmige nickte, und der weiche Schein des Feuers bildete tanzende Schatten auf der purpurfarbenen Schuppenhaut. Koraxxon strich sich die Tunika glatt, die durch das Leben im Wald bereits sichtlich in Mitleidenschaft gezogen war. „Die Kunde vom Krieg wird sogar unter den Waldminotauren erzählt. Schließlich kämpfen viele ihrer Brüder ebenfalls im Heer des Priesterkönigs.“


  Er schwieg einige Augenblicke und atmete tief durch, so als trüge er selbst in diesem Moment, da er am Lagerfeuer saß, eine unsichtbare schwere Last auf den Schultern. Mit dem Schwertarm deutete er in Richtung der Drachen. „Da ihr mit solchen Reittieren unterwegs seid, gehört ihr wohl zu den Feinden des Luftreichs, und ich kann euch daher sagen, weshalb ich nicht mehr Soldat des Priesterkönigs bin. Ich bin desertiert – und manche mögen mich deswegen einen Missratenen nennen, wie dein maskierter Freund dort, der nicht einmal Mut genug hat, sein Gesicht zu zeigen!“ Koraxxon warf einen kurzen Blick in Andongs Richtung. „In Wahrheit habe ich mir nur das Recht genommen, ein Leben zu führen, das ich selbst bestimme. Es war ein Fehler, den Kontrakt mit der Armee des Priesterkönigs zu besiegeln. Aber als ich das erkannte, war es zu spät. Und nun lebe ich hier, in diesen Wäldern, und muss mich verborgen halten, denn die Krieger des Priesterkönigs würden mich töten, wenn sie meiner habhaft würden.“


  „Ich glaube, die Soldaten des Priesterkönigs haben im Moment andere Sorgen, als dich zu jagen“, war Rajin überzeugt.


  „Das kannst du laut sagen“, stimmte ihm Koraxxon zu. „Von den Minotauren habe ich gehört, dass er mit Feuerheim und Drachenia zur gleichen Zeit Krieg führt – eine Situation, die das Ende des Reiches bedeuten kann!“


  Auf Rajins Befehl hin wurde dem Dreiarmigen ein Becher mit Tee gereicht. Er nahm einen Schluck und spuckte ihn dann neben sich auf den Boden, wonach er sich lautstark räusperte. „Will mich da jemand vergiften?“, rief er.


  „Wir hätten dich jederzeit töten können!“, behauptete Andong ärgerlich. „Warum sollten wir uns die Mühe machen, dich zu vergiften, die uns hernach nur mit der Pflicht belastet hätte, den Becher zu reinigen, damit nicht einer von uns daran stirbt? Wenn wir dich einfach gefesselt im Wald zurückgelassen hätten, wären irgendwann die Flugwölfe gekommen, um sich durch deine Drachenhaut zu beißen.“


  „Du willst mich mit deinen Beleidigungen provozieren“, erwiderte Koraxxon. „Aber das wird dir nicht gelingen, den die Gesellschaft ehrlicher Minotauren hat mich innerlich ruhig werden und die Falschheit der Menschen fast vergessen lassen.“


  „Schluss jetzt!“, schritt Rajin ein. „Was soll dieser sinnlose Streit? Weder unser Gast noch wir haben etwas davon, Andong!“


  Koraxxon bleckte die Zähne. „Gast? Das klingt nicht schlecht...“, meinte er, und ein dröhnender, an ein Lachen erinnernder Laut drang tief aus seiner Kehle hervor. „Ich kann mich nicht erinnern, dass mich je jemand so bezeichnet hat.“ Die verhältnismäßig kleine Hand seines Schwertarms nahm einige der Seilfetzen vom Boden auf und hielt sie hoch. „Die Einladung war allerdings recht rabiat, wie ich sagen muss, und eigentlich eines drachenischen Edelmannes unwürdig.“ Er sah Rajin prüfend an. „Oder bist du nur ein Bandit, der einem Samurai den Drachen gestohlen hat?“


  „Es braucht dich einstweilen nicht zu kümmern, wer wir sind!“, mischte sich Liisho ein.


  „Nun – zuerst dachte ich ja an eine Vorhut der Drachen-Armada. Aber ich habe zwar hohen Respekt vor deren Kriegskunst, konnte mir jedoch kam vorstellen, dass die Drachenier in der Lage wären, so schnell so weit vorzudringen und ich habe in meiner Zeit, in der ich gewissermaßen in drachenischen Diensten stand, Hunderte von Drachen gesehen.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Liisho.


  „Ich habe meinen Herrn auf Reisen nach Vayakor, Frangkor und Sajar begleitet“, führte Koraxxon weiter fort. „Ein paar weitere Städte des drachenischen Neulandes dürften noch dabei gewesen sein, aber sie sind mir nicht weiter im Gedächtnis geblieben. Einmal flog ich mit ihm in einer Drachengondel sogar bis nach Menda am Alten Fluss. Jedenfalls habe ich genug Kriegsdrachen gesehen, um zu erkennen, dass diese beiden dort sich von ihnen unterscheiden. Im Land zwischen Seng und Pa soll es ja noch einzelne Kolonien von Wilddrachen geben, aber das die zu zähmen sind, halte ich für eine Legende.“


  „Ach, ja?“, sagte Rajin.


  „Ein Freund meines damaligen Herrn hat versucht, aus der Zähmung von Wilddrachen ein Geschäft zu machen, an dem sich mein Herr unglücklicherweise finanziell beteiligt hat. Die Sache ist kläglich gescheitert, und die Schulden, die dabei entstanden sind, waren ein Grund für den späteren Ruin, durch den ich meine Bestimmung verlor.“


  „Du hast es als deine Bestimmung angesehen, deinem Herrn zu dienen?“


  „Jeder Veränderte tut dies, sofern er kein Missratener ist“, sagte der Dreiarmige. „Und für meinesgleichen gilt das in ganz besonderer Weise. Die Dreiarmigen sind schließlich berühmt für ihre Treue und Loyalität. Aber weich meiner Frage nicht aus. Die Drachenwunden habe ich sehr wohl bemerkt. Der Blutgeruch hängt in der Luft, dass man ihn schon auf eine Meile riechen kann, hat man nicht gerade eine unvollkommene Menschennase im Gesicht. Ihr seid auf der Flucht und zweifellos kürzlich in Kämpfe verwickelt worden, soviel steht fest.“


  „Deine Anlage zu absolutem Gehorsam scheint missraten, aber dein Verstand wohl kaum“, diagnostizierte Liisho.


  „Wo liegt das Ziel eurer Reise?“, fragte Koraxxon.


  „Darüber werden wir dir keine Auskunft geben“, erklärte Liisho, noch bevor Rajin dem Dreiarmigen zu antworten vermochte. „Morgen früh sind wir jedenfalls nicht mehr hier.“


  „Lasst mich raten“, fuhr der Dreiarmige fort, lehnte sich etwas zurück und stützte sich dabei auf seinen gewaltigen Axtarm. „Im Nordosten wütet der Krieg. Die Wunden eurer Drachen haben irgendetwas damit zu tun, und so nehme ich nicht an, dass ihr dorthin zurück wollt. Und wenn ihr weiter nach Feuerheim fliegt, dann könnt ihr als Drachenreiter wohl auch nicht mit freundlicher Aufnahme rechnen…“


  „Zerbrich dir nicht unseren Kopf, Dreiarmiger!“, fuhr ihm Liisho ungehalten ins Wort.


  „Normalerweise würde ich vermuten, dass ihr nach Lisi oder Marjani fliegen wollt, aber da ihr auf der Flucht seid, müsst ihr die großen Städte meiden, solange ihr euch in Tajima aufhaltet.“ Koraxxon verzog das Gesicht, und Speichel tropfte von einem der raubtierhaften Eckzähne. „Magus? Oder gar das Seereich? Sind das eure Ziele? Ich weiß nicht, was ihr auf dem Kerbholz habt, aber wahrscheinlich wollt ihr so weit wie möglich weg. Nur fort, immer weiter fort…“


  „Einigen wir uns darauf, dass ich meiner Bestimmung folge“ sagte Rajin. „Mehr brauchst du nicht zu wissen – um deinetwillen und auch um unsertwillen.“


  „Geheimnisse stacheln nur noch mehr meine Neugier an“, erklärte sich Koraxxon. „Aber abgesehen davon: Könnte einer dieser recht kräftig aussehenden Drachen nicht noch einen zusätzlichen Passagier befördern?“ Der Blick, den er zu den Drachen sandte, wirkte abschätzend. Er stand auf, und sogleich gingen Andong und mehrere andere Ninjas in Kampfstellung, die Hände an den Gürteln, wo sie die Griffe der Matana-Klingen oder die Shuriken und Wurfdolche berührten. Einer hatte bereits einen Pfeil in seinen Reflexbogen eingelegt, ein weiterer hob eine gespannte Armbrust.


  Koraxxon erstarrte mitten in der Bewegung und hob alle seine drei Hände in Schulterhöhe. Bei jedem anderen hätte dies als Geste der Beschwichtigung gewirkt – angesichts der Größe und Gestalt des Dreiarmigen wirkte es eher wie eine Drohung.


  „Es tut mir leid – ihr seid so leicht zu erschrecken“, sagte er. „Ich hatte nicht die Absicht, irgendjemanden etwas zu tun, zumal ich ja die Hoffnung hege, dass ich nach Nordwesten mitgenommen werde. Magus wäre mir recht. Vielleicht weiß einer der Magierwissenschaftler, die sich mit den Gebrechen von Veränderten befassen, einen Rat für mich und erlöst mich von der Qual des freien Willens.“


  Rajin erhob sich daraufhin ebenfalls. Er machte den Ninjas ein Zeichen, mit dem er ihnen bedeutete, ihre Waffen zu senken. Er wusste nicht weshalb, aber in seinem tiefsten Inneren war er der Überzeugung, dass von diesem Dreiarmigen keinerlei Gefahr ausging. Zumindest nicht für ihn.


  „Du empfindest den freien Willen als Qual?“, erkundigte sich Rajin.


  „Er hat mich in meine missliche Lage gebracht und einen gehorsamen Diener und geachteten Söldner des Priesterkönigs in einen zweifelnden Geächteten gemacht, der gezwungen ist, die Dunkelheit des Waldes zu suchen, um in Frieden gelassen zu werden.“


  „So warst du früher glücklicher dran?“, fragte Rajin.


  „Aber natürlich war ich das“, behauptete Koraxxon. „Ich brauchte nur zu tun, wozu man mich beauftragte, und niemand hat verlangt, dass ich über meine Taten nachdenke. Jetzt vergeude ich meine Zeit mit Grübeleien und bin ein Ausgestoßener. Eine positive Bilanz vermag ich da nicht zu ziehen.“


  „Wir sind keine Passagierdrachen-Flieger!“, sagte Liisho barsch. „Ich fürchte…“


  „Mein Begleiter fürchtet gar nichts auf der Welt“, unterbrach Rajin. „Ich habe nichts dagegen, wenn du uns begleitest.“


  Liisho warf dem Prinzen einen grimmig-mahnenden Blick zu, den dieser nicht zu beachten pflegte.


  „Bezahlen kann ich mit meiner Kampfkraft und meinem Schutz, den ich eurer Gruppe zur Verfügung stelle, solange ich mit euch reise.“


  Rajin hörte Andongs leisen, aber dafür umso galligeren Kommentar: „Als ob wir auf den Schutz dieses Kerls angewiesen wären!“


  Koraxxon streckte die riesige Pranke seines Axtarms dem Prinzen entgegen. „Bist du einverstanden?“, fragte er – und Rajin schlug ein.


  


  10. Kapitel


  Das Leere Land


  


  Koraxxon bekam seinen Anteil an der Fleischmahlzeit, die von den Ninjas erjagt worden war. Darauf, dass er der Mahlzeit der Ninjas beiwohnte, reagierte Andong mit erkennbarem Widerwillen. Das hatte nicht nur mit seiner allgemeinen Abneigung gegen den Dreiarmigen zu tun, sondern auch damit, dass er gezwungen war, in Anwesenheit eines Feindes seine Maskierung abzunehmen. Und das brachte angeblich Unglück.


  Beim Essen und Trinken legten die Ninjas immerhin ihre Gesichtsmasken ab. Die meisten hielten sich dabei absichtlich außerhalb des Feuerscheins, damit ihr Antlitz nicht zu sehen war.


  Eine absurde Tradition, dachte Rajin. Aber sie schien diesen Männern etwas zu bedeuten. Nicht einmal der zukünftige Kaiser Drachenias sollte die Gesichter jener Männer sehen, die bereit waren, sich notfalls für ihn zu opfern. Seitdem sich der Glaube an den Unsichtbaren Gott in Drachenia verbreitet hatte, war ein wahrer Kult um die Gesichtslosigkeit der Ninjas entstanden, denn schließlich war auch das Gesicht des Unsichtbaren Gottes nicht bekannt, sodass die Ninjas eine göttliche Eigenschaft für sich reklamieren konnten. In der Kirche von Ezkor war darüber unter der Priesterschaft ein heftiger Streit ausgebrochen. Aber der Priesterschaft waren die Ninjas wohl vor allem deswegen suspekt, weil sie eine der wenigen Institutionen im Land Drachenia waren, auf die der Klerus des Unsichtbaren Gottes keinen Einfluss hatte.


  „Ich bin nicht euer Feind“, wandte sich Koraxxon an Ganjon. „Vielleicht wäre ich es gewesen, hätte der Krieg früher begonnen, als ich noch Angehöriger des priesterköniglichen Heeres war.“


  „Du bist anscheinend mit den Gebräuchen der Ninjas vertraut“, stellte Ganjon fest.


  „Ich habe davon gehört“, gab der Dreiarmige zurück. „Obwohl ich zugeben muss, heute zum ersten Mal so viele von euch von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.“


  „Und dabei kannst du froh sein, noch am Leben zu sein.“


  „Vielleicht lässt sich von euch dasselbe sagen.“


  Ganjon lachte. „Offenbar mangelt es dir nicht an Selbstvertrauen. Das gefällt mir.“


  „So wie es mir gefällt, dass jemand zu eurem Trupp gehört, der die Augenfarbe eines Seemannen hat. Da wird euren Männern jemand mit drei Armen und einer purpurnen Schuppenhaut auch nicht fremdartiger vorkommen.“


  Ganjon stutzte zunächst. Eine so genaue Beobachtungsgabe hatte er dem eher plump wirkenden und ungestüm auftretenden Dreiarmigen nicht zugetraut. Dann aber lachte der Ninja-Hauptmann abermals. „Wie wahr, du Drachenhäutiger!“, rief er und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.


  Oft genug bezeichnete man die Haut der Dreiarmigen in Drachenia als Drachenhaut, da sie dieser in Struktur und Widerstandsfähigkeit so ähnlich schien. Angeblich wurden bei der magischen Zeugung von Dreiarmigen Dracheneier verwendet. Wie so ein magisches Ritual genau ablief, wusste niemand – aber dass Dracheneier dabei eine entscheidende Rolle spielen mussten, ließ sich schon an den hohen Preisen ermessen, die inzwischen für sie bezahlt wurden. Zeitweilig hatte man sich am Hof von Drachenia sogar schon Sorgen um den Bestand an Drachen gemacht und den Export von Dracheneiern daher untersagt. Es gab sogar Pferchebesitzer, die hatten die eigentliche Zucht längst aufgegeben und sich stattdessen auf den Verkauf von Dracheneiern konzentrierten. Zumeist fanden diese von Jandrakor oder Vayakor aus ihren Weg nach Magus, allerdings per Luftschiff, denn keinem Drachen konnte man diesen Transport zumuten.


  


  


  Das, was von der Nacht noch blieb, war kurz, aber den Schlaf hatten alle bitter nötig, die mit Rajin auf die Reise nach Magus gegangen waren.


  Der junge Prinz blickte vor dem Einschlafen noch einmal auf das magische Pergament, in der Hoffnung, dass sich dort vielleicht doch noch Nya und Kojan zeigte. Aber im Moment war dort nichts anderes zu sehen als ineinander laufende Kleckse, die in unruhiger Bewegung waren.


  Rajin hielt das Pergament so, dass das Zwielicht der Monde und der Schein des Feuers es gut erhellte. Auf wundersame Weise zeigte das Pergament keinerlei Falten, obgleich Rajin es die meiste Zeit über fest an den Körper gepresst über dem Herzen trug und dabei eigentlich deutliche Spuren davon hätten entstehen müssen. Eine ganze Weile starrte der Prinz die wabernden Farbflecke, dessen Größe mal etwas anwuchs und dann wieder schrumpfte. Jedes Mal, wenn er das Pergament entrollte und ansah, wurde die Sehnsucht in ihm übermächtig. Es war, als ob ein Sog von dem Pergament ausging. Ein Sog, der dafür sorgte, dass er den Blick nicht mehr davon lösen konnte, sondern wie gebannt auf die Farbkleckse starrte. Die Hoffnung, vielleicht doch noch Nyas liebliche Züge zu sehen zu bekommen, wurde dann übermächtig. Der Gedanke, dass sie – und vielleicht auch der kleine Kojan – ausgerechnet dann auf dem Pergament erscheinen könnten, wenn er es wieder zusammengerollt und unter seinem Wams gesteckt hatte, wurde in solchen Augenblicken zur Besessenheit.


  Während der Zeit auf Burg Sukara hatte ihn diese Besessenheit manchmal stundenlang in ihnen Klauen gehabt und mitunter ganze Nächte nicht schlafen lassen. Etwas mehr Gewissheit. Mehr wollte er nicht. Nur eine Bestätigung dafür, dass Nya und Kojan noch irgendwo in den Weiten des Polyversums existierten, wo auch immer das sein mochte.


  Aber diesmal war das Pergament kein Fenster in eine andere Existenzebene, sondern einfach nur ein waberndes, unbestimmtes Etwas – geschaffen von einem Magier, um den Geist eines drachenischen Prinzen zu lähmen. So erreicht Ubranos aus Capana, dieser Lakai des Usurpators, selbst nach seinem eigenen Tod doch noch das, was er sich vornahm, als er mir dieses Pergament durch eine Zweikopfkrähe schickte, ging es Rajin durch den Sinn, und der Widerwille dagegen, etwas zu tun, das im Nachhinein nur im Sinne seiner Feinde war, stärkte ihn. So hatte er schließlich die Kraft, das Pergament wieder zusammenzurollen und einzustecken.


  Rajin saß schweißgebadet am Feuer und bemerkte, dass Liisho ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte, während die meisten anderen im Lager – abgesehen von den eingeteilten Wachen – bereits schliefen. „Was siehst du mich so an, Meister?“, fragte Rajin.


  „Ich sehe mit Sorge, dass der Feind deine Gedanken weiterhin mit seinen üblen Tricks von der eigentlichen Aufgabe ablenkt, die vor uns liegt.“


  „So ist es nicht“, versicherte der Prinz.


  „Was hältst du davon, mir das Pergament zu geben? Natürlich nur zur Aufbewahrung?“


  Sie schauten einander fest an, und in Rajins Kopf rasten die Gedanken. Schließlich schüttelte er den Kopf. „Nein, ich möchte es nicht aus der Hand geben.“


  Ein durchdringender Laut war plötzlich ganz aus der Nähe zu hören, dann ein Pfeifen. Die Geräusche ließen sowohl Rajin und Liisho als auch die eingeteilten Wächter sofort herumfahren.


  Wie sich schnell herausstellte, war Koraxxon die Ursache der Geräusche. Er schnarchte vernehmlich, und der Luftzug, der zwischen den Raubtierzähnen seines Mauls hervorströmte, ließ die Flammen des Lagerfeuers in schöner Regelmäßigkeit aufflackern.


  „Auch das ist eine Entscheidung, die ich nicht nachvollziehen kann“, sagte Liisho in gedämpftem Tonfall zu Rajin. „Mal abgesehen davon, dass es eine Zumutung ist, in der Nähe dieses Schnarchers schlafen zu sollen, halte ich es ganz und gar nicht für klug, ihn mitzunehmen. Ich schlage vor, du überdenkst das noch mal, und wir brechen auf, bevor dieser dreiarmige Koloss erwacht ist…“


  „…und machen uns einfach davon?“


  „Wir sollten uns nicht mit einem dreiarmigen Deserteur und seinem schwankenden Gemüt belasten, glaub mir.“


  „Er hat seine Bestimmung verloren“, erwiderte Rajin. „Vielleicht ist es das, was mich an ihm interessiert. Außerdem gibt es keinen Grund, ihn zurückzulassen, ganz zu schweigen davon, dass wir mit ihm an unserer Seite momentan sicherer sind als ohne ihn. Wenn er sich darüber hinaus entschließen sollte, bei uns zu bleiben, könnte das ein Gewinn sein. Schließlich kennt er die Verhältnisse in Magus und kann uns bestimmt den einen oder anderen Ratschlag geben.“


  Liisho hob die Augenbrauen. „Du bist der zukünftige Kaiser“, sagte er.


  „Das ist richtig.“


  „Dann musst du auch entscheiden. Allerdings habe ich kein gutes Gefühl hinsichtlich des Dreiarmigen.“


  „Dann kann ich nur hoffen, dass ich mit meinem Gefühl richtig liege und dich das deinige trügt“, erwiderte Rajin.


  Darauf legte auch er sich hin und schloss die Augen…


  


  


  Rajin fiel in einen unruhigen Schlaf voll wirrer Träume, über deren Inhalt er nach dem Erwachen nichts mehr hätte sagen können und von denen er nur noch wusste, dass sie furchtbar gewesen waren. Träume, von denen nichts als wirrer Schrecken blieb.


  Im ersten Moment fühlte er Erleichterung, als er urplötzlich erwachte und den sandfarbenen Augenmond im Zenit stehen sah. Mit den beiden unterschiedlich großen Flecken wirkte er wie das Gesicht des Traumhenkers, wie es in den Legenden beschrieben wurde. Rajin war, als ob dieses Gesicht auf ihn herabblickte und ihn beobachtete. Er fuhr auf, sah sich um - und dann packte ihn das Entsetzen. Es brannten keine Feuer mehr, und auch von den anderen war nirgends etwas zu sehen.


  Er war vollkommen allein auf der Lichtung.


  Er stand auf. Nicht einmal Spuren einer Feuerstelle oder des Lagers waren zu sehen. Dort, wo bei seinem Einschlafen noch Ayyaam und Ghuurrhaan gelegen hatten, stand das Gras kniehoch, dazwischen wuchsen einige Sträucher, sodass dort innerhalb der letzten Wochen und Monate ganz gewiss nicht zwei gigantische Drachen gelegen haben konnten.


  Rajin stellte fest, dass auch seine Decke nicht mehr vorhanden war. Gleiches galt für seinen Mantel, den er sich zusammengerollt unter den Kopf gelegt hatte, als er einschlief. Es schien so, als hätte er einfach im Gras gelegen. Auch seine Waffen konnte er nirgends entdecken.


  Etwas unschlüssig machte Rajin einen Schritt nach vorn. Seine Beine fühlten sich bleiern an, und ein unangenehmes Drücken machte sich in seiner Magengegend bemerkbar.


  Im ersten Moment wollte er Ghuurrhaan mit einem entschlossenen, intensiven Gedanken rufen. Er forschte mithilfe seiner inneren Kraft nach dem Verbleib des Drachen. Wenn er noch in der Nähe war, musste es ihm eigentlich gelingen, Verbindung zu ihm aufzunehmen.


  Aber dann hielt sich Rajin zurück, denn für einen Moment zog er die Möglichkeit in Erwägung, dass all dies nur die Fortsetzung eines seiner wirren Träume darstellte und er in Wahrheit gar nicht erwacht war, sondern noch immer am Lagerfeuer bei den anderen lag. Wenn das zutraf, würde ein Befehlsgedanke an seinen Drachen nur für Unruhe sorgen und mit Sicherheit den Schlaf des schuppigen Riesen stören. Schlaf, den der Drache nach seinen Verletzungen so dringend brauchte und den er so schwer hatte finden können.


  Rajin machte ein paar Schritte. Es war windstill. Kein Blatt raschelte im nahen Wald, kein Ast knackte, weil irgendein Tier sich dort bewegt hätte. Keine Flugwölfe glitten im Rudel von den Baumkronen, um sich auf die größeren Verwandten der Sekinji zu stürzen, die in diesem Wald zu Hause waren. Nichts dergleichen geschah, der Wald erschien wie ausgestorben. Der immerwährende Chor von unterschiedlichsten Stimmen, Lauten und Geräuschen war vollkommen verstummt.


  „Wo seid ihr alle?“, fragte Rajin. Er tat das mehr, um den Klang seiner eigenen Stimme zu hören und sich selbst damit zu versichern, dass dies kein Traum war, als dass er tatsächlich eine Antwort erwartet hätte.


  Und er erhielt auch keine Antwort. Er wanderte über die Lichtung und sah dabei kurz zu den Monden am Himmel empor. Wenigstens sie waren vertraut, wenn ihm auch der ansonsten immer so bedrohlich vergrößerte Schneemond des Verrätergottes Whytnyr etwas weniger angeschwollen erschien und auch von keiner Korona umkränzt wurde, wie man es in letzter Zeit so häufig bei ihm sah.


  „Bjonn Dunkelhaar!“, rief plötzlich eine helle Stimme den Namen, den Rajin bei den Seemannen getragen hatte.


  Rajin wirbelte herum. Am Waldrand sah er Nya. Und neben ihr stand ein etwa zehnjähriger Junge. Beide wirkten fahl und unwirklich, was aber auch an dem blauen Licht des Meermondes liegen konnte.


  Kojan…


  Rajin schluckte. Es war der Junge, den er bereits einmal auf dem magischen Pergament gesehen hatte. Nein, da war kein Zweifel mehr möglich: Dies waren seine Geliebte Nya und sein Sohn, der eigentlich noch gar nicht geboren war.


  Aber wer konnte schon ahnen, was auf jener seltsamen Existenzebene geschehen war, während Nya und Kojan II. dort gefangen waren? Wer wusste schon, wie dort die Zeit verlief und ob sie nicht vielleicht einfach viel schneller voranschritt als an anderen, vertrauten Orten des Polyversums.


  Rajin war das alles im Augenblick ziemlich gleichgültig. Seine Hand griff zur Brust, wo er das magische Pergament unter dem Wams trug. Er fühlte die leichte Erhebung und hatte das Gefühl, dass ein Strom unheimlicher Kraft ihn durchfuhr. Er hatte nie zu glauben aufgehört, dass Nya und Kojan II. noch irgendwo existierten und eine Rettung möglich war. Und nun, so schien es, war er dafür von den Göttern belohnt worden.


  Er näherte sich den beiden. Zuerst machte er ein paar schnelle Schritte, dann wurde er langsamer, denn er fürchtete, dass sich die Erfüllung des Traums, die er mit größter Sehnsucht erwartete, in Nichts auflösen würde, sobald er Nya und Kojan zu nahe kam.


  Der Junge wandte den Blick auf seine Mutter.


  „Nya!“, rief Rajin.


  Aber sie antwortete nicht. Stattdessen drehte sie sich um und ging in Richtung des Unterholzes am Waldrand. Der Junge folgte ihr, wandte sich allerdings zwischendurch noch einmal um, bevor beide in der Dunkelheit des großen Schattens verschwanden, den die ersten hohen Bäume warfen.


  Rajin setzte zu einem Spurt an.


  „So wartet doch!“, rief er.


  Das bleierne Gefühl in seinen Beinen verstärkte sich mit jedem Schritt, den er hinter sich brachte. Es war, als ob sie immer schwerer wurden, je schneller er zu laufen versuchte.


  Mit Schweißperlen auf der Stirn erreichte Rajin den Waldrand. Dichtes Gestrüpp wuchs zwischen den Bäumen. Schon nach wenigen Schritten blieb Rajin in den dornigen Sträuchern hängen, die das Unterholz fast undurchdringlich machten.


  „Nya!“, rief er und blickte sich nach allen Seiten um, konnte jedoch niemanden ausmachen. Einen Moment verharrte er und lauschte. Die absolute Stille, die in diesem Wald herrschte, wirkte gespenstisch.


  Dornen hatten sich in seine Unterarme gebohrt. Er blutete an mehreren Stellen und fühlte den Schmerz. Allein das sprach dagegen, dass er noch immer träumte.


  Rajin schlug das Herz bis in den Hals. Ein ganzer Schwall von durcheinander wirbelnden Gedanken und offenen Fragen durchtoste. Warum waren Nya und Kojan vor ihm davongelaufen? Und was war mit den Drachen und all denen geschehen, die ihn auf dieser Reise begleitet hatten?


  Die vollkommene Stille war kaum zu ertragen. Alle Geräusche, die Rajin hören konnte, verursachte er selbst. Er kämpfte sich vorwärts durch das Gestrüpp und fragte sich, wie es Nya und Kojan geschafft hatten, dort durchzukommen. Vielleicht war er einem Trugbild erlegen. Aber das, was er gesehen hatte, war ihm so vollkommen wirklich erschienen, dass er sich dies eigentlich nicht vorstellen konnte.


  Rajin befreite sich aus dem Gestrüpp und stolperte weiter vorwärts. Das Licht der Monde drang nur hier und dort mal durch das Blätterdach, und so konnte er manchmal kaum die Hand vor Augen sehen.


  „Nya!“, rief er noch einmal. So weit konnte sie doch noch nicht gekommen sein!


  Rajin sah zurück zur Lichtung. Eine schattenhafte Gestalt tauchte dort auf und hob sich dunkel gegen das Licht der Monde ab. Sie war nur einen kurzen Moment zu sehen, dann verschwand sie im Dunkel des Unterholzes. Nya oder Kojan II. konnten es nicht sein, denn die Gestalt war viel größer gewesen. In der unheimlichen Stille des Waldes fiel das Knacken der Äste unter den Füßen des Fremden sofort auf. Auch sein rasselnder Atem war zu hören. Er arbeitete sich offenbar durch das Gestrüpp vor und näherte sich Rajin in ziemlich gerader Linie.


  Der junge Prinz versuchte den Geist dieses Fremden zu erspüren, so wie er es bei Drachen zu tun pflegte. Da war ein vages Gefühl der Vertrautheit, das ihn aber keineswegs beruhigte. Ganz im Gegenteil. Rajin bewegte sich sehr vorsichtig, hin leise zu einem dicken knorrigen Baum, den sicher ein Dutzend Mann gemeinsam nicht hätten umfassen können. Durch ein Loch im Blätterdach fiel ausgerechnet das Licht des Augenmondes auf einen Teil der knorrigen, von zahllosen Verwachsungen und knollenartigen Wucherungen übersäten Rinde. Im Zusammenspiel mit Licht und Schatten konnte man glauben, dass der Stamm von fratzenhaften Gesichtern bedeckt war.


  Rajin stellte sich neben den Baum, sodass der Fremde ihn auf keinen Fall sehen konnte, und verharrte dort ruhig. Als der Schemen dann an eine Stelle trat, an der ihn das Licht des Blutmondes kurz streifte, erkannte Rajin die sehr ungleichen drei Arme. Das Purpur seiner Schuppenhaut wurde durch die Farbgebung des Blutmondlichts noch verstärkt.


  Koraxxon!, durchfuhr es Rajin.


  Wie kam es, dass er hier war – und all die anderen, die mit Rajin auf der Lichtung gelagert hatten, auf einmal verschwunden waren?


  Koraxxon blieb stehen. Den kräftigen Daumen des geradezu monströsen Axtarms klemmte er hinter den Gürtel seiner Tunika, während er sich mit den vergleichsweise feinen Fingern des Schwertarms irgendwelche Reste des gebratenen Sekinji aus den Zähnen pulte. Die Faust des Schildarms, der ihm unterhalb der Schwertarm-Schulter hervorwuchs, war hingegen in die Hüfte gestemmt.


  Rajin hörte ihn schnüffeln wie ein Raubtier, das Witterung aufnehmen will. Ein leises Knurren entrang sich der Kehle des Veränderten.


  Im nächsten Moment bemerkte Rajin aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Es waren ein paar dünnere Äste des Baumes, hinter dem er Schutz gesucht hatte. Obgleich der junge Prinz zunächst den Eindruck gehabt hatte, dass er aus festem Holz bestand, glichen sie plötzlich doch eher biegsamen Ranken. Blitzschnell legte sich einer dieser Astarme um Rajins Körper, und dann wanden sich weitere wie Fesseln um seine Arme, Beine und den Hals. Rajin konnte sich nicht mehr bewegen, und er bekam auch keine Luft mehr und konnte nicht einmal mehr schrien, als er plötzlich in die Höhe gerissen wurde. Nur ein unterdrücktes Ächzen brachte er noch heraus. Die zuvor starr wirkenden gesichtsähnlichen Muster auf der Rinde bekamen ein Eigenleben. Münder öffneten sich, Dutzende von Augenpaaren stierten die Beute an, die sich der Baum mit seinen Astarmen eingefangen hatte.


  Ein barbarisches Brüllen durchdrang den Wald. Koraxxon setzte zu einem schnellen Lauf an. Seine Beine waren enorm muskulös, und trotz seiner Stämmigkeit vermochte sich der Dreiarmige mit großer Behändigkeit zu bewegen. Mit weiten Schritten kam er heran, erreichte den Baum und kletterte an ihm empor. Astarme, die ihn auf ebensolche Weise zu fesseln versuchten wie Rajin, riss er mit der rohen Kraft seiner drei Arme einfach entzwei. Manchmal zerbiss er auch eine der Ranken mit seinem Raubtiermaul.


  Aus den Mündern der Rindengesichter drangen entsetzte Laute, vor allem als Koraxxon ihnen seine riesigen, knollenförmigen Zehen in die Augen rammte, um sie als Tritte für seinen ungestümen Aufstieg zu benutzen. Äste bogen sich, schlangen sich geschmeidig und peitschend um die Gliedmaßen des Dreiarmigen. und für einige Augenblicke schien es so, als würden sie seiner habhaft, als würden sie ihn genauso fesseln, wie sie es mit Rajin getan hatten. Aber die Kräfte des Dreiarmigen waren enorm. Mit dem Axtarm riss er weitere Äste einfach ab, und innerhalb weniger Augenblicke hatte er sich mit schnellen, kraftvollen Bewegungen von dem Geäst befreit. Dann kletterte er weiter empor.


  Er packte Rajin am Fuß und zog ihn mit dem Axtarm zu sich heran, während er sich mit den beiden anderen Armen festhielt. Dann stieß er sich ab, und gemeinsam fielen Koraxxon und Rajin zu Boden.


  Mit einem dumpfen Laut schlug der Dreiarmige auf den weichen Waldboden, und Rajin landete auf ihm. Die Äste, die den Prinzen umschlungen hatten, waren abgebrochen. Die Kraft, die sie erfüllt hatte, wich aus ihnen. Rajin rollte sich von Koraxxons massigem Körper und streifte die schlaff gewordenen Fesseln ab.


  „Ich hoffe, du hast dich nicht verletzt“, sagte Rajin zu dem Dreiarmigen, während er sich die Handgelenke rieb, um die sich sehr dünnes Geäst rankengleich geschlungen und ihm das Blut abgeschnürt hatten.


  Koraxxon erhob sich. „Sehe ich vielleicht aus wie ein empfindlicher Mensch? Bei dir scheinen mir die Sorgen begründeter.“


  Rajin atmete tief durch und betastete seine linke Schulter, mit der er auf dem Dreiarmigen gelandet war. Sie schmerzte, aber er glaubte nicht, dass er eine ernsthafte Verletzung davongetragen hatte. „Scheint alles in Ordnung“, meinte er.


  „Da bin ich aber erleichtert“, sagte Koraxxon. „Ich habe oft genug erleben müssen, wie verwundbar ihr Menschen doch seid. Angesichts dieser überempfindlichen Körper fragt man sich wirklich, wie ihr auf dieser Welt zur vorherrschenden Art werden konntet.“


  Koraxxon trat einen Schritt auf den Baum zu, der Rajin angegriffen hatte. Die Rindengesichter schnitten grimmige Grimassen. Die zahnlosen Münder bewegten sich und murmelten Worte einer Rajin völlig unbekannten Sprache. Doch auch wenn er die einzelnen Worte nicht verstehen konnte, so schien ihm die Bedeutung auf der Hand zu liegen. Ein Schwall übler Verwünschungen kam da hervor.


  Koraxxon war offenbar nicht gewillt, die Beleidigungen auf sich sitzen zu lassen. Er stieß einen wüsten Schrei aus, dann trommelte er mit seinen drei Fäusten auf die Baumrinde ein. Die zu den Gesichtern gehörenden Stimmen jaulten auf, und selbst die peitschenden Äste schienen Koraxxon nicht weiter zu kümmern. Einen davon, der sich um das Handgelenk seines Schwertarms schlang, riss er mit einem Ruck einfach ab.


  Endlich verstummte der gespenstische Chor der Rindengesichter. Sie bewegten sich kaum noch, doch ihre Augen starrten den Dreiarmigen auf eine Weise an, die Furcht verriet. Die zahnlosen Baummünder waren geschlossen und wirkten wie Messernarben, die jemand in die Rinde geritzt hatte.


  Koraxxon trat einen Schritt zurück. „Es soll nur niemand glauben, dass ich mich von übellaunigen Bäumen beleidigen lasse!“, knurrte er auf Drachenisch, nachdem er zunächst etwas auf Tajmäisch gesagt hatte, was sicherlich nicht freundlich gewesen war. Dann wandte sich Koraxxon an Rajin. „Lass uns von hier verschwinden.“


  „Und wohin? Zur Lichtung zurück?“


  „Nein, das würde ich nicht empfehlen.“


  „Warum nicht?“


  „Das erkläre ich dir später. Komm einfach!“


  „Und wo sind die anderen?“


  „Auch das werde ich dir erklären.“


  „Nein, ich will es jetzt wissen.“


  Koraxxon stieß einen Laut aus, der eine Mischung aus Grunzen und Knurren war. „Du Narr! Willst du erst abwarten, bis alle Bäume hier aus ihrem Schlummer erwachen? Gegen einen oder zwei komme ich wohl an, und ich habe dir diesmal mit knapper Not das Leben retten können. Aber wenn der Zorn all dieser Gewächse auf einmal erwacht, bin ich ebenfalls machtlos. Also komm! Sonst wirst du dein Ziel nicht mehr erreichen!“


  Angesichts der Umstände fand Rajin es das Klügste, dem Dreiarmigen zu folgen.


  Koraxxon legte ein ziemlich beachtliches Tempo vor. Manchmal schlugen Rajin Zweige gegen den Leib oder ins Gesicht, oder dorniges Gestrüpp verhakte sich in seiner Kleidung. Hier und dort erkannte er auf einmal auch auf den Rinden anderer Bäume Gesichter. Gesichter, deren Augen zumeist noch geschlossen und deren Münder stumm waren.


  „Ich wusste nicht, dass einen in den Wäldern Tajimas Bäume angreifen“, bekannte Rajin.


  „Wir sind nicht in Tajima“, sagte Koraxxon. „Jedenfalls nicht in dem Land, das du unter diesem Namen kennst.“


  „Das verstehe ich nicht!“


  „Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären. Also schweig! Der Wald hört dich, und viele Rindengesicher mustern dich bereits!“


  


  


  Sie erreichten schließlich eine weitere Lichtung. Der Blutmond war nicht mehr am Himmel zu sehen, war bereits hinter den Baumkronen versunken. Es konnte nicht mehr lange bis Sonnenaufgang dauern.


  Das Licht des Schneemonds und des Augenmonds beschienen jedoch einen Stein, der mit seiner ovalen Form wie ein riesiges Ei aussah - ein Stein-Ei, so groß wie eines der mehrstöckigen Häuser, die es in Silara gab.


  Rajin spürte etwas. Reste eines Drachengeistes wohnte in diesem Stein. Er fühlte es ganz deutlich. Aber die Kraft, die in dem Stein-Ei war, war keinem geordneten Willen unterworfen. Rajin war an die Empfindungen erinnert, die er bei dem Block aus Drachenbasalt verspürt hatten, den er vergeblich zu zerschlagen versuchte. Eine Probe, die er nicht bestanden hatte und die ihm deswegen wohl Zeit seines Lebens im Gedächtnis haften würde.


  „Die Zeit hat dieses Drachen-Ei zu Stein werden lassen“, sagte Koraxxon.


  „Es ist riesig!“, stieß Rajin hervor.


  Koraxxon nickte. Die Eier, aus denen die Jungen der drachenischen Kriegsdrachen schlüpften, waren etwa so groß wie ein menschlicher Torso. Dieses Ei musste demnach von einem weitaus größeren Drachen stammen.


  „Es muss aus dem Ersten Äon stammen“, stieß Rajin hervor.


  „Deshalb hat es auch eine so große Macht“, stellte Koraxxon fest. „Wir sind hier jedenfalls sicher. Die wütenden Bäume stecken zum Glück mit ihren Wurzeln fest in der Erde. Andernfalls hätten wir jetzt vielleicht mehr Grund zur Sorge.“


  „Koraxxon, ich verlange eine Erklärung!", forderte der junge Prinz. „Was ist geschehen? Wo sind die Drachen? Wo Meister Liisho und die Ninjas, die mich begleitet haben?“


  Und Nya?, fügte er in Gedanken hinzu. Aber das brachte er nicht über die Lippen.


  „Wie ich schon sagte, wir befinden uns nicht mehr in unserer Welt, sondern in einer, die der uns bekannten in sehr vielem gleicht, aber es gibt etwas einen Unterschied.“


  „Und der wäre?“, fragte Rajin gereizt.


  „Hast du es wirklich nicht bemerkt?“


  „Wovon sprichst du, Koraxxon? Ich habe keine Ahnung, worauf du hinaus willst.“


  Der Dreiarmige verschränkte seinen Schwertarm mit dem Axtarm, was angesichts der unterschiedlich ausgeprägten Länge und Muskulatur recht eigenartig aussah. Seinen dritten Arm ließ er einfach schlaff herabhängen. „Ich nenne diese Welt das Leere Land“, sagte Koraxxon.


  „Dann warst du schon öfter hier?“


  „Ich bin zwar ein Veränderter der dritten Generation, aber letztlich eben auch ein Geschöpf der Magie, denn Magie war es, die meine Großeltern aus einem Bottich steigen ließ, der eine Lösung aus unaussprechlichen Zutaten enthielt und… Na ja, ich war natürlich nicht dabei, aber so ähnlich kann man es sich wohl vorstellen." Er zuckte mit den Schultern. "Wenn ich jedoch ehrlich sein soll, ich will gar nicht so genau wissen, was für einer Magier-Wissenschaft meine unmittelbaren Vorfahren ihre Existenz verdankten…“


  


  


  


  11. Kapitel


  Das Drachen-Ei


  


  Rajin und Koraxxon gingen auf das Drachen-Ei zu. Die innere Kraft, die in diesem steinernen Oval schlummerte, drängte sich nicht gleich in das Zentrum von Rajins Aufmerksamkeit, aber je länger der Prinz sie spürte, desto mehr ahnte er, wie groß sie war. Er berührte den Stein mit der Hand. Die Empfindungen, die ihn dabei überkamen, ähnelten sehr stark jenen, die er bei der Berührung des Drachenbasalt-Blocks gehabt hatte, der auf Burg Sukara aufbewahrt wurde.


  „Du bist ein Drachenreiter und kannst spüren, was in diesem Ei steckt“, stellte Koraxxon fest.


  „Du ebenfalls?“, fragte Rajin.


  „Ich sagte es bereits: Ich bin ein Geschöpf der Magie, und die innere Kraft eines Drachen ist der Kraft eines Magiers sehr ähnlich, auch wenn man beides sicher nicht vergleichen kann. Aber ich habe eine gewisse… nun, Sensibilität dafür, das stimmt.“ Er streckte den furcheinflößenden Axtarm aus und deutete mit dem Zeigefinger auf den Prinzen: „Du musst etwas an dir haben, dem magische Kraft innewohnt!“


  „In alle Drachenreitern fließt magisches Blut“, sagte Rajin und schränkte sogleich ein: „Mehr oder weniger." Dass dies in besonderer Weise für die Mitglieder des Hauses Barajan galt, erwähnte er nicht, denn er hatte nicht die Absicht, Koraxxon zu diesem Zeitpunkt darüber aufzuklären, wer er wirklich war und welche Mission er verfolgte.


  „Es muss mehr als sein das“, widersprach Koraxxon.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Weil du sonst nicht hier wärst. Das Leere Land ist eine Existenzebene, die normalerweise nur Geschöpfe der Magie betreten können. Oder solche, die auf irgendeine Weise magisch manipuliert wurden.“


  „Nun, meine Ahnen…“


  „Die fallen nicht ins Gewicht", fiel ihm der Dreiarmige ins Wort. „Da ist etwas anderes, das dich hergebracht hat. Vielleicht etwas, das dir ein Magier gegeben hat… Man muss sehr aufpassen, wenn man von einem Magier Geschenke annimmt. Sie neigen dazu, so eine Gabe mit irgendeiner Art von magischer Beeinflussung zu verbinden.“


  Rajin fasste sich unwillkürlich an die Brust. Er spürte das magische Pergament, das Ubranos aus Capana ihm einst gegeben hatte – in der Hoffnung, ihn beeinflussen zu können.


  „Ich habe da etwas“, gab er zu. „Aber der Magier, der es mir bringen ließ, ist tot.“


  „Das spielt keine Rolle“, entgegnete Koraxxon. „Manchmal erfüllen solche Gegenstände noch lange nach dem Tod des jeweiligen Magiers ihre Aufgabe. Es gibt sogar Fälle, in denen sie erst durch den Tod ihre volle Kraft entfalteten.“


  Rajin hatte plötzlich das Bedürfnis, das Pergament hervorzunehmen. Er tat es auch und entrollte dies.


  Das Licht des Augenmonds fiel darauf, und was der Prinz zu sehen bekam, erschrak ihn bis ins Mark.


  Nicht mehr chaotische Farbklekse waren darauf zu sehen, sondern eine Waldlichtung bei Nacht. Die Monde standen am Himmel – abgesehen vom Blutmond, der nur noch rot hinter den Baumwipfeln hervorschaute.


  Das Drachen-Ei hob sich als düsterer Schatten ab, und davor – gerade noch innerhalb des Bereichs, der von den Monden noch beschienen wurde – waren ein junger Mann und ein Dreiarmiger zu sehen.


  Rajin und Koraxxon.


  „Dann habe ich mich also nicht getäuscht“, murmelte Rajin. „Dies ist die Welt, in der es sie verschlagen hat…“


  „Wer ist sie?“, fragte Koraxxon.


  „Die Frau, die ich liebe und deren Seele verschollen ist – zusammen mit jener meines ungeborenen Sohns.“


  Koraxxon kratzte sich am Hinterkopf und benutzte dazu seinen Schildarm, was für den darüber aus der Schulter wachsenden Schwertarm bedeutete, dass er im Weg war. Entsprechend verrenkt hing er also in der Gegend herum, bis Koraxxon den Schwertarm wieder sinken ließ. Die Schuppenhaut des Veränderten ähnelte auch in der Hinsicht der eines Drachen, als dass die Zwischenräume zwischen den Schuppen allen möglichen Schmarotzern ideale Lebensbedingungen boten. Doch im Gegensatz zu einem Drachen konnte ein Dreiarmiger nicht einfach seinen Hals verrenken und alle erreichbaren Körperpartien mit einem heißen, giftigen Atemhauch versengen, sodass die Juckerei danach erheblich nachließ.


  Sofern Dreiarmige einem Magier dienten, konnten sie darauf hoffen, dass der mit seinen Kräften für Abhilfe sorgte. Aber den Dienern menschlicher Herren ging es in dieser Hinsicht nicht so gut – und erst recht nicht den verwilderten Missratenen, die wie Koraxxon auf sich gestellt in irgendwelchen einsamen Gegenden hausten.


  „Ich schlage vor, dass du das alles erklärst, wenn wir wieder zurück sind“, sagte Koraxxon.


  „Zurück?“


  „Ich habe gespürt, dass du das Leere Land betreten hast. In meinen Träumen betrete ich es manchmal selbst. Wie gesagt, das hängt damit zusammen, dass ich ein Geschöpf der Magie bin, auch wenn ich leider selbst nicht über magische Kräfte verfüge, was für mich das eine oder andere erleichtern würde. Aber ich will nicht klagen… Ich gehöre genauso hierher wie in die Welt, die du auch kennst – aber du nicht! Auf dich allein gestellt würdest du hier umkommen oder dich hoffnungslos verirren. Von der Kleinigkeit mal abgesehen, dass du vermutlich auch gar keine Ahnung hast, wie du zurückkehren könntest.“


  „Das ist allerdings wahr…“


  „Es gibt Stellen, auf die man achten muss. Solche, an denen üble Geister lauern oder solche Kreaturen wie die lebendigen Bäume. Die haben sich über ihre Wurzeln mit den Seelenresten all jener voll gesogen, die im Leeren Land gestrandet und hier umgekommen sind. Ihre Gebeine wurden zu Humus, und aus dem haben die Bäume dieses Waldes alles herausgesogen, was es für sie zu holen gab. An anderen Orten sind diese Seelenreste zu Stein geworden oder wurden von Flüssen und Meeren aufgenommen. Oder vom Wind.“


  „Es gibt hier keinen Wind!“, stellte Rajin fest.


  „Bisher hast du innerhalb des Leeren Landes keinen Wind kennengelernt, das ist richtig. Falls du auch nur einen leichten Hauch spüren solltest, bist du in höchster Gefahr, das muss ich dir sagen. Für mich als Geschöpf der Magie ist das alles halb so schlimm. Schließlich bin ich häufiger in meinen Träumen hier und mit den Gefahren vertraut.“ Er deutete auf das versteinerte Drachen-Ei. „Das ist ein Ort besonderer Kraft, durch den auch du zurückkehren kannst… Komm jetzt. Ehe wir doch noch irgendeinen Wind spüren oder ein paar verdammten Seelen begegnen, die durch irgendeinen Zauber hierher verschlagen wurden. Auf der Lichtung, auf der wir zuerst waren, waren solche Verdammten, deshalb wollte ich auch, dass wir uns möglichst rasch von dort entfernen und auf keinen Fall dorthin zurückkehren, wie du es vorgeschlagen hast.“


  „Das könnten mein Sohn und meine geliebte Nya gewesen sein“, sagte Rajin und musste schlucken. „Ich habe sie schließlich am Waldrand kurz gesehen. Das ist ja überhaupt der Grund, weshalb ich in den Wald gelaufen bin. Ich bin ihnen gefolgt!“


  Koraxxon legte die schwere Hand des Axtarms auf Rajins Schulter. „Wir sprechen darüber, wenn wir zurück sind. Für mich ist das alles kein Problem – aber für dich könnte es eines werden, wenn du dich länger hier aufhältst.“


  Rajin trat einen Schritt zurück. „Nein!“


  „Geh durch das Stein-Ei, dann wirst du wieder am Lagerfeuer bei den anderen liegen!“


  „Nein, ich muss Nya und meinen Sohn finden. Und ich war ihnen nie näher als hier!“


  Koraxxon streckte die Hand des Axtarms aus und sagte: „Dieses Pergament, das dir wichtiger als deine Seele zu sein scheint, hat dich hierher gebracht. Ich weiß nichts über die näheren Umstände, unter denen es dir gegeben wurde – aber es kann nur zu einem Zweck geschehen sein: dich eines Tages hier stranden zu lassen, auf dass du im Leeren Land verendest oder durch irgendeine der Kreaturen, die hier hausen vernichtet wirst. Du hast doch erlebt, wie sehr die Bäume danach hungerten, dich aufzunehmen. Die Seelenreste, die sie in sich aufgenommen haben, bilden neue Seelen, die aus Fetzen und Lumpen zusammengenähten Gewändern ähneln. Sie warten nur auf einen Narren wie dich. Du hattest diesmal Glück, dass ich in der Nähe war – aber das wird beim nächsten Mal vielleicht nicht der Fall sein. Und dann bist du verloren.“


  „Aber Nya…“


  „Ich weiß nicht, was du gesehen hast, Rajin. Vielleicht war es nur ein Streich, den dir die Einfalt deines eigenen Geistes spielte. Ein Trugbild, geboren aus deiner Sehnsucht. Es entspricht eigentlich der üblichen Methode, um jemanden hierher zu locken: Du zeigst ihm mithilfe eines magischen Artefakts, was er sich am meisten ersehnt, und wenn diese Sehnsucht groß genug ist, geht sein Geist willig in das Leere Land, wo auf ihm jedoch nichts als Tod, Verdammnis und Wahnsinn warten.“


  „Das kann ich nicht glauben!“


  „Es ist die Wahrheit. Allerdings sind mitunter selbst Magier darauf hereingefallen und haben sich im Leeren Land verloren.“


  „Wie kann so etwa geschehen?“


  Koraxxon zuckte mit den Schultern. „Ich habe lange in Magus gelebt und kenne die Gepflogenheiten dort. Es kommt vor, dass Magier sich gegenseitig solche Geschenke machen, wie du offensichtlich eins bekommen hast – und das einzige Ziel dabei ist, den anderen ins Leere Land zu locken. Man muss dabei nur wissen, was sich der andere so sehr ersehnt, dass er jegliche Vernunft und Vorsicht darüber außer Acht lässt. Der Magier, der dir das Pergament gab, war auf jeden Fall ein Könner seines Fachs und wusste auch bestens über dich Bescheid, denn er wusste genau, was er dir zeigen muss. Und da dieser Fluch dich sogar immer noch in seinem Bann hält, nachdem er schon längst das Zeitliche gesegnet hat, muss er bei dir wirklich genau ins Schwarze getroffen haben.“


  Rajins Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Koraxxon, hilf mir sie zu finden! Und danach können wir zurückkehren!“


  „Du bist ein Narr! Und sehr leichtsinnig dazu! Schon jetzt hältst du für einen Menschen viel zu lange im Leeren Land auf. Hast du mir eigentlich gar nicht zugehört? Der Sog wird immer unwiderstehlicher. Du wirst dich nicht mehr davon lösen können, und dann gibt es keine Möglichkeit zur Rückkehr mehr. Dann kann auch ich dir nicht mehr helfen!“


  In diesem Augenblick sah Rajin erneut zwei Gestalten am Waldrand. Es waren Nya und der zehnjährige Kojan. Eigentlich standen sie in einem Bereich, der vom Licht der Monde gar nicht beschienen wurde, sodass man nicht mehr als vage Schemen von ihnen hätte sehen können. Doch sie waren von einem eigenartigen Leuchten erfüllt, das sie aus ihrem Inneren heraus strahlen ließ. Der Lichtflor, der sie umgab, ließ sie wie überirdische, ätherische Wesen erscheinen.


  Der Glaube an den Unsichtbaren Gott hatte unzählige Legenden über Heilige hervorgebracht, die zu überirdisch leuchtenden Wesen geworden waren und als solche den Gläubigen erschienen. Die Kirchen und Tempel in den Städten Drachenias und Tajimas waren voll von Bildern, die solche Heiligen darstellten, und auch wenn es immer wieder einzelne Prediger gegeben hatte, die an diesem Bilderkult Anstoß nahmen, so war er doch derart stark verbreitet, dass wohl jeder Versuch, ihn abzuschaffen, auf viele Generationen in die Zukunft hinweg von vornherein zum Scheitern verurteilt war.


  Der Lichtflor, der Nya und Kojan umgab, ließ Rajin zwar für einen Moment stutzen – aber warum sollten ihre Seelen nicht auf eine ähnliche Weise weiterexistieren, wie man es dem Volksglauben nach vielen verklärten Heiligen nachsagte?


  „Nya!“, stieß Rajin aus und lief ihnen entgegen.


  „Warte doch, du Narr!“, rief Koraxxon.


  Bis auf ein paar Schritte näherte sich Rajin den beiden. Das Leuchten durchdrang Nya und Kojan immer stärker. Sie sahen völlig unbeteiligt in Rajins Richtung – und durch ihn hindurch, so als bemerkten sie ihn gar nicht.


  „Erkennt ihr mich nicht? Ich bin es - Bjonn Dunkelhaar!“


  Nya wandte ruckartig den Kopf, so als hätte der Klang dieses Namens etwas in ihr ausgelöst. Er verlangsamte seinen Lauf, ging auf sie zu, streckte den Arm aus und versuchte sie zu berühren, aber seine Hand glitt durch sie hindurch, so als würde sie aus nichts anderem als Lichtstrahlen bestehen, die sie von innen heraus durchdrangen.


  „Nein!“, schrie Rajin, als er begriff, dass Koraxxon recht gehabt und er tatsächlich nur Trugbilder vor sich hatte. Irrlichter, die ihn hatten glauben lassen, die beiden wichtigsten Menschen seines Lebens wiedergefunden zu haben.


  Im selben Moment schlangen sich Ranken um seine Füße. Der Boden, auf dem er bisher gestanden hatte, begann zu schwanken und sich zu bewegen. Das Gras brach auf, und schlangenähnliche Arme wanden sich aus dem Erdreich hervor. Rajin hatte nicht mal eine Waffe bei sich. Es gelang ihm zwar, sich loszureißen, doch kaum war er zwei Schritte davongestolpert, legten sich weitere rankenähnliche Arme um seine Knöchel. Er wurde zu Boden gerissen, aber da Koraxxon heran und befreite ihn von dem aus der Tiefe wuchernden Gestrüpp. Ärgerliche, stöhnende Laute drangen dabei von überall her. Sie schienen aus dem Boden zu kommen.


  Dazwischen mischte sich Koraxxons Stimme. „Was habe ich dir gesagt?“, polterte der Dreiarmige, der Rajin befreit hatte.


  „Wenn ich nur ein Schwert zur Verfügung hätte“, knurrte Rajin.


  „Du hättest eines, hättest du es im Schlaf berührt!“, sagte der Dreiarmige. „Ich beherzige das immer – aber leider hattet ihr mir meine Waffen nicht zurückgegeben, und nun stehe ich fast genauso wehrlos da wie du.“


  Rajin sah sich noch einmal um. Wo waren Nya und Kojan geblieben? Sie schienen einfach verschwunden, hatten sich in Nichts aufgelöst. Hatte man ihn wirklich derart getäuscht? War alles nur ein Trugbild gewesen, das ihn hatte ins Verderben locken sollte?


  „Sie schienen mir so, als würden sie von einer weiteren, noch ferneren Existenzebene hierher schauen“, sage er. „Aber sie konnten mich nicht sehen… Nur für den einen Moment, als ich auf der anderen Lichtung…“


  „Du redest Unsinn!“, tadelte Koraxxon. „Und wenn wir jetzt nicht endlich verschwinden, wirst du hier gefangen bleiben. Die Seelenreste der Verdammten, die im Leeren Land gestrandet sind, sind überall. Ah…!“ Koraxxon stapfte wild auf und trat einen Pflanzenarm nieder, der plötzlich aus der Erde gewuchert war und versucht hatte, nach seinem Fuß zu greifen.


  Rajin war hin und her gerissen. Das Gezücht, das aus dem Boden emporkroch, erinnerte ihn an einen Zauber, mit dem der Magier Ubranos ihn in der kalten Senke auf Winterland angegriffen hatte, kurz nachdem er das Pergament erhalten hatte. Für einen Moment stand Rajin alles klar und deutlich vor Augen. Er wusste, dass Koraxxon recht hatte und all das, was er im Moment erlebte, nur eine Variante jener Magie war, die ihn schon auf Winterland hatte vernichten sollen. Das Perfide waren die Lockvögel, die dabei benutzt wurden.


  Nya und Kojan…


  Dass hier, im Leeren Land, doch keine Möglichkeit bestand, den beiden verloren geglaubten Seelen begegnen zu können, wollte ihm aber nicht in den Kopf. Zu lebendig waren ihm die Erscheinungen vorgekommen.


  Unterdessen rupfte Koraxxon mit wütendem Gebrüll einige der aus dem Erdreich ragenden Pflanzenarme aus und zerfetzte sie mit den Raubtierzähnen, zerriss sie und warf die Einzelstücke von sich. „Was ist los, willst du erst warten, bis sich hier jeder Grashalm gegen uns wendet oder auch noch die Monde übellaunig auf uns sind?“, rief er.


  Aber Rajin hörte ihn nicht.


  „Bjonn!“


  Er glaubte plötzlich Nyas Stimme zu vernehmen. Ganz nahe, so vertraut und warmherzig, wie er sie in Erinnerung hatte. Er wandte sich herum, sah sie aber nirgends.


  „Bjonn!“


  Der Ruf hallte dutzendfach in Rajins Kopf wieder, und ein Schwall von Gedanken und Erinnerungen stiegen in ihm auf. Da fiel plötzlich ein grüner Lichtbalken, abgestrahlt vom Jademond, direkt vor ihn auf den Boden. Wo er auftraf, stand im nächsten Moment Nya vor ihm.


  „Wo warst du so lange?“, fragte sie. „Sieh, was geschehen ist! Groenjyr hat uns zusammengeführt.“


  Groenjyr, der Schicksalsgott lebte der Legende nach in einem Palast auf dem Jademond, wo er den Teppich des Schicksals webte. Zumindest glaubten die Seemannen daran. Allerdings nahm diesen Gott kaum jemand wirklich ernst. Eher die Furcht vor seinen Fehlern als Respekt vor seiner Göttlichkeit stand bei allen im Vordergrund, und sie nahmen seinen Namen zumeist in den Mund, wenn sie fluchten. Denn Groenjyr war ein Trunkenbold, sodass ihm beim Weben des Schicksalsteppichs immer wieder die übelsten Fehler unterliefen.


  Aber vielleicht war ja jenes grausame Schicksal, das Rajin und Nya getrennt hatte, einer dieser Webfehler, und warum sollte der nachlässige Groenjyr nicht versuchen, diesen Fehler in den seltenen Stunden, da er nüchtern war, auszubessern? Daran, dass in diesem Leeren Land die Götter vielleicht gar nicht existierten und auch die Monde unter Umständen so leer und unbewohnt waren wie das Leere Land selbst, dachte Rajin in diesem Moment nicht.


  „Nya, ich bin so froh, dich gefunden zu haben!“, sagte er und…


  Etwas traf ihn am Kopf, und es wurde ihm schwarz vor Augen.


  


  


  Koraxxon hob sich den bewusstlosen Rajin auf die Schulter und trampelte ein paar der gierig emporgereckten Pflanzenarme nieder. Ein Chor stöhnender Stimmen erklang daraufhin. „Ja schreit nur, ihr Seelenreste und Geistesflicken, die ihr eine neue Kreatur zu formen versucht!“, polterte er.


  Der grüne Strahl des Jademondes hatte Rajin so in seinen Bann geschlagen, dass Koraxxon keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als Rajin gewaltsam jenen Mächten zu entreißen, von denen der junge Mensch offensichtlich gefangen war.


  Ein seltsamer Kauz war das, dachte der Dreiarmige. Vielleicht ein hoher drachenischer Adeliger oder dergleichen – jemand, der mit dem gegenwärtigen Drachenherrscher im Konflikt liegt, jedenfalls.


  Aber das war im Moment nicht so wichtig.


  Koraxxon ging auf das Drachen-Ei zu. Es gab in dem Leeren Land auch die Seelenreste einiger sehr alter Drachen aus dem Ersten Äon, die sich ganz bewusst hierher gerettet hatten, als die große Katastrophe begann, die die damaligen Herrscher der Welt selbst ausgelöst hatten. Koraxxon hatte sich allerdings während seiner allwöchentlichen Aufenthalte im Leeren Land stets von ihnen ferngehalten, und die meisten waren auch längst zu Staub zerfallen und eines ganz natürlichen Drachentodes gestorben. Hin und wieder sah man ihre Gebeine in der Sonne bleichen. Und versteinerte Riesen-Eier hatten sie auch in nicht unbeträchtlicher Zahl hinterlassen. Im Leeren Land allerdings schienen die Drachen ihre Eier ohne jeden Bedacht abgelegt zu haben. So als hätten sie schon im Augenblick ihrer Ablage gewusst, dass nichts aus ihnen entschlüpfen würde. Koraxxon wusste nicht, woran es lag, aber die Drachen hatten sich im Leeren Land nicht vermehren können.


  Der Dreiarmige ging auf das steinerne Ei zu. Er selbst spürte so gut wie nichts von der Kraft, die von diesem Ort ausging. Aber er wusste, dass sie da war. Und darauf kam es an.


  Nur eine ganz leichte Empfindung verriet ihm, dass er an dieser Stelle, an diesem Platz richtig war und dieses Ei auf eine Weise versteinert war, die zumindest einen Teil seiner ursprünglichen inneren Kraft bewahrt hatte.


  Ob der Kerl ihn noch auf dem Rücken seines verfluchten Drachen nach Magus flog, sobald er aufwachte und sich daran erinnerte, dass Koraxxon ihn niedergeschlagen hatte? Vielleicht hatte Koraxxon ja Glück, überlegte der Dreiarmige. Nicht jeder, der im Leeren Land gewesen und dem eine glückliche Rückkehr gelungen war, hielt das dort Erlebte später für mehr als einen Traum. Manche beließen es einfach dabei, anschließend einen Sud mit beruhigenden Kräutern aufzusetzen und ansonsten davon auszugehen, dass sich alles lediglich um einen besonders intensiven Albtraum gehandelt hatte.


  Koraxxon hatte Rajin über die Schulter seines Axtarms gelegt und tätschelte seine Last nun leicht mit der dazugehörigen monströsen Hand. Er sah sich um, beobachtete, wie jetzt überall das Gezücht aus dem Boden wucherte, und machte dann den entscheidenden Schritt.


  Er ging einfach durch den Stein, zu dem das Drachen-Ei geworden war.


  


  


  12. Kapitel


  In der Falle der Minotauren


  


  


  „Aufwachen!“


  Rajin hätte nicht sagen können, ob er diesen Ruf wirklich hörte oder ob es nur die Gedankenstimme Liishos war, deren Worte da in seinem Kopf mit einer geradezu schmerzhaften Intensität widerhallten. Jemand fasste Rajin an den Schultern und rüttelte ihn grob. „Na los, aufwachen!“


  Rajin öffnete die Augen und sah in Liishos Gesicht. Der erste Griff ging zur Brust, dann atmete der Prinz erleichtert auf, als er das Pergament fühlte. Es war noch da, wo es sein sollte, und damit auch die Hoffnung darauf, die Verbindung zu Nya und Kojan nicht zu verlieren. Erst allmählich stiegen die Erinnerungen an das Leere Land in ihm auf. Das Letzte, was er gespürt hatte, war ein Schlag gewesen… Sein Kopf schmerzte. Rajin betastete die Stelle, wo er getroffen worden war.


  „Ich hatte schon die Befürchtung, dass…“, murmelte Liisho und brach dann ab. Er hatte die aufgeplatzte Beule auch gesehen. „Du scheinst ungeschickt gelegen zu haben, Rajin.“


  „Ja, das muss es wohl gewesen sein“, murmelte der und blickte zu Koraxxon hinüber, der ebenfalls sehr mühsam wach wurde, während Ganjon und seine Ninjas bereits damit beschäftigt waren, das Lager abzubrechen.


  „Was ich sagen wollte, ist, dass ich schon befürchtete, mit dir könnte etwas nicht stimmen“, sagte Liisho.


  „Was hätte das sein sollen?“


  „Es gibt bisweilen sehr intensive Träume, in denen man sich verlieren kann.“


  „Magische Träume?“


  „Ja, zum Beispiel.“


  „Ich habe nur einen einzigen Traum.“


  „Ich weiß. Du denkst an Nya.“


  „Und Kojan.“


  „Bedenke, dass auch dieser Traum sich in Nichts auflösen wird, solltest du deine Bestimmung nicht erfüllen.“


  „Das ist mir bewusst, keine Sorge.“


  Liisho streckte plötzlich die Hand aus. Er berührte die Stelle an Rajins Wams, unter der sich das magische Pergament befand. Der Weise schloss die Augen, und sein Gesicht veränderte sich, so als würde ihn ein Schmerz für einen kurzen Moment durchfahren. „Ah“, stöhnte er auf. Dann sah er Rajin mit ernster Miene an. In der Mitte seiner Stirn hatte sich eine senkrechte Falte gebildet, die ihn sehr streng erscheinen ließ. „Die Kraft des Pergamentes ist aus irgendeinem Grund stärker geworden…“


  „Woran könnte das liegen?“


  „Vielleicht an dir. Möglicherweise wird es durch deine innere Kraft gespeist. Es ist jedenfalls nicht gut, ein solches magisches Artefakt so dicht am Körper zu tragen. Deshalb solltest du es mir zur Aufbewahrung geben.“


  „Nein!“ Rajin schüttelte entschieden den Kopf. „Das kommt nicht in Frage. Abgesehen davon wäre das Pergament ja für dich wohl genauso schädlich wie für mich, falls deine Theorie stimmt.“


  „Nein, durchaus nicht“, widersprach Liisho.


  „Dann hast du keine unerfüllten Träume, die sich darauf vielleicht manifestieren und dich in ihren Bann ziehen könnten?“


  „Das Pergament wurde für dich geschaffen, Rajin“, erinnerte ihn Liisho. „Um dich zu schwächen.“


  „Ich bin stark genug.“


  „Das will ich hoffen.“


  Das Lager wurde abgebrochen, und Liisho machte sich daran, noch einmal die Wunden der Drachen zu versorgen. Die Heilkraft, die ihnen innewohnte, war enorm. Viele Wunden hatten sich bereits geschlossen, und selbst die Löcher in den Flügeln waren bereits teilweise zugewachsen. Die wenigen Stunden der Nachtruhe hatten schon viel bewirkt. Ein paar Stellen mussten noch mit Heiltinkturen bestrichen werden, aber es war anzunehmen, dass sie spätestens nach der nächsten oder übernächsten Nacht ebenfalls geheilt sein würden.


  Rajin erhob sich und legte seine Waffen an.


  Inzwischen war auch der dreiarmige Koraxxon wach geworden und erhob sich.


  Ganjon und Andong standen in der Nähe und hatten unwillkürlich die Hände an den Waffen.


  „Keine Sorge, ich tue euch nichts“, sagte Koraxxon. „Wieso sollte ich mich auch an denen vergreifen, mit denen ich nach Magus fliegen will?“


  Rajin trat auf Koraxxon zu. „Eine gute Frage, Koraxxon!“, sagte er.


  „Ich hoffe, ich habe dich nicht zu hart getroffen.“


  „Mir dröhnt der Schädel – aber immerhin weiß ich dadurch, dass das Leere Land mehr war als eine Illusion.“


  „Ja, das ist es – und auch wenn dein Körper hier am Feuer gelegen und scheinbar geschlafen hat, du hättest dort umkommen können. Und in aller Unbescheidenheit will ich darauf hinweisen, dass ich dies verhindert habe!“


  „Mag sein…“


  „Du hättest deine Geliebte nicht gefunden, Rajin. Jedenfalls nicht auf so einfache Weise, wie es dir vorgespiegelt wurde. Stattdessen wärst du ein Teil dieses Flickenteppichs aus Seelenresten geworden, der dort sein Unwesen treibt – erfüllt von einem unbestimmten, unstillbaren Hunger. Du hat es ja erlebt.“


  „Vielleicht können wir ja noch einmal ins Leere Land zurückkehren…“


  „Nein, geh dort nie wieder hin!“, warnte ihn Koraxxon. „Einmal habe ich dich schützen können, aber da du dir dort selbst der größte Feind wärst, kann ich nicht garantieren, dass mir das bei einem weiteren Versuch noch einmal gelingen würde! Du solltest dir magischen Beistand holen… Aber ich vermute, das ist der eigentliche Grund deiner Reise nach Magus, nicht wahr?“


  Rajin ließ die Frage unbeantwortet. „Mach dich fertig, wir brechen gleich auf.“


  „Was ist mit meinen Waffen? Ich möchte vermeiden, dass deine Getreuen sich gleich auf mich stürzen, wenn ich danach greife.“


  „Ich würde dich nicht auf meinem Drachen mitnehmen, würde ich glauben, dass du deine Waffen gegen einen von uns richtest. Also nimm sie und mach dich reisefertig!“


  


  


  Es war alles für den Aufbruch bereit, da wurde der Wald, der die Lichtung umgab, auf der Rajin und seine Getreuen gelagert hatten, plötzlich von Leben erfüllt. Ein barbarisches Kriegsgeheul ertönte. Laute, die an wütende Stiere erinnerten, erhoben sich in einem schauderhaften Chor, und ein Schwall von Pfeilen schnellte von allen Seiten aus dem dichten Grün des Waldes. Keiner davon traf jedoch. Sie blieben ein Stück vom Lager entfernt im grasbewachsenen Boden stecken und bildeten einen Kreis.


  Ein weiterer, ähnlich gezielter Pfeilhagel folgte.


  Die Ninjas griffen zu ihren Waffen. Die Reflexbogenschützen legten Pfeile ein, aber da war nirgends ein Gegner auszumachen. Die Drachen begannen unwirsch zu knurren.


  „Bleibt ruhig!“, rief Koraxxon, der inzwischen wieder Schwert, Streitaxt und Schild angelegt hatte. Das Schwert trug er links, griffbereit für den Schwertarm, die Streitaxt rechts am Gürtel, und den Schild hatte er sich an einem Riemen auf den Rücken geschnallt. „Das sind die die Waldminotauren! Ich werde mit ihnen reden!“


  „Habe ich mir doch gedacht, dass es deine Freunde sind, die uns zu töten versuchen!“, knurrte Andong.


  „Wenn es ihr Ziel gewesen wäre, euch zu töten, dann hätten ihre Pfeile euch getroffen!“, erwiderte Koraxxon. „Nein, sie wollen etwas anderes… Jedenfalls sollte keiner von euch etwas Unbedachtes tun! Die Minotauren des Waldes sind hervorragende Bogenschützen, und wenn irgendjemand von uns jetzt eine falsche Bewegung macht, durchbohrt ihn schon im nächsten Moment ein tödlicher Pfeil!“


  „Haben die noch nie einen Drachen gesehen, oder weshalb fürchten sie sich nicht?“, polterte Liisho. „Ein einziger Feuerstrahl aus einem Maul könnte Dutzenden von ihnen das Leben kosten, und der entstehende Waldbrand würde auch dem Rest der Bande noch den Garaus machen!“


  „Du kannst getrost davon ausgehen, dass die Minotauren dieses Risiko sehr wohl bedacht haben“, hielt Koraxxon ihm entgegen. „Aber sie wissen auch, dass die meisten von uns tot wären, ehe einer von euch dem Drachen überhaupt nur den Befehl geben könnte, mit seinem Feuerstrahl das Unterholz des Waldrandes zu versengen.“


  Die Drachen spürten die Bedrohung. Sie wurden unruhig. Ghuurrhaan wollte sich erheben, aber Rajin brachte ihn mit einem Gedanken dazu, zu bleiben, wo er war, und sich nicht zu rühren. Der Gigant quittierte das mit einem tiefen Grollen, das sehr deutlich zeigte, wie wenig er damit einverstanden war, einfach nur auszuharren und geduldig abzuwarten.


  Am Waldrand war eine Bewegung zu sehen. Eine Gestalt, etwa um die Hälfte größer als ein Mann, brach aus dem Gestrüpp des Unterholzes.


  Ein Minotaur.


  Er hatte einen menschenähnlichen Körper, der es an Größe und Kraft durchaus mit dem des Dreiarmigen aufnehmen konnte, wenngleich Minotauren sicherlich nicht so unempfindlich gegen Verletzungen waren, wie man es den Dreiarmigen nachsagte. Jedenfalls hatten nur die Dreiarmigen eine Haut, die es an Festigkeit mit der eines Drachen aufnehmen konnte. Der auf den ungeheuer breiten Schultern sitzende Kopf glich dem eines Stieres mit ausladenden Hörnern.


  Der Minotaur war mit einer Tunika aus Fell bekleidet, die in der Mitte von einem breiten Gürtel gehalten wurde; hinter dem steckten eine Streitaxt und ein langes Messer. In der Hand aber hielt er einen Langbogen. Den Köcher mit den dazugehörigen Pfeilen trug er über den Rücken gegürtet.


  Die Langbögen der Minotauren waren weithin berühmt. Sie galten als die besten Bögen überhaupt, allerdings musste man schon die Kraft eines Minotaurs mitbringen, um sie benutzen zu können. Ihr Einsatz kam daher für Menschen nicht in Frage.


  „Ich werde ihm entgegen gehen“, kündigte Koraxxon an. „Mir werden sie nichts tun, schließlich lebe ich seit einiger Zeit mit ihnen zusammen hier im Wald und kenne so manchen von ihnen persönlich.“


  „Genau das macht mir Sorge!“, meldete sich Andong erneut zu Wort. Er wandte sich an Rajin. „Ich nehme an, dass er mit diesen Wilden unter einer Decke steckt!“


  „Er soll es versuchen“, gab Rajin zur Antwort. „Auf einen Kampf sollten wir es auf keinen Fall ankommen lassen“, erklärte er. Dann wandte er sich an Koraxxon und deutete mit einem Arm in Richtung des Minotaurs. „Kennst du auch den Kerl dort persönlich?“


  „Ich habe ihn schon mal gesehen, aber das ist auch alles.“


  „Dann ist es nicht ihr Anführer?“


  „Wo denkst du hin! Das ist ein Halbminotaur mit einem menschenähnlichen Körper. Die schaffen es in einer Horde von Waldminotauren nur selten bis an die Spitze. Die pflegen hier ihre Meinungsverschiedenheiten und die Rangfolge in ihrem Stamm mit waffenlosen Zweikämpfen zu regeln, und da ist ein Voll-Minotaur mit vier Beinen und Stierkörper so einem Hänfling wie dem da natürlich weit überlegen.“


  Koraxxon machte einige Schritte auf den offenbar als eine Art Unterhändler ausgeschickten Monotauren zu. Seine Waffen legte er jedoch ebenso wenig ab, wie es sein Gegenüber auf der anderen Seite tat. Der Minotaur näherte sich ebenfalls einige Schritte und blieb dann stehen. Er rief ein paar Worte in tajimäischer Sprache zu Koraxxon herüber.


  „Die Minotauren glauben offenbar, dass sie eine Belohnung erhalten, wenn sie uns an den Priesterkönig ausliefern“, übersetzte Liisho an Rajin gewandt. „Die Situation könnte tatsächlich brenzlig werden. Die Minotauren scheinen überall in den Büschen zu stecken und könnten jederzeit einen Hagel gut gezielter Pfeile auf uns abschießen. Und die einzige Deckung, die sich uns hier auf der Lichtung bietet, sind unsere Drachen.“


  „Dann schlägst du vor, uns mir einem Lösegeld freizukaufen?“


  „Ich weiß nicht, ob sie sich darauf einlassen würden.“


  „Wieso sollten sie das nicht?“


  „Siehst du das Zeichen, dass sich der Halbminotaur auf seine Felltunika gebrannt hat?“


  Rajin nickte. „Die ineinander greifenden Kreise…“


  „Das Zeichen des Unsichtbaren Gottes! Das bedeutet, diese Gruppe hat dem Glauben an ihre alte Stiergötter abgeschworen und betrachtet sich als Untertanen des Priesterkönigs.“


  Das Gespräch zwischen Koraxxon und dem Halbminotaur ging hin und her. „Ich möchte nicht mit einem Laufburschen verhandeln!“, erklärte Koraxxon schließlich. „Schickt mir euren Anführer! Ich habe dich vor einiger Zeit mal gesehen, als ich im Dorf von Ka-Terebes war. Deswegen nehme ich an, dass du zu seinem Stamm gehörst.“


  „Das ist richtig“, bestätigte der Halbminotaur in Tajimäisch mit starkem Akzent. Er deutete auf das in die Felltunika eingebrannte Zeichen. „Wir sind ein frommer, gottesfürchtiger Stamm, der an den Unsichtbaren Gott glaubt und den Priesterkönig als dessen Stellvertreter ansieht. Viele aus unseren Reihen haben in der Vergangenheit im Heer des Priesterkönigs gedient und geholfen, das Luftreich gegen seine Feinde zu verteidigen. Da werden wir uns jetzt, da das Drachenland gegen uns Krieg führt, nicht davon abbringen lassen, diese Spione auszuliefern! Und ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wieso du ihnen dienst.“


  „Wie gesagt, ich verhandele nur mit Ka-Terebes persönlich!“


  „Ich bin Ka-Esan, sein Sohn.“


  „Ah, deshalb bist du mir in Erinnerung geblieben… Wenn aus dir mal ein Voll-Minotaur geworden ist und du vielleicht Ka-Terebes als Stammesführer nachgefolgt bist, werde ich vielleicht auch mit dir reden.“


  Ka-Esan knurrte etwas Unverständliches, dann stieß er hervor: „Sag deinen neuen Freunden, dass sie sich ergeben sollen, dann kommen sie mit dem Leben davon, und wir werden auch den Drachen nichts tun!“


  „Den Drachen nichts tun? Nur ein einfältiger junger Halbminotaur kann so ein dummes Zeug daherreden!“, polterte Koraxxon. „Ihr könnt doch froh sein, dass der Zorn dieser Giganten nicht schon über euch gekommen ist, denn ihr Feuer könnte euch mit Leichtigkeit zu Asche blasen!“


  Der Halbminotaur schnaubte verächtlich. „Wie viele Pfeile glaubst du, kann ein Drache vertragen, bevor er zusammenbricht? Hundert? Zweihundert?“ Er deutete mit der freien Hand zum Waldrand. „Dort stehen dreihundert Schützen zwischen den Bäumen, die innerhalb weniger Augenblicke tausend Pfeile abschießen können. Pfeile, die mit Spitzen und Widerhaken aus Obsidian versehen sind und sowohl die Drachenhaut dieser Ungetüme als auch die deine mit Leichtigkeit durchdringen können. Und die Gifte des Waldes, die wir für die Jagd benutzen, werden auch auf die Drachen ihre Wirkung haben.“


  „Du willst mir Angst machen, aber im Gegensatz zu Ka-Terebes, der einen Halbminotaur schickt, um sich von ihm vertreten zu lassen, kenne ich keine Furcht!“


  „Die Magier, die deine Sippe von Veränderten schufen, haben offenbar nicht nur Krieger ohne Furcht, sondern auch ohne Verstand geschaffen!“


  „Willst du mich beleidigen?“, rief Koraxxon, der wohl bereits seine Möglichkeit schwinden sah, diesen Wald auf so schnelle und einfache Weise in Richtung Magus verlassen zu können, wie sie ein Mitflug auf Rajins Drachen eröffnete.


  „Wir können das gern in einem waffenlosen Zweikampf klären, wenn dir danach ist!“, knurrte Ka-Esan drohend.


  Der Halbminotaur senkte leicht den behörnten Kopf, wodurch man von seinen Augen nur noch das Weiße sah.


  Koraxxon trat einen Schritt auf ihn zu, und da wurde deutlich, dass der Minotaur ihn um fast eine Elle überragte.


  „Mit einer halben Portion werde ich nicht kämpfen“, sagte Koraxxon dennoch. „Wie ich schon sagte, Ka-Terebes wäre vielleicht gerade so meine Tunika-Größe.“


  „Mach dich nicht lächerlich!“


  „Das tue ich nicht - im Gegensatz zu Ka-Terebes, der sich auf Halbminotauren verlässt, weil ihm der Mut fehlt, sich selbst zu zeigen!“


  Ka-Esan scharrte mit dem rechten Fuß im Gras, ein Zeichen dafür, dass bei ihm die Transformation zum Vollminotaur kurz bevorstand. Dann wuchs einem Minotaur innerhalb weniger Wochen ein mächtiger büffelartiger Unterkörper, aus dem vorne der menschähnliche Torso herausragte. Manche bedeckten diesen Torso auch nach ihrer Transformation mit einer Tunika, andere verzichteten darauf, da in diesem Stadium der minotaurischen Entwicklung ein starker Haarwuchs einsetzte, und so wurden sowohl männliche als auch weibliche Minotauren bisweilen von einem felldichten Pelz bedeckt, der das Tragen von Kleidung eigentlich absurd erscheinen ließ.


  Obwohl Ka-Esan innerlich sehr erregt sein musste, bemühte er sich um Beherrschung. „Wir hatten keinen Streit mit dir, Dreiarmiger, obwohl du ein Deserteur aus dem Heer des Priesterkönigs bist und es eigentlich unsere Pflicht gewesen wäre, auch dich auszuliefern“, sage er verhältnismäßig ruhig und so leise, dass Rajin und seine Getreuen es nicht mehr verstanden.


  „Zu großzügig“, entgegnete Koraxxon sarkastisch. Der Dreiarmige hatte lange Zeit nicht gewusst, was Spott war. In den Zeiten seines Lebens, da er gehorsam irgendwelchen Herren gedient hatte, war ihm so etwas unbekannt und unverständlich gewesen. Ebenso unbekannt wie Ironie. Aber während er im Heer des Luftreichs gedient hatte, lernte er einen Offizier kennen, einen Seemannen, den ein verworrenes Schicksal und vor allem wohl der gute Sold im Heer des Priesterkönigs dazu gebracht hatte, seinen alten Göttern abzuschwören und dem Luftreich zu dienen. Bragir war sein Name gewesen, und durch ihn lernte Koraxxon, was Spott bedeutete. Im Nachhinein war der Spott der erste Schritt gewesen, den er zur Existenz eines Missratenen zurückgelegt hatte, dessen war Koraxxon sich durchaus bewusst.


  Mit dem Spott hatte all das Unglück angefangen, das ihm widerfahren war und ihn schließlich zu einem Verfemten gemacht hatte, der gezwungen war, in den Wäldern bei den Waldminotauren zu hausen. So war die Freude, die Koraxxon empfand, wenn er spottete, immer geteilt, da sie mit der Erinnerung daran einherging, dass es früher einmal eine bessere Zeit in seinem Leben gegeben hatte. Eine Zeit, in der es keinerlei Zweifel darüber gegeben hatte, was zu tun und zu lassen war. Eine Zeit, in der er seine Bestimmung gekannt hatte und nicht mühsam danach hatte suchen müssen. Dieses Glück, das der Gehorsam für ihn bedeutet hatte, war verloren – und in seinen Innersten zweifelte Koraxxon sogar daran, ob er es tatsächlich wiederfinden würde, wenn er sich in Magus Hilfe suchte.


  Minotauren hingegen hatten durchaus Sinn für Spott. Vor allem waren sie empfindlich, wenn sie das Gefühl hatten, verspottet zu werden. Koraxxon war das vor allem in seiner Zeit im tajimäischen Heer aufgefallen, wo er mit zahlreichen Minotauren gedient hatte, die immer dazu geneigt hatten, sich verspottet zu fühlen. Dass ein gehorsamer, nicht-missratener Dreiarmiger normalerweise gar nicht wusste, was Spott war, und alles, was er sagte, auch keine versteckte Bedeutung hatte, ließen sie nicht gelten, und so hatte es oft genug völlig sinnlose Raufereien gegeben. Koraxxon war jedes Mal froh gewesen, nicht in einem schwachen Menschenkörper geboren zu sein. Bei den Magiern war der Geist stark, bei den Dreiarmigen die Muskeln, doch wer als Mensch auf die Welt gekommen war, hatte nichts von beidem und musste sich zumeist ohne übernatürliche Hilfe und körperlich schwach durchs Leben schlagen.


  In diesem Augenblick hatte Koraxxon seinen Spott jedoch ganz bewusst eingesetzt. Ihm war klar, wie sein Gegenüber reagieren musste: so impulsiv, wie man es von einem Minotaur erwarten konnte. Und Halbminotauren waren für ihre Unbeherrschtheit sogar noch berüchtigter als ihre ausgewachsenen Verwandten. Ka-Esan stürzte sich mit einem Schrei auf Koraxxon. Den Langbogen warf er dabei einfach beiseite.


  Zwar war Koraxxon kein Mitglied des Stammes und gehörte natürlich auch nicht zu einem der anderen Stämme in der Gegend, aber in der Zeit, da er in diesen Wäldern lebte, war er oft genug bei den Minotauren gewesen, und da Koraxxon Freude an der Rauferei und an Wettkämpfen in jeder Form hatte, war er zu Dutzenden von waffenlosen Zweikämpfen angetreten und hatte sich dadurch einen hohen Respekt unter den Waldminotauren erworben.


  Den Angriff seines Gegenübers hatte Koraxxon erwartet. Auch er griff nicht zur Waffe; Schwert und Axt ließ er stecken, auch wenn sie ihn in dieser Situation ebenso behinderten wie der klobige Schild auf seinem Rücken.


  Koraxxon machte einen Schritt zurück, setzte mit seinen drei Armen einen Hebelgriff an, durch den er Ka-Esans Kraft gegen ihn selbst kehrte, und mit einen wütenden Knurrlaut landete der Halbminotaur auf dem Rücken.


  Ka-Esan ärgerte dies maßlos, immerhin galt er als Nachfolger seines Vaters Ka-Terebes, und bald würde bei dem Halbminotaur die Transformnation einsetzte. Da konnte er sich keine Schlappe leisten.


  Ka-Esan sprang wieder auf, warf das Messer und seine Axt von sich, streifte sich den Köcher von den Schultern und versuchte es noch einmal. Doch dieser zweite Angriff war ebenso untauglich wie der Erste. Koraxxon schien jede Bewegung, jeden Ausfall und jeden Schlag des Minotaurs im Voraus zu erahnen. Mit gesenktem Haupt, die Hörner voran, stürmte Ka-Esan auf den Dreiarmigen zu. Dieser wich aus, ließ den Angreifer ins Leere laufen und brachte ihn mit einem heftigen Stoß zweier Ellbogen zu Fall. Es waren glücklicherweise nur Stöße der beiden schwächeren Arme, doch auch die ließen Ka-Esan laut aufjaulen.


  Koraxxon beherrschte seinen Körper mit einem hohen Maß an Perfektion. Wenn er eins konnte, dann kämpfen, denn das war es, wozu man seinesgleichen letztlich geschaffen hatte. Ob nun mit privatem Auftrag als Leibwächter eines Handelsherrn oder als Söldner in den Diensten des Luftreichs - immer hatte in Koraxxons Leben diese Fähigkeit im Vordergrund gestanden. Nur seine Jahre als Schmiedegehilfe hatte eine gewisse Ausnahme gebildet und im Übrigen auch dafür gesorgt, dass er in äußerst schlechter Form gewesen war, als das Schiff, auf dem er kurzzeitig angeheuert hatte, Marjani erreichte. Es hatte Wochen intensiver Übung bedurft, um wieder auf einen Stand zu kommen, der für seine Art als normal galt.


  Erneut versuchte Ka-Esan einen Angriff. Diesmal traf Koraxxon ihn mit einem Faustschlag seiner Axthand. Der wirkte wie der Hieb mit einem Schmiedehammer. Ka-Esan wurde geradewegs an der Stirn seines Stiergesichts getroffen und taumelte benommen zurück, eher er im Gras niederging, wo er sich nicht mehr rührte.


  „Wo ist Ka-Terebes?“, rief Koraxxon. „Hat er jetzt den Mut sich zu stellen, oder gibt er den Kampf für seinen Stamm verloren?“


  Einige Augenblicke lang war es vollkommen still in den Büschen des Unterholzes rund um die Lichtung. Koraxxon kannte sich in den Gebräuchen der Waldminotauren gut aus und er wusste genau, dass Ka-Terebes diese Herausforderung nicht unbeantwortet lassen konnte. Schließlich war der von ihm bestimmte Bote zu Boden geschlagen worden und lag bewusstlos im Gras, und das war eine Schmach sondergleichen, die er sich auf keinen Fall bieten lassen durfte, wollte er nicht vor seinem Stamm das Gesicht verlieren. Selbst die Ergreifung von ein paar Fremden, die auf Drachen ritten und allem Anschein nach zu den Feinden des Priesterkönigs gehörten, fiel dabei nicht ins Gewicht.


  Es knackte, und Augenblicke später brach ein ausgewachsener Voll-Minotaur aus dem Dickicht des Waldrandes hervor. Sein massiger Unterkörper walzte alles pflanzliche Leben, das sich ihm in den Weg stellte, einfach nieder. Ein muskulöser, menschenähnlicher Oberkörper ragte aus dem Bullenleib. Eine Tunika trug dieser Minotaur nicht mehr. Dichtes Haar bedeckte fast den gesamten Oberkörper. Ka-Terebes war bereits ergraut und eines der Hörner an seinem Kopf war ein ganzes Stück kürzer als das andere. Auf die Länge einer Elle war es an der linken Seite abgebrochen, was gewiss bei einem der zahllosen Kämpfe geschehen war, die Minotauren untereinander auszutragen pflegten.


  Er scharte mit den Vorderhufen und senkte den Kopf, sodass die Hörner nach vorn zeigten. An der Seite trug er ein Schwert, das so lang wie ein Menschenmann war. Das verblasste Wappen auf der Lederscheide deutete an, dass auch er vor vielen Jahren einmal in der Streitmacht des Priesterkönigs gedient hatte, dann war er als Veteran entlassen worden und zu seinem Stamm zurückgekehrt. Außerdem trug er einen besonders großen und schwer zu spannenden Bogen, den er selbst angefertigt hatte; er war so lang und groß, dass es sogar für einen Dreiarmigen kaum möglich gewesen wäre, ihn zu benutzen. Die Pfeile im Köcher waren fast so lang und dick wie leichtere Jagdspeere, wie Menschen sie benutzten.


  „Du hast mich herausgefordert, Koraxxon!“, grollte Ka-Terebes. „Ausgerechnet du, dem wir immer freundlich begegnet sind, obwohl einige von uns daran zweifelten, dass es richtig sein kann, jemandem zu helfen, der dem Priesterkönig den Dienst verweigert.“


  „Ich will fort von hier – und diese Drachenreiter werden mich mitnehmen!“


  „Mir persönlich tut es leid für dich, aber wir können sie leider nicht gehen lassen!“


  „Ich habe dich herausgefordert, und du wirst diese Forderung annehmen müssen, wenn du dich nicht in Zukunft deines abgebrochenen Horns wegen verspotten lassen willst und selbst deine Halbminotaurenkrieger dich nicht mehr Ernst nehmen!“, entgegnete Koraxxon. „Aber wir könnten diesen Kampf mit einem interessanten Einsatz würzen. Was hältst du davon?“


  Ka-Terebes stampfte mit dem linken Vorder- und dem rechtem Hinterhuf gleichzeitig auf und kratzte ganze Brocken Erdreich aus dem Gras, die im hohen Bogen in Richtung Waldrand flogen. Der Vollminotaur nahm den Bogen und den Köcher ab und warf sie von sich, dann folgte das Schwert: Mit einem wilden Schrei riss er es auf eine Weise hervor, bei der man denken konnte, dass er das Gebot zur Waffenlosigkeit bei Zweikämpfen missachten und sich mit blanker Klinge auf seinen Gegner stürzen wollte.


  Aber Koraxxon kannte ihn und die Verhältnisse bei den Waldminotauren gut genug, um zu wissen, dass dies nur eine Drohgebärde war. Ka-Terebes hätte so etwas nie getan, denn es hätte bedeutet, dass er sich nie wieder zu einem regulären Zweikampf hätte stellen können. Nichts wurde unter den Waldminotauren mehr verachtet als ein Regelbrecher. Selbst für so genannte Minotauren-Heiden, die noch an den alten Göttern festhielten, mit denen dieses Volk einst durch die kosmischen Tore gekommen war, hatte man mehr Toleranz als mit einem, der die Regeln des waffenlosen Zweikampfs brach. Die meisten dieser Minotauren-Heiden lebten in den Wäldern der Provinz Tembien im westlichen Feuerheim, während die Minotauren Tajimas so gut wie alle zum Glauben des Unsichtbaren Gottes bekehrt waren.


  Dass sich auch Ka-Terebes als tiefgläubiger Anhänger dieses Kultes verstand, demonstrierte er durch ein silbernes Amulett, das er auf der Brust trug. Es zeigte die ineinander greifenden Kreise. Der Minotaur nahm das Amulett mit Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand, hob es an und murmelte dabei ein Gebet.


  „Heh, ich habe noch keine Antwort!“, rief Koraxxon. „Oder scheust du das Risiko?“


  Was Koraxxon dem Minotaur vorwarf, war Feigheit, und das war so ziemlich das Schlimmste, was man ihm unterstellen konnte, zumal er Stammesführer war.


  „Es gibt kein Risiko, das ich scheue“, widersprach Ka-Terebes, „und ich hoffe, du tust es auch nicht!“


  „So höre mein Angebot!“, rief Koraxxon. „Wenn ich den Kampf verliere, werde ich dir helfen, die Drachenreiter gefangen zu nehmen und an den Priesterkönig auszuliefern.“


  „Und wenn du den Kampf gewinnst, soll ich sie ziehen lassen, sodass sich überall herumspricht, ich hätte den Feinden des Priesterkönigs geholfen?“, vermutete Ka-Terebes.


  „Wer sagt denn, dass sie wirklich Feinde des Priesterkönigs sind?“, hielt Koraxxon dagegen. „Es haben sich schließlich auch in Magus und Feuerheim drachenische Handelsherren niedergelassen, und soweit ich weiß, herrscht auch über Tajima normalerweise kein Drachenflugverbot, so wie es die Drachenier umgekehrt für Luftschiffe in ihrem Land verhängt haben. Du könntest also sagen, dass du nur ein paar harmlose Reisende hast ziehen lassen, die vielleicht sogar vor den Schergen Kaiser Katagis auf der Flucht waren. Man weiß doch, wie viele seiner eigenen Leute er hat umbringen lassen. Ich selbst habe in meiner Zeit im tajimäischen Heer einmal einem drachenischen Diplomaten Geleitschutz gegeben, der hier im Exil lebte und nichts so sehr fürchtete wie die Geheimpolizei seines eigenen Kaisers, auf den er doch einst einen Eid abgelegt hatte.“


  „Du redest viel, Dreiarmiger!“, stellte Ka-Terebes fest und schnaubte.


  „Und du zögerst wie ein unwürdiger Minotauren-Heide, dem das Vertrauen in den Unsichtbaren Gott fehlt und der deswegen ein furchtsames Leben führen muss!“


  Ka-Terebes stieß erneut einen Schrei aus und trommelte sich auf den gewaltigen, behaarten Brustkorb seines menschenähnlichen Oberkörpers. Die riesigen Hände waren dabei zu keulenartigen Fäusten geballt. Koraxxon ahnte, dass er sein Gegenüber bald genau dort haben würde, wo er ihn haben wollte – in einem Zustand der Raserei.


  Der Minotaur blies geräuschvoll die Luft durch seine Nase aus und spuckte mehrere Meter weit. Ein Zeichen der Verachtung und Kampfbereitschaft. „Also gut“, knurrte er. „Da ich dich ohnehin siegen werde, lasse ich mich auf den Handel ein! Aber eines stört mich noch daran!“


  „Was?“, wollte Koraxxon wissen.


  „Mir scheint, dass nur ich ein Risiko dabei eingehe, während du im schlimmsten Fall eine Mitfluggelegenheit verlierst, die es dir erlauben würde, das Luftreich zu verlassen, ohne befürchten zu müssen, den Soldaten des Priesterkönigs zu begegnen.“


  „Ist das nicht Risiko genug? All meine Hoffnungen ruhen auf dem Rücken dieser Drachentiere!“ Als er dies sagte, machte Koraxxon mit seinen beiden zarteren Armen eine ausholende Geste in Richtung von Ayyaam und Ghuurrhaan, während er den gewaltigen Axtarm in die Hüfte gestemmt hatte.


  „Nein, das ist nicht genug“, widersprach Ka-Terebes. „Dreiarmige wie du gehorchen normalerweise, ohne dass sie noch groß nachfragen – es sei denn, sie sind Missratene, wie du zweifellos einer bist.“


  „Das kann ich nicht leugnen.“


  „Wenn du den Kampf verlierst, wirst du mir dienen, Koraxxon. Und ich werde dich lehren, kein Missratener mehr zu sein. Einen Diener könnte ich gut gebrauchen. Na, was ist? Oder bist du vielleicht ein Heide, dem das Gottvertrauen fehlt?“


  Aus den Büschen rund um die Lichtung waren zustimmende Rufe zu hören. Obwohl beide Kontrahenten nicht lauter gesprochen hatten als unbedingt nötig, konnte man sicher sein, dass jedes Wort von dem, was sie gesagt hatten, von den Minotaurenkriegern gehört und verstanden worden war. Minotauren hatten ein sehr feines Gehör, und besonders galt dies für Waldminotauren, denen selbst die feinsten Tierstimmen und Waldgeräusche nicht entgingen, während sie selber sich trotz ihrer eher plump wirkenden körperlichen Erscheinung annähernd lautlos zu bewegen.


  Koraxxon blickte kurz zu Rajin und seinen Begleitern hinüber. Die Drachen zeigten deutliche Anzeichen von Unruhe, und auch wenn Koraxxon keinen geistigen Zugang zu der inneren Kraft der Tiere hatte, wie es bei einem Drachenreiter der Fall war, so erkannte er zumindest die äußeren Anzeichen. Ein dumpfes Knurren drang aus den Körpern der Tiere, immer wieder öffneten sie die Mäuler, und ein wenig heiße Luft und ab und zu etwas Rauch drang daraus hervor. Der Dreiarmige hatte genug Drachen erlebt, um zu wissen, dass diese beiden nicht mehr lange zu halten sein würden.


  „Also gut!“, rief er zu Ka-Terebes zurück. „Es sei, wie du gesagt hast!“


  Auf diesen Moment hatte Ka-Terebes gewartet. Er stürmte auf Koraxxon zu.


  Der Dreiarmige versuchte auszuweichen, doch diesmal hatte er einen weitaus geschickteren und darüber hinaus auch sehr viel stärkeren Gegner.


  Trotz seines großen büffelartigen Unterleibs war der Anführer des Minotaurenstammes in der Lage, blitzschnell die Richtung zu ändern. Und so rammte er den Dreiarmigen mit ganzem Körpergewicht. Zwar konnte Koraxxon den gesenkten Hörnern ausweichen, von denen vor allem das Abgebrochene äußerst spitz war und die selbst für einen Dreiarmigen eine tödliche Waffe darstellten, aber er wurde dennoch zu Boden gerissen, und dann erwischten ihn die Hufen. Der Minotaur trampelte über Koraxxon hinweg, und nur die widerstandsfähige purpurfarbene Drachenhaut verhinderte, dass Koraxxon zu Tode getreten wurde.


  Der Minotaur lief noch ein paar Schritte, schnaubte und drehte dann um, in der Absicht, seinen dreiarmigen Gegner ein weiteres Mal anzugreifen. Diesmal sollte dieser unverschämte Deserteur den Rest bekommen. Der Kampf unter Minotauren wurde zwar waffenlos geführt, aber da der Einsatz der Hörner und Hufe erlaubt war, endeten solche Kämpfe sehr häufig tödlich. Koraxxon hatte das immer wieder erlebt, sowohl bei Raufereien unter Angehörigen des priesterköniglichen Heeres als auch unter den Waldminotauren.


  Wutschnaubend und in der Morgenkühle förmlich dampfend nahm Ka-Terebes zu seinem zweiten Sturm Anlauf. Die Drachen des Ersten Äons mussten sich, als die Erdglut sie unter sich begrub, ähnlich gefühlt haben wie Koraxxon im Angesicht dieses stampfenden Gebirges aus Fleisch und Muskeln, das da auf ihn zudonnerte, das Haupt mit den Hörnern wieder gefährlich gesenkt. Doch Koraxxon hatte sich wieder erhoben und erwartete den Angriff in aller Ruhe, wie man sie ansonsten allenfalls den Angehörigen von Kampfmönch-Bruderschaften zugetraut hätte.


  Einen Augenaufschlag, bevor sich die Hörner des Minotauren in den Körper des Dreiarmigen gebohrt, ihn aufgespießt und in die Luft geschleudert hätten, griff Koraxxon mit allen drei Händen zu, packte den Minotaur bei den Hörnern und legte alle Kraft in eine Drehbewegung, die den stampfende Koloss auf die Seite drehte. Mit einem überraschten, ächzenden Laut fiel er auf die Seite. Jeder schwächeren Kreatur wäre das Genick gebrochen worden, aber der Minotaur war derart muskulös, dass er dies aushalten konnte.


  Trotzdem brüllte er wütend auf. Er strampelte mit den Hufen und wollte sich wieder herumdrehen, da traf ihn der Hammerschlag einer groben Faust am Kopf, die Koraxxon mit der riesigen, prankenartigen Hand seines Axtarms gebildet hatte, und wie ein Keulenschlag streckte dieser Hieb den Anführer des Minotaurenstammes endgültig nieder. Sein Gebrüll erstarb augenblicklich, und er blieb regungslos liegen.


  Koraxxon riss in der Pose des Siegers alle drei Arme hoch, während aus dem Unterholz des nahen Waldes Laute des Erstaunens und des Erschreckens erklangen.


  Es war nicht das erste Mal, dass Koraxxon sich an einem waffenlosen Zweikampf beteiligt hatte – aber seine Gegner waren zuvor meist Halbminotauren gewesen, und so hatte niemand ernsthaft damit gerechnet, dass er den Stammesführer besiegen würde.


  „Euer Anführer schläft und mag davon träumen, wie er mich in einem anderen Kampf vielleicht doch noch besiegen kann!“, rief Koraxxon zum Waldrand hinüber. „Ich erwarte, dass ihr euch an die Vereinbarung haltet und uns ziehen lasst, so wie es hier vor Zeugen mit Ka-Terebes abgemacht wurde!“


  Schweigen war zunächst die Antwort.


  Koraxxon trat auf den Sohn des Anführers zu, der gerade wieder zu sich kam. Er rieb sich mit der Hand zwischen den Hörnern und machte insgesamt einen noch ziemlich weggetretenen Eindruck. Seine Augen waren derart verdreht, dass fast nur das Weiße zu sehen war. Laut schnaubte er durch die aufgeblähten Nasenlöcher, und er öffnete das Maul, aber er schaffte es noch nicht, ein klares Wort hervorzubringen.


  Nachdem er sich etwas orientiert hatte und sich wieder daran erinnerte, was geschehen war, erhob er sich und sah zu seinem bewusstlos am Boden liegenden Vater. Es war deutlich zu erkennen, dass er noch lebte, denn seine Brust blähte sich auf und schrumpfte dann wieder zusammen, ganz im Rhythmus seiner Atemzüge, so wie ein Blasebalg, wobei manchmal eigenartige Laute entstanden, je nachdem, wie weit der Vollminotaur das Maul geöffnet hatte.


  In der Zeit, nachdem die Minotauren die Tore passiert und in die Welt gekommen waren, hatte man in den Lauten und dem Gebrabbel von Schlafenden Botschaften der alten Götter erkennen wollen, und diese Vorstellung hatte sich bei vielen von ihnen bis zu diesem Tag erhalten. Selbst auf die große Mehrheit der Minotauren Tajimas, die inzwischen dem Glauben an den Unsichtbaren Gott anhingen, traf dies zu. Nur hatte sich die Bedeutung, die man den Lauten Schlafender gab, etwas geändert: Man glaubte nun, dass es der Rat von verstorbenen Heiligen war, der sich darin äußerte.


  Für Ka-Esan schien diese Botschaft eindeutig zu sein. Sie gemahnte den Halbminotauren offenbar daran, die Regeln einzuhalten, und so sagte er schließlich zu Koraxxon: „Geht! Geht alle! Geht, wohin ihr wollt, so wie Ka-Terebes es bestimmt hat!“


  Koraxxon nahm seine Waffen vom Boden auf. Als der Dreiarmige sich gut ein Dutzend seiner ausgreifenden Schritte vom Kampfplatz entfernt hatte, brach ein Vollminotaur aus dem Dickicht hervor und schritt mit stampfenden Hufen und geblähtem Maul zu dem bewusstlosen Stammesführer. Er senkte den Kopf, öffnete das Maul und ließ einen Wasserschwall auf Ka-Terebes’ Haupt klatschen. Es waren mindestens drei geeichte tajimäische Markteimer Wasser, die der Minotaur offenbar in irgendeiner nahen Wasserquelle in sich aufgenommen hatte und nun von sich gab. Untermalt von lautem Gurgeln ergoss er das Wasser auf seinen Stammesführer.


  „Ich, Ka-Nemsos, reiche dir das Wasser, Ka-Terebes!“, kommentierte er anschließend in feierlichem Tonfall. Koraxxon wusste, dass diese traditionelle Formel dazu diente, den Anspruchs auf die zukünftige Führung des Stammes anzumelden.


  


  


  „Ich bin dir zu Dank verpflichtet“, sage Rajin an Koraxxon gerichtet, als dieser zu dem Prinzen und seinen Getreuen zurückgekehrt war. „Innerhalb kurzer Zeit hast du mich zweimal gerettet – einmal in einem Traum und einmal in der Wirklichkeit.“


  „Das erste Mal war alles andere als ein Traum“, erinnerte ihn Koraxxon. „Die Leere Welt ist so real wie jede andere Existenzebene des Polyversums.“


  „Ja, das mag sein. Und daher hoffe ich, dass auch Nya und Kojan mehr waren als nur Traumgespinste.“


  „Als wir dort waren, warst du überzeugt davon.“


  „Das ist richtig. Aber etwas hat das Leere Land eben doch mit einem Traum gemein. Die Erinnerung lässt es irreal erscheinen.“


  Koraxxon verzog den lippenlosen Mund und entblößte dabei sein Raubtiergebiss. „Das geht nur denen so, die selten dort sind. Wie du ja weißt, bin ich ein Geschöpf der Magie, und als solches durchstreife ich dieses Land jede Nacht. Und solange du dieses Pergament bei dir trägst, wird es dich auch immer öfter dort hinziehen, glaube mir.“


  Darüber wollte Rajin nicht reden. Nicht zu diesem Zeitpunkt. „Wie gesagt, ich stehe in deiner Schuld, und wenn es etwas gibt, das ich für dich tun kann, dann sag es mir.“


  Koraxxon deutete eine Verbeugung an.


  Sie stiegen auf die Drachenrücken. Koraxxon nahm zusammen mit Rajin, Ganjon und zehn weiteren Ninjas auf Ghuurrhaan Platz. Die restlichen vierzehn Krieger kletterten auf den Rücken Ayyaams. So war die zu transportierende Last für beide Drachen in etwa gleich verteilt.


  Mit wuchtigen Flügelschlägen erhoben sich die gigantischen Fluggeschöpfe in die Luft. Sie fauchten wütend und hätten wohl am liebsten noch ein paar Feuerstrahlen auf die Minotauren hinabgesengt, aber daran konnten ihre jeweiligen Drachenreiter sie hindern.


  Bald schon hatten sie die Lichtung weit unter sich gelassen. Eine Schar von Flugwölfen wurde aus den Baumwipfeln aufgescheucht. Sie flatterten mit ihren ledrigen Schwingen in alle Richtungen davon und stießen dabei teils quiekende, teils durchdringend heulende Laute aus, um sich wenig später und in einiger Entfernung wieder in anderen Baumwipfeln niederzulassen.


  Während des Fluges saß Koraxxon in Rajins Nähe. Der Dreiarmige hielt sich mit Schild- und den Axtarm fest. Ihm war offenbar mulmig zumute. „Es ist lange her, dass ich zuletzt auf einem Drachen geflogen bin“, gestand er. „Ich begleitete damals meinen früheren Herrn auf seinen Flügen.“


  „Aha“, sagte Rajin. „Aber diese Drachen waren bestimmt auch keine Drachen wie Ghuurrhaan, richtig?“


  „Komfortable Gondeldrachen waren das“, gab Koraxxon zu, „nicht so unbequeme Drachenrücken wie dieser hier!“


  Rajin lachte. „Es tut mir leid, dass wir dir nicht den gewohnten Luxus bieten können – allerdings stand es dir frei, uns nicht zu begleiten!“


  Koraxxon hob die noch freie Hand des Schwertarms zu einer beschwichtigenden Geste. „Nein, nein, so wollte ich keineswegs verstanden werden!“


  „Dann ist es gut.“


  Koraxxon warf einen vorsichtigen Blick in die Tiefe. Offenbar traf die Legende von der Furchtlosigkeit der Dreiarmigen nur dann zu, solange sie festen Boden unter den Füßen hatten.


  „Du selbst hast gesagt, dass ich dich um einen Gefallen bitten dürfte“, sagte er schließlich, nachdem sie schon eine ganze Weile über das große Waldgebiet inmitten der tajimäischen Provinz Lisistan geflogen waren. Die Provinzhauptstadt Lisi lag den Karten nach, die sie mitführten, genau auf ihrem Weg. Allerdings war es wohl ratsam, diese große Hafenstadt an der Küste der Mittleren See großzügig zu umfliegen und sich etwas mehr in nordwestlicher Richtung zu halten.


  „So schnell verlangst du bereits die Einlösung meines Versprechens?“, wunderte sich Rajin.


  „Erzähl mir etwas über dich und den Grund, aus dem du mit deinen Getreuen unterwegs bist“, verlangte Koraxxon. „Das wird mich von dem Gedanken an die unermessliche Tiefe unter uns etwas ablenken.“ Als er nicht sofort Antwort erhielt, fügte er hinzu: „Dass ich auf eurer Seite bin, habe ich sowohl bei den Minotauren als auch in dem Leeren Land bewiesen.“


  Rajin überlegte noch immer, doch schließlich nickte er. Warum nicht?, dachte er. Viele von denen, die seine Feinde waren, wussten weitaus mehr über ihn als dieser Dreiarmige, der ihn zweimal gerettet hatte. Obwohl… Liisho würde damit nicht einverstanden sein.


  Aber das sollte ihn nicht kümmern. Er traf seine eigenen Entscheidungen und tat das, was er selbst als das Richtige erkannte. Und Koraxxon zu vertrauen war richtig, daran hatte er seltsamerweise in diesem Moment nicht den Hauch eines Zweifels.


  Also begann er zu erzählen…


  


  


  Am Nachmittag hatten sie die Wälder Lisistans hinter sich gelassen und erreichten das Hügelland, das sich bis zur Küste der Mittleren See erstreckte. Im Südwesten schloss sich eine Ebene an, die bis zum Feuerheimer Grenzfluss reichte und wie geschaffen war für die Rennvogel-Kampfwagen, die den Hauptteil der Heeresmacht des Feuerfürsten von Pendabar ausmachten.


  „Seht nur!“, rief Ganjon gleichermaßen ergriffen wie besorgt, als er eine riesige Schar dieser Wagen erblickte. Es handelte sich dabei um die schnelle Vorhut des Feuerheimer Heeres.


  Die zweibeinigen, flügellosen Rennvögel hatten mehr Ausdauer als jedes andere Reit- oder Zugtier. Und im Verhältnis zu Drachen waren sie äußerst genügsam, ernährten sich von Gras oder am Boden lebenden Kleintieren. Jeder der schnellen Wagen, die sie zogen, war mit zwei Kriegern besetzt. Einer hielt die Zügel des Rennvogels, den zu lenken eine ganz eigene Kunst war, der andere bediente eine schwenkbare Muskete, die auf einem Metallständer befestigt war. Auch bei voller Fahrt konnte man diese Feuerwaffen abschießen, aber am wirkungsvollsten waren sie, wenn sich die Schützen in Formation aufstellten und ganze Salven abgefeuert wurden. Die Wirkung war verheerend, und sie konnten selbst Drachen und Luftschiffen gefährlich werden, wenn ihre Schussweite war ziemlich groß.


  „Ich habe nicht gewusst, dass die Feuerheimer schon so weit sind“, gestand Koraxxon; Andong hatte ihm widerwillig sein Fernrohr gereicht, sodass auch der Dreiarmige einen genaueren Blick auf die Truppen des Feuerfürsten werfen konnte.


  „Der Großteil der Luftflotte wird wohl zur Abwehr der Drachenarmada gebraucht“, vermutete Rajin. „Da hat das Heer des Feuerfürsten freie Hand.“


  „Dann ist dieser Teil Tajimas schon so gut wie verloren“, sagte Koraxxon, und Rajin glaubte, eine gewisse Niedergeschlagenheit im Tonfall des Dreiarmigen zu vernehmen.


  „Fast könnte man meinen, du bereust es, das priesterkönigliche Heer verlassen zu haben“, gab der Prinz zurück.


  Doch Koraxxon schüttelte den Kopf. „Nein, ganz und gar nicht. Und im Übrigen habe ich sowohl in Feuerheim als auch in Tajima lange gelebt, und so hätte ich Schwierigkeiten, mich für eine Seite zu entscheiden, würde man mich vor die Wahl stellen.“


  „Das höre sich einer an!“, spottete Andong. „Ein Dreiarmiger, der sich nicht sicher wäre, welches Reich er verteidigen würde! Das muss man wirklich mit eigenen Ohren gehört haben!“


  „Spotte du nur!“, entgegnete Koraxxon, und als er Andongs irritierten Gesichtsausdruck sah, nickte er und sagte: „Ja, ich weiß, was Spott ist, und kann ihn sogar erwidern, wenn mir danach ist. Aber im Moment ist dies ganz und gar nicht der Fall, denn meine Gedanken sind bei Ka-Terebes' Stamm. Die Armee des Feuerfürsten wird die Wälder sehr bald erreichen!“


  „Aber dort werden sie nicht weit kommen“, glaubte Ganjon. „Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass diese Wagen einfach so durch das Unterholz zu rollen vermögen.“


  „Was ich nur bestätigen kann“, mischte sich Kanrhee, der Rennvogelreiter, ein. „Mit einem Rennvogel durch einen Wald zu reiten kann eine wahre Qual sein.“


  „Ja, wenn man sein Tier schlecht erzieht und ihm nicht beigebracht hat, dass irgendwelche Schatten unter Bäumen oder das Rascheln im Unterholz noch kein Grund zur Panik sind“, versetzte Ganjon. „Dann ist es bestimmt eine Qual, mit so einem Tier durch den Wald zu reiten.“ Und dann berichtete Ganjon, wie Kanrhee ihn einmal mitgenommen hatte. Zu zweit hatten sie auf dem Rücken von Kanrhees Rennvogel Platz genommen, und das Tier war durch ein paar aufgescheuchte, ihrerseits vor Angst zitternde Flugwölfe so in Panik geraten, dass es mehr oder minder völlig kopflos durch den Wald gerannt war. An die Peitschenschläge der vielen Äste, die sie gestreift hatten, konnte sich Ganjon immer noch lebhaft erinnern, und seitdem hatte er sich nie wieder auf den Rücken eines Reitvogels gesetzt.


  „Ich glaube nicht, dass die Feuerheimer solche Probleme haben“, meinte Koraxxon, der die Verhältnisse im Reich des Feuerfürsten von Pendabar bestens kannte. „Die Feuerheimer verfügen über ein beängstigendes Arsenal an Wunderwaffen, darunter auch solche, die wie das Maul eines Drachen Feuer speien, dass man nur froh sein kann, dass diese Waffen nicht auch noch zu fliegen imstande sind. Damit können die Soldaten des Feuerfürsten eine breite Schneise in ein Waldgebiet brennen, wenn sie anders nicht vorwärts kommen.“


  „Woher willst du das so genau wissen, Dreiarmiger?“, fragte Andong. „Warst du je dabei?“


  „Ich habe gehört, dass die Feuerheimer ganz ähnlich in ihrer Provinz Tembien vorgegangen sind, wo es immer noch große unberührte Waldgebiete gibt“, antwortete Koraxxon. „Wälder, in denen unter anderem Minotaurenstämme leben. Manchmal gelangten einige dieser Minotauren bis zu uns nach Lisistan. Auf welch geheimen Pfaden das geschah, blieb leider ihr Geheimnis, aber im Westen Tajimas gibt es einige große Wüstengebiete, nichts als Felsen, Sand und alle möglichen Arten von Riesenkakteen. Ich glaube nicht, dass es für eine kleine Gruppe von Minotauren sonderlich schwierig ist, von Tembien aus bis in die Wälder von Lisistan zu gelangen.“ Koraxxon lachte kurz auf. „Minotauren-Heiden nennt man sie in Lisistan. Aber was sie erzählten, war furchtbar. Die Feuerheimer brennen sich ohne jede Rücksicht durch die Wälder. Die unglaublichen Zerstörungen, die sie dabei anrichten, kümmern sie nicht.“


  


  


  Rajin und Liisho ließen ihre Drachen ein deutliches Stück höher steigen, denn aus Nordwesten flogen ein paar Luftschiffe heran - der klägliche Rest einer stolzen Flotte, die derzeit voll und ganz durch den Kampf gegen die Drachenier gebunden war.


  Mit den Geschützen der Feuerheimer wollten Rajin und sein Gefolge lieber keine Bekanntschaft machen, zumal bereits die ersten Musketen auf sie abgeschossen worden. Hier und dort krachten Schüsse, und Wolken aus Pulverdampf umhüllten den Rennvogelwagen des Schützen.


  Am Horizont tauchten indes die stärkeren Geschütze auf, die auf riesigen Wagen transportiert wurden und in ihrer Größe nur mit den Springalds und Trebuchets der Drachenier und Tajimäer vergleichbar waren. Eskortiert wurden diese Wagen von den Reitern der Rennvogel-Kavallerie. Sie waren mit einschüssigen Pistolen und leicht gebogenen Säbeln ausgestattet. Diese Pistolen konnten ebenfalls während des Reitens und im vollen Galopp abgefeuert werden, waren aber nicht sehr treffsicher.


  Das Feuer wurde auf Rajin und sein Gefolge wurde eingestellt, wohl auch, weil die Drachen mittlerweile außer Schussweite waren.


  „Vielleicht ist ihnen ja eingefallen, dass wir als Drachenreiter eigentlich ihre Verbündeten sein müssten“, wunderte sich Ganjon. „Schließlich kämpfen doch Drachenia und Feuerheim gemeinsam gegen das Luftreich, um es nach einem Sieg unter sich aufzuteilen.“


  „Darauf würde ich mich nicht verlassen“, widersprach Rajin. „Wenn die Gefahr besteht, dass sich die Drachenarmada ein zu großes Stück der Beute unter den Nagel reißt, werden Verbündete ganz schnell zu Feinden. Daher ist es unwahrscheinlich, dass der Feuerfürst Drachenpatrouillen in diesem Teil Tajimas duldet.“


  „In sofern ist es folgerichtig, wenn sie auf uns schießen“, stimmte Ganjon zu. „Sie wollen uns warnen. Oder aber, es hat ihnen jemand gesagt, wer Ihr seid und was Ihr vorhabt, mein Prinz.“


  „Und wer könnte das gewesen sein?“, hakte Rajin nach, doch er hatte noch nicht ausgesprochen, da fielen ihm die warnenden Worte Liishos hinsichtlich des Magier Abrynos ein.


  „Wenn man nach Verrätern sucht, sollte man unter den sichersten Verbündeten beginnen“, meldete sich Koraxxon zu Wort, dem Rajin verraten hatte, wer er war und wohin ihre Reise führte – zumindest im Groben. Alle Einzelheiten kannte der Dreiarmige noch nicht. So hatte ihm Rajin bisher auch nichts von Abrynos aus Lasapur erzählt.


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Andong den Dreiarmigen.


  Koraxxon, der es noch immer vermied, allzu oft in die Tiefe zu blicken, zuckte mit den breiten Schultern und erklärte: „Das ist ein tajimäisches Sprichwort. Mehr nicht. Es ist mir nur gerade so eingefallen…“


  


  


  Zweites Buch


  Yyuum und die Macht des dritten Drachenrings


  


  


  


  


  Fünf Herrscher für fünf Reiche – und der Schatten des einen fällt auf alle;


  fünf Monde für die fünf Fünftel der Nacht – und das Licht des einen wird größer als die Sonne;


  fünf mal fünfundzwanzig Schlachten werden im Krieg der fünf Reiche geschlagen, ehe das Fünfte Äon zu Ende geht.


  Fünf Tore waren es, durch die die fünf Völker der Drachen, Magier, Menschen, Echsenmänner und Minotauren in die Welt kamen – und durch eines kam die feurige Dämonenbrut herein.


  


  Der Gesang der Fünf


  


  


  Es geschah aber, dass der Fluss Ma-Ka die Farbe von Blut annahm und in seinem angestammten Bett das Erdreich aufriss, sodass die Glut aus der Tiefe der Welt an die Oberfläche strömte. Der Priesterkönig, der in jener Zeit seinen Palast in der Stadt Taji hatte, war in großer Sorge. „Wie kann ich Glück auf dem Schlachtfeld haben, wenn die Zeichen des Schicksals gegen das Luftreich sind?“, rief er voller Verzweiflung im großen Tempel und fiel im Innersten Heiligtum, als niemand es sah, auf die Knie und flehte zum Unsichtbaren Gott: „Waren wir nicht immer die treuesten all deiner Diener? Warum werden wir dann so gestraft, dass nicht nur die drachenischen Ketzer über uns triumphieren, sondern auch die Kriegswagen des Feuerfürsten von Pendabar, der ein ungläubiger Barbar ist? O Herr, das ist mehr als eine Bestrafung! Das ist eine Demütigung!“


  Doch der Unsichtbare Gott schwieg, und der Priesterkönig wusste sehr genau, dass dieses Schweigen mitunter sehr vielsagend war.


  Was hatte der Nachfolger des Propheten Masoo getan, dass er solche Schmach und solche Herabwürdigung verdient hatte? Verzweiflung über diese Frage hatte das ganze Land erfasst, und manche sagten, dass selbst die Waldminotauren darüber rätselten.


  Schlimme Nachrichten erreichten den Priesterkönig in seiner Residenz. Überall im Land waren die Luftschiffe auf dem Rückzug. Aus den Resten der geschlagenen Luftschiffgeschwader wurden in aller Hast neue Einheiten zusammengesetzt, und zunehmend war das Reich Tajima gezwungen, Fußtruppen gegen seine Feinde in Marsch zu setzen.


  Im Volk wurden die Stimmen lauter, die sagten, dass all das Verhängnis, das über den Priesterkönig von Tajima und sein Luftreich gekommen war, darin seine Ursache hatte, dass man die Residenz des göttlichen Stellvertreters von Kajar fort in die neue Kaiserstadt Taji verlegt hatte. Der Herr schien nicht einverstanden zu sein damit, dass der Priesterkönig und Nachfolger des Propheten Masoo so weit von der Großen Nadel entfernt weilte.


  Und schon gab es ketzerische Prediger im Land, die daran zweifelten, dass der Priesterkönig dem Unsichtbaren Gott gegenüber so gehorsam war, wie es vom Propheten Masoo überliefert wurde. Wie sollte auch ein Herrscher seinem Volk ein Vorbild im Glauben sein, der die Große Nadel nur noch bei schönem Wetter zu sehen vermochte, gemahnte sie doch jeden Gläubigen, gleich ob Herrscher oder Lakai, wie Masoo die Gebote des Herrn empfangen hatte.


  


  Die Chronik der Priesterkönige des Luftreichs Tajima, Apokryphe Zusätze (in den offiziell verbreiteten Abschriften fehlend), Foliant XXXIV


  


  


  Der Magier Abrynos, den Großmeister Komrodor als seinen Boten ausgesandt hatte, verfolgte seine eigenen Ziele. Er war entschlossen, lieber ein kurzes und bedeutendes Leben als Mächtiger zu führen, denn als unbedeutender Lakai ein hohes Alter zu erreichen, wie es für Magier gemeinhin üblich war.


  So hatte er auch keine Hemmungen, seine Fähigkeiten als Schattenpfadgänger ohne Rücksicht auf sich selbst einzusetzen, was ihn früh altern ließ. Länger als ein Mensch würde er kaum leben. Aber das war immer noch lange genug, genug, um zu herrschen, so die Ansicht des Abrynos aus Lasapur. Die Zeit war schließlich keine absolute Größe, wie die Magierwissenschaftler in Magussa längst wussten.


  Niemand wusste genau zu sagen, welches Interesse es war, das Abrynos aus Lasapur trieb. Aber die schier unersättliche Gier nach Macht und Anerkennung war ganz gewiss eine seiner Triebfedern. Darin aber war er sich gleich mit Kaiser Katagi, der sich zum Herrn der fünf Reiche aufzuschwingen versuchte.


  


  Das Buch der Verräter; nach der in der Bibliothek von Lasapur eingestellten Abschrift, Rolle III, Kapitel 27


  


  


  Der Traumhenker hatte mir eine zusätzliche Spanne Leben geschenkt, um mich vollenden zu lassen, was noch zu vollenden war. Ich fühlte mich stärker und jünger als lange Jahre zuvor, obwohl nicht einmal die ältesten Magier mein Alter erreicht hatten.


  Alle waren frohen Mutes, als wir in das Reich der Magier flogen. Mir aber war das Herz schwer, denn erstens traute ich unseren neuen Bundesgenossen, dem Großmeisters Komrodor von Magussa, sowie seines Lakaien Abrynos nicht über den Weg, und zweitens schreckte ich vor dem Gedanken zurück, noch einmal das Land der Leuchtenden Steine zu betreten, in dem ich vor so langer Zeit beinahe den frühen Tod und den Verfall meiner Selbst in den Wahnsinn erlebt hatte. Allein der Gedanke an die ungeheuren Kräfte, die in den Leuchtenden Steinen schlummerten, ließ mich schaudern.


  


  Aus den Schriften des Weisen Liisho


  


  


  So begab es sich, dass Thalmgar Eishaarssohn, dessen Ahnen von Wulfgar Eishaar aus Winterborg abstammten, zum Hochkapitän von Seeborg gewählt wurde. Dies geschah, als der Krieg der fünf Reiche ausgebrochen ward und man sich nicht einig werden konnte, was zu geschehen habe. Die Vorfahren Thalmgars leiteten ihre Familie auf einen Sohn Wulfgar Eishaars zurück, der das Winterland einst verließ und in Gutland siedelte, zuerst in Engborg und später in Seeborg, wo Mitglieder in ununterbrochener Folge dem Kapitänsrat angehörten und insgesamt dreimal den Hochkapitän des Seereichs stellten.


  Es begab sich weiterhin, dass die Drachenier einige Monate nach Ausbruch des Krieges eine Botschaft an den Hochkapitän sandten, in der sie ihm einen Separatfrieden anboten und dafür die Provinz Osland für sich und das Reich des Drachenkaisers einforderten. Da das Leiden groß war und viele Menschen schon durch Angriffe der Drachenarmada gestorben waren, war ein Teil der Mitglieder des Kapitänsrates diesem Vorschlag durchaus zugeneigt, zumal das völlige Erliegen des Handels mit Stockseemammut nicht nur den Drachenherren, sondern auch dem Seereich selbst sehr geschadet hatte.


  Thalmgar Eishaarssohn aber war tief erzürnt darüber, dass man dies auch nur in Erwägung zog. „Habt ihr vergessen, was mit Winterborg geschah? Wie die Schergen Katagis den ganzen Ort auslöschten, obwohl Frieden herrschte?“


  Dem entgegnete Leifdhór Bruchsilber, von dem überall bekannt war, dass er mit vielen Schiffen Stockseemammut nach Etana gefahren hatte, bevor der Krieg entbrannte: „Du willst doch nur den Tod deiner Verwandtschaft rächen, was ich verstehe. Aber niemand macht die Bewohner Winterborgs oder der zerstörten Siedlungen in Osland wieder lebendig! Ein Hochkapitän sollte mit Weisheit entscheiden und nicht mit dem heißen Herzen des Rächers, das wohl dem Herrn einer Sippe, aber nicht dem Herrn des Seereichs zusteht!“


  „Wohl gesprochen!“, gab Thalmgar zur Antwort. „Und so werde ich mit Weisheit und kühlem Verstand dafür entscheiden, dass das Angebot des Drachenherrschers abgelehnt wird! Denn in Wahrheit will Katagi doch keinen Frieden. Er will nur freie Hand, um das Luftreich in die Knie zu zwingen. Danach wird er sich wieder uns zuwenden, und ich fürchte, dann kann uns nicht einmal mehr der nasse Njordir helfen!“


  Normalerweise war es Brauch, dass der Kapitänsrat in seiner Mehrheit Entscheidungen von Wichtigkeit fällte. Aber in Kriegszeiten kam es vor, dass dem Hochkapitän größere Befugnisse und die Macht der Entscheidung gegeben wurden. Genau dies war einige Monate zuvor geschehen, und so bestimmte Thalmgar aus eigener Weisheit und Machtvollkommenheit.


  In den Werften und Werkstätten von Borghorst bis Südenthal, von Islaborg bis zum Nordenthal-Land hörte man indess die Hämmer und Äxte schlagen, um aus der Flotte der tausend Schiffe eine Flotte der Fünftausend zu machen, hoch gerüstet mit Katapulten und Springalds nach Bauart der verbündeten Tajimäer.


  


  Die Chronik der Sternenseher von Seeborg


  


  


  Fünf kosmische Tore gab es, und manche sagten, es seien fünf Mal fünf gewesen. Die Zeit hat sie vergessen, und das Wissen darum, wie man sie benutzen kann, geriet mit ihnen in Vergessenheit. Selbst der Weise Liisho kannte nur einen Teil ihrer Geheimnisse. Magier forschen danach ebenso wie die Gelehrten von Pendabar, unter denen der Feuerfürst für denjenigen, der es schaffte, mittels eines dieser Tore eine Verbindung zu anderen Welten wiederherzustellen, lebenslangen Reichtum als Preis des Tüchtigen auslobte.


  Doch all die Mühen waren vergebens…


  


  Die Schriften des Sehers Yshlee von Sajar, Band XXII


  


  


  Können Minotauren oder Echsenmenschen Mitglieder der Kirche des Unsichtbaren Gottes werden? Diese Frage beschäftigte immer wieder die Gelehrten, und ich holte umfangreiche Gutachten dazu bei verschiedenen von ihnen ein. Als entscheidend wurde dabei von verschiedener Seite immer wieder die Frage der Herkunft angesehen. Während Veränderte wie zum Beispiel die Dreiarmigen auch nach mehreren Generationen noch als von Magiern geschaffene Wesen angesehen werden, die letztlich nur Werkzeuge in der Bestimmungsgewalt ihrer jeweiligen Herren bleiben, so sie nicht zu Missratenen herabsinken, gelten Echsenmenschen und Minotauren als Völker, denen prinzipiell der gleiche Status zusteht wie einem Menschen. Einem Veränderten Autonomie in Glaubensdingen zuzugestehen, macht hingegen auch nach meinem Dafürhalten keinen Sinn, da er sie doch sonst in keinem Lebensbereich genießt oder auch nur anstrebt. Das Problem der Missratenen will ich hier bewusst und aus systematischen Gründen unbehandelt lassen.


  Echsenmenschen gelten als Verwandte der Drachen, die ebenso wie Magier, Seemannen, Drachenier und Tajimäer die kosmischen Tore passierten, um hier eine neue Heimat und einen neuen Gott zu finden. Warum sollte ein Gott, der unsichtbar ist, jemanden wegen äußerer Merkmale aus seiner Gemeinschaft ausschließen? Dafür gibt es keinen Grund, und auch wenn es in den Schriften des Propheten Masoo keinen eindeutigen Hinweis auf seine Haltung zu diesem Problem gibt, so ist hier doch ein Satz aus den Geboten maßgebend, die Masoo auf der Großen Nadel erhielt: „Du sollst Wesen und Geist achten und kein Urteil aufgrund der Gestalt fällen!“


  Davon abgesehen, gibt es zwar eine erkleckliche Anzahl von Echsenmenschen im Heer des Priesterkönigs, aber die meisten von ihnen sind in Glaubensdingen eher indifferent.


  Was die Minotauren betrifft, führen nun viele die Zweifel an ihrer Herkunft ins Feld, um ihre Zugehörigkeit zur Kirche des Unsichtbaren Gottes abzulehnen. Zwar behaupten die Minotauren selbst, vor vielen Zeitaltern durch die kosmischen Tore auf diese Welt gelangt zu sein, wie die anderen Völker auch.


  Die Chroniken der Seemannen legen jedoch eine andere Herkunft nahe. Ihnen zufolge sind die Minotauren durch ein Missgeschick ihres Schicksalsgottes Groenjyr entstanden, der auf dem Jademond am Teppich des Schicksals webt. Die Seemannen hatten nämlich bei ihrer Passage der kosmischen Tore ein Haustier namens „Rind“ mit in die Welt gebracht, das später ausstarb, weil es sich nicht an die neuen Lebensbedingungen anzupassen vermochte. Nun verwechselte aber der Überlieferung nach der betrunkene Schicksalsgott Groenjyr in einer Mischung aus Liebes- und Weinrausch eine sterbliche Seemannenfrau, die er schon länger begehrte und vom Jademond aus beobachtet hatte, mit einer Rinderkuh. Aus der Verbindung zwischen ihr und Groenjyr entstand der erste Minotaur. Als Groenjyr nach einem jahrelangen Schlummer seinen Rausch ausgeschlafen und sich von seiner Liebesmüh erholt hatte, erkannte er, welch ein Monstrum er gezeugt hatte, und er sandte eine Krankheit zu den Rindern der Seemannen, an der die meisten von ihnen starben, denn er wollte durch ihren Anblick nicht ständig an seinen Fehltritt erinnert werden.


  Seine Webergehilfen aber, die während seines Erschöpfungsschlafes die Schicksalsmuster weitergewoben hatten, hatten die Farben des ersten Minotauren und seiner Abkömmlinge darin so stark gezeichnet, dass es unmöglich war, dieses Muster einfach abbrechen zu lassen, ohne den gesamten Teppich zu verderben. So wurden nur die Rinder, nicht aber die Minotauren von Groenjyr aus dem Muster des Schicksalsteppichs getilgt, sodass die Seemannen seitdem gezwungen sind, andere Tiere zu zähmen oder zu jagen, um sie zu verzehren.


  Können aber die Söhne und Töchter eines fremden Gottes, dessen Verehrung all denen strengstens verboten ist, die den Worten des Propheten Masoo folgen, Aufnahme unter den Rechtgläubigen finden? Darüber ereifern sich nicht wenige Gelehrte und Prediger, die sich auch dagegen wenden, dass Minotauren im Heer des Priesterkönigs dienen. Manche von ihnen sagen sogar, dass man die Gehörnten zur Gänze aus dem Luftreich Tajima verjagen müsse, wenn dies ein Reich der Rechtgläubigen bleiben solle.


  Doch erstens ist nicht erwiesen, dass die seemannische Überlieferung eher der Wahrheit entspricht als die von den Minotauren selbst behauptete Herkunft als eines von mehreren Völkern, das durch die Tore in die Welt gelangte. Und zweitens gilt auch hier jener Satz aus den Geboten, die einst Masoo auf der Großen Nadel erhielt, der da lautet: „Du sollst Wesen und Geist achten und kein Urteil aufgrund der Gestalt fällen!“ Es wäre auch nicht einsichtig, weshalb ausgerechnet ein Gott, der aus Bescheidenheit auf ein eigenes Antlitz verzichtet und daher unsichtbar bleibt, an der tierhaften Gestalt eines Teils seiner Gläubigen Anstoß nehmen sollte.


  Ich empfehle daher, der Teilhabe von Minotauren an der Gemeinschaft der Gläubigen keinerlei Beschränkungen aufzuerlegen.


  


  Joyan, Prälat für Glaubensdogmen an der Gelehrtenschule von Kajar in einer Empfehlung an den CLXII. Priesterkönig von Tajima


  


  


  Es schlummert Yyuum, der Urdrache,


  Unter den Bergen, die das Dach der Welt verlängern.


  


  Wenn er sich dreht, reißt das Erdreich auf,


  Wenn er atmet, erzittert der Kontinent,


  Wenn er das Maul öffnet, spuckt die Feuersbrunst heraus – wie aus einem Vulkan.


  


  Im Schlaf beherrscht er nur ein paar Affen,


  Sobald er die Augen öffnet, erheben sich die Drachen in ihren Pferchen.


  


  Wehe euch allen, wenn dies geschieht…


  


  Der Gesang von Yyuum, dem Zerstörer – unter Sängern des Ostmeerlandes ein verbreitetes Repertoire-Stück unbekannter Herkunft.


  


  


  „Nehmen wir uns, was man uns nehmen lässt!“, sprach der Feuerfürst von Pendabar. „Feuerheim hat diesen Krieg nicht gewollt, aber es wird davon profitieren wie sonst kein anderes Reich!“


  Ich gebe zu, in diesem Augenblick nicht mehr geglaubt zu haben, dass die Macht der Diplomatie noch irgendetwas würde ausrichten können.


  Der Feuerfürst lachte mir ins Gesicht und sprach im breiten Dialekt der Pendabar-Küste: „Auch wenn sich Euer Heimatreich derzeit rapide verkleinert, ehrenwerter Botschafter, so ist das kein Grund zur Verzweiflung. Bündnisse werden geschlossen, aufgelöst und neu geschlossen. Der Verrat ist das vornehmste Mittel der Diplomatie, und wer sagt, dass nicht auch Ihr noch davon Euren Vorteil haben werdet?“


  In diesem Moment aber ritt die Parade-Rennvogelkavallerie in den inneren Burghof von Pendabar. Die Kavalleristen hatten Pistolen schussbereit gemacht, und die brennenden Lunten verbreiteten ihren Gestank nicht nur bis zur Tribüne des Feuerfürsten, sondern gar bis in den Himmel.


  Der Salut, den die Rennvogelkavallerie im vollen Vogellauf schoss, war ohrenbetäubend, und das pfeifende Geräusch, das ich seitdem auf meinem linken Ohr höre, hat mich nicht wieder verlassen.


  


  Aus den Erinnerungen von Chong Sorong, dem Gesandten des Luftreichs Tajima in Pendabar, der Hauptstadt Feuerheims.


  


  


  


  1. Kapitel


  Im Land der Magier


  


  Der warme Seewind blies aus der Bucht von Faran in Richtung der Mittleren See. Herden von Springrochen ließen sich von der starken Strömung treiben, die bisweilen auch von den Dampfschiffen genutzt wurde, die von der Feuerheimer Hafenstadt Faran aus nach Capana fuhren. Auf dem Hinweg brauchten sie die Kraft des Dampfes nicht, und man sah sie ohne die charakteristische Rauchfahne ihrem Ziel entgegentreiben, während auf der Rückfahrt die Feuer, die die Kessel heizten, zum so heftiger brannten.


  Rajin war froh, die Küste des Luftreichs endlich hinter sich gelassen zu haben. Im Nordwesten Tajimas stellte man sich ohne viel Hoffnung auf den Großangriff der Feuerheimer Rennvogel-Kriegswagen ein. Bei ihrem Überflug hatten Rajin und seine Getreuen gesehen, wie man verzweifelt versuchte, die Dampfgeschütze und Katapulte noch rechtzeitig in Stellung zu bringen, um dem Ansturm zu begegnen. Aber letztlich standen wohl einfach zu wenig Luftschiffe zur Verfügung, als dass man der Abwehr des Feuerheimer Heeres große Aussichten auf Erfolg geben konnte.


  Während Ghuurrhaan und Ayyaam mit ruhigen Flügelschlägen der magusischen Küste entgegenstrebten, blickte Rajin in die Tiefe und sah den Scharen von Springrochen zu, die versuchten, ein Feuerheimer Schiff zu überholen. Die Springrochen waren bis zu fünf Schritt lang, und wenn sie aus dem Wasser hervorschossen, schnappten sie sich manchmal sogar unvorsichtige Zweikopfkrähen, die sich auf der Jagd nach Kleinfischen zu weit auf das offene Meer gewagt hatten und nicht mehr schnell genug eine ausreichende Flughöhe zu erreichen vermochten, um sich vor den Räuber aus der Tiefe rechtzeitig in Sicherheit zu bringen.


  Koraxxon, der schon beim Überflug des nordöstlichen Luftreichs jeden Blick nach unten vermieden hatte, fühlte sich angesichts der schäumenden See noch unwohler. Zunächst hatte er sich selbst erfolgreich damit abgelenkt, dass er Rajin alle möglichen Fragen stellte. Darüber, wie er es anstellen wollte, den Usurpator zu vertreiben und selbst als letzter Vertreter des Hauses Barajan wieder die Macht zu übernehmen, und wie er dem Urdrachen Yyuum zu begegnen gedachte, von dem auch der Dreiarmige natürlich schon gehört hatte.


  Es gab nach Rajins Dafürhalten keinen Grund, irgendetwas von dem, was seine Identität betraf, dem Dreiarmigen gegenüber zu verbergen. Im Gegenteil: Je mehr Koraxxon darüber wusste, desto größer war vielleicht auch die Möglichkeit, dass Koraxxon dem Prinzen etwas über den Verbleib von Nya und Kojan zu sagen vermochte. Schließlich waren sie beide gemeinsam im Leeren Land gewesen, wo die Verschollenen Rajin begegnet waren. Und mochte Koraxxon auch überzeugt davon sein, dass der Prinz nichts als Trugbilder gesehen hatte, so hatte Rajin doch die Hoffnung, dass der Dreiarmige ihm vielleicht durch sein Wissen über das Leere Land weiterhelfen konnte.


  Dass Rajin vom Großmeister in Magussa in dieser Angelegenheit letztlich Hilfe bekam, war nicht sicher. Selbst Abrynos hatte ihm in dieser Hinsicht nur verhaltene Hoffnung gemacht.


  „Ich habe mir die höflichen Umgangsformen in meinen Jahren im Wald von Lisistan etwas abgewöhnt“, gestand Koraxxon schließlich, als sie sich mitten über dem Eingang zur Bucht von Faran befanden und in keiner Richtung Land zu sehen war. Gleichgültig, ob der Dreiarmige noch oben, unten oder in eine der fünf Himmelsrichtungen sah, überall bot sich ihm der gleiche Anblick, der diesen furchtlosen Krieger zutiefst ängstigte. Einen ausgewachsenen Vollminotauren bei den Hörnern zu fassen, schien ihm leichter zu fallen, als dieser Überflug.


  Dazu hatte der Dreiarmige natürlich von Andong und einigen anderen Ninjas beißenden Spott ertragen müssen. Als sie aber sahen, wie ernst dieses Problem für jenen Krieger war, der sie schließlich vor der Gefangennahme durch die Minotauren bewahrt hatte, unterließen sie weitere Bemerkungen dieser Art. Es war schließlich gegen den Ehrenkodex eines Ninja, sich grausam gegenüber Schwächeren zu verhalten, wobei dieser Leitsatz nur sehr selten zum tragen kam, denn es war meistens so, dass die Ninjas gegen eine große Übermacht und völlig auf sich allein gestellt hinter den Reihen des Feindes operierten, und da waren sie so gut wie immer in der Position des hoffnungslos Unterlegenen.


  „Wie sicher jeder verstehen wird, sind unter Waldminotauren Höflichkeitsfloskeln nicht gefragt, und um ehrlich zu sein, auch in meiner Zeit im Heer des Priesterkönigs waren die höchsten Amtsträger, mit denen ich zu tun hatte, unsere Unteroffiziere, und die waren so ungehobelt wie wir selbst. Ist ›Majestät‹ die richtige Anredeform?“


  „Sprich mich weiterhin an wie bisher, Koraxxon!“, bestimmte Rajin.


  „Aber das ist nicht angemessen. Meine Zeit, als ich einem drachenischen Handelsherren diente, ist zwar schon einige Jahre her, aber…“


  „Ich will es so“, schnitt Rajin dem Dreiarmigen das Wort ab, der wohl gerade wieder zu einem ausgedehnten Wortschwall ansetzen wollte, um zu erklären, weshalb er in dieser Frage so unsicher war. Erklärungen, die letztlich wohl in erster Linie der eigenen Beruhigung dienten und die Höhenangst, unter der er offensichtlich litt, etwas dämpfen sollten. „Ich will, dass du mit mir redest, wie dir dein Maul gewachsen ist. Es gibt jetzt schon zu viele, die in Ehrfurcht erstarren, wenn ich ihnen gegenübertrete, und von denen ich kaum noch eine ehrliche Antwort erwarten kann.“


  „Wie Ihr meint, Majes… Wie du meinst, Rajin.“


  „Ich bin unter seemannischen Seemammutjägern aufgewachsen und bin es gewohnt, wenn man mir ohne Umschweife sagt, was man denkt.“


  „Dann werde ich das in Zukunft so halten“, versprach Koraxxon.


  „Das klingt fast so, als wolltest du dich unserer Sache anschließen“, mischte sich Andong ein.


  „Offenbar bin ich aus einer Armee desertiert, um mich einer anderen anzuschließen“, bemerkte Koraxxon. „Ich bin mir ehrlich gesagt noch nicht sicher, ob das wirklich der richtige Weg für mich ist. Jeder hier sollte bedenken, was ich bin: ein Missratener.“


  In der Ferne tauchten die kuppelförmigen Gebäude von Capana auf. Hunderte von Schiffen waren rund um den Hafen auf dem glitzernden Meer zu sehen. Dampfschiffe aus Feuerheim waren ebenso darunter wie Schiffe der Seemannen, deren Segel aus der Ferne wie die Flügel von Riesenfaltern wirkten. Aber es ragten auch hohe Masten auf, an denen Luftschiffe anlegten. Und aus Nordosten näherte sich ein schwer beladener Lastdrachen, dem das Gewicht der zwei Gondeln, die er zu tragen hatte, immer wieder zur Wasseroberfläche zog.


  „Es herrscht Krieg zwischen den Reichen, aber hier begegnen sich ihre Bewohner noch immer zu Handel und Austausch“, stellte Ganjon bewegt fest. „Fast könnte man meinen, dass das Reich der Magier seine selbst gewählte Neutralität in diesem Krieg wirklich ernst nähme.“


  „Der Drachenlandeplatz der Stadt liegt im Nordwesten“, sagte Koraxxon. „Zumindest tat er das zu der Zeit, als ich hier lebte. Du kannst einen Bogen fliegen, Rajin, und wirst dann auf direktem Weg dorthin gelangen. Die Aufwinde an den Klippen erleichtern dabei sowohl Landung als vor allem auch den Start, das wirst du sehen.“


  Rajin amüsierte es, dass ausgerechnet der von Flugangst gepeinigte Dreiarmige ihm Ratschläge für die Landung in Capana gab. Aber der Prinz enthielt sich einer spöttischen Bemerkung, denn seiner Ansicht nach hatte Koraxxon schon genug zu leiden.


  Der Drachenlandeplatz der Stadt Capana lag auf einem hohen Felsplateau gleich am Meer und bot hervorragende Bedingungen für den Abflug. Für einen Kriegsdrachen war dies vielleicht nicht so wichtig, und ehemalige Wilddrachen wie Ayyaam und Ghuurrhaan waren noch weniger auf die Hilfe günstiger Winde angewiesen. Aber die oft hoffnungslos überladenen Lastdrachen, die zwischen Capana und Vayakor im drachenischen Neuland pendelten, waren sehr dankbar dafür, zumal sie nach dem langen Flug sehr erschöpft waren. Schließlich musste diese Passage quer über die Mittlere See ohne Zwischenlandung geflogen werden, denn es gab auf diesem Weg kein Eiland und also keine Möglichkeit für die Drachen, sich zwischendurch auszuruhen. Da galt es, schon zu Beginn der Reise so viel Kraft wie möglich zu sparen.


  Ghuurrhaan und Ayyaam gingen nieder. Es gab verhältnismäßig viel Platz auf dem Felsplateau. Koraxxon berichtete, dass dies zu seiner Zeit ganz anders gewesen sei. „Aber damals herrschte auch kein Krieg“, gestand er dann selbst die mangelnde Vergleichbarkeit der momentanen Situation mit der von früher ein.


  In der Nähe des Drachenlandeplatzes gab es Unterkünfte für die Reiter und Drachenpferche, wo die Tiere des Nachts untergebracht werden konnten. Eine Gebühr war an den Verwalter des Drachenlandeplatzes zu entrichten, einem missmutig wirkender Echsenmann, der immerhin gut Tajimäisch und Drachenisch sprach. Wie sich herausstellte, war er ein Veteran des priesterköniglichen Heeres, und eigentlich hätte er gerne mitgeholfen, das Luftreich gegen die Invasoren aus Feuerheim und Drachenia zu verteidigen. Aber nach einer Verletzung war sein Bein steif geblieben, sodass er für den Kampf untauglich geworden war.


  Obgleich der Echsenmann das Drachenische gut beherrschte, war er nicht leicht zu verstehen, denn er sprach mit zischelnder Stimme. Besonders erfreut war er aber offenbar nicht über Gäste aus dem Drachenland, was wohl mit der Situation in Tajima zu tun hatte, denn es schien ihn mit dem Land, dessen Priesterkönig er früher gedient hatte, immer noch viel zu verbinden. Rajin war es zumindest ein Trost, dass er alle Drachenier gleich mürrisch behandelte.


  Gegenüber den anderen Dracheniern, auf die sie in Capana trafen, gab Rajin sich als ein Samurai aus Dongkor aus. Diese Stadt lag auf der gleichnamigen Insel im östlichen Ozean und gehörte nominell noch zur Provinz des drachenischen Altlandes, dem Zentrum des Reiches also. Aber in Wahrheit war Dongkor der letzte Außenposten Drachenias vor dem endlosen Ozean. Jeder Lastdrachenbesitzer, der Waren nach Dongkor brachte, wurde mit einem Betrag aus Steuergeldern dafür belohnt. Schon seit vielen Generationen war das so, und der Verdacht, dass Dongkor andernfalls ebenso unbewohnt wie die Insel der Vergessenen Schatten gewesen wäre, lag nahe.


  Jedenfalls konnte sich Rajin sicher sein, dass keiner der drachenischen Händler, die in Capana ihre Geschäfte mit den Magiern tätigten, über Dongkor mehr wusste als über das Jenseits oder den Schlund der Gluthölle im Erdinneren.


  Einer dieser Händler sprach Rajin darauf an, ob er vielleicht in offizieller diplomatischer Mission und im Auftrag von Kaiser Katagi unterwegs wäre, um die Neutralität des Großmeisters von Magus aufzuweichen, worauf Rajin nur ausweichend antwortete. Dass man ihn für einen Gesandten Katagis hielt, amüsierte ihn.


  Mit Liisho, der sogar hervorragend Magusisch zu sprechen vermochte, begaben sich Rajin, Koraxxon und Ganjon in die eigentliche Stadt, um auf dem Markt ein paar Neuigkeiten aufzuschnappen. Neuigkeiten, die sie vielleicht die gegenwärtige Lage im Reich Magus besser einschätzen ließen.


  Die Magier selbst waren in ihrem eigenen Reich in der Minderzahl. Auf den Straßen Capanas begegnete man viele Echsenmenschen, aber auch Dreiarmige und andere Veränderte mit zum Teil recht bizarren Körperformen, die ihrer jeweiligen Arbeit angepasst waren. So sah Rajin einen Schneider, aus dessen Leib mehrere Dutzend Arme mit äußerst feingliedrigen Händen wuchsen, mit denen er sein Tätigkeit mit einer um ein Vielfaches größeren Präzision und höheren Geschwindigkeit ausführen konnte als alle seine Konkurrenten in Drachenia oder Tajima. Er arbeite so rasch und handhabte seine Nadeln dennoch mit einem derart filigranen Stich, dass es für ein menschliches Auge wie Zauberei wirkte. Dieser Veränderte diente einem Echsenmenschen, der folgerichtig auch den Lohn einstrich, den der Vielarmigen von seinen Kunden erhielt.


  Rajin fühlte einen dumpfen Druck in seinem Kopf, während er zusammen mit seinen Getreuen durch die Straßen Capanas schritt und sich umsah. Erst überlegte er, ob er sein Haupt vielleicht während des Fluges über die Mittlere See gegen den Wind hätte schützen sollen und dieses unangenehme Gefühl daher rührte. Doch der Weise Liisho nahm ihn zwischenzeitlich zur Seite und sprach ihn darauf an, denn er schien unter dem gleichen Phänomen zu leiden.


  „Es gibt zu viele Magier an diesem Ort, das erzeugt einen Druck an Geisterkraft, den wir nicht gewöhnt sind“, erläuterte der Weise. „Ah…“ Er fuhr sich mit einer fahrigen Handbewegung über die Stirn und machte einen gequälten Gesichtsausdruck. „Es ist lange her, seit ich diesem Druck das letzte Mal ausgesetzt gewesen war. Sehr lange. Und ich hatte schon fast vergessen, wie das ist…“


  „Kann man nichts dagegen tun?“


  „Nein. Du wirst dich daran gewöhnen.“ Liisho lachte. „Sieh dir Koraxxon an oder diesen Ninja mit den meergrünen Augen, dessen Heimat das Seereich ist und in dessen Adern mit Sicherheit nicht ein einziger Tropfen Magierblut fließt. Die spüren gar nichts, weil ihr Geist so unsensibel ist, wie man es sich nur denken kann. Sie fühlen die innere Kraft nicht, wie wir das tun, und deswegen macht ihnen der geistige Druck, der durch die Präsenz so vieler Magier entsteht, auch nichts aus.“


  „Und die Drachen?“


  „Sie werden sich daran gewöhnen. Tumbe Lastdrachen haben damit etwas weniger Probleme als Wilddrachen, und wir müssen damit rechnen, dass es in den Pferchen heute Nacht etwas unruhig wird.“ Liisho lächelte verhalten. „Aber das ist nichts gegen die Schwierigkeiten, die wir mit ihnen hatten, als der Urdrache Yyuum sich rührte.“ Dann hob er mahnend einen Zeigefinger. „Und noch etwas, Rajin: Versuch nicht zu intensiv an unsere Mission zu denken. Es könnte sein, dass dir sonst unabsichtlich und unwissentlich ein Gedanke entfleucht, der von einem der Magier hier in Capana aufgefangen wird.“


  „Ich werde mir Mühe geben“, versprach Rajin.


  „Wir sollten jedes Aufsehen vermeiden. Selbst, dass wir offenbar in einem gewissen Maße das Wohlwollen des Großmeisters genießen, muss niemand wissen.“


  


  


  Es war bereits dunkel, als sie zu den Pferchen zurückkehrten. Die Drachen waren tatsächlich sehr aufgeregt, und einer der Lastdrachenbesitzer gab den Hinweis, dass sich der Geruch eines geräucherten Springrochen, wie man ihn in Capana an jeder Ecke kaufen konnte, äußerst beruhigend auf die Drachen auswirken würde.


  Wie es der Zufall wollte, kam gerade ein Händler mit seinem Verkaufskarren an den Pferchen vorbei. Er hatte sein Tagesgeschäft beendet und war auf dem Weg nach Hause, hatte aber noch einen drei Schritte großen Springrochen übrig und verkaufte diesen bereitwillig an Rajin. Der zerteilte das stark und ölig riechende Tier mit seinem Schwert, und anschließend bekam jeder der beiden ehemaligen Wilddrachen eine Hälfte davon unter die Nase gehalten.


  „Magier essen so etwas“, erklärte der Händler, der seinen Karren bei den Pferchen abgestellt hatte. „Ich selbst bin schon bei magusischen Geschäftspartnern zu Banketten eingeladen gewesen, auf denen dieses stinkende Zeug als Delikatesse gereicht wurde.“


  „Ich nehme an, dass es ausschließlich von Magiern verzehrt wurde“, vermutete Rajin.


  „Gewiss“, nickte der Händler. „Jeder Mensch müsste sich anschließend übergeben, und Drachen sind glücklicherweise so klug, dass sie niemals versuchen würden, davon auch nur einen Bissen herunterzuwürgen. Nicht einmal die degeneriertesten, verwöhntesten Pferchdrachen würden das herunterschlingen. Aber der Geruch wirkt Wunder, wie Ihr gleich sehen werdet.“


  Der Händler versprach damit nicht zu viel…


  Rajin und seine Getreuen sahen in dieser Nacht zum ersten Mal seit dem Aufbruch aus Sukara wieder richtige Betten. Sie hatten sich in einer der vielen Unterkünfte eingemietet. Sie wurden, wie sich herausstellte, von dem missmutigen und dem Drachenland gegenüber so ablehnend eingestellten Echsenmann verwaltet.


  Es blieb tatsächlich ruhig in den Pferchen. Liisho und Rajin nahmen sich ein Zimmer im Dachgeschoss der Unterkunft. Bevor er sich zu Bett legte, wollte sich Liisho noch einmal selbst davon überzeugen, dass mit den Drachen alles in Ordnung war. Die Wunden, die sie insbesondere an den Flügeln davongetragen hatten, waren mittlerweile vollkommen verheilt. Die Narben, die davon zurückgeblieben waren, hätte ein unkundiger Betrachter gar nicht als solche erkannt.


  Nachdem Liisho gegangen war, befand sich Rajin allein in der Dachkammer. Er entkleidete sich, schlüpfte ins Bett und nach noch einmal das magische Pergament zur Hand, das er wie stets unter seinem Wams über seinem Herzen getragen hatte.


  Ein eigenartiges Gefühl durchströmte ihn. Einen Augenblick lang war er in der Versuchung, das Pergament erneut zu öffnen, wieder auf die wabernden, ineinander laufenden Farben zu starren…


  Nein, dachte er energisch und sehr entschlossen. So schwer es ihm auch fiel, er durfte sich nicht von diesem magischen Artefakt in den Bann schlagen lassen. Er brauchte all seine Kraft für das, was vor ihm lag, sagte er sich, doch für einen kurzen Augenblick war er sich nicht sicher, ob dieser Gedanke wirklich von ihm selbst oder vielleicht von Liisho stammte. Aber das spielte keine Rolle, wie er fand.


  Er ließ das Pergament zusammengerollt und schlief wie ein Stein. Zwar plagten ihn erneut wirre Träume, aber eine weitere Nacht im Leeren Land blieb ihm erspart.


  


  


  Mitten in der Nacht erwachte Rajin. Es war, als ob ein durchdringender Gedanke ihn geweckt hätte. Kerzengerade saß er in dem einfachen Holzbett.


  Das Licht der Monde fiel durch das offen stehende Fenster. Die Nächte im Süden von Magus waren warm, und es war angenehm, wenn eine kühle Brise von der Mittleren See her wehte.


  Das Bett Liishos war leer, und als Rajin dies gewahrte, war er sofort hellwach. Er stand auf und ging zum Fenster. Der Schneemond stand gerade im Zenit. Das letzte Fünftel der Nacht hatte begonnen, und in wenigen Stunden würde hinter den nahen Bergen die Sonne aufgehen. Irgendwo dort im Westen lag das Land der Leuchtenden Steine, aber der Weg des Prinzen und seiner Getreuen würde zunächst zur Hauptstadt Magussa führen, denn ohne die Unterstützung des Großmeisters hatte die Kraft dieser geheimnisvollen Steine wohl kaum einen Wert.


  Rajin blickte hinaus auf den Drachenlandeplatz, der etwas tiefer gelegen war als die Unterkunft. Er spürte eine geistige Kraft, zwar nur einen Moment, aber sehr intensiver, und für einen kurzen Augenblick glaubte er auch, einen schwarzen Rauchwirbel durch die Luft schweben zu sehen. Die Rauchfahne drehte sich um sich selbst und war dann verschwunden.


  Ein Schattenpfadgänger!, durchfuhr es Rajin. Aber so sehr er seine Augen und die Fühler seines Geistes auch anstrengte, er konnte nichts mehr erkennen oder mithilfe der inneren Kraft erspüren.


  Da hörte Rajin Schritte hinter der Tür. Die Treppe knarrte, und wenig später öffnete sich die Zimmertür. Es war Liisho.


  „Ich war noch einmal bei den Drachen, um nach ihnen zu sehen“, sagte er.


  Die beiden Männer sahen sich an, und Rajin hatte das untrügliche Gefühl, dass sein Mentor ihn anlog. Der Mann, dessen Geistesstimme ihn durch seine gesamte Jugend auf Winterland begleitet und ihm ein Wissen vermittelt hatte, das er mit niemand anderem hatte teilen können, sagte ihm nicht die Wahrheit, da war er sich auf einmal ganz sicher.


  „Mir war, als wäre draußen ein Schattenpfadgänger gewesen“, sagte Rajin frei heraus. „Hast du nichts davon bemerkt?“


  Da senkte Liisho beschämt den Kopf und gestand: „Ich war mir nicht sicher und wollte dich nicht beunruhigen. Deshalb habe ich mir hinausgeschlichen, um nachzuschauen.“


  „Nun, ich bin mir sicher“, erklärte Rajin.


  „Es könnte Abrynos gewesen sein“, vermutete Liisho. „Er hat uns aufgespürt, um uns dem Großmeister früh genug melden zu können.“


  „Gut möglich.“


  Liisho legte sich auf sein Bett. Aber seine Augen blieben für das letzte Fünftel der Nacht offen, und das fahle Licht des Augenmondes spiegelte sich in ihnen.


  Nein, du musst noch nicht alles über mich erfahren, Rajin, dachte er. Doch ich fürchte, das wirst du noch früh genug…


  


  


  Bei Sonnenaufgang brachen sie auf. Rajin spürte den Druck im Kopf nicht mehr, der ihn noch am Vortag bei ihrer Ankunft in Capana geplagt hatte. Offenbar hatte er sich tatsächlich an die geistige Präsenz so vieler Magier an einem einzigen Ort gewöhnt.


  Den Drachen schien es ähnlich zu gehen, denn sie waren ausgesprochen gut gelaunt und leicht zu lenken.


  Vom Verwalter des Drachenlandeplatzes kauften sie ein paar Portionen Seemammutfleisch, damit den Drachen bei der letzten Etappe des Fluges nicht der Magen knurrte. Die Vorräte an Stockseemammut waren in Magus kaum weniger knapp geworden als in Drachenia, obwohl sich das Magierreich nicht mit dem Seereich im Kriegszustand befand und dementsprechend auch nicht von den Langschiffen boykottiert wurden. Aber die meisten Seemammutjäger hatten schon seit Monaten den Fang komplett eingestellt, da sie und ihre Schiffe der Flotte des Hochkapitäns Thalmgar Eisenhaarssohn zur Verfügung zu stehen hatten. Und die Lager mit Stockseemammut waren vielerorts bereits zuneige gegangen. Dementsprechend teuer war die Mahlzeit für die beiden ehemaligen Wilddrachen, und sie konnten von Glück sagen, dass man in Capana problemlos mit drachenischen Silbermünzen bezahlen konnte.


  „Wir hätten sie lieber selbst auf die Jagd schicken sollen“, sagte Liisho zu Rajin. „Das hätte unsere Reisekasse nicht so angegriffen.“


  „Aber es hätte mehr Zeit gekostet“, wandte Rajin ein. „Wir scheinen ja wohl in Magussa erwartet zu werden.“


  „Ja“, murmelte Liisho, und er wirkte auf einmal so in sich gekehrt wie der Echsenmensch, der als Verwalter des Drachenlandeplatzes fungierte. „Scheint so…“


  Auf das Vorkommnis der letzten Nacht wollte Liisho offenbar nicht noch einmal eingehen. Er wandte sich um, ging ein paar Schritte und sah Ayyaam beim Fressen zu.


  Wenig später bestiegen sie die Drachen. Koraxxon blickte an den schuppigen, mit einer Reihe von Stacheln gespickten Rücken Ghuurrhaans empor und seufzte.


  „Wenn du auch weiterhin mit uns reisen willst, kann ich dir leider die Unannehmlichkeiten eines Drachenflugs nicht ersparen“, sagte Rajin, als er Koraxxons Blick bemerkte.


  „Ich weiß. Ich denke, ich werde es schon schaffen“, versprach er.


  „Einen Magier, der dich von deiner Missratenheit befreit, könntest du sicherlich auch hier in Capana finden.“


  „Mag sein. Aber die wirklich großen Meister leben in der Hauptstadt des Magierreiches. Und da du in den Kreisen des Großmeisters eine gewisse Wertschätzung und Achtung zu genießen scheinst, könnte ich vielleicht von allerhöchster Stelle einen wahren Könner seines Fachs vermittelt bekommen, der mir den Gehorsam zurückgibt.“


  „Ich persönlich würde es bedauern“, erwiderte Rajin. „Du wärst dann zweifellos nicht mehr derselbe.“


  „So willst du ernsthaft behaupten, einen ungehorsamen Begleiter einem gehorsamen vorzuziehen?“, wunderte sich der Dreiarmige. „Einen seltsamen Herrscher wirst du abgegeben, wenn du nach dieser Devise auch noch verfährst, sobald du erst Kaiser bist.“


  „Noch ist dies nicht der Fall, da kann ich mir diese Meinung erlauben.“


  Sie flogen nach Nordosten, die gewundene Linie der magusischen Küste entlang. Eine Anzahl einsamer burgähnlicher Anwesen lag an dieser Küste, aufgereiht wie an einer Perlenkette. Dazwischen waren manchmal Fischerdörfer zu sehen. Es gab solche, die anscheinend von Menschen besiedelt wurden, andere hingegen von Echsenmenschen. Auch weiter im Landesinneren waren Dörfer und Höfe auszumachen, aber im Ganzen schien Magus ein vergleichsweise dünn besiedeltes Land zu sein. Lange Abschnitte des Küstenlandes waren vollkommen unbewohnt. Nur riesige Kolonien von Zweikopfkrähen sammelten sich dort am Ufer und brüteten.


  2. Kapitel


  Der Plan des Schattenpfadgängers


  


  Der schwarze Rauchwirbel wurde selbst von den aufmerksamen Kampfmönchen, die die Zitadelle von Kenda bewachten, kaum bemerkt, und wer darauf aufmerksam wurde, der dachte an Staub, den der vom Meer her wehende Wind aufgewirbelt hatte.


  Abrynos der Schattenpfadgänger huschte durch die schwere, mit gusseisernen Beschlägen versehene Tür der Kathedrale des Heiligen Sheloo – und dann wusste er plötzlich, dass er am Ziel war.


  Ein einzigartiges Gefühl durchflutete ihn. Ein Gefühl der Kraft und der Erfüllung. Ja, hier bin ich richtig!, ging es ihm durch den Kopf. Endlich…


  Abrynos aus Lasapur verließ den Schattenpfad und verstofflichte sich. Der schwarze Rauch verwirbelte und sammelte sich, nahm Substanz an und wurde zu einem Körper.


  Die Kathedrale war ein Bauwerk, das Abrynos durchaus beeindruckte, obgleich er selbst nicht dem Glauben an den Unsichtbaren Gott anhing. Sein Blick glitt an den kunstvoll gestalteten Reliefs an den Wänden entlang und blieb dann auf dem aus einem Steinquader bestehenden Altar hängen, in den das Zeichen des Unsichtbaren Gottes hineingemeißelt war: die ineinander greifenden Kreise.


  Einer der Kampfmönche der Bruderschaft des Leao, die mit der ehrenvollen Aufgabe betraut war, diese Zitadelle und vor allem die Kathedrale zu bewachen, kniete vor dem Altar und wirkte vollkommen in sich gekehrt. Seine Augen waren geschlossen, und das Gesicht des Mannes strahlte eine Form vollkommenen Friedens aus, die Abrynos aus Lasapur so nicht kannte. Der Widerspruch zwischen Wunsch und Wirklichkeit war im verklärten Gesicht des Mönchs nahezu aufgelöst.


  Abrynos tastete mit seinen magischen Sinnen nach den vielfältigen Kräften, die innerhalb dieses Gemäuers zu erspüren waren. Kräfte, von deren wahrer Herkunft auch die Mönche nichts ahnten.


  Einst war dieses Gemäuer Teil eines kosmischen Tores, wusste Abrynos. Er hatte sich lange mit den Überlieferungen beschäftigt und in Bibliotheken in allen fünf Reichen nach Hinweisen auf jene kosmischen Tore gesucht, durch die einst sowohl die Drachen als auch Magier, Menschen und einige andere Völker die Welt betreten hatten. Tore, die eine Verbindung zu anderen, unsagbar fernen Welten oder gar zu verschiedenen Existenzebenen des Polyversums schaffen konnten.


  Es war so bedauerlich, dass das Wissen um ihre Funktionsweise und die Kräfte, die in ihnen wirksam waren, fast vollständig verloren gegangen war und alle Bemühungen, es zurückzugewinnen, nichts gefruchtet hatten. Einigen wenigen Gelehrten war es angeblich gelungen, einen solchen Durchgang wenigstens für die Reise von einem zum anderen Tor zu benutzen, ohne dabei allerdings diese Welt zu verlassen.


  Die Tore waren der Schlüssel zur Macht. Und diese Kathedrale war vielleicht der Schlüssel, um sie erneut zu öffnen…


  Er spürte die Seelenreste von Ubranos, jenem Magier, der einst in den Diensten Katagis gestanden hatte. Abrynos murmelte eine Formel.


  In diesem Moment erhob sich der Mönch am Altar von seinem Gebet. Er senkte kurz den Kopf, als er ihn sah, so als würde er einen Mitbruder grüßen, der ebenfalls Andacht und innere Versenkung suchte, dann schritt er an Abrynos voran.


  Abrynos wartete, bis der Mönch von der Dunkelheit der Kathedrale verschluck worden und seine Schritte verklungen waren, dann ging er vorwärts, bis er sich schließlich unter der großen Kuppel befand. Er blieb stehen, sah hinauf, schloss dann die Augen und spürte den Geistern und Kräften nach, die in diesen Mauern wirksam gewesen waren.


  Er sah Ubranos Tod vor sich, als wäre es eine reale Erinnerung für ihn. Ein Ninja in Rajins Diensten hatte ihn umgebracht. Magie schützte eben nicht gegen jede Bedrohung. Ein zynisches Lächeln spielte um Abrynos' schmallippigen Mund.


  Aber da waren noch mehr Seelenreste, die in diesem Gemäuer mehr oder minder gefangen waren.


  Nya, die Geliebte Rajins, und ihr ungeborener Sohn Kojan. Dort hatte der gläserne Sarg in der Luft gehangen, den Rajin aus der Zitadelle mitgenommen und nach Sukara gebracht hatte. Aber ein Teil ihrer Seelen war noch hier. Ihr Schmerz hing in dieser kühlen, modrigen Luft - die Verzweiflung Rajins und die Sorge einer jungen Mutter um ihr ungeborenes Kind. Ubranos hatte sie zu Marionetten in seinem perfiden Spiel gemacht, und unter den Emotionen, die daraus resultierten, war auch eine Menge Hass. Sehr gut. All das ergab eine Mischung, die sich gut einsetzen lässt, wenn man all dies zusammenfügte.


  In dem Moment, da Abrynos aus Lasapur im Gewölbe unter Burg Sukara vor dem gläsernen Sarg Nyas stand, hatte der Schattenpfadgänger mit seinen magischen Sinnen auch das Innere der Kathedrale gesehen und gewusst, dass Nya an einem ganz besonderen Ort gewesen war. Zumindest ihr Körper. Wo sich ihr Geist befand, war eine ganz andere Frage.


  Abrynos breitete die Arme aus und atmete tief durch. Die Kraft dieses Raumes würde ihm viele Jahre zurückgeben, die er durch seine jahrzehntelange Schattenpfadgängerei an Lebensspanne verloren hatte, wusste der Magier.


  Immer weiter streckte er die unsichtbaren Fühler seiner magischen Sinne aus, denn da war noch eine sehr viel größere Quelle seelischer Kraft.


  Wulfgarskint…


  Eine weiße Schneelandschaft tauchte vor Abrynos' innerem Auge auf. Ein Ort an der Küste und Drachenreiter, die dort ein Gemetzel anrichteten. Das musste Winterborg sein, erkannte Abrynos. Ein kleiner Ort von Seemammutjägern am beinahe entlegensten Punkt der fünf Reiche, der zu trauriger Berühmtheit gelangt war, weil durch den Angriff der Drachenarmada dort der Krieg zwischen Drachenia und dem Seereich ausgelöst worden war. Das war also der Anfang. Der Beginn von so vielem, dass er sich zunutze machen konnte…


  Seelen- und Erinnerungsfetzen hingen in der Luft, und Abrynos setzte aus ihnen nach und nach ein Mosaik zusammen:


  Wulfgarskint, der Sohn von Wulfgar Wulfgarssohn, dem Seemannenkrieger, bei dem Prinz Rajin aufgewachsen war. Immer schon waren sie Rivalen gewesen, seit dem Tag, da dieser fremde, mandeläugige Säugling, den sie Bjonn Dunkelhaar nannten, auf Winterland ausgesetzt worden war. Rivalen um die Gunst des Vaters und um die Gunst des Schicksals gleichermaßen. Aber wie konnte jemand Gerechtigkeit vom Schicksal erwarten, der einem Volk angehörte, das an einen trunksüchtigen Schicksalsgott glaubte?


  Abrynos sah vor seinem geistigen Auge jenes Gemetzels, dass dazu hatte dienen sollen, den letzten potenziellen Thronfolger aus dem Hause Barajan zu töten, und dem stattdessen nur Unbeteiligte zum Opfer gefallen waren.


  Ihr habt den Euren kein Glück gebracht, Prinz Rajin! Habt Ihr darüber schon einmal nachgedacht?, ging es dem Magier durch den Kopf. Sie alle wurden getötet. Auch Wulfgarskint Wulfgarssohn, mit dem Ihr wie ein Bruder aufgewachsen seid und mit dem Euch derselbe, nur unter Brüdern zu findende Hass verband. Aber der Traumhenker hat ein Einsehen gehabt und Wulfgarskint wiedererstehen lassen. Er folgte denen, die Euch verfolgten, Prinz Rajin – und geriet in die Fänge von Ubranos, dem Magier des Usurpators…


  Ubranos hatte das getan, was nahelag. Er hatte den Hass Wulfgarskints für sich zu nutzen gewusst – einer Kreatur, die längst schon kein Mensch mehr gewesen war, sondern eine Manifestation des reinen Hasses. Ein Monstrum, das zumeist einer aufrecht gehenden Riesenratte geähnelt hatte, seine Gestalt aber auch verändern konnte und als Wolke kleinster schwarzer Teilchen wie ein Insektenschwarm über das Land flog…


  „Wulfgarskint? Hörst du mich?“, rief Abrynos.


  Da war nichts weiter als ein Murmeln des Geistes, das ihm antwortete. Ein Rumoren geistiger Seelenfetzen, von denen ein beträchtlicher Anteil aber noch erkennbar von diesem Monstrum stammte, zu dem Wulfgarskint einst geworden war, nachdem er mit dem Traumhenker und Todverkünder handelseinig geworden war.


  Der Preis, den der Traumhenker verlangte, war immer gleich, wusste Abrynos. Die verdammte Seele, der er zusätzliche Leben schenkt, musste ihm irgendwann auf den Augenmond folgen. Wie kam es aber dann, dass noch so viel von Wulfgarskint an diesem Ort war?


  Die Antwort wurde Abrynos sehr bald offenbar. Da war noch eine weitere Kraft, die das bewirkt. Eine Kraft, deren Anziehungskraft mindestens genauso stark war wie diejenige, die der Herr des Augenmondes aufzuwenden vermochte, um Wulfgarskints Seele in seine Heimat, auf den Augenmond, zu entführen.


  Der Widerstreit dieser Kräfte musste es wohl gewesen sein, der Wulfgarskints monströs gewordene Seele schließlich zerrissen hatte. Aber es war noch genug von ihr zurückgeblieben, um damit und mit den anderen Seelenresten etwas anzufangen.


  Abrynos brauchte einen Schlüssel, um das Tor zu öffnen, wie es in den alten Schriften stand. Einen Schlüssel des Geistes, und ihm schien, dass ihm das nur an diesem Ort gelingen konnte.


  Der Magier sog die kühle, feuchte Luft tief in seine Lungen und vereinnahmte gleichzeitig noch etwas mehr von dieser düsteren Kraft, die in diesen Mauern allgegenwärtig war. Er fühlte sich jünger, stärker und geistig gefestigter als je zuvor in seinem Magierleben. Seine Präsenz wuchs. Seine Augen begannen grün zu leuchten.


  Lass etwas übrig… Du brauchst es noch, wenn du deinen Plan in die Tat umsetzen willst…


  


  


  Kaiser Katagi befand sich in der großem Wandelhalle seines Sommerpalastes in Vayakor.


  Er weilte mit Bedacht in der Hafenstadt im drachenischen Neuland. Vayakor lag auf einer Halbinsel, die weit in die Mittlere See hineinragte. Von dort aus verkehrten Lastdrachen fast täglich nach Magus, denn von Vayakor aus war die Entfernung zum Land der Magier kürzer als von jedem anderen Ort des Drachenlandes.


  Nachdem ihm der Magier Abrynos zum ersten Mal begegnet war und sie ihren besonderen Pakt geschlossen hatten, der einerseits Prinz Rajin vernichten und andererseits Abrynos die Position des Großmeisters von Magus bescheren sollte, zog Katagi bei Vayakor seine Kriegsdrachen-Armada zusammen. Alle Einheiten, die an den verschiedenen Fronten des Reiches erübrigt werden konnten, hatte er herbeordert.


  Seine Befehlshaber wagten es nicht, ihre Kritik daran offen zu äußern. Aber die gut informierte Geheimpolizei des Usurpators wusste sehr wohl, wie die Stimmung unter den Kommandanten war.


  Katagi hatte sogar ein gewisses Maß an Verständnis dafür. Sie konnten ja schließlich nicht wissen, welchen Plan ihr Herrscher damit verfolgte. Mit der Drachen-Armada wollte er innerhalb weniger Tage die Mittlere See überqueren und Magussa erreichen, die Hauptstadt der Magier, die zur Falle für Prinz Rajin werden sollte.


  Währenddessen erhielt Katagi täglich gleich mehrere Gesuche des Fürsten von Sajar, der die in Richtung Kajina vordringenden Kriegsdrachen befehligte. Er bat dringend um Verstärkung. Angeblich hatte der Feind am Ma-Ka-Fluss eine Widerstandslinie errichtet, die nicht so leicht zu überwinden war. Davon abgesehen mussten die unwegsamen Bergregionen des Luftreichs noch erobert werden, der Kern des Landes, wenn man so wollte, und dazu brauchte man jeden Kriegsdrachen.


  Weshalb der Kaiser einen beträchtlichen Teil seiner Drachen-Armada nach Vayakor beorderte und die Drachenreiter sich in den dortigen Freudenhäusern vergnügen ließ, während andernorts nicht genug Drachen und Drachenreiter zur Stelle waren, verstand niemand unter den vorrückenden Truppen. Selbst ein Mann wie der Fürst von Sajar, der Katagi so ergeben war wie sonst kaum jemand, konnte die Entscheidung seines Kaisers nicht nachvollziehen. Schließlich wurde Tajima gerade aufgeteilt, und wenn man den Feuerheimern ein zu großes Stück davon überließ, hatte man im nächsten Krieg gegen einen viel mächtigeren Gegner zu kämpfen.


  Noch weniger Verständnis fand Katagis Entscheidung bei jenen Befehlshabern, deren Drachenverbände die Grenze zum Seereich überquert hatten und dort in einer viel schwierigeren Lage waren. Zudem fehlte es noch immer an Stockseemammut. Die Mägen der Drachen knurrten und machten sie unwillig und schwer lenkbar. Auch dies war ein Grund, einen Sieg möglichst rasch herbeizuführen, weil er sonst vielleicht nicht mehr fortsetzbar war.


  Aber Katagi hatte gute Gründe für seine Entscheidung. Den Schlimmsten seiner Feinde würde er auf diese Weise loswerden. Prinz Rajin, den unseligen letzten Spross der alten Kaiserfamilie, den er aus widrigen Umständen heraus bisher nicht zu töten vermocht hatte.


  Um ihn zu schlagen, musste er alle anderswo irgendwie entbehrlichen Kräfte konzentrieren, jeden Drachenreiter, jeden Armbrustschützen. Soweit sich das beeinflussen ließ, hatte Katagi dafür gesorgt, dass die Drachen jener Streitmacht, die er in Vayakor sammelte, mit den besten Schützen bemannt waren.


  Katagi fand, wie so oft in letzter Zeit, keinen Schlaf. Selbst die Tinkturen, die er sich zu diesem Zweck von seinen Hofalchimisten hatte brauen lassen, verfehlten ihre Wirkung.


  Manchmal wachte er schweißgebadet auf und glaubte einen Chor gequälter Seelen zu hören. Der Traumdeuter, den er deswegen befragt hatte, war in den Folterkellern unter dem Palast gelandet und hatte hernach die absurdesten Dinge gestanden. Inzwischen war seine Leiche ein paar abgerichteten Flugwölfen zum Fraß vorgeworfen worden, die mit Wonne zerrissen hatten, was nach der Behandlung in den Kellern noch von dem Mann übrig gewesen war.


  Als er daraufhin nach Ersatz geschickt hatte, hatten sich alle professionellen Traumdeuter der Hauptstadt verleugnen lassen. Einige hatten sogar vorsorglich die Stadt verlassen, um nicht in die Verlegenheit zu geraten, dem Herrscher eine unangenehme Wahrheit offenbaren zu müssen.


  Daraufhin war Katagi zu der Überzeugung gelangt, dass Traumdeutung Aberglauben wäre, und er hatte gehörigen Druck auf die Oberen der Kirche von Ezkor ausgeübt, damit sie diese Praktiken, wie sie bisher im ganzen Land Gang und Gäbe waren, als Ketzerei verdammte. Der Abt von Ezkor war diesem Ansinnen nachgekommen, und seitdem war Traumdeutung in Drachenia ein todeswürdiges Verbrechen.


  Aber die Worte jenes Traumdeuters, dessen Überreste er schließlich den Flugwölfen hatte vorwerfen lassen, klangen dem Herrscher des Drachenlandes noch immer in den Ohren.


  „Wir alle sind Sünder, o Kaiser. Und Euch lassen die Gedanken an diejenigen, an denen Ihr gesündigt habt, nicht mehr los. Sucht Vergebung und innere Einkehr, dann werden die Träume Euch nicht mehr heimsuchen.“


  Jener Traumdeuter war von den Kampfmönchen ausgebildet worden, die die Zitadelle von Kenda bewachten. Vielleicht hatte diese Zeit seine Sicht der Dinge geprägt. Und da Katagi ahnte, dass in den Worten des Traumdeuters vielleicht doch ein Kern Wahrheit zu finden war, hatten sie ihn so tief getroffen wie ein Dolchstoß.


  Katagi irrte zwischen den Säulen der Wandelhalle umher. Die Fackeln ließen Schatten an den mit kunstvolle Mosaiken versehenen Säulen tanzen, auf denen Drachenheere vergangener Epochen dargestellt waren, jeweils angeführt von einem Kaiser aus dem Hause Barajans.


  Jedes dieser Motive schien ein bebilderter Hinweis darauf zu sein, dass er den Platz auf dem Thron zu Drakor nicht rechtmäßig eingenommen hatte und dass eigentlich ein anderer an seiner Stelle hätte herrschen müssen.


  „Entfernt sie, diese verfluchten Mosaike!“, schrie er, obwohl niemand in der Nähe war. „Lasst die Säulen abschleifen und verziert sie in des Unsichtbaren Gottes Namen mit meinem Antlitz und meinem Wappen!“ Er zog sein Schwert und schlug in einem Anflug von Raserei auf eine der bebilderten Säulen ein. Die leicht gebogene, nach drachenischer Art gefertigte Klinge prallte an dem Stein ab. Funken sprühten, und nur kleine Stücke des Mosaiks brachen heraus und fielen zu Boden. Der letzte Schlag des Kaisers war so heftig, dass ein geradezu höllischer Schmerz seine Hand und den rechten Arm durchfuhr. Die Klinge wurde ihm durch die Wucht des eigenen Hiebs aus der Hand gerissen und fiel klirrend zu Boden.


  Katagi stöhnte auf. Er hatte offensichtlich weder die Kraft, ein Säulenmosaik zu zerstören, noch genug, um eine drachenische Klinge zum Bersten zu bringen. Wild fluchte er vor sich hin, was schließlich in eine Folge wimmernder Laute überging. Vielleicht lag seine Reizbarkeit daran, dass er schon Tage und Wochen lang nicht richtig hatte schlafen können. Jedenfalls konnte sein wildes, ungehemmtes Wimmern und Schreien niemand hören, denn er hatte sich – wie jede Nacht – ausgebeten, die Wandelhalle des Sommerpalastes ganz für sich allein zu haben.


  Die Wächter hatten Anweisung, nicht zu ihm zu eilen, ganz gleich, was immer sie zu hören glaubten. Katagi wollte nicht, dass jemand Zeuge seiner inneren Schwäche wurde. Es durfte niemand von der Verzweiflung und der Qual erfahren, die ihn mitunter peinigte. Eine Pein, die er jedoch mit Freuden an Untergebene, Untertanen und Gefangene weiterzugeben pflegte…


  in diesem Moment erschien der Schattenpfadgänger Abrynos im Sommerpalast von Vayakor. Sein dunkler Rauchwirbel huschte durch die Wandelhalle, verharrte dicht vor Katagi und wurde zu einer stofflichen Gestalt.


  „Sei gegrüßt, Kaiser des Drachenlandes“, sagte der Magier und verbeugte sich tief vor Katagi.


  „Ich hoffe, Ihr bringt mir erfreuliche Kunde, Bote des Großmeisters“, entgegnete Katagi.


  „Bote ja - aber nur noch in eigener Sache“, lautete die Antwort des Schattenpfadgängers. „Ich habe gute Neuigkeiten für Euch.“


  „So sprecht!“


  „Fliegt mit Euren Kriegsdrachen so schnell es geht nach Magussa. Prinz Rajin und seine Getreuen werden dort bald eintreffen.“


  „Ihr beobachtet sie?“


  „Was habt Ihr erwartet? Ich vermag die Schattenpfade zu benutzten, und so sind Entfernungen für mich nichts. Ich kann Euch nur raten, Euch zu beeilen. Es besteht das Versprechen des Großmeisters, Rajin in das Land der Leuchtenden Steine zu begleiten, und wenn er von dort zurückkehrt, könnte es sein, dass Ihr keine Gelegenheit mehr bekommt, ihn zu töten. Im günstigsten Fall deshalb, weil er zu schwach war und die Kräfte in den Steinen ihn vernichtet haben. Im ungünstigsten Fall allerdings wird er stärker denn je sein, und es wird dann sehr schwer für Euch werden, ihn zu besiegen.“


  Katagi blickte sich um, als fürchte er, belauscht zu werden. Aber da war niemand. Der Usurpator und der Magier waren ganz allein in der Wandelhalle, und Abrynos pflegte ihn ohnehin nur dort aufzusuchen, wo es weder Ohren- noch Augenzeugen ihrer Unterredungen gab. Schließlich setzte auch er sein Leben aufs Spiel.


  Wenn Großmeister Komrodor von seinem geplanten Verrat erfuhr, würde die Strafe schlimmer sein als nur der Tod. Die besonderen Sinne der Magier ließen sich nämlich auch auf ebenso besondere Weise quälen, vorausgesetzt, man hatte die Mittel und das Wissen dazu. Aber bei einem Großmeister von Magus konnte man davon getrost ausgehen. Er würde Abrynos vernichten, und das so schmerzhaft und qualvoll, dass es jeden andere Magier für Generationen davon abhielt, Verraten an dem Großmeister zu begehen.


  „Ich muss Euch etwas sagen, Abrynos. Die Streitmacht, mit der ich angreifen kann, wird nicht so groß sein wie erhofft“, sagte Katagi.


  „Das höre ich nicht gern“, erwiderte der Magier in eisigem Tonfall. Aber noch brauchte er diesen erbärmlichen Wichtigtuer. Denn Katagi hatte etwas, was Abrynos aufgrund eines uralten Banns aus den Tagen Barajans verwehrt war:


  Macht über die Drachen!


  „Es tut mir leid“, sagte Katagi.


  „Ich habe mich auf Euch verlassen“, knurrte Abrynos. „Wenn Ihr bei Magussa scheitert…“ Er atmete tief durch und vollendete seinen Satz nicht. „Es wird kaum einen zweiten Versuch geben.“


  „Das ist mir bewusst. Aber das Seereich hat mein Friedensangebot abgelehnt. Meine Drachen-Armada hat in Osland keine Entlastung!“


  „Dann seid nachgiebig. Gebt den Seemannen, was sie verlangen.“


  „Ich soll ihnen am Ende sogar Osland zurückgeben?“


  „Natürlich.“ Abrynos grinste verschlagen. „Sie werden es ohnehin nicht behalten.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Schon bald werdet Ihr Verstärkung in einem Ausmaß erhalten, von dem Ihr nie zu träumen gewagt habt.“


  „Was meint Ihr?“, verlangte Katagi mit Nachdruck zu wissen.


  „Habt Ihr schon einmal von den Dämonen des Glutreichs gehört?“


  „Sie sollen in der flüssigen Tiefe zu Hause sein und sind Verwandte der Drachen, wenn man dem glauben darf, was die Legenden sagen.“


  „Es waren Drachen“, korrigierte Abrynos. „Drachen, die am Ende des Ersten Äons in flüssigem Stein eingeschmolzen und von den Gewalten der Erdglut in die Tiefe gezogen wurden. Manche von ihnen mögen wieder aufgestiegen sein, und ihre Seelenreste überdauerten in Felsen aus Drachenbasalt die Zeitalter. Aber andere sanken so tief in der Glut, dass es ausgeschlossen erschien, dass sie je wieder aufsteigen könnten. Die ungeheuren Kräfte, die dort wirken, rissen auch die Reste ihrer Seelen noch auseinander und pressten sie unter ungeheurem Druck zu etwas Neuem zusammen – den Dämonen des Glutreichs. Es gibt keinen Weg für sie an die Oberfläche, es sei denn, man risse die Welt noch einmal auf so grobe Weise auf, wie es die Drachen am Ende des Ersten Äons taten.“


  „Ich möchte mich als Kaiser über allen Herrschern etablieren – aber nicht als derjenige, der dafür sorgte, dass die Welt zerrissen wird“, wandte Katagi ein. „Was immer Ihr da an fauler Magie vorbereitet, ich bin dagegen!“


  „Niemand denkt daran, die Welt zu zerreißen, auf dass die Dämonen des Glutreichs freigesetzt werden. Es gibt einen anderen Weg.“


  „Welchen?“


  „Über ein kosmisches Tor könnte man sie an die Oberfläche holen. Und letztlich sind sie aus Drachenseelen zusammengesetzt – Ihr könnt sie mithilfe Eurer inneren Kraft und der Drachenringe lenken und zum Gehorsam zwingen, so wie Ihr als Drachenherrscher auch den Gehorsam anderer Drachen garantiert. Ich bin mir sicher, dass die Dämonen des Glutreichs äußerst effektive Krieger wären. Holt meinetwegen den Rat Eurer Alchimisten und Gelehrter ein, Katagi. Aber tut es schnell, denn wenn das Seereich auf Eure Friedensbemühungen nicht eingehen will, sind wir auf zusätzliche Bundesgenossen angewiesen!“


  Katagi schwieg. Er rieb sich nachdenklich das Kinn und überlegte eine Weile. Dann fragte er: „Was ist mit dem Bann Barajans, der reinblütige Magier von der Drachenherrschaft ausschloss?“


  „Was soll damit sein?“, fragte Abrynos scheinbar gleichgültig.


  „Gilt er auch für die Dämonen des Glutreichs?“


  Der Magier verzog spöttisch die Lippen. „Dass wissen wir, wenn wir ihnen begegnen, mein Kaiser. Außerdem würde es an der Nützlichkeit dieser Wesen für unseren Plan nichts ändern.“


  Nein, das mochte schon sein, dachte Katagi. Abgesehen davon, dass Abrynos mithilfe dieser Wesen vielleicht nicht mehr so sehr auf seine Drachen-Armada angewiesen wäre…


  Katagi konnte nicht behaupten, dass ihm dieser Gedanke gefiel. Aber vielleicht hatte er tatsächlich keine Wahl.


  3. Kapitel


  Die Audienz des Großmeisters


  


  Als in der Ferne die Zinnen von Magussa auftauchten und die überall bekannten fünf Türme der Stadt, atmete vor allem Koraxxon erleichtert auf. Auch wenn er auf der letzten Etappe der Reise kein einziges Mal geklagt und sich sehr zusammengerissen hatte, so konnte letztlich keine Rede davon sein, dass er sich an das Drachenfliegen gewöhnt hatte, so wie es bei den anderen der Fall war, die auf Ghuurrhaans Rücken saßen.


  Magussa war um ein Vielfaches größer und prächtiger, als man es von Capana hätte sagen können. Den Kern der Stadt bildete eine gewaltige, in der Form eines Fünfecks angelegte Burganlage. Fünf riesige Türme ragten in den Himmel – höher als alle Türme, die Rajin je gesehen oder die der Weise Liisho ihn während seiner Jugend als Traumbilder gezeigt hatte. Nirgends gab es innerhalb der fünf Reiche etwas Vergleichbares. Nicht einmal der Kaiserpalast von Drakor konnte mit diesen Bauwerken mithalten.


  Rajin ließ Ghuurrhaan etwas höher fliegen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Liisho hingegen schien daran nicht interessiert, denn er behielt mit Ayyaam die niedrigere Flughöhe bei.


  In der Mitte der fünfeckigen Burg befand sich ein Gebäude, das von einer riesigen Kuppel überspannt wurde. Das war der Dom des Großmeisters. Einer Religion oder irgendwelchen Göttern wurde dort nicht gehuldigt, sondern der reinen magischen Wissenschaft. Das Kollegium der Hochmeister hatte dort seinen Tagungsort und ebenso die große Versammlung der Magiermeister, die nur ab und zu und bei wichtigen Fragen einberufen wurde.


  Die Kuppel selbst blinkte in der am Abend tief stehenden Sonne, und es war unmöglich zu bestimmen, welche Farbe sie eigentlich hatte. Ständig changierten auf ihrer Oberfläche die Farben, liefen ineinander, bildeten Strukturen und Formen, die manchmal wie die Schattenrisse irgendwelcher bekannten Figuren und Gegenstände aussahen, manchmal aber auch an abstrakte Ligaturen aus Schriftzeichen verschiedener Alphabete erinnerten.


  Rajin dachte an das, was man auf dem magischen Pergament zu sehen bekam, das er nach wie vor an seine Brust gepresst unter seinem Wams mit sich führte. Offenbar gab es unter Magiern eine gewisse Vorliebe für unklare, in steter Veränderung befindliche Darstellungsformen.


  Die Stadt wurde durch mehrere große Wälle geschützt, auf denen gewaltige Mauern errichtet waren. Die ersten drei dieser Wälle zeichneten die fünfeckige Form des inneren Burghofs um den Dom des Großmeisters nach. Die äußeren beiden Stadtmauern hatten einen unregelmäßigen Verlauf. Offenbar war die Stadt immer weiter gewachsen, und man hatte weitere Bereiche in die Schutzwälle einschließen wollen.


  Doch auch die äußerste Mauer bildete keineswegs die Stadtgrenze. In den äußeren Bezirken wimmelte es nur so von eigenartigen, teilweise fast wie durchscheinende Fata Morganen wirkenden Häusern.


  „Du kennst dich doch so gut aus im Magierland“, meinte Rajin an Koraxxon gerichtet. „Falls es dir möglich ist, einmal einen Blick in die Tiefe zu werfen…“


  „Nur unter größter Überwindung!“, gab der Dreiarmige zurück.


  „Diese durchscheinenden Häuser in den Außenbezirken – worum handelt es sich dabei? Ein Theater der Trugbilder? Sollen damit Fremde verwirrt werden, damit sie die Stadt für doppelt so groß halten, wie sie wirklich ist?“


  „Um dir das zu erklären, muss ich nicht unbedingt hinabsehen“, sagte Koraxxon. „Es gibt solche Gebäude in fast jeder Stadt in Magus.“


  „In Capana sind sie mir nicht aufgefallen.“


  „Capana ist durch den starken Handel keine typische magusische Stadt“, gab Koraxxon zu bedenken. „In Capana sind die Magier schließlich in der Minderheit. Aber in Magussa sind sie es nicht. Ich war mit meinem damaligen Herrn einige Male hier, und wir hatten Schwierigkeiten, einen Landeplatz für unseren Gondeldrachen zu finden, da man hier auf Besucher kaum eingestellt ist. Was die durchscheinenden Häuser betrifft, so handelt es sich um Ruinen.“


  „Seltsam…“


  „Tja, das ist der Nachteil, wenn man nicht mit Stein und Mörtel oder wenigstens mit Harthölzern aus den tembischen Wäldern baut, sondern mit purer Magie. Diejenigen, die die Häuser einst errichteten, leben längst nicht mehr. Und die folgenden Magier-Generationen haben ihre eigenen ästhetischen Vorstellungen und wollen keine Kraft in die Überreste uralter Magie geben, um sie zu erhalten. Keine frische Magie für alten Zauber heißt ein magusisches Sprichwort.“


  Das Wort „Zauber“ hatte in diesem Zusammenhang eine deutlich abwertende Bedeutung, denn man bezeichnete damit jede Form von geistiger Manipulation oder übernatürlicher Beeinflussung, die von Nicht-Magiern ausgeübt wurde, also von Menschen, die entweder selbst etwas magisches Blut in sich trugen oder denen es irgendwie gelungen war, sich einen Teil des Wissens anzueignen, das normalerweise den Angehörigen des Magiervolkes vorbehalten waren. Natürlich war die Anwendung stümperhaft und richtige Magie und die Zauberei der Menschenvölker für einen Meister dieses Fachs jederzeit und eindeutig zu unterscheiden.


  In früheren Zeitaltern hatten Magier oft die Forderung an ihren Nachwuchs gestellt, er möge die von ihnen geschaffenen magischen Bauwerke doch erhalten. Eine Tradition, gegen die sich jüngere Magier auflehnten, indem sie die Magie der Alten als schlichte Zauberei herabqualifizierten.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass in Capana weniger häufig mit Magie gebaut wurde als in anderen Städten von Magus“, bekannte Rajin.


  „Das ist auch nicht der Fall“, stimmte Koraxxon zu. „Aber in Capana achtet man weniger auf die Tradition. Magische Gebäude, deren Schöpfer nicht mehr leben und in deren Aufrechterhaltung die Erben keinerlei innere Kraft investieren möchten, kann man nämlich auch durch entsprechende magische Formeln verschwinden lassen, anstatt dass sie langsam verblassen. Es gibt im Landesinneren ganze Städte, die nur aus diesen Fata Morganen bestehen und wo schon seit Jahrhunderten kein Magier und auch sonst niemand mehr lebt. Verlassene Orte, die man aus Respekt vor ihren Erbauern nicht durch ein paar einfache magische Maßnahmen auflöst.“


  „Ich weiß, dass es schon eine Weile her ist, dass du zum letzten Mal hier warst“, wechselte Rajin das Thema, „aber hast du zufällig noch in Erinnerung, wo sich der Drachenlandeplatz befand, so unzureichend er auch gewesen sein mag?“


  „Ich glaube, wir erhalten Gesellschaft!“, rief in diesem Moment Ganjon. Der Hauptmann der Ninja-Truppe streckte den Arm aus und deutete in Richtung der fünf Türme der inneren Burg. Aus den Fenstern dieser Türme drangen schwarze, um sich selbst wirbelnde Rauchwolken, die sich rasch näherten.


  „Schattenpfadgänger!“, stieß Rajin hervor.


  „Nirgends gibt es davon mehr als an diesem Ort“, erklärte Koraxxon. „Das ist die Garde des Großmeisters. Sie schützt die Stadt. Ich hege große Bewunderung für diejenigen, die der Garde dienen.“


  „Weshalb?“, fragte Ganjon. „Was ist an diesen fliegenden Magiern anders als an Soldaten in jeder anderen Heereseinheit in den fünf Reichen?“


  „Das will ich dir sagen: Für dich und deine Leute oder die Söldner des priesterköniglichen Heeres oder meinetwegen auch für die Drachenreiter aus Drachenia ist der Satz, dass sie ihr Leben geben, nur die Beschreibung einer Möglichkeit, von der jeder dieser Männer hofft, dass sie niemals eintrifft. Aber bei den Angehörigen der Schattenpfadgänger-Garde des magusischen Großmeisters ist das anders. Schließlich kostet jeder Schattenpfadgang sie ein Stück ihrer Lebenskraft und bringen sie dem Tod näher.“


  „Warum tun sie es dann in diesem Fall?“, fragte Rajin. „Es gibt keinen Grund dafür. Schließlich kann ich nirgends eine akute Gefahr für den Großmeister, sein Magierkollegium oder irgendjemand anderen entdecken.“


  „Sie wollen dich damit ehren, Rajin. Das ist der Grund. Sie eskortieren uns. Es ist eine Ehre, die nur sehr selten jemandem zuteil wird, wie du wissen solltest.“


  Die Schattenpfadgänger wirbelten ihnen entgegen. Es mussten an die hundert sein. Eine Hälfte von ihnen nahm Ayyaam in ihre Mitte, die anderen gruppierten sich um Rajins Drachen Ghuurrhaan und bildeten eine Formation, die ein exakt gleichseitiges Fünfeck bildete.


  Ghuurrhaan ließ einen stöhnenden Laut hören. Die wirbelnden Insektenschwärmen ähnelnden Rauchwolken der Schattenpfadgänger verwirrten den ehemaligen Wilddrachen. Rajin selbst spürte wieder jenen charakteristischen Druck im Kopf, unter den er bereits in Capana in der ersten Zeit nach der Ankunft gelitten hatte, nur war es diesmal stärker. Aber da die Ursache dafür – nämlich die Anwesenheit einer so hohen Anzahl von Magiern – auf der Hand lag, beunruhigte ihn dies nicht sonderlich. Wahrscheinlich würde er sich auch in Magussa bald daran gewöhnt haben, sagte er sich.


  Er ließ Ghuurrhaan die Flugbahn senken, sodass er sich wieder auf gleicher Höhe und in unmittelbarer Nähe von Ayyaam befand, woraufhin die Schattenpfadgänger eine Fünfeck-Formation um beide Drachen bildeten und mit ihnen auf die Kuppel des Großmeister-Doms zuflogen.


  Beide Drachen waren ein wenig unruhig und knurrten leise. Sie schwenkten den Kopf, und Ghuurrhaan stieß sogar zwischenzeitlich ein bisschen heiße Luft durch die Zähne hervor. Eine kleine Rauchwolke verflüchtigte sich in der klaren Seeluft.


  „Wo werden wir landen?“, rief Rajin zu Liisho hinüber, von dem der Prinz zwar wusste, dass er schon mal bei den Leuchtenden Steinen von Ktabor gewesen war, nicht aber, ob er bereits mit einem Drachen in Magussa gewesen war. Die Burganlage sah jedenfalls nicht so aus, als würde sie darin ein geeigneter Landeplatz befinden. Überhaupt fehlte es dort an größeren Plätzen, und Drachen mochten es für gewöhnlich überhaupt nicht, in die Schluchten zwischen hohen Mauern hinabzufliegen, denn es gab keine Gewissheit, ob sie von dort unten auch wieder aufsteigen konnten.


  „Ihr fliegt durch das Dach der Domkuppel!“, erreichte ein intensiver Gedanke Rajin – und wahrscheinlich auch Liisho, denn er wandte genau in diesem in Rajin sein Gesicht zu und sah ihn verblüfft an. Offenbar hatten sie beide den Gedanken eines Schattenpfadgängers vernommen.


  „Erkennst du mich nicht?“


  Jene wirbelnde Rauchsäule, die der Formation voranflog, drehte sich auf einmal langsamer, und für einen Moment war die Gestalt eines Magiers auszumachen, der sich im Flug herumdrehte und eine Verbeugung andeutete.


  „Abrynos!“, stieß Rajin laut hervor.


  „Zu Euren Diensten, zukünftiger Kaiser des Drachenlandes“, erhielt er auf mentaler Ebene zur Antwort. „Der Dom stammt noch aus dem zweiten Äon, einer Zeit, da das Magiervolk Herr der Drachenheit war, ehe Euer Vorfahre Barajan seinen Bann sprach. Wir sind also bestens auf Euren Besuch vorbereitet.“


  Ghuurrhaan und Ayyaam sträubten sich nur leicht, bevor sie in das Kuppeldach flogen, durch wabernde Farbwolken hindurch, die sich zu immer neuen Bildern, Strukturen und Mustern zusammenfügen; doch immer dann, wenn man gerade etwas zu erkennen glaubte, lösten sich das Bild wieder auf und machte etwas völlig Unbekanntem, scheinbar Sinnlosem Platz.


  Der Flug durch die Kuppel dauerte länger, als Rajin erwartet hatte. Lange Augenblicke vergingen, in denen sich die Drachen inmitten dieser ineinander fließenden Muster befanden. Hin und wieder glaubte er Gesichter zu sehen, so wie man manchmal in den Nebelbänken vor Winterland Gesichter entdecken konnte, wenn man lange genug in die grauen Schaden starrte. „Der nasse Njordir schickt die Toten vom Meeresgrund herauf, damit sie zusehen, ob du deine Arbeit richtig machst!“ So hatte man unter den Seemannen des Winterlandes darüber gesprochen und zumeist darüber gelacht.


  Schließlich sanken die Drachen aus der Innenseite der Domkuppel hervor. Der ganze Vorgang hätte eigentlich nicht länger als einen Herzschlag lang dauern dürfen, Rajins Gefühl nach aber war es fast so lang gewesen wie der Anflug auf die Fünfeckburg von Magussa zu.


  „Die Zeit ist eine Illusion!“, erklärte Abrynos, so als würde dies die Verwirrung des Prinzen beseitigen können. „Allerdings eine, der selbst wir Magier zumeist nahezu hilflos unterworfen sind, obwohl wir doch eigentlich ›Meister der Trugbilder‹ genannt werden.“


  Das Innere des Doms hatte gewaltige Ausmaße, die alles in den Schatten stellten, was Rajin je gesehen hatte. Seltsamerweise wirkte die Domkuppel von innen sogar noch um Vieles größer als von außen. Der Unterschied war so enorm, dass er mit architektonischem, das Auge verführenden Besonderheiten allein nicht zu erklären war, sondern eindeutig Magie mit im Spiel sein musste, denn im Inneren schien der Dom so groß zu sein wie aus der Sicht von außen die gesamte Stadt Magussa inklusive ihrer verblassenden Außenbezirke.


  Die Schattenpfadgänger schwebten hinab zu einem Drachenpferch. „Er wurde lange Zeit nicht kaum mehr benutzt“, erläuterte Abrynos mit seiner klaren Gedankenstimme, „und wenn, dann allenfalls von Gästen.“


  Ghuurrhaan und Ayyaam landeten auf einer freien Fläche, die von einer mit Mosaiken besetzten Mauer umgeben war. Auch die Wände des eigentlichen Drachenpferchs waren mit Mosaiken bestückt. Sie zeigten Szenen aus der Geschichte des Magiervolkes: Scharen von Magiern schritten durch ein kosmisches Tor, die Landschaft glich jener der kalten Senke auf Winterland, nur dass das Land nicht unter Schnee und Eis begraben war, sondern von absonderlichsten Pflanzen überwuchert wurde. Aber der schwarze Felsen, der in der Mitte der Kalten Senke aufragte, war auch auf dem Mposaik deutlich zu erkennen. Der bläuliche Lichtbogen spannte sich über den Himmel, und Rajin stellte fest, dass das Mosaik bei längerer Betrachtung einen so realen Eindruck bekam, dass man meinen konnte, in diese längst vergangene Welt hineinversetzt worden zu sein.


  „Es ist wirklich das Tor auf der Kalten Senke“, sagte Liisho, der Rajins Gedanken offenbar erfasst hatte.


  „Dann sind die Magier über das winterländische Tor in die Welt gekommen?“


  „Möglich. Vergiss nicht, dass diese magischen Mosaike nur Kunstwerke sind, die von späteren Magier-Generationen geschaffen wurden. Niemand derer, die sie geschaffen haben, ist selbst durch eines der kosmischen Tore geschritten oder hat noch jemanden gekannt, der das getan hat.“


  „So sind es Produkte magischer Fantasie?“


  „So wie die Malereien, Lieder und Epen der Menschen auch“, bestätigte Liisho. „Aber wie diese können sie einen wahren Kern enthalten.“


  „Unter den Seemannen erzählt man sich, dass Winterland einst ein warmes Klima hatte und sogar mit dem Festland über eine Landbrücke verbunden war.“


  „Siehst du. Aber ich empfehle dir ganz allgemein, dich nicht zu intensiv mit diesen Mosaiken zu befassen.“


  „Warum nicht?“


  „Sie verführen den Geist und können dich derart fesseln, das du dich nicht mehr von ihnen zu lösen vermagst. Zumindest nicht aus eigener Kraft.“


  Die Schattenpfadgänger verstofflichten sich. Sie trugen magische, aus einem schwarz glänzenden Metall bestehende Harnische und hatten Schwerter auf dem Rücken gegürtet, die im Verhältnis zu ihrer Körpergröße monströs wirkten. Dazu trugen sie bis an den Boden reichende Gewänder, unter denen die Spitzen von messingbeschlagenen Stiefeln hervorschauten. Auch Abrynos trug die rüstung der Schattenpfadgänger-Garde.


  „Die Drachenreiter müssen ihre Reittiere selbst in den Pferch bringen und sie dort anketten“, erklärte er, und diesmal sprach er erstaunlicherweise reinstes Hoch-Drachenisch. Davon abgesehen schien er auch mit einer völlig anderen Stimme zu reden als bei seinem Besuch in der Festhalle des Palasts von Burg Sukara. „Der Bann des Barajan wird Euch gewiss ein Begriff sein. Er verhindert, dass wir Magiern auf Drachen in größerem Maße geistigen Einfluss ausüben können. Bedauerlicherweise hindert uns das in diesem Fall daran, unseren seltenen Gästen so zuvorkommend zu dienen, wie es ihnen gewiss angemessen wäre.“


  Abrynos verneigte sich tiefer, als Rajin es je von ihm gesehen hatte. Vielleicht etwas zu tief, so kam es dem Prinzen vor.


  Nachdem sich keiner ihrer Begleiter mehr auf den Rücken der Drachen befand, sorgten also Rajin und Liisho dafür, dass sich die beiden ehemaligen Wilddrachen gehorsam in ihren Pferch begaben.


  Hauptmann Ganjon ließ die Ninjas indessen Aufstellung nehmen, auch wenn seine Kriegertruppe natürlich nicht für repräsentative Zwecke geschaffen war, zumal ihre bloße Existenz oft genug geleugnet wurde, geschweige denn, dass der Fürst vom Südfluss oder irgendein anderer Fürst im Reich sie auf Paraden seiner Drachenreiter hätte auftreten lassen. Doch irgendwie schien Ganjon offenbar das Gefühl zu haben, dass er und seine Männer dem höfisch-militärischen Gepränge im Dom des Großmeisters etwas entgegnen mussten, um nicht als vollkommene Fremdkörper zu erscheinen.


  Koraxxon hingegen gab sich völlig ungezwungen. Er war zum ersten Mal im Dom des Großmeisters, denn sein früherer Herr war keineswegs bedeutend genug gewesen, um jemals zum Großmeister selbst vorgelassen zu werden. Nicht einmal die Residenz hatte er von innen gesehen.


  Der Dreiarmige schaute fasziniert empor zum Kuppeldach, das in steter Veränderung begriffen war. Gerade bildete es den Sternenhimmel bei Nacht nach. Die wabernden Formen waren verschwunden oder hatten sich in bekannte Himmelsobjekte verwandelt. Fünf Monde zogen, aufgereiht wie auf einer Perlenkette, über das Kuppeldach und blieben so stehen, dass der grüne Jademond im Zenit stand. Ein Bild, das Koraxxon zutiefst beeindruckte, denn es erweckte den Eindruck, als würde man sich tatsächlich unter freiem Himmel befinden.


  Nur eines war anders, als man aus den Nächten in freier Natur kannte: Der Schneemond war viel kleiner als gewöhnlich, und er war auch nicht von einer leuchtenden Aura umgeben. Das Dach des Großmeister-Doms war offenbar bereits in einer Zeit entstanden, da der Schneemond noch nicht bedrohlich tief am Himmel geschwebt hatte, sodass man denken konnte, dass er jeden Tag von dort herabfallen könnte.


  Rajin und Liisho kehrten zu den anderen zurück, nachdem sie ihre Drachen versorgt hatten. Ein paar Dreiarmige schafften Brocken aus Stockseemammut heran, mit denen die Giganten gefüttert werden sollten. Wenn es darum ging, Drachen zu beruhigen, waren die Magier offenbar auf konventionelle Methoden angewiesen, seit der Bann Barajans ihnen jede Macht über die schuppigen Riesen genommen hatte.


  Ein durchdringendes Gebrüll scholl aus dem Pferch. Rajin wusste sofort, dass es Ayyaam war, der sich da vernehmen ließ, während von Ghuurrhaan nur ein zwar unfreundliches, aber doch vergleichsweise verhaltenes Knurren zu hören war.


  „Die Drachenküche der Magier scheint den beiden nicht zu schmecken“, meinte Rajin.


  „Kein Wunder“, murmelte Liisho düster. „Schließlich können sie die Drachen mit ihren Trugbildern nicht betrügen und angegammeltes, wahrscheinlich uraltes Stockseemammut als eine Köstlichkeit erscheinen lassen.“ Der Weise wandte Rajin das Gesicht zu und bedachte ihn mit einem warnenden Blick. „Wir haben aber nicht die gleiche Widerstandskraft gegen die Einflüsterungen von Magiern wie unsere Drachen“, mahnte er den jungen Prinzen. „Zumindest nicht von Natur aus.“


  „Ich weiß“, versicherte Rajin.


  „Du wirst auf dich achten müssen. Sobald du den kleinsten Versuch einer magischen Manipulation spürst, müssen wir dagegen vorgehen und notfalls sogar die Gespräche, die wir hier führen, abbrechen.“


  „Ich gehe davon aus, dass der Großmeister weiß, mit wem er es zu tun hat“, gab Rajin zurück.


  „Das will ich hoffen“, murmelte Liisho.


  


  


  Die Schattenpfadgänger nahmen Rajin und seine Getreuen in ihre Mitte und führten sie durch das Labyrinth aus Mauern, das sich am Grund des Doms erstreckte. Es gab Dutzende von größeren und kleineren Räumen, mehr oder minder voneinander getrennt. Die Wände waren in der Regel so hoch wie andernorts ein zweistöckiges Haus.


  Nach oben hin waren diese Räume so gut wie immer frei, sodass man die imposante Kuppel sehen konnte, und viele der Wände waren mit Mosaiken versehen, die unterschiedlichen Schwerpunkten gewidmet waren. Es gab einige Portraits bedeutender Großmeister aus der Vergangenheit der Magier, die den Blick des Betrachters so intensiv erwiderten, dass man meinen konnte, die Betreffenden wären noch am Leben und würden nur von einer anderen Existenzebene aus auf die noch Lebenden schauen.


  Koraxxon war wie gebannt von diesen Mosaiken. Es war lange her, dass er etwas annähernd Vergleichbares gesehen hatte, obwohl sich selbst die Mosaiken, die andernorts in Magus oder in anderen magusischen Gebäuden zu finden waren, sich mit diesen nicht messen konnten. Vage Erinnerungen stiegen in dem Dreiarmigen auf. Erinnerungen an jene Tage, da er einen drachenischen Handelsherrn aus Capana begleitet hatte und dabei auch in einigen vornehmen Häusern in Magussa zu Gast gewesen war. Auch die Reliefs, die er dort gesehen hatte, waren recht lebensecht gewesen, und die Sitte, die eigenen Ahnen oder Amtsvorgänger auf diese Weise zu verewigen, war keineswegs auf den magusischen Großmeister beschränkt. Aber Koraxxon konnte sich nicht entsinnen, damals eine derartige Faszination empfunden zu haben. Woran mochte das liegen?


  Koraxxon blieb mehrere Male stehen und schien sich vom Anblick der Mosaike stets kaum lösen zu können.


  „Du musst ein Missratener sein“, stellte Abrynos fest – diesmal gleichzeitig laut und in magusischer Sprache sowie mit seiner Gedankenstimme, die offenbar keinerlei Sprachbarrieren kannte.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Koraxxon.


  „Veränderte, die nicht missraten sind, werden von derlei Kunstwerken kaum angesprochen und geben sich schon gar nicht davon beeindruckt“, erklärte Abrynos. „Zumindest, wenn sie nach allen Regeln der magischen Kunst geschaffen wurden und die siebte oder achte Generation noch nicht überschritten haben.“ Der Magier verzog den dünnlippigen Mund zu einem zynischen Lächeln. „Das ist so beabsichtigt, denn der Geist eines Veränderten ist dermaßen schwach, dass er durch derartige Kunstwerke zu leicht beeinflussbar wäre und er sich in den Bildwelten verlieren würde. Und was könnte man von so einer Kreatur noch an Dienstbarkeit erwarten?“


  „Ja, du hast recht, ich bin ein Missratener“, gestand Koraxxon ein. „Und ich suche jemanden, der mich von diesem Schicksal erlöst.“


  „Ich fürchte, dass ich dich in diesem Punkt enttäuschen muss“, sagte Abrynos, und wie er es sagte, schien ihm das sadistische Freude zu bereiten.


  Koraxxon, der seinen Schild auf dem Rücken trug und Axt und Schwert am Gürtel, stemmte zwei seiner drei Fäuste in die Hüften, während er sich mit der Hand des Schwertarms hinter dem Ohr kratzte. Die Ohren waren bei Dreiarmigen allerdings nichts weiter als kaum sichtbare Öffnungen an beiden Seiten des Kopfes. Es gab keine Ohrmuschel oder dergleichen, und wer sich nicht genauestens mit dem Körperbau eines Dreiarmigen auskannte, konnte die Ohren auch für etwas groß geratene Zwischenräume zwischen den Schuppen halten.


  „Ich hatte eigentlich gehofft, hier Hilfe zu finden“, erklärte Koraxxon. „Es muss doch magische Methoden geben, um einem Missratenen den Gehorsam und damit seine Bestimmung zurückzugeben. Wenn mein Geist so schwach ist, wie du sagst, dann muss es doch ein Leichtes sein, ihn dergestalt zu beeinflussen, dass ich die Zweifel und den Eigensinn verliere, der mich daran hindert, in einem Heer als Söldner zu dienen oder einen neuen Herrn, dessen Weisungen ich in gleicher Vorbehaltlosigkeit befolge, wie ich es früher gekonnt habe.“


  „Es gibt eine sehr einfache Methode, die dich sofort und äußerst effektiv erlösen würde.“


  „Und die wäre?“


  Abrynos lachte. „Nimm dein Schwert und ramm es dir in den Mund, in ein Ohr oder ein Auge. Das sind verhältnismäßig sichere Methoden, einen Dreiarmigen zu töten. Dass du kräftig genug zustoßen musst, brauche ich dir gegenüber wohl nicht zu betonen, denn du weißt sicherlich um die Widerstandskraft, die deinesgleichen angezüchtet wurde.“


  „Du spottet über mich!“, knurrte Koraxxon gereizt.


  Von da an sprach Abrynos ausschließlich in magusischer Sprache weiter und verzichtete darauf, zusätzlich seine Gedankenstimme zu benutzen. Offensichtlich wollte der Magier aus irgendeinem Grund, dass dieser Wortwechsel zwischen ihm und dem Dreiarmigen blieb.


  Rajin jedenfalls war dieser Sprache nicht mächtig und auch keiner der Ninjas. Davon, dass Liisho sie durch seine Studien alter Schriften nahezu perfekt beherrschte, ahnte der Magier nichts, denn Liisho war es offenbar gelungen, seinen Geist vor den forschenden Magiersinnen ausreichend abzuschirmen.


  „Spott?“, fragte Abrynos aus Lasapur an Koraxxon gerichtet. „Dass du ihn überhaupt bemerkst, ist ein weiterer Beweis deiner Missratenheit.“ Er zuckte mit den Schultern. „Im Allgemeinen lohnt es sich nicht, einen Missratenen auf eine solche Weise zu behandeln, wie du es gerade vorgeschlagen hast…“


  „Wieso?“


  „Der Aufwand ist zu groß. Vor allem auch deshalb, weil du wahrscheinlich trotz der magischen Behandlung wieder rückfällig würdest. Abgesehen davon wären deine Nachkommen vermutlich aus missraten, ganz gleich wie nachhaltig die Behandlung ist. Und welcher Herr würde dafür einen Magier bezahlen, da ihm doch ein neuer Veränderter nicht wesentlich teuerer zu stehen käme?“


  „Das leuchtet mir ein“, sagte Koraxxon. „Auch wenn ich darüber großes Bedauern empfinde.“


  „Einen Ausweg habe ich dir ja gesagt“, erinnerte Abrynos. „Aber vielleicht ist der Großmeister ja entgegenkommend.“ Abrynos wandte den Blick kurz in Rajins Richtung. „Es könnte sein, dass er eine solche Behandlung als Gunsterweis deinem Herrn gegenüber durchführen würde… Wenn Komrodor gnädig gestimmt ist. Vielleicht solltest du mit deinem Herrn darüber sprechen.“


  „Du meinst Prinz Rajin?“


  „Ah, solltest du etwa schon dermaßen missraten sein, dass du deinem Herrn nicht nur ungehorsam gegenüber bist, sondern gar keinen mehr hast?“, merkte Abrynos auf. „Dann allerdings sehe ich selbst für den Fall eines gnädig gestimmten Großmeisters kaum noch Hoffnung.“


  


  


  Sie wurden vor den Großmeister geführt, der auf einem Thron mit fünfeckiger Lehne saß. Großmeister Komrodor hatte einen vollkommen haarlosen Kopf. Nicht einmal die ansonsten für das Magiervolk so charakteristischen, nach oben gerichteten und mitunter sehr buschigen Augenbrauen waren bei ihm zu sehen. Stattdessen befanden sich an ihrer Stelle ebenfalls an den Seiten aufwärtsgerichtete Tätowierungen in Form kleiner, schwarzrot gemusterter Schlangen. Dafür trat die Magierfalte auf seiner Stirn umso deutlicher hervor.


  Sein Gesicht war sehr hager. Die Hautfarbe erinnerte an das bleiche Elfenbein von Seemammutstoßzähnen.


  Vor dem Thron befand sich eine fünfeckige Tafel, bestehend aus einem massiven Steinblock, der mit Reliefs verziert war. Die wiederum stellten eine Unzahl von Gestalten und Wesen da, darunter Magier, aber auch Drachen, Menschen, Dreiarmige, Minotauren und Kreaturen, wie Rajin sie noch nie gesehen hatte. Obwohl aus Stein, waren sie in ständiger Bewegung. Sie veränderten sich permanent und bildeten neue Formen, neue Gestalten und so bizarre Mischkreaturen aus, dass Rajin sich fragte, welche davon je in der Realität existiert hatten.


  An diesem Tisch saßen fünf mal fünf Magier. „Das ist das Kollegium der Hochmeister“, raunte Liisho seinem Zögling zu. „Fünf mal fünf an der Zahl, so wie es seit Urzeiten Tradition ist.“


  Die Hochmeister waren deutlich unterschiedlichen Alters. Manche wirkten noch sehr jugendlich, fast kindlich, andere uralt und bereits so zerbrechlich, dass man ihnen trotz der Unterstützung magischer Kräfte kaum zutraute, sich aus eigener Kraft von ihrem Platz zu erheben.


  Dies waren also die fünf mal fünf fähigsten Magier des Landes, deren Kräfte zusammen immens groß sein mussten. Formell war der Großmeister ein Erster unter gleichen. Aber auch für Rajin war sofort die unwahrscheinlich starke Präsenz zu erkennen, die von Komrodor ausging. Eine Präsenz, die einschüchternd wirkte. Rajin spürte sehr deutlich die innere Kraft seines Gegenübers und fühlte, wie der Großmeister ihn mithilfe seiner magischen Sinne zu erfassen versuchte.


  Die Schattenpfadgänger teilten sich auf und positionierten sich in zwei Halbkreisformationen. Nur Abrynos reihte sich dort nicht ein. Er schien eine herausgehobene Position innerhalb der Schar von Schattenpfadgängern einzunehmen. Es mochte damit zu tun haben, dass Großmeister Komrodor ihn als Boten ausgesandt hatte.


  Abrynos aus Lasapur umrundete den fünfeckigen Tisch, auf dem sich die Relieffiguren immer heftiger bewegten. Stellte einer der Magier seinen Pokal darauf ab oder legte die Hände auf den Stein, so wichen die aus der steinernen Oberfläche hervorgehobenen Kreaturen beiseite, damit Platz war. Sie waren stumm, und ihre Münder und Mäuler öffneten sich, so als würden sie schreien, rufen oder singen. Ein sehr schwacher Nachhall davon klang davon nach, allerdings nur durch die Stimme des Geistes, die Ohren bekamen davon nichts mit.


  Abrynos fiel auf die Knie und erhob sich erst wieder, als der Großmeister ihm dazu aufforderte. Beide schienen sich mithilfe ihrer Gedankenstimmen stumm und für alle anderen unhörbar auszutauschen.


  Auf Komrodors hagerem Gesicht erschien die Ahnung eines Lächelns. Er wirkte zufrieden. Dann erhob sich der Großmeister und schritt mit Abrynos an der Seite auf seine Gäste zu.


  „Seid gegrüßt, Rajin, Erbe des Drachenkaisers und Nachfolger Barajans!“, sagte Komrodor.


  Dass er den Begründer des Kaiserhauses überhaupt erwähnte, konnte man als besondere Höflichkeit werten – denn während Barajan in der drachenischen Geschichte als Held geehrt wurde, war er nach magusischer Interpretation ein Verräter am Magiervolk, der aus purem Eigennutz dafür gesorgt hatte, dass die Herrschaft über die Drachen ausschließlich in den Händen seiner Nachfahren lag. Durch seinen Bann hatte er dafür gesorgt, dass kein Magier mehr Macht auf die Drachen ausüben konnte.


  Rajin hatte ein gewisses Verständnis dafür, dass man diese Ereignisse an diesem Ort, im Dom des Großmeisters, immer noch als eine der größten und schmerzlichsten Niederlagen der Geschichte wertete. Dass man schon seit vielen Zeitaltern gar nicht mehr auf die Dienste der Drachen angewiesen war und es im ganzen Reich Magus wohl niemanden gab, der sich ernsthaft wünschte, die alten Zeiten würden zurückkehren, hinderte die Magier nicht daran, die Ereignisse von damals noch immer zu betrauern.


  Eines Tages, so hatten seitdem zahllose Generationen von Mitgliedern des Hochmeister-Kollegiums einmütig geschworen, würde ein kluger Großmeister dem Reich Magus seine alte Bedeutung zurückgeben. Aber diejenigen, in denen dieser Wunsch am heißesten und ungeduldigsten brannte, hätten keine Prognose darüber gewagt, wann dieser Zeitpunkt kommen und ob es noch vor dem bald vermuteten Weltuntergang durch den niederstürzenden Schneemond geschehen würde.


  „Seid ebenfalls gegrüßt, Großmeister Komrodor. Man spricht überall in den fünf Reichen von Euch!“, erwiderte Rajin.


  Die schlangenförmigen Tätowierungen über den Augen des Großmeisters hoben sich ein wenig, während das grüne Leuchten, das seine Augen vollkommen ausfüllte, intensiver wurde, sodass es Rajin beinahe blendete und es ihm schwer fiel, den Blick des Magiers standzuhalten. Aber er zwang sich dazu, denn ihm war wohl bewusst, dass dieser Moment nichts anderes als eine Prüfung war.


  Für einen Moment spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Kopf. Im Gesicht des Großmeisters erschien ein verhaltenes Lächeln, und das Leuchten in seinen Augen wurde etwas schwächer und veränderte die Farbe: Das grelle Grün wandelte sich in ein kaltes Blaugrün.


  „Es ist viel von der Stärke Barajans in Eurem Geist“, sagte er. „Nun, mein Vertrauter Abrynos hat Euch eingehend überprüft, bevor er Euch hierher einlud, und auch ich bin jetzt restlos davon überzeugt, dass Ihr tatsächlich aus der Linie des Kaiserhauses stammt.“


  „Ich möchte die Kraft der Leuchtenden Steine von Ktabor in mich aufnehmen“, erklärte Rajin.


  Die Augen des Großmeisters wurden schmal. „Ja, das sagte man mir.“


  „Und?“


  „Ihr seid mutig. Vielleicht auch töricht. Das muss sich noch herausstellen.“


  „Werdet Ihr mir helfen, Großmeister Komrodor?“


  „Meinem Bundesgenossen werde ich helfen.“


  „Mein Ziel ist es, dem Urdrachen Yyuum den dritten Drachenring abzunehmen, den er sich mithilfe eines Affen in seinen Besitz brachte. Auf diese Weise kann die Herrschaft über die Drachen wiederhergestellt werden. Und außerdem will ich natürlich den Thron von Drakor besteigen und die unselige Herrschaft Katagis beenden. Beides liegt in Eurem wie in meinem Interesse.“


  Komrodor nickte. „Nur deswegen habe ich Euch mein Angebot unterbreitet.“


  „Die Tatsache, dass ich hier bin, zeigt wohl, dass ich nicht abgeneigt bin.“


  „Es ist ein großes Risiko damit verbunden, die Kraft der Leuchtenden Steine nutzen zu wollen“, mahnte der Großmeister von Magus.


  „Ich bin mir dessen bewusst.“


  „Es sind viele daran gescheitert. Aber von Euch glaube ich, dass Ihr es womöglich schaffen könntet. Allerdings nur mit meiner Hilfe.“


  „Das weiß ich.“


  Der Magier streckte seine dürre Hand aus. „So sind wir uns handelseinig?“


  Noch ergriff Rajin die dargebotene nicht, sondern sagte: „Es gibt da noch eine andere Sache, über die ich mit Euch reden muss und für die Ihr vielleicht auch eine Lösung wisst – auch wenn Eurer Bote Abrynos mir in dieser Hinsicht wenig Hoffnung machte.“


  Die Züge des Großmeisters wurden starr und maskenhaft. Er zog die Hand zurück. „Ja, Abrynos hat mich darüber informiert. Es geht um Eure Geliebte und Euren Sohn.“


  „So ist es.“


  „Ich weiß alles“, sagte der Magier und streckte den Finger aus, sodass er auf Rajins Brust zeigte. Genau dorthin, wo der Prinz das magische Pergament unter dem Wams trug. Ein grünlich schimmernder Blitz fuhr aus dem Finger und drang zischend durch das Wams. Das Pergament, das darunter war, leuchtete grün auf, und zwar so heftig, dass es durch das Wams schimmerte, obwohl dieses dicht gewebt war.


  Liisho machten einen Schritt nach vorn. Aber ehe der Weise seinen Schützling erreichen oder sonst irgendetwas unternehmen konnte, verstellten ihm zwei Schattenpfadgänger den Weg. Blitzschnell hatten sie sich entstofflicht, waren zu wirbelnden Rauchsäulen geworden und hatten vor Liisho wieder Substanz angenommen. Die Schwerter hatten sie aus den Lederscheiden gerissen, die sie auf dem Rücken trugen, und zielten mit deren Spitzen auf die Brust des Weisen.


  Die Klingen glühten auf und waren von einem magischen Feuer erfüllt. Grünliche Flammen schlugen aus dem Metall, und Liisho verharrte wie erstarrt vor diesem Anblick.


  Auch die Ninjas griffen sofort zu ihren Waffen, und Koraxxon riss seine Axt hervor.


  Da schritt der Großmeister ein. Seine Stimme dröhnte auf Magusisch durch den Raum, aber gleichzeitig sprach er mit seiner Gedankenstimme, sodass ihn jeder im Thronsaal verstehen konnte, gleichgültig, welchen Sprachen er mächtig war: „Haltet ein! Lassen wir es nicht zu einem Missverständnis kommen!“


  Der Großmeister hatte die Hand mit dem ausgestreckten Finger inzwischen gesenkt. Aber das magische Pergament an Rajins Brust schien zu brennen. Ein höllischer Schmerz erfasste den Prinzen in der Herzgegend, wo sich alles in ihm zusammenkrampfte. Für ein paar Augenblicke war Rajin unfähig, etwas zu sagen. Er konnte nicht einmal mehr atmen. Es war, als ob jemand seinen Brustkorb zusammenschnürte.


  Der Großmeister hob die Hände, wie jemand, der demonstrieren wollte, dass er keine bösen Absichten hatte. „Der Schmerz, den Ihr empfindet, habe nicht ich verursacht, Prinz Rajin“, erklärte er. „Er kommt aus Euch selbst. Und nur Ihr könnt die Wunde schließen, die in Eurer Seele klafft.“


  Die Stimme Komrodors hatte auf einmal einen sehr warmen, dunklen Klang. Er sprach bestes Drachenisch, so als wäre er von klein auf an dieses Idiom gewöhnt.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sich Rajin einigermaßen erholt hatte und wieder in der Lage war, etwas zu sagen.


  „Was hat dieser magusische Katzenhund Euch angetan?“, knurrte Ganjon.


  „Gar nichts“, ächzte Rajin. „Es ist so, wie er sagt. Der Schmerz ist in mir. Er war dort die ganze Zeit, und unser Gastgeber hat nichts anderes getan, als ein bisschen davon freizusetzen.“ Rajin atmete tief durch und richtete den Blick wieder auf den Großmeister. Er war der Einzige unter den anwesenden Magiern, dessen Augen permanent von dem charakteristischen Leuchten erfüllt waren, von dem man sich erzählte, dass es eigentlich nur im Moment der Freisetzung sehr großer magischer Potentiale zu sehen war.


  Bei dem Gedanken daran, was dies im Hinblick auf Großmeister Komrodor bedeutete, konnte Rajin nur schaudern. In ihm wirkten offenbar ständig magische Kräfte von einem Ausmaß, die Rajin sie sich nicht einmal vorzustellen vermochte.


  Komrodor streckte die Hand aus. „Gebt mir das Pergament“, forderte er. „Es wird Euch nicht entlasten, Prinz Rajin. Aber vielleicht finde ich eine Möglichkeit, Euch zu helfen.“


  Rajin zögerte. Dann griff er schließlich doch unter das Wams und holte das Pergament hervor. Ein schmerzhaftes Kribbeln durchlief dabei seine Hand und den gesamten Arm bis zur Schulter, und von dort aus strahlte der Schmerz noch in die gesamte Körperhälfte aus.


  Was habt Ihr nur damit getan, Magier?, ging es Rajin durch den Kopf – offenbar derart intensiv, dass Komrodor seine Gedanken mitbekam.


  „Nichts, was nicht in Eurem Sinn wäre, Prinz Rajin“, sagte der Großmeister.


  Während Rajin das Pergament an Komrodor übergab, hörte es auf zu leuchten.


  Komrodor entrollte es. Dort, wo bisher Farben und Formen durcheinander geflossen waren und sich manchmal die Gestalten Nyas und Kojans gezeigt hatten, stieg Rauch auf, bildete einen Wirbel, ähnlich wie bei einem Schattenpfadgänger, der sich gerade entstofflichte. Die Rauch zog sich in die Länge und stieg empor, direkt auf das gewaltige Kuppeldach zu, das den Dom des Großmeisters überspannte.


  Komrodor murmelte einige Worte in einer Sprache, die mit der bekannten Form des Magusischen kaum noch etwas gemein hatte. Das Bild des Sternenhimmels und der fünf Monde auf der Unterseite der Domkuppel veränderte sich. Die Formen zerflossen, ähnlich wie es bei dem magischen Pergament immer der Fall gewesen war. Schon nach kurzer Zeit war von den Monden nichts mehr zu sehen. Stattdessen sahen alle Anwesenden eine Landschaft mit üppigen Wäldern. Nirgends gab es Anzeichen einer menschlichen Besiedlung, von magischen Gebäuden ganz zu schweigen. Manche der Bäume waren bis in die Einzelheiten zu erkennen, obwohl es den Anschein hatte, als würde man aus großer Höhe auf diese Landschaft hinabblicken. Etwas Vergleichbares hatte Rajin noch nicht erlebt. Er konnte selbst die feinsten Verästelungen in den Strukturen der Baumrinde erkennen, trotz der Entfernung, die das Bild suggerierte.


  Der Blick auf die Kuppel glich dem Blick eines Auges. Es war zunächst das Auge eines fernen Betrachters, der sich jedoch immer weiter der Landschaft näherte. So mochte vielleicht der Blick einer landenden Zweikopfkrähe sein.


  Oder der eines Schattenpfadgängers, der sich seinem Ziel nähert, ging es Rajin durch den Kopf.


  „Lass dich nicht verwirren!“, meldete sich die Gedankenstimme Komrodors in ihm, diesmal so, dass nur er sie zu hören vermochte. „Es ist dein Geist, der auf die Reise geht. Erkenne das Offensichtliche und lasse dich nicht vom Unwesentlichen ablenken.“


  Der Blick des Auges war nun der von jemandem, der diesen dichten Wald durchquerte und das Gestrüpp zur Seite schlug. Und in den Rinden der Bäume waren Gesichter zu erkennen, unzählige von zum Teil grässlich verzogene Fratzen.


  Dann erreichte das Auge eine Lichtung, auf der ein Stein-Ei zu finden war. Es glich einem Oval und hatte die Ausmaße eines Hauses. Ein versteinertes Drachen-Ei, erkannte Rajin.


  „Das ist das Leere Land!“, meldete sich Koraxxon zu Wort, der den Kopf in den Nacken gelegt hatte und wie alle anderen hinauf zur Kuppel starrte. „Erkennst du es nicht, Rajin?“


  Doch. Rajin schluckte. Er war nur zu einem Gedanken, nicht aber zu einer Äußerung fähig.


  „Ihr habt das Leere Land bereits betreten?“, fragte Großmeister Komrodor. Die beiden Tätowierungen über seinen Augen zogen sich zusammen, und die wie eine nach unten gerichtete Pfeilspitze geformte Magierfalte furchte sich noch tiefer in seine Stirn. „Das ist nicht gut, Prinz Rajin.“


  „Was meint Ihr damit?“


  „Euer Geist wurde bereits davon gefangen genommen. Ihr solltet den Kontakt zu diesem Pergament meiden. Es wurde von einem wahren Teufel ersonnen.“


  „Es war ein Magier im Dienst Katagis.“


  „Eine Schande für unser Volk!“, grollte Komrodor. „Ein Abtrünniger, der dem Bösen diente und Euch übel geschadet hat - mehr als Ihr vielleicht ahnt.“


  Der Großmeister und Rajin sahen sich an. Das Leuchten in Komrodors Augen war zu einem vollkommenen Himmelblau geworden und verblasste allmählich.


  „Seht noch einmal hoch zur Kuppel, Rajin“, forderte Komrodor den jungen Menschen auf. „Auch wenn es Euch schmerzen wird…“


  Rajin gehorchte, blickte empor und sah neben dem Drachen-Ei zwei Gestalten stehen – einen Jungen und eine Frau.


  „Nya!“, murmele er. „Kojan… Dann sind sie doch dort, im Leeren Land, so wie ich vermutet habe! Wie ich es gefühlt habe! Es war keine Illusion! Was muss ich tun, um sie zurückzuholen, Großmeister Komrodor? Sagt es mir!“


  „Nein, sie sind nicht dort im Leeren Land, auch wenn es Euch so erschienen sein mag“, erklärte Komrodor.


  „Aber…“


  „Und Ihr solltet froh darum sein! Denn wären die dort, würden die Seelenreste, die in den Pflanzen dort weiterexistieren, sie verschlingen. Wenn Ihr wirklich dort gewesen seid, so müsste Euch das doch klar sein. Glaubt Ihr, Eure Geliebte und Euer Sohn könnten wirklich dort unbehelligt ausharren, wenn sie realer wären als eine flüchtige Spiegelung? Die Seelenreste des Leeren Landes sind unersättlich. Sie können das Leere Land auf eine ähnliche Weise beobachten, wie wir es jetzt tun. Es ist eine sehr dünne Verbindung, die schwächer und schwächer wird!“


  „Es gibt keine Möglichkeit, sie zu retten?“


  „Das habe ich nicht gesagt, Prinz Rajin. Aber es wird schwierig. Und Ihr braucht sehr viel innere Kraft.“


  „Das weiß ich.“


  „Nein, Ihr kennt nicht das Ausmaß dessen, was Euch abverlangt werden wird. Ihr seid noch nicht einmal in der Lage, es Euch vorzustellen. Jedenfalls werdet Ihr ohne die Kraft der Leuchtenden Steine weder Eure Lieben zurückgewinnen, noch dem Urdrachen Yyuum gegenübertreten können. Und möglicherweise wird die Kraft trotz allem nur für eines von beidem reichen. Auch auf diese Möglichkeit solltet Ihr Euch einstellen.“


  Die Bilder des Leeren Landes verschwammen. Erst sah es so aus, als wäre ein sehr starker Nebel aufgezogen, dann aber verliefen die Farben ineinander wie bei einem Aquarell. Ein Chaos aus unbestimmten Formen entstand.


  „Was soll nun geschehen?“, fragte Rajin.


  „Ihr müsst in das Land der Leuchtenden Steine reisen“, erklärte Komrodor. „Lasst aber sowohl Eure Gefährten als auch Eure Drachen zurück, sobald Ihr die Grenze zum inneren Kreis um Ktabor erreicht.“


  „Wo liegt diese Grenze?“


  „Ihr werdet sie erkennen. Und Ihr werdet sie fühlen“, sagte der Großmeister. „Eure Drachen würden dem Wahnsinn verfallen, wenn Ihr sie zu weit in dieses Land hineinfliegen lasst. Und mit Euren Gefährten würde gleiches geschehen. Es wird Euch niemand helfen können, wenn Ihr Euch in Ktabor befindet, der Stadt der Leuchtenden Steine.“


  „Abrynos stellte mir in Aussicht, dass Ihr mich anleiten würdet.“


  „Ich war einmal im Land der Leuchtenden Steine“, bekannte Komrodor, während sich die Farbe seiner Augen abermals veränderte. Sie wurden auf einmal rot, und dazu passend erschien in der Kuppelwölbung eine übergroße Darstellung des Blutmondes – derart groß, als hinge er so tief über dem Erdgrund, dass man ihn bereits mit einem Drachen oder einem Luftschiff anfliegen und auf ihm landen könnte.


  Bedrohlich wirkte er, aber Rajin beachtete nicht weiter, was auf der Innenfläche der Kuppel geschah, wie dort Farben und Formen durcheinander flossen und neue Strukturen, Muster und schließlich komplexe Bilder standen.


  „Ein zweites Mal möchte ich dieses Land ungern aufsuchen. Die Strahlung, die von diesen Steinen ausgeht, verändert denjenigen, der sich dorthin begibt.“ Der Großmeister verstummte kurz. Währenddessen füllte das Abbild des Blutmondes die gesamte Kuppel aus und tauchte alles in ein rötliches Licht. Es war unklar, ob Veränderungen in dem Kuppelbildnis von allein entstanden oder das Ergebnis einer direkten Beeinflussung durch Komrodor waren.


  Der Großmeister rollte das Pergament wieder zusammen. „Ein sehr starkes magisches Artefakt“, murmelte er. „Und sehr gefährlich für den, der es zu lange bei sich trägt. Ihr solltet es abgeben.“


  „Nein. Gebt es wieder her!“ Rajin trat auf Komrodor zu und streckte die Hand aus. „Es ist mein Eigentum, und ich habe es Euch nur leihweise zum Erkenntnisgewinn überlassen, damit Ihr mir die Hilfe angedeihen könnt, die Ihr mir eigentlich hattet!“ Sein Ton war fordernd, und ein nahezu fanatischer Zug war in seine Miene getreten. Harte Linien hatten sich dort gebildet.


  Komrodor nahm diese Veränderung mit einem wissenden Nicken zur Kenntnis. „Sehr Ihr, wie sehr Ihr schon daran hängt? Wie sehr Euer Geist bereits ein Gefangener ist und von diesem Pergament beherrscht wird.“


  „Es ist der Gedanke an meine geliebte Gefährtin und meinen Sohn, die mich beherrschen“, widersprach Rajin. „Falls so etwas unter Euresgleichen unbekannt sein sollte, tut es mir leid…“


  „Ihr versteht mich nicht, Prinz Rajin. Das geistige Gift dieses Pergaments hat bereits eine lange Zeit auf Euch gewirkt. Es wurde geschaffen, um Euch zu zerstören – das ist die Wahrheit. Und je länger es bei Euch ist, desto nachhaltiger kann es seine Wirkung entfalten!“


  „Her damit, wenn Ihr mir nicht zu helfen vermögt!“, rief Rajin.


  „Was würdet Ihr als Nächstes tun, um es zu bekommen?“, fragte Komrodor, der das Pergament noch immer in der Hand hielt. „Das Schwert gegen mich ziehen? Euch blindwütig und ohne jede Rücksicht auf Euer eigenes Leben uns auf mich stürzen?“ Komrodor reichte Rajin das Pergament mit den Worten: „Ihr wollt gar nicht begreifen, in welcher Abhängigkeit Ihr bereits seid!“


  Der junge Prinz riss dem Großmeister von Magus die Pergamentrolle förmlich aus der Hand und trat einen Schritt zurück. Es dauerte einige Augenblicke, bis er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


  „Sorgt Euch um Euch selbst“, murmelte Rajin düster.


  „Ich sorge mich nicht Euretwillen um Euch, sondern weil ich um einen Bundesgenossen fürchte – und weil ich im Augenblick niemand anderen sehe, der Eure Rolle in diesem Drama der Götter ausfüllen könnte, an dessen Ende vielleicht das Ende der Welt steht“, erklärte Komrodor mit Nachdruck. „Da uns die Drachenherrschaft aus gewissen Gründen verwehrt ist und wir uns im Verlauf des letzten Äons nicht ausreichend darum bemüht haben, sie auf irgendeine Weise zurückzuerlangen, sind wir nun auf Euch, den letzten Spross Barajans, ebenso angewiesen wie alle anderen Geschöpfe der fünf Reiche auch. Denn für uns ist es besser, ein Drachenkaiser beherrscht die Drachen, als wenn niemand es tut.“


  Komrodor straffte seine Gestalt und fügte hinzu: !Ich werde Euch helfen, Prinz Rajin! Ich werde mein Versprechen halten, aber ich kann in unser aller Interesse nur dafür beten, dass Ihr das Eure auch haltet.“


  „Dann sagt mir endlich, wie Ihr mir zu helfen gedenkt!“, erwiderte Rajin mit frostigem Tonfall.


  Komrodor breitete die Arme aus und streckte sie empor zur Kuppel. Der Blutmond, der die gesamte Fläche ausfüllte, verwandelte sich in rote Glut, wie sie bisweilen aus dem Erdinneren aufstieg. Etwas tauchte aus dieser Glut aus. Es war ein länglicher Gegenstand in Form eines Schlüssels.


  „Ein Schlüssel des Geistes!“, rief Komrodor sowohl in magusischer Sprache als auch in Gedanken und mit einer so heftigen Präsenz, dass Rajin beinahe schmerzerfüllt aufstöhnte. „Es ist lange her, dass ein Schlüssel des Geistes in Magussa geschmiedet werden musste – aber dies ist der Zeitpunkt, es zu tun. Es wird ein paar Tage dauern. Seid solange unsere Gäste. Dann geht mit ihm zu den Meistern des Geistes in Ktabor, Prinz Rajin. Und mit ihrer Hilfe werdet Ihr die Kraft der Leuchtenden Steine erlangen!“


  


  


  4. Kapitel


  Der Schlüssel des Geistes, das Pergament der Torheit und das Feuer der Drachen


  


  Der Himmel über Vayakor war dunkel durch den Schatten vieler Drachenleiber, die sich gerade auf ihren Schwingen erhoben hatten. Ihr sonores Brüllen erfüllte die Luft, und selbst der scharf riechende Kot großer Zweikopfkrähenkolonien, die derzeit in der Nähe der Stadt brüteten, war trotz des Westwindes kaum noch wahrnehmbar, so stark war der Schwefelgeruch der aufbrechenden Armada.


  Gewaltige Schützengondeln wurden von riesigen Kriegsdrachen in die Höhe gehoben, als wären sie gewichtslos wie ein tajimäisches Luftschiff. Nur die Staatsgondel des Kaisers war noch am Boden. Sharanzinôn, der gewaltigste Drache der drachenischen Kriegsarmada, kauerte am Boden, und die vier Drachenreiter, die auf seinem Rücken saßen, hatten alle Mühe, ihn zu bändigen. Sharanzinôn konnte es einfach nicht erwarten, ebenfalls aufzusteigen. Er, der riesige Gondeldrache, war mit einem eher einfältigen Lastdrachenverstand geschlagen, der sich in keiner Weise mit der Schlauheit der kleineren Kriegsdrachen messen konnte. Und darum verstand er auch nicht, weshalb er nicht seinen Drachenbrüdern folgen durfte.


  Sharanzinôn brüllte laut auf, und die vier Drachenreiter, deren Sättel jeweils dort platziert waren, wo mehrere Stacheln auf dem Rücken des Giganten abgesägt waren, stießen ihre Drachenstäbe in die Schuppenhaut des Drachen. Sie mussten alles an innerer Kraft aufwenden, um den Koloss daran zu hindern, das zu tun, wofür er geschaffen und worauf er dressiert war.


  Die langen Seile, mit denen die Gondel am Körper des Drachen befestigt war, lagen schlaff herum. Bedienstete hatten genau kontrolliert, dass diese Seile an keiner Stelle ineinander verheddert waren.


  „Was ist mit Euch, mein Kaiser?“, fragte Lord Drachenmeister Tarejo Ko Joma. „Wir müssen aufbrechen.“


  Katagi stand wie erstarrt. Er sah auf die Drachenringe an seiner Hand und berührte schließlich jenen Finger, an dem er den dritten Ring getragen hatte – bis zu dem unseligen Tag, als ein Affe ihm diesen entwendete. Das Imitat, das er stattdessen an den Finger gesteckt hatte, schob er ein Stück nach oben. Ein roter Striemen war dort erkennbar, seit er das Original verloren hatte, und wollte nicht verschwinden, so als sollte Katagi ständig daran erinnert werden, dass ihm ein wichtiges Symbol der kaiserlichen Macht abhanden gekommen war. Unwiederbringlich, wie es schien, denn keiner, den er ausgesandt hatte, ihm den dritten Ring zurückzubringen, war erfolgreich gewesen.


  Das Imitat bedeckte diesen Striemen zwar, verursachte bisweilen aber ein unangenehmes Jucken. So rieb Katagi sich die rote Stelle, die für ihn immer einem üblen Geschwür geähnelt hatte, einem Ekzem – etwas, das da nicht hingehörte und sich doch trotz aller Kunst seiner Hofärzte nicht vertreiben ließ.


  „Mein Kaiser“, erhob Lord Drachenmeister Tarejo noch einmal die Stimme. „Ihr habt den Befehl gegeben, über die Mittlere See zu fliegen und Magussa unverzüglich anzugreifen! Soll Eure Drachen-Armada vielleicht ohne Euch in die Schlacht ziehen?“


  „Das soll sie!“, entschied Katagi überraschenderweise. Ein Ruck war kurz zuvor durch seinen Körper gegangen, und plötzlich war ihm das Gefühl überkommen, die kaiserliche Gondel, mit der Sharanzinôn ihn nach Magussa tragen sollte, nicht betreten zu dürfen, wollte er nicht seinem Untergang entgegenfliegen.


  „Wie bitte? Habe ich Euch richtig verstanden, mein Kaiser?“


  Tarejo war offensichtlich verwirrt. Eine tiefe Furche zeigte sich in der Mitte seiner Stirn. Er hob den Blick und sah seinen Lord Drachenmeister direkt in die Augen. Er hatte eine Entscheidung gefällt, die – oberflächlich betrachtet - allem widersprach, was man Vernunft oder militärische Logik hätte nennen können. Vielleicht konnte man es am besten als eine Ahnung beschreiben, was Katagi dazu bewog. Eine Ahnung kommenden Unglücks, die begleitet wurde von einer Furcht, wie er sie bisher nicht einmal in seinen finstersten Momenten gespürt hatte. „Ihr werdet die Kriegsdrachen-Armada gegen Magussa führen, Lord Drachenmeister!“, bestimmte er.


  „Und was ist mit Euch?“


  „Ich werde hier in Vayakor auf Euch warten, sofern man mich nicht andernorts braucht.“


  „Ihr habt nicht einmal einen Gondeldrachen hier!“, gab der Lord Drachenmeister zu bedenken.


  „Eine Botschaft per Zweikopfkrähe ist schnell verschickt, sodass ich diesen Luxus nicht lange werde entbehren müsse. Davon abgesehen rechne ich damit, dass Ihr und das Drachenherr in Kürze erfolgreich zurückkehren werdet, Tarejo.“


  Tarejo atmete tief durch. Es lag ihm offenbar noch eine Erwiderung auf der Zunge, aber in all den Jahren, da er Katagi schon gediente, war ihm immer wieder vor Augen geführt worden, wie verhängnisvoll es enden konnte, dem amtierenden Kaiser zu widersprechen. Tarejo hatte viele dieser Unglücklichen persönlich foltern dürfen, was ihm immer wieder ein nicht enden wollender Quell düsterer Freude gewesen war. Aber er war sich durchaus der Tatsache bewusst, dass seine eigene Position in Katagis Gefolge zwar herausgehoben, aber nicht unantastbar war.


  Und so verneigte er sich, obwohl es zahlreicher Argumente dafür gegeben hätte, auf der Anwesenheit des Kaisers zu bestehen. „Wie Ihr befehlt, mein Kaiser.“


  „Ihr werdet Euch sicher wundern, da Ihr noch bis vor ein paar Augenblicken davon ausgehen konntet, dass ich den Feldzug persönlich anführe.“


  „Es steht mir nicht zu, meine Verwunderung zu äußern“, gab Tarejo demütig zurück. Er erkannte schon am Tonfall seines Herrschers, wie prekär die Situation auf einmal war. Ein falsches Wort konnte den Tod bedeuten, wenn der Kaiser in dieser Stimmung war. Also war größte Zurückhaltung geboten.


  „Ich habe mir überlegt, dass es in der gegenwärtigen Lage nicht gut wäre, hielte ich mich außerhalb des Reichs auf. Schließlich ist Drachenia an mehreren Fronten in einen Krieg verwickelt. Da ist mein Platz hier – in Drachenia. Außerdem habe ich das Gefühl, dass es zwischen mir und dem Fürsten von Sajar inzwischen ein paar Differenzen über das weitere Vorgehen in Tajima gibt. Und da ist es gewiss von Vorteil, wenn ich ihn im Auge behalte.“


  „Ich verstehe“, sagte Tarejo auf eine Weise, die sein Unverständnis kaum verbarg.


  „Mir fiele diese Entscheidung schwerer, wenn ich nicht wüsste, wie würdig Ihr mich vertreten werdet“, sagte Katagi. Er trat auf Tarejo zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ihr werdet einen großartigen Sieg erringen, Lord Drachenmeister. Den wichtigsten dieses Krieges.“


  „Jedenfalls werde ich Prinz Rajin töten, darauf könnt Ihr Euch verlassen, mein Kaiser!“, versprach Tarejo.


  Katagi verzog das Gesicht zu einem zynischen Lächeln. „Tut mir nur einen Gefallen, Lord Drachenmeister.“


  „Jeden, mein Kaiser!“


  „Ihr mögt mit all jenen, die Euch in die Hände fallen, tun, was Ihr wollt und sie meinetwegen zur Befriedigung Eurer düsteren Leidenschaften länger am Leben lassen, als es erforderlich wäre. Aber was Prinz Rajin betrifft, so möchte ich, dass Ihr den schnellen und sicheren Weg wählt und ihn sofort vernichtet.“


  „Mein Wort! Obwohl es gewiss von besonderem Reiz wäre, die innere Kraft eines Prinzen aus dem Hause Barajans auf eine Weise auf die Probe zu stellen, wie auch der widerspenstigste Drache es nicht vermag…“


  Daraufhin bestieg der Lord Drachenmeister die kaiserliche Gondel, und nur Augenblicke später wurden die Befehle zum Aufbruch gegeben. Sharanzinôn erhob sich mit einem erleichterten Brüllen und einem Schwall heißer schwefelhaltiger Luft in die Höhe. Die Seile strafften sich, und mit einem unsanften Ruck, der für den Start der kaiserlichen Drachengondel eigentlich eher untypisch war, hob sie vom Boden ab.


  Katagi aber stand da und sah seiner Kriegsdrachen-Armada zu, wie sie sich allmählich entfernte. Die Hand mit den Drachenringen krampfte sich zu einer Faust zusammen. Er schalt sich einen Narren, schließlich waren seine Drachenheere im Begriff, einen Großteil der bekannten Welt zu erobern – aber trotzdem hatte er das tief empfundene Gefühl, dass seine Herrschaft auf tönernen Füßen stand.


  


  


  Das Licht von Fackeln erhellte das düstere Gewölbe tief unter dem Dom des Großmeisters.


  Aber an diesen Fackeln brannte kein gewöhnliches Feuer. Es war kalt, und das Pech an den Fackeln brannte nicht. Die Zuckungen der Flammen richteten sich nicht nach dem Luftzug, sondern folgten ihrem eigenen, abgehackten Rhythmus, dessen geheimes Muster Rajin bisher nicht hatte erfassen können.


  Drei Tage weilten Rajin und seine Getreuen nun schon in Magussa, und in all dieser Zeit hatten sie den Dom nicht ein einziges Mal verlassen. Nun hatte Großmeister Komrodor verkündet, dass alles vorbereitet sei, um den Schlüssel des Geistes zu schmieden, mit dessen Hilfe Rajin die Kraft der Leuchtenden Steine in sich aufnehmen sollte. So hatte Komrodor den Prinzen mit sich genommen und ihn in die Katakomben unter dem Dom geführt.


  Liisho hatte ursprünglich darauf bestanden, seinen Zögling zu begleiten. Aber da war er am Widerstand des Großmeisters gescheitert. „Auch wenn Ihr Euren Geist vor mir zu verschließen versucht, so weiß ich doch, dass Ihr bereits einmal im Land der Leuchtenden Steine gewesen und an dem gescheitert seid, was Prinz Rajin jetzt versuchen will. Die Wunde in Eurer Seele ist zu tief, als dass Ihr sie wirklich vor mir verbergen könntet. Ich aber will nicht, dass Prinz Rajin dieselben Fehler macht, die für Euer Scheitern verantwortlich waren. So lasst mich mit ihm alleion. Ich denke, Ihr wisst in Eurem tiefsten Inneren, dass uns beiden damit am meisten gedient ist.“


  Nun stand Rajin vor einem Block aus einem Gestein, der den Prinzen stark an den Block aus Drachenbasalt erinnerte, der sich in den Kellern von Burg Sukara befand und den zu zerschlagen er sich vergeblich bemüht hatte. Er versuchte mithilfe seiner inneren Kraft zu erfassen, ob auch in diesem Block noch irgendwelche Reste von Drachenseelen eingeschmolzen waren, und er wurde fündig.


  Der Großmeister hatte ihn genau beobachtet. Ein Lächeln flog über seine Lippen, als er bemerkte, dass Rajin die Natur des Gesteins erkannt hatte.


  „Es ist tatsächlich Drachenbasalt“, erklärte der Großmeister.


  „Aber ich dachte, Ihr Magier habt auf Drachenseelen keinen Einfluss mehr, seit mein Vorfahre Barajan jenen Bann über Euch aussprach!“


  „Das ist wahr. Aber ein Schlüssel des Geistes lässt sich nur schmieden, wenn auch ein Element dabei ist, das nicht berechenbar ist. Etwas, das selbst wir Magier nicht zu kontrollieren vermögen.“


  „Drachenseelen…“


  „Oder das, was von ihnen nach der Katastrophe am Ende des Ersten Äons übrig blieb und sich nun in diesem Stein befindet“, stimmte Komrodor zu. „Ihr seht, in gewisser Weise hat uns Euer Vorfahre Barajan mit seiner Tat sogar einen Gefallen getan, denn was sollten wir sonst anstelle von Drachenseelenresten benutzen, um einen Schlüssel des Geistes zu schmieden? Es gibt wohl kaum noch etwas anderes, dass sich in auch nur annähernd ähnlicher Weise dem Einfluss unserer Kräfte entzieht.“


  „Ihr Magier scheint in dieser Sache immer noch nachtragend zu sein“, stellte Rajin fest.


  „Ihr meint den Bann des Barajan?“


  „Genau.“


  „Niemand erinnert sich gern einer Niederlage, auch wenn sie ein Äon oder länger zurückliegt. Das ist auch bei Euresgleichen nicht anders.“


  „Mag sein.“


  „Vielleicht kommt eines Tages eine Zeit, da die Herrschaft über die Drachen an die Magier zurückfällt, womit sie in wahrlich besseren Händen läge, als es zurzeit der Fall ist. Aber im Moment stehen wir vor dem Problem, dass es vielleicht bald schon niemand mehr über die Drachen herrschen könnten.“


  „Ein erschreckende Gedanke…“


  „Ihr wisst dies hoffentlich zu verhindern, Prinz Rajin.“


  In den Block aus Drachenbasalt war die Form eines etwa ellenlangen Schlüssels eingelassen. Der Großmeister hob die Hände über den Stein und begann Formeln in alt-magusischer Sprache vor sich hinzumurmeln. Die Augen des Magiers veränderten dabei ihre Farbe. Sie leuchteten zunächst grün, wie man es von ihnen die meiste Zeit über gewohnt war, dann wurden sie blau und anschließend rot wie der Blutmond am Abendhimmel.


  Ein Zittern durchlief den Großmeister. Er sprach plötzlich mit einer um zwei Oktaven abgesenkten Stimme, sodass seine Worte zu einem sehr dunklen, tiefen Murmeln wurden.


  Innerhalb der Schlüsselform trat glühendes Metall aus dem Drachenbasalt und füllte sie wenige Augenblicke später völlig aus. Grünliche Flammen schlugen zischend aus diesem Metall empor.


  Der Großmeister beendete sein Gemurmel aus Formeln und Sprüchen. Seine Augen passten sich in ihrer Färbung dem glühenden Metall an. Er umrundete den Block aus Drachenbasalt und sah Rajin an. „Damit es gelingen kann, fehlt noch etwas, Prinz.“


  „Was sollte das sein?“


  „Ihr wisst es längst.“


  „Es tut mir leid, Großmeister!“


  „Bringt ein Opfer, Prinz Rajin!“ Großmeister Komrodor hob die Hand und deutete auf Rajins Herzgegend, so wie er es schon einmal getan hatte. Wieder fuhr ein grün leuchtender Blitz aus seiner Fingerspitze und traf Rajin genau dort, wo er das magische Pergament unter seiner Kleidung trug.


  Rajin schluckte. „Was wollt Ihr damit?“


  „Es muss in den Schlüssel des Geistes hineingegeben werden und darin verschmelzen.“


  „Ich werde damit die einzige Verbindung zu Nya und Kojan verlieren, die ich habe!“


  „Andernfalls verliert Ihr jede Möglichkeit, sie jemals zu retten. Erscheint Euch das wirklich als die bessere Alternative?“ Großmeister Komrodor streckte die Hand aus – so wie er es ebenfalls schon einmal getan hatte. „Zeigt den Mut, der notwendig ist, Prinz Rajin! Wenn Ihr Euch zu diesem Schritt nicht durchzuringen vermögt, ist jeder weitere sinnlos, und Ihr könnt Euch die Reise ins Land der Leuchtenden Steine von Ktabor sparen!“


  Rajin zögerte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Komrodor die Wahrheit sprach. Und doch fiel es ihm schwer, das Pergament abzugeben. Er holte es unter seinem Wams hervor und war schon im Begriff, es Komrodor auszuhändigen, da zögerte er erneut. „Ich möchte es noch einmal entrollen und mir ansehen.“


  „Wenn Ihr das tut, ist alles verloren. Ihr würdet Euch aus dem Bann nicht mehr befreien können – glaubt mir. Ihr wärt nicht der Erste, dessen Reise nach Ktabor bereits in einem so frühen Stadium endete.“


  Rajin starrte auf das zusammengerollte Pergament. Er dachte an Nya und ihr verzweifeltes Gesicht. Er versuchte sich an den Ausdruck ihrer Augen zu erinnern, als sie sich das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hatten, aber die Erinnerung schien in diesem Moment einfach zu zerfließen, löste sich in Nichts auf, und er hatte das Gefühl, dass sein Kopf vollkommen leer war.


  Er gab sich einen Ruck und reichte dem Großmeister das Pergament. „So sei es“, flüsterte er, aber in dem Moment, als er das Pergament aushändigte, erfasste ihn ein furchtbarer, krampfartiger Schmerz, der noch schlimmer wurde, als Komrodor das magische Artefakt in den glühenden Schlüssel des Geistes gab.


  Innerhalb eines Augenaufschlags war nichts mehr davon übrig. Grüne Flammen loderten kurz auf, dann waren die verkohlten Reste im Inneren des flüssigen, glühenden Metalls verschwunden.


  Der Schlüssel erkaltete innerhalb eines einzigen Augenblicks. Er erstarrte in seiner Form und leuchtete zunächst messingfarben, bevor er dann einen grünlichen Belag ansetzte, so als wäre er bereits vor vielen Jahren geschmiedet worden und hätte danach jahrelang auf irgendeinem Speicher herumgelegen.


  „Nehmt ihn Euch!“, forderte Großmeister Komrodor den jungen Prinzen auf. „Dieser Schlüssel des Geistes ist Euer – und er entfaltet auch nur bei Euch seine Wirkung.“


  Rajin griff zögernd danach. Als seine Finger den Schlüssel umschlossen, durchströmte ihn ein Gefühl geistiger Klarheit, das er zuvor noch nie empfunden hatte. Das verworrene Geflecht des Schicksals und seiner Bestimmung erschien ihm für einen kurzen Moment völlig entwirrt und klar vor ihm zu liegen. Aber diese Empfindung währte nur wenige Augenblicke.


  Großmeister Komrodor machte plötzlich einen sehr abwesenden Eindruck. Sein Kopf bewegte sich ruckartig, so als hätte er irgendetwas gehört, was nur seinen magischen Sinnen zugänglich war.


  „Was getan werden musste, wurde getan!“, sagte er schließlich. „Aber ich erfahre gerade, dass eine Situation eingetreten ist, die uns alle mit Sorge erfüllen sollte.“


  „Was ist geschehen?“, fragte Rajin, der sich den Schlüssel des Geistes hinter den Gürtel steckte.


  Die Züge des Großmeisters von Magus verfinsterten sich, und seine Augen leuchteten mit einer Intensität, die es unmöglich machte, ihn direkt anzusehen.


  „Eine Kriegsdrachen-Armada nähert sich Magussa!“, ließ Komrodor den Prinzen über seine Gedankenstimme an dem Teil haben, was ihm gerade durch den Kopf ging. „Wir werden uns eines Angriffs erwehren müssen – und das viel früher, als ich es für möglich hielt!“


  


  


  Großmeister Komrodor rief in aller Eile das Kollegium der Hochmeister an der fünfeckigen Tafel zusammen und außerdem alle derzeit zur Verteidigung von Magussa zur Verfügung stehenden Schattenpfadgänger. Auch Rajin und sein gesamtes Gefolge wurden hinzugerufen, sowie die bedeutendsten in der Stadt residierenden Magier.


  „Eine gewaltige Drachen-Armada nähert sich Magussa“, erklärte Komrodor. „Die Tatsache, dass sie so spät entdeckt wurde, ist dadurch begründet, dass niemand derzeit mit einem Angriff des amtierenden Drachenkaisers Katagi gerechnet hat. Schließlich haben die Drachenier bereits an zwei Fronten zu kämpfen, und wie man so hört, sind ihre diplomatischen Bemühungen nicht gerade erfolgreich, den Krieg mit dem Seereich zumindest zu unterbrechen, sodass sie wieder mit Stockseemammut für die Futtertröge der Drachenpferche beliefert würden. Aber was immer sie auch im Schilde führen – sie sind nun einmal da, und wir werden uns auf diesen Angriff so gut es geht einstellen müssen!“


  „Die Zahl unserer Schattenpfadgänger ist nicht groß“, gab ein verhältnismäßig junger Magier aus der Runde der Hochmeister zu bedenken. Er sah höchstens aus wie ein fünfzehn- oder sechzehnjähriger Menschenjunge, aber das Alter eines Magiers ließ sich mit dem eines Menschen schwer vergleichen. „Wird sie ausreichen, um uns zu schützen?“


  „Ich habe die geringe Zahl von Schattenpfadgängern seit langem bemängelt“, erklärte Komrodor. „Aber andererseits gestaltet es sich schwierig, genügend Magier für diese Aufgabe zu finden, was angesichts ihrer reduzierten Lebenspanne durchaus verstehen kann. Doch ganz gleich, welche Schritte wir in dieser Hinsicht in Zukunft unternehmen werden, auf die Schnelle lassen sich mehr Schattenpfadgänger ohnehin nicht ausbilden. Das ist eine langfristige Strategie, die erst in ein paar Jahren überhaupt greifen und ertragreiche Früchte bilden kann. Jetzt werden wir uns mit der Situation wohl oder übel arrangieren müssen.“


  Rajin wandte sich an Liisho und flüsterte ihm zu: „Ich werde anbieten, dass wir die Stadt verlassen. Und zwar sofort. Die Drachenier kommen doch garantiert nur unseretwegen.“


  „Sie würden uns auf dem Weg Richtung Ktabor mit Leichtigkeit abfangen können“, gab Liisho zu bedenken.


  „Aber die Stadt bliebe vielleicht verschont.“


  „Glaubst du das wirklich?“ Liisho schüttelte den Kopf. „Etwas besser solltest du deinen Kontrahenten durchaus kennen, Rajin.“


  In diesem Augenblick trat Abrynos vor, und da es offenbar völlig unüblich war, dass sich ein Schattenpfadgänger zu Wort meldete, drehten sich alle anwesenden Hochmeister nach ihm um.


  „Die Schattenpfadgänger sind bereit, gegen den Feind zu ziehen!“, verkündete er.


  „Gut, so tut dies jetzt!“, gab Komrodor seinen Befehl.


  Die Schattenpfadgänger wurden bereits im nächsten Augenblick zu Rauchsäulen, die sich innerhalb von wenigen Herzschlägen völlig verflüchteten.


  Nur einer von ihnen tauchte nur ganz kurze Zeit später wieder auf. Er verstofflichte mitten auf der Fünfecksteinplatte, die die Tafel der fünf mal fünf magischen Hochmeister bildete.


  Mit einem Schrei auf den Lippen stand Abrynos aus Lasapur plötzlich da, nicht einmal einen halben Schritt von seinem völlig verdutzten Großmeister entfernt und das Schwert in beiden Händen hoch erhoben.


  Die Klinge glühte grell auf, dann ließ Abrynos die Waffe nach unten sausen und spaltete damit den Kopf Komrodors.


  „Eine Klinge, deren Metall aus Drachenbasalt herausgeschmolzen wurde! Eine Waffe, um einen Großmeister von Magus zu töten!“, rief Abrynos mit schriller Stimme, während er das Schwert aus dem Kopf des bis dahin allmächtig erscheinenden Komrodor riss.


  Blut und Hirnmasse spritzten von der leuchtenden Klinge. Komrodors lebloser Körper sackte von seinem Fünfeck-Thron und schlug auf den kalten Steinboden des Doms, wo sich eine riesige Blutlache um ihn herum bildete.


  Noch im selben Moment verwandelte sich Abrynos wieder in eine Rauchsäule, sodass niemand der Anwesenden ihm, etwas anhaben konnte.


  


  


  Lord Drachenmeister Tarejo beobachtete von der kaiserlichen Gondel aus, wie sich seine Kriegsdrachen-Armada den Mauern und der Domkuppel von Magussa näherte. Auf die Kuppel kam es an, das wusste der Lord Drachenmeister, denn Katagi hatte ihm eine ausgefeilte taktische Vorgehensweise mitgegeben, nach der er sich angeblich nur zu richten brauchte, um das Gefecht siegreich zu bestehen.


  Die Drachen der Kaiserlichen Armada hatten die übliche keilförmige Angriffsformation eingenommen. Die Vorhut wurde aus einfachen, jeweils von einem Drachenreiter-Samurai gelenkten Kriegsdrachen gebildet, dann folgten die Schützengondel-Drachen.


  Tarejo sorgte dafür, dass Sharanzinôn immer ein Stück hinter dem eigentlichen Heer zurückblieb. Nach dem riesigen Gondeldrachen folgte nur noch eine Eskorte aus einem halben Dutzend einfachen Kriegsdrachen, deren einzige Aufgabe es war, die Gondel des Kaisers zu schützen. Dass sich Katagi gar nicht in der Staatsgondel befand, sondern in Vayakor zurückgeblieben war, änderte daran nichts.


  Die Drachenreiter hatten die Anweisung, sich auf die Domkuppel zu konzentrieren. Denn unter der Kuppel sollte sich auch Prinz Rajin befinden.


  Die Stadt Magussa war bereits in Sichtweite. Dass Drachen durch die in Magus praktizierte Magie kaum beeinflussbar waren, war eine Folge des Banns, den Barajan einst verhängt hatte und der über die Zeitalter hinweg nichts von seiner Kraft verloren hatte. Zumindest war das für Tarejo und das Drachenheer zu hoffen, denn wirklich ausprobiert hatte das seit langer Zeit niemand mehr. Schließlich hatte es kein Drachenkaiser seit mehr als einem Äon gewagt, mit dem Reich der Magier Krieg zu führen.


  Aber wenn die Überlieferungen stimmten, dann war es den Magiern zumindest nicht möglich, die Drachen durch einfache Illusionen in die Flucht zu schlagen, wie sie es bei anderen Kreaturen sofort getan hätten, etwa indem sie durch Trugbildern einen Angriff lästiger Insektenschwärme suggerierten und ähnliches.


  Vor der Garde der berüchtigten Schattenpfadgänger waren die Angreifer jedoch nicht sicher.


  „Lord Drachenmeister, steigt dort Rauch über dem Wasser aus?“, drang die Stimme des Hauptgondelmeisters der kaiserlichen Drachengondel in die Gedanken Tarejos. Der Hauptgondelmeister hieß Bradang Ko Sun und war einer von zahlreichen Sprösslingen des Hauses Sun, die von Katagis mit verantwortungsvollen Posten bedacht worden waren.


  „Wo habt Ihr Rauch gesehen?“, fragte Tarejo alarmiert und erbleichte.


  Dutzende von Schattenpfadgängern verstofflichten im Flug und hielten sich durch Selbstlevitation in der Luft. Mit ihren glühenden Schwertern drangen sie auf die Kriegs- und Gondeldrachen ein. Insbesondere auf die Gondeldrachen hatten sie es abgesehen, denn wenn sie einen von ihnen vom Himmel holten, war damit jeweils eine große Zahl von Kriegern mit einem Schlag ausgeschaltet.


  Gleichzeitig erschienen Trugbilder von gewaltigen Scharen allerlei fliegenden Getiers. Manche dieser Kreaturen existierten nur in den Erzählungen von Magiern und Menschen, waren nicht mehr als Produkte der Fantasie: Mehrköpfige Flugschlangen waren darunter, von denen die drachenischen Legenden behaupteten, sie wären zusammen mit den Echsenkriegern als verkümmerte Verwandte der Drachenheit durch die Tore gekommen, was jedoch im Widerspruch zu den Legenden Tajimas stand, die besagten, die Flugschlangen wären aus dem Vulkansee aufgestiegen, nachdem der Prophet Masoo die Geister der alten Götter in einen Stein gebannt und in eben jenen See versenkt habe. Drei Jahre habe es danach keine Fische im See auf dem Dach des Luftreichs gegeben, und die Menschen hatten den Propheten Masoo bereits dafür verflucht, dass er ihnen den Glauben an den Unsichtbaren Gott gebracht hatte. So hatte Masoo noch einmal auf die Große Nadel steigen müssen, um den Unsichtbaren Gott um Hilfe zu bitten, denn das Volk drohte von ihm abzufallen, kaum dass es den wahren Glauben gefunden hatte


  Andere Wesen, die sich plötzlich auf die Drachenreiter stürzten, waren wohlbekannt: Flugwölfe etwa, wie sie in den Wäldern Tajimas weit verbreitet waren, oder Zweikopfkrähen.


  Die Drachen waren durch diese Erscheinungen nicht zu erschrecken, denn die Magie hatte keine Macht über ihren Geist. Für die Drachenreiter und die Besatzungen der Gondeldrachen galt dies jedoch nicht. Um sie zu verwirren, waren diese Trugbilder erschaffen worden, die den Angriff der Schattenpfadgänger begleiteten. Wirklich Substanz gewinnen und zu wahrhaftigen Geschöpfen der Magie werden vermochten diese Trugbilder jedoch nicht, denn die innere Kraft der Schattenpfadgänger war begrenzt. Schon das Beschreiten des Schattenpfads und die anschließende Selbstlevitation, um sich auf Kampfhöhe mit den Drachen zu halten, verlangte enorme Kräfte, die die Lebensspanne der Schattenpfadgänger enorm dezimierten..


  Blitzschnell schlugen die Schattenpfadgänger zu, hieben ihre glühenden Schwerter in die Drachenleiber. Manche von ihnen verstofflichten erst unmittelbar in der Nähe eines Drachen, stießen ihre glühende Waffe in den Körper des Giganten und lösten sich wieder in Rauch auf, um in die sicheren Gefilde des Schattenpfades zurückzukehren.


  Die betroffenen Drachen brüllten laut auf. Drachenblut schoss in Fontänen aus den Wunden, und der Geruch des Drachenblutes machte andere halb wahnsinnig und äußerst schwer lenkbar. Die Schwerter der Schattenpfadgänger durchdrangen nahezu widerstandslos die geschuppte Drachenhaut. Und der durch die magische Glut, die das Metall erfüllte, ausgelöste Brand setzte sich zumeist noch eine kurze Weile fort, wenn die Klinge schon längst wieder aus dem Drachenfleisch herausgezogen worden war.


  Dann erst begann der Selbstheilungsprozess, der den Drachen eigen war und der oft dafür sorgte, dass sich auch größere Verwundungen bereits nach wenigen Tagen wieder schlossen. In diesem Fall funktionierten diese Selbstheilungskräfte aber nur bedingt, was mit der besonderen Natur der Schwerter zu tun haben musste, die die Schattenpfadgänger benutzten.


  Dennoch bedurfte es mehrerer Angriffe, um einen Drachen schließlich zu töten.


  Die ersten Kriegsdrachen stürzten in die aufgewühlte See vor der Küste bei Magussa. Die Todesschreie der Drachenreiter mischten sich mit dem letzten Brüllen der Drachen, und beides wurde untermalt vom Rauschen des unablässig gegen die felsige Küste schlagenden Meeres.


  Ein Gondeldrachen fiel in die Tiefe, noch ehe er die Mauern von Magussa überflogen hatte, um zumindest notlanden zu können. Die Gondel zerschellte auf den Untiefen, die es vor der Küste gab und über denen immer wieder die anbrandenden Wellen der Mittleren See zusammenschlugen.


  Dort wurde ein Drachenreiter aus dem Sattel geschlagen, an anderer Stelle die Halteseile einer Gondel von den Schwertstreichen der urplötzlich aus dem Nichts auftauchenden Schattenpfadgängern durchtrennt. Doch die Kriegsdrachen wussten sich ihrer Haut zu wehren. So manches Mal verglühte einer der fliegenden Magier schon im Moment seiner Verstofflichung im Drachenfeuer. Wann immer die stetig wütender werdenden Drachen auch nur einen Hauch schwarzen Rauchs zu entdecken glaubten, ließen sie ihren Feueratem hervorschießen. Dabei nahmen sie auch auf sich selbst keine Rücksicht und versengten den eigenen Leib, wenn einer der Angreifer in zu großer Nähe verstofflichte.


  Der Kampf in den Lüften vor der Magussa-Küste dauerte nicht lange. Die große Übermacht der Drachen-Armada ließ sie die Verluste besser verkraften, während jeder getötete Schattenpfadgänger angesichts der ohnehin geringen Zahl dieser magischen Kämpfer doppelt wog.


  Schon bald waren die überlebenden Verteidiger gezwungen, sich zunächst einmal zurückzuziehen. Sie flüchteten in die sicheren Gefilde des Schattenpfades, wohin ihnen keiner der Drachen mit seinem Feuer zu folgen vermochte. Manche harrten in jenen Gefilden aus, um die Gelegenheit zu einem weiteren Angriff abzuwarten, was enorm kraftaufwendig war und die Lebensspanne der Betreffenden auf ein Minimum reduzierte. Doch sie schienen zu jedem Opfer bereit, um die Residenz des Großmeisters und die Hauptstadt des Reiches Magus gegen diese unbarmherzigen Invasoren zu verteidigen.


  Andere hingegen kamen offenbar zu dem Schluss, dass es das Beste war, sich an anderer Stelle zu sammeln. Sie verstofflichten entweder im inneren Burghof nahe dem Dom des Großmeisters oder auf den fünf Türmen von Magussa.


  Dort hatten sich einige der stärksten Magier von Magussa versammelt, um die Angreifer mit Magie zu bekämpfen. Zwar war damit den Drachen aufgrund des Banns Barajans nicht beizukommen, wohl aber den drachenischen Schützen und Fußsoldaten, die in den Drachengondeln darauf warteten, abgesetzt zu werden und die innere Burg Magussas zu erobern.


  Die Magier murmelten Beschwörungsformeln in alt-magusischer Sprache und hatten bereits eine Unzahl schwebender Steine über der inneren Burg entstehen lassen. Kein einziger Magier und keiner ihrer bediensteten Veränderten hielt sich noch in dem verwinkelten Burghof auf, und keinem Angreifer war eine Landung dort zu empfehlen, denn sobald dies geschah, würden die Gesteinsbrocken herabregnen.


  Da die Magier auf den Türmen keine Schattenpfadgänger waren und ihre Kraft vollkommen auf die Verstofflichung dieser Brocken verwenden konnten, waren diese sehr real, anders als das fliegende Getier, das nur dazu gedient hatte, die Drachenreiter und die Gondelbesatzungen zu verwirren. Solange sie nur Trugbildern glichen, deren Existenz auf der Beeinflussung des Geistes beruhte, waren sie für die Drachen ungefährlich und wurden von diesen nicht einmal bemerkt. Sobald sie aber ein gewisses Realitätsstadium erreicht hatten und verstofflicht waren, konnten sie natürlich auch einen Drachen verletzen.


  Allerdings hatten die Magier auf den Türmen nicht genug Kraft, um die Steinbrocken schwer genug werden zu lassen, um einen der echsenhaften Giganten damit wirklich erschlagen zu können, und auch der maximalen Fallhöhe der Felsen waren Grenzen gesetzt.


  Von den Trugbildern der Schattenpfadgänger hingegen waren nur ein paar verirrte geisterhafte und fast durchscheinende Flugwölfe geblieben, die noch durch die Lüfte streiften, vollkommen konsterniert darüber, dass es weit und breit keinen Wald und keine Bäume gab, in deren Kronen sie landeten konnten. Und ehe diese aus Magie geborenen, aber nicht verstofflichten Geschöpfe die Situation erfassen konnten, vergingen sie vollends, denn inzwischen gab es keine magische Kraft mehr, die ihre Weiterexistenz unterstützte. Es erging ihnen wie den verblassenden Hausruinen in den Außenbezirken von Magussa – nur dass bei flüchtig und ohne viel Sorgfalt erzeugten Geschöpfen und Gegenständen dieser Prozess um ein Vielfaches schneller vonstatten ging. Noch ehe sie richtig zu existieren begonnen hatten, waren sie bereits dem Vergessen anheimgefallen.


  


  5. Kapitel


  Drachenrache und Magierzorn


  


  Auf der Innenseite der Domkuppel war zu sehen, die zeigten, was sich außerhalb des gewaltigen Gebäudes abspielte. Überall schwebten riesige Felsbrocken, die sich in unterschiedlichen Stadien der Verstofflichung befanden und durch ihre bloße Existenz verhinderten, dass die Invasoren im inneren Burghof landeten, wenn sie nicht riskieren wollten, von einem Steinschlag erschlagen zu werden. Aber das wollten die Invasoren offensichtlich auch gar nicht. Die Drachen näherten sich der Domkuppel. Die schwebenden Steine überflogen sie einfach – und die Magier auf den Türmen waren offenbar nicht in der Lage, diese Felsbrocken noch höher in den Himmel zu heben und sie gleichzeitig real zu halten; das schien einfach ihre Kräfte zu übersteigen.


  Und diese Steine über dem Kuppeldach entstehen zu lassen, verbot sich, es sei denn, man war bereit, die Zerstörung des Großmeister-Doms in Kauf zu nehmen, was nicht in Frage kam, denn seit undenklichen Zeiten war dieses Bauwerk das geistige und kulturelle Zentrum des Magiervolks.


  


  


  Die Augen des durch Abrynos' schädelspaltenden Schwerthieb getöteten Großmeisters hatten ihren magischen Glanz verloren, und das Leuchten war erloschen.


  Doch plötzlich zuckte aus dem gespaltenen Schädel ein feuerroter Blitz und traf den Schlüssel des Geistes, den Rajin zusammen mit seinem Drachenstab hinter den Gürtel gesteckt hatte.


  Rajin fühlte noch, wie eine immense Kraft ihn zu Boden schleuderte, dann verlor er für Augenblicke das Bewusstsein…


  …und als er wieder zu sich kam, kniete Liisho neben ihm.


  „Was ist mit mir?“, murmelte Rajin. Er griff er zum Schlüssel des Geistes – und eine eigenartige, nie gekannte Kraft durchflutete seinen Arm und setzte sich in seinem Körper fort.


  Rajin riss den Schlüssel des Geistes aus dem Gürtel. Er brannte in seiner Hand, und Rajin hätte ihn am liebsten von sich fort geschleudert. Aber das war nicht möglich, der Schlüssel haftete an seiner Handfläche, die Finger krampften sich förmlich um das Metall, und ein höllischer Schmerz durchraste Rajin.


  „Flieht von hier! Jetzt! Sonst war alles umsonst, und es gibt keine Zukunft, kein Morgen, keinen Aufgang der Mondenkette mehr – nur ein aufgerissenes Erdreich, das Magma blutet und einem weidwunden Tier gleicht…“


  Die Gedankenstimme, die er vernahm, gehörte zweifellos Komrodor; Rajin erkannte sie sofort wieder. Von Wort zu Wort wurde die Stimme schwächer und verhallte schließlich. Rajin verstand zum Schluss nur noch einzelne sinnlose Worte.


  Seelenreste des ermordeten Großmeisters waren offensichtlich in den Schlüssel des Geistes gefahren und verflüchtigen sich allmählich. Aber vielleicht bleibt ja etwas von ihrer Kraft, dachte Rajin. Es war der erste klare Gedanke, den er fassen konnte, seit er zu Boden geschleudert worden war.


  Es war der stiere Blick Liishos, der ihm verriet, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmte – und dann bemerkte Rajin es selbst.


  Seine linke Hand und der Ansatz des Unterarms hatten sich verändert. Sie schimmerten ebenso messingfarben und schienen sich in das gleiche Metall verwandelt zu haben, aus dem der Schlüssel des Geistes bestand, mit dem seine Linke auf einmal untrennbar verbunden war, als wären sie zusammengeschmolzen.


  Dafür ließ nun der Schmerz spürbar nach. Stattdessen war da diese Kraft, die ihn durchflutete und von der er nicht wusste, ob sie aus ihm selbst oder diesem magischen Artefakt kam.


  Aber war es nicht so, dass alle Kraft letztlich aus dem eigenen Inneren kam? Jeder magische Gegenstand war letztlich nur ein Hilfsmittel, gleichgültig ob nun ein Drachenstab oder eben dieser besondere Schlüssel des Geistes, den Komrodor für ihn geschaffen hatte. Ein austauschbares Werkzeug, das selbst keine Kraft beisteuerte, sondern nur das zu bündeln vermochte, was an Kräften ohnehin schon vorhanden war.


  Rajin erhob sich. Der Schmerz hatte beinahe vollkommen aufgehört.


  „Zu den Drachen!“, rief der Prinz. „Wir müssen fort von hier! So schnell wie möglich!“


  „Darauf, dass wir den Dom verlassen, warten Katagis Schergen doch nur!“, widersprach Liisho.


  „Ich weiß, dass sie meinetwegen hier sind. Aber wenn wir es jetzt nicht schaffen, aus der Stadt herauszukommen, wird es uns vermutlich gar nicht mehr gelingen…“


  


  


  Durch das Kuppeldach war zu sehen, wie sich einige der Schattenpfadgänger der Übermacht der Drachen entgegenzustellen versuchten. Einer der Kriegsdrachen wurde schwer getroffen, und auch sein Reiter erhielt einen Schwertstreich, der seinen Kopf vom Torso trennte. Während der Kopf in hohem Bogen durch die Luft flog, rutschte der Rumpf aus dem Sattel und fiel durch das offenbar gleichermaßen durchsichtige wie durchlässige Kuppeldach des Großmeisterdoms.


  Die Magier am Fünfecktisch erwachten aus ihrer Erstarrung. Einige von ihnen reckten ihre Hände empor und riefen verzweifelt ein Beschwörungsformeln. Sie versuchten das Dach, das wohl unter der Kontrolle des ermordeten Großmeisters gestanden hatte, zu schließen. Bilder entstanden dort aus dem Nichts. Aber es waren nur Bruchstücke aus verschiedenen Darstellungen, die dort ansonsten zu sehen gewesen waren. So entstand unter anderem eine Nachbildung des Blutmondes, der allerdings keinerlei Substanz gewann und eigentlich nur die freie Sicht nach außen behinderte.


  Der tödlich verwundete Kriegsdrache hielt sich mit seinen letzten Flügelschlägen noch ein paar Augenblicke in der Luft, bevor er schließlich in den Dom krachte. Er schlug schwer auf und drückte ein paar der Abtrennungsmauern nieder, die die einzelnen Bereiche voneinander trennten.


  Ein stück Mauerwerk wuchs auf einmal über das Kuppeldach und verstofflichte. Die Magier am Fünfecktisch schienen endlich ihre Kräfte zu bündeln, aber das reichte keineswegs aus, um die Kuppel wirklich zu schließen.


  Rajin dachte schaudernd an die Macht, die Großmeister Komrodor besessen hatte und die die Kräfte der anderen fünf mal fünf Magier an der fünfeckigen Tafel der Hochmeister bei weiten überragt hatte. Wie weit er ihnen überlegen war, zeigte sich in diesen Momenten auf dramatische Weise.


  Ein Gondeldrache flog in die Kuppel ein und sank heftig flatternd zu Boden. Salven von Armbrustbolzen wurden abgeschossen. Sowohl einige der Hochmeister als auch Angehörige des veränderten Dom-Personals wurden getroffen. Schreie gellten, und die gerade manifestierten Mauerstücke im Kuppeldach des Doms brachen herab, aber sie hatte so wenig stoffliche Substanz, dass sie bereits verblasst waren, ehe sie auf den Boden trafen.


  Die aus der Drachengondel abgesetzten Drachenier schwärmten aus und griffen alles an, was sich bewegte.


  In diesem Augenblick erschien Abrynos noch einmal auf der Fünfecktafel. Er verstofflichte mitten auf dem steinernen Tisch, sein glühendes Schwert in der Hand und einen furchtbaren Schadensspruch ausstoßend, wie sie die Magier häufig benutzten, um ihre Gegner zu bekämpfen. Die Hochmeister waren vollkommen verdutzt, schließlich hatten sie sich auf die Abwehr der Angreifer aus der Drachengondel konzentriert.


  Mit einem einzigen Schwertstreich ließ Abrynos gleich drei Köpfe rollen. Dann folgte eine Anzahl weiterer Hiebe, die mit schier unglaublicher Präzision ausgeführt wurden. Blut spritzte und besudelte die Fünfecktafel. Zwei der Ninjas spannten ihre Reflexbögen. Die Pfeile zischten durch die Luft und hätten normalerweise Abrynos’ Brust und seinen Hals durchbohrt.


  Aber Abrynos war bereits wieder auf einem Schattenpfad. Die Pfeile jagten durch eine wirbelnde Rauchsäule, die einen Augenblick später gar nicht mehr da war - dafür erschien sie ein paar Schritte entfernt, und Abrynos verstofflichte innerhalb eines Lidschlags wieder, um erneut ein paar der Hochmeister mit wenigen Hieben zu töten. Dies geschah mit einer so großen Geschwindigkeit, dass es seinen Opfern unmöglich war, rechtzeitig zu reagieren und auszuweichen, geschweige denn sich zu verteidigen.


  Die anderen stoben in heller Panik auseinander. Manche von ihnen kreischten in höchster Not Worte in magusischer Sprache. Es handelte sich dabei vor allem um magische Beschwörungen, die dazu dienen sollten, den Feind nicht übermächtig werden zu lassen, und der eine oder andere ließ Blitze aus seinen Händen zucken, um den Angreifer damit zu treffen. Aber sie gingen ins Leere. Abrynos war bereits wieder entstofflicht, bevor die Blitze ihn erfassen konnten, und erschien plötzlich im Rücken eines Gegners, um ihm die Klinge von hinten in den Leib zu rammen.


  Es zeigte sich, dass keiner der Hochmeister gegen einen Schattenpfadgänger bestehen konnte. Der Kampf gegen magisch unbegabte Völker - das war es, worauf man sich einigermaßen vorbereitet hatte, und auch das in erster Linie innerhalb der Schattenpfadgänger-Garde. Gewöhnliche Magier bis hinauf zu den Hochmeistern waren froh gewesen, dass sie für diese Dinge keine innere Kraft aufzuwenden brauchten, die ihnen am Ende zur Verlängerung ihres Lebens fehlte.


  Diese Haltung, die einfach auf der Annahme beruhte, dass eine Auseinandersetzung, wie sie in diesem Moment geführt wurde, völlig abwegig war, rächte sich nun.


  Rajin und seine Getreuen waren unterdessen bereits auf den Weg zum Drachenpferch. Überall liefen Veränderte umher. Das Dienstpersonal des Magierdoms versuchte sich ebenso in Sicherheit zu bringen wie die Magier selbst.


  Dann begegneten sie den ersten Dracheniern, die blindwütig auf alles einschlugen, was ihnen begegnete. Ganjon und seine Ninjas stellten sich ihnen entgegen. Schwerter klirrten gegeneinander. Die Klingen der Ninjas wirbelten durch die Luft und trennten Köpfe und Schwertarme ab. Schreie gellten, und Shuriken und von Reflexbögen abgeschossene Pfeile sirrten durch die Luft. Innerhalb kurzer Zeit war der Weg freigekämpft.


  Rajin hatte ebenfalls sein Schwert gezogen. Da die linke Hand mit dem Schüssel des Geistes verschmolzen und damit für den Kampf unbrauchbar war, blieb ihm nur noch die Rechte. Immer wieder musste er einen Blick auf das messingfarbene Artefakt werfen, das sich auf so groteske Weise mit seinem Körper verbunden hatte. Kein Schmerz peinigte ihn mehr, aber er fühlte ein tiefes Unbehagen darüber, ob er tatsächlich den richtigen Weg eingeschlagen hatte.


  „Komrodor?“, sandte er einen Gedanken aus, von dem er hoffte, dass die Seelenreste des ermordeten Großmeisters vielleicht darauf antworteten. Zu wissen, dass genug vom Geist dieses Obersten aller Magier im Schlüssel des Geistes gefangen war, um ihm später, wenn er das Land der Leuchtenden Steine erreichte, helfen zu können, wäre ihm nicht nur Trost gewesen, sondern auch Anlass zu neuem Mut.


  Aber es antwortete ihm kein Gedanke des Großmeisters von Magus. Da war nur ein unbestimmtes, unverständliches Seelenraunen. Eine Kraft, von der Rajin nicht wusste, ob sie nicht vielleicht ohnehin dem Schlüssel eigen war und mit Komrodor nichts zu tun hatte.


  Die Gruppe erreichte den Drachenpferch. Ghuurrhaan und Ayyaam hatten laut zu brüllen begonnen, die Veränderten, die dort dienten, waren längst geflohen, doch ein paar drachenische Soldaten tauchten auf, und es kam erneut zum Kampf. Drei der Ninjas starben durch Armbrustbolzen, doch alle Angreifer bezahlten dafür mit dem Leben. Ganjon schleuderte einen Shuriken, und Andong hatte gleich zwei Wurfdolche in der Hand, die zielsicher ihren Weg fanden und jeweils einen Feind röchelnd zu Boden sinken ließen. Kanrhee nahm sich den Reflexbogen eines Gefallenen und schoss blitzschnell Pfeil um Pfeil ab. Die Todesschreie der Feinde gingen im Gebrüll der Drachen unter.


  Liisho und Rajin versuchten, die riesigen Kreaturen einigermaßen zu beruhigen. Rajin stellte dabei fest, dass ihn der Schlüssel des Geistes zwar behinderte, weil ihm nur eine Hand zur Verfügung stand, es ihm aber erleichterte, Ghuurrhaan geistig unter Kontrolle zu zwingen. Offenbar hatte das mit seiner Hand verschmolzene Artefakt eine ähnliche Wirkung, wie sie ansonsten einem Drachenstab eigen war, wenn man ihn tief in die Vertiefung zwischen den Drachenschuppen stieß.


  Liisho, der Ayyaam bereits von den Ketten gelöst hatte, stutzte plötzlich, bevor er seinen Drachen aus dem Pferch führte. „Spürt du das auch, Rajin?“


  „Ich weiß nicht, was du meinst?“


  „Es sind nicht nur unsere Drachen, deren Kräfte im Moment so wild und ungebärdig sind, dass man fünf Drachenstäbe gebrauchen könnte, um sie unter den eigenen Willen zu zwingen…“ Ruckartig drehte er den Kopf zuerst rechts, dann nach links. „Ich kann es spüren, Rajin. Da ist etwas im Gange, das…“


  Er stockte, denn in diesem Moment war ein so durchdringendes Drachengebrüll zu hören, dass es die Laute von Ayyaam und Ghuurrhaan eher wie ein verhaltenes Wispern erscheinen ließ.


  


  


  Der Gondeldrache, der die drachenischen Soldaten auf dem Domboden abgesetzt hatte, erhob sich. Wie ein Berserker tobte er durch den Dom, riss eine Begrenzungsmauer nach der anderen einfach ein.


  Von der Decke herabfallende Brocken aus magischem Gestein, mit denen die wenigen noch lebenden Hochmeister versucht hatten, die Kuppel zu schließen, reizten ihn noch mehr, auch wenn sie ihm kaum gefährlich werden konnten. Er kümmerte sich um nichts und niemanden und hörte augenscheinlich auch nicht mehr auf seinen Reiter, der schließlich von einem Schwanzschlag getroffen wurde.


  Einer der Stacheln, mit denen der lange Schwanz besetzt war, spießte ihn auf, und die nächste, schwungvolle Bewegung des Drachenschwanzes schleuderte den leblosen Körper des Drachenreiter-Samurai fast bis zum Kuppeldach empor, bevor er zurück zu Boden fiel.


  


  


  „Yyuum…“, murmelte Liisho, und sein Gesicht wirkte so besorgt, wie Rajin es selten bei ihm gesehen hatte. „Es ist der Urdrache, dessen mächtiger Geist endgültig erwacht. Die Drachen richten sich nach ihm aus, und da kein Drachenherrscher in der Nähe ist, der die drei Ringe Barajans besitzt…“ Der Weise sprach nicht weiter. Er war bleich wie die Wand geworden.


  Dass die Zeit drängte, war ihnen allen durchaus bewusst gewesen, aber offenbar war das Erwachen des Urdrachen weiter fortgeschritten, als sie bisher geahnt hatten.


  Rajin spürte es nun auch. Die Präsenz Yyuums war über all die ungezählten Meilen und die Mittlere See hinweg für ihn spürbar. Nur ganz leicht, aber die Empfindung ließ sich nicht leugnen. Kein Wunder, dass die Drachen darauf reagierten, dachte Rajin, und ein tiefes Schaudern erfasste ihn bis ins Mark.


  Die beiden Drachen zeigten sich äußerst widerspenstig, als Rajin und Liisho sie aus dem Pferch führten. Inzwischen hatten die Ninjas mit tatkräftiger Unterstützung Koraxxons die drachenischen Soldaten vertrieben oder getötet. Blut troff von der Axt des Dreiarmigen und den Schwertern der Ninjas. Insgesamt fünf von ihnen waren allein in diesem verbissenen Kampf gefallen. Zu groß war die Übermacht der Gegner gewesen.


  Sie bestiegen die Drachen. Kaum hatten sie ihre Plätze eingenommen, da polterte der Gondeldrache auf sie zu. Mit einer Mischung aus Flugbewegung und Sprung überwand er die Umgrenzung des Pferchs.


  Liisho und Rajin ließen ihre Drachen das Maul in Richtung des blindwütigen Angreifers richten, den eine Zerstörungswut gepackt hatte, die weder Freund noch Feind kannte. Beide Wilddrachen spuckten im selben Moment Feuer. Jeweils ein breiter grellgelber Strahl trat aus den Mäulern von Ayyaam und Ghuurrhaan und versengte den viel größeren Gondeldrachen schmerzhaft.


  Dieser brüllte auf, wich zurück und riss dabei eine der Mauern mit den kunstvollen Mosaiken ein, die sich zuvor bereits merklich verändert hatten. Für den Betrachter entstand dabei der Eindruck, als würden die zahllosen dargestellten Gestalten zu fliehen versuchen. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, bevor das Gemäuer von dem riesigen Gondeldrachen zerstört wurde.


  Der Koloss schreckte vor dem Feuer zurück, während Ayyaam und Ghuurrhaan unter heftigem Flügelschlag vom Boden abhoben.


  Der Feuerstoß, der aus dem Maul des taumelnden Gondeldrachen drang, war schwach und verfehlte außerdem die beiden anderen Drachen. Ein schier unerträglicher Schwefelgeruch hing in der Luft und raubte Rajin und seinen Getreuen beinahe den Atem.


  Dann strebten die beiden ehemaligen Wilddrachen hinauf zum Kuppeldach und flogen ins Freie.


  


  


  Überall in Magussa waren die Drachen zu blindwütigen Berserkern geworden, bar jeder Kontrolle durch ihre Reiter. Manchmal wurden diese auf dem Rücken der Tiere noch geduldet, in anderen Fällen entledigten sich die wild gewordenen Giganten ihrer Herren durch Schwanzschläge oder Drachenfeuer. Gondeldrachen zerbissen die Halteseile ihrer Gondeln, sodass diese mitsamt ihren Schützen in die Tiefe fielen. Wer durch den Aufprall nicht getötet wurde, der wurde durch die bis dahin in der Luft schwebenden Gesteinsbrocken erschlagen, die in die engen Gassen des inneren Burghofs herabregneten.


  Einige der rebellierenden Drachen waren dort bereits gelandet und zogen voller Zerstörungslust daher. Die herabfallenden Felsbrocken machten sie nur wütender – sofern das Gestein bei der direkten Berührung überhaupt noch genug Substanz besaß, um ihnen schaden zu können, denn die seit dem Bann Barajans bestehende Gefeitheit der Drachen vor der Beeinflussung durch Magier sorgte dafür, dass sich die Brocken zum Teil entstofflichten, bevor sie die Drachen trafen.


  Der Krieg, den die Giganten für das Drachenland und seinen Herrscher Katagi führen sollten, war den urtümlichen Kreaturen vollkommen gleichgültig geworden. Sie töteten ihre eigenen Herren mit dem gleichen Vergnügen wie jeden Magier, Veränderten oder drachenischen Fußsoldaten, der ihnen zu nahe kam. Drachengondeln wurden durch gewaltige Schwanzschläge zerstört oder durch einen Feuerstoß in Brand gesetzt, bevor man sie in die Tiefe stürzen ließ. Manchmal versengten sich in ihrem Wahn gegenseitig, woraufhin untereinander Kämpfe von äußerster Brutalität ausbrachen. Ineinander verkrallt stürzten sie vom Himmel, begruben ganze Häuser unter sich und zerstörten in ihrem grenzenlosen Hass und ihrer völlig zügellos gewordenen Wut alles, was in ihre Nähe geriet.


  Es schien fast so, als würde sich der äonenlang aufgestaute Zorn über die Versklavung der eigenen Art in einem Inferno der Gewalt Bahn brechen. Die Magier waren schließlich die ersten Herren jener Kreaturen gewesen, die die Welt zuerst in Besitz genommen hatten und daher doch eigentlich ein gewisses Vorrecht hatten.


  Aber gegen die Drachenier gingen sie nicht minder heftig vor. Die Schreie drachenischer Schützen, die mitsamt ihrer Gondel in die Tiefe stürzten und bereits in den Klippen unmittelbar vor der Stadt jämmerlich zerschellten, mischten sich mit dem wilden Drachengebrüll und den panischen Schreien der Bewohner, die völlig verängstigt durch die Straßen Magussas irrten und sich in Sicherheit zu bringen versuchten. Für Magier wie für Veränderte und alle anderen Bewohner galt das gleichermaßen. Die Magier unter ihnen wussten, dass sie die Drachen in keiner Weise beeinflussen konnten. Bei jeder anderen Kreatur wäre das ein Leichtes gewesen, aber ausgerechnet bei diesen verhinderte dies ein jahrtausenderalter Bann.


  


  Obgleich die Kriegsdrachen-Armada zweifellos Magussa angesteuert hatte, um ihn, den letzten Erben des Hauses Barajan, zu töten, und die plötzlich ausgebrochene Drachenwut ihm wahrscheinlich das Leben rettete, war der Prinz zutiefst entsetzt über das, was sich vor seinen Augen abspielte.


  Vielleicht war sogar schon seine Reise ins Land der Leuchtenden Steine sinnlos geworden, da sich die Drachen endgültig zu erheben schienen und ihre Knechtschaft abgeschüttelt hatten.


  Zumindest bei den Drachen der Armada war dies der Fall – ob es in gleicher Weise auch für alle anderen Drachen Drachenias galt, wusste Rajin nicht. Aber er zweifelte keinen Augenblick daran, dass dies – falls es nicht bereits geschehen war - noch passieren würde.


  Und das schon sehr bald…


  6. Kapitel


  Flucht aus Magussa


  


  Rajin und Liisho lenkten ihre Drachen steil empor, um dem Kampfgeschehen so schnell wie möglich zu entkommen. Rajin spürte, wie auch in der Seele Ghuurrhaans der Aufruhr aufkeimte. Tief stieß er den Drachenstab zwischen die Schuppen des Tiers und sammelte alles an innerer Kraft, was er zu mobilisieren vermochte. Außerdem benutzte er den Schlüssel des Geistes instinktiv wie einen zweiten Drachenstab und stieß ihn in eine der zahllosen Vertiefungen zwischen den einzelnen Schuppen. Tatsächlich reagierte Ghuurrhaan darauf. Rajin verfügte nicht plötzlich über mehr innerer Kraft, aber er hatte das Gefühl, sie besser bündeln zu können. Sie floss mit einer nie gekannten Leichtigkeit dorthin, wo sie helfen konnte, die Herrschaft über Ghuurrhaans widerspenstigen Geist zu behaupten.


  Liisho hingegen schaffte es im letzten Moment, mit Ayyaam einem der letzten schwebenden Felsbrocken auszuweichen, und beide Drachen stiegen unter mannigfachen Schwierigkeiten so hoch, dass das furchtbare Gemetzel, das die Drachen in Magussa anrichteten, tief unter ihnen geschah.


  Keiner der Kriegsdrachen schien irgendeine Neigung zu verspüren, sich an Ayyaams und Ghuurrhaans Schwanzspitzen zu heften und ihnen zu folgen. Das Zerstörungswerk, das sie begonnen hatten, nahm sie offenbar innerlich vollkommen gefangen.


  Rajin sah, wie sich ein wild gewordener Gondeldrache mit voller Wucht seitlich gegen einen der fünf Türme warf, wo sich ein gutes Dutzend hochkarätiger Magier versammelt hatten, um mit ihren geistigen Kräften die Verteidigung Magussas zu unterstützen. Aus wie viel Magie und wie viel reale Bausubstanz die Türme bestanden, konnte Rajin unmöglich ermessen, zu geschickt war beides miteinander verwoben. Aber dem ungeheuren Gewicht des Gondeldrachen hatte dieses Bauwerk nichts entgegenzusetzen.


  Das Mauerwerk brach ein, und die Spitze des Turmes stürzte mitsamt den darauf befindlichen Magiern in die Tiefe. Blitze zuckten sogar noch aus deren ausgestreckten Händen, während sie gleichzeitig mithilfe von Selbstlevitation den freien Fall aufhielten. Aber die Drachen ließ das unbeeindruckt. Sie versengten die schwebenden Magier mit ihrem Drachenfeuer. Todesschreie erfüllten die schwefelhaltige, kaum noch atembare Luft über Magussa.


  Der seitwärts taumelnde Gondeldrache stabilisierte seinen Flug durch ein paar heftige Flügelschläge, ließ einen breit gefächerten Feuerstoß aus seinem Maul hervorschießen, der den zurückgebliebenen Stumpf des Turms schwarz anrußte, und geriet dann drei gewöhnlichen, sehr viel kleineren Kriegsdrachen ins Gehege, denen er mit den weit ausladenden Schwingen in die Drachengesichter schlug.


  Er drehte sich herum und traf einen von ihnen mit der stachelbewehrten Schwanzspitze. Die Stacheln zerrissen die Flügelhaut des kleineren Drachen auf eine Länge von mehr als zehn Schritt, und das Tier stürzte dem Boden entgegen.


  „Fort von hier!“, vernahm Rajin die Gedankenstimme seines Mentors Liisho. Ob dieser Gedanke eigentlich an dessen Drachen Ayyaam gerichtet war, hätte der Prinz nicht zu sagen vermocht. Aber darauf schien es ihm im Augenblick auch nicht weiter anzukommen.


  Ayyaam und Ghuurrhaan verstärkten die Bewegungen ihrer Flügel. Sie holten mit den lederhäutigen Schwingen weit aus und gewannen an Höhe und Geschwindigkeit.


  In diesem Augenblick hätte Rajin all seine innere Kraft auf die Lenkung seines Drachen Ghuurrhaan konzentrieren müssen, doch da war etwas, was ihn davon ablenkte. Eine kaum wahrnehmbare Empfindung, eine vage Ahnung davon, dass sich ihm etwas näherte.


  Ein Wirbel aus schwarzem Rauch entstand unmittelbar vor ihm, und innerhalb eines Augenblicks verstofflichte sich Abrynos. Mit beiden Händen hielt er sein Schwert, dessen glühende Schneide auf Rajins Kopf herabsauste.


  Rajin hob instinktiv den linken Arm mit dem Schlüssel des Geistes. Das Schwert prallte gegen das Metall des Schlüssels. Myriaden grüner Funken sprühten, und Blitze zuckten vom Schlüssel aus die Klinge entlang. Abrynos wurde im hohen Bogen fortgeschleudert und schrie. Noch während er sich in der Luft um die eigene Achse drehte, entstofflichte er sich und wurde wieder zu einem dunklen Rauchwirbel, der sich dann in Nichts auflöste.


  Zuvor hatten Ganjon und ein paar andere Ninjas ihm noch Shuriken und Pfeile hinterhergesandt, aber als die ihn erreichen, durchdrangen sie gerade noch eine wirbelnde Rauchsäule, der man auf diese Weise nichts anhaben konnte. Abrynos hatte sich in die sicheren Gefilde der Schattenpfade zurückgezogen.


  Abrynos' Schrei aber hallte dutzendfach in Rajins Kopf wieder – so heftig und laut, dass der Prinz Augenblicke lang nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen konnte.


  Der Schlüssel des Geistes war für einen Moment von demselben Glühen erfüllt wie die Schwertklinge des Magiers. Dann verlosch das Leuchten. Der Messington des Schlüssels und der mit ihm zusammengeschmolzenen metallisch gewordenen Hand war etwas dunkler geworden. Rajin saß schwankend in seinem Drachensattel. Schwindel hatte ihn erfasst, und es hätte nicht viel gefehlt, und er wäre hinabgestürzt. Ein starker Arm griff nach ihm.


  Es war Koraxxon, der ihn festhielt. Zwei Schritte weit war er trotz seiner Flugangst über den Rücken des Drachen gekrochen. „Beim Propheten Masoo! Ich weiß gewiss nicht, was ich hier tue!“, jammerte er. „Aber du auch nicht, Rajin! Entweder sag mir, wie man einen Drachen lenkt, oder mach das selbst!“


  Die dröhnende Stimme Koraxxons und das plötzliche Aufbrüllen Ghuurrhaans weckten Rajin aus seiner Benommenheit. Während Liisho mit Ayyaam mit einem Teil der Ninjas längst weiter aufgestiegen war und sich nach dem Prinzen umdrehte, war Ghuurrhaan um einiges abgesunken. Davon abgesehen war das laute Gebrüll des Drachen alarmierend, denn auch bei ihm war eine Rebellion gegen seinen Herrn nicht ausgeschlossen.


  Rajin stieß den Schlüssel des Geistes wieder zwischen die Drachenschuppen. Das riesige Reittier beruhigte sich daraufhin etwas. Wenig später gewann Ghuurrhaan auch wieder an Höhe.


  „Das war verdammt knapp, würde ich sagen!“, äußerte sich Koraxxon. „Aber dieser Magierteufel hat so schnell angegriffen, dass es nahezu unmöglich war, sich gegen ihn zu wehren. Ich hatte noch nicht mal die Hand an der Axt, da war dieser hinterlistige Kerl auch schon wieder auf und davon!“


  „So sind nun mal die Schattenpfadgänger“, murmelte Rajin.


  „Ich fürchte, dass ihm der Schlag gegen deinen Schlüssel zwar sehr unangenehm war…“


  „Er war gewiss schmerzhaft für ihn“, unterbrach Rajin. Genau wie für mich, setzte er in Gedanken hinzu.


  „…aber du hast ihn nicht getötet!“, vollendete der Dreiarmige seinen Satz.


  „Wie du schon bemerkt hast, Koraxxon – es war nicht möglich“, gab Rajin zurück.


  „Ich weiß“, knurrte der Dreiarmige düster und wagte dann voll Schaudern einen Blick in die Tiefe.


  „Beeil dich!“, erreichte Rajin die Gedankenstimme des Weisen Liisho. Er hatte Ayyaam den Flug zwischenzeitlich nicht verlangsamen lassen und war daher bereits ein ganzes Stück voraus. Den Weg ins Land der Leuchtenden Steine schien er gut zu kennen.


  


  


  Lord Drachenmeister Tarejo hielt sich an einem der Haltegriffe fest, die in der kaiserlichen Drachengondel für den Fall von Turbulenzen von der Decke hingen.


  Die Gondel legte sich schief, schwang langsam zur Seite und anschließend wieder zurück.


  Sharanzinôn brüllte laut auf. Der Gondeldrache schien es darauf anzulegen, die kaiserliche Gondel loszuwerden. Soeben hatte Tarejo gesehen, wie zwei der vier Drachenreiter, die auf dem Rücken des Riesendrachen gesessen hatten, im hohen Bogen in die Tiefe geschleudert worden waren. Die beiden verbliebenen Drachenreiter mühten sich offenbar vergebens darum, das Tier wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Aber Sharanzinôn war wie außer Rand und Band. Er senkte die Flugbahn und hielt genau auf die Klippen zu, auf die die Mauern der inneren Burg von Magussa mit dem Dom des Großmeisters errichtet waren. Ein Felsenfundament, von dem behauptet wurde, dass es zu einem großen Anteil aus reinem Drachenbasalt bestand und nicht mithilfe von Magie stabilisiert worden war, sodass es auch dann noch existieren würde, wenn vielleicht einmal längst kein Magier mehr auf der Welt wandelte.


  Mit Entsetzen hatte Tarejo mitansehen müssen, wie ein Drache nach dem anderen den Befehl verweigert hatte und nur noch seiner eigenen Wildheit anstatt dem Angriffsplan des Lord Drachenmeisters gefolgt war. Zuerst hatte Tarejo geglaubt, dass es den Magiern vielleicht doch auf irgendeine Weise gelungen war, Einfluss auf die Drachenseelen zu nehmen, obwohl sie dies angeblich seit Äonen nicht mehr konnten. Und so hatte der Lord Drachenmeister gehofft, dass dieser Einfluss, unter dem die Drachen im Moment standen, die kaiserliche Gondel vielleicht nicht treffen konnte, solange diese sich weit genug vom Geschehen fern hielt.


  Aber das war ein Irrtum – ebenso wie Tarejos Spekulationen über die Ursachen für den Ungehorsam der Drachen.


  Da die Drachen weiterhin voller Zerstörungswut über die Magier herfielen und in der Stadt keinen Stein auf dem anderen ließen, schied schließlich auch nach Tarejos Dafürhalten eine Manipulation durch die Magier als Ursache aus. So war eigentlich nur noch ein Grund denkbar für den Aufstand der Drachen gegen ihre Herren, ein Ereignis, von dem in alten Legenden und Weissagungen berichtet wurde – aber auch in den Geschichten der Straßensänger, die Kaiser Katagi deshalb schon zeitweilig hatte verbieten lassen.


  Der Urdrache Yyuum!, ging es dem Lord Drachenmeister voller Schaudern durch den Kopf. Wahrscheinlich war er die Ursache allen Übels. Schließlich wurde mit seinem Erwachen schon seit langem gerechnet, und verdächtige Erdzeichen hatte es in letzter Zeit wahrlich genug gegeben.


  Wut erfasste Tarejo. Aber diese Wut richtete sich nicht gegen den Urdrachen Yyuum, denn das wäre vollkommen sinnlos gewesen – fast so töricht, als hätte er seine Wut gegen irgendeine Naturgewalt gerichtet. Der Sonne oder dem Wind zu zürnen war schließlich nichts anderes als eine fruchtlose Narretei.


  Nein, der Lord Drachenmeister zürnte in diesem Moment seinem Kaiser. Hatte er nicht die Drachenringe an seinen Fingern, die die Herrschaft der Drachenier über das Drachengetier garantieren sollten? Aber ausgerechnet bei diesem Feldzug seiner Drachen-Armada, der sie so weit fort vom gewohnten Einflussbereich des Kaiserthrons in Drakor geführt hatte, war Kaiser Katagi nicht bei seinem Drachenheer.


  Der Gedanke, dass der Kaiser vielleicht irgendeine Ahnung von dem gehabt hatte, was sich gerade tatsächlich ereignete, ließ Lord Drachenmeister Tarejo nicht mehr los. Katagi hatte um die Gefahr gewusst und sich selbst dem Risiko entzogen, erkannte er. Oder aber er hatte gerade dadurch die Niederlage seiner Drachen-Armada erst herbeigeführt, dass er sie auf diese Reise nicht begleitet hatte…


  Sharanzinôn hatte die Klippen erreicht und flog eine schwungvolle Kurve, sodass die kaiserliche Drachengondel mit voller Wucht gegen die Felsen prallte und dort zerschellte. Das Rauschen des Meeres und der Lärm der marodierenden Drachen verschluckten jeden Todesschrei.


  Dann flog der Drache weiter, während die Reste der Gondel noch an den Halteseilen an ihm herabhingen. Sharanzinôn neigte das Drachenhaupt und verdrehte den im Vergleich zu seinem massigen Körper recht schlanken Hals, dass er eines der Seile mit seinem Maul erreichen konnte und biss es durch.


  


  


  „Eine Botschaft für Euch!“, meldete Guando, der gegenwärtige Persönliche Adjutant des Kaisers.


  Es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass man in dieser Position kein besonders hohes Alter erreichte, denn Katagi war in den letzten Jahren immer misstrauischer geworden, und ganz besonders misstraute er den Menschen in seiner direkten Umgebung.


  Die letzten zwölf Persönlichen Adjutanten hatten ihr Leben in den Folterkellern des Lord Drachenmeisters ausgehaucht und Beteiligungen an den absurdesten Verschwörungen gestanden, nachdem ihnen die dort übliche Behandlung zuteil geworden war.


  Aber es war besser, fünf Unschuldige zu töten, als einen Verschwörer davonkommen zu lassen. Das war Katagis Devise schon von Beginn seiner Regentschaft an gewesen. Sie hatte ihm Leben und Herrschaft über all die Jahre hinweg gesichert, also gab es keinen Grund, an ihr auch nur eine Kleinigkeit zu ändern.


  Allerdings hatte dies dazu geführt, dass sich immer weniger junge Adelige aus den höher gestellten Samurai-Häusern für die Position des Persönlichen Adjutanten beworben hatten und Katagi bisweilen auch schon gezwungen gewesen war, weniger geeignete Bewerber zu akzeptieren.


  Auch Guando Ko Sun hatte Katagi nur notgedrungen als Adjutanten akzeptiert, denn er kam wie so viele andere Günstlinge und Postenträger, die derzeit seine Umgebung suchten, aus dem Hause Sun. Zwar war dessen Aufstieg mit dem Katagis eng verknüpft, sodass nicht damit zu rechnen war, dass irgendjemand aus den Reihen dieser Familie, die er mit diversen Posten in der Armee, der Verwaltung oder am Hof bedacht hatte, ihn in nächster Zeit die Gefolgschaft aufkündigen würde. Jedem im Hause Sun war zweifellos bewusst, dass ein Fall Katagis auch den eigenen jähen Sturz zur Folge hatte.


  Das Problem lag in der schieren Zahl von Sun-Günstlingen, die mittlerweile überall zu finden waren. Er musste immer ein gewisses Gleichgewicht zwischen den verschiedenen, ihm in besonderer Weise verpflichteten Häusern wahren. Und die Tatsache, dass sich aus anderen Häusern niemand für den offenbar mit einem hohen Risiko für Leib und Leben behafteten Posten des Persönlichen Adjutanten beworben hatte, bedeutete keineswegs, dass man deshalb keinen Neid gegenüber der Familie Sun empfand, deren Sprössling jene Position nun innehatte.


  Katagi stand auf dem der See zugewandten Nordwestturm der inneren Burg von Vayakor, die auch seinen Sommerpalast beherbergte. Der Kaiser von Drachenia wirkte gedankenverloren. Die Worte seines Adjutanten schien er gar nicht registriert zu haben, jedenfalls ging er nicht darauf ein, sah nur kurz zur Seite und richtete dann wieder den Blick in die Ferne und über die Mittlere See. Irgendwo hinter dem dunstigen Horizont hatte sich womöglich bereits sein Schicksal entschieden.


  „Die Zweikopfkrähennachricht, auf die Ihr schon seit Tagen wartet, ist eingetroffen“, wandte sich Guando noch einmal an seinen Kaiser. Sich zu ungestüm in die Gedanken des Kaisers zu drängen konnte ebenso gefährlich sein, wie dies zu zaghaft und verhalten zu tun. Beides hatte der Kaiser Guandos Vorgängern im Adjutantenamt bereits zum Vorwurf gemacht und ihnen daraus im wahrsten Sinn des Wortes einen Strick gedreht.


  Ein Ruck ging durch den Kaiser, der tief in seinen derzeit überwiegend finsteren Gedanken versunken gewesen war. „Warum sagst du das nicht gleich? Handelt es sich um eine Nachricht meiner Armada?“


  „Ja, Herr.“ Guando verneigte sich und übergab seinem Kaiser in einer Haltung tiefster Demut ein zusammengefaltetes Pergament.


  Katagi riss es dem Adjutanten förmlich aus der Hand und faltete es auseinander. Die Nachricht war von seinem Lord Drachenmeister persönlich. Ein paar schnell dahingekritzelte Zeilen, geschrieben offenbar in höchster Not – und im Angesicht einer drohenden Katastrophe. Offenbar war auch das Pergament in aller Eile gefaltet und der Zweikopfkrähe umgehängt worden, die man dann auf die Reise über die Mittlere See geschickt hatte.


  Katagi las die wenigen Zeilen und stieß dann einen Wutschrei aus, wie ihn Guando in seinem jungen Leben noch nie gehört hatte, nicht einmal von einem Drachen.


  „Kann man sich denn auf nichts mehr verlassen! Gilt die Güte des Unsichtbaren Gottes etwa nicht mehr dem Kaiser der Drachenier? O Schande über das Schicksal selbst, wenn es mich so hintergeht!“


  In diesem Augenblick war ein dumpfes Grollen zu hören. Der Usurpator spürte, wie der Boden zu seinen Füßen leicht schwankte. Risse entstanden im Mauerwerk des Turms, und ein großer Gesteinsbrocken brach heraus und polterte nach unten.


  Unwillkürlich blickte Katagi nach Osten – in jene Richtung also, wo angeblich der Urdrache Yyuum unter dem mitteldrachenischen Bergrücken begraben lag und Erdbeben auslöste, sobald er sich im Schlaf bewegte.


  Katagi schluckte. Ein Zeichen, durchfuhr es ihn. Das musste ein Zeichen sein – aber keines, das etwas Gutes für ihn verhieß.


  Namenlose Furcht erfasste Katagi. Er ließ das Pergament mit der Nachricht seines Lord Drachenmeisters sinken und berührte einer plötzlichen Regung folgend das Imitat des dritten Drachenringes an seiner Hand. Selten zuvor hatte der rote Striemen, der sich darunter verbarg, so höllisch gejuckt wie in diesem Augenblick.


  


  


  


  


  7. Kapitel


  Im Land der Leuchtenden Steine


  


  Bald schon hatten Rajin und seine Getreuen Magussa hinter sich gelassen, wo die Drachen ihr furchtbares Zerstörungswerk immer noch fortsetzten, und dies auf eine Weise, wie man es seit Äonen nicht mehr gesehen hatte. Rauchsäulen stiegen am Horizont empor.


  Ayyaam und Ghuurrhaan flogen in südwestliche Richtung ins Landesinnere. Rajin ließ seinen Drachen einfach Liisho und Ayyaam folgen. Der Weise schien den Weg genau zu kennen, was angesichts des Umstandes, dass er schon mal in Ktabor gewesen war, auch nicht weiter verwunderte.


  Das Land, das sie überflogen, war dünn besiedelt. Immer wieder waren magische Anwesen zu sehen, von denen viele aber wohl nicht bewohnt waren und ebenso verblassten wie so manches Gebäude in den Außenbezirken von Magussa. Kleine Siedlungen gab es, aber kaum eine davon erreichte die Größe eines Dorfes oder gar einer Stadt. Sie glichen eher ausgedehnte Landsitzen und Güter, die von Feldern mit absonderlichen Pflanzen umgeben waren, darunter riesenhafte Blumen, aus deren Kelchen ein Chor von Stimmen drang.


  „Das sind die singenden Blumen“, sagte Koraxxon an Rajin gerichtet. „Ich habe davon gehört, aber weder in Capana, Magussa oder wo sonst auch immer ich in Magus war, bekam ich welche zu sehen. Angeblich ist nur in ganz bestimmten Gegenden der Boden gut genug, um sie züchten zu können.“


  „Wahrscheinlich kann man mithilfe magischer Beeinflussung die absonderlichsten Züchtungen hervorbringen“, sagte Rajin. „Aber noch frage ich mich, welchen Sinn es hat, singende Blumen von der Größe einer winterländischen Riesenschneeratte wachsen zu lassen!“


  „Abgesehen davon, dass sich aus diesen Pflanzen allerlei nützliche Essenzen gewinnen lassen, geschieht es wohl vorwiegend deshalb, um sich die Langeweile zu vertreiben“, erklärte Koraxxon. „Und manche Magier sehen in der Zusammenstellung eines bestimmten Blumenchors auch eine Art Kunst. So ein Feld will wohl komponiert sein.“ Koraxxon setzte zwar die Höhe noch immer zu, aber für die singenden Blumen war er offenbar bereit, sich zu überwinden; er schaute immer wieder in die Tiefe, solange die Felder mit den eigenartigen Pflanzen unter ihnen dahinzogen. Dabei lauschte er angestrengt und sehr aufmerksam den verschiedenen Blumenchören, die von Feld zu Feld deutlich variierten. Er wandte sich noch einmal an Rajin und meinte: „Wie ich schon erwähnte, ich sehe solche Felder heute zum ersten Mal, obgleich ich schon viel davon gehört habe. Jetzt, so muss ich ehrlicherweise zugeben, bin ich etwas enttäuscht.“


  „Weshalb?“


  „Nun, vielleicht ist die Fantasie einfach größer als jedes Wunder. Ich habe mehr erwartet und kann nicht einmal genau sagen, was.“


  Da mischte sich der Ninja Andong mit einer wie üblich recht sarkastischen Bemerkung ein. „Eigentlich gehören weder Kunstsinn noch Fantasie zu den Eigenschaften, die man Dreiarmigen für gewöhnlich nachsagt.“ Der Tonfall, in dem er dies sagte, war allerdings weitaus weniger scharf, als man es von seinen sonstigen Äußerungen Koraxxons gegenüber gewöhnt war.


  „Vielleicht bin ich eine Ausnahme“, erwiderte Koraxxon.


  „Oder missratener, als du gedacht hast!“


  „Ja, auch das könnte sein“, stimmte Koraxxon zu, der durch nichts zu erkennen gab, dass er sich durch Andongs Bemerkung provoziert fühlte.


  „Nach der Zerstörung Magussas und der Ermordung des Großmeisters sind deine Chancen, dass du von deiner Missratenheit heilen wirst, mehr als gering geworden.“


  Der Dreiarmige nickte. „Das ist leider wahr, Andong. Obwohl…“


  „Obwohl was?“


  „Möglicherweise ist der Zustand der Missratenheit genau das, was mir bestimmt ist. Ein Zustand, an dem ich nichts ändern sollte, weil er mich zu dem macht, was ich bin.“ Er verzog das lippenlose Maul und entblößte sein Raubtiergebiss, was vielleicht ein Lächeln imitieren sollte. Seine Augen wurden dabei schmal, und die Schuppenhaut in der Schläfengegend faltete sich auf eine Weise, die diesen Eindruck noch verstärkte. „Wenn man schon ansonsten nicht in der Lage ist, auf irgendeinem Gebiet etwas Herausragendes zu leisten oder gar schon von Geburt an das Glück hat, hervorgehoben zu sein, so kann man als Veränderter zumindest noch den Rang des am meisten Missratenen für sich in Anspruch nehmen.“


  „Es wird ja immer schlimmer mit dir!“, gab Andong zurück. „Ruhmsüchtig bist du also auch noch! Ist das nicht eigentlich auch eine Eigenschaft, die ein Dreiarmiger oder ein anderer Veränderter nicht haben sollte? Schließlich ist deine Brut doch dazu geschaffen worden, den Ruhm ihrer jeweiligen Herren zu vermehren.“


  „Ich gebe zu, den Grad meiner eigenen Missratenheit vielleicht noch nicht hinlänglich erkannt zu haben“, gestand Koraxxon. Er wandte sich an Rajin und fragte in einem sehr persönlichen, fast besorgten Tonfall: „Was glaubst du, wird aus deiner Hand?“


  Der Prinz hatte darüber zwar auch schon nachgedacht, aber immer versucht, jeden weitergehenden Gedanken daran zu unterdrücken. „Ich weiß es nicht“, murmelte er.


  „Wird sie jetzt auf ewig mit dem Schlüssel verschmolzen sein?“


  „Auch das weiß ich nicht – wie ich mir auch nicht erklären kann, wieso meine linke Hand plötzlich Eigenschaften hat, die…“ - flüsternd setzte Rajin seinen Satz fort, und sein Gesicht verdüsterte sich dabei - „…die nicht mehr menschlich sind.“ Er hob die zu Metall gewordene Hand mit dem damit verschmolzenen Schlüssel des Geistes und hielt diesen in Koraxxons Richtung. Ghuurrhaan gehorchte längst wieder gut genug, sodass Rajin nicht ständig mit dem Artefakt den Drachen berühren musste. Der Einfluss, unter dem die Drachen der Kriegs-Armada gestanden hatten und der auch bei Ayyaam und Ghuurrhaan spürbar gewesen war, war deutlich schwächer geworden, je weiter sie ins Landesinnere vordrangen. Ob das etwas miteinander zu tun hatte, darüber wagte Rajin keine Vermutung.


  


  


  Gegen Abend erreichten sie die ersten Ausläufer des nördlichen Arms der zentralmagusischen Höhenzüge. Die Gipfel waren teilweise von Schnee und Eis bedeckt. In dieser Gegend lebte kaum noch jemand.


  Sie suchten sich einen sicheren Lagerplatz für die Nacht. Als sie später am Feuer saßen, holte Liisho eine der Karten hervor, die sie aus Sukara mitgenommen hatten.


  „Jenseits des Höhenzuges beginnt bereits der Einfluss der Leuchtenden Steine“, erklärte der Weise. „Das ganze Land zwischen dem nördlichen und dem südlichen Arm der zentralmagusischen Höhenzüge kann man zum Land der Leuchtenden Steine zählen. Und das Zentrum von alledem bildet zweifellos die Stadt Ktabor, wo die Meister des Geistes leben.“


  „Was ist so besonders an diesen Meistern?“, fragte Rajin. „Und was unterscheidet sie von anderen Magiern?“


  „In erster Linie, dass sie ein besonderes Geschick im Umgang mit der Kraft haben, die in den Leuchtenden Steinen wohnt“, sagte Liisho. „Und sie sind in der Lage, deren Strahlung auszuhalten, ohne wahnsinnig zu werden oder zu sterben. Aber beides hängt wohl irgendwie miteinander zusammen.“


  „Es wäre schön, wenn du mir noch etwas mehr sagen könntest, bevor wir den inneren Bereich des Landes der Leuchtenden Steine erreichen“, sagte Rajin nach einigem Zögern, denn es war ja nicht das erste Mal, dass er seinen Mentor vergeblich auf dessen eigene Erlebnisse dort ansprach.


  Liisho starrte gedankenverloren in das Lagerfeuer. Der weiche Schein der Flammen ließ unruhige Schatten in seinem Gesicht tanzen. „Ich fürchte, diesmal werde ich dir einfach nicht helfen können, Rajin. Wenn ich dir über meine eigenen Erlebnisse berichte, wird dir dies nichts nützen, denn das Land, das wir jetzt betreten, hat eine Reihe seltsamer Eigenschaften, unter anderem die, dass die Dinge, die man dort erlebt, nicht verallgemeinert werden können.“


  „Was willst du damit sagen?“


  „Du wirst es schon in den nächsten Tagen selbst erleben, wenn deine Leute behaupten, etwas zu sehen, was deiner Ansicht nach gar nicht existiert, oder umgekehrt du etwas siehst oder hörst, was nur für dich zu existierten scheint. Manchmal wirst du zusammen mit den anderen dastehen, und ihr werdet euch nicht darüber einigen können, welche Farbe ein Tier oder eine Pflanze hat, weil jeder von euch etwas anderes sieht.“


  „Das klingt nach etwas, das mit dem Wahnsinn verwandt sein muss.“


  Liisho nickte. „Da sagst du ein wahres Wort. Genau damit hat es zu tun. Du hast mich gefragt, was die Meister des Geistes unter allen anderen Magiern auszeichnet. Wahrscheinlich kann man es einfach dahingehend zusammenfassen, dass sie sehr viel weniger anfällig für den Wahnsinn sind, der ansonsten fast alle Geschöpfe früher oder später trifft, die in dieses Land eindringen.“


  „Auch du wolltest dir die Kraft der Leuchtenden Steine zunutze machen“, sagte Rajin vorsichtig. Er war mit den Auskünften, die Liisho ihm bisher gegeben hatte, noch längst nicht zufrieden. „Aus welchem Grund?“


  Liisho zögerte, doch schließlich begann er: „Ich war damals noch ein sehr junger Mann. Und wahrscheinlich trieb mich damals einerseits die Suche nach Erkenntnis, andererseits aber auch pure Eitelkeit. Und ich habe seinerzeit meine eigenen Kräfte und Möglichkeiten schlichtweg überschätzt. Ich war in Ktabor und habe von den Meistern des Geistes verlangt, sie möchten mir dabei helfen, diese besondere Kraft der Leuchtenden Steine in mich aufzunehmen.“


  „Was haben sie geantwortet?“, fragte Rajin. Es war unübersehbar, dass es Liisho sehr schwer fiel, über diese Dinge zu sprechen.


  „Sie haben mich gewarnt“, antwortete der Weise leise. „Heute heißt man mich den Weisen Liisho – damals hätte man mich gut und gerne Liisho den Toren nennen können und hätte keineswegs übertrieben.“


  „Was geschah dann?“


  „Ich habe versucht, ohne die Hilfe der Meister des Geistes das zu bekommen, was ich so sehr begehrte. Und dabei bin ich beinahe gestorben. Ein paar Rituale, mit deren Hilfe sich die Kräfte der Leuchtenden Steine beschwören lassen, hatte ich mir angeeignet, ohne auch nur im Entferntesten zu ahnen, womit ich da eigentlich spiele. Anschließend verbrachte ich ein ganzes Jahr bei den Meistern des Geistes, die mich pflegten, bis ich von meinem Wahn genas. Ja, meiner Seele vermochten die Meister des Geistes zu heilen, allerdings hatte die Strahlung der Leuchtenden Steine meinen Körper sehr schwer geschädigt und so stark geschwächt, dass kaum jemand geglaubt hätte, ich könnte noch wesentlich älter als dreißig Jahre werden. Ein früh Vergreister bin ich gewesen – und wunderlich wurde ich noch dazu.“


  Rajin merkte auf. „Nicht einmal dreißig Jahre – und wie alt bist du jetzt?“


  „Ich weiß, dass dir all das seltsam erscheinen muss!“


  „Das ist ziemlich untertrieben“, entgegnete Rajin. „Schließlich hat dein Alter inzwischen jedes menschliche Maß gehörig überschritten, aber du wirkst stärker und kräftiger als so mancher Jüngling.“


  Liisho sah Rajin an. „Mag sein. So etwas könnte man eine Ironie des Schicksals nennen. Ich war durch eigenes Verschulden ein Gezeichneter, dem ein frühen Tod bevorstand, und bin jetzt doch entgegen aller Erwartung ein alter Mann geworden.“


  Mehr wollte Liisho dem jungen Prinzen nicht eröffnen. Er erhob sich und sagte: „Ich werde mich jetzt zur Ruhe begeben.“


  Damit ging er.


  


  


  Am nächsten Tag erreichten sie bereits die große Hochebene, die den Hauptteil des Gebietes ausmachte, den man als das Land der Leuchtenden Steine bezeichnete.


  Hier und dort sah man einige dieser kristallartigen Gebilde einfach auf dem harten, ausgetrockneten Boden liegen. Sie schimmerten manchmal grünlich, manchmal rot wie der Blutmond oder blau, so als wären sie kleine Zwitter des Meermondes.


  Sie gerieten auf ihrem Flug in die Nähe einer Felsformation, die blau erstrahlte, und da die Drachen davor zurückscheuten, blieb ihnen nichts anderes übrig, als einen weiten Umweg zu nehmen. Eine gewaltige Herde achtbeiniger Fünfhornbisons, aus deren Haut man in Magus magische Pergamente machte, hielt sich um diese blauen Felsen herum auf, obwohl es dort so gut wie kein Gras oder anderen Pflanzenbewuchs gab. Es waren Tausende von Tieren, jedes von ihnen gut zwei Mannlängen hoch und fünf lang.


  Später am Abend, als sie wieder am Feuer saßen, erklärte Liisho, was es damit auf sich hatte. „Diese Tiere brauchen nur äußerst wenig Futter“, sagte er. „Es sind die Kräfte in den Leuchtenden Steinen, die sie am Leben halten. Sie versammeln sich in ihrer Nähe und lassen sich anstrahlen. Nur sehr selten ziehen sie los, um etwas Gras zu fressen, vielleicht ein oder zweimal im Jahr.“


  „Mehr Gras findet man hier ja auch kaum noch“, erwiderte Rajin. „Der Boden gleicht dem einer trockenen Halbwüste.“


  „Und doch lebt hier eine Vielzahl von Geschöpfen, von denen man annimmt, dass das Licht der Leuchtenden Steine für ihre besonderen Eigenschaften verantwortlich ist“, fuhr Liisho fort.


  „Zumindest können wir auf diese Weise sicher sein, dass wir selbst und die Drachen immer genügend Fleisch zu essen bekomme“, mischte sich Ganjon ein.


  „Den Verzehr dieser Tiere kann ich niemandem empfehlen!“, widersprach Liisho. „Auch keinem Drachen. Denn ihr Fleisch ist verseucht mit der Kraft der Leuchtenden Steine, und die kann tödlich sein oder Wahnsinn auslösen, wie ich selbst habe erfahren müssen.“ Liisho nahm ein paar der kleinen Steine auf, die überall am Boden lagen. „Noch überwiegen die rot und blau leuchtenden Steine“, sagte er. „Wenn wir uns Ktabor nähern, werden fast nur grün leuchtende zu finden sein. Und ab dort wird es fast unerträglich werden.“ Liishos Gesicht wurde sehr ernst, als er den Kopf hob und Rajin ansah. „Ich weiß nicht, ab wann du allein weiterziehen musst, aber ich werde versuchen, dich soweit wie möglich zu begleiten. Und ich denke, das gilt auch für jede anderen hier.“


  


  


  Für die Gefallenen der bisherigen Kämpfe wurde eine kleine Trauerfeier nach dem Ritus des Unsichtbaren Gottes abgehalten. Während nach der in Tajima herrschenden Konfession des Priesterkönigs zwingend die Anwesenheit eines Priesters nötig gewesen wäre, konnte ein Totenritus nach Lesart der in Drachenia verbreiteten Kirche von Ezkor auch von Laien durchgeführt werden, sofern kein Geistlicher zur Verfügung stand.


  In diesem Fall kam Ganjon diese rolle zu, dem Hauptmann der Ninjas. Er sprach die entsprechenden Gebete mit große Selbstverständlichkeit, obwohl ihm als gebürtigem Seemannen der Glaube an den Unsichtbaren Gott nun wirklich nicht in die Wiege gelegt worden war. Aber ganz gleich, wie lebendig in seinem Herzen noch die Verehrung für Njordir und die anderen Götter der Seemannen sein mochte – es gehörte einfach zu den traditionellen Aufgaben eines Ninja-Hauptmanns, dies für die Männer seiner Einheit zu tun.


  In der Nacht schlief Rajin schlecht. Wirre Träume suchten ihn heim, und schließlich weckte ihn ein Schmerz in der mit dem Schlüssel des Geistes verschmolzenen Hand. Das vorletzte Fünftel der Nacht hatte begonnen, und der Augenmond stand im Zenit. Rajin bemerkte, dass einige der kleinen, höchstens fingerkuppengroßen leuchtenden Steine, die überall auf dem Boden lagen, besonders hell erstrahlten. Der Großteil hatte die rote Farbe des Blutmondes, und ein kleinerer Anteil war so blau wie der riesige blaue Felsen, um den sich die Fünfhornbisons versammelt hatten.


  Als Rajin sich mit dem Schlüssel des Geistes einer gemischten Ansammlung von Steinen näherte, verstärkte sich deren Leuchtkraft noch einmal; die Steine schienen förmlich aufzuglühen. Vielleicht hingen die Schmerzen, die er hatte, mit dieser Wirkung zusammen.


  Rajin stellte fest, dass Liishos Schlafplatz leer war. Seine Decke lag einfach zur Seite geschlagen am Boden. Vielleicht war der Weise bei den Drachen, vermutete Rajin. Er begab sich ebenfalls zu den Tieren, denn er war zu aufgewühlt, um schlafen zu können.


  Die Drachen schliefen zwar, machten aber dennoch einen sehr unruhigen Eindruck. Sie stießen teils brummende, teils beinahe wimmernde Laute aus, als ob auch sie unter unruhigen Träumen litten.


  Rajin umrundete die schlummernden Drachenleiber und fand Liisho, das Gesicht zum Augenmond gerichtet. Er murmelte etwas. Worte, die zu leise gesprochen wurden, als dass Rajin sie hätte verstehen können.


  Was hatte das zu bedeuten? Rajin erinnerte sich an jene Nacht in Capana, als er geglaubt hatte, einen Schattenpfadgänger gesehen zu haben und Liisho davon angeblich nichts bemerkt hatte. War der Weise damals ebenfalls so in sich versunken gewesen? Auch in Capana war es die Stunde des Augenmond-Zenits gewesen, rief sich Rajin ins Gedächtnis. Die Residenz des Traumhenkers und Todverkünders schien den Weisen auf eine Weise zu faszinieren, die den jungen Prinzen irritierte.


  Liisho breitete die Arme aus. Seine Handflächen zeigten in Richtung des sandfarbenen Augenmondes. Als ein Schwall heiße Luft zischend aus Ayyaams Nüstern schoss, drehte sich Liisho herum. Rajin stand da und erwiderte den Blick seines Mentors.


  Für Augenblicke sagte keiner von ihnen ein Wort, aber für Rajin hatte erkannt, dass sich sein Gegenüber zutiefst erschrocken hatte.


  Dann entspannte sich Liishos Körperhaltung. Er kam auf Rajin zu und sagte: „Du findest keinen Schlaf, Rajin?“


  „Nein. Es sind zu viele Gedanken und zu wirre Träume, die mich quälen.“


  „So geht es dir wie mir.“


  „Kann man vom Herrn des Augenmondes Erleichterung erwarten, oder ist er die Ursache des Übels?“, fragte Rajin.


  Das Gesicht des Weisen Liisho zeigte ein gequältes Lächeln. „Träume können viele Ursachen haben, aber in diesem Fall sehe ich sie eher bei der Strahlung der leuchtenden Steine, die es in diesem Land in so großer Zahl gibt.“ Er legte Rajin eine Hand auf die Schulter. „Du wirst jedes bisschen Kraft noch dringend brauchen, also ist es das Beste, wenn du die letzten Stunden der Nacht zu schlafen versuchst.“


  


  


  Im Morgengrauen flogen sie weiter. Die Drachen waren dabei widerspenstig wie selten. Sie scheuten davor zurück, weiter in das Land der Leuchtenden Steine vorzudringen.


  Aber Rajin und Liisho zwangen ihre jeweiligen Reittiere unter ihren Willen. Noch waren sie zu weit von Ktabor entfernt, als dass Rajin den letzten Teil des Weges hätte zu Fuß zurücklegen können.


  Das Land wurde immer unfruchtbarer und karger. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel und erzeugte zusammen mit der Strahlung der leuchtenden Steine ein bizarres Zwielicht.


  Während des Drachenflugs sah Rajin schlangengleiche Erdwürmer aus dem trockenen, teilweise sandigen Boden hervorkriechen, die von demselben Leuchten wie die Steine erfüllt waren. Sie krochen zu größeren Gesteinsbrocken und saugten sich daran mit ihren Mäulern fest. Anschließend leuchteten sie in derselben Farbe auf, die auch der jeweilige Stein hatte. Würmer, die zunächst schwach in einer Farbe geleuchtet hatten, die eine andere war als die jenes Steins, am dem sie sich festsaugten, strahlten anschließend in Mischtönen.


  Offenbar lebten auch diese Erdwürmer von der geheimnisvollen Kraft, die den Steinen innewohnte.


  Um die Tagesmitte wurden die Ninjas von Übelkeit und Schwindel erfasst. Manche von ihnen glaubten, fratzenhafte Gesichter im Himmel zu sehen, die sie anstierten. Außerdem wurde es immer schwerer, den Widerwille der Drachen gegen einen Weiterflug zu überwinden.


  Auch Liisho litt unter den Symptomen, die den Ninjas zu schaffen machten, wenn auch längst nicht so stark. Er vermochte sich geistig dagegen abzuschirmen und wirkte dadurch sehr in sich gekehrt. Rajin fiel auf, dass ihn keinerlei gedankliche Botschaften seines Mentors mehr erreichten. Vielleicht hatte er einfach mit sich selbst und seinem Drachen Ayyaam genug zu tun, sodass er sich darauf nicht auch noch zu konzentrieren vermochte.


  Rajin selbst spürte einen immer bohrenderen und unerträglicher werdenden Schmerz, der vom Schlüssel des Geistes ausging. Manchmal waren die Wellen des Schmerzes so stark, dass er keinen klaren Gedanken mehr zu fassen vermochte und sogar für ein paar Augenblicke die Kontrolle über Ghuurrhaan verlor. Der Drache nutzte das jedes Mal sofort aus und flog dann in entgegengesetzter Richtung davon. Bevor Rajin ihn dann wieder unter seinen Willen zwingen konnte, hatte Ghuurrhaan oft schon ein oder zwei Meilen in die falsche Richtung zurückgelegt.


  Der Einzige, der gegen die besonderen Begleiterscheinungen weitgehend gefeit zu sein schien, die ein Aufenthalt im Land der Leuchtenden Steine mit sich brachte, war Koraxxon. Der Dreiarmige hatte zwar morgens Schwierigkeiten beim Aufstehen und klagte darüber, dass sein Geist nur sehr schwer aus dem Leeren Land zurück in die Welt fände, aber ansonsten verspürte er keinerlei Beeinträchtigung.


  Rajin kehrte in seinen Träumen nicht in das Leere Land zurück. Er machte dafür den Umstand verantwortlich, dass er das magische Pergament geopfert hatte, um den Schlüssel des Geistes zu erhalten. „Allerdings ist doch auch dieser Schlüssel, der nun auf so besondere Weise mit mir verbunden ist, zweifellos ein Artefakt der Magie“, wandte er sich während des Fluges an Koraxxon. „Könnte er mich dann nicht auch auf ebensolche Weise in das Leere Land versetzen, wie es bei dem Pergament der Fall war?“


  Sie überflogen gerade ein Gebiet, in dem es insgesamt sehr viel weniger leuchtende Steine gab als in Landstrichen, die sie zuvor überquert hatten. Die Schmerzen, die vom Schlüssel des Geistes ausgingen, waren daher erträglich, und es fiel Rajin auch leichter, die Herrschaft über seinen Drachen zu behaupten.


  „Im Prinzip hast du recht“, antwortete Koraxxon, der sich anscheinend auch deshalb ganz wohl fühlte, weil er es derzeit konsequent vermied, auch nur einen einzigen Blick in die Tiefe zu werfen. Abgesehen vom verschiedenfarbigen Leuchten der Steine und diversem bizarren Getier, das sich an deren Kraft labte, gab es dort ohnehin nichts Interessantes zu sehen, wie er fand. Und dass von dort irgendwelche Gefahren drohten, war seiner Ansicht nach nicht anzunehmen.


  „Und warum bin ich dann in keiner der letzten Nächte dort gewesen?“, fragte Rajin. „Oder hast du mich dort gesehen, und ich kann mich nur nicht daran erinnern, im Leeren Land gewesen zu sein?“


  „Nein, du warst nicht dort“, sagte Koraxxon.


  „Und Nya?“


  „Auch sie und ihr Sohn nicht.“


  „Solltest du ihnen begegnen…“


  „…werde ich dir sofort Bescheid sagen“, versprach der Dreiarmige. „Du hatte das Pergament bereits sehr lange bei dir getragen, und es hat lange gedauert, bis du durch seine Kraft in das Leere Land gezogen wurdest. Vielleicht ist es bei dem Schlüssel ähnlich, und du musst einfach noch abwarten. Andererseits solltest du nicht vergessen, dass dich das Pergament in jenes Land zog, um dich zu vernichten. Ich verstehe, dass du dich nach deiner Geliebten sehnst – aber danach solltest du dich nicht sehnen.“


  Am folgenden Tag kamen sie in ein Gebiet, in dem wieder deutlich mehr Leuchtende Steine den Boden bedeckten. Die durchschnittliche Größe der einzelnen Brocken war ebenfalls wesentlich größer als zuvor. Es gab viele Stücke, die hatten die Ausmaße eines Drachenleibs und waren Anziehungspunkt für mannigfaches Getier, das offenbar nach ihrer Kraft gierte.


  Fast alle Steine schimmerten in einem Giftgrün, das dem Leuchten in den Augen vieler Magier entsprach, wie es zumeist dann auftrat, wenn sie ihre magischen Kräfte besonders stark konzentrierten.


  Die Drachen scheuten immer mehr, und unter den Ninjas brach immer öfter aufgrund irgendwelcher Wahnvorstellungen Streit aus. Selbst Hauptmann Ganjon war davor nicht gefeit. So schoss er mit dem Luftschifftöter auf einen Felsen, weil er nicht davon zu überzeugen war, dass es sich keineswegs um ein angreifendes tajimäisches Kriegsschiff handelte, das ihnen gefolgt war. Die letzten Schüsse des Luftschifftöters wurden auf diese Weise verschwendet, ehe seine eigenen Männer ihn zu überwältigen vermochten. Rajin musste dazu zwischenzeitlich mit Ghuurrhaan eine Art Notlandung durchführen.


  Und danach weigerte sich der Drache beharrlich, sich erneut in die Lüfte zu erheben. Er faltete die Flügel zusammen und krampfte sie regelrecht gegen seinen Leib, so als wollte er damit deutlich machen, dass er unter keinen Umständen bereit war, tiefer in dieses Land vorzudringen.


  Liisho ließ Ayyaam in unmittelbarer Nähe landen. Der Zeitpunkt war wohl gekommen, da Rajin sich allein auf den Weg machen musste.


  


  


  


  


  8. Kapitel


  Die Meister von Ktabor


  


  Weder die Drachen noch die Ninjas waren in der Lage, den Weg fortzusetzen. Und auch wenn es nicht ganz klar war, ob und wie Liisho mit den Folgen der Strahlung der Leuchtenden Steine zurecht kam, so musste er doch allein schon deswegen zurückbleiben, um die Drachen unter Kontrolle zu halten. Schon das würde angesichts der Umstände schwierig genug sein.


  Koraxxon hingegen bestand darauf, Rajin zu begleiten. „Ich spüre keinerlei Beeinträchtigungen“, erklärte er, „und davon abgesehen fühle ich mich jetzt, da wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, so wohl wie seit unserem Aufbruch aus Magussa nicht mehr.“


  „Du weißt nicht, was für Kräfte im inneren Bereich um Ktabor vielleicht wirken“, wandte Liisho ein. „Tödliche Kräfte…“


  „Kräfte, die für andere tödlich sein mögen, mir aber anscheinend wenig ausmachen“, gab Koraxxon zurück.


  „Selbst Großmeister Komrodor wollte kein zweites Mal nach Ktabor reisen“, erinnerte ihn Liisho. „Und er war einer der mächtigsten aller Magier.“


  „Vielleicht ist es ein Teil meiner Missratenheit, dass ich für diese Kräfte nicht empfänglich bin. Ich weiß es nicht, und es sollen sich andere über Erklärungen dafür die Köpfe zerbrechen. Das Einzige, worum es mir geht, ist, jemanden auf einem schwierigen Weg zu begleiten, den ich inzwischen als meinen Freund betrachte.“


  So brachen Rajin und Koraxxon schließlich auf. Rajin hatte einen Kompass und die genaueste Karte mitgenommen, die es im Fundus des Fürsten von Sukara von dieser Weltgegend gab. Doch beides schien nicht viel wert zu sein.


  Schon nachdem Rajin und Koraxxon einen halben Tag gelaufen waren, mussten sie feststellen, dass der Kompass, der wie jeder Kompass natürlich stets südwärts zu zeigen hatte, in die absurden Richtungen wies und sich die Nadel manchmal sogar im Kreis drehte. Waren es vielleicht die besonderen Kräfte in der Gegend um Ktabor, die auch auf eine Kompassnadel einwirkten?


  In der folgenden Nacht, als das Licht der Sonne sie nicht mehr blendete, wurde deutlich, dass Rajins metallene Hand mit dem an ihr festgeschmolzenen Schlüssel des Geistes bereits selbst in einem schwachen Grünton leuchtete. Offenbar reagierte das von Komrodor geschmiedete Artefakt, in das der Großmeister selbst nach seinem Tod auf geheimnisvolle Weise eingegangen war, auf ganz besondere Weise auf die Strahlung der Steine.


  Immer zahlreicher wurden diese, und ihr Licht war in der Nacht heller als der Schein der fünf Monde.


  Die Karte stellte sich als ebenso untauglich heraus wie der Kompass, denn weder Entfernungsangaben noch die Lage von Gebirgen und andere Merkmalen der Landschaft schienen mit der Wirklichkeit übereinzustimmen.


  „Ich hoffe nicht, dass wir hier nur sinnlos durch eine Halbwüste voller glitzernder Steine irren“, sagte Koraxxon.


  „Ich werde mich auf meine innere Kraft verlassen müssen“, entgegnete Rajin. „Auf meinen Instinkt – und auf das hier!“ Dabei hob er den Schlüssel des Geistes.


  „Wenn ich deine bisherigen Äußerungen richtig verstanden habe, dann hat dir das Ding bisher nicht mehr als unerträgliche Schmerzen eingebracht“, setzte der Dreiarmige dagegen. „Und es macht dich zu einem Einhändigen, was ich mir auch nicht besonders vorteilhaft vorstelle, obwohl ich es mir ganz sicher eher leisten könnte, eine Hand zu verlieren als du.“


  Rajin blickte auf den von einem grünlichen Schimmer umgebenen Schlüssel. „Vielleicht habe ich einfach nur noch nicht richtig verstanden, wie man ihn einsetzen muss“, murmelte er mehr zu sich selbst als zu seinem unverwüstlichen Begleiter.


  


  


  In der Nacht schliefen sie kaum und hielten abwechselnd Wache. Das Getier, das diese Steinwüste bevölkerte, schien nicht gefährlich zu sein.


  Die leuchtenden Erdwürmer kümmerten sich nur um sich selbst und darum, einen möglichst großen leuchtenden Stein zu finden, an dem sie sich festsaugen konnten. Und die achtbeinigen Fünfhornbisons, die schon aufgrund ihrer schieren Körpergröße eine Gefahr hätten darstellen können, waren in dieser Gegend kaum verbreitet. Vielleicht bevorzugten sie die Kraft von blau und rot leuchtenden Steinen und verschmähten das grelle Grün, das in diesem Teil des Landes vorherrschend war.


  Rajin verlor bald jedes Gefühl für Entfernung und Zeit. Tage gingen mit einer immer sinnloser erscheinenden Wanderschaft dahin, in den Nächten war der Prinz zu Tode erschöpft und fand doch keinen Schlaf. Nur die Schmerzen, die von dem Schlüssel ausgingen, ließen deutlich nach und wurden schließlich eher durch ein unablässiges, dauernd spürbares Kribbeln abgelöst, das neben den Träumen sicherlich auch dazu beitrug, dass Rajin keinen Schlaf fand.


  Hinzu kam, dass die räumliche Orientierung immer schwieriger wurde. Anhöhen oder Felsformationen, die weiter entfernt zu sein schienen, erreichten sie dennoch innerhalb kürzester Zeit, während sich umgekehrt sehr nahe liegende Orte immer wieder in unerreichbare Ferne zu verschieben schienen.


  „Ich würde an deiner Stelle nicht die eigenen Sinne in Frage stellen, sondern diese Erscheinungen den Besonderheiten dieses Landes zuschieben“, meinte Koraxxon, als der Prinz ihn darauf ansprach.


  „Wenigstens beruhigt es mich, dass nicht ich allein unter diesen Täuschungen leide“, gab Rajin zurück, „wo du dich doch sonst recht gefeit gegenüber den Einflüssen zeigst, die hier wirksam sind.“


  „Oh, sag das nicht“, murmelte Koraxxon. „Sag das nicht… Aber ich bin froh, dass ich so gut wie keinen Hunger oder Durst mehr verspüre, je tiefer wir in dieses Land vordringen.“


  „Das geht mir ebenso“, stellte Rajin fest.


  Was Koraxxon mit seiner Bemerkung über den Einfluss der Leuchtenden Steine auf ihn gemeint haben mochte, offenbarte sich zunehmend in den folgenden Nächten, in denen es für Rajin immer schwieriger wurde, den Gefährten zu wecken.


  „Es ist das Leere Land“, erklärte der Dreiarmige, während sie auf ein nah erscheinendes Gebirge zumarschierten, das sich aber mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, weiter von ihnen zu entfernen schien. „Ich habe manchmal das Gefühl, dies hier wäre der Traum und das Leere Land die eigentliche Realität.“


  „Fällt dir das Erwachen deshalb immer schwerer?“, fragte Rajin.


  Der Dreiarmige nickte. „Es tut mir leid, aber der Sog, der mich im Leeren Land zu halten versucht, ist so stark, dass ich mich ihm manchmal kaum nich zu widersetzen vermag. Ich möchte dich keineswegs im Stich lassen, aber…“


  Er brach den Satz ab, und als Koraxxon auch weiterhin schwieg, hakte der Prinz nach. „Aber was, Koraxxon?“


  Der Dreiarmige blieb stehen, und Rajin sah ihm direkt in die Augen. Der Dreiarmige schürzte das lippenlose Maul, sodass seine Raubtierzähne auf eine Weise zum Vorschein kamen, die weder Grinsen noch Drohgebärde war. Vielleicht war es der hilflose Versuch, so etwas wie Bedauern auszudrücken.


  „Ich fürchte, du wirst diesen Weg bald allein gehen müssen“, sagte er.


  „Was redest du da?“, rief Rajin erschrocken, zumal er ahnte, dass der Dreiarmige möglicherweise recht hatte. Schließlich hatte Großmeister Komrodor ihm genau dies prophezeit: dass er letztlich ganz allein und auf sich gestellt in den innerem Bereich des Landes der Leuchtenden Steine gelangen würde.


  


  


  Am nächsten Morgen wachte Koraxxon nicht wieder auf. Was er auch mit ihm anzustellen versuchte, um ihn aus seinem Schlaf zu wecken und seine Seele aus dem Leeren Land zurückzuholen, es wollte Rajin einfach nicht gelingen.


  Rajin entschied sich schließlich, den Dreiarmigen bei ihrem Lager zurückzulassen. Es blieb ihm keine andere Möglichkeit. Um ihn etwa zu tragen oder mitzuschleifen, war er einfach zu schwer. Davon abgesehen hatten sie an einer geschützten Stelle gelagert, wo Koraxxon relativ sicher war.


  „Ich werde zurückkehren“, sagte Rajin laut, so als wollte er sich dadurch selbst Mut zusprechen. „Und dann werde ich die Kraft der Leuchtenden Steine in mich aufgenommen haben.“


  Ganz gleich, wie man die Sache auch drehen und wenden mochte, es hatte einfach keinen Sinn auszuharren und nichts zu tun. Ob es allerdings noch einen Sinn hatte, diese Wanderung fortzusetzen, da war sich Rajin inzwischen auch nicht mehr sicher.


  „Ich weiß, was ich gerade gesagt habe, klingt reichlich optimistisch für jemanden, der doch nicht mal mehr genau weiß, wo er sich befindet, und eigentlich nur umherirrt, ohne dass sein Ziel auch nur in Reichweite erscheinen würde…“


  Rajin seufzte und brach dann auf. Auch wenn es aussichtslos erschien, er musste es einfach versuchen, wenn nicht die gesamten fünf Reiche – ja, die ganze Welt! - in einem von Drachenwut erzeugtem Chaos versinken sollte.


  Nachdem sich Rajin bereits ein paar Dutzend Schritte von seinem schlafenden Begleiter entfernt hatte, drehte er sich noch einmal herum und blickte zurück. „Du hättest im Heer des Priesterkönigs bleiben sollen“, sagte er laut, doch das Land schien seine Worte förmlich zu verschlucken, sodass es ihn selbst überraschte, wie leise seine Stimme war. „Was mich angeht, bist du jedenfalls wohl dem Falschen gefolgt, mein Freund…“


  Als er sich zusammen mit Koraxxon auf den Fußmarsch gemacht hatte, hatte er eine Tasche mit Proviant und einen Schlauch voll Wasser mitgenommen. Das alles war kaum angerührt, und Rajin entschloss sich, diese Dinge beim Lager zurückzulassen. Offenbar war das Land der Leuchtenden Steine ein Bereich ohne Hunger oder Durst, und vielleicht war es sogar so, dass er genau wie einige der bizarren Wesen, die in dieser Gegend beheimatet waren, in Wahrheit längst von der Kraft dieser Steine lebte, ohne dass ihm dies bisher richtig bewusst geworden war.


  Er blickte kurz auf den Schlüssel des Geistes, der grünlich aufleuchtete, in einem Rhythmus, der an einen Herzschlag erinnerte. Es war derselbe Rhythmus, in dem auf einmal auch ein Großteil der leuchtenden Steine in der näheren Umgebung aufglühten. Dieser Effekt wurde immer stärker, und Rajin sah ihn sich eine ganze Weile interessiert an.


  Dann ging er zurück zu Koraxxon und legte seine Tasche ab.


  Daraufhin hatte er nur noch den Drachenstab und sein Schwert bei sich. Vielleicht ist dies das Geheimnis, dachte er. Alles zurücklassen, was hier keine Bedeutung hat…


  Wenig später setzte Rajin seinen Weg fort. Er überlegte nicht, wohin er sich zu wenden hatte, sondern ging einfach drauflos. Seine Beine bewegten sich wie automatisch. Aber sie schmerzten nicht – trotz des immens langen Fußmarsches, den er schon hinter sich hatte.


  Das gleichzeitige pulsierende Leuchten des Schlüssels und der leuchtenden Steine in seiner Umgebung hielt an. Und dann glaubte Rajin einen Chor von Stimmen zu hören.


  „Du wirst erwartet. Bald.“


  Er blieb stehen und blinzelte gegen die inzwischen tief stehende Sonne. Türme und Zinnen von einem eigenartigen, sehr filigran wirkenden architektonischen Stil waren plötzlich in der Ferne zu sehen. Die Luft flimmerte vor Hitze, und so war sich Rajin zunächst nicht sicher, ob es sich vielleicht um nichts weiter als eine Fata Morgana handelte. Vielleicht sogar ein Trugbild, das irgendwelche magisch begabten Besucher dieses Landstrichs zurückgelassen hatten.


  Doch dann vernahm er Geräusche und auch Stimmen in einer Sprache, die Rajin nicht kannte, ihn aber an das Idiom erinnerte, dass Abrynos aus Lasapur bei ihrer ersten Begegnung benutzt hatte. Und doch verstand er Bruchstücke des Gesagten. Offenbar wirkten diese Worte direkt in seinen Geist und wurden ihm als Gedanken mitgeteilt.


  Angesichts all dessen, was ihm in diesem Land schon widerfahren war, wunderte sich der Prinz nur mäßig darüber.


  Er erkannte nun, dass dort tatsächlich eine ganze Stadt vor ihm lag. Sie hatte keine Umgrenzungsmauer und bestand aus einer Vielzahl von Häusern, Türmen und Gebäuden, die wie kleine Burgen oder Schlösser wirkten. Und manche dieser Gebäude schienen schon fast verblasst zu sein, was dafür sprach, dass sie durch Magier und nicht durch das Aufeinanderschichten von Steinen entstanden waren.


  Das musste Ktabor sein.


  Ich bin am Ziel, dachte Rajin.


  „Tritt näher, Fremder! Wir haben dich erwartet.“


  


  


  Es war ein Chor von Gedankenstimmen, der in Rajins Kopf widerhallte. Sie sprachen Magusisch und manche sogar Alt-Magusisch – und doch konnte er sie verstehen.


  Rajin näherte sich der Stadt und beschleunigte seinen Schritt. Aber er stellte fest, dass die sich immer weiter zu entfernen schien, je größere Anstrengungen er unternahm, um sie zu erreichen.


  „Bleib stehen!“, sagte eine der Gedankenstimmen.


  „Vergeude nicht deine Kraft!“, riet eine andere, und eine dritte fragte: „Bist du nicht hier, Kraft zu empfangen, anstatt sie zu verlieren?“


  „Wo seid ihr?“, rief Rajin.


  „Dort, wo du uns nicht erwartet…“


  „Wo sollte das sein?“, rief Rajin.


  „Wir sind längst bei dir!“, erklärte eine Stimme zu seiner Linken. Rajin drehte sich um und sah eine Gestalt in einem weißen, knöchellangen Gewand. Dass es sich um einen Magier handelte, konnte man an der Stirnfalte erkennen. Ähnlich, wie es bei Komrodor der der Fall gewesen war, war der Kopf vollkommen haarlos, und statt der nach oben wachsenden, oft recht buschigen Augenbrauen vieler Magier hatte auch dieser schlangenartige Tätowierungen. Rajin erkannte nun, dass diese Tätowierungen gar keine Schlangen darstellten, sondern Abbilder der Erdwürmer waren, die sich an den Leuchtenden Steinen labten.


  Die Gestalt hob den Arm und deutete mit dem Finger auf den Schlüssel des Geistes. „So kehrt zumindest ein Teil deines Geistes hierher zurück, Komrodor!“


  „So, wie wir es prophezeit hatten“, sagte eine andere Stimme. Rajin wandte sich dem zweiten Sprecher zu und stellte plötzlich fest, dass er sich inmitten der Stadt befand und von mindestens hundert Magiern umringt war. Sie alle hatten gemeinsam, dass ihre Köpfe haarlos waren, gleichgültig ob es sich um Männer oder Frauen handelte und wie stark sie ansonsten vom Alter gezeichnet waren.


  „Wer seid ihr?“, fragte Rajin.


  „Weißt du es wirklich nicht?“


  „Er ahnt es längst, traut aber seinen Sinnen und seinem Verstand nicht.“


  „Ist das ein Wunder? Er ist ein Mensch – erwartet nicht zu viel von ihm. Auch wenn das magische Blut Barajans in ihm fließen mag.“


  „Man erwähne diesen Namen bitte nicht mehr hier in Ktabor! Nie wieder!“


  Rajin lauschte den Stimmen und stellte fest, dass er plötzlich in der Lage war, sowohl die magusische als auch die alt-magusische Sprache auch dann zu verstehen, wenn ihm die Bedeutung der Worte nicht gleichzeitig als Gedanken mitgeteilt wurden. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, doch er hatte das Gefühl, diese Sprachen schon immer beherrscht zu haben, obwohl sein Verstand ihm sagte, dass dies ganz gewiss nicht der Fall gewesen war.


  „Du kannst sogar in dieser Zunge sprechen“, sagte einer der Meister des Geistes.


  „Aber wir verstehen dich auch, wenn du dein eigenes Idiom benutzt“, fügte ein anderer Magier hinzu.


  Rajin hob den Arm mit dem Schlüssel des Geistes. „Es hat einen Grund, dass ich hierher gekommen bin.“


  „Wir kennen den Grund. Es besteht kein Anlass, uns mit Erklärungen und Rechtfertigungen zu langweilen.“


  „Lasst ihn doch einfach tun, weshalb er hier ist“, rief eine andere Stimme, die brüchig klang und eine Sprache verwendete, die zu etwa zwei Dritteln aus alt-magusischen Wörtern bestand. Aber selbst bei diesem derartigen, recht persönlich gefärbten Misch-Idiom hatte Rajin nicht die geringsten Verständnisprobleme. „Lasst es ihn ausprobieren, und es wird sich herausstellen, was geschieht. Es könnte sein, dass er zu schwach ist – so wie andere, die es versuchten. Oder er rettet die Seinen und damit auch uns vor dem Chaos.“


  „Er besitzt einen Schlüssel des Geistes!“, gab ein weiterer Sprecher zu bedenken. Er war von einem grünen Schimmer umgeben, der wie das Glühen der Leuchtenden Steine von innen aus ihm herausstrahlte. „Ist das nicht eine gute Voraussetzung?“


  „Dann lasst es endlich beginnen!“, forderte eine sehr gebrechlich wirkende Sprecherin, deren blasse Haut den Eindruck von rissigem Pergament erweckte.


  Wie auf ein geheimes Zeichen hin hoben die Magier die Arme und begannen einen Singsang. Ein Schwall von Gedanken erreichte Rajin mit schmerzhafter Intensität. Er hob die Hand mit dem Schlüssel des Geistes, der wieder anfing zu glühen – erst rötlich, dann in demselben Grün, das den meisten Leuchtenden Steinen in dieser Gegend eigen war.


  Aus Tausenden von großen und kleinen Brocken aus leuchtendem Gestein schossen auf einmal Blitze in den Himmel. Sie trafen sich an einem bestimmten Punkt hoch über der Stadt Ktabor und zuckten dann in gebündelter Form herab. Ein greller Blitz, so gleißend hell wie die Sonne – das war das Letzte, was Rajin sah.


  Ein finaler Moment absoluter Erleuchtung und Klarheit.


  


  


  


  9. Kapitel


  „Ich traue keinem Drachen mehr!“


  


  Ein dumpfes Grollen drang vom mitteldrachenischen Bergrücken herüber, und die Erde erzitterte mit einer Heftigkeit, die nur das Schlimmste verheißen konnte.


  „Ich traue keinem Drachen mehr“, murmelte Katagi, während er vom Außenbalkon der großen Reisegondel hinab auf die Wälder im zentralen drachenischen Neuland blickte, die den Bergen vorgelagert waren. Breite Schneisen waren in diese Wälder geschlagen worden, unzählige Bäume waren umgeknickt wie Streichhölzer. Risse zogen sich durch das Erdreich, und ganze Teile des Landes hatten sich erhoben oder waren abgesunken.


  Katagi schauderte bei dem Gedanken an jene Macht, die zweifellos hinter all dem steckte: der legendäre Urdrache Yyuum.


  Er rieb sich den Finger, an dem sonst das Imitat des dritten Drachenringes steckte. Er hatte dieses Imitat abgenommen und an einen Finger der anderen Hand gesteckt, weil er es einfach nicht mehr aushalten konnte, ihn über der roten, juckenden Stelle zu tragen. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sich ihm die Nackenhaare aufstellten.


  „Der Drache scheint mir einigermaßen ruhig zu sein“, sagte Guando, der Persönliche Adjutant des Kaisers. Trotzdem machte er ein sorgenvolles Gesicht, obwohl er sehr darum bemüht war, seine Gefühle und Gedanken nicht nach außen dringen zu lassen.


  Katagi hörte ihm gar nicht zu. Vielleicht hatte er sogar nicht einmal bemerkt, dass der junge Mann überhaupt in der Nähe war. Guando wusste, dass dies eine gefährliche Situation werden konnte.


  „Der Kaiser Drachenias muss sich von einem Lastdrachen und mit der Gondel eines einfachen Fürsten zu seinem Palast tragen lassen!“ Katagi schüttelte nahezu fassungslos den Kopf. „Ich kann es ehrlich gesagt noch immer kaum glauben, dass es soweit kommen konnte. Welch eine Schande!“


  Die Gondel, in der Katagi flog, gehörte eigentlich dem Fürsten von Vayakor, der auch den Sommerpalast verwaltete, wenn der nicht gerade vom Kaiser in Anspruch genommen wurde. Doch dass der Herrscher Drachenias die Gondel eines untergeordneten Fürsten benutzen musste, war nicht die größte Schmach. Die bestand darin, dass es nicht einmal ein Gondeldrache war, der diese Gondel Richtung Nordosten trug, sondern ein ganz gewöhnlicher Lastdrache, den man zu diesem Zweck von einem Händler in Vayakor konfisziert hatte. Nach dem, was offenbar bei Magussa geschehen war, musste man auch andernorts jederzeit damit rechnen, dass einzelne Drachen oder gar ganze Kontingente ihren Reitern den Gehorsam verweigerten. Und da einfache Lastdrachen nun einmal leichter zu lenken waren als die großen Gondeldrachen der Armada, hatte Katagi aus Sicherheitsgründen darauf bestanden, dass ein solches Tier verwendet wurde, um ihn und sein Gefolge zurück zum Palast in Drakor zu bringen. Dort, so hoffte Katagi, würde er zumindest vorübergehend in Sicherheit sein.


  Begleitet wurde die vom Kaiser ausgeliehene Gondel nur von einer Handvoll Drachenreitern auf ihren Reittieren. Dass die Eskorte so klein ausfiel, hatte damit zu tun, dass einfach kaum Drachenreiter zur Verfügung gestanden hatten. Aber eigentlich war Katagi selbst diese Eskorte noch zu groß, denn wer konnte schon vorhersagen, wann welcher Drache möglicherweise rebellierte und sich gegen seine Herren wandte?


  Vor seiner Abreise aus dem Sommerpalast in Vayakor hatte Katagi noch einen Befehl an alle Drachenheere ausgegeben, sich hinter die Grenzen des Reichs zurückzuziehen. Dass nämlich ausgerechnet die Drachen aus der Armada, die der Lord Drachenmeister nach Magussa geführt hatte, als Erste den Aufstand geprobt und die Menschenherrschaft abgeschüttelt hatte, konnte kaum Zufall sein. Katagi nahm an, dass es mit der großen Entfernung zu tun hatte. Offenbar reichten zwei Drachenringe nicht aus, um eine so gewaltige Drachenschar, wie sie beim Angriff auf Magussa versammelt gewesen war, geknechtet zu halten – zumindest dann nicht, wenn gleichzeitig der Urdrache Yyuum das offenbar letzte Stadium seines Erwachens mit ein paar heftigen Bewegungen begleitete.


  Eine kleine Gruppe Kriegsdrachen flog ihnen entgegen. Manche trugen noch das Geschirr und ihre Sättel – auf keinem von ihnen saß ein Reiter. Fauchend und mit wilden Bewegungen der Flügel auf sich aufmerksam machend, flogen sie einen weiten Bogen um die Gondel des Kaisers und zogen dann Richtung Osten davon. Ihr Ziel mussten die Gebiete jenseits der Wälder sein, wo sich der mitteldrachenische Gebirgsrücken vom Dach der Welt aus bis zum Quellgebiet des Flusses Seng hinzog.


  Die Drachen hatten ihre Reiter abgeschüttelt und sehr wahrscheinlich getötet und waren nun auf den Weg zu jenem gewaltigen Wesen, dessen unheimliche Präsenz sie offenbar schon in seinen Bann geschlagen hatte, noch bevor es zur Gänze erwacht war.


  Und doch schien ein gewisser Respekt vor dem Kaiser und vor allem vor den zwei Drachenringen, die Katagi noch besaß, bei den Kolossen geblieben zu sein. Keine der Kreaturen griff jedenfalls von sich aus an. Die Kraft, die von Katagis zwei verbliebenen Drachenringen ausging, schien sie davon abzuhalten.


  Katagi sammelte seine innere Kraft, um die rebellischen Kreaturen unter seine Herrschaft zu zwingen. Aber es war nur ein halbherziger Versuch – vielleicht auch deshalb, weil er ahnte, dass er der rohen, entfesselten Drachenkraft im Moment nichts Gleichwertiges entgegenzusetzen hatte und daher scheitern musste. Zumindest solange er nur zwei der drei Drachenringe an den Fingern trug. Diese Ringe – das war ihm nie so deutlich geworden wie in diesem Augenblick – waren offenbar doch mehr als nur reine Symbole. Er spürte den Widerwillen der Drachenseelen, sich ihm zu unterwerfen. Ihre schrillen, abweisenden Rufe gaben davon nach außen beredtes Zeugnis.


  Katagi verkrampfte die Hände zu Fäusten. Wie konnte er Drachenkaiser bleiben, wenn er die Herrschaft über diese Giganten nicht mehr garantieren konnte, wie es Generationen seiner Vorgänger auf dem Thron von Drakor getan hatten? Die Stimmen, die seine Absetzung forderten, wenn auch noch hinter vorgehaltener Hand, würden sich mehren. Die Zukunft malte sich der Usurpator in den düstersten Farben aus.


  Wahrscheinlich würde er früher oder später die Unterstützung der Priesterschaft von Ezkor verlieren, dachte er. Und auch in den Reihen der Samurai musste er mit Widerstand rechnen, je öfter Drachen den Gehorsam verweigerten.


  Die rebellierenden Kriegsdrachen verschwanden hinter dem östlichen Horizont. Sie flogen ihrem neuen Herrn entgegen – Yyuum, dem Urdrachen und Meister des Chaos. Und Katagi ahnte in seinem tiefsten Inneren, dass er sie nicht wiederzugewinnen vermochte…


  „Was starrst du mich so an, als wäre ich der Traumhenker persönlich?“, fuhr Katagi den Adjutanten Guando an, als er dessen völlig konsternierten Blick bemerkte und dachte: Eigentlich müsste ich ihn töten, denn er hat mich in einem Augenblick der Schwäche gesehen, was kein Kaiser zulassen sollte!


  Guando war zunächst unfähig, etwas zu seiner Verteidigung vorzubringen. „Verzeiht, mein Kaiser“, stotterte er schließlich und verneigte sich.


  Katagi schnaubte nur, drehte sich um und ging ins Innere der Gondel. Er zog sich in das Gemach zurück, das dort für ihn in aller Schnelle hergerichtet worden war.


  Eine Rauchsäule erschien und ließ den Usurpator aufschrecken, nachdem er eine ganze Weile seinen finsteren Gedanken nachgehangen hatte. Durch die verglasten Fenster hatte er beobachtetet, mit welcher Mühe die ihn begleitende Eskorte aus Drachenreiter-Samurai ihre jeweiligen Kriegsdrachen unter Kontrolle zu halten versuchten. Im Großen und Ganzen gelang dies zwar, aber jedem, der auch nur ein wenig von Drachenlenkung verstand, musste bei diesem Anblick deutlich werden, wie widerspenstig die Reittiere der Samurai bereits waren.


  Die Rauchsäule brauchte diesmal außergewöhnlich lange, ehe sie zur Gestalt eines Schattenpfadgängers verstofflichte.


  „So etwas hätte es früher nicht gegeben“, sagte Abrynos aus Lasapur mit spöttischem Unterton und in der eingebildeten, arroganten Diktion eines drachenischen Adeligen. „Rebellierende Drachen und ein Kaiser, der gezwungen ist, mit einem Lastdrachen zu fliegen, weil die als träge und weniger widerspenstig gelten. Eine Schande, die jeden Nachfolger Barajans zum Freitod bewegt hätte.“


  „Was wollt Ihr hier?“, fauchte Katagi sein Gegenüber an. „Ich habe mich auf Euren Rat als Bundesgenosse verlassen. Und was ist geschehen? Eine Katastrophe hat sich bei Magussa ereignet!“


  „Ich hatte mich ebenfalls auf meinen Bundesgenossen verlassen“, entgegnete Abrynos kühl. „Jetzt haben die Drachen Magussa in Schutt und Asche gelegt und ziehen marodierend durch das Land. Ich nehme an, dass Euer ehemaliges Drachenheer nur die erste Gruppe von rebellischen Drachen sein wird.“


  „Sollen sie ruhig ganz Magus zerstören, das wäre mir nur recht!“, knurrte Katagi wütend.


  „In dieser Hinsicht muss ich Euch leider enttäuschen, mein Kaiser…“


  „Ach ja? Sollte ihre uralte Wut auf das Magiervolk so schnell verraucht sein, wie man es von Euch gewohnt ist, wenn Ihr Euch entstofflicht?“


  „Sagen wir so: Ich nehme an, dass sie einem Ruf gefolgt sind, der stärker ist als alles andere.“


  „Was sollte das sein?“


  „Spielt nicht den Ahnungslosen! Auch hier im drachenischen Neuland haben sich bereits ganze Gruppen von Drachen ihrer Herren entledigt, und ich nehme an, dass sie in dieselbe Richtung fliegen wie die Drachen Eurer ehemaligen Armada – nach Osten. Ich bin ihnen vorausgeeilt…“


  Katagi erbleichte. „Yyuum!“, murmelte er mit zitternder Stimme. „Er wird sie um sich scharen und sammeln – und zu ihrem Herrn aufsteigen!“


  „Die Lage ist nicht so hoffnungslos, wie Eure Mutlosigkeit einen glauben machen könnte“, meinte Abrynos. „Komrodor ist tot. Und mit ihm ein Großteil der Hochmeister, sodass es keine Schwierigkeit für mich sein wird, mich als neuer Großmeister zu etablieren. Der erste Schattenpfadgänger, der dieses Amt bekleidet! Es geschehen Zeichen und Wunder.“


  „Und was ist mit Prinz Rajin? Wurde wenigstens er von einem gierigen Drachenmaul zerrissen?“, fragte der Kaiser wenig hoffnungsvoll.


  „Ich fürchte nein. Er ist in Richtung das Landes der Leuchtenden Steine entkommen und besitzt durch Großmeister Komrodor einen Schlüssel des Geistes.“


  „Ihr seid also auch in dieser Hinsicht ein Versager“, stellte Katagi bitter fest.


  „Hört mich an, Kaiser Katagi. Wir müssen jetzt entschlossen handeln, sonst ist für uns beide alles verloren. Ich weiß, was Prinz Rajin plant, denn ich war ihm für einen kurzen Moment sehr nahe. Um ein Haar hätte ich in töten können, aber dieses verfluchte Artefakt hat es verhindert.“


  „Was habt Ihr für einen Plan?“, fragte Katagi.


  „Die Dämonen des Glutreichs habe ich Euch gegenüber ja schon erwähnt.“


  „Ja – und ehrlich gesagt hat der Gedanke daran, diese Kreaturen auf die von Euch beschriebene Weise in die Welt zu holen, mich wenig begeistert.“


  „Weil Ihr ein ängstlicher Zauderer seid. Aber nur durch diese Verbündeten werden wir beide unsere Herrschaft noch etablieren können. Unglückseligerweise bin ich auf Euch angewiesen, Katagi, denn mir ist es leider verwehrt, auf Drachen geistigen Einfluss zu nehmen.“ Abrynos deutete auf Katagis Hand, an der die Drachenringe prangten. „Auch wenn einer davon nur ein billiges Imitat ist, seid Ihr mir in dieser Hinsicht leider weit überlegen, und eins dürfte feststehen: Wenn die Drachen nicht mehr geknechtet sind, wird es für keinen von uns eine längere Herrschaft gegeben. Es wird dann weder fünf noch zwei Reiche oder gar ein einziges geben, wie es Euch ja wohl insgeheim vorschwebt. Es wird dann überhaupt kein Reich mehr geben, sondern nur eine Welt, die aus unzähligen Wunden glühendes Gestein herausblutet.“


  „Und wie sollen Eure Dämonen des Glutreichs uns helfen?“


  „Sie werden jenen Drachen begegnen müssen, die Yyuum bereits zu sich gerufen hat. Eine Macht der Zerstörung sammelt sich jenseits des mitteldrachenischen Gebirges, wie es die Welt seit den letzten Tagen des Ersten Äons nicht mehr gesehen hat…“


  Katagi musterte sein Gegenüber. Wenn erst die Dämonen des Glutreichs in der Welt waren und es Abrynos gelang, sie unter seiner Herrschaft zu halten, war der verräterische Magier vielleicht schon bald nicht mehr auf den Drachenkaiser angewiesen. Zumindest dann nicht, wenn der größte Teil der Drachenheit – und vielleicht sogar Yyuum selbst – im Verlauf der kommenden Auseinandersetzungen vernichtet werden sollte, ging es Katagi durch den Kopf.


  „Ich habe wenig Zeit“, erklärte der Schattenpfadgänger.


  „Wie üblich“, gab Katagi mit einem dünnen, etwas säuerlichen Lächeln zurück. Jeder spielte hier sein eigenes Spiel um die Macht, und Katagi hatte das seine noch keineswegs aufgegeben. Aber er sah ein, dass er im Moment keine Wahl hatte und an Abrynos' Seite stehen musste. Doch die Tatsache, dass der Magier momentan der stärkere Partner ihres Bündnisses war, gefiel dem Kaiser überhaupt nicht.


  Abrynos verzog das Gesicht. „Ich erwarte Euch bei der Zitadelle von Kenda“, sagte er. „Wie ich annehme, werdet Ihr etwa später dort eintreffen.“


  „Ich hatte eigentlich vor, mich zum Palast in Drakor zu begeben!“


  „Eine unbedeutende Abweichung Eures ursprünglichen Reiseplans, mein Kaiser“, sagte Abrynos lapidar. „Und noch etwas: Stellt mir ein Dokument aus, das mir den Umgang mit den Kampfmönchen erleichtert, die die Zitadelle für Euch bewachen. Unterstellt sie meinem Befehl. Ich möchte sie ungern töten müssen, bevor ich das kosmische Tor zum Glutreich öffne. Abgesehen davon, dass ich mir diese Kraftverschwendung im Moment ersparen möchte, könnte ich vielleicht auch die Hilfe der Mönche gebrauchen.“


  „Gut“, murmelte Katagi. „Ich werde Euch ein solches Dokument ausstellen und es mit dem kaiserlichen Siegel versehen, sodass Ihr in Kenda freie Hand habt.“


  „Ihr seid zu gütig, mein Kaiser.“ Abrynos verbeugte sich, ein wenig zu tief, um die Geste ehrlich gemeint wirken zu lassen. „Aber Ihr dient letztlich zu allererst Euch selbst.“


  „Das will ich hoffen!“, murmelte Katagi düster. Dann rief er in barschem Ton einen Schreiber herbei, denn es geziemte sich nicht, dass ein Kaiser Drachenias selbst zu Feder und Pergament griff.


  


  


  10. Kapitel


  Rajins Erwachen


  


  Als Rajin die Augen aufschlug, war es Nacht, und die Monde standen am Himmel – gerade so, dass sie einen Halbkreis bildeten und der grüne Jademond, die Heimat des trunksüchtigen Schicksalsgottes Groenjyr, im Zenit stand. Rajin setzte sich auf und blickte über das vorwiegend grünlich funkelnde Land. Myriaden leuchtender Steine erfüllten alles mit ihrem eigenartigen Licht – große Brocken und ganze Felsmassive waren ebenso darunter wie winzige Stücke, deren Größe nur knapp die von Sandkörnern übertraf.


  Aber von der Stadt Ktabor und den Meistern des Geistes war nirgends etwas zu sehen, sie waren einfach verschwunden.


  Oder befand er sich an einem anderen Ort?, fragte sich Rajin. In diesem Land, in dem Dinge sich entfernten, wenn man sich näherte und plötzlich da waren, wenn man stehen blieb, war das nicht immer so eindeutig zu bestimmen.


  Rajin erhob sich. Ein Gefühl der Kraft durchfuhr ihn und erfüllte ihn auf eine Weise, die ihm Hoffnung gab. Er hob seine linke, metallisch gewordene Hand, die sich wieder bewegen ließ, denn der Schlüssel des Geistes war verschwunden.


  Hatten ihn die Magier von Ktabor an sich genommen? Rajin versuchte, sich an das zu erinnern, was geschehen war. Vergeblich. Das grelle Licht, das ihn von oben getroffen hatte, war das Letzte gewesen, was er bewusst mitbekommen hatte. Danach war da einfach nichts mehr, nichts außer einer Leere, die er nicht füllen konnte.


  Rajin krümmte und streckte die einzelnen Finger der Metallhand, die sich ebenso leicht bewegen ließen, wie er es mit den Fingern seiner rechten konnte.


  Das messingfarbene Metall reichte eine Handspanne weit am Oberarm empor und ging dort in sein Fleisch über. Es glich in seinen Eigenschaften keinem Metall, das der Prinz in seinem bisherigen Leben kennengelernt hatte, und es gab keine eindeutige Grenze zwischen Metall und Fleisch. Auf drei, vier Fingerbreit waren Metall und Fleisch auf eine gleichermaßen fantastische wie groteske Weise gemischt.


  Vorsichtig berührte Rajin das Metall mit seiner rechten Hand und stellte fest, dass es durchaus empfindungsfähig war.


  „Wo seid ihr, Meister des Geistes?“, rief er. Hatte er tatsächlich die Kraft der Leuchtenden Steine in sich aufgenommen? Rajin ging davon aus, dass es so war.


  Aber wenn dies zutraf – reichte das Quantum an Kraft, das er erhalten hatte, um seiner Bestimmung zu folgen und dem Urdrachen Yyuum gegenüberzutreten?


  „Zweifle nicht!“, vernahm Rajin eine Gedankenstimme.


  Doch darüber hinaus erhielt er keine Antwort.


  


  


  Rajin irrte eine Weile durch die mondhelle Nacht und, erst nach und nach wurde ihm das Ausmaß der inneren Kraft einigermaßen bewusst, die er erhalten hatte. „Ghuurrhaan! Verstehst du mich?“, sandte er einen Gedanken an seinen Drachen, denn er stellte überrascht fest, dass dieser sich ganz in der Nähe befinden musste; Rajin spürte seine Präsenz ganz deutlich.


  Vielleicht aber spielten ihm die in diesem Landstrich auf so seltsame Weise gestörten Empfinden für Entfernungen einen Streich. Oder seine innere Kraft war so immens gewachsen, dass sich der Horizont seiner geistigen Sinne stark erweitert hatte. Er war sich noch nicht ganz sicher, was die Ursache sein mochte.


  Es würde sich erweisen, dachte er mit einer Gelassenheit, zu der er früher nicht fähig gewesen wäre. Es würde sich ebenso erweisen, wie er im Laufe der Zeit erfahren würde, welche Eigenschaften diese Metallhand besaß.


  Aber vielleicht hing ja auch beides unmittelbar zusammen. Rajin hob die Metallhand und betrachtete sie einige Augenblicke. Ein grünlicher Flor aus Licht bildete sich für kurze Zeit und verschwand dann wieder.


  Wenig später durchdrang der Schrei eines Drachen die Stille der Nacht. Einem dunklen Schatten gleich hob sich der fliegende Gigant gegen das Licht der Monde ab, und Rajin erkannte ihn sofort an der Silhouette.


  „Ghuurrhaan!“, durchfuhr es ihn. „Du hast mich erhört! Lande jetzt!“


  Der ehemalige Wilddrache schrie in ungewohnt schriller Weise auf, und schon daran war für Rajin erkennbar, wie widerwillig Ghuurrhaan diesen Kurs geflogen war, mitten hinein in den inneren Bereich des Landes der Leuchtenden Steine, vor dem er doch so sehr zurückgeschreckt war. Noch immer schien es ihm diese Umgebung überhaupt nicht zu behagen. Aber Rajins Ruf war offensichtlich stärker als diese Empfindung gewesen und hatte in hergeführt.


  Er landete wenige Schritte von dem jungen Prinzen entfernt. Dabei stieß er Laute aus, die fast wie ein schmerzerfülltes Heulen klangen. Heiße Luft schnaubte aus seinen Nüstern, wirbelte Staub auf und blies Hunderte von kleinen leuchtenden Steinen fort. Ein kurzer, halb unterdrückter Feuerstoß folgte.


  „Wir werden nicht länger hier bleiben, als unbedingt nötig“, versuchte Rajin in zu beruhigen.


  Der Prinz erklomm in gewohnter Weise den Rücken des Drachen, der im Übrigen noch mit allen Gepäckstücken beladen war. Die Metallhand ließ sich beim Emporklettern am Drachenleib ohne Beeinträchtigungen einsetzen. Schon wenige Augenblicke später saß Rajin im Sattel. Der Drache unter ihm knurrte leise. Rajin dachte daran, den Drachenstab aus dem Gürtel zu ziehen, doch dann folgte er einer plötzlichen Eingebung: Er beugte sich nach vorn und ergriff mit seiner Metallhand den nächstgelegenen Rückenstachel Ghuurrhaans.


  „Und und nun erhebe dich“!, sandte er dem Drachen seinen Befehl, dem Ghuurrhaan unmittelbar darauf Folge leistete. Mit kräftigen Schlägen der gewaltigen Drachenschwingen stieg er auf.


  


  


  Das Licht der Monde sowie der unzähligen leuchtenden Steine war hell genug, um auch aus größerer Höhe noch gut sehen zu können, was sich am Boden tat. Was die Orientierung betraf, so hatte sowohl Rajin als auch sein Drache dennoch nach wie vor Schwierigkeiten. So dauerte es fast bis zum Morgengrauen, bis sie schließlich jene Stelle wiederfanden, an der Rajin den Dreiarmigen Koraxxon zurückgelassen hatte.


  Der Prinz zwang den widerwilligen Ghuurrhaan zur Landung, stieg ab und fand Koraxxon schlafend, aber unversehrt vor. Er berührte ihn mit der Metallhand an der Schulter. Mit einem Zischen sprang ein grünlicher Funke von der Metallhand über und ließ Koraxxon zusammenzucken. Im nächsten Moment schlug der Dreiarmige die Augen auf.


  „Rajin!“, entfuhr es ihm. „Beim Unsichtbaren Gott, ich hatte schon befürchtet, von dir und der Reise in das Land der Leuchtenden Steine nur geträumt zu haben und in Wahrheit nie woanders als im Leeren Land gewesen zu sein!“ Dann starrte er auf Rajins Hand. „Was ist mit dir geschehen?“


  „Das werde ich dir später erklären“, antwortete Rajin. „Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ich es überhaupt erklären kann.“ Dann drängte er: „Wir haben keine Zeit zu verlieren, Koraxxon!“


  Koraxxon legte seine Waffen an. „Ich bin bereit!“ Er wischte sich mit der großen Pranke seines Axtarms über das Gesicht, so als wollte er den Nebel seiner Träume vom Leeren Land damit fortwischen.


  „Hast du… sie gesehen?“ Rajin konnte sich die für ihn so wichtigste Frage nicht verkneifen, als sie bereits beide auf dem Rücken Ghuurrhaans Platz genommen hatten.


  Koraxxon brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was der Prinz meinte. „Ich habe weder Nya noch deinen Sohn drüben im Leeren Land entdeckt“, erklärte er. „Es tut mir leid.“


  „Schon gut“, erwiderte Rajin. „Wenn ich ehrlich bin, habe ich es auch kaum zu hoffen gewagt.“


  


  


  Es dauerte nicht lange, bis sie Liisho, Ayyaam und die Ninjas fanden. Koraxxon war ebenso wie Rajin sehr verwundert darüber.


  „Seltsam, ich hatte die Strecke als viel weiter in Erinnerung, die wir zusammen zurückgelegt hatten“, äußerte Koraxxon, nachdem Ghuurrhaan gelandet war.


  „Eine der Besonderheiten dieses Landes“, meinte Rajin.


  Liisho begrüßte Rajin erfreut und starrte wie alle anderen verwundert auf die Hand.


  „Ich habe nicht viel Zeit, um alles zu erklären“, sagte Rajin. „Aber so viel steht fest: Ich bin bereit, dem Urdrachen Yyuum gegenüberzutreten. Die Kraft der Leuchtenden Steine ist in mir, auch wenn ich selbst kaum ermessen kann, welche Macht mir das gibt.“


  Liishos Gesichtsausdruck veränderte sich. Skepsis und Erleichterung hielten sich darin die Waage. „Bist du dir sicher, Rajin?“, fragte er. „Ich hoffe, dir ist klar, dass es nur einen Versuch geben und Yyuum dir keine zweite Möglichkeit lassen wird.“


  Rajin lächelte. „Meinst du, ich sollte erst noch mal an einem Block aus Drachenbasalt üben? Ich hätte nichts dagegen, nur fürchte ich, ist die Zeit, die uns bleibt, dafür zu knapp.“


  „Ja, das ist wohl wahr“, murmelte Liisho. „Wenn wir nicht ohnehin bereits zu spät kommen.“


  „So lasst uns so schnell wie möglich in das Land zwischen Seng und Pa fliegen!“, forderte Rajin.


  „Der mitteldrachenische Gebirgszug ist lang und unwegsam“, wandte Liisho ein.


  Rajin aber ballte die metallische Hand zur Faust, woraufhin sie einen grünlich schimmernden Lichtflor bekam. „Ich werde wissen, wo ich Yyuum zu suchen habe“, war der junge Prinz plötzlich überzeugt. „Seine Kraft, seine Präsenz… Ich kann sie bis hierher spüren, Liisho!“


  


  


  Sie versuchten sich in westlicher Richtung zu halten. Solange sie sich innerhalb des Landes der Leuchtenden Steine befanden, konnten sie sich dabei nicht auf ihren Kompass verlassen. Dafür boten ihnen der Sonnenstand und der Stand der Monde einigermaßen zuverlässige Orientierung.


  An der Küste der Mittleren See übernachteten sie auch diesmal in Capana und erfuhren interessante Neuigkeiten: Das ganze Land Magus schien in hellem Aufruhr, und es war inzwischen die Nachricht gen Süden gesickert, dass die Horde rebellischer Drachen der ehemaligen Kriegsdrachen-Armada die Hauptstadt Magussa in Schutt und Asche gelegt hatte. Der Dom des Großmeisters war nur noch eine Ruine und weite Bereiche der Stadt völlig zerstört. Die Drachen hatten offenbar ihre über Zeitalter hinweg aufgestaute Wut auf alles und jeden freien Lauf gelassen. Doch schließlich waren sie zur allgemeinen Erleichterung des Magiervolkes nicht gegen andere Städte des Landes vorgegangen, sondern als geschlossener Schwarm über die Mittlere See davongezogen.


  Drachenische Kaufleute, die noch kurz vor dem Angriff der Drachen-Armada auf Magussa in Capana mit ihren Drachengondeln angekommen waren, berichteten von furchtbaren Erdbeben im gesamten Süden des drachenischen Neulandes und sprachen ganz offen davon, was inzwischen alle vermuteten: dass der Urdrache erwacht war. Angeblich flüchteten bereits zahllose Menschen aus den betroffenen Gebieten und auch die zunehmenden Schwierigkeiten, die die Berichtenden selbst mit ihren Drachen hatten, sprachen für diese Vermutung.


  „Die Drachen rebellieren. Vielleicht haben wir noch viel weniger Zeit, als wir bisher angenommen haben“, meinte Liisho.


  In aller Frühe brachen sie wieder auf und flogen über die Mittlere See. Diesmal wollten sie nicht den Weg über tajimäisches Gebiet, sondern die Seeroute zwischen Capana und der Halbinsel von Vayakor nehmen. Die Sommerhauptstadt des drachenischen Kaisers mieden sie weiträumig und übernachteten in den Hügeln des Hochlandes im Osten der Halbinsel. Die Drachen waren zu Tode erschöpft und brauchten dringend etwas Ruhe.


  Rajin trat den Tieren nacheinander von vorn entgegen und berührte sie mit seiner Metallhand am Maul. Grüner Lichtflor und Funken sprangen über, und Liisho sah verwundert zu, wie Rajin nicht nur auf seinen eigenen Drachen Ghuurrhaan neue Kraft übertrug, sondern sich dies auch Ayyaam widerstandslos gefallen ließ.


  „Was immer in Ktabor mit dir geschehen ist, du scheinst das erreicht zu haben, was so vielen anderen verwehrt blieb.“


  „Du sprichst von dir selbst und dem, was dir im Land der Leuchtenden Steine widerfuhr?“, fragte Rajin.


  „Ja, auch davon.“


  „Ich hatte den Schlüssel des Geistes.“


  „Solche Unterstützung hatte ich leider nicht.“ Liishos Blick war nach innen gekehrt, so als ob sich seine Gedanken in den Erinnerungen an eine schon sehr lange zurückliegende Zeit verloren. Und Bitterkeit sprach aus seinen Worten. Vielleicht sogar Neid, dachte Rajin. Neid auf seinem Schützling, dem das zuteil geworden war, worum sich der Weise selbst vergeblich bemüht hatte. Diesmal konnte Liisho diesen Eindruck nicht mit seiner üblichen zur Schau gestellten Gelassenheit abmildern.


  „Ich verstehe selbst nicht, was da in Ktabor geschehen ist“, gestand Rajin. „Aber es wird uns helfen, das zu vollenden, was du begonnen hast.“


  „Dann erfülle nun deine Bestimmung, Rajin“, sagte Liisho – doch sein Blick schien dabei durch den Prinzen hindurchzugehen. Dann aber durchfuhr ihn ein Ruck, und er deutete auf Rajins metallene Linke. „Jedenfalls scheinst du jetzt eine wahrhaft glückliche Hand im Umgang mit Drachen zu haben“, sagt er sarkastisch, „und das wird wohl für uns alle zum Vorteil sein…“


  


  


  Auf dem Weg durch den Süden des drachenischen Neulandes begegneten sie kleinen Verbänden der Kriegsdrachen-Armada, die sich aus dem Luftreich zurückzogen. Sie flogen ungeordnet und nicht in Formation, wie es eigentlich üblich war. Offenbar hatten auch diese Samurai ihre liebe Not, die Kontrolle über ihre Reittiere zu behalten. Einige disziplinlose, unmotivierte Feuerstöße legten davon beredtes Zeugnis ab. Auch fielen manche der Drachen innerhalb der Gruppe plötzlich zurück, so als wollten sie sich den Befehlen ihrer Reiter entgegenstemmen und nicht mehr weiterfliegen.


  Rajin und Liisho wichen diesen Verbänden so weit es ging aus, und anscheinend hatten die Samurai mit ihre eigenen Reittiere genug zu tun, sodass sie Ayyaam und Ghuurrhaan kaum Beachtung schenkten.


  Als sie in die Nähe der Stadt Sajar kamen, bot sich ihnen ein Bild der Zerstörung und des Grauens. Die Stadt brannte lichterloh, und am Himmel darüber flatterten sowohl Kriegs- als auch Gondel- und Lastdrachen. Zum Teil waren sie in verbissene Kämpfe untereinander verwickelt. An manchen hingen noch Gondeln oder zumindest die dazugehörigen Geschirre. Die Giganten kreisten in der Luft wütend umeinander und attackierten sich gegenseitig immer wieder mit ihrem Drachenfeuer.


  Die Bewohner der Stadt allerdings waren auf der Flucht, soweit sie das von den rebellischen Drachen ausgelöste Inferno überlebt hatten. In mehreren Trecks zogen die Menschen über das Land und versuchten sich in Sicherheit zu bringen. Dabei versuchte jeder mehr von seinen Habseeligkeiten mitzunehmen, als er tragen konnte. Die wenigen Karren, die sie mitführten, mussten sie selbst ziehen. Nur selten stand dem ein oder anderen ein Rennvogel oder ein flügelloser Laufdrache zur Verfügung, wie sie zum Warentransport innerhalb mancher drachenischen Städte benutzt wurden. Allerdings hatten sich diese recht kleinen, vierbeinigen Laufdrachen aufgrund ihrer Schwerfälligkeit nie durchsetzen können, und so gab es sie nur in geringer Zahl.


  Aber auch auf sie konnte man sich offenbar nicht mehr voll und ganz verlassen, denn einige von ihnen verweigerten offenkundig den Dienst und irrten ziellos in der Nähe der Stadt umher.


  Während über den brennenden Dächern von Sajar gleichermaßen heftig und sinnlos gekämpft wurde, flog ein Teil der Drachen nach Osten, den neuländischen Wäldern entgegen, die dem mitteldrachenischen Bergrücken vorgelagert waren. Auch sie folgten dem Ruf des Urdrachen.


  Auf halbem Weg zwischen Sajar und den neuländischen Wäldern landeten Ayyaam und Ghuurrhaan auf einer verlassenen Drachenfarm, auf der früher Lastdrachen gezüchtet worden waren. Die Drachen hatten sich befreit, die Pferche waren leer, die Bewohner der Farm hatten das Weite gesucht, und das Haupthaus war nur noch eine verkohlte Ruine. Zwar war die Fähigkeit zum Erzeugen eines imposanten Drachenfeuers bei Lastdrachen weit weniger ausgeprägt als bei den Kriegsdrachen, aber es hatte offenbar völlig ausgereicht, um das einstmals prachtvolle Haus nahezu bis auf die Grundmauern zu zerstören. Dass die Flammen nicht auf die anderen Gebäude übergesprungen waren, lag nur daran, dass es etwas abseits der Drachenpferche lag.


  „Die Wut, die die Drachen erfüllt, muss groß sein“, sagte Liisho im Angesicht dieser Zerstörungen. „Immerhin waren es Ostdrachen, die dies hier angerichtet haben, und die gelten allgemein als besonders ruhig und fügsam.“


  „Wenn wir Glück haben, findet sich noch etwas Stockseemammut in den Speichern, das wir an unsere Drachen verfüttern können“, meinte Rajin. Eigentlich hätten die ehemaligen Wilddrachen zwar noch etwas länger ohne Futter durchgehalten, aber mit vollen Mägen waren sie besser zu lenken und zu kontrollieren.


  Doch der Weise antwortete auf Rajins Vorschlag mit einem Kopfschütteln und sagte: „Man merkt, dass du noch nie eine wirklich hungrige Drachenmeute erlebt hast. Und ich gehe davon aus, dass sie hungrig waren, denn derzeit ist Stockseemammut recht knapp. Überall wurden die Drachen auf schmalere Rationen gesetzt.“


  „Mag sein“, erwiderte Rajin voll innerer Gelassenheit. Er strahlte eine Ruhe und Kraft aus wie nie zuvor – und das blieb auch Liisho nicht verborgen. „Aber vielleicht“, fuhr der Prinz fort, „gab es für die Drachen etwas sehr viel Stärkeres als den Hunger nach Stockseemammut, das sie fortzog.“


  Ganjon und die Ninjas sahen sich in den Pferchen um und fanden tatsächlich unberührte Speicher mit Stockseemammut.


  „Aber wir sollten uns nicht allzu lang mit der Fütterung aufhalten!“, mahnte Ganjon. „In den Pferchen gibt es Hunderte von Dracheneiern, die kurz vor dem Schlüpfen stehen, und wenn das geschieht, könnte es hier recht ungemütlich werden. Lastdrachenjunge sind wahre Biester, bis sie von einem Fachmann ordentlich gezähmt werden.“


  „Und im Moment dürften sie besonders unausstehlich sein“, stimmte Rajin zu. Da Lastdrachenjunge beim Schlüpfen bereits – je nach Unterart – mindestens die Größe eines Menschen hatten, war mit ihnen nicht zu spaßen. Sie konnten durchaus gefährlich werden – vor allem dann, wenn sie in großer Zahl auftraten.


  So fütterte man Ayyaam und Ghuurrhaan mit dem aufgefundenen Stockseemammut und flogen dann sofort weiter nach Osten – dorthin, wo es derzeit die gesamte Drachenheit auf wundersame Weise hinzog.


  Nicht ohne Sorge bemerkte Rajin, dass es selbst Ghuurrhaan außerordentlich danach drängte, in diese Richtung zu fliegen. Er schien gar nicht schnell genug zu jenen Bergen gelangen zu können, unter denen der allgewaltige Yyuum seit Äonen schlummerte


  


  


  Am Rand der neuländischen Wälder waren in der Nacht mehrfach Erdstöße zu spüren, und die Drachen wurden sehr unruhig. Breite Schneisen der Verwüstung zogen sich durch die Wälder. Offenbar Folgen der Erderschütterungen, die derzeit das ganze Land heimsuchten. Yyuum rührte und reckte sich in seinem zu unbequem gewordenem Bett, in dem er seit dem Ende des Ersten Äons geruht hatte.


  


  


  11. Kapitel


  Die Dämonen des Glutreichs


  


  Schritte hallten in der Kathedrale des Heiligen Sheloo wieder. Sie stammten von Abrynos aus Lasapur, dem die Kampfmönche, die die Zitadelle von Kenda bewachten, den heiligen Bereich überlassen hatten. Grund dafür war das Dokument mit dem kaiserlichen Siegel, auch wenn Abrynos die Skepsis des Abts nicht entgangen war, als dieser das Pergament entrollt und gelesen hatte. Auch bei den anderen Mönchen registrierte er dieses Misstrauen. Dafür musste er nicht mal ihre Gedanken lesen. Selbst diesen ansonsten eher gelassenen und gleichmütigen Männer gelang es nicht zu verbergen, wie unwohl ihnen war, einen Schattenpfadgänger innerhalb der Kathedrale frei schalten und walten zu lasen. Doch ihre Loyalität zu Katagi war absolut und offenbar stärker als alles andere.


  Ein Tempel des Glaubens und der göttlichen Ordnung war dieses Gemäuer, aber es sollte zu einem Monument der Finsternis und des Chaos werden. Abrynos lächelte bei diesem Gedanken. Ja, die Fetzen der üblen Seelen, die noch in diesem Gemäuer zu finden waren, würden ihm helfen.


  Wulfgarskint Wulfgarssohn…


  Ubranos aus Capana…


  Namen, die keine Bedeutung mehr hatten. Aber die gesammelte Kraft ihrer Seelenreste und ihres Hassen waren ein Quell der Kraft, den Abrynos nicht länger in aller Heimlichkeit zu genießen brauchte. Diese Quelle sollte nicht nur die Lebenskraft ausgleichen, die ihm die exzessive Schattenpfadgängerei der letzten Zeit genommen hatte, sondern vor allem auch das Tor zu den Dämonen des Luftreichs öffnen.


  Abrynos trug das Schwert eines Schattenpfadgängers bei sich, wie es alle Mitglieder der Garde des Großmeisters während des Kampfes zu tragen pflegten. Er zog die Klinge blank. Sie glühte auf, ohne zu zerschmelzen. Dann warf er sie auf den Boden. Klirrend und zischend blieb sie dort liegen und brannte sich in den Stein, sodass man ihre Umrisse als verkohlten Rand erkennen konnte.


  Der Magier hob die Arme und murmelte ein paar Formeln in alt-magusischer Sprache. Die Worte dröhnten durch die Kathedrale und hallten zwischen den mit Reliefs verzierten Wänden wider.


  Aus dem Nichts zuckte ein Blitz. Und mit dem Knirschen gegeneinander schabender Steinplatten glitt der als Altar dienende Steinquader zur Seite. Eine finstere Öffnung entstand.


  Abrynos schritt darauf zu und sah hinab. Er lächelte, murmelte eine Formel zur Selbstlevitation und schwebte in die Tiefe. Niemand sollte je erfahren, was er dort tat. Niemand würde es je verstehen, außer denjenigen, die zumindest eine vage Ahnung davon hatten, wie die kosmischen Tore in uralter Zeit funktioniert hatten.


  Wenig später sah man einen Lichtbogen, der sich von der Kathedrale aus fast eine Meile weit über das Land spannte bis an eine Stelle, die seit langem bei den Bauern der Umgebung als verrufen und unheimlich galt. Ein riesiger schwarzer Felsblock ragte dort aus dem Erdreich hervor, dem allerlei wundersame Eigenschaften nachgesagt wurden. Aus dem Lichtbogen wurde ein Tor, und jenseits dieses Tores war das rote Glutreich zu sehen, und ein heißer Wind aus Schwefel wehte daraus hervor und fauchte über das Land.


  Bisher hatten die Bauern steif und fest behauptet, dass die Macht des schwarzen Felsens ihre Tiere wachsen und ihre Herden wohlschmeckender Pferdeschafe sich mehren und gedeihen ließ, doch die Kirche von Ezkor verdammte dies als Aberglauben und Zweifel an der Allgewalt des Unsichtbaren Gottes. Und an diesem Tag schienen die Bauern für ihren Unglauben schwer von diesem Gott bestraft zu werden, denn im Umkreis mehrerer Meilen starb das Vieh an den heißen Dämpfen und viele der Bauern mit ihm. Selbst in der Stadt Kenda, die die Zitadelle umgab, waren Opfer zu beklagen. Nur in der Zitadelle selbst war man vor dem Unheil sicher, da die üblen Gase über den Boden krochen und kaum in die Luft emporstiegen.


  Die Kreaturen, die anschließend das Tor durchschritten, ließen selbst die riesigen Lastdrachen in Kenda vor Angst aufschreien, und sofern auch bei ihnen schon der Geist der Rebellion um sich gegriffen hatte, ließ der Schrecken selbst ihren Zorn und ihre Wut erstarren.


  


  


  Als Katagi mit seiner Drachengondel in Kenda eintraf, fand er eine Totenstadt vor, in der die Leichen der Erstickten in den Straßen lagen. Die Drachen, die es in der Stadt gegeben hatte, waren auf und davon. Von ihnen war ebenso wenig geblieben wie von dem übel riechenden Miasma, das die Menschen und alle anderen Haustiere getötet hatte. Das alles war offenbar so schnell gegangen, dass sich wohl nur Wenige mithilfe von Schiffen hatten retten können.


  Während des Fluges über die Bucht von Drakor war Katagi eine Flotte bunt gemischter Dschunken aufgefallen, aber er hatte nicht gewusst, dass dies diejenigen gewesen waren, die sich noch aus Kenda hatten retten können. Die vielen Toten am Hafen und die Tatsache, dass einige der Dschunken halb seetüchtig gemacht worden waren, zeugten davon, wie schnell das Unheil über die Stadt hereingebrochen war.


  Schon die Scharen von flüchtenden Drachen aus Kenda, die ihnen entgegengeflogen waren, hatten Katagi das Schlimmste befürchten lassen. Namenlose Furcht hatte sie fortgetrieben, und auch der Lastdrache, der Katagis Gondel hielt, sowie die Kriegsdrachen seiner Eskorte sträubten sich.


  Abrynos verstofflichte neben dem fassungslos am Fenster seiner Gondel stehenden Katagi. Die Gondel schwebte gerade genau über der Zitadelle, sodass man einen Überblick über die gesamte Umgebung hatte. Katagi allerdings nahm die toten Pferdeschafe und ihre Hüter auf den Weiden überhaupt nicht zur Kenntnis. Ihn nahm der Anblick jener grauenerregenden Kreaturen völlig gefangen, die sich auf der Ebene unweit von Kenda versammelt hatten.


  Ausgeburten der Hölle, durchfuhr es ihn. Geschöpfe, die niemals das Licht der Sonne und der fünf Monde hätten erblicken dürfen!


  „Ich hoffe, Ihr seid zufrieden mit mir“ sagte Abrynos mit zynischem Unterton. Dass seine unterwürfige Redeweise reiner Spott war, entging dem Kaiser nicht. „Ich bedauere, dass Ihr zu spät kommt, um den herrlichen Blick des Lichtbogens zu genießen, der das kosmische Tor bildete. Aber ich konnte die Verbindung zum Glutreich nur für kurze Zeit aufrechterhalten, wie Ihr sicherlich verstehen werdet. Ihr seht ja, dass schon dieser kurze Moment ein paar kleinere Opfer gefordert hat, und es war nicht meine Absicht, die ganze Welt zu vergiften oder auch nur einen größeren Landstrich. Schließlich will ja niemand von uns zerstören, was er zu beherrschen beabsichtigt.“


  „Im Angesicht dieser Kreaturen bin ich mir bei Euch nicht mehr ganz so sicher“, gestand Katagi schwer atmend – denn obgleich der Seewind die üblen Gase des Glutreichs inzwischen verweht hatte, so lag doch noch immer ein übler Geruch in der Luft.


  „Das sind sie, die Dämonen des Glutreichs!“, sagte Abrynos nicht ohne Stolz. „Und ich gebiete über sie. Zumindest für eine gewisse Zeit, denn ich bin mir nicht sicher, wie lange sie in dieser Welt überlebensfähig sind. Aber bei Bedarf lässt sich leicht Nachschub herbeischaffen.“


  Katagi starrte nur auf jene bizarren Geschöpfe, die von der Gestalt her den Drachen der Hauptart stark ähnelten, nur dass sie viel größer waren und aus geschmolzenem Gestein oder glühendem Metall zu bestehen schienen. Hier und dort brachen erkaltete Brocken von ihnen ab, die sie wohl aus ihrer Heimat in der Tiefe des Glutreichs mitgebracht hatten. Zischende Laute waren zu hören, die an das Zusammentreffen von Lava und Wasser erinnerten, und ihre Körper dampften unablässig.


  Mit den vier Beinen unter ihrem mächtigen Leib und den weit gespannten Flügel wirkten sie wie glühende und zum Leben erweckte Drachenstandbilder, deren Form kurz davor war zu zerfließen. Aus den großen zahnlosen Mäulern schossen immer wieder bläuliche und grünliche Flammenzungen hervor.


  „Und Ihr seid sicher, dass sie euch gehorchen werden?“, fragte Katagi misstrauisch.


  „Aber gewiss doch!“ Abrynos lachte. „Ich habe sie hierher geholt, und sie vertrauen mir. Sie denken, dass sie wieder zurück in ihr Reich gelangen werden, wenn sie alles tun, was ich ihnen sage, und solange ihnen niemand anderes diese Möglichkeit glaubhaft versprechen kann, werden sie mir folgen, auch ohne dass ich ständig meine Kräfte auf sie konzentrieren müsste. Habe ich es nicht immer gesagt: Verbündete sollten gemeinsame Interessen haben.“


  „Ja, ich verstehe“, murmelte Katagi schaudernd.


  „Ihr solltet Euch nicht mehr auf diesen Lastdrachen verlassen, der Eure Gondel trägt“, mahnte Abrynos. „Er schreit bereits wild herum, und Ihr müsst jeden Augenblick mit dem Schlimmsten rechnen. Lasst Euch lieber von einem der Dämonen des Glutreichs die Gondel tragen. Dann seid Ihr auch schneller dort, wo man Eure Gegenwart jetzt braucht: in Seng-Pa, am Fuß des mitteldrachenischen Gebirges, wo sich derzeit Tausende von Drachen sammeln, die dem Ruf Yyuums gefolgt sind. Oder hat Euch der Mut verlassen, und Ihr habt womöglich den Plan, Euch als Drachenherrscher zu halten, schon aufgegeben?“


  „Nein natürlich nicht!“, sagte Katagi scharf.


  Abrynos Mund wurde zu einer schmalen, geraden Linie. „Es freut mich zu hören, dass Ihr Euren Enthusiasmus noch nicht verloren habt, mein Kaiser. Ich helfe Euch übrigens gern mit feuerabweisender Magie für das Geschirr Eurer Gondel aus, damit es nicht gleich verbrennt, wenn eines dieser Geschöpfe des Glutreichs sie trägt.“


  


  


  Ayyaam und Ghuurrhaan wurden immer unruhiger, und Ayyaam ließ sich immer schwieriger reiten. Liisho hatte erhebliche Probleme, seinen Drachen in der Gewalt zu halten, während Ghuurrhaan seinen Reiter weniger Mühen abverlangte. Offenbar lag das an Rajins Metallhand, mit der der Drache um einiges besser zu kontrollieren war als bloß mit einem Drachenstab.


  „Deine Kraft muss tatsächlich enorm angewachsen sein!“, sandte Liisho dem Prinzen einen halb anerkennenden, halb ängstlichen Gedanken.


  Rajin bemerkte das leise Schaudern, der in den Gedanken seines Mentors mitschwang. „Du kannst mir vertrauen“, gab er in Gedanken zurück.


  „Das mag schon sein“, entgegnete der Weise und warnte ihn: „Aber umgekehrt solltest du dir in dieser Hinsicht bei niemandem allzu sicher sein.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Aber darauf erhielt Rajin keine Antwort mehr. Der Weise Liisho verschloss seine Gedanken vor ihm, und da er Ayyaam in einer Entfernung von fast hundert Schritt fliegen ließ, war es auch nicht möglich, zu ihm hinüberzurufen.


  Es hatte keinen Sinn, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, entschied Rajin. Er würde sich ganz darauf konzentrieren müssen, den Urdrachen aufzuspüren. Nichts durfte ihn davon ablenken.


  Er ballte die Metallhand zur Faust. Um Ghuurrhaan damit zu lenken, brauchte er keineswegs ununterbrochen die Schuppenhaut des Giganten oder einen der Stacheln zu berühren. Es reichte vollkommen, wenn er dies dann tat, wenn die Richtung verändert werden sollte oder den Drachen sonst wie lenken wollte.


  Rajin dachte nach. War der Schlüssel der Weisheit nicht in ihm eingeschmolzen? Dann sollte es doch eigentlich keine Schwierigkeit darstellen, dass er ihm den Weg wies.


  Sie trafen auf Scharen von Drachen, die sich anscheinend aus allen Teilen des Drachenlandes aufgemacht hatten, um zu dem erwachenden Urdrachen zu gelangen.


  „Sie haben dasselbe Ziel wie wir!“, meinte Koraxxon. „Wie wär’s, wenn du ihnen einfach nachfliegst?“


  „Im Prinzip keine schlechte Idee“, entgegnete Rajin. „Aber der Ort, an dem sich die Drachen treffen, die dem Ruf Yyuums folgen, muss nicht zwangsläufig auch jener sein, an dem ich den besten Zugang zu ihm finden kann.“


  „Vergiss nicht, es geht in erster Linie um den dritten Drachenring“, erinnerte Ganjon den Dreiarmigen. „Und der kann tatsächlich überall versteckt sein.“


  Zwischen den zerklüfteten Gebirgshängen kletterten ganze Horden von bis zu zwanzig Bergaffen herum, so behände, als würden sie sich vom Baum zu Baum hangeln. Rajin kam die Idee, dass ihm diese Affen vielleicht wertvolle Hinweise auf den Verbleib des Rings liefern könnten. Erstens hatte ja einer von ihnen den Ring einst gestohlen, und zweitens war anzunehmen, dass alle Bergaffen des mitteldrachenischen Gebirges unter der geistigen Herrschaft Yyuums standen. Aber diese Tiere waren in heller Panik. Aufgeschreckt liefen sie verwirrt in verschiedene Richtungen, verharrten aber jedes Mal wie erstarrt, wenn plötzlich die Felsen zu zittern begannen. Letzteres kam immer öfter vor. Risse von mehr als einer Meile durchzogen die Felswände und verzweigten sich in unzählige feine Verästelungen.


  Zwischendurch waren Rajin und Liisho gezwungen, die Drachen landen und ausruhen zu lassen. Auch die Ninjas brauchten Schlaf. So kampierten sie des Nachts an Stellen, die geschützt schienen. Ganjon war der Meinung, dass man besser auf ein Lagerfeuer verzichten sollte, aber Rajin widersprach dem. „Es hält die Affen und was es sonst noch an Getier in diesen Bergen geben mag, von uns fern. Aber für die, die uns möglicherweise nachstellen, macht es keinen Unterschied, ob ein Feuer brennt oder nicht. Sie würden uns auch so finden.“


  Danach irrten sie einige Tage lang in den Bergen herum. Sie landeten mal hier und mal dort, stießen mal auf eine Höhle, die Rajin vielversprechend erschien, weil er dort die Kräfte des dritten Drachenrings zu erspüren glaubte, was sich allerdings jedes Mal als Täuschung oder Trugschluss herausstellte, mal auf ein Rudel Einzahn-Berglöwen, die jedoch einen so verwirrten Eindruck machten, dass sie keine Gefahr darstellten und sofort Reißaus nahmen.


  Schließlich erreichten sie die östliche Seite des mitteldrachenischen Gebirges, wo die Seng-Pa genannte Ebene zwischen den Flüssen Seng und Pa begann – ein kaum besiedeltes, von kleineren bewaldeten Gebieten unterbrochenes Ödland. Dort folgten sie einer Gruppe rebellierender Kriegsdrachen eine halbe Tagesreise weit in nordöstliche Richtung, weil sich Rajin auf einmal ganz sicher war, dass dort der Ring zu suchen sein musste.


  Sie erreichten den Pyramidenberg – einen Berg, der annähernd die Form einer Pyramide hatte, auch wenn es Wind und Wetter und nicht die geschickten Hände eines Riesensteinmetzes waren, die ihm diese besondere Form gegeben hatten. Da er das Symbol eines Kultes von Sternenanbetern gewesen war, der sich vor der Verbreitung des Glaubens an den Unsichtbaren Gott großer Beliebtheit in Drachenia erfreut hatte, war der Pyramidenberg von der Priesterschaft in Ezkor zum verbotenem Gebiet erklärt worden und galt als Unglückszeichen. Kein Gebäude durfte seither in Drachenia ganz oder in Teilen der Form einer Pyramide ähneln, während der Pyramidenberg galt als Ort des Bösen, von dem man sich fernzuhalten hatte. Da sowohl Seng-Pa selbst als auch das mitteldrachenische Gebirge nahezu unbesiedelt waren, kam auch kaum jemand in die Versuchung, diesen Ort aufzusuchen, was aber die Straßensänger in den Städten nicht davon abhielt, sich immer schaurigere Märchen auszudenken, in deren Mittelpunkt der Pyramidenberg stand.


  In der Ebene am Fuße des Pyramidenbergs lagerten abertausende von Drachen. Die meisten kauerten ruhig am Boden, manche im Zustand vollkommener Erschöpfung. Die Wappen an den Geschirren oder Sätteln, die einige noch trugen, zeigten, welch lange Strecke sie zurückgelegt hatten. Aus jedem Teil des Reiches waren sie gekommen, aus dem Zweifjordland ebenso wie aus der im rauen Nordosten gelegenen Provinz Tambanien.


  Dazu kamen auch einige Wilddrachen, von denen es im Seng-Pa-Land noch ein paar letzte Kolonien gab. Im Gegensatz zu jenen Drachen, die aus weit entfernten Regionen gekommen waren, wirkten sie übermütig und trugen an verschiedenen Stellen kleinere Kämpfe auf, manchmal auch nur Scheinkämpfe ohne Einsatz von Drachenfeuer und Stacheln, die nur dazu dienten, die Kräfte zu messen. Die beteiligten Drachen flogen dazu mit voller Wucht gegeneinander und prallten mit den Brustkörben zusammen. Nach spätestens drei bis vier solcher Begegnungen war der Kampf entschieden und die Rangfolge festgelegt.


  „Der Ring – er muss hier irgendwo sein!“, sandte Rajin einen Gedanken an Liisho und hob die linke Hand, die wieder von einem grünlichen Lichtflor umgeben war.


  „Du solltest dich einfach führen lassen“, erreichte ihn daraufhin eine geistige Antwort, bei der er sich nicht sicher war, ob sie wirklich von Liisho oder von jemand anderem stammte. „Lass alles los. Die eigenen Ambitionen, deinen eigenen Willen - auch deine Furcht…“


  Rajin starrte die Metallhand an, deren Leuchten stärker wurde. „Komrodor…“, murmelte er. Konnte es sein, dass noch immer zumindest ein Teil der Seele des ermordeten Großmeisters von Magus in diesem Metall existierte? Wenn der Schlüssel des Geistes mit ihr verschmolzen war, so war das mehr als wahrscheinlich. „Also gut, ich werde tun, was du mir rätst.“


  „Das solltest du. Immerhin bist du auch im Land der Leuchtenden Steine gut damit gefahren…“


  Rajin spürte die Kraft der Metallhand deutlicher als je zuvor. Sie schien in diesem Moment eine Art Eigenleben zu entfalten. Ein Eigenleben, das er bisher offenbar nicht so recht zugelassen hatte. Mit einem Ruck bewegte sich die Hand nach vorn, zog den Oberkörper des Prinzen mit sich und umfasste den nächstgelegenen Rückenstachel des Drachen. Ein Blitz trat aus dem Metall, wanderte den Stachel entlang und fuhr in die Schuppenhaut Ghuurrhaans, der daraufhin ein dumpfes Knurren vernehmen ließ, einen Laut, der eine gewisse Verwirrung andeutete, aber keinesfalls Auflehnung.


  Ghuurrhaan beschleunigte mit ein paar sehr kraftvollen Flügelschlägen, und einige der miteinander Scheinkämpfe austragenden Wilddrachen wichen ihm sogar aus. Liisho bemerkte es und ließ Ayyaam folgen.


  12. Kapitel


  Im Angesicht des Urdrachen


  


  Ghuurrhaan landete auf einem der vielen Felsplateaus, die den Pyramidenberg kennzeichneten und der an seiner Südwestseite über einen breiten Höhenzug mit dem Rest des mitteldrachenischen Bergrückens verbunden war. Verbunden wie der Kopf eines Drachen mit seinem Torso, ging es Rajin auf einmal durch den Kopf, und ihn schauderte bei dem Gedanken, dass die Legenden vielleicht stimmten und dies tatsächlich die Ausmaße des Urdrachen waren.


  Überall zeigten sich Risse im Fels, und einige größere Brocken waren auch schon herausgebrochen und die steilen Hänge hinab in die Tiefe gerollt.


  Während des Landeanflugs beobachtete Rajin eine Gruppe von Bergaffen, die aufmerksam die beiden Drachen betrachteten, die auf sie herabsanken. Als Ghuurrhaan dann mit seinen Pranken auf dem Felsplateau aufsetzte, stob die Gruppe auseinander, und die Affen rannten und kletterten in alle Richtungen davon. Aber einen von ihnen sah Rajin auf ganz besondere Weise verschwinden. Gerade noch stand er vor der undurchdringlich erscheinenden Felswand, dann war er einen Augenaufschlag später einfach nicht mehr da.


  Während Ghuurrhaan sich ohne Probleme zu demFelsplateau lenken ließ und dort landete, hatte Liisho mit Ayyaam einige Schwierigkeiten. Der Drache scheute, und es sah schon so aus, als würde er der Kontrolle des Weisen entgleiten. Doch dann gelang es Liisho doch noch, den Drachen unter seinen Willen zu zwingen, und er landete ebenfalls auf dem Felsplateau.


  „Was geschieht jetzt?“, wandte sich Koraxxon an Rajin, nachdem alle vom Drachenrücken geklettert waren. „Um ehrlich zu sein, ich bin froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben – aber meine Freude darüber wird ganz erheblich durch den Anblick so vieler Drachen getrübt, die offenbar auf nichts und niemanden mehr hören!“


  In diesem Moment ertönte ein Grollen tief unter der Erde, und in den Felsen des Pyramidenbergs entstand knackend ein weiterer Riss ab. Große Brocken Gestein polterten in die Tiefe.


  „Diese Drachen haben durchaus jemanden, auf den sie hören“, korrigierte Rajin. „Sie haben sich nur einen neuen Herrn gesucht.“


  „Yyuum?“, flüsterte Ganjon.


  Rajin nickte düster. „So ist es. Ich werde jetzt gehen, um den Ring zu holen.“


  „Du weißt, wie du ihn zu finden kannst?“, fragte Liisho verwirrt.


  „Ich weiß, dass ich ihn finden werde. Das ist viel mehr wert.“


  „Ich werde dich begleiten!“, kündigte Koraxxon an.


  Aber Rajin schüttelte entschieden den Kopf. Er hob die metallene Hand, die so hell leuchtete, dass es schon beinahe blendete, und ballte sie zur Faust, wodurch das Leuchten etwas nachließ, so als würde der Prinz damit das grünliche Licht, das aus ihr herausstrahlte, festhalten. „Diesmal nicht, Koraxxon. So sehr ich dieses Angebot auch zu schätzen weiß, aber in diesem Fall werde ich allein gehen müssen. Wartet hier auf mich, sofern es möglich ist. Sorgt dafür, dass niemand mir folgt, gleichgültig ob Drache oder wer sonst auch immer.“


  „Wer sollte denn sonst noch in Frage kommen?“, fragte Koraxxon unbekümmert.


  Aber Liisho verstand sehr gut, wovon Rajin sprach, denn er fühlte durch seine innere Kraft etwas Ähnliches wie der Prinz, wenn vielleicht auch nicht mit der gleichen Intensität, da Rajins Kräfte inzwischen in jeder Beziehung ungleich größer waren als die des Weisen.


  „Er meint, dass noch jemand eintreffen wird“, murmelte Liisho ahnungsvoll.


  Rajin nickte und blickte zum Horizont. „Und zwar schon sehr bald. Ich kann nicht genau sagen, wer oder was es ist. Die geistige Kraft, die ich spüre, ähnelt jener der Drachen, ist aber doch anders…“ Rajins Gesicht wirkte sehr ernst. „Ich werde mich sehr beeilen müssen und kann nur hoffen, dass uns genügend Zeit bleibt. Sonst sind wir alle verloren. Und wenn es einem von euch ein Trost sein sollte – dies gilt dann nicht nur für uns.“


  Damit setzte er sich in Bewegung und ging auf die Felswand zu, in der er den Affen hatte verschwinden sehen. Er streckte die metallene Hand aus. Sie fuhr durch den Stein, als wäre dort nichts.


  „Ein Trugbild!“, stellte Liisho fest.


  Rajin machte einen Schritt vorwärts und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Als Koraxxon ebenfalls auf die Felswand zutrat, um Rajin entgegen dessen ausdrücklichen Wunsch zu folgen, prallte er gegen festen Stein und taumelte zurück.


  „Du bist jedenfalls derjenige von uns, dem das am wenigsten ausmacht“, kommentierte Andong, und wahrscheinlich grinste er dazu unter seiner schwarzen Maske.


  


  


  Rajin befand sich in einem natürlichen Höhlengang, dessen Wände aus nacktem, unbehauenem Fels bestanden. Die einzige Lichtquelle war die Metallhand, die er wie eine Fackel emporhielt, um seine nähere Umgebung auszuleuchten. Er folgte dem Höhlengang und registrierte deutlich den Schwefelgeruch.


  Wie der Atem eines Drachen, ging es ihm durch den Kopf.


  Er erreichte eine große Höhle, deren gesamte Ausmaße er nicht einmal ermessen konnte. Das Licht seiner Metallhand erreichte weder die gegenüberliegende Wand noch die Höhlendecke.


  Ein dumpfes Grollen war zu hören und ein ebenso dumpfer pulsierender Schlag, der den gesamten Berg erzittern ließ. Der Rhythmus erinnerte an den Schlag eines Herzens.


  Ein schrilles Affenkreischen durchdrang die Höhle und halte darin Dutzendfach wieder. Dann leuchteten plötzlich Flammen auf, und für einen kurzen Moment zeigten sich Rajin die riesenhaften Ausmaße der Höhle, gegen die die Kathedrale des Heiligen Sheloo in Kenda wie das Innere einer kleinen Hütte wirkte.


  Die Flammen züngelten zwischen gewaltigen Zähnen hervor, die in einem gigantischen Maul steckten. Heißer Wind blies Rajin entgegen.


  Der Atem des Urdrachen…


  Fast hundert Schritt weit waren die Flammen durch die Höhle gezuckt wie Speere aus reinem Feuer. In diesem kurzen Moment der Helligkeit hatte Rajin auch die geschlossenen Augen des Ungetüms gesehen. Der Drache war noch nicht vollkommen wach, erkannte der junge Prinz. Aber seine innere Kraft ließ Rajin schaudern.


  Ein Schatten huschte die Wände empor. Das musste der Affe sein, den er gehört hatte. Aber schon nach wenigen Augenblicken war dieser in der Dunkelheit verschwunden.


  „Verlass dich nicht auf deine eigenen Sinne!“, vernahm Rajin wieder die Gedankenstimme Komrodors. Er war sich nun sicher, dass er es sein musste, der da zu ihm sprach – oder zumindest das, was von seiner Seele geblieben und in den Schlüssel der Weisheit eingegangen und damit wohl auch in seine Metallhand eingeschmolzen worden war.


  „Worauf soll ich mich denn verlassen?“, lautete Rajins gereizte Entgegnung. Ein Gedanke nur, aber der Seelenrest des Großmeisters schien ihn bestens zu verstehen.


  „Auf die Sinne derer, denen diese Höhle vertraut ist“, lautete die überraschend simple Antwort.


  „Das trifft nur auf den Affen und Yyuum selbst zu. Und wenn ich den Affen unter meine geistige Kontrolle zwinge, wird der Urdrache das vermutlich ebenso bemerken, als wenn ich es bei ihm selbst versuche.“


  „Hier leben mehr Kreaturen, als du für möglich hältst. Wesen, die zu winzig sind, als das Yyuum ihre Geister auch nur bemerken würde, wenn er sie nicht gerade zu etwas benötigt. Aber sag mir, gibt es da immer noch Furcht und Zweifel in dir? Wozu warst du Narr in Ktabor? Du hättest dir die Mühe sparen und in Ruhe abwarten können, dass mächtigere Wesen als du das Schicksal der Welt nach ihrem Gutdünken bestimmen.“


  Rajin lauschte dem unablässigen Herzschlag des Urdrachen. Ein weiterer heißer Atemzug fegte durch die Höhle, und wieder vibrierte deren Boden leicht. Irgendwo brach etwas von der Höhlendecke und polterte herab.


  Und dann spürte Rajin all die winzigen Seelen, die sich in seiner Nähe befanden. Geister, die kaum einen Gedanken zu formulieren vermochten und sich ihrer selbst nicht mehr bewusst waren als ein Sandkorn.


  Spinnentiere…


  Tausende von ihnen saßen an der Höhlendecke. Manche verbargen sich in den Spalten und Rissen, andere spannen ihre Netze, die wie staubige Vorhänge aus Seite von der Decke hingen. Keine von ihnen war größer als eine menschliche Hand.


  Um sie mit dem Auge zu erkennen, war das Licht zu schwach und die Entfernung zur Höhlendecke zu groß. Aber das war auch gar nicht nötig. Rajin wusste einfach, dass sie da waren. Ihre Geister waren leicht zu lenken. Und so nahm er wahr, was sie wahrnahmen. Sie waren an die Dunkelheit gewöhnt. Ob es wirklich Augen waren, mit denen sie ihre Umgebung erkannten, oder ganz andere, fremde Sinne, die vielleicht sogar selbst den Magiern unbekannt waren, wusste Rajin nicht.


  Aber es spielte auch keine Rolle. Wichtig war nur, dass er alles erkennen konnte, was in dieser Höhle zu finden war.


  Unter anderem war das ein unscheinbar wirkender messingfarbener Ring. Er hing an einem hauchdünnen Faden aus Spinnenseide von der Höhlendecke, sodass er annähernd in der Mitte der Höhle frei zu schweben schien. Yyuum hatte die Spinnentiere dazu veranlasst, den Ring dort aufzuhängen. So hatte er ihn im Blick, sobald er die Augen aufschlug.


  Das Symbol der Unterdrückung der Drachen…


  Und vielleicht der Schlüssel dazu, die Macht über die Drachenheit denen wieder zu entreißen, die sie so lange inne gehabt hatten – den Menschen.


  „Worauf wartest du, Rajin? Geh!“


  „Der nächste Feuerstoß des Urdrachen wird mich zu Asche zerblasen. Er wird mich töten, während er noch schläft, und es nicht mal bemerken!“


  „Du hast dich von allem gelöst – nur nicht von deiner Furcht!“


  Wieder blies der Atem des Urdrachen durch die Höhle. Mehrere kleinere Flammenzungen stahlen sich zwischen den Zähnen hindurch, von denen ellengroße, angerußte Versteinerungen abplatzten und auf den Boden der Höhle bröckelten. Ablagerungen aus Äonen waren das. Ein Laut, der fast wie ein Knurren klang, drang aus der Kehle Yyuums und verursachte bei Rajin ein so drückendes Gefühl in der Magengegend, dass er sich kaum noch aufrecht halten konnte. Wie ein kräftiger Fausthieb in den Bauch wirkten diese ungeheuer tiefen Töne.


  Der dritte Drachenring schwang an dem Faden aus Spinnenseide wie ein Pendel hin und her.


  Rajin trat vor. Auch wenn ihm die Knie weich wurden und er wegen des Drucks auf seiner Bauchdecke kaum atmen konnte.


  „Erfasse den Rhythmus seines Herzens – und den seiner Atmung. Beachte die Pendelbewegung des Rings. Und dann nutze dein Wissen!“, mahnte ihn die Gedankenstimme des Großmeisters.


  Rajin wartete den nächsten Atemzug des Urdrachen ab. Der Ring pendelte durch den heißen Luftzug auf Rajin zu. Er lief darauf zu. Seine Schritte waren sicher, und obwohl er die leuchtende Metallhand wie eine Fackel vor sich hertrug, war er für seine Orientierung nicht auf ihr Licht angewiesen. Neben den Spinnentieren gab es unzählige Käfer und wurmartige Kreaturen, deren Geister er nutzen konnte, um ein so exaktes inneres Bild von der Höhle zu haben, wie es ihm die eigenen Augen niemals hätten vermitteln können.


  So gab es keine Fehltritte, kein Stolpern und Straucheln an rutschigen oder unebenen Stellen.


  Dann blieb Rajin stehen, hob die Metallhand, öffnete sie und vertraute ganz ihrer Führung. Den Ring einfach durch Anwendung der inneren Kraft an sich zu reißen, wie es wohl möglich gewesen wäre, verbot sich. Das hätte den Drachen sofort geweckt - mit unabsehbaren Folgen.


  Der Ring glitt in die metallene Handfläche, die Hand schloss sich, der Spinnenfaden riss.


  In diesem Moment öffnete Yyuum die Augen.


  Augen, die zu glühen schienen wie das geschmolzene Gestein im Erdinneren. Das Maul öffnete sich. Rajin wollte instinktiv zurückweichen, aber der Sog, der entstand, als der Urdrachen einatmete, verhinderte dies.


  Im nächsten Augenblick verkehrte sich der Sog in sein Gegenteil, und eine gewaltige Feuersbrunst schoss aus dem Maul des Drachen.


  


  


  „Das habe ich nicht erwartet!“, murmelte Liisho fassungslos, während er in die Ferne starrte. Bleich war der Weise geworden, und der pure Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  Auch die Ninjas waren sichtlich erschüttert, und selbst Koraxxon, den so schnell nichts schreckte – abgesehen von einem Blick aus Drachenflughöhe in die Tiefe – fiel der purpurrote Kinnladen seines vorgewölbten Mauls nach unten, und er vergaß für ein paar Augenblicke, es wieder zu schließen.


  Es sah aus, als würde der Horizont selber lichterloh in Flammen stehen.


  „Die Dämonen des Glutreichs!“, flüsterte Liisho. „In den alten Schriften werden sie erwähnt, aber ich habe nicht geahnt, dass es möglich ist, sie tatsächlich in die Welt zu holen!“


  Auf einmal ließ den Weisen eine plötzlich aufkommende Ahnung herumfahren. Er blickte empor und sah auf einem fernen Berghang für einen Moment eine dunkle Rauchsäule. Einen Augenblick später war sie verschwunden. „Abrynos“, knurrte er grimmig. „Habe ich es mir doch gedacht. Der Feigling beobachtet aus der Ferne, was geschieht!“


  Ganjon starrte durch ein Fernglas, und so fiel ihm an einem der Dämonen des Glutreichs ein interessantes Detail auf. „Seht Ihr die Drachengondel unter einer dieser Bestien?“, fragte er. „Es wundert mich, dass das Gondelgeschirr die unglaubliche Hitze aushält!“


  „Mich nicht“, murmelte Liisho, nachdem er Ganjon das Fernglas aus der Hand gerissen und selbst einen Blick hindurch geworfen hatte.


  „Sieht aus wie die Gondel eines Fürsten“, meinte Ganjon. „Ich glaube sogar, dass Wappen erkannt zu haben. Es ist der Fürst von Vayakor!“


  „Nein“, widersprach Liisho. „Es ist Katagi selbst. Alles andere würde keinen Sinn ergeben. Warum sollte Abrynos irgendeinen Provinzfürsten herbringen? Aber Katagi könnte ihm durchaus nützlich sein. Er trägt immerhin zwei der drei Drachenringe an der Hand.“


  „Was glaubt Ihr, was Abrynos und Katagi planen?“, fragte Ganjon.


  „Jeder der beiden weiß, dass seine Herrschaft zu Ende ist, wenn Yyuum erwacht und sich zum Herrn der Drachen aufschwingt. Selbst der Titel eines Großmeisters von Magus wäre dann nichts weiter als eine durchscheinende Illusion – ein Trugbild, wie es sie so oft im Land der Magier gibt.“


  „Sollen die nur kommen!“, rief Koraxxon, nahm den Schild vom Rücken und zog die Axt. Das Schwert ließ er einstweilen noch stecken, um wenigstens eine Hand frei zu halten. „Die glühenden Bestien werden es bereuen!“


  „Unterschätze sie nicht! Keiner von uns dürfte in der Lage sein, sie zu besiegen“, warnte ihn Liisho. „Aber wenn wir Glück haben, halten wir lange genug durch, um sie von allein sterben zu sehen.“


  „Von allein sterben?“, fragte Koraxxon irritiert.


  „Es heißt in den Überlieferungen, dass sie außerhalb des Glutreichs nicht zu überleben vermögen“, erklärte Liisho. „Jetzt wird sich zeigen, wie weit diese Legenden stimmen.“


  In diesem Moment ertönte aus dem Inneren des Pyramidenbergs ein Laut, der so tief war, dass gleich die Hälfte der Ninjas mit verzerrtem Gesicht und sich den Magen haltend auf die Knie sanken, während sich die andere Hälfte nur mit Mühe auf den Beinen halten konnte.


  Überraschenderweise litt Liisho weniger unter der Gewalt dieser Töne, die wie Schmerzensschreie klangen. Und Koraxxon machten sie am wenigsten aus.


  „Verdammt, was ist das für ein mieser Zauber?“, entfuhr es Khanree dem Rennvogelreiter, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Leib hielt.


  Risse von zum Teil mehr als zwei Schritt Breite entstanden in den Felswänden. Ein ganzes Stück der Spitze des Pyramidenbergs brach ab und fiel in die Tiefe. Glücklicherweise nahm es seinen unaufhaltsamen Weg nicht an dem Hang mit der Felsterrasse, wo Rajin und sein Gefolge gelandet waren, sonst hätte es für niemanden Rettung gegeben.


  Die Drachen unten am Fuße des Berges wurden unruhig. Sie begriffen nicht, was geschah, und wussten auch nicht, wie sie reagieren sollten. Die Dämonen des Glutreichs stützen sich auf die Ersten von ihnen. Zischend versengte ihr Feuer ein paar der in der Luft Scheinkämpfe ausführenden Kriegsdrachen. Nichts als Asche blieb von ihnen, die auf die anderen niederregnete.


  Lastdrachen wurden von den Glutreich-Bewohner gepackt, deren mächtige glühende Pranken sich zischend in die Schuppenhaut brannten, sie wie nichts durchdrangen und den Reptilien furchtbare Verletzungen zufügten.


  Ein grausiges Gemetzel begann, und die Schreie der Drachen erfüllten ganz Seng-Pa.


  


  


  Es war überall rot und gelb und sehr grell.


  Und heiß.


  Eine Feuersbrunst, wie sie im Inneren der Sonne herrschen mochte; Flammen, die alles verzehrten und zu Asche werden ließen; eine Hitze, die sengend durch die Höhle schoss…


  Wer hätte dem Urdrachen schon gebieten können – außer demjenigen, der den dritten Drachenring trug?


  Wer außer einem Nachfahren Barajans hätte es wagen können, ihm entgegenzutreten?


  Als das Drachenfeuer Yyuums auf ihn zufachte, glaubte Rajin fest, dass es das Letzte war, was er überhaupt sehen würde. Doch wie von selbst hob sich seine zur Faust geballte metallische Hand, die den dritten Drachenring fest umschloss. Sie leuchtete grünlich auf, und innerhalb eines Augenaufschlags bildete sich ein Schirm aus Licht, der das Drachenfeuer zurückwarf.


  Yyuum brüllte, als sein eigenes Feuer seinen Leib erfasste, und Rajin wurde von den Kräften, die er entfesselt hatte, nach hinten geschleudert und prallte gegen die Felswand, während etwas Dunkles, Schattenhaftes herabfiel. Es war der Affe, der das Flammeninferno auf einem hochgelegenen Vorsprung an der Höhlenwand überlebt hatte. Doch die tiefen Töne des Drachenschreis hatten seine Gedärme zerrissen, und auch Rajin spürte, wie ein furchtbarer Schmerz seinen gesamten Körper durchflutete. Er hielt sich den Leib und rappelte sich mühsam auf. Der Schirm aus Licht hatte ihn zumindest vor dem Schlimmsten bewahrt.


  Yyuums Schrei war längst verklungen. Das eigene Feuer hatte seinen Kopf verglühen lassen. Ein rauchender Drachenschädel – das war alles, was von ihm geblieben war. Aus der Mundhöhle und den Augen quoll dichter weißer Rauch.


  Rajin rang nach Luft, taumelte vorwärts und sah plötzlich den freien Höhleneingang. Mit dem Urdrachen war auch das Trugbild vergangen, das den Zugang zur Höhle hatte verbergen sollen.


  „Rajin?“, rief eine raue Stimme. Es war Koraxxon, der ihm entgegenkam. Er packte Rajin am Arm und zog ihn mit sich. Rajin hustete. Der Rauch biss in seinen Lungen. Sie gelangten ins Freie, und die Helligkeit blendete ihn.


  „Ist alles in Ordnung?“, fragte Koraxxon.


  Rajin nickte nur, rang erneut nach Luft und musste jämmerlich husten. Aber das Wichtigste hatte er geschafft. Der dritte Drachenring war in seiner Hand. Er hob die metallene Faust, öffnete sie aber nicht, sondern starrte sie nur einen Moment lang an.


  Er atmete schließlich tief ein und ließ den Blick schweifen. Grauenerregender Schlachtenlärm herrschte überall. Es war ein Ringen der Giganten – aber keineswegs ein gleichwertiger Kampf. Die Dämonen des Glutreichs fielen unbarmherzig über die Drachen her, zerrissen ihre Leiber zu Dutzenden. Das Blut spritzte hoch auf und verkochte zischend, wenn es die glühenden Angreifer traf. Manche von ihnen wateten regelrecht darin. Ihre Pranken verkrallten sich in den Drachen, die davonfliegen wollten, und rissen sie zu Boden.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Rajin derart furchtbare Schreie gehört. Er öffnete die Faust. Der Ring kam zum Vorschein. Einer der drei Ringe, die schon so viele seiner Vorfahren getragen hatten und die die Herrschaft der Menschen über die Drachen gewährleisteten.


  „Bei Njordir!“, entfuhr es Rajin, ohne dass er darüber nachdachte; immerhin hatte er seine Kindheit und Jugend als Bjonn Dunkelhaar auf Winterland und unter Seemannen verbracht, die den Meeresgott verehrten.


  Dann nahm er den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger der Rechten und steckte ihn sich an den metallischen Ringfinger der Linken. „Hört ihr mich, ihr Drachen? Hört ihr euren Herrn?“


  


  


  Die Dämonen des Glutreichs hatten überall die Oberhand gewonnen. Eine Drachengondel, getragen von einem der Glutdämonen, dessen glühende Flügel eine flirrende Hitze erzeugten, näherte sich der Felsenterrasse des Pyramidenbergs, auf der sich Rajin und seine Getreuen befanden.


  Die Dämonen machten die aufständischen Drachen gnadenlos nieder. Aber es gab etwas, was sie für Katagi und Abrynos nicht zu vollbringen vermochten: Der amtierende Drachenkaiser musste sich den dritten Ring zurückholen, nur dann konnte er hoffen, die Drachenherrschaft zurückzuerobern.


  Auch Katagi spürte, dass sich der Ring ganz in der Nähe befand. Er hatte auch den Schmerz Yyuums gespürt und ahnte, dass der Urdrache nicht mehr existierte; sein Geist verflüchtigte sich. Er würde die Drachen nicht mehr führen können, sie nicht mehr anstacheln und mit Kampfeswut erfüllen. Dies erleichterte den Glutdämonen ihr blutiges Gemetzel.


  Aber so sehr sich Katagi auch bemühte, mithilfe seiner zwei Ringe und all der inneren Kraft, die in ihm steckte, die geistige Hoheit über die Drachen zurückzuerlangen, es wollte ihm nicht einmal ansatzweise gelingen. Und Abrynos – er sah von einem benachbarten Berg genüsslich zu, wie die Zahl der Drachen immer mehr zusammenschmolz. Ihm konnte es nur recht sein, bedeutete es doch, dass seine Macht nach diesem ungleichen Kampf größer und die des Drachenkaisers geringer sein würde. Je mehr die Drachen dezimiert waren, umso besser für ihn, und so hatte Abrynos nicht das geringste Interesse daran, dem tödlichen Treiben der Glutdämonen Einhalt zu gebieten. Ganz im Gegenteil.


  Allerdings war sich Abrynos durchaus bewusst, dass es, selbst wenn sämtliche am Fuß des Pyramidenberges versammelten Drachen vernichtet wurden, nach wie vor noch genügend der echsenartigen Riesen in Drachenia gab, die eine Gefahr für jede Ordnung waren, wenn sie nicht durch strenge Hand kontrolliert wurden. Drachen, die noch nicht rebelliert hatten oder gerade erst den Ruf des Urdrachen vernommen hatten und nun vollkommen verwirrt waren, weil er so plötzlich verstummt war. Es gab keine Herrschaft ohne eine Herrschaft über die Drachen - das war auch Abrynos bewusst, und er war viel zu sehr kühler Stratege, als dass er dies ignoriert hätte.


  Und so hatte Katagi seinem stärkeren Bündnispartner ein Zugeständnis abringen können: Rajin war tabu für die mörderischen Kreaturen, die Abrynos aus dem Glutreich geholt hatte. Katagi spürte, wie nahe ihm der dritte Ring war, und wenn er tatsächlich inzwischen an Rajins Finger steckte, dann durfte es einfach nicht geschehen, dass eine der glühenden Höllenkreaturen den Prinzen mit seiner heißen Feuersbrunst verschlang und den Ring dabei zu Schlacke schmolz. Denn die Glut dieser Dämonen war der eines gewöhnlichen Drachenfeuers nicht vergleichbar, wie Katagi inzwischen wusste.


  Rajin musste sterben – aber auf andere Weise. Der Ring musste ihm unbeschädigt vom Finger genommen werden.


  „Eigentlich kann ich Rajin Ko Barajan dankbar sein“, sagte Katagi an seinen Persönlichen Adjutanten Guando gewandt, während er durch das Gondelfenster das Morden beobachtete. „Er hat mir die Arbeit abgenommen, indem er den dritten Ring fand und Yyuum tötete. Aber offensichtlich ist auch er allein mit seinem einzigen Ring zu schwach, die Drachenheit zu beherrschen.“


  Guando nickte beflissen. „Ja, mein Kaiser.“


  Katagi richtete den Blick auf das Felsplateau des Pyramidenbergs. Wer hätte gedacht, dass es an diesem verbotenen Ort zur letzten Konfrontation kommen würde?, ging es dem Usurpator durch den Kopf, dann drehte er Guando ruckartig das Gesicht zu: Die Krieger sollen sich bereitmachen!“


  


  


  


  13. Kapitel


  Zwei Hände, zwei Kaiser und das Versprechen eines Weisen


  


  Ein Schwarm von Armbrustbolzen und Pfeilen hagelte aus den Scharten von Katagis Gondel. Todesschreie gelten, mehrere der Ninjas sanken getroffen zu Boden. Koraxxon machte blitzschnell einen Schritt auf Rajin zu und schützte ihn mit emporgehaltenem Schild, in den sich innerhalb weniger Herzschläge fast ein Dutzend Pfeile bohrten.


  Liisho bestieg seinen Drachen Ayyaam, der ein paar Treffer abbekam und ebenso wie Ghuurrhaan kaum noch zu halten war. Auf seine eigene Sicherheit nahm der Weise dabei keine Rücksicht. Er kletterte in den Drachensattel und ließ das gewaltige Geschöpf aufsteigen. Der Glutdämon, der Katagis Gondel trug, sandte ihm sofort einen Feuerstrahl entgegen, dem Ayyaam jedoch ausweichen konnte, wenn auch mit Mühe und Not.


  Rajin hingegen hatte keine Möglichkeit, zu seinem Drachen zu gelangen, zu sehr war er unter Beschuss. Rechts und links schlugen die Bolzen und Pfeile gegen die Felsenterrasse oder gegen die Steinwand und spickten Koraxxons Schild. Der Dreiarmige selbst hatte bereits einen Treffer an der Schulter erhalten, doch er riss sich den Pfeil mit dem Schwertarm einfach heraus und schleuderte ihn von sich. Dann zog er sich mit Rajin hinter einen Felsblock zurück, aber es war unmöglich, von dort zu entkommen.


  Die Ninjas starben einer nach dem anderen. Kanrhee der Rennvogelreiter hatte sich zum Höhleneingang gerettet, um dort Deckung zu finden, während Andong bereits mit einem halben Dutzend Armbrustbolzen und Pfeilen im Leib in seinem Blut lag. Aber ein Rückzug in die Höhle selbst war unmöglich, denn aus ihr quoll beißender Rauch hervor.


  Ghuurrhaan erhob sich aus eigenem Willen in die Lüfte, voller Wut und Zorn wegen der Wunden, die ihm Pfeile und Armbrustbolzen gerissen hatten. Doch sogleich griffen ihn Glutdämonen an, drängten ihn ab, und er musste sich hoch in die Lüfte erheben, um vor ihnen zu fliehen.


  Ganjon lag ganz am Rand des Felsplateaus flach auf dem Boden. Niemand beachtete ihn sonderlich. Er nahm sich die Armbrust eines anderen Ninja, den unmittelbar neben ihm ein Pfeil niedergestreckt hatte. Er drehte den Toten herum und griff in die Tasche, die der maskierte Krieger an einem Riemen um die Schulter getragen hatte, und nahm einen Armbrustbolzen heraus, an dessen hinteren Ende sich eine Metallöse befand. Jeder der Ninjas trug ein langes Kletterseil bei sich, das für gewöhnlich wie eine Schärpe getragen wurde. Ganjon nahm sein Seil von der Schulter, befestigte es an dem Armbrustbolzen und wartete, bis sich die Gondel noch etwas weiter genähert hatte. Dann schoss er die Armbrust ab.


  Der Bolzen durchschlug den Boden der Gondel und verhakte sich. Ganjon sprang auf, fasste das Seil und nahm Anlauf. Er sprang vom Rand der Felsenterrasse und hing unter Katagis Gondel, unerreichbar für die Schützen, und selbst das Feuer des Glutdämons konnte ihn nicht erreichen, wollte die Kreatur nicht riskieren, die Gondel selbst zu zerstören.


  Behände kletterte Ganjon empor. An den Außenwandungen der Gondel konnte er sich vor allem am Gondelgeschirr festhalten und kletterte weiter. Die Schießscharten der Armbrustschützen mied er. Stattdessen schwang er sich auf den Balkon der Passagierkabine, die eigentlich dem Fürsten von Vayakor vorbehalten war, und warf sich durch das verglaste Fenster. Das Glas splitterte und Ganjon rollte auf dem Boden ab, riss mit der Rechten sein Schwert aus der Scheide und schleuderte mit der Linken einen Shuriken, der einem gerade durch die Tür hereindrängenden Wächter die Kehle aufriss und blutüberströmt zusammensinken ließ.


  Ansonsten waren nur Katagi und sein Adjutant im Raum. Letzterer griff zu seinem Schwert, packte es mit beiden Händen und erstarrte mitten in dem Ausfallschritt, den er nach vorn machte, als Ganjons Klinge ihm in den Leib fuhr. Mit einem Fußtritt beförderte Ganjon den schon nicht mehr Lebenden aus dem Weg.


  Katagi hatte inzwischen sein eigenes Schwert gezogen. Blitzender Stahl schwirrte durch die Luft und prallte gegeneinander. Zwei-, dreimal konnte der Usurpator die Angriffe Ganjons parieren, dann fiel er auf eine Finte des Ninja herein, und dessen Schwert trennte ihm den Kopf von den Schultern, der daraufhin über den Boden der schwankenden Gondel rollte.


  Ganjon hielt sich nicht lange auf. Ein Schwerthieb trennte die Hand mit den zwei Drachenringen ab. Mehrere Wächter drangen durch die Tür. Mit derselben Bewegung, mit der Ganjon die Hand in seiner Gürteltasche verstaute, holte er das ausgeblasene Ei einer Zweikopfkrähe hervor, schleuderte es gegen die Decke, wo es zerplatzte und ein in Augen und Nase beißendes Blendpulver verstreute. Dann warf er sich durch das zweite Fenster des Quartiers in die Tiefe.


  


  


  Rajin sah aus seiner Deckung heraus, wie Ganjon in die Tiefe sprang. Dabei fuhr die Hand des Ninja an eine Tasche am hinteren Abschnitt seines Gürtels. Ein Seidenschirm entfaltete sich daraufhin und bremste seinen Fall. Er landete mitten zwischen zerrissenen Drachenleibern.


  „Ghuurrhaan!“, dachte Rajin. Dabei fühlte er gleichermaßen seine innere Kraft und wie sie sich sammelte, als auch jene, die ihm durch die metallische Hand und den Schlüssel des Geistes gegeben war. Die Kraftströme vereinten sich, und die Hand leuchtete noch heller, als sie es in der Höhle schon getan hatte.


  Ghuurrhaan, obwohl er sich weit entfernt hatte und hoch über dem Geschehen schwebte, gehorchte sofort. Er stieß wie im Sturzflug hinab. Ein Feuerstoß des die Gondel tragenden Glutdämons verfehlte ihn knapp, dafür erfasste Ghuurrhaans Feuer seinen Gegner voll und ließ ihn aufbrüllen. Offenbar traf auch in diesem Fall die Weisheit zu, dass sich Feuer mit Feuer bekämpfen ließ. Die Glut des Dämons veränderte sich, nahm eine bläuliche Färbung an und schien für einen Moment teilweise zu verlöschen. Gleichzeitig stieß die Kreatur einen röchelnden Laut aus, und noch ehe sie sich von dem Angriff auch nur annähernd erholen konnte, zerschmetterte Ghuurrhaan die Gondel mit einem einzigen wohl gezielten Schlag seines stachelnbewehrten Schwanzes, dann senkte er seine Flugbahn.


  „Erfülle exakt meinen Willen!“, dachte Rajin, woraufhin der Drache dicht über den Boden flog. Seine Pranken ergriffen mit einer Vorsicht, die diesem schuppigen Giganten kaum jemand zutraute, den Hauptmann des Ninja-Trupps und flatterte wieder empor. Wenig später landete er mit Ganjon auf der Felsenterrasse.


  Rajin begab sich aus der Deckung und erhob sich. Ganjon schritt taumelnd auf ihn zu, griff in seine Tasche und holte Katagis Hand hervor.


  „Die Ringe des Drachenkaisers für den, dem sie gebühren“, sagte er.


  Rajin zog der blutigen Hand des toten Usurpators die Ringe von den Fingern und steckte sie zu dem dritten Ring an die leuchtende Metallhand.


  „Eure Bestimmung erfüllt sich“, sagte Ganjon mit feierlichem Ernst.


  „Scheint mir auch so - allerdings steht die Schlacht trotzdem nicht gerade zu unseren Gunsten“, äußerte sich Koraxxon in seiner gewohnt direkten Art und Weise.


  „Mag sein“, sagte Rajin. „Aber jetzt stehen wir nicht mehr allein da. Jetzt sind alle noch verbliebenen Drachen auf unserer Seite.“


  Und mit diesen Worten hob er die Metallhand mit den drei Drachenringen, die endlich wieder vereint waren und nach langer Zeit an den Fingern eines rechtmäßigen Besitzers steckten. Er sprach eine uralte Formel in alt-drachenischer Sprache, in der die Kaiser von Drakor seit Urzeiten den Gehorsam der Drachenheit einforderten, wenn dies vonnöten war. Liisho hatte ihn diese Formel gelehrt, als Rajin noch als Junge auf Winterland gelebt und Liisho ihm mit seinen Gedankenbotschaften das nötige Wissen eines zukünftigen Drachenkaisers vermittelt hatte.


  Überall erhoben sich daraufhin die Drachen mit neuem Mut. So wie sie zuvor dem Ruf des Urdrachen Yyuum gefolgt waren, folgten sie nun dem Ruf von Prinz Rajin: Sie erkannten die Kraft wieder, der sie über Äonen hinweg gehorcht hatten.


  Viele von ihnen waren bereits von den Dämonen des Glutreichs zerfetzt und verbrannt worden, aber diejenigen, die überlebt hatten, versuchten nun nicht mehr, sich voller Verzweiflung alleine und jeder für sich zu verteidigen, sondern schlossen sich zusammen und schlugen konzentriert und als Einheit zurück.


  Die Glut der unheimlichen Kreaturen wurde immer häufiger durch Drachenfeuer gelöscht, dann taumelten sie zu Boden und waren nicht mehr in der Lage, sich zu erheben. Schließlich sanken sie röchelnd in sich zusammen, und etwas später waren nur rissige Brocken zurückgeblieben, die an erkaltete Lava erinnerten und kaum noch die Form erkennen ließen, die diese schrecklichen Wesen einst gehabt hatte.


  Überall wandelte sich die Furcht und Panik der Drachen in Wut, und sie griffen die Dämonen des Glutreichs an. Dabei waren sie ausschließlich auf ihr Drachenfeuer angewiesen, denn jede Berührung mit einem dieser Höllenkreaturen hatte schwerste Verbrennungen zur Folge, wenn nicht sogar den Tod. Es war ein verbissenes Ringen, das sich stundenlang hinzog.


  Mit der Zeit aber trafen weitere Gruppen von Drachen ein, die ursprünglich dem Ruf Yyuums gefolgt waren und sich nun in den Dienst Rajins stellten. Sie spürten die Kraft der Drachenringe und griffen in das Schlachtgeschehen ein.


  Liisho überflog mit Ayyaam die nahen Berge und suchte nach Abrynos. Einmal sah er den Schattenpfadgänger auf einer Anhöhe stehen, dann glaubte er ihn auf einer anderen kurzzeitig zu erblicken.


  „Wir haben uns schon einmal im Kampf zu messen versucht, wenn auch nur kurz!“, rief der Weise zornig. „Warum nicht ein zweites Mal?“


  Aber Abrynos schien keine Neigung zu verspüren, sich dem Weisen zum magischen Duell zu stellen. Als der Blutmond aufging, sah Liisho ihn zum letzten Mal von einer erhöhten Stelle aus auf das Schlachtfeld blicken. Danach verschwand er endgültig, und die Dämonen des Glutreichs befiel nackte Verzweiflung. Hatte ihr Herr und Meister sie betrogen? Hatte er niemals vorgehabt, sie zurück in ihr Reich zu führen?


  Als schließlich der Meermond im Zenit stand, erlosch bei den ersten Dämonen die Glut von ganz allein. Sie vermochten sich nicht mehr in die Lüfte zu erheben und waren von da an den Angriffen der Drachen schutzlos ausgeliefert. Immer mehr von ihnen starben einfach dahin, röchelten ihr dampfendes Leben aus, und nur erkaltender Stein blieb von ihnen zurück.


  Als der Jademond seinen Zenit überschritt, war die Schlacht vorbei.


  Nun begann jenes Fünftel der Nacht, das dem Augenmond gehörte.


  


  


  Abrynos beobachtete die Schlacht schon lange nicht mehr. Es war klar, dass sie verloren war, und er brauchte dieser schmerzlichen Niederlage nicht auch noch beizuwohnen.


  Dafür besah sich jemand anderes das Kampfgeschehen mit aller Aufmerksamkeit, wenn auch völlig unbemerkt: Der Traumhenker und Todverkünder, der Trenner der Totenseelen hatte sein Domizil auf dem Augenmond verlassen und die Gestalt eines der unzähligen Rabengeier angenommen, die über die Ebene am Fuße des Pyramidenbergs zogen, um sich an den zerrissenen und verkohlten Drachenleibern gütlich zu tun.


  Seelen gab es kaum zu trennen. Nur die der gefallene Ninjas sowie jener von Katagi und den Insassen seiner Gondel. Mit Drachenseelen konnte der Traumhenker nichts anfangen, und was die zu kalten Steinen gewordenen Dämonen des Glutreichs betraf, so wollte er solche Seelengesellschaft weder bei sich auf dem Augenmond haben, noch sie irgendeinem auf dieser Welt verehrten Gott für dessen jeweilige Jenseitsgefilde zumuten, da er sonst ewigen Streit befürchten musste. So ließ er die Dämonenseelen in den Steinen, auf dass sie dort das Ende des Äons erleben sollten.


  Eine magere Ausbeute, aber der Seelen wegen war der Traumhenker nicht gekommen. Nicht in erster Linie zumindest.


  Sondern um die Einlösung eines Versprechens einzufordern…


  


  


  „Liisho!“, wisperte die Stimme, und der Weise drehte sich herum. „Keine Sorge, nur du siehst mich in meiner wahren Gestalt, alle anderen sehen nur einen aufdringlichen Rabengeier.“


  „Was willst du?“


  „Dass du tust, was ich verlange. Das hast du mir versprochen, als Preis für weiteres Leben. Und jetzt ist der Augenblick gekommen, da ich diesen Preis einfordere.“


  „Und was ist es, was du forderst?“, fragte Liisho, der sich abseits von den anderen aufhielt, um die Wunden Ayyaams zu versorgen. Es war nicht das erste Mal, dass er des Nachts zur Stunde des Augenmonds Gespräche mit dem Traumhenker führte.


  „Ich fordere ein Leben für ein anderes Leben.“ Und mit diesen Worten deutete die nur für Liisho sichtbare Gestalt des Traumhenkers mit der Doppelklinge der monströsen Henkersaxt in Rajins Richtung.


  „Warum?“, fragte Liisho mit schreckensbleichem Gesicht.


  „Ich mag interessante Schauspiele“, sagte der Traumhenker. „Es mangelt mir in dem, was ich vom Augenmond aus hier unten so beobachten kann, ein wenig an überraschenden Wendungen und einer ungewohnten Konstellation. Zudem ist der junge Prinz Rajin doch nach Yyuums Vernichtung nicht mehr unbedingt erforderlich, um das Abgleiten der Welt ins völlig Chaos zu vermeiden.“


  


  


  Rajin schickte die überlebenden Drachen zurück zu ihren jeweiligen Herren, und er war überzeugt davon, dass sie seinen Befehl widerstandslos folgen würden, denn es gab derzeit keinen mehr, der sie zu einem andere Ort gerufen hätte. Der Urdrache Yyuum war verstummt. Für immer, wie man annehmen durfte.


  Sie alle machten sich für den Aufbruch bereit, und Ganjon und Koraxxon hatten bereits auf Ghuurrhaans Rücken Platz genommen, als Rajin von seinem Mentor Liisho angesprochen wurde.


  „Rajin!“, sagte er auf eine Weise, die dem Prinzen sofort seltsam erschien. Das Gesicht Liishos wirkte eigenartig starr. Nur ein Muskel zuckte wie unter einem Krampf unterhalb des linken Auges.


  Liisho trat bis auf wenige Schritte an Rajin heran. Seine Bewegungen wirkten dabei seltsam unkoordiniert.


  „Was gibt es?“, fragte Rajin.


  In den Augen Liishos spiegelte sich das Licht des Augenmondes. Auf einmal verzerrten sich seine Züge zur Grimasse, er riss sein Schwert hervor, und die Klinge wirbelte blitzartig durch die Luft, auf Rajin zu - und…


  Im letzten Moment lenkte Liisho die Wucht des Schlags ins Nichts.


  Er drehte das Schwert und stieß es sich selbst in den Leib!


  Als er auf die Knie sank, rann ihm bereits das Blut aus den Mundwinkeln. Dann sank er zu Boden.


  Rajin beugte sich über ihn und fasste ihn bei den Schultern. „Was hast du getan, Liisho?“, rief er. Und während seine Metallhand die Schulter des Weisen berührte, glühte sie hell auf und schmerzte schließlich so sehr, dass der Prinz sie zurückziehen musste.


  Liisho versuchte zu sprechen. „Meine Bestimmung…“, drang es mühevoll über seine zitternden Lippen. „Ich habe sie erfüllt…“


  Sein Kopf fiel zur Seite, der Blick seiner Augen brach.


  Irgendwo in der Nähe war der wütende Schrei eines Rabengeiers zu hören, der sich mit seinen dunklen Schwingen emporhob und auf den sandfarbenen Augenmond zuflog.


  


  


  


  Epilog


  


  Prinz Rajin aber kehrte nach der Schlacht zwischen der Drachenheit und den Dämonen des Glutreichs zurück nach Sukara im Südflussland.


  Mit den getreuen Drachenreitern des Fürsten Payu im Gefolge zog er später im Palast von Drakor ein. Niemand konnte ihm die Krone des Kaisers von Drachenia noch streitig machen, und darüber herrschte große Freude im Volk, denn die ungerechte Herrschaft des Usurpators Katagi war zu Ende gegangen.


  Der Dreiarmige Koraxxon und der seemannische Ninja Ganjon begleiteten den neuen Drachenkaiser als dessen Gefährten, was viele verwunderte, vertraute er doch einem Missratenen und einem Mann, dessen Gesicht unsichtbar und dessen Handwerk blutig und unehrenhaft war.


  Auf dem Weg nach Drakor führte Rajin aber auch den gläsernen Sarg mit sich, in dem seine Geliebte Nya immer noch in einem todesähnlichen Schlaf daniederlag. Die Magie der metallischen Hand hatte Rajin bei der Suche nach der Seele seiner Geliebten und ihres ungeborenen Kindes nicht helfen können.


  Manchmal vermochte er im Licht, das die Hand bisweilen abstrahlte, ihre durchscheinenden Abbilder zu sehen, aber die waren schwach und undeutlich. Es schien keine Hoffnung zu geben, ihre Seelen doch noch in die Welt zurückzuholen.


  „Anscheinend wurde mir selbst von Komrodor zu viel versprochen!“, sagte er einmal erzürnt über die eigene Hilflosigkeit und blickte dabei voller Grimm auf die mit den Drachenringen besetzte Metallhand, in der sich Seelenreste des ermordeten Großmeisters gesammelt hatten. „Ich bin getäuscht worden. Meine Sehnsucht hat mich zum Spielball fremder Mächte gemacht!“


  


  Das Buch des Befreiers


  


  


  Als Abrynos aus Lasapur das Amt des Großmeisters von Magus auf so unehrenhafte Weise errungen hatte, berief er ein neues Kollegium der Hochmeister und verkündete: „Es mag scheinen, als hätten wir viele Feinde. In Wahrheit haben wir einen einzigen, und sein Name ist Rajin!“


  


  Der Namenlose Chronist, Buch III, Kapitel 2, Vers 23


  


  


  Der Schneemond aber wurde größer und größer, und es nahte der letzte Tag des Fünften Äons, an dem er auf die Welt herabfallen sollte.


  


  Das Diarium der Sternenseherschule von Seeborg


  


  


  


  Nachwort


  


  Die Drachenerde-Saga um Prinz Rajin wird mit dem Roman „Drachenthron“ fortgesetzt, der bei LYX im September 2009 erscheinen wird.


  Wer vielleicht noch mehr von mir lesen möchte, den mache ich auf meine große Elben-Trilogie aufmerksam, bestehend aus den Romanen „Das Reich der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8127-4), „Die Könige der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8128-1) und „Der Krieg der Elben“ (ISBN 978-3-8025-8142-7), die ebenfalls bei LYX erschienen sind. Jeder Band ist über 400 Seiten stark und kostet 12,00 Euro. Zu jedem dieser drei Bücher gibt es zudem eine Hörspiel-CD-Box mit jeweils vier CDs.


  Weitere Abenteuer von Elbenkönig Keandir und seinen Enkeln Daron und Sarwen kann man in meiner neuen, im Schneiderbuch-Verlag erscheinenden Fantasy-Serie „Elbenkinder“ lesen, die ich nicht nur für jugendliche Leser geschrieben habe. Die ersten beiden Bände tragen die Titel „Das Juwel der Elben“ und „Das Schwert der Elben“ und erscheinen im März 2009.


  Ich lade alle Leser auf meine Homepage ein unter www.AlfredBekker.de. Außerdem kann man mir seine Meinung zu diesem und zu meinen anderen Romanen direkt per E-Mail zukommen lassen unter der Adresse: Postmaster@AlfredBekker.de.


  


  Alfred Bekker


  Lengerich, 2008
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  Band 3 der Drachenerde-Saga
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  Erstes Buch


  


  Schatten der Vergangenheit


  


  Man sagt, dass die Geschichte der Welt fünf Äonen wärt.


  Im ersten Äon herrschten die Drachen – und fielen wieder.


  Im zweiten Äon herrschten die Magier über die Drachenheit, sodass der Wille zur Ordnung den Willen zum Chaos im Zaum hielt.


  Im dritte Äon schenkte Barajan den Menschen Drachenias die Herrschaft über die Drachenheit.


  Im vierten Äon herrschte das Gleichgewicht der Fünf Reiche.


  Das fünfte Äon aber wird das Ende bringen. Die Zeichen sind unübersehbar. Die Dämmerung der Welt hat begonnen, und der Schneemond wird die Werke von Magiern und Menschen zertrümmern wie der Schlag eines gewaltigen Schmiedehammers, geschwungen von missgünstigen, todessüchtigen Gottheiten, die es allzu lange ertragen haben, dass die Sterblichen sie missachteten.


  Denn wisse, die Götter – ob sichtbar oder unsichtbar, ob an ihr Heiligtum gebunden oder allgegenwärtig – sind so eifersüchtig wie die Kinder, und wehe den Sterblichen, die diesen höchsten Wesen nicht ausreichende Ehrerbietung zuteil werden lassen!


  


  Aus den Gebannten Schriftrollen, Kapitel III, Vers 23 – Die Kirche von Ezkor verbietet allen, die zur Gemeinde des Unsichtbaren Gottes bekehrt sind, die Lektüre dieses Textes. Zuwiderhandlungen werden nach einer Entscheidung des XXXIII. Abtes von Ezkor mit dem dauerhaften Ausschluss von den Heiligen Handlungen bestraft. 


  


  


  Fünf Monde hat die Drachenerde.


  Rot ist der Blutmond, die Heimat von Blootnyr, dem Gott der Schlachten, der Wut, der unbändigen Leidenschaft und des Feuers. Früher, als die Drachen noch mächtig waren, nahm er ihr Äußeres an, und bisweilen verwandelt er sich noch immer in diese Erscheinungsform, wenngleich er die Flammengestalt oder den roten Lichtstrahl bevorzugt, um sich den Sterblichen zu zeigen.


  Blau ist der Meermond, und dort regiert Njordirskint, der Sohn von Njordir, dem Gott der Meere. Mit der stürmischen See seines Mondes verfährt Njordirskint ungestüm und ungeschickt und wühlt sie so sehr auf, wie es sein Vater Njordir in seiner Jugend mit den Ozeanen der Welt auch getan haben mag, bevor er schließlich lernte, auf das Leben der Sterblichen Rücksicht zu nehmen.


  Grün ist der Jademond, auf dem Groenjyr, der ständig betrunkene Schicksalsgott, herrscht. Dort webt er beständig am Teppichmuster des Schicksals, doch oft genug ist er so betrunken, dass er diese Arbeit seinen unfähigen Webergesellen und Lehrlingen überlassen muss, worunter die Sterblichen wohl bis ans Ende aller Zeiten werden leiden müssen, denn die Fehler im Muster des Schicksalsteppich sind Legion.


  Sandfarben und von zwei unterschiedlich großen dunklen Flecken verunziert, die einem ungleichen Augenpaar ähneln, ist der Augenmond. Er ist das Abbild des fahlen Totengesichts seines Herrn, den man den Traumgott Ogjyr heißt. Er schickt die Träume, den Schlaf und den Tod und trennt die Seelen der Verstorbenen von den verrottenden Leibern. Auf den Schlachtfeldern hält er grausige Ernte - ein Kuttenträger mit der Doppelklingen-Axt eines Henkers. Schlafbringer, Todverkünder, Traumhenker und Axtmann wird er genannt – und weil sich die Seelen der Toten weigern, ihm auf den Augenmond zu folgen, schlägt er ihnen manchmal ein Geschäft vor und lässt ihnen etwas mehr Leben, als ihnen zugedacht war. Wehe denen, die sich darauf einlassen. Verdammt sind sie alle!


  Weiß wie die Unschuld und eisig wie das Reich von Fjendur, dem Gott der Kälte, ist der Schneemond. Seinen Herrn heißt man Whytnyr, aber besser bekannt ist er allen unter dem Namen Verrätergott.


  In seinem Zeichen steht das Fünfte Äon, in dem das Ende der Welt kommen wird.


  


  Brane Mondseher aus Islaborg, Das Buch der Monde


  


  


  Eines Tages aber wird der Schneemond so groß werden wie der Hass des Verrätergottes Whytnyr gegen die Seinen. Seine weiße Kälte wird den Himmel bedecken und sein Licht die Nacht zum Tag machen. Wie ein Stein von der Größe einer ganzen Welt wird er herabfallen und alles unter sich zermalmen.


  Wer wird dann noch nach Bündnissen und Kriegen unter den fünf Reichen fragen? Wer wird sich nach dem Verrat eines Gottes noch an einen Verräter unter den Sterblichen erinnern?


  


  Der Seher von Rotland


  


  


  Denn so sprach Whytnyr: „Siehe, es ist mir gleichgültig, dass alles zugrunde geht. Einzig dauert es mich, dass keiner mehr bleiben wird, mich zu fürchten und zu fluchen, abgesehen von meinen nichtsnutzigen Mondbrüdern unter den Göttern. Schande über sie alle! Aber ich sage euch eins: Selbst wenn Groenjyr seine Trunksucht ablegen würde und es ein sorgfältiges Muster im Teppich des Schicksals gäbe, das nicht der Laune eines Teppichwebergesellen, sondern dem weisen Ratschluss eines klugen Geistes entspränge, würde dies nicht verhindern, was unausweichlich ist. Und wer glaubt, auf seinem Mond sicher zu sein, während dort unten auf der Welt, die wir die Drachenerde nennen, die Glut des Erdinneren wie gerinnendes Blut aus einer Vielzahl von Vulkanwunden tritt, dem sei gesagt, dass keiner der Monde danach noch dieselbe Bahn ziehen wird wie zuvor. Nichts wird bleiben, wie es war. Spielbälle in einem kosmischen Spiel werden sie sein – einem Spiel, das so unkalkulierbar ist wie das Drachenschach der Drachenfuhrleute an der neuländischen Küste. Der Blutmond wird in seinem eigenen Feuer verglühen oder zu einem kalten Stein werden. Die Wogen des Meermondes werden zu Eiszapfen erstarren, der kalte Wüstensand des Augenmondes wird in die Weite des Sternenlands verstreut werden, und die Weberknechte Groenjyrs werden den Mond des Schicksalsgottes in panischer Furcht verlassen, ehe dort die Wälder und Moosflächen verdorren und die Wolltiere eingehen. Schon deshalb wird man den Teppich des Schicksals nicht weiterweben können.


  Das Ende aller Zukunft und allen Schicksals wäre gekommen. Nichts bliebe, worüber sich berichten ließe. Vergessen wären schließlich selbst die Wörter und Zeichen, in denen man darüber schreiben könnte.


  


  Das Buch Whytnyr


  


  


  Die Schlacht zwischen der Drachenheit und den Dämonen des Glutreichs ward geschlagen, und der Urdrache Yyuum fiel der Vernichtung anheim.


  Prinz Rajin, letzter Spross des Kaiserhauses Barajan, hatte auf ganzer Linie gesiegt und den Drachenthron zurückerobert. Doch ohne Stolz zogen Rajin und die Seinen in den Palast von Drakor ein, von wo aus das Land Drachenia so lange regiert worden war. Mochte es auch eine Genugtuung sein, dass der verhasste Usurpator Katagi den Tod gefunden hatte, und mochte Rajin es auch als gerecht empfinden, dass der Mörder seiner Eltern und Brüder damit gerichtet war, so wusste der junge Herrscher des Drachenlandes durchaus, dass die schwersten Aufgaben noch vor ihm lagen – und eine davon vielleicht nicht einmal für den zu lösen war, der die drei Drachenringe besaß und dessen Linke sich in eine magische Metallhand verwandelt hatte, mit der er über Kräfte gebot wie kein Drachenkaiser vor oder nach ihm.


  „Ich habe den Urdrachen besiegt, und die Dämonen des Glutreichs, die Katagi beschwor, sind in ihre Schranken gewiesen“, so sprach Rajin zu seinen Getreuen. „Aber lasst uns nicht vergessen, dass sich die Macht von vier Reichen gegen Drachenia vereint hat und sich außerdem der Schneemond anschickt, das Fünfte Äon zu beenden, so wie es die Prophezeiung weissagt. Beidem werde ich zu begegnen haben.“


  „So wollt Ihr nicht nur gegen die Macht der anderen Reiche siegen, sondern Euch auch gegen die Macht des Unsichtbaren Gottes stellen?“, soll da der ehrenwerte Legat des Abtes von Ezkor gewettert haben.


  „Wer sagt Euch, dass der Unsichtbare Gott das Ende der Welt beschlossen hat?“, erwiderte Rajin zum Entsetzen seiner Berater und Freunde, die sehr wohl wussten, dass in Drachenia jede Macht auf zwei Säulen ruht: Die eine ist die Herrschaft über die Drachenheit, die andere das gute Einvernehmen mit der Kirche des Unsichtbaren Gottes in Ezkor.


  „Was sonst sollte der Unsichtbare Gott wohl damit bezwecken, dass er, der die fünf Monde bisher auf ihren Bahnen hielt, um unseren Nachthimmel bunt und hell scheinen zu lassen, nun einen davon herabstürzen lässt, wie es schon seit langem geweissagt wurde? Wenn er uns verschonen sollte, dann entspringt das ebenso seinem Ratschluss, wie wenn er es geschehen und unsere Welt den Tag des letzten Gerichts erleben lässt.“


  Rajin mäßigte seine Erwiderung, denn er wusste nur zu gut, wie sehr er die Macht der Kirche von Ezkor brauchte, um das zerrissene Land zu einen. Er hob die Metallhand, die mit den drei Drachenringen besetzt war, den Zeichen der Herrschaft des Menschen über die Drachenheit. Die Metallhand ballte sich in einer Geste der Entschlossenheit zur Faust, als Rajin sprach: „Seid versichert, ehrwürdiger Legat: Ich kenne meine Macht, doch ich kenne auch ihre Grenzen.“


  „Das ist gut zu wissen“, gab der Legat zurück, dessen Name an dieser Stelle nicht genannt werden soll.


  


  Aus der Chronik von Drakor 


  


  


  Zahllos sind die Welten des Polyversums. Manchmal mag die Macht eines Traums oder eine starke Einbildungskraft des Geistes genügen, um von einer dieser Existenzebenen zur anderen zu wechseln, in anderen Fällen sind magische Rituale oder ein Weltentor dazu nötig. Das ist je nach Zeit, Ort und Person unterschiedlich. Aber wo du auch wandelst, du wirst nur Varianten deiner ursprünglichen Existenz entdecken, denn weder unter den Gestirnen noch auf ihnen gibt es etwas wahrhaft Neues.


  


  Das Buch des Geistes


  (dem Bleichen Einsiedler zugeschrieben)


  


  


  Als aber Prinz Rajin die Kaiserkrone genommen hatte, wandte er sich an die versammelten Großen des Reiches Drachenia. Von denen waren viele unter dem Usurpator Katagi in ihre Ämter gelangt. Jene aber, auf die das nicht zutraf, hatten achtzehn Jahre lang dem falschen Herrn gedient und schämten sich nun dafür. Rajin wusste, dass dieser Umstand sie zu besonders gefährlichen Gegnern im Inneren machen konnte, denn nichts ist so schlimm wie der Verlust des Gesichts, den diese Untreuen sich selbst zugefügt hatten. Rajin war für sie das lebendig gewordene Zeichen ihrer eigenen Schande, und so mochte mancher unter ihnen hoffen, dass diese Schande getilgt wäre, wenn man das Zeichen tilgte.


  „Ihr habt demjenigen gedient, der meine Eltern tötete und dessen Hass mich bis ins Exil im äußersten Winkel des Seereichs verfolgte! Ihr habt demjenigen gedient, der den Ort, in dem ich von fremden Seemammutjägern aufgenommen und großgezogen wurde, vollkommen zerstören und seine Bewohner töten ließ! Ihr seid demjenigen gefolgt, der meine Geliebte Nya und den ungeborenen Sohn in ihrem Leib in einen magischen Schlaf versetzen ließ, aus dem sie bis zu diesem Tage nicht erwacht sind, sodass viele meinen, sie wären beide so gut wie tot und es sei besser, jede Hoffnung fahren zu lassen! Ich hätte Grund genug, mich an Euch zu rächen, denn ich kann noch nicht einmal mit Sicherheit ausschließen, dass der eine oder andere von euch sogar persönlich an diesen Verbrechen beteiligt war. Und doch bin ich nicht gekommen, um Vergeltung zu üben und ein Blutbad anzurichten, obwohl die Gerechtigkeit einen ganzen Strom davon fordern würde – einen Strom, gewaltiger als die Fluten des Alten Flusses!“ Rajin bedachte einen nach dem anderen von den Großen des Reiches, die sich im Palast von Drakor zusammengefunden hatten, mit einem prüfenden Blick. „Nur die schlimmsten Schurken und niederträchtigsten Rechtsbrecher haben Strafe zu befürchten, die anderen mögen die gleiche Treue, die sie an den Tag legten, solange sie dem Bösen dienten, auch walten lassen, wenn sie nun fortan mir folgen! Denn Drachenia ist in Gefahr und umgeben von Feinden. Der Usurpator, dessen Namen ich nicht mehr aussprechen möchte, da er wie ein Fluch für unser Reich war, hat das Gleichgewicht der Fünf Reiche zerstört und dafür gesorgt, dass sich alle Mächte dieser Welt gegen uns gewendet haben!“


  Dann hob er die Metallhand, sodass alle die drei Ringe sehen konnten, die daran im Licht der Festfackeln leuchteten.


  „Dies sind die drei Drachenringe, die der Usurpator weder bewahren noch richtig zu benutzen vermochte! Vergesst niemals, wessen Kräfte Euch den Gehorsam der Drachenheit garantieren! Vergesst nie, dass ich der letzte Nachfahre Barajans bin!“


  Die Großen des Reiches jedoch schauderten bis ins Mark. Ihre Furcht vor dem Kaiser war sogar größer als ihre Scham vor der eigenen Schande.


  Dann aber wurde ein großes Tor machtvoll aufgestoßen, und Ghuurrhaan, der gezähmte Wilddrache des Kaisers, kroch mit gefalteten Flügeln herein – groß und erhaben, auch wenn er sich klein zu machen versuchte und die Flügel auf dem Rücken gefaltet hatte. Ein Feuerstrahl loderte über die Köpfe der Großen des Reiches hinweg, eine rote Glut, die die Luft schwirren und den Geist in Entsetzen erstarren ließ. Ein Raunen ging durch den Raum, und hier und dort mischte sich ein panikartiger Schrei hinein.


  Der Kaiser ging gemessenen Schrittes auf seinen besonderen Gast zu, der daraufhin den gewaltigen Kopf auf den Boden legte und es sich sogar gefallen ließ, dass sein Herr ihn an der Schnauze berührte.


  „Fürchtet mich - und fürchtet meinen Drachen, denn er tut nur, was ich will“, sprach Rajin.


  Die Fürsten und Würdenträger ließen keinen Augenblick mehr verstreichen, ehe sie dem rechtmäßigen Herrn des Reiches ihre Verbundenheit bekundeten und ihm huldigten.


  


  Das Buch des Befreiers


  


  


  Es war die Zeit des Gleichgewichts unter den fünf Reichen, was zu einem geflügelten Wort wurde, das über Zeitalter hinweg den Zustand der Welt beschrieb.


  Aber dann wurde der frevelhafte Versuch unternommen, ein sechstes Reich zu gründen.


  Heute kennt man es als die Insel der Vergessenen Schatten.


  Nichts ist vom sechsten Reich geblieben – nichts als die Ruinen von Qô und die namenlosen Schrecken, denen die inneren Kräfte der meisten Menschen nicht gewachsen sind...


  


  Aus den Schriften des Weisen Liisho


  


  


  Das Seereich der Seemannen und das Luftreich Tajima standen im Krieg mit dem Drachenland Drachenia, dessen Drachenreiter-Samurai zunächst überall auf dem Vormarsch waren. Verbündet mit Drachenia war der Feuerfürst von Pendabar, der über das Reich Feuerheim gebot.


  Magus, das Reich der Magier, gab sich abwartend, um sich später auf die Seite des Stärkeren zu stellen und den Ausschlag zu geben auf der schwankenden Waage des Schicksals. Bei geringstmöglichem Einsatz sollte der größtmögliche Gewinn eingefahren werden und das Zeitalter der Magier beginnen[...]


  Es war in der Zeit, nachdem Komrodor, Großmeister von Magus, durch den Meuchler Abrynos aus Lasapur ermordet worden war, der ihm im Amt folgte. Abrynos rief die Gesandten von vier der fünf Reiche zusammen: Außer Magus, dem Reich der Magier, waren dies Feuerheim, das Seereich und das Luftreich Tajima.


  Da sich der Feuerfürst von Pendabar und seine von Rennvögeln gezogenen Geschützwagen schon tief im Luftreich befanden und der Priesterkönig von Tajima durch die Vernichtung vieler seiner Luftschiffe in arge Bedrängnis geraten war, sprach Abrynos mit der ganzen Überzeugungskraft, die ihm die Magie gab: „Das Seereich und das Luftreich Tajima befinden sich bereits mit Drachenia im Krieg, und das Reich Magus hat seine Neutralität längst aufgegeben, sodass den Sieg dieser drei niemand mehr aufzuhalten vermag. Ist es da für den Feuerfürsten von Pendabar nicht das Gebot der Stunde, sich auf unsere Seite zu schlagen?“


  „Um fortan ein Vasall des Großmeisters von Magus zu sein?“, fragte man aus Feuerheim. „Das wird dem Feuerfürsten nicht gefallen, zumal seine Kampfwagen bereits die westlichen Provinzen Tajimas besetzt halten und sie dem Reich aus Feuer und Eisen einzugliedern gedenken!“


  Abrynos versicherte, niemand würde die Bündnispartner in Vasallenschaft zwingen wollen, wenn der Sieg errungen war, sondern dass man vielmehr auch dann noch auf sie angewiesen wäre, da man allein die Herrschaft nicht ausüben könne.


  Da aber der Gesandte Feuerheims verstockt blieb und der Feuerfürst selbst aus Furcht vor magischer Beeinflussung weder bereit war, selbst nach Magussa zu reisen, noch einen Besucher aus Magus zu empfangen, wandte sich Abrynos an den Priesterkönig von Tajima, um ihn zu einem Zugeständnis zu bewegen. „Überlasst dem Feuerfürsten von Pendabar die Provinzen, die er erobert hat, und vergebt ihm die zahlreichen Luftschiffe, die er Euch nahm“, schlug der Großmeister von Magus vor. „Der Feuerfürst wiederum soll Euch versprechen, die eroberten Provinzen wieder herauszugeben, wenn Ihr ihn in das Geheimnis der Gewichtslosigkeit einweiht, das Eure Luftschiffe fliegen lässt. Dies alles soll aber erst nach dem Ende des Krieges geschehen, wenn Euch der größte Teil der Eroberungen zustehen wird, da Ihr bisher das meiste verloren habt.“


  Diesen Vorschlag nahm der Priesterkönig an, denn ihm stand das Wasser bis zum Hals, und er sah keine Möglichkeit mehr, den Zweifrontenkrieg gegen Tajima und zugleich gegen Drachenia weiterzuführen und sein Reich auf Dauer zu erhalten.


  „Eine Bedingung stelle ich jedoch“, forderte der Priesterkönig, bevor er sein Siegel unter den Vertrag setzte. „Zum Ziel unseres Bündnisses und der Kriegsführung soll erklärt werden, dass die gesamte Drachenheit ausgerottet wird, von den mächtigen Kriegsdrachen bis zu den Transportdrachen der Händler. Selbst einen Wilddrachen, dem man begegnet und der sich vielleicht in späterer Zeit noch zähmen ließe, soll man töten.“


  Niemand unter den Bündnispartnern hatte gegen diese Bedingung etwas einzuwenden. Der Priesterkönig von Tajima aber versprach sich dadurch eine goldene Zukunft für sein Reich, denn die künftigen Generationen tajimäischer Luftschifffahrer hätten nicht mehr die Konkurrenz drachenischer Transportdrachen zu fürchten, deren eigenes Land zudem bisher durch ein uraltes Transportmonopol der Lüfte geschützt war.


  


  Das Buch des fünften Äon


  


  


  Oft aber versank Rajin in düstere Gedanken, die ihn anfielen wie böse Geister. Seinen Sieg über den Usurpator Katagi und die mit ihm verbündeten Höllenwesen aus dem Glutreich, die Großmeister Abrynos durch das Weltentor bei der Zitadelle von Kenda herbeigerufen hatte, nahm der letzte Spross des Hauses Barajan ebenso freudlos hin wie die Tatsache, dass nach achtzehn langen Jahren wieder ein rechtmäßiger Drachenkaiser auf dem Thron saß, der es geschafft hatte, selbst den Urdrachen Yyuum zu bezwingen.


  Oft sah man ihn in der Säulenhalle der Tausend Winde die Metallhand ballen, während er mit seinem Schicksal haderte. Wie glücklich erschien ihm im Rückblick die Zeit seines Exils auf der seemannischen Insel Winterland, wo er von Wulfgar Wulfgarssohn an Sohnes statt angenommen und Bjonn Dunkelhaar genannt worden war. Wie unbeschwert war sein Leben gewesen, als seine Gedanken nur darum gekreist hatten, wie er sich bei der Seemammutjagd beweisen konnte oder Kallfaer Eisenhammer, dem Vater seiner Geliebten Nya, gegenübertreten sollte, sobald herauskam, dass diese sein Kind unter dem Herzen trug.


  Selbst der aus blankem Neid geborene Hass seines Pflegebruders Wulfgarskint und der klirrende Hauch Fjendurs, der in den eisigen Wintern über das Land blies und alles erstarren ließ, erschienen Rajin Ko Barajan in diesen Augenblicken unbedeutend verglichen mit dem traurigen Schicksal, das die Seele des jungen Kaisers zu ersticken drohte.


  „Die Macht habe ich gewonnen, aber alles sonst scheint mir verloren“, konnte man ihn manchmal sagen hören, während das Licht, das über unzählige spiegelnde Fliesen in das Innere der gewaltigen Halle der Tausend Winde geleitet wurde, die Drachenringe an seiner Metallhand glitzern ließ.


  Ein Lichtkranz umflorte dann auch den gläsernen Sarg, in dem seine Geliebte Nya lag, noch immer gefangen in jenem magischen Schlaf, in den sie einst der abtrünnige Magier Ubranos aus Capana versetzt hatte. Dass dieser Scherge in den Diensten des Usurpators dafür mit dem Leben bezahlt hatte, konnte Rajin über seinen schmerzhaften Verlust nicht hinwegtrösten.


  Verschollen in anderen Welten und Existenzebenen waren die Seelen seiner Geliebten und seines ungeborenen Sohnes, dessen Bestimmung es eigentlich gewesen wäre, dereinst als Kojan II. den Drachenthron zu besteigen.


  „Eines Tages werde ich eure Seele wiederfinden“, schwor sich Rajin immer wieder, doch wer ihn dabei belauschte, konnte die wachsende Verzweiflung aus seinen Worten heraushören.


  Hin und wieder sorgte die magische Kraft seiner Metallhand dafür, dass sie ihm als Geister erschienen – Nya und sein Sohn, dessen durchscheinender Seelenleib manchmal gar das Aussehen eines Zehnjährigen annahm, obgleich er doch in Wahrheit noch nicht gar nicht geboren war.


  Auch diese Erscheinungen waren dem Kaiser keineswegs ein Trost. Vielmehr vergrößerten sie seinen Schmerz und sorgten dafür, dass ihn über Tage hinweg niemand ansprechen konnte.


  „Soll doch der Schneemond auf die Welt fallen! Soll sich doch ein Meuchelmörder finden, der das Geschlecht der Nachfahren Barajans endgültig auslöscht! Soll sich doch die Macht der Drachen wieder so ungestüm entfalten wie im Ersten Äon, an dessen Ende die Erde aufgerissen ward und die Glut in ihrem Inneren in Fontänen emporspritzte! Es soll mir gleich sein!“


  So hörte man ihn bisweilen sprechen, doch es war bei Strafe verboten, es in der Öffentlichkeit zu erwähnen.


  


  Chronik des Kaisers Rajin, verfasst von Kanjiang Ko Song – Hofschreiber unter Kojan III. 


  


  


  Ein Fluch lastet auf der kaiserliche Familie seit vielen Zeitaltern, denn sie ist das Erbe uralter Schuld.


  Einst wollten sich die Bewohner von Qô von der Herrschaft des Kaisers von Drakor lossagen und proklamierten das Zeitalter der Sechs Reiche. Doch der damals regierende Kaiser Onjin konnte das nicht dulden. Er sandte sein Heer von Drachenreitern aus und hielt ein furchtbares Blutgericht über die Bewohner der Insel und der Stadt Qô. Andere Provinzen, in denen es vielleicht ähnliche Bestrebungen gab, sollten damit gewarnt und abgeschreckt werden. Was Du noch heute hörst, o Unglücklicher, der Du nach Qô verschlagen wurdest, sind die Schreie und das Wehklagen derer, die von den Samurai des Kaisers umgebracht wurden. Niemand wurde am Leben gelassen, und für Jahrhunderte betrat niemand die Insel, die man heutzutage die Insel der Vergessenen Schatten heißt, bis ein späterer Kaiser eine Expedition herschickte, um das Land wieder für Drachenia in Besitz zu nehmen. Es gab nämlich Gerüchte darüber, dass die Tajimäer ihre Luftschiffe zur Insel gesandt hätten, und diesem Volk wollte man selbst ein unbewohntes Eiland nicht überlassen.


  Nur ein einziger, halb wahnsinniger Drachenreiter kehrte damals von dieser Insel nach Drachenia zurück und brachte die Kunde von den Vergessenen Schatten. Von einer weiteren Expedition, die zur Insel aufbrach, hörte man nie wieder etwas, und seither gibt es in ganz Drachenia niemanden mehr, der sich freiwillig hierher begeben würde.


  Dies verkündet Jaiang der Welt der Nachgeborenen – ein Mann, der hier strandete und starb und der es lernte, mit den Vergessenen Schatten zu sprechen, bis er einer von ihnen wurde.


  


  In mitteldrachenischer Schrift und Sprache in eine Mauer am östlichen Rand der gleichnamigen Insel gelegenen Ruinenstadt Qô gemeißelt 


  


  


  1. Kapitel


  Drei Ringe – ein Thron


  


  


  Seine Haut schimmerte rötlich und ähnelte von ihrer Beschaffenheit her dem Schuppenpanzer eines Drachen. Die von einem breiten Gürtel zusammengehaltene Tunika spannte sich um den kräftigen Körper des Dreiarmigen.


  Koraxxon schwang die doppelklingige Streitaxt von geradezu monströs wirkender Größe in der Pranke seines Axtarms. Die beiden auf der gegenüberliegenden Seite aus Schulter und Torso herauswachsenden Arme waren zwar weitaus weniger kräftig als der Axtarm, aber jeder noch so muskulöse Oberschenkel eines Menschen hätte im Vergleich dazu schmächtig gewirkt. Der untere der beiden Arme hielt den Schild, der obere das Schwert.


  „Jetzt sieh, wie ein Missratener zu kämpfen versteht!“, brüllte er. Mit einer wuchtigen Bewegung machte er einen Ausfallschritt. Geräuschvoll stampfte der Fuß auf. Die Doppelklinge der Axt wirbelte durch die Luft.


  Der Gegner des Dreiarmigen war ein vermummter Ninja. In der Rechten hielt er ein leicht gekrümmtes Matana-Schwert, wie es ansonsten von den Drachenreiter-Samurai des drachenischen Kaisers getragen wurde, mit der Linken schwang er eine neungliederige Kettenpeitsche.


  Der Axtschlag des Dreiarmigen ging ins Leere, denn der Ninja wich im letzten Moment mit geradezu katzenhafter Geschmeidigkeit zurück. Dann ließ er die Kettenpeitsche vorschnellen. Klirrend schlang sie sich um die Axt und verhakte sich an der Klinge.


  Ein Ruck riss dem aufstöhnenden Dreiarmigen die riesige Waffe aus der Hand und ließ ihn zudem noch auf seinen überaus stämmigen Beinen zwei Schritte nach vorn taumeln. Den Schwertarm brauchte er, um sich auszubalancieren. Der Schildarm hob sich ein paar Handbreit, um den Stoß des Ninjas mit der Matana-Klinge abzuwehren. 


  Doch dieser Stoß erfolgte so schnell, dass der Dreiarmige nicht rasch genug zu reagieren vermochte. Der Ninja ließ einen durchdringenden, barbarisch klingenden Kampfschrei hören. Die Spitze des Matana-Schwerts zielte mit tödlicher Treffsicherheit in einen Spalt zwischen zwei Halsschuppen.


  Doch der Stoß wurde mitten in der Bewegung gestoppt.


  Beide Kontrahenten standen sich wie erstarrt gegenüber.


  „Dein Körper ist schwach und von erschreckender Verwundbarkeit“, stellte Koraxxon mit ruhiger Stimme fest.


  „Aber ich beherrsche ihn perfekt“, erwiderte der Ninja, dessen Stimme durch das schwarze Tuch, mit dem sein Gesicht umwickelt war, abgedämpft wurde. Nur die Augen waren freigelassen. Es waren meergrüne Augen, wie sie unter den Menschen des Seereichs keine Seltenheit waren – wohl aber bei den mandeläugigen Bewohnern Drachenias und Tajimas.


  Außergewöhnlich für einen drachenischen Ninja waren auch Größe und Gestalt dieses Mannes, denn mochte er neben dem Dreiarmigen auch klein und schmächtig wirken, so war seine Statur verglichen mit einem durchschnittlichen drachenischen Mann groß und breit.


  Ein wechselvolles Schicksal hatte den Seemannen vor vielen Jahren ins Land der Drachenreiter verschlagen, wo er an der Küste der Provinz Südfluss gestrandet und später in den Diensten des Fürsten von Sukara zum Ninja ausgebildet worden war.


  „Du vergisst eins, Ganjon“, sagte der Dreiarmige, immer noch vollkommen ruhig; die Anspannung seiner Muskeln und Sehnen konnte man unter der dicken Schuppenhaut allenfalls erahnen. „Meine Schuppenhaut könntest du kaum tief genug durchstoßen, um mich schnell genug zu töten, sodass du meine Schwertklinge nicht zu spüren bekämst.“ 


  Ganjon nahm die Spitze der nach drachenischer Art geschmiedeten Matana-Klinge vom Hals des Dreiarmigen. „Und du vergisst die besondere Art und Weise, in der wir Ninjas unsere Waffen handhaben“, erwiderte er und ließ die Klinge mit einer eleganten, fließenden Bewegung in das Futteral auf seinem Rücken gleiten. „Wir können unsere Kraft so konzentrieren, dass ich selbst ein paar Essstäbchen in dein geöffnetes Maul hineinschleudern könnte, dass sie dich auf der Stelle das Leben nehmen.“


  Koraxxon lachte dröhnend. Er hob die mächtige Pranke seines Axtarms. „Eure Fingerfertigkeit ist legendär. Ich könnte mit drachenischen Essstäbchen noch nicht einmal essen!“ Er trat nach vorn, nahm die Axt vom Boden auf und hatte etwas Mühe damit, die neungliederige Kettenpeitsche davon zu entfernen.


  „Wir tun gut daran, unsere Fähigkeiten im Kampf zu üben“, sagte Ganjon. „Auch wenn dies ein Palast und kein Schlachtfeld ist, so habe ich doch den Eindruck, dass es hier gefährlicher ist als an so manch anderen ungemütlicheren Ort, an dem ich mich schon aufgehalten habe.“


  „Da gebe ich dir ohne Weiteres recht“, gab Koraxxon zu.


  „Die Treue seiner Gefolgsleute wird Kaiser Rajin schützen“, war Ganjon überzeugt. „Und zumindest auf die Ninjas in den Diensten des Fürsten vom Südfluss wird er sich verlassen können...“


  „Heißt es nicht, dass auch Kaiser Kojan sich auf die Treue seiner Untergebenen verließ – bevor sich ausgerechnet ein niederer Befehlshaber seiner Drachenreiter-Samurai zum Usurpator aufschwang?“


  Ganjon nickte. „Gewiss.“


  Der Dreiarmige steckte sein Schwert ein und wog die monströse Axt in seiner Axtpranke. „Ich habe gehört, dass du im Südflussland eine Familie zurückgelassen hast.“


  Ganjon nickte abermals. „Auch das ist richtig.“


  „Denkst du daran, sie nach Drakor nachzuholen, wenn sich die Lage hier etwas stabilisiert hat?“


  „Ich fürchte, bis dahin wird noch einige Zeit ins Land gehen“, erwiderte Ganjon. „Davon abgesehen weiß ich nicht, ob ich es nicht vorziehen würde, ins Südflussland zurückzukehren. Denn ganz ehrlich: Mir liegt das Leben in diesen Palastmauern nicht, in denen man nie sicher sein kann, ob sich nicht irgendein Lauscher hinter einer Säule verbirgt. Oder ein Meuchelmörder.“


  „Da geht es mir genauso“, gab Koraxxon mit grimmigem Unterton zurück. „Der Minotaurenwald von Lisistan erscheint mir im Nachhinein manchmal wie ein lauschiges Plätzchen.“


  „Es hätte dir ja freigestanden, dort zu bleiben“, meinte Ganjon.


  „Nein“, sagte Koraxxon auf einmal in einem sehr ernsten Tonfall, und es machte auf Ganjon den Eindruck, als wären die Worte des Dreiarmigen gar nicht in erster Linie an ihn gerichtet; sie schienen vielmehr eine Art Selbstvergewisserung zu sein. „Als ich in den Wäldern Lisistans hauste, war ich ein Missratener. Ein Wesen, dessen Ahnen der Schöpferkunst der Magier entsprang und das zum Gehorsam bestimmt war, diese Bestimmung jedoch nicht erfüllte. Jetzt habe ich sie gefunden. Ich folge Rajin. Und um nichts in der Welt würde ich dafür mein Leben im Minotaurenwald von Lisistan eintauschen, auch wenn mir dieser Palast manchmal als der schlimmere Dschungel erscheint – und die Heimtücke seiner Bewohner um ein Vielfaches größer, als man es selbst der hinterlistigsten Waldschlange oder Rankpflanze vorwerfen kann.“


  


  


  Rajin stand in der Halle der Tausend Winde, in der ein immerwährender Gesang herrschte. Der Luftzug wurde so durch die unzähligen Säulen geleitet, dass eine eigentümliche Musik dabei entstand, die sich ohne eine einzige Pause fortsetze. In der Bucht von Drakor war es nur äußerst selten völlig windstill, und außerdem setzten sich die lang anhaltenden, zu einem sich ständig verändernden Klangteppich verschmelzenden Echos diese Symphonie über Stunden hinweg fort. So kam es, dass dieser Strom aus fluktuierenden Klängen kaum einmal abriss.


  Geschah dies aber, dann wurde es als mahnendes Zeichen des Unsichtbaren Gottes gewertet oder als Hinweis auf die Anwesenheit zauberischer Kräfte, die so stark waren, dass die in dieser Halle gefangenen Elementargeister des Windes und der Luftschwingung den Zustand ihres inneren Gleichgewichts nicht mehr aufrechterhalten konnten, einen Zustand, in den der Künstler Yainn Ko Namran sie unter der Herrschaft des legendären ersten Drachenkaisers Barajan gebracht hatte. Die Halle der Tausend Winde gehörte nämlich zu den allerältesten Teilen des Palastes von Drakor, der eine Stadt innerhalb der Stadt bildete, die allein schon größer war als die Hauptstadt so manch anderer Reiche.


  Kanäle, Brücken, künstlich angelegte Seen und breite Straßen durchzogen die Anlagen. Die Kanäle verbanden sie mit dem großen Seehafen, denn auch wenn die Drachen das dominierende Verkehrs- und Transportmittel Drachenias waren, so blieb doch immer noch genügend Fracht für Tausende von Dschunken, die sich von den günstigen Küstenwinden an ihre Bestimmungsorte bringen ließen. Insbesondere Waren, die ihren Zielort nicht schnell erreichen mussten, wurden auf diese Weise entlang der Küsten und der großen Flüsse transportiert. Spätestens im Landesinneren aber blieben einzig und allein die allgegenwärtigen Lastdrachen, um die Güter weiterzutragen.


  Die Halle der Tausend Winde bildete seit dem Aufkommen es Glaubens an den Unsichtbaren Gott nicht mehr das Zentrum des Palasts, da sie nach Auffassung der Priesterschaft von Ezkor erfüllt war von uralten Mächten, die vielleicht einmal das höchste Wesen, dessen Geboten man nun folgen wollte, gänzlich zu beherrschen vermochte. Andererseits war der Respekt vor dem Willen Barajans und der Gestaltungskraft seines Meisterarchitekten Yainn einfach zu groß, als dass man es gewagt hätte, etwas an diesem Bau zu ändern oder gar die Halle in irgendeiner Art und Weise umzufunktionieren.


  Manche Legende erzählten, dass Barajans Geist hin und wieder in den Palast zurückkehrte und inmitten der Zehntausenden von Säulen wandelte, getragen von den Tönen, die die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung in einem gleichermaßen vorherbestimmen wie zufällige Zusammenspiel erzeugten; ein Zusammenspiel, das wie ein perfektes Gleichnis auf die Wechselwirkung von Ordnung und Chaos im Polyversum erschien.


  Barajan – ein Magier, der eine Menschenfrau zur Gemahlin genommen und mit ihr das Kaiserhaus und die Menschenherrschaft über die Drachen begründet hatte – war zwar mit einer Lebenspanne gesegnet gewesen, länger als die jedes Menschen, aber Unsterblichkeit war auch ihm nicht zuteil geworden. Magie konnte den Tod nur hinauszögern, ihn aber nicht verhindern. Selbst für Barajan hatte das gegolten, dem doch so vieles gelungen war, was niemand zuvor für möglich gehalten hätte. Durch seinen Bann hatte er die Herrschaft über die Drachenheit dem Magiervolk entrissen und in die Hände seiner Nachfahren gelegt, die das gewaltigste unter den fünf Reichen schufen: Ein Menschenreich, dessen Macht auf den starken Flügeln der Kampfdrachen ruhte und gegen das sich das Reich Magus bis zu diesem Tage nicht mehr hatte erheben können.


  Aber gegen die Gewalt Todes war Barajan ebenso ohnmächtig gewesen wie alle seine Nachfolger – und diese Ohnmacht teilte er mit seinen entfernten Verwandten, den Großmeistern von Magus. Als seine Gemahlin lange vor ihm starb, bahrte er sie in der Halle der Tausend Winde auf, und in den Legenden hieß es, dass ihr Körper dem Verfall auf wundersame Weise trotzte. Es war, als weigerte sich Barajan, den Tod der geliebten Gefährtin anzuerkennen, ja, als weigerte er sich sogar, der Macht des Todes überhaupt irgendwie Respekt zu zollen.


  Jeder Tag, an dem die aufgebahrte Kaiserin in der Halle der Tausend Winde dem natürlichen Verfall standhielt und nicht verweste, jedes Jahr, in dem ihre bleiche Schönheit im Vergleich zu den letzten Bildnissen, die von Hofmalern von ihr angefertigt worden waren, in keiner Weise nachließ, schien eine Herausforderung an den Tod selbst zu sein.


  Aber den magischen Künsten Barajans gelang es ebenso wenig wie den menschlichen Alchemisten am Hof des ersten Kaisers von Drakor, das Geheimnis der Todlosigkeit zu lüften.


  Und so blieb Barajan selbst schließlich auch nichts anderes, als sich seinem Schicksal zu ergeben. Seine Kräfte erlahmten, und der Hauch des Lebens, der ihn so lange erfüllt hatte, verließ ihn.


  Erst als auch Barajan selbst gestorben war, begann der Körper der toten Kaiserin zu zerfallen. Tief unter den Fundamenten der Halle hatten sie dann gemeinsam ihre ewige Ruhestätte gefunden. Die Halle der Tausend Winde war dadurch ebenso ein Monument ihres Lebenswillen wie ihrer Liebe geworden, der selbst der Tod nichts anhaben zu können schien.


  Das war der Grund dafür, dass Rajin seine Geliebte Nya in dieser Halle aufgebahrt hatte. Nya, die noch immer in dem gläsernen Sarg ihren todesähnlichen Schlaf schlief. Nya und ihr ungeborenes Kind, die auf so schreckliche Weise zu den Spielbällen eines Magiers geworden waren, der dem Usurpator Katagi gedient hatte.


  Viele, die seinen Weg mit ihm gegangen waren, hatten bitter dafür bezahlen müssen, dass sie ihn geholfen hatten, ging es dem zum Kaiser erhobenen Prinzen durch den Kopf. Er dachte an seinen Gefährten Bratlor Sternenseher, mit dem zusammen er aus Winterborg geflohen war, in der vergeblichen Hoffnung, das Verhängnis von dem Ort abwenden zu können, den er in gewisser Weise als seine Heimat betrachtete. Die einzige Heimat, die er je gehabt hatte, wenn man es genau nahm – denn als der weise kaiserliche Ratgeber Liisho ihn und seine vier Brüder aus dem brennenden Palast rettete, in dem seine Eltern ermordet wurden, war er noch zu klein gewesen, um sich noch daran erinnern zu können. Und auch wenn Liisho ihn in den folgenden Jahren durch Träume und die Allgegenwart seiner Gedankenstimme alles gelehrt hatte, was es über die Vergangenheit zu wissen gab, so war es doch nur ein Wissen aus zweiter Hand. Nichts, was auf eigenem Erleben fußte.


  Seine Brüder waren der Reihe nach ermordet worden – und nun hatte Rajin auch Liisho verloren. Am Schluss der Schlacht um die Zukunft des Drachenlandes war es gewesen, als schon alles entschieden und der Sieg vollkommen schien: der Usurpator erschlagen, die Dämonen des Glutreichs vertrieben und die Drachenringe wieder an der Hand eines Nachfahren Barajans – Rajin hatte alles erreicht, als sich sein weiser Mentor plötzlich gegen ihn gewandt hatte wie unter dem Einfluss eines fremden Willens. Doch bevor er den zukünftigen Drachenkaiser hatte töten können, hatte Liisho das Schwert gegen sich selbst gerichtet.


  Immer wieder hatte sich seitdem dieser Augenblick in Rajins Albträumen wiederholt. Seit frühester Kindheit hatte die Gedankenstimme des Weisen Liisho ihn begleitet. Das Wissen, dass diese Stimme – ganz gleich ob in Gedanken oder tatsächlich – nie wieder zu ihm sprechen würde, erschütterte ihn zutiefst, und noch immer konnte er es kaum fassen. Bereits in den ersten Tagen, seit er in Drakor angekommen war und die teilweise wohl ziemlich scheinheiligen Huldigungen der Großen des Reiches entgegengenommen hatte, war ihm schmerzlich bewusst geworden, wie sehr er den Ratschlag des Weisen vermisste. Auch wenn er in letzter Zeit durchaus nicht immer seiner Meinung gewesen war, so blieb er doch bis zu diesem Tag seine wichtigste Orientierung, obwohl er nicht mehr auf dem Drachenerdenrund weilte.


  Der schlimmste Verlust blieb aber der seiner geliebten Nya...


  Der Gedanke, dass die reglos in ihrem Glassarg daliegende junge Frau seinen ungeborenen Sohn unter ihrem Herzen trug, machte ihn halb wahnsinnig.


  Rajin trat vor und berührte mit der voll empfindungsfähigen Metallhand den Sarg. Die Drachenringe glitzerten auf eine besondere Weise. Grüne Funken sprühten aus den messingfarbenen Fingerkuppen der Metallhand. Sie tanzten über die Oberfläche des Glassarges und krochen bis auf Kopfhöhe, um dort ins Innere des Sarges zu dringen. Auf seltsam verzögerte Weise geschah dies: Die Funken und Blitze verhielten sich wie spinnenartige Wesen, die nur aus zuckenden Lichtbeinen zu bestehen schienen.


  Nya... Kojan! Wo seid ihr? In welcher Existenzebene des Polyversums kann ich euch finden?


  Die Funken stoben auf einmal schneller, und sie wurden auch zahlreicher. Bald umflorten sie zischend den ganzen Sarg.


  „Nimm nicht zu viel Kraft!“, riet ihm eine Gedankenstimme, von der er wusste, dass sie seiner Metallhand entsprang, die manchmal ein erschreckendes Eigenleben entwickelte. Die Seelenreste des ermordeten Großmeisters Komrodor waren in diese Hand auf magische Weise eingeschmolzen, und manchmal hatte Rajin den Eindruck, dass sich gewisse Anteile davon zu etwas zusammenfügen, das man vielleicht am ehesten eine Kraft oder einen Willen nennen konnte; der Begriff Seele erschien Rajin unpassend, dafür war dieses Etwas einfach zu unvollständig. Abgesehen davon erschien es dem jungen Kaiser manchmal so, als würde sich dieses Etwas wieder völlig auflösen und in einzelne, unzusammenhängende Gedanken, Wünsche, Sehnsüchte zerfallen. Fragmente, die dann kaum noch als Teil eines größeren Ganzen erkennbar waren.


  „Du solltest mit deinen Kräften haushalten“, mahnte die Stimme. „Denn du wirst sie brauchen. Bald schon...“ Es folgte eine Pause, die auf Rajin aus irgendeinem Grund, den er sich nicht näher zu erklären vermochte, sehr beklemmend wirkte. „Erkennst du es nicht auch allmählich?“, wisperte die Gedankenstimme der Seelenreste Komrodors.


  Rajin nahm die Metallhand vom Sarg.


  Eine durchscheinende Gestalt erschien wie aus dem Nichts. Sie war zuerst auf einer der Säulen zu sehen, dann schwebte sie für kurze Zeit über dem Sarg.


  Es war eine schwangere junge Frau mit langen Haaren.


  Nya...


  Der Bauch unter ihrem Kleid war deutlich vorgewölbt. Sie umfasste ihn mit ihren Händen. Ihre Lippen bewegten sich, so als würde sie zu jemandem sprechen. Ihr Gesprächspartner war allerdings nicht zu sehen.


  Sie drehte sich einmal kurz um. Ihr Gesicht veränderte sich dabei und wirkte plötzlich angsterfüllt. Dann verblasste diese Erscheinung.


  Weshalb er das Alter seines ungeborenen Sohnes in seinen Visionen als so unterschiedlich wahrnahm, wusste Rajin nicht. Vielleicht hätte ihn der Weise Liisho darauf eine Antwort geben können, aber dessen Ratschlag stand ihm nicht mehr zur Verfügung. Mit Koraxxon war er Nya und Kojan II in einer Traumwelt begegnet, die der Dreiarmige das Leere Land nannte und die sich von der Drachenerde dadurch unterschied, dass sie abgesehen von aggressiven Pflanzen keine Bewohner zu haben schien. Koraxxon mochte ein treuer Gefährte sein, und das hatte er in der Zeit, seit sie sich das erste Mal begegnet waren, wiederholt bewiesen. Aber Erklärungen für ungewöhnliche Phänomene oder gar metaphysische Theorien konnte Rajin von ihm nicht erwarten.


  Und den Alchimisten, Zauberkundigen oder gar abtrünnigen Angehörigen des Magiervolkes, die bei Hof beschäftigt waren, mochte sich Rajin nicht anvertrauen. Nicht in einer Sache, die ihn dermaßen tief berührte. Schließlich war die Mehrheit der Hofschranzen von Drakor durch die Gunst des Usurpators in ihre Ämter gelangt. Und selbst jene, die nicht durch ihre Beziehung zu Katagi und seiner Familie am Hofe aufgestiegen waren, waren gewiss im Laufe der Jahre, die sie dem Usurpator dienten, seelisch deformiert worden und dadurch zu seinen willfährigen Geschöpfen herabgesunken. Geschöpfen, denen Rajin weder sein Leben noch sein Glück anzuvertrauen gedachte.


  Unglücklicherweise war er auf die meisten von ihnen angewiesen, wenn es darum ging, das Drachenland Drachenia zu regieren.


  Das Reich des Drachenkaisers stand am Abgrund – zumindest an einem Scheideweg seiner Geschichte. Niemand war das mehr bewusst als Rajin. Blindes Machtstreben allein konnte jedenfalls nicht die Rettung bringen. Der Usurpator Katagi war Rajin in dieser Hinsicht ein mehr als abschreckendes Beispiel – denn letztlich war sein unrechtmäßiger Vorgänger auf dem Thron von Drakor zu einem Vasallen des Großmeisters von Magus geworden.


  Soweit durfte es nie wieder kommen.


  In diesem Moment verstummte die immerwährende Musik in der Halle der Tausend Winde…


  


  


  Das Unvorstellbare war geschehen!


  Schon eine ganze Weile war der sich dauernd verändernde Klangteppich immer schwächer und dünner geworden, aber Rajin hatte es nicht bemerkt. Zu sehr hatte er sich in seinen Gedanken verloren.


  „Merkst du nun, was ich meine?“, ließ sich die Gedankenstimme seiner Metallhand vernehmen. Sie dröhnte in seinem Kopf, wie Rajin es bisher noch nicht erlebt hatte, und er spürte die Furcht, die die Seelenreste des alten Großmeisters offenbar empfanden. Eine Furcht, die die geistigen Fragmente wieder zusammentrieb, aus ihnen etwas formte, das zwar noch keine Einheit war, aber in dem sich doch alle Kräfte dieser Seelenreste sammelten.


  Ein magischer Angriff!, dachte Rajin.


  Die Metallhand legte sich unwillkürlich um den Griff des Matana-Schwerts, das er an seiner linken Seite trug, während rechts der etwa ellenlange, wie die Metallhand messingfarbene Drachenstab in seinem Gürtel steckte. Um seine inneren Kräfte auf einen Drachen zu konzentrieren, sodass dieser seinen Befehlen folgte, brauchte er dieses Hilfsmittel inzwischen nicht mehr unbedingt, zumal er die drei Drachenringe an der Metallhand trug. Die Herrschaft über die Drachenheit war schließlich letztlich eine Herrschaft des Geistes, auch wenn dieser Geist hin und wieder derartige Symbole zur inneren Sammlung benötigte.


  Doch ein Drachenkaiser ohne Drachenstab wäre am Hof ein eigenartiger Anblick gewesen. Dieses Exemplar bestand aus einer Reihe ineinander gefasster Metallröhren, die sich auf die Länge von dreieinhalb Schritt ausfahren ließen, und stammte aus der uralten Drachenstab-Sammlung der Kaiser von Drakor. Es war kunstvoll verziert, doch unter den Drachenstäben, die in den Rüstkammern des Palastes aufbewahrt wurden, eher ein schlichtes Stück, und so schien es Rajin geeignet, einerseits deutlich zu machen, dass er die uralte Tradition der Drachenkaiser aus dem Haus Barajan fortsetzte, andererseits aber mit dem Tag seiner Krönung eine neue Zeit angebrochen war: eine Zeit, in der nichts so bleiben würde, wie es war, eine Zeit mit mehr Veränderungen, als selbst jene es wahrhaben wollten, die Rajin gefolgt waren, da sie sich von ihm lediglich eine Wiederherstellung der alten Verhältnisse erhofft hatten.


  Rajin versuchte mithilfe seiner inneren Kraft zu erspüren, was es war, das sich da näherte und sich heranpirschte. Sein Blick glitt die unendlich vielen Säulen entlang. Hinter manchen schienen plötzlich wirbelnde Schatten aufzutauchen, die jedoch im nächsten Moment wieder verschwunden waren.


  „Ahnst du es, wer dich verfolgt?“ 


  „Schweig oder hilf mir!“, murmelte Rajin.


  Dann konzentrierte er sich ganz auf seine inneren Kräfte und die Sinne, mit denen er solche Kräfte bei anderen wahrzunehmen vermochte. Ja, da war etwas. Etwas, das versuchte, sich im Verborgenen zu halten und das nicht erkannt werden wollte. Etwas, dem er schon einmal begegnet war, wenn auch nur flüchtig...


  Rajin blieb keine Zeit, sich seinen Erinnerungen zu widmen.


  Ein dunkles, schattenhaftes Etwas wirbelte hinter einer der Säulen hervor. Es wirkte wie Rauch, der sich um eine imaginäre Achse drehte. Oder ein Insektenschwarm aus Tausenden und Abertausenden von belebten, winzig kleinen Teilchen, von denen jedes Einzelne seine Funktion genau zu kennen schien und wusste, welche Aufgaben es in diesem Schwarm zu erfüllen hatte.


  Dann bildete sich aus diesem wirbelnden Etwas eine dunkle, schemenhafte Gestalt.


  Ein Schattenpfadkrieger, durchfuhr es Rajin im ersten Moment, aber die Gestalt verstofflichte nicht ganz. Kein Magierkrieger aus Fleisch und Blut bildete sich unmittelbar vor ihm, stattdessen blieb der Angreifer ein von vollkommener Dunkelheit ausgefüllter Schemen.


  In den Händen allerdings hielt er ein blitzendes Matana-Schwert, das von einem Lichtflor umgeben war. Die Klinge schnellte vor, und instinktiv hob Rajin die Metallhand, um den Stoß abzuwehren. Es zischte, als das messingfarbene Metall der Hand die Klinge des Schattens berührte. Grüne Funken sprühten und liefen wie Spinnentiere am Schwert des Angreifers entlang, um sich dann in der Finsternis zu verlieren, die seine Gestalt ausfüllte. Eine Finsternis, in die kein Lichtstrahl zu dringen vermochte.


  Ein ungeheurer Schmerz jagte durch die Metallhand in Rajins gesamten Körper, sodass sein Geist für Augenblicke wie gelähmt war.


  Erinnere dich an die Dinge, die Liisho dich gelehrt hat, sagte er sich, dann stieß er einen Schrei aus. Funken sprühten auf einmal mit nie gekannter Heftigkeit aus der Metallhand. Der Schatten wurde ein ganzes Stück zurückgeschleudert. Klirrend fiel das Matana-Schwert des dunklen Angreifers zu Boden.


  Der Schatten kroch darauf zu und wollte danach greifen, aber Rajin öffnete die Metallhand, stieß einen weiteren durchdringenden Kampfschrei aus, und die Klinge erhob sich wie von Geisterhand vom Boden, noch ehe der Schatten sie zu fassen bekam.


  Die Waffe wirbelte durch die Luft, drehte sich dabei in scheinbar chaotischer Weise mehrmals um ihren Schwerpunkt und landete dann sicher in Rajins Metallhand, deren Finger sich darum schlossen. Die Klinge leuchtete auf, als würde sie glühen.


  Der dunkle Schemen hatte sich kaum erhoben, da begann seine Substanz bereits zu verwirbeln. Teile von ihm lösten sich in insektenhaft winzige, dunkle und durcheinander schwirrende Punkte auf, als Rajin die glühende Matana-Klinge zurückschleuderte. Sie durchdrang den sich auflösenden Körper des Schattens, woraufhin ein lauter, lang anhaltender Schrei erklang, der um so deutlicher zu hören war, da die ansonsten in dieser Halle so allgegenwärtige Symphonie der Tausend Winde verstummt war.


  Blut spritzte in einer Fontäne aus der Schattengestalt. Blut, glühend wie das Erdinnere. Geschmolzenem Erz gleich tropfte es auf den Boden und brannte sich regelrecht in die Bodenfliesen. Manche Spritzer erreichten sogar den durchsichtigen Sarg, in dem Nya und Rajins ungeborener Sohn ihre hoffentlich nur vorläufige Ruhe gefunden hatten.


  Das durchsichtige glasähnliche Material, aus dem der Sarg bestand und in das mit einiger Gewissheit die Magie von Katagis Magierknecht Ubranos eingeflossen war, hatte auf Rajin immer einen nahezu unzerstörbaren Eindruck gemacht. Eine Aura von immanenter Kraft schien den Sarg zu umgeben, von der Rajin ahnte, dass er sie besser nicht durchdringen oder sie in irgendeiner Weise schädigen sollte, wollte er nicht Nya und seinen Sohn in Gefahr bringen. Mochten sie auch bereits dem Tode näher sein als dem Leben und ihre Seelen irgendwo in den Weiten des Polyversum verloren zu gehen drohen, so war vermutlich jede Hoffnung auf die Rückkehr ihrer Seelen hinfällig, wenn ihren Körpern irgendetwas zustieß.


  Und zweifellos war es die besondere Aura magischer Kraft, die im Inneren des gläsernen Sargs herrschte, die dafür sorgte, dass Nyas Körper sich nicht verändert hatte, seitdem sie auf diese Weise aufgebahrt worden war.


  Das kochende, glühende Blut des Schattens tropfte jedoch durch die gläserne Schicht hindurch. Diese verformte sich dabei zunächst, wölbte sich blasenartig nach außen, so als würde sie sich gegen das Eindringen des Schattenbluts zur Wehr setzen. Doch ihr Widerstand war zwecklos. Zischend fielen die ersten Tropfen auf das weiße Laken, mit dem der Glassarg ausgelegt war, und befleckten es. Das Schattenblut fraß sich regelrecht in den Stoff hinein. Und bildete dabei ein Gas, das Ähnlichkeit mit dem schwarzen Rauch hatte, aus dem der Angreifer hervorgegangen war.


  Gleichzeitig erfüllte ein höhnisches, schallendes Gelächter die Halle der Tausend Winde. Es war lauter und dröhnender, als es die Symphonie der Winde selbst bei stärkstem Sturm je gewesen war. Diesen Eindruck jedenfalls hatte Rajin, bis er begriff, dass es sich um eine Gedankenstimme handelte, die da lachte.


  „Lass dich nicht täuschen, Rajin! Sonst hast du verloren!“


  Nyas Körper bewegte sich und schien nach Luft zu ringen, als das schwarze, rauchartige Gas ihre Nase erreichte. Ein Stöhnen drang dumpf aus dem gläsernen Sarg. Ein Stöhnen, das wenig später in einen Röcheln überging. Ihr Körper zitterte. Sie bäumte sich auf, öffnete die Augen, versuchte sich aufzurichten und drückte ihr Gesicht gegen die glasartige Oberfläche. Die wurde milchig und immer weniger durchsichtig, was offenbar eine Wirkung des Gases war.


  „Nya!“, schrie Rajin verzweifelt.


  „Lass dich nicht täuschen!“


  Aus den Augenwinkeln heraus – vielleicht auch, weil sein Instinkt ihn warnte – bemerkte Rajin einen weiteren Schatten, dessen rauchartige Teilchen soeben durch eine der Säulen hindurchgeglitten waren und dann Substanz annahmen.


  Schon blitzte die glühende Matana-Klinge in der Hand des Angreifers, der aus nichts als purer Dunkelheit zu bestehen schien. Er hob das Schwert, und ein platinfarbener, greller Lichtstrahl schoss daraus hervor und erfasste Rajins Metallhand, die daraufhin nur noch ein Herd furchtbarer Schmerzen war. Aber Rajin hatte längst alles an innerer Kraft gesammelt, so wie der weise Liisho es ihm beigebracht hatte und wie es die Drachenreiter-Samurai des Drachenlandes schon seit Äonen praktizierten, allen voran ihr Kaiser.


  Mit einer fließenden Bewegung riss Rajin den Drachenstab hervor. Sei das Werkzeug meiner Kraft!, dachte Rajin. Auf alles schien der Schatten gefasst gewesen zu sein – auf einen Angriff mit der Metallhand ebenso wie auf eine Attacke mit Rajins eigenem Matana-Schwert -, nur dass der Drachenkaiser das schwächste seiner Werkzeuge benutzen könnte, schien er nicht in Betracht gezogen zu haben.


  Ein einziger Augenblick der Unentschlossenheit, ein kurzer Moment des Abgelenktseins oder eine falsche Entscheidung in einer Angelegenheit von nahezu nichtiger Bedeutung – all das kann selbst den Größten zu jähem Fall bringen!


  Das war einer der Lehrsätze Liishos gewesen…


  Der schattenhafte Angreifer bekam dessen Wahrheitsgehalt in voller Härte zu spüren.


  Der Stab fuhr dem Wesen durch den Leib, und die Drachenkopfverzierung am Griffende erwachte zu unheimlichen Leben: Einer Schlange gleich wandte sich der plötzlich biegsam gewordene Drachenstab durch den Angreifer, der laut aufschrie, drang aus dessen Rücken wieder hervor und legte sich dann um den Hals des Unheimlichen.


  Röcheln und würgend sank dieser auf die Knie, versuchte das schlangenartige Etwas, das ihn niederdrückte, zu packen und sich davon zu befreien. Ätzendes Schattenblut spritzte aus den Eintrittsstellen, aber diesmal erreichte kein Tropfen davon den gläsernen Sarg.


  Stattdessen traf etwas davon Rajin. Es brannte sich durch den Ärmel seines Gewands, als er schützend den Arm hob. Ein höllischer Schmerz durchfuhr ihn.


  Der schattenhafte Angreifer zerfloss zu einer dunklen, zähflüssigen Lache, nachdem er offenbar vergeblich versucht hatte, sich wieder zu entstofflichen und zu verschwinden.


  Das Röcheln erstarb. Und Rajins Drachenstab war zu einem amorphen Stück geschmolzenen und wieder erkalteten Metalls geworden. Der Drachenkopf am Griffende war noch in Umrissen zu erkennen, aber nur für den, der wusste, wie der Stab früher einmal ausgesehen hatte.


  Die dunkle, teerartige Masse, zu der der Schatten zerflossen war, brannte sich in den Steinboden. Zischend versank diese Substanz darin und hinterließ einen pechschwarzen Fleck, als ob dort alles durch ein Feuer angerußt worden wäre.


  „Dort ist noch jemand - in deinem Rücken!“


  Rajin wirbelte herum, riss das Matana-Schwert aus der Scheide. Er hielt es entgegen seiner Händigkeit mit der Linken, seiner Metallhand. Grünliche Funken tanzten an der glänzenden Klinge entlang.


  In einem Abstand von gut einem Dutzend Schritt stand eine der Schattengestalten da, vollkommen regungslos. Der Schatten trug nicht wie die beiden vorhergehenden Angreifer ein Matana-Schwert in der Hand. Doch auch wenn er unbewaffnet schien, hieß das noch lange nicht, dass er auch ungefährlich war.


  „Wir werden uns wiederbegegnen“, dröhnte eine Stimme, die dutzendfach widerhallte, sodass es Rajin schwerfiel, die Worte zu verstehen. Zudem benutzte sie eine Variante des Drachenischen, wie man sie möglicherweise vor langer Zeit gesprochen hatte.


  „Wer seid Ihr?“, fragte Rajin.


  „Ahnst du es nicht längst?“ Der Schatten trat vor. Lautlos glitten seine Füße über den steinernen, kunstvoll gefliesten Boden der Halle. Abstrakte Mosaike waren dort zu sehen. Angeblich waren in diesen Mustern Schriftzeichen verborgen, ja, es gab sogar die Auffassung, dass ganze Texte drin versteckt waren und sich ein Teil der wundersamen Eigenschaften dieses Orts damit erklärte, dass Barajan seinen Architekten Yainn angewiesen hatte, überall unsichtbare magische Zeichen anzubringen. Zeichen, die ihre Kraft vielleicht sogar bis in die Gegenwart hinein entfalteten, ohne dass die meisten Kaiser davon auch nur etwas geahnt hatten. Allerdings hatte sich schon zu Zeiten von Rajins Urgroßvater die Meinung durchgesetzt, es handele sich bei den Mosaiken letztlich nur um verspielten Zierrat, Ausdruck einer oberflächlichen Epoche, in der die Schönheit wichtiger als die Funktion gewesen war.


  Der Schatten streckte einen Arm aus und deutete damit auf die dunkle Stelle, wo einer von Rajins Angreifern zerflossen war. „Du kannst uns nicht alle vernichten. So groß ist nicht einmal die Macht eines Kaisers von Drakor!“


  „Was wollt Ihr von mir?“


  „Die Antwort kennst du selbst. Es ist nicht notwendig, dazu noch ein weiteres Wort zu sagen.“ Dann begann sich die dunkle Gestalt zu drehen. Sie wirbelte immer schneller um die eigene Achse und löste sich dabei auf. „Wir werden uns wiedersehen, Rajin...“, hallte im nächsten Augenblick eine bedrängend machtvolle Gedankenstimme in Rajins Kopf wider.


  Die dunkle Gestalt zerfiel in ungezählte kleinste schwarze Teilchen, die durcheinanderwirbelten wie ein aufgescheuchter Insektenschwarm. Im nächsten Augenblick fuhren sie durch eine der Säulen hindurch. Stoffliche Hindernisse schienen für das Wesen, dem Rajin soeben noch gegenübergestanden hatte, nicht zu existieren.


  Jenseits der Säule war noch für kurze Zeit ein rauchschwarzer Wirbel zu sehen, der sich dann allerdings in Nichts auflöste.


  Rajin steckte das Matana-Schwert ein und trat an Nyas Sarg. Ihr Körper lag wieder ruhig da, aber die dunklen Flecken des Schattenbluts hatten sich in das Laken gebrannt, und der dunkle Rauch, der sich im Inneren des Sargs gebildet hatte, hatte sich als grauer Staub abgesetzt. Die Stellen, an denen die Spritzer durch den Glassarg gerungen waren, waren milchig und leicht verformt, so als wäre die Substanz, aus der der durchsichtige Sarg bestand, kurz aufgeschmolzen. Und Nyas Augen waren offen, weit aufgerissen, und ihr starres Gesicht erschien Rajin wie das Antlitz einer Toten.


  „Nya!“, murmelte er, und blanke Verzweiflung stieg in ihm auf. Schick mir ein Zeichen, dass deine Seele noch existiert!, durchfuhr es ihn, während er mit der Metallhand über die beschädigte Oberfläche des Sargs strich. Funken sprühten aus der Hand.


  Rajin versuchte, seine innere Kraft noch einmal zu sammeln. Vielleicht konnte er ja noch irgendetwas erspüren, was ihm vielleicht einen Anlass zu vager Hoffnung gegeben hätte, oder eine jener Visionen würde ihm erscheinen, die er mithilfe der Magie seiner Metallhand manchmal zu sehen vermochte. Selbst ein Trugbild wäre ihm recht gewesen. Aber da war nichts dergleichen.


  „Nein!“, rief Rajin, und seine Verzweiflung und sein Schmerz vervielfältigten sich in den ungezählten Echos, die dieses eine Wort in der Halle der Tausend Winde erzeugte. „Nein!“


  Einen Augenblick später vermengte sich das Echo mit der Symphonie der Winde, die wieder einsetzte, nachdem der unheimliche Zauber der schattenhaften Angreifer sie hatte verstummen lassen. Umso größer war die Klanggewalt, mit der die Elementargeister des Windes und der Luftschwingung ihr äonenaltes Spiel wieder aufnahmen. Wie die klagenden Laute längst ausgestorbener Tiere hörten sich diese Töne an, die überraschend schnell zu einem schier ohrenbetäubenden Chor anschwollen.


  Rajin kniete vor dem Sarg nieder.


  Tränen des Zorns glitzerten in seinen Augen.


  


  


  2. Kapitel


  Der Bleiche Einsiedler


  


  Rajin hatte seine engsten Getreuen zu sich gerufen. Viele Gefährten waren ihm nicht geblieben. Die meisten derer, die ihm gefolgt waren, hatten dies mit dem Leben bezahlt. Selbst die unter dem Kommando von Hauptmann Ganjon stehende Ninja-Truppe des Fürsten vom Südfluss war in der Schlacht so gut wie aufgerieben worden. Ganjon hatte längst damit begonnen, die Truppe der Ninjas neu aufzustellen. Männer, die bereit waren, dem Kaiser zu dienen, gab es viele, aber nicht jeder erschien vertrauenswürdig. 


  Außer Ganjon waren auch der Dreiarmige Koraxxon und Payu Ko Sukara, der Fürst vom Südfluss, anwesend. Er hatte Rajin Asyl gewährt, als ihn die Jäger des Usurpators noch verfolgt hatten, und Rajin war wohl bewusst, wie tief er in Fürst Payus Schuld stand. Ohne dessen großzügigen Schutz wäre es wohl kaum gelungen, Katagi zu entmachten.


  Rajin hatte Payu den Titel eines Lord Drachenmeisters und damit das Amt des Oberbefehlshabers der Kriegsdrachenarmada angeboten. Doch Payu hatte abgelehnt. Wenn sich die Unruhen gelegt und der Krieg ein Ende gefunden hatte, so wollte er in die Provinz Südfluss zurückkehren und in Sukara weiterhin als Fürst regieren, so wie schon eine lange Reihe seiner Vorfahren.


  Nach Höherem strebte er nicht, und den Palast von Drakor empfand Payu eher als bedrückend denn als angenehm.


  Neben Fürst Payu stand Tong Ko Sarjan, der Kommandant der Drachenreiter der Provinz Ostmeerland gewesen war und sich im entscheidenden Moment auf Rajins Seite und dessen Rebellion gestellt hatte. Nachdem Payu sein Angebot ausschlug, hatte der Kaiser es Tong unterbreitet, der es gern angenommen hatte. Allerdings wurde er von vielen Drachenreiter-Samurai misstrauisch beäugt. Manche warfen ihm hinter vorgehaltener Hand vor, ein Karrierist zu sein. Andere störten sich daran, dass Kaiser Rajin Angehörige angesehener und ruhmreicher Samurai-Familien bei der Auswahl seines Lord Drachenmeisters übergangen hatte.


  Aber Rajin brauchte in dieser Position jemanden, dem er weitgehend vertrauen konnte. Er wusste, dass sich ein Großteil des Samurai-Adels Drachenias zunächst einmal abwartend verhielt. Die Rechtmäßigkeit seines Kaisertums konnte Rajin niemand absprechen, schließlich war er der einzige überlebende Nachfahre Barajans. Aber viele der Samurai waren unter der Herrschaft des Usurpators Katagi mit Ämtern und Vorteilen bedacht worden und fürchteten nun, ihre Privilegien nach und nach zu verlieren.


  Gerade diese Gruppe musste Rajin gut im Auge behalten.


  Zu dem engen Kreis von Vertrauten war diesmal noch jemand gerufen worden, den Rajin eigentlich nicht zu diesem Kreis zählte. Er hieß Kam Baslo und entstammte einer Familie von Halbmagiern, die bereits seit einem halbem Äon den Kaisern von Drakor als Wahrsager und Ratgeber dienten. Kam Baslo war hoch gewachsen und von sehr graziler Gestalt. Er überragte die meisten Drachenier mindestens um Haupteslänge. Er hatte langes blauschwarzes Haar, das ihm bis weit über den Rücken fiel. Sein Bart hingegen war weiß und so dicht, wie man es unter den mandeläugigen Dracheniern normalerweise nur selten vorfand. Die Augenbrauen waren wiederum dunkel und, wie es bei Angehörigen des Magiervolkes typisch war, zu den Seiten hin emporgebogen. Die Magierfalte auf seiner Stirn war jedoch nicht einmal andeutungsweise vorhanden, was ein Beleg dafür war, dass zu einem erheblichen Anteil nichtmagisches Blut in seinen Adern floss.


  Während Rajin vom Angriff der Schatten berichtete, hörte Kam Baslo sehr aufmerksam zu. Sein Blick war die ganze Zeit über auf Rajin gerichtet, während seine knorrig wirkenden Hände mit einem Ring an seiner linken Hand spielten. Es war jener Siegelring, den Kaiser Mandajan einem Vorfahren Kam Baslos gegeben hatte, als er ihn zum Ratgeber des Hofes erhob.


  Nicht jeder der später regierenden Kaiser hatte auf den Rat der Halbmagier wert gelegt. Und so hatte so mancher in der Reihe von Kam Baslos Vorfahren zwar die Privilegien des Amtes genossen, dafür aber Zeitlebens kaum etwas tun müssen. Unter Katagi war es Kam Baslo wohl ähnlich ergangen, wenn es stimmte, was Rajin über ihn in Erfahrung gebracht hatte. Denn auch wenn Kam Baslos Kenntnisse unbestreitbar groß waren und er zahllose Schriften gelesen hatte, die ihn mit alle Arten des Wissens und der Weisheit ausstatteten, so waren seine Kräfte im Vergleich zu denen so manch anderer Magier, die in den Diensten des Usurpators gestanden hatten, geradezu lächerlich gering.


  „Was du sagst, hört sich nach einem Angriff der Schattenpfadgänger des Großmeisters von Magus an“, sagte Koraxxon, nachdem Rajin geendet hatte. Der Dreiarmige hielt sich an keine Etikette und nahm sich weiterhin heraus, den Kaiser nicht in der Höflichkeitsform anzureden, obgleich er die drachenische Sprache gut beherrschte. Als er Rajin kennengelernt hatte, konnte er nicht ahnen, den zukünftigen Kaiser Drachenias vor sich zu haben. Und die Tatsache, dass sie gemeinsam im geheimnisvollen Leeren Land gewesen waren, verband sie auf besondere Weise.


  So mancher rümpfte die Nase, dass sich der neue Kaiser mit jemandem wie Koraxxon umgab, der nun wirklich überhaupt nicht in die höfische Gesellschaft Drakors zu passen schien. Gleiches traf auch auf Ganjon zu, der mit fast ebenso großem Misstrauen betrachtet wurde wie der Dreiarmige.


  Aber Rajin vertraute beiden in ganz besonderer Weise.


  „Allerdings hätte ich nicht geglaubt, dass sie so dreist sind, eine Angriff hier im Palast zu wagen“, bekannte Ganjon. „Die Furcht des neuen Großmeisters in Magussa muss groß sein, sonst würde er nicht zu so einer Verzweiflungstat greifen. Schließlich muss ihm doch bewusst sein, dass unser Kaiser von einem einfachen Schattenpfadgänger nicht so ohne Weiteres zu besiegen ist.“


  „Zumal auf den Schlachtfeldern derzeit alles im Sinne unserer Feinde läuft“, ergänzte Lord Drachenmeister Tong. „Anstatt die wenigen Schattenpfadgänger zu gefährden, die er unter seinem Befehl hat, wäre es von Abrynos klüger, einfach abzuwarten.“


  „Wollen wir uns wirklich den Kopf unseres ärgsten Feindes zerbrechen?“, mischte sich Fürst Payu leicht verärgert ein. „Seien wir lieber froh, dass dieser Angriff gescheitert ist.“


  „Es waren keine Schattenpfadgänger!“, erklärte Rajin im Brustton der Überzeugung. Er wandte sich an Kam Baslo. „Habe ich recht?“


  „Um diese Frage zu beantworten, habt Ihr mich also herrufen lassen, mein Kaiser“, stellte Kam Baslo fest und verneigte sich leicht.


  Rajin nickte. „So ist es. Der Weise Liisho steht mir leider nicht mehr zur Verfügung, wenn ich eine Frage die Zauberkunde betreffend habe.“


  „Seid nicht zu bescheiden, Ihr habt mir einiges voraus“, äußerte Kam Baslo. „So seid Ihr bereits Schattenpfadgängern begegnet, wie Ihr während Eurer Erzählungen erwähntet – ich hingegen habe bisher nur davon gehört, dass sich die Magierkrieger in der Heimat meiner Vorfahren auf den Schattenpfaden fortbewegen, sodass sie jeden Ort innerhalb kürzester Zeit erreichen können. Allerdings zahlen sie einen hohen Preis dafür, denn ihre Lebensspanne verkürzt sich drastisch bei häufigem Gebrauch dieser Fähigkeit.“


  Rajin hob die Metallfaust. „In dieser Hand befinden sich die Reste der Seele Komrodors, und sie warnten mich zwar vor dem, was mich da anfiel wie ein nachtjagendes Raubtier, aber um welche Art Angreifer es sich handelte, konnten sie mir nicht verraten; in dieser Sache sind Komrodors Seelenreste so ratlos wie ich selbst. Davon abgesehen verstofflichten die Angreifer nicht wirklich; sie blieben Schatten. Mag sein, dass sie auf denselben Schattenpfaden wandelten, wie es die Magierkrieger tun, aber es müssen gänzlich andere Geschöpfe sein. Oder habt Ihr schon mal von Magiern gehört, in deren Adern ätzendes Blut geflossen wäre?“


  „Nein, mein Kaiser“, gab Kam Baslo zu. „Was die Schattenpfadgänger des Reiches Magus betrifft, so habe ich tatsächlich nie etwas davon gehört, dass einer unter ihnen ätzendes Blut gehabt hätte.“ 


  „Mir kam die geistige Kraft dieser Wesen bekannt vor – aber ich kann nicht sagen, woher diese Empfindung rührte. Eigentlich hatte ich gehofft, dass Ihr mir weiterzuhelfen imstande wärt, Kam Baslo.“


  Die neuerliche Verneigung des Halbmagiers fiel diesmal etwas tiefer aus.


  „Es ist ihm lästig, sich dieser Sache annehmen zu müssen!“, lautete der gedankliche Kommentar der Metallhand, und die ganze Verachtung, die Großmeister Komrodor einst für die Halbmagier in niederen Stellungen am Hof des Drachenkaisers empfunden hatte, kam in diesem Gedanke zum Ausdruck; sie hatte sich sogar bis über Komrodors Tod hinaus erhalten.


  Wenn du mehr weißt, dann verrat es mir oder schweig!, antwortete Rajin mit einem wütenden Gedanken. Schließlich hatte ihn Komrodors Geist zwar vor dem Angriff gewarnt, aber nichts zur Aufklärung dieses Geheimnisses beigetragen.


  „Führt mich in die Halle der Tausend Winde“, forderte Kam Baslo und hob das Kinn; er kräuselte zwar die Stirn, aber die typische Magierfalte in der Form einer Pfeilspitze war bei ihm nicht zu sehen. „Vielleicht ergeben sich dort weitere Anhaltspunkte, die meinen Verdacht bestätigen oder dafür sorgen, dass ich ihn verwerfen kann, sodass es nicht lohnt, weiter darüber zu reden.“


  „Welchen Verdacht?“, verlangte Rajin zu wissen.


  Doch der Halbmagier schüttelte den Kopf. „Nein. Zuerst muss ich sehen, was an Spuren von Eurem Erlebnis geblieben ist.“


  „So sei es“, stimmte Rajin zu.


  „Es soll uns niemand begleiten!“, verlangte Kam Baslo.


  „Lasst Euch nicht darauf ein, mein Kaiser!“, mahnte Fürst Payu, und mit einer verächtlichen Geste deutete er auf Kam Baslo. „Während die Mörder Eurer kaiserlichen Familie den Palast beherrschten, hat er hier wie die Made im Speck gelebt. Wie könnt Ihr ihm da trauen?“


  „Ich diene jedem, der auf dem Thron des Kaisers von Drakor sitzt“, verteidigte sich Kam Baslo. „Zu beurteilen, ob dieser die Herrschaft rechtmäßig erlangte oder nicht, sollte mir niemand zumuten. Und wenn mich jemand für einen Attentäter hält, der von einer der Familien gedungen wurde, die bis vor kurzem noch großen Einfluss hier bei Hof hatten, so möchte ich darauf hinweisen, dass ich mich nicht um die Erfüllung der Aufgabe gedrängt habe, die der Kaiser mir gestellt hat.“


  „Eure Besorgnis rührt mich, aber ich glaube, sie ist unbegründet, Fürst Payu“, wandte sich Rajin an den Fürsten vom Südfluss, dessen Linke sich um den Griff seines Schwertes gelegt hatte. „Und selbst wenn Ihr recht hättet – der Angriff jener Schatten in der Halle der Tausend Winde dürfte jedem gezeigt haben, dass ich mich sehr wohl meiner Haut zu wehren weiß.“


  „So verzeiht meinen Übereifer“, bat Fürst Payu mit einer leichten Verbeugung. „Aber meine Besorgnis bleibt, und ich kann nur hoffen, dass sie so grundlos ist, wie es Euch erscheint, mein Kaiser.“


  


  


  Rajin ging zusammen mit Kam Baslo in die Halle der Tausend Winde, während Ganjon, Fürst Payu und Lord Drachenmeister Tong vor den Toren der Halle zu warten hatten.


  Schließlich traten der Kaiser und der Halbmagier vor den gläsernen Sarg Nyas, der durch das ätzende Schattenblut beschädigt war. Rajin war kein Magier, auch wenn in allen Nachfahren Barajans mehr oder minder viel magisches Blut floss. Aber selbst er konnte spüren, dass sich die Kräfte, die dem Sarg innewohnten, verändert hatten. Auf welche Weise, das hätte Rajin nicht in Worte zu fassen vermocht.


  Er zeigte Kam Baslo die Spuren, die die Angreifer sowohl am Sarg als auch auf dem gefliesten Mosaik-Boden hinterlassen hatten.


  Der Halbmagier kniete nieder, berührte mit der Hand die dunklen Stellen am Boden, dann schloss er die Augen, und sein Gesicht erzog sich für einen Moment wie unter einem heftigen Schmerz. Er erhob sich wieder und wandte sich dem Sarg zu. Auch dort berührte er mit den Händen alle Spuren, die das Schattenblut hinterlassen hatte.


  „Ich bin mir nicht sicher...“, murmelte er, und sein Blick schien dabei ins Nichts gerichtet; er wirkte sehr nachdenklich. Auf einmal vollführte er eine ruckartige Bewegung. „Verzeiht, mein Kaiser, aber ich spreche für Eure Ohren gewiss in Rätseln.“


  „Das trifft zu. Allerdings ist für mich alles, was mit diesen schattenhaften Angreifern zu tun hat, rätselhaft.“


  „Über all das, was man hier an Spuren sehen kann, habe ich schon einmal etwas gelesen“, erklärte der Halbmagier. „Ich hatte viel Zeit in den letzten Jahren, weil es kaum vorkam, dass...“ Er zögerte und fuhr dann fort: „...dass Katagi meine Dienste benötigte und meine Künste in Anspruch nahm. So konnte ich mich allein auf meine Studien konzentrieren.“


  Er hatte es vermieden, das Wort Kaiser in Zusammenhang mit Katagi auszusprechen, erkannte Rajin. Tat er dies aus Rücksichtnahme oder aus blankem Opportunismus? Jedenfalls hatte er schon mehrfach betont, dass er kaum für den Usurpator tätig gewesen war.


  Rajin nahm dies mit regungsloser Miene zur Kenntnis. Er zeigte nicht nach außen, wie er über die Äußerung seines Gegenübers dachte – aber es war anzunehmen, dass Kam Baslo über genügend magische Kräfte verfügte, um dies auch so zu erkennen. 


  Nach einer längeren Pause des Nachdenkens fragte Kam Baslo schließlich: „Habt Ihr schon einmal von den Vergessenen Schatten gehört?“


  Rajin hob die Augenbrauen. „Ihr meint diese uralten Geister, die Qô bevölkern, seit Kaiser Onjin dort ein schreckliches Strafgericht abhielt, bei dem er die Bevölkerung niedermetzeln ließ?“


  „Ganz recht.“


  „Ich war auf Qô, als ich zusammen mit dem Weisen Liisho vor den Schergen des Usurpators fliehen musste“, erklärte Rajin, und die Erinnerung war unangenehm. „Ich erlebte die Vergessenen Schatten als einen Chor wehklagender Seelen, der sich jede Nacht aufs Neue erhebt und sich in die Gedanken der Träumenden schleicht. Diese Stimmen können einen an den Rand des Wahnsinns treiben, und manchmal träume ich immer noch von ihnen. Aber nie sah ich solche dunklen Gestalten, und selbst der Weise Liisho erwähnte nie, dass sie die Schattenpfade der Magier zu benutzen wüssten.“ Rajin schüttelte entschieden den Kopf. „Wie kommt Ihr nur auf diesen Gedanken?“


  „Liisho mag weise und mehreren Kaisern ein wichtiger Ratgeber gewesen sein, und doch wusste er vielleicht nicht alles. Vielleicht wussten nicht einmal die letzten Kaiser, die vor Euch auf dem Thron von Drakor saßen, etwas davon...“


  „Wovon sprecht Ihr?“, fragte Rajin.


  „Ich diente schon Eurem Vater, der mich das Archiv der kaiserlichen Familie verwalten ließ. Auf diese Weise hatte ich Zugang zu interessanten Schriften. Als dann Katagi die Krone ergriff, erhielt ich den Auftrag, dort nach dunklen Geheimnissen zu suchen, nach Schriften, die vielleicht das Geheimnis um Barajans besonderer Kraft lüften könnten, die weit über das Maß hinausging, das selbst für das Magiervolk normal wäre. Aber der Reichtum an Schriftstücken in diesem Archiv ist so groß, dass selbst ein langes Magierleben nicht ausreicht, sie alle zu studieren. Und die Mitarbeiter, die man mir zur Verfügung stellte, waren größtenteils viel zu unkundig, denn nicht wenige Gelehrte waren aus Drakor geflohen, da sie Angst vor dem Jähzorn unseres Herrschers hatten. Die Sternenseherschule von Seeborg oder die Akademie des Priesterkönigs von Tajima werden sich des Zulaufs in diesen Jahren gefreut haben...“


  „Kommt zur Sache, Halbmagier!“, verlangte Rajin. „Die dunklen Geheimnisse in der langen Geschichte des Hauses Barajan mögen mich zu einer anderen Zeit mehr interessieren, doch im Augenblick geht es mir um die Zukunft Drachenias, nicht um seine Vergangenheit!“


  „Ja, so haben viele andere Kaiser in Eurer Ahnenreihe auch gedacht. Und vielleicht ist das der Grund dafür, dass die Vergessenen Schatten bis auf den heutigen Tag aktiv sind. Ich will Euch sagen, wieso ich einen Zusammenhang zwischen Euren Beschreibungen, diesen hier vorgefundenen Spuren und den Vergessenen Schatten annehme: In dem Archiv Eurer Ahnen gibt es eine Schriftrolle, die alles festgehalten hat, was sich seinerzeit ereignete, als sich die Bewohner von Qô vom Drachenland abspalteten und ein unabhängiges sechstes Reich gründen wollten. Es ist genau berichtet, wie Kaiser Onjin die Qôaner bestrafte. Wer etwas von der Magie der Verschlüsselung versteht, dem fällt jedoch auf, dass diese Schriftrolle in einem eigenartigen Drachenisch verfasst wurde. Die Wortstellung wirkt gestelzt, ohne dass sich dies durch den Abstand der Zeit erklären ließe, denn andere Schriftstücke, die in derselben Epoche verfasst wurden, weisen diese Eigentümlichkeiten nicht auf.“


  Vor seinem inneren Auge sah Rajin das grausige Blutbad, das die Samurai Kaiser Onjins unter den Qôanern angerichtet hatten. Seit Rajin auf der Insel der Vergessenen Schatten gewesen war und er den Chor der Schmerzens- und Verzweiflungsschreie gehört hatte, der sich in jeder Nacht über der Insel erhob, war er diese Traumbilder nicht mehr völlig losgeworden. Auch wenn sich zeitweilig andere Eindrücke in den Vordergrund drängten, irgendwann kehrten sie zurück und raubten ihm in der einen oder anderen Nacht den Schlaf.


  „Diese Schriftrolle“, fuhrt Kam Baslo fort, „nennt man das Buch der zwei Wahrheiten, o Kaiser. Und ich erkannte schließlich, wie passend dieser Name war. Denn sie enthält in verschlüsselter Form eine zweite Geschichte, die an die erste anschließt, was aber nur der bemerkt, der den Schlüssel erkennt. Der damalige Schreiber wollte offenbar die Erinnerung an etwas bewahren, was Kaiser Onjin lieber vergessen gemacht hätte...“


  „Sprecht!“, forderte Rajin voller Ungeduld. Er hatte das Gefühl, dass sein Gegenüber längst begonnen hatte, sein im Archiv erlangtes Wissen auszunutzen. Was erhoffte er sich? Eine höhere Position am Hof, nachdem er ein Dasein so lange im kaiserlichen Archiv hatte fristen müssen? Irgendetwas in der Art musste es sein, davon war Rajin überzeugt. 


  „Nachdem Kaiser Onjin die Qôaner bestraft hatte, suchten ihn in späteren Jahren die Vergessenen Schatten auf ähnliche Weise heim, wie es wahrscheinlich Euch widerfahren ist. In der Schrift ist von ätzendem Blut die Rede – und davon, dass die Schatten die Grabmäler von geliebten Toten schänden.“


  „Nya ist nicht tot!“, entfuhr es Rajin mit einer Heftigkeit, die der Situation ganz und gar unangemessen war und auch nicht der höfischen Etikette entsprach, die der Weise Liisho ihn gelehrt hatte.


  „Verzeiht, o Kaiser des Drachenlandes“, murmelte Kam Baslo, der sich sogleich sehr tief verneigte. Furcht schien ihn plötzlich zu erfüllen. 


  „Sprecht weiter!“, forderte Rajin. „Und bedenkt dabei, dass es nicht meiner Art entspricht, jemanden einen Kopf kürzer machen zu lassen, nur weil er eine unangenehme Wahrheit verkündet.“ 


  „Euer Vorgänger war da weitaus weniger zimperlich“, erklärte Kam Baslo zögerlich; das Misstrauen war ihm deutlich anzumerken. „Oft genug benötigte er keinen Grund, um jemanden zum Tode zu verurteilen, und manchmal übergab er Höflinge einfach nur aus einer Laune heraus seinem Lord Drachenmeister, der sie dann in den Kellergewölben unter dem Palast foltern ließ. Vielleicht habt Ihr von den düsteren Leidenschaften dieses Mannes gehört, dem Katagi freie Lauf ließ...“


  „Überall im Land war das bekannt“, sagte Rajin. „Da Katagi seine Herrschaft nicht auf irgendein Recht gründen konnte, musste er sie auf dem Schrecken und der Furcht der Drachenier errichten.“


  Kam Baslo nickte leicht. „Euer Vorfahre Onjin verfuhr im Hinsicht auf die Rebellion von Qô offenbar auf ähnliche Weise. Aber das zu beurteilen steht wohl keinem Nachgeborenen zu.“


  „Was tat Onjin, um den Angriffen der Vergessenen Schatten zu begegnen?“, fragte Rajin.


  „Er fand zunächst kein Mittel dagegen. Sie schlugen immer wieder aus dem Nichts heraus zu. Und da er bereits erfolglos eine Expedition nach Qô entsandt hatte, deren Mitglieder wohl dem Wahnsinn verfielen und elendig zugrunde gingen, erschien es ihm wenig sinnvoll, dies ein weiteres Mal zu versuchen. Aber das Buch der zwei Wahrheiten berichtet, dass der Kaiser alle Weisen und Zauberkundigen des Reiches zu sich rief, damit sie für dieses Problem eine Lösung fanden. Weder jemand aus dem Kreis der versammelten Weisen noch irgendein abtrünniger Magier vermochte ihm zu helfen, aber da war ein Mann, der in der Schrift nur der Bleiche Einsiedler genannt wird. Nicht einmal in der verschlüsselten zweiten Wahrheit des Buches ist sein Namen festgehalten. Bleich wie die Wände in den Wandelhallen war er, und er hatte spitz zulaufende Ohren und sah so ähnlich aus, wie manche Priester aus Ezkor den Gläubigen die Dämonen und bösen Geister beschreiben. Davon abgesehen verfügte er über die Eigenschaft der Unsterblichkeit, was eigentlich nur bedeuten kann, dass er mit dem Traumhenker einen ganz besonderen Pakt geschlossen hatte...“


  „Und dieser Mann hatte ein Mittel gegen die Vergessenen Schatten?“, fragte Rajin.


  „Ja. Es heißt, dass er die Angreifer mithilfe seiner Zauberei aus den Mauern des Palastes vertrieb. Dafür hatte der Kaiser ihm eine Gegenleistung zu bringen: Auf ewige Zeiten versprach Onjin dem Bleichen Einsiedler Zugang zur Kathedrale des Heiligen Sheloo in der Zitadelle von Kenda.“


  Rajin machte ein nachdenkliches Gesicht. „Ich möchte, dass Ihr mir das Buch der Zwei Wahrheiten zeigt, Kam Baslo!“


  Erneut verneigte sich der Halbmagier. „Dem amtierenden Kaiser Dokumente aus seinem Archiv wohlgeordnet zur Verfügung zu stellen, ist meine vornehmste Pflicht als Oberster Kaiserlicher Archivar. Und ich freue mich, dass Ihr meine Dienste in Anspruch nehmt.“


  „Eine Frage müsst Ihr mir noch beantworteten, bevor ich Euch in die Archivhallen folge.“


  „Jede, o Kaiser.“


  „Warum wolltet Ihr unbedingt allein mit mir an diesem Ort sein?“


  Der Halbmagier hob das Kinn. „Ich bin nur ein Halbmagier. Meine geistigen Kräfte sind ebenso begrenzt wie meine Magie. Wären zu viele Personen an diesem Ort gewesen, hätte ich die Aura der Angreifer nicht erspüren können.“


  „Und Ihr habt sie gespürt?“


  Kam Baslos Gesicht wurde blass. „Noch nie zuvor hat eine Aura in mir einen derartigen Schauder ausgelöst, o mein Kaiser.“


  


  


  Der Kaiser ließ sich von Kam Baslo in die Tiefen der Archivhallen führen, die zum Teil unterirdisch lagen, denn Kaiser Barajan hatte Zeit seines langen, aber nicht endlosen Lebens gefürchtet, dass es doch noch zu einem verheerenden Angriff des Magierreichs kommen könnte. Einem Angriff, dem Drakor vielleicht zum Opfer fallen konnte. Dann aber sollten zumindest das Archiv des Palastes geschützt sein.


  In diesem Archiv wollte Barajan nach und nach alles an Wissen bewahren, das den Menschen Drachenias auch nach vollständiger Zerstörung ihres Reichs irgendwann wieder die Möglichkeit gegeben sollte, sich gegen die Magier zu behaupten. Aufgrund der Tatsache, dass er von seinem Volk ausgestoßen worden war, weil er eine Menschenfrau liebte, hatte der erste Kaiser Drachenias das Volk von Magus als abgrundtief böse erachtet. Es schien ihm nur seinen eigenen Machtinteressen verpflichtet und in anderen Völkern allenfalls Sklaven oder Objekte magischer Experimente und Manipulationen zu sehen.


  Barajan selbst galt als Gründer des Gedankens, dass die Welt vom Gleichgewicht regiert werden sollte, zunächst nur bezogen auf das Verhältnis des Drachenlandes zum Magierreich, später aber auch im Hinblick auf die Reiche der Tajimäer, der Feuerheimer und der Seemannen. Die Priesterschaft von Ezkor behauptete später, es wäre der Unsichtbare Gott gewesen, der Barajan dies eingegeben hätte, obwohl es den Glauben an diesem Gott zu jener Zeit noch gar nicht gegeben hatte und noch viele Zeitalter vergehen sollten, ehe der Heilige Masoo dessen Gebote empfing.


  Kam Baslo hatte keinerlei Schwierigkeiten, für seinen kaiserlichen Herrn das Buch der Zwei Wahrheiten zu finden. Er entrollte ihm die Schriftrolle und erklärte: „Ob davon Abschriften existieren, ist ungewiss. Wenn ja, so sind die entsprechenden Exemplare sicherlich sehr selten und ziemlich begehrt.“


  „Nun, ich nehme an, dass zumindest Ihr eine Kopie angefertigt und in Euren Besitz gebracht habt“, vermutete Rajin.


  Der Halbmagier sah Rajin leicht erschrocken an. Dann lächelte er, um seine Verlegenheit darüber, dass Rajin ihn durchschaut hatte, zu überspielen. „Offenbar fließt mehr magisches Blut in Euren Adern als bei den meisten Eurer Vorfahren“, sagte er devot.


  „Ganz sicher ist es stärker ausgeprägt als bei Katagi“, gab Rajin zurück. In Wahrheit war keinerlei magische Fähigkeit vonnöten, um zu diesem Schluss zu gelangen. Dass sich die Archivare des Kaisers ein Zubrot verdienten, indem sie von Schriften Kopien herstellten, die dann auf den Schwarzmärkten Drakors und Kendas kursierten, war eine altbekannte Tatsache. Doch die Kaiser hatten dem in der Vergangenheit nie sonderlich große Bedeutung beigemessen. Die Zahl derer, die den Inhalt dieser Schriften verstehen und daraus Nutzen ziehen konnte, war verschwindend gering, und so wurden die meisten dieser Kopien eher wie Reliquien gehandelt. Zudem waren jene Schriften auch vielen Trägern der Kaiserkrone im Verlauf der Zeitalter so fremd geworden, dass sie kaum noch deren Wert einzuschätzen vermochten.


  Lediglich dunkle Geheimnisse aus der Kaiserfamilie selbst waren tabu, und jeder Archivar hatte gewusst, dass er entsprechende Schriftstücke niemals vervielfältigen und veräußern durfte, wollte er nicht zu einer willkommenen Zwischenmahlzeit für die Fresswürmer in den Abwasserkanälen Drakors werden.


  Das Buch der Zwei Wahrheiten hatte zweifellos viele Jahrhunderte lang zu dieser Kategorie Schriften gezählt. Bis Katagi die Macht ergriffen hatte. Denn Kam Baslo hatte getrost davon ausgehen können, dass die uralte Schuld des Kaiserhauses dem Usurpator völlig gleichgültig war, schließlich war Katagi kein direkter Nachfahre Kaiser Onjins, und so hatte Baslo wohl angenommen, dass er auch eine Kopie dieser Schrift gefahrlos zu Geld machen oder zu privaten Studien benutzen konnte.


  „Ihr konntet nicht ahnen, dass sich das Blatt noch einmal wendet und ein Nachkomme Barajans erneut den Thron besteigen würde“, meinte Rajin. „Auch wenn Ihr ein Halbmagier seid, so nehme ich Euch Eure falschen Annahmen über die Zukunft Drachenias nicht übel.“


  „Ihr seid zu gütig, o Kaiser. Ihr habt vollkommen recht: Ich war blind hinsichtlich der Zukunft des Kaiserthrons und des weiteren Verlaufs der Geschichte Drachenias. Die Schau in die Zukunft und die Kalkulierung ihrer Eintrittswahrscheinlichkeit erfordert selbst von einem reinrassigen Magier so viel an innerer Kraft, dass die meisten davon absehen, so etwas durchzuführen; es würde ihnen noch mehr Lebenszeit kosten als die Schattenpfadgängerei.“


  „Gewiss“, nickte Kaiser Rajin. „Ich trage Euch nichts nach und werde mich dankbar für Eure Hilfe erweisen.“ Während er dies sagte, war Rajin bemüht, die Verachtung, die er für Opportunisten wie Kam Baslo empfand, nicht nach außen dringen zu lassen.


  „Bedenkt auch, dass es meinem Vorfahren genauso erging wie Eurem Vorfahren Barajan“, fügte der Halbmagier hinzu. „Er zeugte Kinder mit einer Frau aus dem Menschengeschlecht und wurde dafür vom Hochmeister-Kollegium in Magussa und dem Großmeister von Magus offiziell verstoßen.“


  „So kann sich das Drachenland also Eurer Loyalität sicher sein“, sagte Rajin sarkastisch.


  „So ist es.“


  Rajin sah sich das Buch der Zwei Wahrheiten an. Liisho hatte seinem Geist genügend Wissen auch über die alten Dialekte und Schriften Drachenias eingegeben, sodass es für Rajin kaum eine Schwierigkeit darstellte, die zu Zeilen und Kolonnen geordneten Schriftzeichen zu lesen. Dann weihte Kam Baslo ihn in das Geheimnis der Verschlüsselung ein, mit der sich die zweite Wahrheit des Buches offenbarte. Zudem hatte der Halbmagier tatsächlich auch eine Abschrift der verborgenen zweiten Wahrheit angefertigt, die er dem Kaiser zur Verfügung stellte.


  „Was ist aus dem Bleichen Einsiedler geworden, dem angeblich das Geschenk der Unsterblichkeit gegeben war?“, fragte Rajin.


  „Ich bin ihm vor Jahren einmal begegnet, als er um eine Audienz bei Katagi nachsuchte und sogar vorgelassen wurde.“


  „Aber auch Ihr kennt seinen wahren Namen nicht?“


  „Nein, mein Kaiser“, antwortete der Halbmagier. „Er ist damals nicht gefallen. Auch da nannte man ihn nur den Bleichen Einsiedler.“


  „Was geschah?“


  „Er beschwerte sich darüber, dass sich Katagi nicht mehr an das Versprechen hielt, dass Onjin ihm einst gegeben hatte.“


  „Ihr meint den ungehinderten Zugang zur Kathedrale des Heiligen Sheloo in der Zitadelle von Kenda?“


  „Richtig. Ich kannte damals bereits das Buch der Zwei Wahrheiten und wusste, worum es ging.“


  „Und Katagi?“


  „Er hat sich nie dafür interessiert. Und die Zitadelle hatte er ja inzwischen einer Bruderschaft von Kampfmönchen übergeben, und die wachten mit großer Eifersucht über die Kathedrale. Dennoch empfand es Katagi als dreist, dass ihn der Bleiche Einsiedler mit dieser uralten Sache behelligte und Forderungen an ihn zu stellen wagte, und so ließ er ihn gefangen nehmen und in ein Schmachtloch werfen, wo er verhungern sollte. Dort hat man ihn offenbar mehr oder weniger vergessen. Erst drei Jahre später erinnerte man sich seiner, doch man fand in dem Schmachtloch nicht etwa seine Gebeine vor, nein, der Bleiche Einsiedler war noch immer bei bester Gesund. Katagi glaubte zunächst an eine magische Verschwörung und wollte den Gefangenen den düsteren Leidenschaften seines Lord Drachenmeisters überantworten. Aber dazu kam es nicht. Der Hofpriester erfuhr von dem Einsiedler: Niemand könne ohne die Gnade des Unsichtbaren Gottes ein solches Martyrium überleben, behauptete er, darum sei der Einsiedler freizulassen.“


  „Ich nehme an, Katagi war klug genug, auf den Rat des Priesters zu hören“, vermutete Rajin.


  „Ihm war bewusst, dass sich kein Kaiser in Drachenia an der Macht halten kann, der nicht die Unterstützung der Priesterschaft von Ezkor genießt und dem Volk als Förderer des Glaubens erscheint. Das galt für jemanden wie Katagi ganz besonders, da ihm die Legitimation der Geburt fehlte. So ließ man den Einsiedler frei, man erfüllte ihm sogar den Wunsch, in die Nähe von Kenda gebracht zu werden, und Katagi wies die Kampfmönche an, dem Einsiedler, wann immer er danach verlangte, Zugang zur Kathedrale zu gewähren. Was danach aus ihm wurde, entzieht sich meiner Kenntnis, doch weiß ich von Hofbeamten und Offizieren, die in der Gegend von Kenda ihren Dienst versahen, dass man sich dort viele Geschichten über den Bleichen Einsiedler erzählt. Wollt Ihr eine der jüngsten hören?“


  „Nur zu.“


  „Ihr wisst, dass die Zitadelle von Kenda Teil eines der kosmischen Tore ist, durch die Drachen, Magier und Menschen einst diese Welt betraten.“


  Der Kaiser nickte. „Abrynos holte durch dieses Tor die Dämonen des Glutreichs in unsere Welt, und die Gase des Glutreichs töteten fast die gesamte Bevölkerung der Umgebung.“ 


  „Bis auf den Bleichen Einsiedler“, erklärte Kam Baslo. „Jedenfalls behauptete ein Offizier der Drachenarmada, ihm danach begegnet zu sein.“


  


  


  Rajin ließ jenen Offizier zu sich rufen. Sein Name war Wiian Ko Jharan. Er war ein Mann Mitte zwanzig und entstammte einer der angesehensten Familien Drachenias, deren Mitglieder über ungezählte Generationen hinweg zu den Befehlshabern der Kaiserlichen Kriegsdrachen-Armada gehört hatten.


  Wiian verneigte sich. „Seid gegrüßt, o Kaiser.“ Seine Familie hatte durch die Machtergreifung des Usurpators Katagi eher Nachteile erlitten, statt irgendwelche zusätzlichen Privilegien zu erlangen. Dennoch hatte sich das Haus Jharan nicht dazu entschließen können, sich der Rebellion gegen den Usurpator anzuschließen. Die Tradition war es, die verhinderte, dass man sich gegen den amtierenden Kaiser stellte, mochte dessen Herrschaft auch als noch so ungerecht empfunden werden.


  Unter anderen Umständen wären sie sich wahrscheinlich früher schon sehr häufig begegnet, ging es Rajin durch den Kopf. Schließlich waren er und Wiian Ko Jharan vom Alter her nicht weit voneinander entfernt, und wäre Rajin nicht im Exil unter winterländischen Seemammutjägern aufgewachsen, hätten sie vielleicht in einer der Drachenreiterschulen der Kriegsarmada Übungskämpfe miteinander ausgetragen.


  „Man sagte mir, Ihr währt bei Kenda dem Mann begegnet, den man den Bleichen Einsiedler nennt“, sagte Rajin.


  Wiian schluckte. „Das ist wahr. Ich befehligte einen Zug Drachenreiter, unmittelbar nach Eurer Kaiserkrönung. Unsere Aufgabe war es, die Ordnung in der Gegend um Kenda wiederherzustellen.“


  „Ja, ich erinnere mich“, sagte Rajin. „Der Kommandant Eures Verbandes entstammt ebenfalls Eurer Familie.“


  „Mein Onkel Angtan Ko Jharan“, bestätigte Wiian.


  „Wärt Ihr in der Lage, mich zu diesem Einsiedler zu führen, Wiian?“


  „Ich will es versuchen, o Kaiser. Auch wenn sein genauer Aufenthaltsort nicht bekannt ist, dürfte es nicht allzu schwer sein, ihn aufzuspüren.“


  Ein leises Lächeln schlich sich auf Rajins Gesicht. „Ihr klingt so überzeugt.“


  „Alles Lebendige in diesem Land ist auffällig, Herr. Denn überall liegen dort noch die verfaulenden Kadaver von Pferdeschafen und die Leichname ihrer Hirten. Die wenigen Bewohner Kendas, die sich in Schiffen vor den giftigen Schwefelwolken in Sicherheit bringen konnten, kehrten zwar inzwischen zum Teil zurück, aber es wird noch Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis Kenda wieder ein Land des Lebens wird.“


  „Das betrübt mich zu hören“, murmelte Rajin.


  „Allerdings dürfte keine Gefahr für Eure Person bestehen, denn das schwefelhaltige Miasma, das durch das kosmische Tor aus dem Glutreich in unsere Welt gelangte, ist mittlerweile vollständig verflogen.“


  „Dann haltet Euch zum Aufbruch bereit“, forderte Rajin. „Ihr sollt mich nach Kenda begleiten.“


  „Es ist mir eine große Ehre, o Kaiser.“


  


  


  Gemeinsam mit dem Palastpriester Heran-Gon und dem Obersten Palastheiler Eesaan kehrte Rajin später in die Halle der Tausend Winde zurück. Da er den beiden Männern nicht traute - beide hatten sie dem Usurpator Katagi gedient -, ließ er sich außerdem von Koraxxon und Ganjon begleiten. Schließlich wollte er nicht Opfer einer Palastintrige werden, was im Handumdrehen geschehen konnte.


  Es war ein Paradox, so erschien es Rajin: Wenn er zu wenig Furcht um sich herum verbreitete, konnte er nicht damit rechnen, innerhalb der Palasthierarchie und damit letztlich im gesamten Reich Drachenia respektiert zu werden, aber wenn er zu viel Furcht erzeugte, war es durchaus möglich, dass sich einige mächtige Interessengruppen bei Hofe zusammentaten, um auch seiner Regentschaft ein jähes Ende zu setzen. Womöglich sogar ohne Rücksicht darauf, dass sich die Drachen dann vielleicht erheben und die Herrschaft der Menschen endgültig abschütteln würden.


  Heran-Gon war für den Rang eines Obersten Palastpriesters der Kirche des Unsichtbaren Gottes noch sehr jung. Das lag an der von Katagi geübten Praxis, die jeweiligen Amtsträger schon nach wenigen Jahren wieder zurück nach Ezkor zu schicken und nach einem neuen Palastpriester zu verlangen. Der Abt von Ezkor, das Oberhaupt der drachenischen Konfession des Glaubens an den Unsichtbaren Gott, hatte sich auf dieses sich ständig wiederholende Spiel eingelassen, denn ihm war sehr wohl bewusst gewesen, dass nicht nur der Kaiser die Kirche, sondern ebenso die Kirche den Kaiser benötigte – schon deswegen, damit nicht auch in Drachenia die häretische tajimäische Konfession des Glaubens an den Unsichtbaren Gott Zulauf gewann.


  „Hier ist der Sarg, in dem meine geliebte Nya schläft“, sagte Rajin mit einer Stimme, deren Heiserkeit davon kündete, wie aufgewühlt er gefühlsmäßig war. Dass er den Heiler und den Priester zu diesem Ort führte, den ansonsten nicht einmal seine engsten Weggefährten aufsuchen durften, hatte einen guten Grund. „Ich möchte wissen, ob noch Hoffnung besteht, den Lebensfunken in ihr wieder vollkommen zu entfachen“, fuhr er fort, woraufhin er sowohl Heran-Gon als auch Eesaan einige Augenblicke lang sehr eindringlich musterte.


  „Verzeiht, o Kaiser, aber solange ich die Kranke nicht einmal berühren kann, könnt Ihr nicht wirklich eine Diagnose von mir erwarten“, antwortete der Heiler. Er schien sich sichtlich unwohl in seiner Haut zu fühlen.


  „So seid Ihr nicht in der Lage, mir Genaueres sagen?“


  „Ihr seid der Kaiser, und es hat sich allgemein herumgesprochen, wie sehr Ihr der Frau im gläsernen Sarg in Liebe verbunden seid.“


  „Was ich wissen will, ist nur eines: Würde ihr Körper wieder erwachen und wäre er lebensfähig, wenn ihre Seele in ihn zurückkehrt?“, fragte Rajin.


  Der Blick, mit dem ihn Eesaan bedachte, war bereits Antwort genug. „Nach allem, was die Heilkunst weiß, weilt diese Frau schon viel zu lange in diesem Zustand – ganz gleich, was die Ursache dafür sein mag -, als dass noch Hoffnung bestehen könnte. Wir kennen die katatonische Starre, bei der ein Mensch zwar wie tot erschien, aber schließlich doch wieder erwacht. Doch niemals lag jemand so lange in solcher Starre und kehrte danach ins Leben zurück. Zumindest habe ich nie dergleichen gehört.“


  „Und was ist mit dem Bleichen Einsiedler, der von Katagi gefangen gehalten wurde? Angeblich überstand er drei Jahre ohne Wasser und Nahrung?“


  „Ich war noch nicht in meinem Amt als Palastheiler, als sich dies zutrug. Aber ich habe die Niederschriften des damaligen Palastheilers gelesen, der auch umfangreiche Zeichnungen dieses seltsamen Geschöpfs anfertigte. Ein Mensch kann das nicht gewesen sein, und wahrscheinlich gehörte er nicht mal einen Volk an, das auf unserer Welt beheimatet ist. Daher könnte diese Kreatur völlig andere körperliche Eigenschaften gehabt haben, als sie den Menschenvölkern eigen sind.“


  „War er möglicherweise ein Veränderter?“, mischte sich Koraxxon ein, den es nicht im Mindesten scherte, dass er sich als Wächter in ein Gespräch zwischen Kaiser und Palastheiler einmischte.


  Eesaan aber verzog missbilligend das Gesicht. Dass Rajin diese doch offenkundige Respektlosigkeit einfach hinnahm, konnte der Oberste Palastheiler nicht nachvollziehen.


  „Den Bottichen mit den magischen Nährlösungen sind schließlich nicht nur Dreiarmige oder Kampfkäfer entstiegen“, fuhr Koraxxon fort. „Es mag so manche Kreatur darunter sein, die nur zu einem bestimmten Zweck geschaffen wurde. Wobei sich natürlich die Frage stellt, was für ein Zweck das in diesem Fall sein könnte.“


  Der Palastheiler ignorierte Koraxxons Einwurf geflissentlich und sagte: „Jedenfalls kann ich Euch keinerlei Hoffnung machen in Hinblick auf den Körper dieser jungen Frau...“


  „Und ihr ungeborenes Kind?“


  „Für das Kind besteht ebenfalls keine Aussicht auf Rettung – jedenfalls nicht nach Stand der drachenischen Heilkunst. Aber gewiss gibt es Einzelfälle, die auch für noch so erfahrene Heilkundige nicht erklärbar sind...“


  Rajin erkannte, dass sich Eesaan davor fürchtete, als Verkünder einer schlechten Nachricht dazustehen und dafür vielleicht büßen zu müssen. Unter Katagi schien es Gang und Gäbe gewesen zu sein, dass der Verkünder eine unangenehmen Wahrheit den Kopf verlor, und offenbar hatte sich jeder bei Hofe sehr genau überlegen müssen, wann es besser war, eine solche für sich zu behalten. Diese Scheu, die Rajin bei allen spürte, die im Palast von Drakor ihren Dienst versahen, würde sich wohl erst im Verlauf der Zeit verlieren. Zumindest hoffte dies Rajin, denn er konnte sich keine auch nur einigermaßen funktionierende Herrschaft vorstellen, bei der die Untergebenen wichtige Informationen aus Furcht zurückhielten.


  Rajin wandte sich an den Palastpriester, der bisher geschwiegen hatte.


  Heran-Gon trug eine Robe mit Kapuze. Um seinen Hals hing eine goldene Kette mit einem Amulett, das ihn als einen von der Kirche Ezkors autorisierten Obersten Palastpriester auswies. Die Machtfülle, die sich mit diesem Amt verband, war im Verlauf der Geschichte höchst unterschiedlich gewesen und hing wohl in erster Linie davon ab, wie empfänglich der jeweilige Herrscher für religiöse Gebote gewesen war. Manchen Amtsvorgängern von Heran-Gon sagte man nach, dass sie die wahren Regenten des Reichs gewesen seien, andere hatten versucht, ihren Einfluss über die Gemahlin des Kaisers auszuüben.


  Nach allem, was Rajin inzwischen bekannt war, hatte Heran-Gon unter Katagi so gut wie gar keinen Einfluss gehabt, denn der Usurpator hatte seinem Palastpriester zutiefst misstraut und in erster Linie einen Interessenvertreter der Priesterschaft von Ezkor in ihm gesehen.


  „Ich habe Euch herrufen lassen, da Ihr mir als Kundiger erscheint hinsichtlich menschlicher Seelen“, sagte Rajin. „Ich weiß, dass die von Nya und unserem ungeborenen Sohn noch existieren. Ich bin ihnen sogar in vielfältiger, wenn auch nur schwer erklärbarer Weise begegnet und war immer überzeugt davon, dass die Lebenskraft der beiden in ihren Körpern zurückkehren könnte und nur die hinterhältige Magie eines abtrünnigen Magiers sie davon abhält.“


  „Die Toten begegnen uns in mannigfacher Form“, sagte Heran-Gon. „In Träumen, Erinnerungen und im ehrenden Gedenken...“


  „Aber was könnt Ihr mir über diese Seele sagen?“, wollte Rajin wissen. „Und welche Wege gibt es, sie zu erreichen?“


  Heran-Gon neigte leicht den Kopf. „Auch ich will keine falschen Hoffnungen in Euch wecken, Herr. Wenn Ihr wollt, so spreche ich ein Gebet mit Euch, denn ich bin überzeugt, dass die Seelen Eurer Lieben bereits in den Gefilden des Unsichtbaren Gottes weilen.“


  „Ein Gebet?“ Rajin lachte heiser auf. „Nya hat über den Unsichtbaren Gott kaum etwas gewusst, geschweige denn an ihn geglaubt!“


  „Der Unsichtbare Gott ist großzügig. Er wacht auch über diejenigen, die seine Macht noch nicht erkannt haben. Seine Kraft durchdringt das ganze Polyversum und ist in allen Dingen und Kreaturen. Wenn wir also ein Gebet sprechen, wird er unsere Bitten nicht von sich weisen, ganz gleich, welchem Aberglauben Eure Gefährtin auch angehangen haben mag. Und was Euren ungeborenen Sohn betrifft, so gilt das natürlich bei ihm umso mehr, denn seine Seele hatte nie die Möglichkeit, sich für den richtigen Weg zu entscheiden.“


  Rajins Blick ruhte für eine Weile auf dem gläsernen Sarg. Die Beschädigungen durch das Schattenblut waren nicht zu übersehen, und die alles entscheidende Frage für Rajin war im Augenblick, welchen Einfluss das womöglich auf Nyas Seele und ihren Körper hatte. War sie dadurch endgültig getötet worden? Hatte der Angriff der Schatten dazu geführt, dass der Traumhenker das lose Band, das noch zwischen ihrer Seele und ihrem Körper bestanden haben mochte, endgültig und für alle Zeiten getrennt hatte, sodass es unmöglich war, sie in ihr altes Leben zurückkehren zu lassen?


  „Ihr wollt mir also sagen, dass ich meine Hoffnungen begraben soll“, stellte Rajin fest.


  „Wendet Euch der Gegenwart zu und behaltet die Entschlummerten in liebevollem Gedenken. Ihr werdet eine andere Frau finden und weitere Söhne zeugen, die Euch über den Verlust hinweghelfen – auch wenn sie ihn gewiss nicht vergessen machen werden.“


  Rajin schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er. „Ich glaube nicht, dass Ihr recht habt!“


  „Ihr habt mich nach meiner Meinung als Priester der Kirche von Ezkor gefragt. Als Mensch verstehe ich sehr gut, dass Ihr Euch eine andere Antwort zu hören erhofftet. Aber Gott erfüllt uns nicht alle Wünsche, und manchmal enthält er uns deren Erfüllung sogar bewusst vor, um uns zu prüfen.“


  „Und Ihr denkt, dies wäre meine Prüfung?“


  „Ist dies so abwegig, o Kaiser?“


  „Habe ich nicht genug andere Prüfungen bestanden?“ Er ballte die Metallhand zur Faust und richtete den Blick seiner lodernden Augen auf die Ringe an den bronzefarbenen Fingern. „Ich habe den Urdrachen besiegt und die drei Drachenringe wieder vereint! Ich war im Land der Leuchtenden Steine und bin zurückgekehrt, ohne dem Wahn verfallen zu sein! Ist das nicht genug der Prüfungen?“


  „Der Unsichtbare Gott allein bestimmt das Maß, o Kaiser.“


  „Dann scheint sich dieser Unsichtbare Gott nicht sehr für Gerechtigkeit zu interessieren“, entgegnete Rajin harsch.


  „Gerechtigkeit und Gleichgewicht sind Begriffe der Menschen, o Kaiser. In den Gefilden des Unsichtbaren Gottes haben sie keinerlei Bedeutung. Davon abgesehen mögt Ihr einiges an Prüfungen hinter Euch und gewiss so manches noch vor Euch haben, aber ich bin mir gewiss, dass noch keine dieser Art dabei war.“ Mit diesen Worten deutete er mit einem Nicken auf die junge Frau im durchsichtigen Sarg. „Bedenkt dies, bevor Ihr Euch ein Urteil bildet.“


  „Eine letzte Frage habe ich an Euch, Heran-Gon.“


  „Nur zu. Ich werde mich nach meinen Möglichkeiten darum bemühen, Euch zu helfen.“


  „Es heißt, dass die Vergessenen Schatten die Eigenschaft haben, geliebte Tote zu schänden...“


  „Wie ich schon sagte: Ihr solltet Euch der Gegenwart zuwenden. Dies sind alte, böse Geschichten, die in den Mauern und den Archiven dieses Palastes schlummern und dort am besten begraben bleiben sollten.“


  Doch Rajin beachtete den Einwand nicht. „Was tun die Vergessenen Schatten mit den Toten? Was geschieht mit den Seelen?“


  „Es gibt nur metaphysische Spekulationen darüber, o Kaiser. Nichts, womit Ihr Euer Gemüt jetzt belasten solltet.“


  „Ich muss es wissen, ehrenwerter Palastpriester!“, sagte Rajin mit Nachdruck. „Denn was immer man darunter versteht, genau das ist hier, an diesem Sarg, vermutlich geschehen! Also sagt mir zumindest das, was Ihr darüber gehört oder gelesen habt.“


  Die Blicke der beiden Männer begegneten sich. Heran-Gon senkte schließlich den seinen, dann antwortete er: „Es heißt, dass die Schatten die Seelen der geliebten Toten unwiederbringlich zu zerstören vermögen.“


  „Das dachte ich mir...“


  „Aber es ist nicht gesagt, dass dies hier passiert sein muss!“


  „Gibt es etwas, was man gegen diese Seelenzerstörung tun könnte? Gebete vielleicht? Oder hilft einem der Unsichtbare Gott?“


  „Nein, da kann selbst er nicht mehr helfen.“


  „So hat also auch die Macht des Unsichtbaren Gottes ihre Grenzen“, stellte Rajin fest. „Es ist gut, dies zu wissen. Doch auch, wenn der, dem Ihr dient, in dieser Sache nichts auszurichten vermag – ich werde nicht aufgeben. Niemals!“


  


  yyyyyyy<<<<<< (Diese Kennzeichnung noch stehen lassen!


  Wiian Ko Jharan lag in dieser Nacht in seinem Schlafgemach und wälzte sich immer wieder von einer Seite auf die andere. Mochte sein Körper auch noch so sehr nach Ruhe verlangen, es schien seiner Seele unmöglich, diese zu finden. Albträume plagten ihn, und Bilder aus einer Vergangenheit, die lange vor seiner Zeit lag, erschienen ihm. Er sah die lange Reihe seiner Vorfahren, der Drachenreiter-Samurai aus dem ehrenwerten und kaisertreuen Hause Jharan.


  Dann sah er sich selbst vor dem Kaiser stehen, dessen Gesicht auf seltsame Weise verändert war, bis Wiian Ko Jharan begriff, dass er selbst in diesem Traum sein eigener Vorfahre gleichen Namens war und es sich bei dem Kaiser um Onjin handelte, jenem legendären Herrscher von Drakor, der die Rebellion von Qô blutig niedergeschlagen hatte.


  Bebend vor Wut verkündete Onjin sein Strafgericht über Qô, woraufhin bedrücktes Schweigen im Thronsaal herrschte. Schließlich erhob sich eine Stimme, die sagte: „Es ist gegen die Ehre und den Kodex eines Drachenreiter-Samurai, zu tun, was Ihr von uns verlangt, o Kaiser!“


  Suchend glitt der Blick des Kaisers umher, aber er fand nicht heraus, wer unter den regungslos dastehenden Drachenreiter-Samurai gewagt hatte, dies zu äußern. Onjin war außer sich, und seinen verzerrten Zügen war anzusehen, wie gern er sein Strafgericht auf seine eigenen Getreuen ausgedehnt hätte, wäre ihm dies möglich gewesen.


  „Gegen die Ehre und gegen den Kodex – so, so“, höhnte Onjin. „Aber verstößt es nicht noch mehr gegen Ehre und Kodex, dem Kaiser die Gefolgschaft zu versagen?“ Er hob die linke Hand, an der er die drei Drachenringe trug. „Seht, wer die Herrschaft über die Drachenheit zu garantieren vermag! Seht, in wessen Adern das Blut Barajans fließt und wessen Kraft dafür sorgt, dass sich Eure Kriegsdrachen von Euch füttern und dressieren lassen wie zahme Haustiere, obwohl ein Drache von Natur aus gewiss vieles ist, nur nicht zahm!“


  Und so schwiegen die Samurai – auch jener, dessen Name genau wie der einiger seiner Söhne, Enkel und Urenkeln Wiian Ko Jharan lautete.


  Das Traumbild verblasste, aber der Albtraum ging weiter, denn Schreie von Sterbenden und Verwundeten peinigten Wiian Ko Jharan und formten einen Chor des Grauens. Diese Schreie und die Schuld, die mit ihnen verbunden war, waren das Erbe seiner Familie.


  Wiian stöhnte im Schlaf, wand sich auf seinem Lager. Gleichzeitig sah er im Traum, wie Matana-Klingen die Leiber der Bewohner Qôs zerhackten. Männer, Frauen und Kinder wurden dahingemetzelt, und die Samurai wateten im Blut ihrer Opfer, das von ihren Schwertklingen troff. Selbst lahme Greise und Haustiere wurden nicht verschont. Wer aus der Stadt floh, den verfolgten die Drachen, deren Feueratem die Flüchtenden zu Asche verbrannte.


  „Auf ewig soll man dieses Schreckens gedenken, damit niemand es mehr wage, die Einheit des Drachenlands zu gefährden, indem er ein sechstes Reich zu gründen plant! Nie soll dieser Tag vergessen werden, und die Geister der Erschlagenen mögen zu vergessenen Schatten werden!“


  So ließ Kaiser Onjin später seine Worte in Stein meißeln. Auf mehreren Stelen in dem riesigen Palast waren sie zu finden, auch wenn sie schon seit Generationen nicht mehr stolz präsentiert, sondern geflissentlich übersehen und totgeschwiegen wurden.


  Onjins Worte hatten sich auf eine Weise erfüllt, die der Kaiser seinerzeit selbst weder für möglich gehalten noch gewünscht hatte.


  Der schlafende Wiian bemerkte nichts von dem Wirbel aus schwarzem Rauch, der durch die Westwand seines Gemachs drang und sich wenig später zu einer Schattengestalt aus purer, undurchdringbarer Finsternis verdichtete.


  „Es war falsch! Es war falsch, Onjin!“, murmelten die Lippen des Schlafenden und benutzten dabei eigenartigerweise einen alten drachenischen Dialekt, der dem jungen Mann niemals gelehrt worden war.


  Die Schattengestalt näherte sich dem Lager des Samurai. Die lichtlose Schwärze, aus der der Körper des Geschöpfs bestand, war so dunkel, dass selbst die Finsternis des Schlafgemachs dagegen hell wirkte. Der Jademond schien durch ein hohes Fenster und spendete ein wenig grünlich schimmerndes Licht. Es wirkte fast, als richtete Groenjyr, der Schicksalsgott der Seemannen, seinen Blick auf die Szenerie in Wiians Gemach. Ein Blick, der aufgrund der chronischen Trunksucht, die man diesem Gott nachsagte, wohl ebenso trübe und verwaschen war wie der gerade von Schleierwolken umgebene Jademond selbst.


  Der Schatten griff sich an die Hüfte und zog ein glühendes Schwert hervor. Doch dessen Glühen konzentrierte sich allein auf die Waffe; es schuf keine Helligkeit, warf keine Schatten an die Wände, und man konnte im Raum nicht mehr erkennen als zuvor. Es strahlte nicht aus, sondern erfüllte nur die von rätselhafter Zauberkraft beseelte Klinge in den Händen des Schattens.


  Ehe dieser dem Schlafenden die Schwertspitze ins Herz rammte, erwachte Wiian Ko Jharan. Er riss die Augen auf, wollte schreien, brachte aber nichts weiter als einen beinahe erleichtert klingenden Seufzer zustande, bevor er starb.


  


  


  Früh am Morgen, noch bevor Rajin mit den Vorbereitungen für die Reise nach Kenda fertig war, wurde ihm der Tod von Wiian gemeldet, der den Kaiser eigentlich hatte begleiten und ihm bei der Suche nach dem Bleichen Einsiedler hatte helfen sollen.


  Es war Lord Drachenmeister Tong persönlich, der Rajin die erschreckende Nachricht überbrachte. „Man ermordet bereits diejenigen, die Euch in Treue ergeben sind, o Kaiser“, sagte er. „Das ist ein schlimmes Zeichen.“


  Rajin sah den Lord Drachenmeister einige Augenblicke lang nachdenklich an. Jetzt kann mich Wiian nicht mehr nach Kenda begleiten, ging es dem Herrscher des Drachenlands durch den Kopf. Vielleicht war es genau das, was meine Gegner beabsichtigten. Ein Grund mehr, den Dingen auf den Grund zu gehen!


  „Man bringe mich dorthin, an dem der Tote aufgefunden wurde!“, verlangte Rajin, und dabei ballte sich ohne sein Zutun seine Metallhand zur Faust.


  „Wiian liegt in seinem Bett“, erklärte Tong. „Dort hat man ihn ermordet.“


  Wenig später führte man Rajin in das Gemach des Ermordeten. Dessen Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick erstarrt. Wiian hatte seinen Mörder noch zu Gesicht bekommen, kurz bevor ihm die Klinge des Meuchlers genau ins Herz gedrungen war.


  Rajin ließ den Blick schweifen, während ihm der Lord Drachenmeister versicherte, dass man alles tun werde, um den Attentäter zu fassen und die Sicherheit im Palast wieder herzustellen. Rajin hörte ihm kaum zu. Schließlich bat er ihn, den Raum zu verlassen.


  Kaum war Rajin allein mit dem Toten, erschien an der Westwand des Gemachs ein Schriftzeichen. Es sah aus wie angerußt, und Rajin war sich sicher, dass es noch wenige Augenblicke zuvor nicht dort gewesen war.


  Oder ich habe es nicht sehen können, ging es dem jungen Kaiser durch den Kopf.


  Ein Schauder erfasste ihn. Das Zeichen war eine Ligatur aus dem Symbol für die Zahl Sechs und einem alten, inzwischen verbotenen Zeichen, das die Insel Qô symbolisierte und zu Zeiten Kaisers Onjin in Gebrauch gewesen war.


  Wusste ich’s doch, durchfuhr es Rajin grimmig.


  3. Kapitel


  Schattenfechterei


  


  Wie ein Symbol, das an die Vergänglichkeit aller Existenz erinnern sollte, stand der Schneemond am nächtlichen Himmel. Größer als je zuvor überstrahlte er sogar die meisten Sterne. Selbst seine vier Brudermonde wirkten blass und seltsam farblos in dieser Nacht, während das grelle Weiß des Schneemonds so hell war wie selten zuvor. Zudem war er von einer Aura umgeben, die ihn noch größer und mächtiger erscheinen ließ. Nicht nur die drachenischen Wetterkundigen wussten, dass diese Aura Regen ankündigte.


  Wer auch immer in dieser Nacht zum Himmel emporsah und die Kette der fünf Monde betrachtete, musste den Eindruck gewinnen, dass sich der weiße Gigant zwar langsam, aber unaufhaltsam der Welt näherte und in Kürze alles Lebendige unter sich begraben würde, so wie es in den Prophezeiungen der unterschiedlichen Völker und Kulte geschrieben stand.


  Die Schreie hungriger Drachen durchdrangen die Nacht. Sie schallten von den Drachenpferchen bis in die vornehmsten Gemächer des Palastes, und selbst in so manchem unterirdischen Gewölbe konnte man sie noch hören. Seit sich Drachenia mit dem Seereich im Kriegszustand befand, erreichten keine Schiffe mit getrocknetem Stockseemammutfleisch die Städte an der Küste des drachenischen Neulands. Immer knapper waren die Rationen geworden, die in den vergangenen Monaten den Drachen zugeteilt werden konnten, und das gefiel den urtümlichen Riesenechsen natürlich nicht. Sowohl die gewaltigen Transportdrachen als auch die Lastdrachen für Kurzstreckentransporte und die Kriegsdrachen der kaiserlichen Armada waren davon betroffen. Zwar genossen die Drachen der Kriegsarmada eine bevorzugte Versorgung, aber allzu weit durfte diese Begünstigung nicht gehen, denn andernfalls würden die Transportdrachen früher oder später rebellieren. Und obwohl mit Rajin zum ersten Mal seit Jahren wieder ein Kaiser auf dem Thron saß, dem die Macht aller drei Drachenringe zur Verfügung stand, wäre es in einem solchen Fall sehr schwer geworden, die gerade erst wieder unter die kaiserliche Herrschaft gezwungene Drachenheit zu befrieden.


  Drachen - ganz gleich ob Gondel-, Transport- oder Kampfdrachen – hatten einen überaus feinen Geruchsinn, und eine Fütterung in den Drachenpferchen der Kriegsdrachenarmada innerhalb der Palastmauern oder der umliegenden Befestigungen wäre den anderen Ungetümen nicht entgangen.


  „Der Krieg darf nicht mehr allzu lange andauern“, sagte einer der beiden Männer, die sich zur späten Stunde des Augenmond-Zenits auf dem Turm der kaiserlichen Gemahlin Gonjinee trafen.


  Es gab unzählige Türme im Palast von Drakor, der eine Stadt innerhalb der Stadt darstellte, größer und erhabener als so manche Hauptstadt anderer Reiche. Bei guter Sicht konnte man weit ins Landesinnere oder über die Bucht von Drakor blicken, sodass es Feindennahezu unmöglich war, sich ungesehen der Stadt und dem Palast zu nähern, ganz gleich, ob sie sich nun in der Luft, auf dem Wasser oder zu Lande fortbewegten.


  Einzig und allein für die Schattenpfadgänger aus Magus galt dies nicht.


  „Wir sind derzeit die Einzigen, die ein Interesse an einem schnellen Frieden haben“, sagte der zweite der beiden Männer auf dem Turm der kaiserlichen Gemahlin Gonjinee, die vor über fünfhundert Generationen an der Seite des Kaisers Jempal VI. regiert hatte; allerdings war es erst ihr Enkel Jempal IX. gewesen, der diesem Turm den bis zu diesem Tag gültigen Namen zu Ehren seiner Großmutter verliehen hatte. „Die Versorgung der Drachenheit wird immer prekärer. Man hört sie des Nachts im ganzen Land schreien.“


  „Als Herr der Kriegsdrachenarmada drückt Euch da gewiss besonders der Schuh, ehrenwerter Lord Drachenmeister“, entgegnete der andere.


  „Ich denke nicht, dass Ihr Euch zu so später Stunde mit mir treffen wolltet, um die knurrenden Mägen der Kriegsdrachen zu erörtern“, sagte Lord Drachenmeister Tong. Er trug einen Mantel, auf dessen Fibel das Zeichen seines herausgehobenen Rangs im Licht der fünf Monde schimmerte.


  Das rotblaue Zwielicht von Blutmond und Meermond fiel in das Gesicht seines Gesprächspartners, als dieser einen Schritt nach vorn machte. „Ihr habt vollkommen recht, Tong.“


  „Worum geht es, Fürst Payu?“


  „Darum, dass der Kaiser am morgigen Tag in aller früh nach Kenda aufbrechen will, um diesen mysteriösen Bleichen Einsiedler zu finden“, antwortete der Fürst vom Südfluss. Nach dem tragischen Tod von Wiian Ko Jharan hatte Rajin seine Reise um einen Tag verschoben. Er hatte noch abwarten wollen, ob sich in dieser Sache weitere Erkenntnisse ergaben, was nicht der Fall gewesen war, und zudem dem Toten mit einem Tag der Trauer seine Ehre erweisen wollen.


  „Aber Ihr seid doch gewiss auch der Ansicht, dass dem Angriff dieser Schatten auf Kaiser Rajin auf den Grund gegangen werden muss“, meinte Tong. „Oder denkt nur an den armen Wiian Ko Jharan. Dergleichen könnte sich immer wieder zutragen. Wenn nun doch die Schattenpfadgänger des Großmeisters von Magus dahinterstecken, ist niemand im Palast mehr seines Lebens sicher.“


  „Nun, ich sehe die eigentliche Gefahr für unser Reich nicht in Magus oder auf den Schlachtfeldern dort draußen. Zu viele hier im Palast haben zu vieles durch den Sturz Katagis verloren, und Rajins Herrschaft mag noch so rechtmäßig sein, sein Hof ist voller Feinde. Sie warten nur auf das richtige Signal, um zuzuschlagen. Und wer es gibt, wird sich vielleicht ganz nach oben schwingen können.“ 


  „Und die Drachenheit beherrschen, wie Rajin es fertig bringt?“, fragte Tong zweifelnd und schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte dem Volk klargeworden sein, dass es nicht nur einer Krone bedarf, um Drachenia regieren zu können. Immerhin ist Rajin im Besitz der Drachenringe, und es fließt das Blut Barajans in seinen Adern. Da müsste erst mal jemand kommen, der etwas Vergleichbares vorzuweisen hat.“


  „Das Volk mag das wissen. Aber so mancher hier in diesen Mauern, der sich seit dem Sieg der Rebellion und der Wiederherstellung der rechtmäßigen Herrschaftsverhältnisse zurückgesetzt fühlt, könnte diese Tatsachen nicht wahrhaben wollen. Und vielleicht hat der Tod Wiian Ko Jharans vielmehr damit zu tun als mit den unheimlichen Schatten und war bereits der Auftakt zu einem neuerlichen Putsch.“


  Tong umfasste den Griff der Matana-Klinge, die er an der Seite trug. Seine Körperhaltung versteifte sich. „Seid versichert, dass ich alles tun werde, um zu verhindern, was Ihr offenbar befürchtet, mein Fürst.“


  Payu nickte leicht. „Ja – die Frage ist nur, ob auch unser neuer Kaiser alles dafür tut...“


  „Was meint Ihr damit, Fürst?“


  „Er lässt eine Tote tausend Meilen weit aus einer Gruft in Sukara, wo sie bestens aufgehoben war, hierher in den kaiserlichen Palast bringen. Wahrlich, dieser Leichnam scheint ihm wichtiger zu sein als die Zukunft Drachenias.“


  „Es wundert mich, dass ausgerechnet Ihr so sprecht, mein Fürst“, entgegnete Tong steif. „Schließlich dürftet Ihr doch zu den Männern zählen, deren Einfluss auf ihn am größten ist.“


  „Ja, das habe ich bisher auch geglaubt. Aber im Moment könnte wohl nicht einmal der Weise Liisho unseren Kaiser zur Vernunft bringen.“


  „Was den Kriegsverlauf getrifft, ist die Lage im Moment gar nicht mal so schlecht“, meinte Lord Drachenmeister Tong.


  „Aber das wird sich bald ändern“, orakelte Fürst Payu. Durch Zuträger, die ihre Botschaften mithilfe dressierter Zweikopfkrähen verschickten, war man in Drakor ständig auf dem Laufenden und hatte ein sehr genaues Bild davon, was sich in den Hauptstädten der anderen Reiche tat. So wusste man auch von dem neuen Bündnis, das sich unter der Führung von Abrynos, dem amtierenden Großmeister von Magus, formierte. Ein Bündnis, das diesen Namen nicht verdiente und letztlich wohl auf eine Vasallenherrschaft des Großmeisters über die anderen beteiligten Reiche hinauslief.


  „Die Geschütze der Feuerheimer, mit denen sie fast ein Drittel des Luftreichs Tajima eingenommen haben, schweigen seid fast einem Monat, und es heißt, dass selbst zwischen diesen alten Feinden eine Verbrüderung möglich ist“, sagte Fürst Payu in gedämpftem Tonfall. „Bisher haben unsere Gegner einen erheblichen Teil darauf verwendet, sich gegenseitig zu bekriegen. Aber das ist nun wohl vorbei.“ 


  „Dass Drachenia auf den Beistand des Feuerfürsten von Pendabar nicht mehr länger zählen kann, überrascht mich nicht. Wahrscheinlich bietet man ihm sogar an, dass er seine eroberten Gebiete in Tajima behalten darf. Dafür wird man den Priesterkönig mit Land entschädigen, das man uns vorher wegzunehmen gedenkt.“


  „Man wird uns nicht nur Land wegnehmen“, war Fürst Payu überzeugt. „Man wird das Drachenland völlig von der Landkarte tilgen. Zumindest wird man es versuchen.“


  „Und Großmeister Abrynos wird sich zum Herrn aller Reiche aufschwingen“, murmelte Tong.


  Der Fürst vom Südfluss verschränkte die Arme vor der Brust, trat an die Brustwehr und blickte hinaus auf die Bucht von Drakor. Wenn man dem Küstenverlauf folgte, gelangte man zur Zitadelle von Kenda. „Ich weiß nicht, ob Rajin in diesem Fall die richtigen Prioritäten setzt, so gefährlich dieser Schattenangriff auch gewesen sein mag. Zumal Umstürzler und ehemalige Anhänger Katagis versuchen könnten, die Situation auszunutzen.“


  „Meint Ihr nicht, dass man die Abwesenheit des Kaisers geheim halten könnte?“, fragte Tong.


  Fürst Payu verzog das Gesicht zu einem flüchtigen Lächeln. „Ein Palast ist eine Börse für Nachrichten und Gerüchte, Wahrheiten und Halbwahrheiten. Und je größer die Herrscherresidenz ist, desto mehr trifft das zu. Hier ein Geheimnis zu bewahren, ist unmöglich.“


  „Da Ihr selbst seit so langer Zeit Herr eines Palastes seid, habt Ihr mir in diesem Punkt sicherlich einiges an Erfahrung voraus“, gestand ihm Lord Drachenmeister Tong zu und senkte bei diesen Worten leicht den Kopf.


  Daraufhin sprach Fürst Payu mit sehr ernster Stimme. „Hört mir zu, Lord Drachenmeister! Keiner von uns muss dem anderen oder dem Kaiser seine Loyalität beweisen, denn das haben wir bereits getan mit unserer Entscheidung, uns der Rebellion anzuschließen, und später auch auf dem Schlachtfeld.“


  „Das ist richtig“, bestätigte Tong.


  „Aber wenn der Fall eintritt, dass Rajins Feinde einen Umsturz wagen, müssen wir bereit sein zu handeln. Und zwar auch dann, sollte der Kaiser einem Anschlag zum Opfer fallen. Habt Ihr verstanden, Lord Drachenmeister?“


  Tong musterte Payu und zeigte dabei einen Gesichtsausdruck, der vor allem von einem deutlichen Stirnrunzeln geprägt war. „Ich bin mir nicht sicher“, behauptete er. „Was wollt Ihr damit sagen, Fürst?“


  „Nicht mehr, aber auch nicht weniger, als ich bereits gesagt habe, Lord Drachenmeister. Wenn der von mir befürchtete Fall eintreten sollte, werden wir sehr schnell handeln müssen. Um Drachenias willen.“


  Tong hob den Kopf. Seine Haltung straffte sich. „Und ich habe immer geglaubt, Ihr währt ein Einfallspinsel aus der Provinz, den außer dem, was im Südflussland geschieht, nichts interessiert.“


  „Das Südflussland mag an der äußersten Grenze des Drachenlands liegen und so weit von der Hauptstadt entfernt sein, dass manche Hofbeamte im Palast es gar nicht mehr zum Reich gehörend erachten. Aber es sollte jeder bedenken, dass Sukara der Ort war, an dem die Rebellion gegen Katagi ihren Anfang nahm.“


  „Den Stolz auf Eure Heimat will Euch niemand nehmen, Fürst Payu“, sagte Lord Drachenmeister Tong und deutete eine weitere Verneigung an.


  


  


  Eisiger Wind kam auf und wehte aus wechselnden Richtungen, so als könnte er sich nicht für eine entscheiden.


  Rajin war in aller Frühe bei den Drachenpferchen. Dort war auch Ghuurrhaan untergebracht, der ehemalige Wilddrache, den Rajin einst mithilfe des Weisen Liisho an der einsamen Ostküste der Insel der Vergessenen Schatten gefunden und gezähmt hatte. Er knurrte zwar, doch das nur sehr verhalten, weil er wusste, dass sein Herr dies missbilligte.


  Du hast doch gar keinen Grund dazu, dachte Rajin. Im Gegensatz zu all den degenerierten Kriegs- und Transportdrachen, die derzeit in den Diensten Drachenias stehen, brauchst du keinen Hunger zu darben, bist du doch in der Lage, auf Fischjagd zu gehen und dir dein Fressen selbst zu erbeuten.


  Rajin seufzte. Es war ein schlimmer Fehler seiner Vorfahren gewesen, die Drachen so weit von ihrer Natur zu entwöhnen, dass man sie füttern musste. Nur die riesenhaften, schiffsgroßen Seemammuts, die die Meere der Drachenerde durchpflügten, lieferten genug Nahrung für die Drachenheit, und so hatte man sich in eine schleichende Abhängigkeit von den Seemammutjägern des Seereichs begeben. Und dies war so leicht nicht zu ändern.


  Ghuurrhaan kroch mit auf dem Rücken gefalteten Flügeln auf ihn zu. Ein dumpfes Knurren drang aus seinem geschlossenen Drachenmaul, und etwas Rauch drang daraus hervor und quoll auch aus den Nüstern.


  Ich weiß es wohl zu schätzen, dass du mich nicht mit einem einzigen Hauch deines Drachenfeuers zu Asche zerbläst, dachte Rajin. Er sammelte die innere Kraft und ließ sie den Drachen spüren, worauf dieser mit glucksenden Lauten antwortete. Der stachelbewehrte Schwanz wischte über den Boden und wirbelte Staub auf.


  „Herr, Ihr habt ausdrücklich darauf bestanden, dass ich ihm kein Sattelgeschirr anlege, solange Ihr nicht dabei seid“, sagte der etwas ratlos dastehende diensthabende Drachenpfleger.


  „Das ist richtig“, erwiderte Rajin. „Ich werde das selbst tun, wäre aber froh, würdest du mir zur Hand gehen.“


  „Es liegt alles bereit.“


  Aus einem der Nachbarpferche meldete sich eine weitere, durchdringendere Drachenstimme mit einem kraftvollen Ruf, und ein Schwall heißer Luft drang bis zu Rajin herüber. Der Geruch von Schwefeldämpfen mischte sich mit dem aasigen Hauch der letzten, halbverdauten Mahlzeit.


  Ayyaam!, wandte sich der junge Kaiser mit seinen Gedanken jenem Drachen zu, den der Weise Liisho geritten hatte. Er war Rajin seit dem Tod seines Herrn am Pyramidenberg in Seng-Pa gefolgt und schien ihn als neue Autorität angenommen zu haben, und daher hatte ihn Rajin zunächst mit nach Sukara am Südfluss und später nach Drakor in den Palast mitgenommen. Ayyaam war ein ehemaliger Wilddrache wie Ghuurrhaan. Als solche waren sie etwas größer als die normalen drachenischen Kriegsdrachen, die den Drachenreiter-Samurai als Reittiere dienten. Regelmäßig ließ der junge Kaiser Ayyaam und Ghuurrhaan hinaus in die Bucht von Drakor fliegen, wo sie sich in der schier unendlich reichhaltigen Lebensfülle des Meers ihre Jagdbeute suchten. Rajins innere Kraft bildete dabei ein unsichtbares Band zu den beiden Drachen, und inzwischen war es ihm ein Leichtes, sie auch auf größere Entfernungen geistig zu beeinflussen und zu dirigieren. Zweifellos hatten die drei Drachenringe seine Kraft noch verstärkt.


  Aber die normalen Kriegs- und Gondeldrachen zur Fütterung auf das Meer hinauszuschicken, hatte bisher noch niemand gewagt. Das lag nicht nur daran, dass sich ihre jeweiligen Samurai-Herren nicht zutrauten, die Tiere unter ihrer geistigen Kontrolle zu halten; schließlich wäre es ja auch möglich gewesen, dass die Kriegsdrachen mit ihren Reitern auf Jagd gegangen wären. Nein, es war die Unfähigkeit zur Jagd, die sich bei den zahmen Drachen über Generationen hinweg eingeschlichen hatte, die bisher das größte Hindernis darstellte. Sie schienen das Wissen darüber verloren zu haben, wo sie Beute finden konnten, und zudem war auch nicht alles ihren hochgezüchteten und sehr empfindlichen Mägen bekömmlich.


  Nachdem Ghuurrhaan gesattelt war, ließ Rajin nach Ganjon und Koraxxon rufen. Die beiden Getreuen waren reisefertig, was in erster Linie bedeutete, dass sie ihr umfangreiches Waffenarsenal angelegt hatten.


  Rajin schickte den Drachenpfleger fort. Seine Anwesenheit war nur vonnöten gewesen, da man einen Drachensattel nur sehr schwer allein anlegen konnte. Das lag an der unhandlichen Länge der bis zu vierzig Schritt messenden Riemen und gegebenenfalls an der Unruhe oder dem Ungehorsam des jeweiligen Drachen.


  Eigentlich war Rajin am liebsten allein mit den gewaltigen reptilienhaften Wesen. Seit er die Drachenringe trug, fühlte er sich ihnen auf geistiger Ebene sogar noch näher, als es schon früher der Fall gewesen war. Die Ungetüme schienen seine Gedankenbefehle seither präziser zu befolgen, aber auch der Kaiser hatte umgekehrt den Eindruck, dass er sich besser in die Seelen der Drachen hineinzudenken vermochte. Diese urtümlichen, von roher Kraft erfüllten Geschöpfe mochten zwar der menschlichen Sprache nicht mächtig sein, aber das bedeutete keineswegs, dass sie dumm oder primitiv waren. Niemand wäre gut beraten gewesen, ihre Intelligenz zu unterschätzen. Schließlich hatten sie ein ganzes Äon lang die Herrschaft über die Welt innegehabt, und ihre Vorfahren hatten zweifellos über das nötige Wissen verfügt, die kosmischen Tore zu benutzen, sodass sie ihre alte Heimat hatten verlassen können.


  Ayyaam ließ sich noch einmal eindringlicher vernehmen, so als wollte er Rajin an etwas nachdrücklich erinnern. Ich weiß, ich habe mein Versprechen nicht vergessen, sandte ihm Rajin einen Gedanken. Ich werde dich mitnehmen...


  „Verzeiht mir die Frage, aber ich sehe keine weiteren Männer, die Euch auf dem Drachenritt nach Kenda begleiten“, meldete sich Ganjon zu Wort, nachdem er suchend den Blick hatte schweifen lassen. Normalerweise hätte man es schon am Rufen und Knurren der Drachen gehört, wären ein oder zwei Duzend Drachenreiter-Samurai damit beschäftigt gewesen, ihre Tiere aus den Pferchen zu holen und reisefertig zu machen.


  „Ich werde keine Eskorte brauchen“, sagte Rajin.


  „Ich widerspreche Euch ungern, mein Kaiser...“


  Koraxxon hatte da weitaus weniger Hemmungen als der pflichtbewusste Ninja. „Du solltest an deine Sicherheit denken, Rajin. Es gibt immer noch genügend Anhänger Katagis im Land, denen deine Herrschaft ein Dorn im Auge ist. Also verstehe ich nicht, wieso du nicht mit einer Eskorte von… na, sagen wir: zwanzig Kriegsdrachen nach Kenda fliegst. Oder ist dir die Kaiserwürde schon zu Kopf gestiegen?“


  Rajin schmunzelte über die schonungslose Offenheit des Dreiarmigen. Er nahm kein Pergament vor den Mund und versteckte sich weder hinter förmlichen Floskeln, noch übte er falsche Höflichkeit. Und genau das schätzte Rajin an ihm. Wahrscheinlich war der dreiarmige Krieger momentan der Einzige, der es wagte, dem neuen Herrscher Drachenias derart unverblümt die Meinung zu sagen.


  „Davor, dass mir die Kaiserwürde zu Kopf steigt, wirst du mich ganz sicher bewahren, nehme ich an“, sagte Rajin und lachte.


  „Ich meine es sehr ernst“, grollte der Dreiarmige. „Auch wenn deine Vorfahren vielleicht geglaubt haben, unter dem besonderen Schutz und mit dem Segen des Unsichtbaren Gottes zu regieren – du solltest dich auf solche schönen Märchen nicht verlassen. Deinem Vater ist das nicht gut bekommen.“


  Rajin ballte die Metallhand. „Ich werde jedem Angriff gewachsen sein, glaub mir. Und diese Faust sowie die Kraft, die in ihr steckt, wird mich besser schützen als ein ganzes Heer von Drachenreitern, bei denen ich immer befürchten muss, dass ein Teil von ihnen mir am liebsten einen Wurfdolch in den Rücken schleudern würde.“


  Sie erklommen Ghuurrhaans Rücken. Der Sattel befand sich an jener Stelle, wo die Rückenstacheln frisch abgesägt worden waren. Rajin umfasste mit seiner Metallfaust den nächstgelegenen Stachel. Einen Drachenstab brauchte er längst nicht mehr, um die innere Kraft seiner Gedanken auf den Drachen zu übertragen. Dennoch trug er stets eines der wertvollen und kunstvoll verzierten Exemplare aus der kaiserlichen Sammlung bei sich, die traditionellerweise ein Zeichen der Herrschaft der Drachenkaiser waren. Es wäre vielen am Hof einfach seltsam vorgekommen, wäre Rajin ohne ein solches Artefakt vor ihnen erschienen.


  Ghuurrhaan breitete die Flügel aus und erhob sich in die Lüfte.


  Komm schon, Ayyaam! Folge uns!, sandte Rajin einen Befehl an den Drachen des Weisen Liisho.


  Ayyaam stieß ein lautes Röhren aus, erhob sich ebenfalls mit kräftigen Schlägen seiner Schwingen und blies sogar einen Feuerstrahl aus seinem Maul, auch wenn dieser relativ kurz war und offenbar noch zu einem Gutteil von dem Tier unterdrückt wurde.


  Na, beherrsch dich!, sandte Rajin einen gleichermaßen konzentrierten wie ärgerlichen Gedanken. Man könnte ja denken, du würdest am liebsten den ganzen Palast in Brand stecke!


  Ghuurrhaan knurrte und gurgelte vor sich hin.


  „Ist dir nicht auch oft genug danach?“, meldete sich da die Gedankenstimme der Metallhand in Rajins Kopf. „Sag mir ruhig die Wahrheit; mir gegenüber kannst du so ehrlich sei, wie der missratene Koraxxon es dir gegenüber ist.“


  Doch Rajin schwieg in Gedanken und antwortete dem Geistwesen der Hand nicht…


  


  


  Rajin flog nicht sonderlich schnell mit den beiden Drachen. Instinktiv entschied er sich für den Weg über das Meer, hielt sich aber von der Küste der altländischen Halbinsel so weit fernt, dass sie gerade noch in Sichtweite blieb.


  Bei einem Flug über Land, so nahm er an, war die Gefahr größer, von irgendjemandem aufgelauert zu werden, der vielleicht versuchte, ihn mit einem Trebuchet vom Himmel zu holen.


  Ayyaam folgte Rajins Drache in einem Abstand von etwa fünf Schiffslängen. Manchmal flog er eine zusätzliche Schleife oder stieg aus purer Lust am Fliegen in eisige Höhen auf, sodass man kaum mehr als einen dunklen Punkt am Himmel von ihm ausmachen konnte. Danach ließ er sich jedes Mal einfach wieder in die Tiefe fallen, wobei er die Flügel eng an den Körper legte.


  Rajin ließ ihn gewähren, auch wenn es undenkbar gewesen wäre, hätte ein Reittier der Kriegsdrachenarmada derart seinem Spieltrieb nachgegeben. Von den ohnehin eher behäbigen Last- und Gondeldrachen ganz zu schweigen.


  Der Flug dauerte nicht besonders lang, und der plötzlich aus Nordwesten aufkommende Wind kam ihnen noch zugute. Schließlich erreichte das nicht ganz alltägliche Drachenpaar die Zitadelle von Kenda. Sie lag auf einem Felsmassiv völlig für sich und war von der Außenwelt abgeschnitten. Die Türme waren schon aus der Ferne zu sehen, während die tiefer gelegene Stadt und ihre Umgebung zunächst von Dunstfeldern verborgen wurden.


  „Es liegen nur wenige Schiffe im Hafen“, stellte Koraxxon fest, als sie sich Kenda noch weiter genähert hatten. „Und in der Luft ist kaum Drachenverkehr auszumachen.“


  „Jedenfalls ist das kein Vergleich mit dem, wie früher hier los war“, kommentierte Ganjon. „Aber das ist auch kein Wunder. Schließlich sind die meisten Einwohner getötet worden, als die Gase des Glutreichs über das Land kamen.“


  „Ja“, murmelte Rajin grimmig. „Das war eine Kostprobe von Abrynos' Rücksichtslosigkeit. Da er so schon mit seinen Verbündeten umgeht, dürfen wir uns wohl kaum Hoffnung auf Gnade machen, sollte es uns nicht gelingen, uns gegen ihn zu behaupten.“


  Koraxxon wandte den Kopf, hielt ihn etwas schräg und wirkte wie ein Tier, das Witterung aufgenommen hatte. Die klobige Hand seines Axtarms hielt die mächtige Waffe bereits umklammert, und die Hand des Schwertarms legte sich um den Griff der Klinge in der Scheide seines Gürtels.


  Auf einmal geschah es. Wie aus dem Nichts tauchte über dem dunstverhangenen Wasser ein Wirbel aus schwarzem Rauch auf, stieg zu Ghuurrhaan empor und verstofflichte dabei zu einem jener aus purer Finsternis bestehenden Schattenkrieger, von denen Rajin in der Halle der Tausend Winde angegriffen worden war. Das glühende Schwert in den Händen des schemenhaften Wesens blitzte und hob sich grell gegen die Schwärze seines Körpers ab.


  Der Schattenkrieger bewegte seine Beine wie die in den Sümpfen von Seng und Pa als Plagegeister bekannten Schlangenfrösche beim Schwimmen. Auf diese Weise erhielt der scheinbar gewichtslos schwebende Schemen weiteren Auftrieb. 


  Einer instinktiven Eingebung folgend lenkte Rajin seinen Drachen zur Seite. Der Schattenkrieger vollführte eine weitere, sehr kräftige Bewegung mit den Beinen, die wie eine Mischung aus Schwimmstoß und Sprung wirkte. Dabei ließ er einen heiseren Laut ertönen, der wie eine Mischung aus Kampf- und Schmerzensschrei klang, und wirbelte das glühende Schwert so schnell durch die Luft, dass die Klinge wie ein flirrender Lichtblitz wirkte, bevor er die Waffe wieder mit beiden Händen umfasste und sich auf Rajin stürzte.


  Der erneute Schrei, den der Schattenkrieger dabei ausstieß, war so durchdringend, dass Rajin für einen kurzen Moment wie gelähmt war; der Schrei drang ihm aus irgendeinem Grund, den er nicht näher zu erklären wusste, bis ins Innerste. Er hatte Männer bei der Seemammutjagd sterben sehen und war in Schlachten Zeuge unglaublicher Gewalt geworden. Und doch hatte ihn nichts davon auf diese Weise berührt. Der Schrei wirkte auf ihn wie ein lähmendes Gift für Leib und Gedanken.


  Er erinnerte sich an die Schreie in den Nächten, die er in den Ruinen von Qô verbracht hatte. Das waren Laute von der gleichen, ganz besonderen Art gewesen. Schreie, die man nicht vergessen konnte. Sie wurden zu Narben in der Seele, ohne dass man es sofort bemerkte; dies wurde Rajin erst in diesem Moment klar, der sich seinem Empfinden nach zu einer kleine Ewigkeit dehnte.


  „Willst du sterben?“, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand in ihm, und ein zynisches Gelächter dröhnte in Rajins Kopf. „Für den Teil von mir, der Komrodor war, wäre es das zweite Mal“, fuhr die Gedankenstimme danach fort. „Doch der Unterschied zwischen Leben und Tod, das sage ich dir, wird sowohl von Magiern als auch von Menschen maßlos überschätzt.“


  Ein zweiter Schrei übertönte den des angreifenden Schattens und riss Rajin zurück in die Gegenwart.


  Dieser zweite Schrei wurde von Koraxxon ausgestoßen. Er war tief und kehlig und hörte sich an wie das Gebrüll eines Tiers. Klirrend prallte das Axtblatt des Dreiarmigen gegen das glühende Schwert des Schattens, und das mit solcher Wucht, dass der düstere Schemen seine Klinge verlor. Sie wirbelte durch die Luft, drehte sich dabei um ihren Schwerpunkt, während die Schneide von Koraxxons Axt für einen Moment ihr Glühen annahm, bevor es zischend erlosch.


  Der Schatten selbst wurde im selben Moment von einem Wurfstern getroffen, den Ganjon geschleudert hatte. Er durchdrang den taumelnden Schatten, so als hätte sein Körper keine Substanz. Die Dunkelheit, aus der er geformt war, löste sich teilweise in schwarzen Rauch auf und bildete kleine Schwärme insektenartig durcheinander wirbelnder Teilchen. Sein Schreien wurde schriller, und obwohl der Wurfstern ihn einfach durchdrang, wurde der Schatten davongeschleudert. Der Wurfstern glühte auf, fiel zusammen mit dem ebenfalls glühenden Schwert in die Tiefe; das schäumende Meerwasser schließlich löschte die Glut der beiden Waffen.


  Ghuurrhaan stieß einen Feuerstrahl aus, der den taumelnden, bereits wieder in der Entstofflichung begriffenen Schatten erfasste. Dessen Schrei veränderte sich, klang paradoxerweise weder wütend noch schmerzerfüllt, sondern ähnelte eher einem erleichterten Seufzer, während sein vom Feuer durchdrungener Schattenkörper vollständig zu einem ascheartigen Staub aus kurz aufglühenden Partikeln zerstob. Ein weiterer, nunmehr letzter Seufzer folgte, und von dem schattenhaften Angreifer war nichts mehr zu sehen.


  Ghuurrhaan ließ ein dröhnendes Triumphgeheul hören, reckte den Hals vor und flog mit ein paar kräftigen Schlägen seiner weiten Drachenschwingen einen Bogen, ehe er auf den ursprünglichen Kurs Richtung Kenda zurückkehrte.


  Ein weiterer Schattenangreifer verstofflichte etwa eine Mastlänge über der Wasserfläche und stieg wie sein Vorgänger mit seltsamen, froschähnlichen Schwimmstößen weiter nach oben. Das Glutschwert hatte einen gelblichen Farbton, der immer wieder in ein helles Rot changierte. Ein grimmiger Kampfschrei ging von dem Angreifer aus, während er sich in der Luft emporstieß wie ein Frosch im Wasser und dabei die glühende Waffe umherwirbelte. Doch auch dieser Schrei verwandelte sich in einen erleichterten Seufzer, als ein Flammenstrahl das Wesen in einen Regen aus verglühenden Ascheteilchen verwandelte.


  Es war Ayyaams Feuer gewesen, das diesen Angreifer aufgehalten hatte. Der Drache des Weisen Liisho war mit heftigem Flügelschlag herbeigeeilt und hatte den Schatten verbrannt. Er stieß einen triumphierenden Ruf aus, der den Nachhall des Seufzers, den der verbrannte Schatten von sich gegeben hatte, verschluckte.


  Gut gemacht!, sandte Rajin einen Gedanken an die beiden ehemaligen Wilddrachen. Ich nehme an, dass dies nicht der letzte Angriff dieser Art war, den wir zu bestehen haben. Aber es ist beruhigend zu wissen, dass Drachenfeuer diese Plagegeister zu vertreiben vermag.


  


  


  Rajin lenkte Ghuurrhaan und Ayyaam auf die Zitadelle von Kenda zu. Die Stadt am Fuß des Felsens, auf dem die Zitadelle errichtet war, war nicht einmal zu einem Viertel wiederbesiedelt worden. Nur wenige Dschunken lagen im Hafen. Ein trauriger Anblick, wie Rajin fand. Aber vielleicht würde sich das eines Tages wieder ändern, wenn mehr Menschen den Mut fanden, sich hier wieder anzusiedeln.


  Nun, das waren Probleme, um die sich der Kaiser erst kümmern konnte, wenn der Krieg zu Ende und die Existenz des Drachenreichs gesichert war.


  Ghuurrhaan und Ayyaam landeten auf dem zentralen Platz der Zitadelle. Rechts lag die Kathedrale des Heiligen Sheloo, in der der in Katagis Diensten stehende Magier Ubranos den Sarg mit der schlafenden Nya einst aufbewahrt hatte, um Rajin herzulocken. 


  Beim Anblick des Gemäuers legte sich ein harter Zug auf Rajins Gesicht. Er war seinerzeit nach Kenda gekommen, um Nya zu befreien, und Ubranos' Plan, der den rechtmäßigen Thronfolger Drachenias eine tödliche Falle hatte stellen wollen, hatte sich in sein Gegenteil verkehrt: Ubranos selbst hatte den Tod gefunden und Rajin den gläsernen Sarg mit sich genommen. Aber die Seelen seiner Geliebten und seines Sohnes hatte er seitdem noch nicht wiedergefunden; sie blieben verschollen. Und vielleicht – dieser Verdacht regte sich durchaus auch bei ihm ab und zu – existierten sie gar nicht mehr. Auch wenn er sich bisher stets geweigert hatte, diese Möglichkeit näher in Betracht zu ziehen, so gestand er sich insgeheim doch ein, dass er vielleicht nur irgendwelchen Trugbildern erlegen war: zuerst denen eines Magiers im Dienste Katagis und später den jenen, die seine Sehnsucht und seine unerfüllte Hoffnungen ihm schickten.


  


  


  4. Kapitel


  Der Unsichtbare Tod


  


  Etwa zwei Dutzend Kampfmönche aus der Bruderschaft des Leao näherten sich den beiden gelandeten Drachen. Die Köpfe der Männer waren kahl geschoren, und sie trugen schwarze Hosen und Jacken; Letztere wurden durch breite Stoffgürtel zusammengehalten, auf denen in goldfarbenen Schriftzeichen der Wahlspruch des Ordensgründers Leao aufgestickt war: Das Unsichtbare erkennen, das Göttliche ehren und das Böse vernichten.


  Manche dieser Männer trugen Waffen, zumeist Schwerter, die den Matana-Klingen der Drachenreiter-Samurai ähnelten, zum Teil aber auch solche mit einer sich zu einer Gabel aufspaltende Klinge und andere wiederum eine Mischung aus Schwert und Lanze, so lang wie ein ausgewachsener Seemanne, vorn mit einer etwa schwertlangen Klinge und am Schaft mit einer, die nicht länger war als eine Elle und sich bei manchen Exemplaren auch zwei- oder dreifach gabelte.


  Die Leao-Kampfmönche waren berüchtigt hinsichtlich ihrer Fantasie bei der Erfindung neuartiger Hieb- und Stichwaffen. Zudem waren sie Meister in deren kunstvoll-tödlicher Anwendung.


  Rajin und seine Begleiter stiegen von Ghuurrhaans Rücken, woraufhin einer der Mönche vortrat. Er trug das Amulett des geistigen Anführers dieser Gemeinschaft. Es handelte sich um den neuen Meister in der Nachfolge des Leao, und sein Name lautete Tesan-Gon, wobei der Namensbestandteil Gon soviel wie der Erleuchtete bedeutete und eigentlich den Priestern der Kirche vom Ezkor vorbehalten war. Weil ihn aber auch die Kampfmönche des Leao zumindest für die ranghöheren Mitglieder ihrer Gemeinschaft beanspruchten, war der Legat des Abts von Ezkor schon wiederholt mit Protestnoten beim Kaiser vorstellig geworden.


  Aber Rajin hatte sich entschieden, in dieser Frage zunächst alles beim Alten zu lassen. Seinem Verständnis nach waren das Fragen, die gegenwärtig keine Priorität hatten. Schließlich hatte es die Kirche auch schon während der Regierungszeit Katagis notgedrungen hinnehmen müssen, dass Mitglieder der Leao-Bruderschaft den Namenszusatz Gon trugen. So hatte Rajin eine endgültige Klärung dieser Angelegenheit auf eine unbestimmte Zukunft verschoben.


  Tesan-Gon verneigte sich tief. Rajin war ihm zuvor noch nicht persönlich begegnet, obgleich er den Meister in der Nachfolge des Leao quasi in sein Amt eingesetzt hatte. Denn die Mönchsbruderschaft durfte zwar weiterhin die Kathedrale des Heiligen Sheloo bewachen, dies war ihr jedoch nur unter der Bedingung gestattet worden, dass sie ihren Meister auswechselte, denn immerhin hatten die Kampfmönche des Leao zu den fanatischsten Anhängern des Usurpators Katagi gehört. Sie gegen sich aufzubringen, indem er ihnen restlos alle Privilegien nahm und sie aus der Zitadelle verjagen ließ, war Rajin in der gegenwärtigen Situation des Drachenlandes nicht ratsam erschienen. Aber andererseits konnte er auch nicht dulden, dass sich rund um die Kathedrale des Heiligen Sheloo ein Zentrum der Verschwörung gegen ihn und seine Herrschaft bildete.


  Also hatte Rajin darauf bestanden, dass ein Meister aus einem anderen Kloster der Leao-Bruderschaft die Führung in Kenda übernahm, während ihr alter geistiger Anführer in Klausur in der abgelegenen Provinz Tambanien hatte gehen müssen. Die Leao-Kampfmönche hatten dies schließlich akzeptiert, denn sie hatten eingesehen, dass dieser Weg die einzige Möglichkeit für ihre Gemeinschaft war, weiterhin die Kathedrale bewachen zu dürfen, die als Heiligtum des Unsichtbaren Gottes eine besondere Rolle in ihren Glaubensvorstellungen einnahm.


  Rajin streckte Tesan-Gon die Metallhand entgegen, sodass der Meister in der Nachfolge des Leao die drei Drachenringe sehen konnte, die das wichtigste Symbol der Herrschaft des drachenischen Kaisers waren. Katagi hatte diese Geste, die noch aus den Zeiten Barajans stammte, natürlich tunlichst vermieden, hätte sie doch alle Welt gezeigt, dass ihm einer der Ringe fehlte.


  „Seid gegrüßt, o erhabener Kaiser!“, sagte Tesan-Gon und kniete nieder. „Ehre sei dem Träger der Drachenringe und dem Bewahrer des Glaubens an den Unsichtbaren Gott!“


  „Erhebt Euch, Meister Tesan-Gon“, sagte Rajin. Bei der Auswahl dieses Mannes hatte er sich auf Ratgeber verlassen müssen, bei denen er sich selbst nicht so ganz sicher sein konnte, in wieweit sie dem neuen Kaiser gegenüber tatsächlich loyal eingestellt waren. Aber neben der Tatsache, dass Tesan-Gon einem weit abgelegenen Kloster der Leao-Bruderschaft entstammte, sprach noch etwas anderes für ihn: sein Alter. Obwohl man es ihm nicht ansah, hatte er bereits über achtzig Winter erlebt, auch wenn ihm das harte Training der Kriegermönche den federnden Gang und die Beweglichkeit eines viel jüngeren Mannes bewahrt hatte. Nur die zahllosen reliefartigen Falten seines Gesichts verrieten sein wahres Alter.


  Tesan-Gon hatte seine Prüfung zum Meister bereits abgelegt, Jahre bevor der Usurpator Katagi Kojan I. und seine Gemahlin Minjanee hatte ermorden lassen und die Macht in Drachenia an sich gerissen hatte. Damals waren die Leao-Mönche noch kaisertreu gewesen, und es wäre für sie geradezu unvorstellbar gewesen, einen Thronräuber als Herrscher anzuerkennen. Die Zusicherung allerdings, die Kathedrale des Heiligen Sheloo weiterhin bewachen zu dürfen, hatte diese Einstellung allerdings bei vielen radikal geändert.


  Tesan-Gon erhob sich wieder und sagte: „Es ist mir eine Ehre, Euch willkommen heißen zu dürfen, auch wenn Euer Besuch sehr überraschend kommt.“


  „Da Ihr, wie ich annehme, nichts vor mir zu verbergen habt, bringt Euch mein unangekündigtes Erscheinen doch nicht in Bedrängnis, oder?“, fragte Rajin.


  „Natürlich haben wir nichts vor Euch zu verheimlichen, Herr“, antworte Tesan-Gon. „Aber wir hätten Euch gern mit größeren Ehren empfangen, als es uns nun möglich ist.“


  „Das macht nichts. Ich weiß Euren guten Willen sehr wohl zu schätzen, Tesan Gon.“


  „Einer unserer Turmwächter sah Euch heranfliegen – zwei ehemalige Wilddrachen, offenbar nur von einer Person gelenkt, denn der zweite Drache flog ohne Reiter. Das konnte nur unser neuer Kaiser sein, dem in diesen Dingen die erstaunlichsten Geschichten vorauseilen.“


  „Erstaunlich sind diese Geschichten nicht für den, der noch die Regentschaft des letzten wahren Drachenkaisers erlebte, der alle drei Ringe an der Hand trug“, erwiderte Rajin.


  „Das mag wohl sein. Aber die Tage, da Euer Vater regierte, sind lange her, und eine neue Generation ist inzwischen herangewachsen.“


  „Dessen bin ich mir wohl bewusst, Tesan-Gon.“


  „Die Drachenpferche der Zitadelle stehen Euch zur Verfügung, auch wenn wir sie erst herrichten müssen und es schwer sein wird, Drachenfutter zu besorgen. Für Euch und Euer Gefolge werden wir natürlich die besten Quartiere herrichten, wobei Euch hoffentlich bekannt ist, dass wir hier wenig Luxus kennen. Gleiches gilt für die Mahlzeiten, die wir Euch anbieten können. Wir pflegen unsere Nahrung nach den Rezepten des Weisen Leao zuzubereiten, der, wie Euch vielleicht bekannt ist, die Gläubigen in jeder Hinsicht zu äußerster Bescheidenheit ermahnte.“


  „Keine Sorge, niemand erwartet, dass Ihr dem Kaiser ein Bankett serviert. Ich würde mich gern mit Euch unterhalten – und zwar an einem Ort, an dem wir ungestört sind, Tesan-Gon.“


  „Sehr wohl, o Kaiser. Euer Wunsch ist mir Befehl.“


  


  


  Rajin, Koraxxon und Ganjon wurden in ein Nebengebäude der Zitadelle geführt, das als Bibliothek diente. Die Wände waren mit Regalen bedeckt, die voll gestopft waren mit offenkundig wertvollen Büchern, und von der Decke hingegen Hunderte von Schriftrollen, für die man eine kleine Trittleiter besteigen musste, um sie zu erreichen. Mehrere Mönche befanden sich bei ihrem eifrigen Studium alter Schriften. Auf vielen der Buchrücken war immer wieder der Name Leao zu lesen, wobei er längst nicht immer deren Autor war; zumeist handelte es sich dabei um Auslegungen seiner überlieferten Worte.


  Tesan-Gon klatschte zweimal energisch in die Hände und schickte die Mönche damit fort. Sich verneigend verließen sie den Raum. „Worüber möchtet Ihr mit mir sprechen, mein Kaiser?“


  „Ich suche einen Mann, den man den Bleichen Einsiedler nennt.“


  Tesan-Gon nickte. „Ich weiß, von wem Ihr sprecht. Er kommt regelmäßig her, um die Kathedrale zu besuchen. Ein kaiserlicher Erlass gewährt ihm dieses Privileg.“


  „Wo finde ich ihn?“


  „Er streift durch die Gegend, man findet ihn mal hier und mal dort. Da wir Mönche die Zitadelle so gut wie nie verlassen, hören wir auch nur wenig von dem, was außerhalb dieser Mauern geschieht. Ganz in der Nähe der Zitadelle befindet sich ein schwarzer Felsen...“


  „Der zweite Pfeiler des Kosmischen Tors, zu dem auch die Kathedrale gehört“, stellte Rajin fest.


  „Ja, so ist es.“


  „Was ist mit dem Felsen?“


  „Dort sieht man den Bleichen Einsiedler ab und zu. Der Felsen ist eine gute Meile von hier entfernt. Von einem unserer Türme könnt Ihr ihn sehen. Allerdings müsst Ihr etwas Geduld mitbringen, wenn Ihr diesen… nun, seltsamen Kauz dort zu treffen hofft.“


  „Weshalb?“


  „Es dauert manchmal Wochen, manchmal auch Monate, bis er dort wieder erscheint. Dann ist er wieder für längere Zeit verschwunden. In seinem Lebenswandel scheint keinerlei Regelmäßigkeit zu liegen. Vielleicht ist das der Grund, dass der Unsichtbare Gott ihn mit ewigem Leben verflucht hat, was ihn daran hindert, jemals die paradiesischen Gefilde zu erreichen.“


  „Ewiges Leben?“, fragte Rajin. „Ist das nicht nur eine Geschichte, die man sich erzählt?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“ Der geistige Anführer der Leao-Mönche machte eine weit ausholende Geste, die die Unmengen von Büchern und Schriftrollen umfasste, die sich um sie herum befanden. „Ich habe viele dieser Schriften gelesen. Es finden sich auch einfache Chroniken darunter, die schon von jenen geführt wurden, die vor unserer Gemeinschaft die Kathedrale bewachten. Und der Bleiche Einsiedler wird auch in älteren Dokumenten schon erwähnt - Dokumente, deren Entstehung so lange zurückliegt, dass es nur eine Erklärung geben kann: Der Bleiche Einsiedler wandelt durch die Jahrhunderte. Nun, angeblich braucht er ja auch keine Nahrung und nichts zu trinken, wie er im kaiserlichen Schmachtloch einst bewies. Aber sicherlich ist das eine Geschichte, die Ihr schon kennt.“


  „Ich erfuhr kürzlich davon“, erwiderte Rajin. „Aber ehrlich gesagt, hege ich doch meine Zweifel hinsichtlich ihres Wahrheitsgehalts. Vielleicht sollte ich mit ihm selbst darüber sprechen...“


  „Ich bin ihm nur ein einziges Mal begegnet, das ist noch nicht lange her. Der Blutmond hatte gerade begonnen abzunehmen...“ Auf der Stirn des Meisters in der Nachfolge des Leao erschien eine tiefe Furche, die dem Faltenmuster seiner wettergegerbten Haut eine völlig andere Struktur zu geben schien. Ein Ausdruck des Zweifels prägte seine Züge. Nur für einen kurzen Moment offenbarte Tesan-Gon auf diese Weise sein Inneres, dann kehrte er zum Ideal der vollkommenen geistigen und körperlichen Selbstbeherrschung zurück, dem sich jedes Mitglied der Bruderschaft des Leao verpflichtet sah. „Er vollführt seltsame Rituale in der Kathedrale des Heiligen Sheloo, zu der wir ihm ja leider ungehinderten Zugang gewähren müssen“, fuhr er fort. „Zwar duldet er es nicht, dass dann jemand von uns zugegen ist, aber einer unserer Novizen konnte seine Neugier nicht bezwingen und hat ihn heimlich beobachtet. Ob das, was er gesehen hat, mit der Heiligkeit dieses Ortes und mit unserem Glauben an den Unsichtbaren Gott in Übereinstimmung zu bringen ist, halte ich für sehr fraglich.“


  „Von was für Ritualen redet Ihr?“, fragte Rajin.


  „Er berührte bestimmte Stellen an den Wandreliefs, und manchmal schwebten dabei faustgroße, grell aufleuchtende Juwelen von der Kuppeldecke herab. Angeblich entstanden dabei Öffnungen in der Kathedralenkuppel, durch die das Licht der Monde hereinfiel, sodass es die schwebenden Leuchtjuwelen traf. Nun ja, vielleicht hat der bleiche Fremde auch nur den Geist unseres Novizen verwirrt, und so bin ich mir nicht sicher, ob er trotz der Läuterung im Gebet die Wahrheit oder im Wahn sprach...“


  Obwohl die Schilderungen Tesan-Gons eher bruchstückhaft waren, fühlte sich Rajin sofort an den Weisen Liisho erinnert, denn der hatte in der kalten Senke auf Winterland auf ähnliche Art ein kosmisches Tor zu öffnen versucht. Dieser Einsiedler schien ebenfalls Kenntnisse über die Tore zu haben. Dass die Kathedrale von Kenda oder vielleicht auch nur der Felsen, auf dem sie errichtet und in den sie teilweise hineingebaut worden war, als Teil eines solchen Tores angesehen werden mussten, war für jedermann offenbar, seit Abrynos an dieser Stelle eine Verbindung zum Glutreich hergestellt und dessen Bestien in die Welt geholt hatte. Doch der Bleiche Einsiedler schien schon vorher von diesem Tor gewusst zu haben, anders waren seine über die Jahrhunderte immer wiederkehrenden Besuche in der Kathedrale nicht zu erklären.


  „Ihr seid ihm persönlich begegnet?“, vergewisserte sich Rajin.


  „So ist es. Und alles, was ich über ihn sagen kann, ist, dass er kein Mensch ist, obgleich seine Gestalt sicherlich der eines Menschen stark ähnelt. Und mit ebensolcher Gewissheit kann ich ausschließen, dass es sich um einen Magier handelte, obwohl mir schien, dass er über sehr ähnliche Kräfte verfügt. Wenn Ihr ihn trefft, seid vorsichtig.“


  „In wiefern?“


  Der Anführer der Kampfmönche des Leao in der Zitadelle von Kenda zögerte, ehe er weitersprach. Er hob den Kopf, sah Rain direkt und fest in die Augen und brachte schließlich hervor: „Selbst wenn man über einen starken Geist und eine starke innere Kraft verfügt, ist es nicht leicht, sich dem geistigen Einfluss des Einsiedlers zu entziehen.“


  „Kein Grund, sich zu fürchten!“, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand in Rajins Geist. „So schnell wird dich niemand mehr manipulieren können. Es sei denn, du selbst machst dir etwas vor!“


  Ein leises Lachen hallte in Rajins Gedanken wider…


  


  


  Aus einem Grund, den Rajin nicht näher zu erklären vermochte, verspürte der junge Kaiser das Verlangen, die Kathedrale des Heiligen Sheloo zu betreten. Dabei wollte er allein sein; Ganjon und Koraxxon blieben vor den Toren des mächtigen Bauwerks zurück, und auch Tesan-Gon, der ihn eigentlich begleiten wollte, sollte auf dem Vorplatz warten.


  Der geistige Anführer der Kampfmönche ließ durch keine Regung seines Gesichts erkennen, wie sehr ihm diese Weisung missfiel. Für die Bruderschaft des Leao war die Kathedrale der Mittelpunkt ihres geistlichen Lebens, und obwohl sie es der Gnade des Kaisers verdankten, sie bewachen zu dürfen, schienen sie das Bauwerk mittlerweile als Eigentum ihrer Glaubensgemeinschaft zu betrachten.


  Schon allein aus diesem Grund musste er die Kathedrale besuchen, ging es Rajin durch den Sinn. Aber die wahren Motive, die ihn leiteten, hatten mit politischen Erwägungen nichts zu tun, wie er dunkel ahnte.


  Rajin betrat den großen Kuppelraum, blickte auf den altarartigen Steinquader und dann empor unter das Dach. Dabei sammelte er seine innere Kraft und versuchte alles zu erspüren, was in diesem Raum noch an Seelenresten, Erinnerungsfetzen und halb vergessenen Gedanken umherschwirren mochte.


  „Bjonn!“, wisperte eine Gedankenstimme, die ihn herumwirbeln ließ.


  „Nya…“, murmelte er.


  Aber die Geisterstimme war schon wieder verstummt. Es schien nicht mehr als ein Widerhall jener Gedanken zu sein, die sich an diesem Ort irgendwann einmal konzentriert und aufgrund seiner besonderen Natur erhalten hatten.


  Rajin spürte auch Seelen- und Gedankenreste der beiden Magier Ubranos und Abrynos, der sich inzwischen zum Großmeister von Magus emporgeschwungen hatte. Und die von Wulfgarskint, mit dem zusammen er im Hause Wulfgar Wulfgarssohns in Winterborg aufgewachsen war und der ihn mit seiner Eifersucht und seinem Hass noch über dem Tod hinaus verfolgt hatte. Wulfgarskint, der zu rattengestaltigen Kreatur des Bösen geworden und in der Kathedrale des Heiligen Sheloo seinem vermeintlichen Feind Rajin entgegengetreten war. Wulfgarskint hatte diese Begegnung nicht überlebt. Die Gedankenfetzen, die Rajin ihm zuzuordnen vermochte, wirkten wie Faustschläge auf den jungen Kaiser. Er hoffte nur, dass wenigstens der Rest von Wulfgarskints Seele ihren Frieden gefunden hatte.


  Es gibt nichts, was ich dir nachtragen könnte, dachte er. Aber die Antwort – sofern man sie als solche bezeichnen konnte - war ein Schwall puren Hasses, der mit einer Heftigkeit auf Rajins Geist eindrangen, dass dieser sich davor abschirmen musste.


  „Miss diesen Gedankenspiegelungen keine größere Bedeutung zu!“, meldete sich wieder die Metallhand. Besorgnis war in dieser Botschaft mehr als deutlich zu spüren, und Rajin fragte sich nicht zum ersten Mal, ob die Seelenreste, die in der Hand ihr Zuhause gefunden hatten, inzwischen vielleicht sogar wieder etwas geformt hatten, was man einen Willen nennen konnte.


  Was bezweckst du, Komrodor – oder wie immer ich dich nennen soll?


  Aber die Gedankenstimme der Hand gab ihm keine Antwort auf diese Frage.


  Da der Bleiche Einsiedler über die Jahre hinweg immer wieder in der Kathedrale gewesen war, musste auch er irgendwelche Gedankensplitter, Seelenspuren oder ähnliches hinterlassen haben. Rajin begann danach gezielt zu suchen, ballte dabei die Metallhand zur Faust, und sie begann zu leuchten; ein grünlicher Schimmer umgab sie, der schließlich zu einer grellweißen Aura wurde, die nicht nur die Hand, sonder Rajins gesamte Erscheinung für einige Augenblicke vollkommen umhüllte.


  Wäre jemand bei ihm gewesen, so hätte er nichts weiter als einen Schemen aus purem Licht gesehen. Wie das genaue Gegenteil der schattenhaften Angreifer, die ihm in der Halle der Tausend Winde zugesetzt hatten, wirkte er und murmelte eine uralte Formel in altdrachenischer Sprache, die der Weise Liisho ihn für den Fall gelehrt hatte, dass er ein Höchstmaß an innerer Kraft benötigte.


  „Es kommt nicht auf die Stärke deiner Kraft an sich an, sondern auf ihren gezielten Einsatz“, ermahnte ihn eine andere Gedankenstimme, die Rajin nicht so recht zuzuordnen wusste. Waren es wieder die Seelenreste des ermordeten Komrodor, die ihn in gewisser Weise verspotteten, indem sie ihn ausgerechnet in dieser Situation in so hochmütiger Weise belehrten? Oder handelte es sich um eine Botschaft des Weisen Liisho, die dieser irgendwann in die Seele des jungen Thronfolgers gepflanzt hatte, auf dass die Saat im rechten Moment aufging? Rajin war sich nicht sicher. Die Botschaft hatte letztlich nur die Wirkung, dass er einen Moment lang abgelenkt war.


  So streifte er mit der Kraft seiner Gedanken nur das, was der Bleiche Einsiedler in der Kathedrale zurückgelassen hatte. Rajin erkannte es zunächst nicht mal als Seelenspuren oder Gedanken, da dieses Etwas so fremd auf ihn wirkte, dass er zutiefst erschrak. Es waren Gedanken von einer Andersartigkeit, wie er sie nicht einmal bei einem Magier oder einem Echsenmenschen empfand.


  Ein eisiger Schauder überkam ihn, und eine ganze Weile stand er einfach nur da, den Blick starr auf den Steinaltar gerichtet.


  Plötzlich brachen ganze Stücke aus dem Steinrelief an der linke Seite der Kathedrale. Eine Balustrade stürzte ein, und aus dem Staub formte sich ein vielarmiges Ungeheuer. Dumpf und dröhnend war der Schrei des Wesens, als es sich auf Rajin stürzte, doch dieser Schrei veränderte innerhalb eines Augenaufschlags die Tonlage in einen schrillen Laut, der so hoch wurde, dass ein menschliches Ohr ihn nicht mehr zu hören vermochte.


  Wie von selbst hob sich Rajins Metallhand in Richtung des Angreifers; sie schien unter dem Befehl einer fremden Kraft zu stehen, die so stark war, dass Rajin unwillkürlich schauderte. Sie glühte auf und öffnete sich dabei.


  Das Wesen aus grauem Staub hatte unterdessen tierhafte Gesichtszüge gebildet, die Rajin im ersten Moment an Wulfgarskint erinnerten. Mit einem dumpfen Stöhnen prallte die Staubkreatur gegen eine unsichtbare Wand und kreischte auf.


  „Lass mich das machen, ich kenne mich damit aus!“, wisperte die Gedankenstimme der Metallhand, woraufhin noch ein paar für Rajin unverständliche Worte in altmagusischer Sprache folgten. Eine Formel vermutlich. Und diesmal erinnerte die Gedankenstimme Rajin in ihrer Sprechweise tatsächlich an Komrodor. 


  Die durchsichtige Wand, die das Staubwesen zunächst nur aufgehalten hatte, drängte es nun mehrere Dutzend Schritt zurück. Es stieß erneut einen Schrei aus, der nichts Menschliches an sich hatte, bevor es schließlich zerfiel. Innerhalb von Augenblicken wurde es wieder zu aufgewirbeltem Staub, und sodann formten sich aus seiner Substanz wieder die zuvor zerstörten Teile des Kathedralengemäuers. Wie von Geisterhand hob sich eine Wolke davon empor und wurde wieder zu der zuvor heruntergebrochenen Balustrade.


  „Lass dich durch diese Trugbilder nicht täuschen!“, riet die Gedankenstimme den jungen Kaiser.


  „Trugbilder?“, rief Rajin laut. „Es ist niemand hier, der über genügend Kraft verfügt, solche Trugbilder zu erschaffen!“ 


  „Und was ist mit dir?“, lautete die kühle Antwort der Metallhand.


  „Ich selbst soll dafür verantwortlich sein?“, fragte Rajin in Gedanken.


  Spöttisches Gelächter hallte in seinem Kopf. „Was glaubst du denn? Natürlich gibt es die Gedankenreste von ein paar wirklich üblen Seelen in diesem Raum, die sich in so einem Fall gern anhängen – aber der Auslöser für das, was geschehen ist, bist du selbst!“


  Rajin betrachtete die Metallhand. Er öffnete und schloss sie mehrfach, so als wollte er sich selbst beweisen, dass dieses seltsame Artefakt noch immer ein Teil von ihm war und ihm gehorchte. Im Moment war das augenscheinlich der Fall. Aber Rajin hatte keinen Zweifel daran, dass die Macht, die in der Metallhand wohnte, bei nächster sich bietender Gelegenheit wieder zumindest für kurze Zeit die Kontrolle an sich reißen würde und es wohl nichts gab, was er dagegen tun konnte. Das war etwas, was Rajin nicht gefiel.


  „Hätte ich vielleicht besser nicht eingreifen sollen, um dich vor deinem selbst erschaffenen Feind zu schützen?“, fragte die Gedankenstimme.


  Rajin erschrak darüber, wie tief dieses Wesen offenbar bereits in seinen Geist vorzustoßen vermochte.


  „Beklag dich nicht, Rajin. Du weißt ganz genau, dass du ohne meine Kraft die vor dir liegenden Prüfungen des Schicksals niemals bestehen könntest.“


  


  


  Als Rajin die Kathedrale verließ, sahen ihn Koraxxon und Ganjon ebenso erwartungsvoll an wie Tesan-Gon, doch der Kaiser des Drachenlands würdigte keinen von ihnen auch nur eines Blickes. Er ging auf die beiden im Hof der Zitadelle wartenden Drachen Ayyaam und Ghuurrhaan zu. Sie hatten bereits seinen Gedankenbefehl empfangen, die Köpfe gehoben und Ghuurrhaan eine entsprechende Haltung eingenommen, sodass man seinen Rücken leicht erklimmen konnte. Ayyaam hingegen hatte bereits die Flügel ausgebreitet, da er ohne Reiter bleiben würde.


  „Hast du eine Ahnung, was mit unserem Freund Rajin los sein könnte?“, fragte Koraxxon an Ganjon gewandt.


  Der Ninja-Hauptmann stand mit verschränkten Armen da und zuckte mit den breiten Schultern. „Ich weiß es nicht“, murmelte er nachdenklich. „Aber ich denke, die Verantwortung eines Herrschers lastet schwer auf ihm.“


  Doch Koraxxon schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, ich fürchte eher, dass er völlig in seine eigenen und ganz persönlichen Probleme versunken ist.“


  „Die persönlichen Verstrickungen eines Kaisers sind immer zugleich die Probleme des ganzen Reichs“, gab Ganjon zurück.


  Die beiden folgten ihrem Herrscher und kletterten auf Ghuurrhaans Rücken. Wenig später schwangen sich die beiden geschuppten Giganten mit kräftigem Flügelschlag in die Höhe, um dann scheinbar gewichtslos durch die Lüfte zu gleiten.


  Sie flogen zu dem schwarzen Felsen, bis zu dem sich das Tor gespannt hatte, durch das Abrynos die Kreaturen des Glutreichs in die Welt geholt hatte.


  „Bis jetzt habe ich von dem Einsiedler noch nichts gesehen“, stellte Ganjon fest, der in die Tiefe schaute.


  Koraxxon vermied einen Blick nach unten. Es gab nicht vieles, das einem Dreiarmigen Angst zu machen vermochte – in Koraxxons Fall war es große Höhe.


  „Wäre auch zu schön gewesen, ihn gleich beim Felsen anzutreffen“, murmelte Rajin. Er wandte sich an Ganjon. „Ihr seid doch gebürtiger Seemanne...“


  „Hat das eine Bedeutung? Ich bin längst in Drachenia heimisch geworden, und meine Familie lebt in der Provinz am Südfluss.“


  „Worauf ich hinaus will, ist etwas anderes. Wart Ihr in der Zeit, als Ihr noch im Seereich lebtet, jemals auf der Insel Winterland?“


  „Ich bin einmal mit an Bord eines Langschiffs dort vorbeigefahren“, berichtete Ganjon. „An der Südspitze der Insel gibt es den Hof eines gewisser Orik Wulfgarssohn. Dort sind wir gelandet und haben Stockseemammut geladen.“


  „Aber das Landesinnere habt Ihr nie gesehen? Die Kalte Senke des Fjendur mit dem schwarzen Felsen etwa?“


  „Ich habe nur Oriks Männer davon reden hören. Der Glaube an den Gott der Kälte ist in den südlicheren Teilen des Seereichs nicht so ausgeprägt, fürchte ich, weil man dort seine Macht weniger zu spüren bekommt.“


  „Dort befindet sich jedenfalls auch ein solcher Felsen. Und auch er ist Teil eines kosmischen Tors, so wie dieser.“


  „Alle Völker und Geschöpfe sind irgendwann durch diese Tore in die Welt gekommen“, stellte Ganjon fest. „Also muss das Wissen darüber, wie man sie benutzt, einst weiter verbreitet gewesen sein, als das heutzutage der Fall ist.“


  „Schade, dass es verloren ging“, meinte Koraxxon. Der Dreiarmige zuckte mit seinen gewaltigen Schultern, wobei sich die Schulter des Axtarms etwas deutlicher hob als die andere Seite, wo Schwert- und Schildarm aus dem überaus kräftigen, von einer schuppigen Struktur überzogenen Oberkörper wuchsen. „Wir bräuchten dann das nahe Ende der Welt nicht zu fürchten, denn wir könnten die Drachenerde einfach verlassen. Aber wer weiß, vielleicht dauert es ja noch ein ganzes Jahrhundert, ehe der Schneemond aus dem Himmel stürzt und alles unter sich begräbt.“


  Rajins Gedanken schweiften unterdessen ab. Er hatte den Name Orik Wulfgarssohn schon einmal vernommen. Das war der Bruder von Wulfgar Wulfgarssohn, bei dem er aufgewachsen war. Orik hatte sich vor langer Zeit – noch bevor Rajin als Säugling in der Nähe von Winterborg ausgesetzt wurde – mit den Seemannen von Winterborg und dem Rest seiner Familie zerstritten, sodass er mit seinen Gefolgsleuten die Küste entlanggezogen war und irgendwo anders eine neue Niederlassung gegründet hatte. Der Kontakt zu Orik und seinen Leuten war nur spärlich gewesen. Zumeist hatte er nur dann stattgefunden, wenn sich Schiffe beider Familienteile weit genug einander genähert hatten, um sich gegenseitig etwas zuzurufen.


  Schmerzlich wurde Rajin an die Zeit erinnert, die er im Nachhinein als die glücklichste seines Lebens ansah. Bjonn Dunkelhaar war glücklich – Rajin hingegen ist es wohl nicht bestimmt, jemals glücklich sein zu dürfen, ging es dem jungen Kaiser durch den Kopf, dann versuchte er sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren. Er war schließlich hier, um den Bleichen Einsiedler zu finden, der ihm im Kampf gegen die Vergessenen Schatten beistehen sollte.


  Rajin setzte seine innere Kraft ein, um den Aufenthaltsort dieser seltsamen, mysteriösen Gestalt ausfindig zu machen. Schließlich hatte er in der Kathedrale des Heiligen Sheloo bereits ein paar Seelen- und Gedankenreste dieses Wesens zu erspüren vermocht.


  „Du glaubst, es könnte bei dir funktionieren wie bei einem Hund, wenn er Witterung aufgenommen hat?“, fragte die Gedankenstimme der Metallhand spöttisch.


  Es scheint nichts mehr zu geben, was ich vor dir zu verbergen vermag, dachte Rajin verärgert. 


  „Und das bedauert Ihr, o Kaiser?“


  Rajin brach das innere Zwiegespräch mit der Metallhand ab und suchte mithilfe der inneren Kraft weiter nach dem Bleichen Einsiedler. Er sah dessen blasses Gesicht vor sich und konnte es sich so gut vorstellen, als wäre er ihm bereits dutzendfach persönlich begegnet. Mit einem sehr intensiven Gedanken übertrug er dieses Bild auch an die beiden Drachen.


  Sucht!, dachte er auf eine so fordernde Weise, dass Ayyaam, der ungefähr hundert Schritt entfernt dahinflog, einen gurgelnden Laut ausstieß, den man als Ausdruck des Erstaunens deuten konnte.


  Rajin ließ Ghuurrhaan mehrmals den schwarzen Felsen umkreisen. Ayyaam hingegen schickte er fort. Fast eine halbe Meile entfernte sich der ehemalige Wilddrache, flog sehr niedrig über ein Waldstück und stieg dann über einer Wiese urplötzlich und fast senkrecht in die Höhe.


  Das Gelände im näheren Umkreis des schwarzen Felsens war recht übersichtlich. So konnte Rajin sehr bald ausschließen, dass sich dort überhaupt irgendjemand aufhielt. Schwärme wilder Zweikopfkrähen zogen in der Ferne ebenso suchend ihre Bahnen wie einige Rabengeier. Aber das große Fressen, das in der Umgebung des schwarzen Felsens stattgefunden haben musste, nachdem die giftigen Dämpfe des Glutreichs so viel Leben dahingerafft hatten, war längst vorbei, und dem Festmahl der Aasfresser, die sich hoch genug hatten erheben können, um sich vor den üblen Gasen in Sicherheit zu bringen, war der große Hungern gefolgt. Nachdem das verwesende Fleisch von den Knochen all der verendeten Geschöpfe genagt worden war, gab es kaum noch genug Beute für die Überlebenden, sodass man hin und wieder beobachten konnte, wie sich die Jäger der Lüfte gegenseitig attackierten, um Nahrung zu finden.


  Nicht nur die Menschen schienen mit der Rückkehr in diesen offenbar verfluchten Landstrich zu zögern – die meisten anderen Kreaturen verhielten sich ganz ähnlich. So stand das Gras der Wiesen, auf denen früher Pferde und Schafe in Massen geweidet hatten, sehr hoch, denn es waren bislang noch kaum Wildtiere in dieses Gebiet eingedrungen, um sich daran satt zu fressen und dann selber zur Beute ganzer Raubvögelschwärme zu werden.


  Die Wälder, die sie überquerten, schienen ebenso tot wie die verwilderten Weiden. Die Stimmen kleinerer Vögel waren kaum noch zu hören. Vor den Gasen mochten sie sich gerettet haben, aber danach waren sie zur Notbeute der Raubvögel geworden. Rajin suchte mit seiner inneren Kraft nach irgendetwas Lebendigem, doch da war kaum ein Wesen, dessen eigene Kräfte groß genug gewesen wären, um es zu bemerken. Zumindest das tierische Leben war auch in den Wäldern erloschen und bislang kaum wieder zurückgekehrt. Stattdessen stieg an manchen Stellen der Geruch von Fäulnis auf, und man sah Bäume, die morsch geworden und unter der Last ihres eigenen Gewichts umgestürzt waren.


  Auf einmal aber stieß Ayyaam einen Schrei aus, der nicht anders zu deuten war, als dass er etwas entdeckt hatte.


  Rajin ließ Ghuurrhaan zu dem anderen Drachen fliegen. Die Schwingen des ehemaligen Wilddrachen bewegten sich ruhig, aber mit einer archaischen rohen Kraft, die den Drachen wie keiner anderen Art von Geschöpfen eigen war.


  Es dauerte nicht lange, bis Ghuurrhaan den Ort erreichte, den Ayyaam nun bereits zum dritten Mal umkreiste. Es war ein relativ großes, zusammenhängendes Waldstück, das von einem Bach durchzogen wurde. Das Blätterdach war so dicht, dass man so gut wie nichts von dem zu sehen vermochte, was sich darunter tat.


  Rajin lauschte. Er spürte deutlich die innere Kraft einfacher Geschöpfe. In den Baumkronen bewegte sich hier und dort etwas, aber es waren zweifellos keine Vögel, die dort herumkletterten.


  Ein Gedankenbild erreichte Rajin. Es manifestierte sich plötzlich vor seinem inneren Auge, ohne dass er hätte sagen können, ob es ihm von einem der Drachen gesandt wurde, deren Augen schärfer als die jedes Menschen waren, oder von der Metallhand.


  „Dort unten schwingen sich Altländische Reißzahnaffen durch die Bäume, und das offenbar recht zahlreich“, eröffnete der junge Kaiser seinen Gefährten. „Das ist seltsam – alle Kreaturen scheinen dieses Land zu meiden, aber hier, an diesem Ort, ist das anders.“


  „Reißzahnaffen haben von Zweikopfkrähen, Rabenadlern oder dergleichen nichts zu befürchten“, stellte Ganjon fest. „Ich habe in den Wäldern am Südfluss mal beobachtet, wie ein Reißzahnaffe einen Rabenadler mit der Pranke im Flug gefangen und zu Boden geschleudert hat. Anschließend hat er dem benommenen Federtier, dessen einer Flügel offenbar gebrochen war, den Kopf abgebissen.“


  „Verschone uns mit diesen unappetitlichen Geschichten“, bat Koraxxon.


  „Ich wusste nicht, dass die Dreiarmigen so zart besaitet sind“, sagte Ganjon spöttisch. „Man erzählt es sich genau andersherum. Und außerdem warst du doch im Heer der Feuerheimer und hast die letzten Jahre unter Minotauren gelebt, und beide Völker sind nicht gerade für ihr gutes Benehmen bekannt.“


  In diesem Moment stieß Ghuurrhaan einen kehligen Laut aus und signalisierte damit, dass auch ihm etwas aufgefallen war.


  Ein Pfad führte in den Wald und verlor sich dann, wurde von üppigem Grün überwuchert, als wäre er schon lange nicht mehr benutzt worden.


  „Lass dich nicht täuschen. Es ist ein einfaches Trugbild - wenn auch die Kräfte, die es erzeugen, nicht von der Art sind wie die des Magiervolks“, meldete sich die Metallhand wieder bei dem jungen Kaiser.


  Rajin ließ Ghuurrhaan eine weitere Runde über das Waldstück kreisen und sah dann noch einmal nach unten. Er brauchte nicht viel seiner inneren Kraft, um das Trugbild zu enttarnen, dann sah er den Weg klar und deutlich unter sich, wie er sich durch den Wald schlängelte. Offenbar war der Zauber, der den Weg verborgen hatte, viel schwächer als jene, die von den Magiern verwendet wurden. Rajin fiel jedoch die absolute Fremdartigkeit auf, die diesem Zauber anhaftete. Eine Fremdartigkeit, für die auch das aus Seelenresten zusammengefügte Wesen in der Metallhand keine Erklärung hatte, wie Rajin erkannte. Zumindest wirkte das Geistwesen äußerst verwirrt.


  „Wir werden uns das genauer ansehen“, entschied Rajin.


  „Ansehen?“, fragte Ganjon.


  „Ihr seht keinen Pfad, Hauptmann?“


  „Nein.“


  „Vergiss nicht, dass sein Geist der eines schwachen Menschen ist, den man leicht manipulieren kann“, vernahm Rajin die Gedankenstimme der Metallhand. „Noch dazu eines Menschen, dessen Blut nicht durch Barajans Erbe veredelt wurde.“


  Aber diese herausgekehrte Hochmütigkeit konnte die tiefe Verunsicherung nicht verbergen, die das Wesen in Rajins Hand empfand, denn es hatte keine Ahnung, was für eine Art von Zauberei zur Tarnung des Weges angewandt worden war.


  Vielleicht ist der Zauber nicht von dieser Welt, dachte Rajin.


  „Das… wäre möglich.“


  


  


  Rajin befahl den beiden Drachen, in der Nähe des Waldrands zu landen. Ganz in der Nähe schlängelte sich der Pfad, dessen weiteren Verlauf nur Rajin sehen konnte, auf den Wald zu. Doch als er Koraxxon und Ganjon auf diesen Umstand aufmerksam machte, sahen auch sie, dass der Weg weiter in den Wald hineinführte.


  „Wie einen die Sinne doch täuschen können“, murmelte Ganjon, der mit Koraxxon und Rajin im Drachensattel sitzen blieb.


  Und der Dreiarmige fragte: „Du glaubst, dass sich der Bleiche Einsiedler in diesem Waldstück verkriecht?“


  „Wäre der Gedanke so abwegig?“, fragte der junge Kaiser zurück.


  „Ganz und gar nicht. Schließlich habe ich mich ja selbst über Jahre hinweg in einem Wald verborgen, wie du weißt.“


  „Was den Bleichen Einsiedler betrifft, sind es nicht nur Jahre, sondern vielleicht ganze Zeitalter“, sagte Rajin. „Immerhin verfügt er offenbar über eine besonders lange Lebensspanne, wenn er nicht sogar unsterblich ist. Die ganze Zeit über hat er sich in der Nähe des schwarzen Felsens und der Kathedrale des Heiligen Sheloo aufgehalten, also irgendwo hier in der Umgebung - daher denke ich, dass wir in diesem Wald nach ihm suchen sollten.“


  „Deutet diese lange Lebensspanne nicht darauf hin, dass es sich doch um einen Magier handelt?“, fragte Koraxxon. „Wir sollten vorsichtig sein.“


  Koraxxons Misstrauen war nicht unbegründet, das fand auch Rajin. Zumal sich der Bleiche Einsiedler sehr für die Kathedrale des Heiligen Sheloo zu interessieren schien, und die war auch für Abrynos von zentraler Bedeutung gewesen. Dort hatte er immerhin die Dämonen des Glutreichs in die Welt geholt, und Rajin fiel es schwer zu glauben, dass Abrynos die Kontrolle über dieses kosmische Tor so einfach aufgegeben hatte.


  „Es sei denn, er braucht es nicht mehr, weil er gleichwertigen Ersatz gefunden hat“, vernahm er wieder die Gedankenstimme der Metallhand.


  An diese Möglichkeit möchte ich lieber nicht denken, entgegnete Rajin.


  „Wir sollten aber damit rechnen.“


  Sag mir, verlangte Rajin mit einem konzentrierten, sehr fordernden Gedanken zu wissen, wie viel Großmeister Komrodor ist eigentlich noch in dir?


  „Keines der Anteile meiner Selbst kennt die menschliche Überschätzung der eigenen Individualität“, lautete die ausweichende Antwort. „Und so fürchte ich mich auch nicht davor, zu etwas Neuem zu werden, etwas, das noch im Entstehen begriffen ist – und von dem auch deine Seele ein Teil sein wird.“ Gelächter hallte in Rajins Kopf wider, doch als das Wesen in der Hand den Schauder und das aufkommende Entsetzen des jungen Mannes spürte, fügte die Gedankenstimme hinzu: „Es lag keineswegs in meiner Absicht, dich zu erschrecken. Schon gar nicht während einer so wichtigen Etappe.“


  „Etappe?“, fragte Rajin laut und sorgte damit für Verwunderung bei seinen beiden Begleitern. „Eine Etappe wovon?“


  „Eines Weges, an dessen Ende sich die Zukunft entscheidet und eine neue Ordnung der Welt stehen wird“, lautete die Antwort.


  Keiner von Rajins Getreuen, die noch immer zusammen mit dem jungen Kaiser im Drachensattel saßen, wagte zu fragen, mit wem sich Rajin da gerade unterhielt. Selbst Koraxxon, der ansonsten keinerlei Respekt und keine diplomatische Zurückhaltung kannte, runzelte nur die Stirn, hielt aber den Mund.


  Im nächsten Moment jedoch wandte Ganjon ruckartig den Kopf. Im Unterholz des nahen Waldrands hatte er Bewegungen bemerkt.


  „Wir werden offenbar beobachtet“, stellte er fest. Die Hände waren bereits zum Waffenarsenal an seinem Gürtel geglitten.


  Es knackte in den wuchernden Sträuchern und Büschen, dann stob eine Horde von Reißzahnaffen laut kreischend davon. Sie griffen nach Rankpflanzen, die von den Baumkronen hingen, und kletterten daran empor.


  Ayyaam brüllte plötzlich auf. Der Drache des Weise Liisho hatte bis dahin in einer entspannt wirkenden Haltung am Boden gekauert und seine Flügel auf dem Rücken zusammengefaltet. Der Schwanz hatte über die Erde gewischt und dabei das hohe Gras geplättet, während er den langen Hals einfach ausgestreckt und den Kopf auf der Wiese liegen hatte.


  Nun war der Drache hochgeschreckt. Da war offenbar etwas, das ihn beunruhigte. Etwas, das wohl auch die Ursache für die plötzliche Unruhe unter den Reißzahnaffen war, die nun aus sicherer Entfernung betrachteten, was sich zutrug.


  Äste knickten, Sträucher bogen sich wie von unsichtbarer Hand zur Seite, und sie verdorrten innerhalb eines Augenaufschlags: Sie wurden braun und brüchig und wirkten so tot wie nach einer monatelangen schweren Dürre.


  Fußspuren bildeten sich im Gras, nicht größer als die eines Menschen – aber das Gras wurde dort braungrau, als hätte sich eine unheimliche Todeskraft in das satte Grün gebrannt.


  Ayyaam schrak zurück. Er war diesem unsichtbaren Etwas am nächsten. Aber auch Ghuurrhaan, in dessen Sattel der Kaiser und seine beiden Begleiter noch saßen, wurde von einer Unruhe erfasst, deren Ursache die namenlose Furcht vor etwas völlig Unbekanntem war.


  „Ganz ruhig!“, sandte Rajin einen strengen Gedanken an beide Drachen, dann wandte er sich an seine Getreuen: „Festhalten!“


  Die Schritte des Unsichtbaren näherten sich. Seine Spuren waren deutlich zu sehen.


  Rajin ließ Ghuurrhaan die Flügel ausbreiten und sich wieder in die Lüfte erheben, aber Ayyaam sträubte sich, dem Befehl ebenfalls sogleich Folge zu leisten. Er brüllte erneut auf, blies einen grellen Feuerstrahl aus dem weit geöffneten Maul und sengte das Unterholz auf einer Breite von zwanzig und einer Tiefe von fünfzig Schritten nieder. Bäume, Sträucher und Gestrüpp zerfielen innerhalb von Augenblicken zu Asche. Ein brennender Baum fiel um, kreuzte sich mit ein paar anderen.


  Aber trotz der Gluthitze, den der Feueratem des Drachen erzeugte, entstand kein richtiger Brand. Die Flammen loderten auf und verlöschten sogleich wieder, da das Holz so schnell vollkommen durchglühte, sodass die Feuersbrunst kaum Nahrung für ihren unstillbaren Hunger fand.


  Inmitten des Drachenfeuerstrahls malte sich ein Umriss ab, der noch heller war als die Flammen, die Ayyaam ins Unterholz blies. Es war die von einer grellweißen Aura umgebene Gestalt eines Mannes mit Helm und Harnisch. Rajin sah ihn nur einen kurzen Moment und war sich nicht mal sicher, ob er ihn vielleicht sogar nur mithilfe der magischen Kräfte zu erkennen vermochte, die ihm durch die Metallhand zur Verfügung standen.


  Der Mann trug einen aschblonden Bart und hatte ebenfalls blondes Haar, das schulterlang unter dem Helm hervorquoll und so ungeordnet wirkte, wie man es in Drachenia den Seemannen nachsagte. Er war breitschultrig, kräftig und mit zwei Schwertern bewaffnet, einem schmalen, zierlicheren am Gürtel, an dem in einer Scheide auch ein Dolch steckte, und einem beidhändig zu führenden, das er auf dem Rücken geschnallt hatte. Selbst gemessen an den Waffen, die in seemannischen Schmieden hergestellt wurden, war dieses Schwert von ziemlich grober Machart.


  Mit einer raschen Bewegung riss der lichtumflorte Krieger den Beidhänder aus der Rückenscheide. Das unheimliche Licht, das ihn wie ein leuchtender Panzer umgab, lag auch um die Klinge.


  Ayyaam brüllte auf, wich ein paar Dutzend Schritt vor der Lichtgestalt zurück, um dann aufgeregt die Flügel auszubreiten. Er flatterte heftig mit ihnen herum, hatte aber wohl nicht vor, damit emporzusteigen. Vielmehr handelte es sich wohl um Imponiergehabe, wie es Wilddrachen nicht selten zeigten. Ein durchdringender Laut drang aus seinem Maul, und dann schoss ein weiterer Flammenstrahl daraus hervor, greller, heißer und sehr viel konzentrierter als der davor.


  Der Krieger schwang den Beidhänder und stürmte auf den Drachen zu. Die Lichtaura ließ den Feuerstrahl von ihm abperlen, als wäre es ein sommerlicher Regenguss. Ayyaam machte noch ein paar Schritte nach hinten, verlor dabei beinahe den festen Stand, hielt aber mithilfe seiner schlagenden Flügel das Gleichgewicht.


  Wie eine Peitsche ließ der ehemalige Wilddrache den Schwanz über den Boden schnellen. Der Krieger hielt inne, taumelte zurück, und der Drachenschwanz verfehlte ihn knapp. Dann schlug der seltsam leuchtende Krieger nach Ayyaams Schwanz. Doch weil er den Hieb mit der schweren Klinge einhändig hatte führen müssen, streifte die Klinge nur einen der Schwanzstacheln.


  Im genau diesem Moment jedoch mischte sich ein durchdringendes Zischen in Ayyaams Gebrüll, das sich in einen schrillen Schmerzensschrei verwandelte und dann erstarb. Der Drache wirkte wie erstarrt, seine Schuppenhaut, die schlagartig eine graue Farbe angenommen hatte, lag auf einmal direkt auf den Knochen, das Fleisch darunter schien weggeschmolzen oder einfach verschwunden zu sein. Das Drachenfeuer erlosch, und eine Wolke aus heißem, übelriechendem Gas quoll Ayyaam aus Maul und Nüstern. Dann sackte der Drache in sich zusammen und lag mit blicklosen toten Augen da. Er wirkte wie mumifiziert.


  Auch Rajin konnte den Krieger mit dem Beidhänder nicht mehr als solchen erkennen, seit das Drachenfeuer ihn nicht mehr umloderte. Einzig die Schutzaura aus grellem Licht, die ihn auf geheimnisvolle Weise davor bewahrt hatte, dass Ayyaam ihn zu Asche verbrannte, war noch deutlich zu sehen gewesen, doch sie verblasste nun ebenfalls. Die Gestalt trat als flirrender Schemen auf Ayyaam zu, so als wollte sie sich davon überzeugen, dass der reptilienhafte Gigant tatsächlich sein Ende gefunden hatte. Dann verblasste die seltsame Erscheinung völlig.


  Nur die Spuren im Gras waren noch immer zu sehen. Durch die Berührung seiner Füße schien der unheimliche Geisterkrieger den Pflanzen auf ganz ähnliche Weise die Lebenskraft zu entziehen, wie er es bei dem Drachen getan hatte. Nur anhand dieser Spuren ließ sich erkennen, dass er nun Richtung Waldrand entschwand, doch in der vom Drachenfeuer niedergebrannten Randzone waren auch sie schließlich nicht mehr auszumachen.


  Der Unsichtbare war in der Tiefe des Waldes verschwunden. Für einen kurzen Moment hörte man noch die Reißzahnaffen laut kreischen, und in den Baumkronen raschelte es heftig, doch die Tiere beruhigten sich, sobald die Gefahr an ihnen vorbeigeschritten war.


  Dafür erklang der Ruf Ghuurrhaans. Mit einem Knall verpuffte eine heiße Gaswolke seines Atems, und Flammen schlugen vor Erregung aus seinen Nüstern. Der ehemalige Wilddrache wand den langen Hals wie unter Schmerzen und fegte mit dem stachelbewehrten Schwanz wütend durch die Luft.


  


  


  Der Unsichtbare hetzte in den dichten Wald. Sträucher und Äste hieben ihm entgegen. Für einen Beobachter sah es aus, als würden sie durch Zauberkraft bewegt. So gut, wie es ihm in der Eile möglich war, vermied er es, auf etwas zu treten, das lebte. Geschah es doch, verdorrten Moose und Gräser unter seinen Sohlen. Einmal verfing er sich mit dem Fuß in einer Wurzel, woraufhin der Baum innerhalb von Augenblicken grau und morsch wurde; der Stamm knickte um und krachte durch das dichte Unterholz.


  Er musste vorsichtiger sein. Obwohl ihn niemand zu sehen vermochte, fiel er doch auf. Er blieb stehen und lauschte. Folgten ihm die Drachenreiter? Ein so mächtiges Geschöpf konnte vielleicht sogar den ganzen Wald niederbrennen, und wenn die Flammen ihn erfassten, wurde auch er für ein paar Augenblicke sichtbar.


  Schmerz hatte ihn erfasst, als ihn das Drachenfeuer umschlungen hatte, aber ansonsten war ihm nichts geschehen. Es musste ein Zauber sein, der ihn vor der verheerenden Wirkung der Flammen bewahrte - derselbe Zauber, der ihn bereits in der Hölle des Glutreichs geschützt hatte, wo er für eine fast unerträgliche Ewigkeit gefangen gewesen war.


  Ewigkeit?


  Der Unsichtbare vermochte nicht zu beurteilen, ob das wirklich der passende Begriff war. Die Maßstäbe von Zeit und Raum, die er gewohnt war, schienen an den seltsamen Orten, an die es ihn in letzter Zeit verschlagen hatte, keine Bedeutung zu haben.


  Der Unsichtbare war verwirrt. Nicht nur das, er war erfüllt von namenloser Furcht und getrieben von dem Wunsch, endlich zu erfahren, was mit ihm geschehen war und womit er das, was ihm zugestoßen war, verdient hatte.


  Für einige Augenblicke verhielt er sich vollkommen ruhig. In der Ferne waren die Schreie der aufgebrachten Reißzahnaffen zu hören, in deren Reich er ungefragt eingedrungen war und die darauf reagiert hatten wie jede Kreatur, die ihr Gebiet verteidigte.


  Dutzende der Reißzahnaffen hatten das mit dem Leben bezahlt. Ihre wie mumifiziert wirkenden Körper lagen an verschiedenen Stellen des Waldes, und es schien so, als würden selbst die Aasfresser vor den Kadavern zurückschrecken. Woran das lag, konnte der Unsichtbare nicht einmal vermuten.


  Alles, was er berührte, wurde so - nicht einfach nur tot, sondern auf diese besondere Weise vollkommen leblos. So tot, dass nicht einmal Maden und Käfer davon zehren mochten.


  Der Unsichtbare erwartete, dass jeden Moment der Schatten des zweiten Drachen über den Baumwipfeln erscheinen würde und die Jagd auf ihn erneut begann. Er konnte sich nicht vorstellen, dass man es einfach so hinnahm, dass er einen der Drachen getötet hatte.


  Nun, wenn er Glück hatte, sprach sich das herum, und man ließ ihn erst einmal eine Weile in Ruhe, bis er sich hier etwas besser zurechtgefunden hatte, in dieser seltsamen Welt, deren Nachthimmel durch eine Vielzahl von Monden widernatürlich hell erleuchtet wurde.


  Der starke Wunsch zurückzukehren kam einmal mehr in dem Unsichtbaren auf. Zurückzukehren in die Welt, in die er gehörte und aus der in ein missliches Geschick oder die eigene Sündhaftigkeit abrupt herausgerissen hatten. Er erinnerte sich, eingeschlafen zu sein. So viele Schlachten hatte er in seinem Leben geschlagen, war so oft in tödlicher Gefahr gewesen, um dann plötzlich einfach zu entschlummern.


  Er war in einen Schlaf gefallen – und gestorben!


  Mancher mochte ihn darum beneiden, denn es war - obwohl in viel zu jungen Jahren – ohne Qual geschehen.


  Die war erst danach gekommen.


  Und es schien, als würde sie bis in alle Ewigkeit kein Ende mehr nehmen... 


  


  5. Kapitel


  Gestrandet im Polyversum


  


  Ayyaam!


  Rajin konnte kaum fassen, was sich vor seine Augen abgespielt hatte. Der Kampf mit diesem unsichtbaren Todesbringer, den nur das glühendheiße Drachenfeuer für eine kurze Zeit sichtbar gemacht hatte, war vorbei, und der Drache Liishos lag da, als wäre er vor Monaten bereits dahingeschieden - ein Kadaver, der durch irgendeinen Zauber an der Verwesung gehindert wurde.


  Rajin sammelte seine innere Kraft und musste sich darauf konzentrieren, die Kontrolle über Ghuurrhaan nicht zu verlieren. Dieser war durch das Geschehene zutiefst aufgewühlt, und nun wurde offenbar, dass sich in der Zeit, seit Rajin ihn gezähmt hatte, nicht nur zwischen dem jungen Mann und dem Drachen eine Beziehung entstanden war, sondern auch zwischen den beiden reptilienhaften Flugungeheuern. Vielleicht hatten sie auf eine Art und Weise zueinander Verbindung gehabt, die Menschen nicht zugänglich war. Rajin hatte seit längerem die Vermutung, dass Drachen untereinander eine Art Sprache der Gedanken pflegten, die für Menschen nicht erfassbar war.


  Rajin ließ Ghuurrhaan zunächst ein Stück über den Wald schweifen. Dabei suchte er – sowohl mit dem Blick als auch mithilfe seiner inneren Kraft - nach den Spuren des Unsichtbaren. Aufgebrachte Reißzahnaffen tobten in den Baumkronen. Und dann fand Rajin den Pfad wieder, der ihm schon zu Beginn aufgefallen war. Er zog sich mitten durch den Wald. Manchmal war es schwierig, ihm zu folgen, denn wenn man sich nicht auf ihn konzentrierte, war er plötzlich wieder nicht zu sehen und man starrte nur auf ein durchgängiges Blätterdach.


  „Darf man vielleicht mal fragen, was du jetzt vorhast?“, verlangte Koraxxon in seiner unverblümten, respektlosen Art zu wissen.


  „Später.“


  „Ich frage mich, was das für eine Kreatur war, der wir da gerade – dem Unsichtbaren Gott, dem Sonnengott der Feuerheimer und den Mond- und Seegöttern der Seemannen sei zu gleichen Teilen Dank dafür! - nur aus sicher Entfernung begegnet sind.“


  „War das etwa der Bleiche Einsiedler, den wir suchen?“, fragte sich Ganjon, noch immer verwirrt über das, was geschehen war.


  „Nein, das war er nicht“, antwortete Rajin mit Bestimmtheit und eröffnete seinen Gefährten dann, was er gesehen hatte. „Ich machte in der leuchtenden Lichtaura für wenige Augenblicke einen bärtigen Krieger aus. Er schwang einen Beidhänder, eine sehr plumpe Waffe, die mich an meine Heimat Winterland erinnerte, an die Seemannen, unter denen ich aufwuchs.“


  Einen Moment lang schwiegen alle drei und überlegten, worauf diese Beobachtung hindeuten konnte. Es war Ganjon, der wieder das Wort ergriff, indem er sagte: „Jedenfalls habe ich noch nie erlebt, dass jemand auf so rasche Weise einen Drachen zu töten vermochte…“


  


  


  Der Pfad schlängelte sich zwischen den Bäumen dahin und führte geradewegs zu einer felsigen Anhöhe, die aus dem Wald ragte, und endete dort. Ghuurrhaan kreiste zweimal über der Anhöhe. Der Gipfelbereich war steinig und nur spärlich bewachsen. Ansonsten war der Bewuchs je nach Hanglage unterschiedlich. Manche der Hänge waren jedoch so schroff und steil, dass dort kein Boden und keine Wurzeln Halt finden konnten.


  „Wenn du einen Landeplatz suchst, wirst du ihn erst selbst schaffen müssen“, richtete sich Koraxxon an den jungen Kaiser. „Es sei denn, du ziehst es vor, auf dem Gipfel niederzugehen. Allerdings dürfte dort kaum etwas Interessantes zu finden sein.“ Der Dreiarmige warf einen kurzen Blick hinab, zuckte jedoch gleich wieder zurück. „Ich hätte meine Neugier zügeln sollen“, bekannte er und hielt sich mit der von Schuppenhaut überzogenen Pranke des Axtarms den grummelnden Bauch.


  „Ein begeisterter Drachenflieger wirst du in diesem Leben wohl nicht mehr“, kommentierte Ganjon spöttisch.


  Rajin betrachtete sich die Gipfelregion genauer. Er sammelte dabei die innere Kraft, damit ihn nicht weitere Trugbilder in die Irre leiteten, so wie es ihm die Gedankenstimme der Metallhand geraten hatte.


  „Halte dich mit dem Gipfel nicht auf. Dort ist nichts – aber auch wirklich gar nichts!“, meldete sich die Geisterstimme auch prompt wieder in seinen Gedanken, wobei der Hohn, der für Komrodor so charakteristisch gewesen war, deutlich zwischen den Worten mitschwang.


  Du hättest mich früher darauf hinweisen können, erwiderte Rajin verärgert.


  „Ich wollte dir die Möglichkeit geben, deine Wahrnehmung zu schulen. Aber offensichtlich ist das magische Blut in deinen Adern zu schwach, als dass du einer solchen Aufgabe schon gewachsen wärst.“


  Und wo sollte ich deiner Meinung nach suchen?, fragte Rajin, der den Ärger in seinen Gedanken erst gar nicht zu verbergen versuchte. Ich weiß nicht mal, wonach ich suche.


  „Der, den du suchst, ist hier irgendwo. Ich spüre eine schwache Magie - wenn man es denn so nennen mag, denn was ich erfasse, scheint mir weder mit der Magie des Magiervolks noch mit der unter Menschen üblichen Zauberei vergleichbar. Flieg dorthin, wo der Pfad vorgeblich endet!“


  Darauf wäre ich auch selbst gekommen, antwortete Rajin unwirsch.


  Ghuurrhaan hatte sich indessen merklich beruhigt, auch wenn Rajin annahm, dass ihn der Tod Ayyaams noch immer bestürzte. Die Frage beantworten zu können, ob Drachen so etwas wie Trauer um Gefährten kannten, maßte sich Rajin nicht an. Je mehr er diese urtümlichen Riesen kennenlernte, desto fremder wurden sie ihm. Vielleicht empfand Ghuurrhaan eher Wut darüber, dass jemand Ayyaam getötet hatte, aber nicht einmal das ließ sich sagen. Fest stand nur, dass Ghuurrhaan vom Schicksal Ayyaams so aufgewühlt war, wie Rajin es noch nie bei ihm erlebt hatte, seitdem er ihn aus einer Herde von Wilddrachen am Weststrand der Insel der Vergessenen Schatten ausgewählt hatte. Doch mittlerweile ließ sich Ghuurrhaan immerhin wieder ohne jegliche Einschränkung lenken.


  Rajin ließ ihn zurück zu jener Stelle am Fuß der felsigen Anhöhe fliegen, wo der Pfad so abrupt endete. Da es aufgrund des dichten Bewuchses nicht möglich war, dort mit dem riesigen Reptilwesen zu landen, kam Rajin auf Koraxxons Vorschlag zurück und ließ Ghuurrhaan mit einem Feuerstrahl auf eine Drachenlänge alles niedersengen. Die mächtige Kreatur ließ ihr Feuer mit besonderer Heftigkeit über den Boden züngeln, während sie sich mit schnellem Flügelschlag in der Luft hielt; sie schien auf diese Weise wenigstens etwas von den aufgestauten Gefühlen loszuwerden, die seit Ayyaams Tod in ihr tobten.


  Dann landete der Drache auf dem verkohlten Untergrund. Hier und dort glommen noch ein paar Holzreste, aber ansonsten war auf einer Fläche von hundert mal fünfzig Schritten alles zu Asche verbrannt. In heller Panik waren die Reißzahnaffen aus den umliegenden Bäumen geflohen, und Ghuurrhaan sandte ihnen ein halb triumphierendes, halb wütendes Gebrüll hinterher.


  Das sind doch keine Gegner für dich!, sandte Rajin ihm einen Gedanken, der den ehemaligen Wilddrachen wieder etwas zähmen sollte. Ein gurgelnder, glucksender Laut drang daraufhin aus Ghuurrhaans Maul, und eine übel riechende Wolke aus undefinierbaren Gasen stieg auf und raubte Rajin und Ganjon für einige Augenblicke den Atem. Nur Koraxxon schien in dieser Hinsicht recht unempfindlich zu sein, aber die Dreiarmigen waren ja für ihre äußerst robuste Konstitution bekannt.


  Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck!, befahl Rajin seinem Drachen, bevor er sich anschickte, von dessen Rücken zu klettern. Koraxxon und Ganjon folgten seinem Beispiel.


  Vor ihnen befand sich nichts als eine schroff aufragende Felswand, etwa so hoch wie ein mittleres Haus in Drakor. Halbe Turmlänge nannte man diese Größe in der Hauptstadt Drachenias, wo es seit vielen Generationen ein kaiserliches Gesetz gab, nachdem in Drakor kein Gebäude außerhalb des Palasts die Wachtürme überragen durfte. Grund dafür war, dass es den Soldaten des Kaisers möglich sein sollte, ungehindert die gesamte Stadt zu überblicken. Später waren dann findige kaiserliche Finanzbeamte auf die Idee gekommen, ab der Hälfte der durchschnittlichen Turmlänge von jedem Gebäudebesitzer eine Sondersteuer zu verlangen, um damit die Staatsfinanzen zu sanieren. Damit war die halbe Turmlänge ein gängiges Maß geworden, um Gebäudehöhen zu messen.


  „Also, ich kann hier nichts entdecken, was in irgendeiner Wiese besonders wäre“, stellte Koraxxon fest, während der Blick des Dreiarmigen suchend umherglitt.


  In diesem Augenblick stürzte eine Gestalt durch die scheinbar so harte Felswand, die sich für einen kurzen Moment auflöste und den Blick auf den Eingang einer Höhle freigab. Der Unbekannte trug eine weiße Kutte, die von einem Gürtel zusammengehalten wurde, und das Haar fiel ihm lang über die Schultern. An den Seiten aber stachen unübersehbar spitze Ohren hindurch, die dem Fremden etwas zutiefst Nichtmenschliches gaben.


  Das Gesicht war so bleich, wie man es von einem Toten erwartete hätte, und Rajin fühlte sich an das Elfenbein der Seemammuts erinnert, die er früher gejagt hatte – oder an das fahle Licht des Schneemondes, der von Nacht zu Nacht anzuschwellen schien. In der Rechten hielt der Mann ein Schwert, in der Linken einen Wanderstab.


  Kein Zweifel, dies musste der Bleiche Einsiedler sein, von dem Rajin schon so viel gehört hatte.


  „Was fällt Euch Barbaren ein!“, rief er mit dröhnender Stimme. „Was zerstört Ihr Narren meinen Garten, an dem ich länger gearbeitet habe, als ihr Eintagsfliegen normalerweise lebt!“


  Seine Aussprache des Drachenischen war seltsam: Einerseits war da ein fremder Akzent, andererseits benutzte er altertümliche Worte, die schon seit Generationen kaum mehr verwendet wurden.


  Während Ganjon und Koraxxon instinktiv zu den Waffen griffen, hob Rajin beschwichtigend die Hände. „Verzeiht, wenn wir etwas zerstört haben sollten, dass Euch teuer war“, bat er. „Aber erstens lag es nicht in unserer Absicht, Euch einen Schaden zuzufügen, und zweitens sehe ich hier im weitem Umkreis nichts als wildes Gestrüpp, dichtes Unterholz und einen wuchernden Urwald, in dem sich vielleicht Reißzahnaffen wohl fühlen, den man aber kaum als Garten bezeichne könnte.“


  „Offenbar seid Ihr mit Blindheit geschlagen, wie die meisten Bewohner dieser Welt, die …“ Der Bleichgesichtige stockte und starrte auf Rajins metallene Hand. „Oh!“, stieß er hervor und murmelte ein paar Worte in einer Sprache, von der sich Rajin sicher war, sie noch nie zuvor vernommen zu haben. „Ihr tragt die drei Ringe!“


  „So ist es“, entgegnete Rajin, der seinen beiden Begleitern mit einem Zeichen bedeutete, dass sie ihre Waffen wegstecken sollten.


  „Es ist lange her, dass ich einem Kaiser von Drakor Auge in Auge gegenüberstand“, sagte der Bleichgesichtige. „Und heißt es nicht, dass der letzte Träger dieser Herrscherwürde einen der wertvollen Ringe an einen vorwitzigen Affen verlor?“ Er zuckte mit den Schultern. „Zumindest erzählen das die Sterblichen dieses Landes, aber ich gebe zu, dass ich mir abgewöhnt habe, ihren Geschichten zu lauschen, denn sie wiederholen sich über die Jahrhunderte zunehmend, und so kann es sein, dass ich da ein paar Dinge nicht richtig mitbekommen habe.“


  „Ich bin Kaiser Rajin – derjenige, der den Urdrachen Yyuum besiegte und die drei Ringe wieder zusammenbrachte“, stellte Rajin sich vor.


  „Was Ihr nicht sagt. An den Namen Eures Vorgängers kann ich mich allerdings nicht mehr erinnern. Überhaupt geht mir das bei vielen der drachenischen Kaiser so; manche von ihnen regierten so kurz, dass es sich einfach nicht lohnte, ihre Namen im Gedächtnis zu behalten.“


  Rajin lächelte milde und trat unerschrocken einen Schritt näher. Der Bleiche Einsiedler wich zunächst etwas zurück und hob die Spitze seines Schwerts, doch dann schien er sich eines Besseren zu besinnen und steckte die Waffe in die Scheide an seinem Gürtel. Sie war mit kunstvollen Verzierungen versehen – Verzierungen, bei denen sich nicht auf den ersten Blick sagen ließ, ob es sich um Schriftzeichen oder abstrakte Muster handelte, die keinerlei tiefer gehende Bedeutung hatten.


  „Ihr braucht Euch nicht zu fürchten“, sagte Rajin. „Es liegt mir fern, Euch Schaden zuzufügen.“


  „Das sagt einer, der meinen Garten von seinem Drachensklaven niederbrennen ließ!“, murrte der Bleiche Einsiedler und fügte noch etwas in jener unbekannten Sprache hinzu, die Rajin nicht verstand. „Aber ich will nicht nachtragend ein“, sagte er dann, „zumal mir bewusst ist, dass ich auf Euer Wohlwollen angewiesen bin...“


  „Ihr redet von Eurem Zugangsrecht zur Kathedrale des Heiligen Sheloo“, stellte Rajin fest.


  „So ist es. Ich hoffe nicht, dass Ihr es mir streitig machen wollt oder dem Gezeter dieser Kampfmönche nachgegeben habt, die mich augenscheinlich alles andere als gern sehen. Falls ihr jedoch gekommen seid, um mir Schlimmeres anzutun, so erinnert Euch daran, dass mich Euer Vorgänger sogar im Kerker seines Palasts verrecken lassen wollte, doch ich weile immer noch unter den Lebenden, während er sehr wahrscheinlich inzwischen das Zeitliche gesegnet hat, sonst wärt Ihr jetzt nicht der Kaiser, richtig?“


  „Niemand denkt daran, Euch Eure Rechte abzuerkennen“, beteuerte Rajin. „Um ehrlich zu sein, bin ich hier, weil ich dringend Eure Hilfe brauche.“


  „So?“ Der Bleiche Einsiedler bedachte Rajin mit einem abschätzenden Blick. Seine Stirn war glatt, und wenn seine Augenbrauen auch ähnlich wie bei den Angehörigen des Magiervolks nach außen hin schräg aufwärts verliefen, so konnte doch jeder erkennen, dass dieser Mann auf keinen Fall aus Magus stammte: Ihm fehlte nicht nur die charakteristische Magierfalte, da war auch sein Gewand, das auf eine so feine Weise gewebt war, wie Rajin es bisher noch nie gesehen hatte. Selbst die edlen Gewänder, wie sie im Palast von Drakor getragen wurden, wirkten grob gegen den fließenden Stoff, aus dem die Kutte des Einsiedlers bestand. Wenn man bedachte, dass er schon jahrelang in dieser Wildnis hauste, so verwunderte es, wie fleckenlos rein dieses Gewebe war und dass sich sein Träger den Stoff offenbar niemals an irgendeinem Dornbusch aufgerissen hatte; jedenfalls konnte Rajin keine Flicken oder Ausbesserungen anderer Art entdecken.


  „Die Vergessenen Schatten setzen mir zu, während ich das Reich zu einen versuche und gegen unsere Feinde verteidigen“, brachte der junge Kaiser sein Begehren vor. „Ihr habt meinen Vorgänger kennengelernt, den verbrecherischen Usurpator, der Euch ins Schmachtloch werfen ließ. Er hat sich und unserem Land nahezu die ganze bekannte Welt zum Feind gemacht. Und ausgerechnet in dieser Situation verfolgen sie mich, diese schattenhaften Angreifer. Vor langer Zeit haben sie den Palast von Drakor schon einmal heimgesucht, und Ihr habt damals meinen Vorfahren bei der Bekämpfung dieser Plage geholfen.“


  „Und jetzt soll ich das wieder tun?“


  „Darum möchte ich Euch bitten – wie immer Euer Name auch lauten mag.“


  „Mein Name lautet Branagorn – aber ob es sich für Euch lohnt, ihn Euch zu merken, es ist fraglich, denn wahrscheinlich werde ich erst wieder einem Eurer Enkel begegnen, sollte es diesem in den Sinn kommen, mir den Zugang zur Kathedrale zu verweigern. Also nennt mich einfach nur den Bleichen Einsiedler, so wie es alle tun.“


  „Ich nenne alles gern bei seinem Namen“, erklärte Rajin. „Und Ihr sollt mir Eure Dienste auch nicht ohne Gegenleistung erweisen, Branagorn.“


  Der Bleiche Einsiedler lachte. „Was könntet Ihr mir schon gegeben, was mir nicht von Euren Vorgängern bereits gegeben wurde?“


  „Das Wissen um den Zauber der kosmischen Tore, nach dem Ihr doch seit langer Zeit sucht!“ 


  Es war nicht Rajin selbst, der in diesem Augenblick seine Zunge und Lippen bewegte, sondern die Gedankenstimme seiner Metallhand. „Verzeih mir, du hättest zu lange gezögert“, wandte sie sich stumm an Rajin. „Aber genau danach verlangt es diesem Burschen, und am einfachsten gewinnt man seine Gefolgschaft, indem man ihm verspricht, wonach er sich sehnt!“


  Aber ich habe dieses Wissen doch gar nicht!


  „Liisho hatte es, wie ich in deinen Erinnerungen zu erkennen vermag. Vielleicht hat er etwas hinterlassen, was Branagorn weiterhelfen könnte.“


  Auf einmal durchlief ein Zittern den Körper des Einsiedlers. Er trat einen zögerlichen Schritt vor, dann noch einen, und schließlich ging er an Rajin vorbei und hob die Nase wie ein Tier, das Witterung aufnehmen will. Er wandte den Kopf nach rechts und nach links, und Rajin glaubte sehen zu können, wie sich seine spitzen Ohren leicht bewegten.


  „Mir war, als hätte ich ihn gehört...“, murmelte er.


  „Wen?“, fragte Rajin.


  „Den Unsichtbaren Tod. Er nähert sich uns...“


  Branagorn trat vor und umrundete Ghuurrhaan, dessen starrer Blick ihm folgte. Rajin wunderte sich darüber, wie unerschrocken der Bleiche Einsiedler gegenüber dem ehemaligen Wilddrachen war. Ein einziger unbedachter Feuerstoß aus dem halb geöffneten Maul hätte den spitzohrigen Blässling immerhin zu Asche zerblasen können. Monatelang ohne zu verhungern in einem Schmachtloch zu überleben, das mochte für eine bemerkenswerte Körperbeherrschung sprechen – aber es war kaum anzunehmen, dass ihn die auch vor dem Feuer eines Drachen bewahrte.


  Doch Ghuurrhaan verhielt sich überraschender Weise vollkommen ruhig. Selbst sein Schwanz, der eine grausame und tödliche Waffe sein konnte, wenn er peitschenartig zuschlug, rührte sich nicht. Gewöhnlichen Kriegsdrachen wurden sogar dazu trainiert, die Stacheln möglichst waagerecht in die Richtung zu halten, in die sie den Hieb führten, sodass gegnerische Kämpfer im Gefecht geradezu aufgespießt wurden. Selbst Dreiarmige mit ihrer widerstandsfähigen Natur und andere Veränderte hatten dieser Urgewalt nichts entgegenzusetzen.


  Branagorn berührte den Drachen sogar leicht mit der flachen Hand und murmelte ein paar Worte in einer fremdartigen Sprache, vielleicht eine Zauberformel, die möglicherweise dazu diente, innere Kraft zu sammeln. Allerdings konnte Rajin von dieser Kraft eigenartigerweise nichts bei dem Bleichen Einsiedler wahrnehmen. Sie schien überhaupt nicht vorhanden, so sehr sich der junge Kaiser auch darum bemühte, sie zu erfassen.


  „Er stammt von einer anderen Welt!“, meldete sich seine Metallhand, kaum dass ihm dieser Gedanke gekommen war. „Entweder ist er nie ganz Teil dieser Welt geworden, oder seine Art oder Kraft ist so fremdartig, dass wir sie nicht erfassen können.“


  Wir?, echote Rajin in Gedanken.


  Aber die Metallhand blieb ihm darauf die Antwort schuldig. Es war wohl der Hochmut Komrodors, der sie unterdrücke. In den gesammelten Seelenresten, die in der Hand wohnten, hatten sich überraschend viele Bruchstücke aus dem Charakter des ermordeten Großmeisters von Magus erhalten, was Rajin immer mehr beunruhigte – zumal diese Seelenreste bestrebt schienen, auch Rajins Geist zu einem Teil des Wesens zu machen, das sie gebildet hatten.


  Plötzlich herrschte fast absolute Stille. Selbst Ghuurrhaan schien den Atem anzuhalten, nachdem Branagorn ihn berührt und die vermeintliche Zauberformel gesprochen hatte. Sogar die Tiere des Waldes verstummten; ihr ansonsten immerwährendes vielstimmiges Konzert war wie abgeschnitten.


  Branagorns Nasenflügel bebten, und die spitzen Ohren bewegten sich leicht – Rajin sah es jetzt ganz genau -, so als würde er besonders intensiv nach allem lauschen, was sich im Wald tat.


  Im Unterholz knackte es. Ein Strauch verdorrte plötzlich und wurde aschgrau, obwohl er nichts von dem sengenden Drachenfeuer abbekommen hatte, mit dem sich Ghuurrhaan den Landeplatz geschaffen hatte. Schritte waren auf dem Untergrund zu sehen, wo sich Gras und Moose verfärbten, doch die Spur des Verderbens verlor sich, als sie den verbrannten Boden erreichte.


  „Komm her, Unsichtbarer Tod!“, rief Branagorn. „Ich weiß, was mit dir los ist, und ich kann dir helfen!“


  „Niemand kann mir helfen!“, widersprach eine Stimme aus dem Nichts. „Ich bin ein Verdammter und von einer Hölle in die andere geraten. Aber das heißt nicht, dass ich mich gegen die Kreaturen des Höllenschlundes und die Lindwürmer des Orkus nicht tapfer zur Wehr setzen werde, solange ich kann.“


  Ghuurrhaan wurde wieder unruhig. Rajin versuchte, ihn davon abzuhalten, mit einem Feuerstrahl gegen den Unsichtbaren Tod vorzugehen, denn das wäre nicht nur wirkungslos gewesen, sondern hätte dieses rätselhafte Wesen außerdem nur unnötig gereizt.


  Branagorn trat ein paar Schritte vor. „Ich kann dich nicht sehen, aber ich höre deinen Atem und deinen Herzschlag, Unsichtbarer Tod!“ Mit diesen Worten zog er sein Schwert, ließ den Wanderstab zu Boden fallen und fasste den Griff des Schwerts mit beiden Händen. „Ich kann dir helfen, Unheilbringer! Aber dazu musst du dir helfen lassen, statt blindwütig alles zu vernichten, was dir begegnet!“


  „Ich habe gesündigt“, sagte die Stimme. „Doch obwohl mich die Sünde schwer belastet, werde ich nicht auf die Verlockungen des Bösen hereinfallen. Du gehörst zu dem Gewürm der Hölle, das geschaffen wurde, die verdammten Seele zu quälen!“ 


  Branagorn wich plötzlich zurück, so als würde er einem unsichtbaren Gegner ausweichen, der auf ihn einhieb. Dann duckte sich der Bleiche Einsiedler, während etwas über ihn hinwegschnellte, das dabei für einen winzigen Moment einen schwachen Lichtflor hinter sich herzog. Rajin ahnte, dass es ein Hieb mit dem Beidhänder war, der knapp über Branagorn senste.


  Der Bleiche Einsiedler reagierte unmittelbar. Er riss sein Schwert herum, drehte es allerdings so, dass er den unsichtbaren Gegner nur mit der flachen Seite der Klinge traf. Ein zischender Laut entstand, als Branagorn den Unsichtbaren Tod auf diese Weise berührte. Gleichzeitig rief der Bleichgesichtige ein paar beschwörende, formelartige Sätze in seiner fremden Sprache – und der Unsichtbare Tod wurde sichtbar.


  Ein Lichtflor umgab ihn. Er zitterte. Rajin spürte ihm ungekannte Zauberkräfte, die von einem der beiden zum anderen und wieder zurück wechselten. Ghuurrhaan brüllte laut auf, und Rajin hatte das Gefühl, dass der Drache gleichermaßen erschrocken und wütend war. Auch er schien diese fremdartigen Kräfte wahrnehmen zu können.


  Dann fiel der Unsichtbare Tod zu Boden – ein geharnischter Krieger, dessen Hände sich um den Griff des Beidhänders krallten. Der Lichtflor umgab ihn noch immer, flackerte pulsierend, aber das Leuchten wurde schwächer, und für einen Moment sah es aus, als würde der regungslos daliegende Krieger verblassen und innerhalb weniger Augenblicke nicht mehr zu sehen sein.


  Branagorn beugte sich über ihn, berührte ihn an der Schulter und sprach eine weitere Formel, und für einen kurzen Moment umschloss die Lichtaura auch den Bleichen Einsiedler. Dann war sie nahezu verschwunden; da war nur noch ein schwacher Schimmer, der den Unsichtbaren Tod umgab.


  Branagorn steckte sein Schwert ein. Mit einer Kraft, die man dem eher grazil und feingliedrig wirkenden Einsiedler auf den ersten Blick nicht zutraute, hob er sich den schlaffen Körper des Kriegers auf die Schulter. Zuvor nahm er ihm jedoch die Waffen ab – sowohl die schmale, zierliche Klinge und den Dolch, die er beide noch am Gürtel trug, als auch den Beidhänder, den seine Hände noch umklammerten. Branagorn ließ die Waffen einfach zu Boden fallen.


  Mit dem Bewusstlosen über der Schulter bückte er sich und schnappte sich seinen Wanderstab, den er zuvor fallen gelassen hatte, dann wandte er sich Rajin, Koraxxon und Ganjon zu. „Na los! Nehmt seine Waffen und folgt mir. Im Augenblick sind sie genauso ungefährlich wie der Unsichtbare Tod selbst, aber das wird sich in Kürze wieder ändern.“


  „Was wird dann geschehen?“, fragte Rajin.


  „Sowohl die Berührung mit den Waffen als auch mit diesem Kerl hier werden in nicht allzu langer Zeit wieder absolut tödlich sein. Schon deshalb muss das Zeug da weggeschafft werden.“ Mit dem Wanderstab deutete Branagorn auf die zwei Schwerter und den Dolch. „Oder möchtet hier jemand riskieren, dass dieser ungestüme Drache aus Versehen auf eine der Klingen tritt? Wann die Wirkung meiner Zauberformel nachlässt, kann ich nicht genau sagen, aber es ist Zeit genug, um alles wegzuschaffen. Und danach werden wir versuchen, den Kerl auf meinen Schultern zur Vernunft zu bringen.“


  „Erschlagen sollte man ihn!“, meinte Koraxxon.


  „Ihr könnt es ja versuchen, werter Herr“, entgegnete Branagorn spöttisch. „Aber bedenkt, dass normalerweise alles, womit dieser Bursche in Berührung kommt und was andersherum ihn berührt, des Todes ist – und das gilt auch für alles, was er bei sich trägt, wie zum Beispiel seine Waffen. Es könnte Euch also schlecht bekommen, sich mit ihm anzulegen.“


  „Aber Ihr habt ihn doch mit Euren Schwert berührt!“, mischte sich Rajin ein.


  „Das ist nicht auf die Schnelle zu erklären, und im Augenblick habe ich nicht die Zeit dafür.“


  Rajin ging dorthin, wo die Waffen des offenbar bewusstlosen Kriegers auf dem Boden lagen. Nach kurzem Zögern nahm er sowohl den Dolch als auch die beiden Schwerter an sich.


  Es geschah nichts. Rajin starrte auf die Waffen und versuchte, mithilfe seiner inneren Kraft irgendetwas zu erspüren. Aber da war nichts. Die Waffen wiesen keinerlei besondere, ihnen innewohnende oder mit ihnen verbundene Kräfte auf, die sich vielleicht durch irgendeine Art von Magie wecken ließen. Es schien sich vielmehr um ganz gewöhnliche und noch nicht einmal besonders kunstfertig hergestellte Waffen zu handeln.


  Branagorn kehrte unterdessen mit dem Krieger über der Schulter zu der Felswand zurück, durch die er so plötzlich ins Freie getreten war. Auch diesmal lief er einfach durch die Wand, so als wäre dort überhaupt kein Hindernis.


  „Worauf wartet ihr? Kommt herein!“, drang seine Stimme ungedämpft und völlig deutlich durch den Felsen. „Aber lasst den Drachen draußen! Die Wand ist nichts weiter als ein Trugbild, das mich vor Verfolgern und wilden Tieren schützt!“


  Rajin wandte sich Ghuurrhaan zu. Dieser hielt den Kopf hoch erhoben, doch der junge Kaiser bewegte ihn dazu, ihn zu senken. Bleib hier!, befahl er dem Drachen eindringlich. Rühr dich nicht von der Stelle!


  Ghuurrhaan antwortete mit einem Brüllen, das schließlich in einem glucksenden, grollenden Laut endete.


  „Heißt das, wir sollen einfach durch die Felswand gehen, um dem Bleichen Einsiedler zu folgen?“, fragte Koraxxon unschlüssig. Er trat an den Felsen heran und berührte das Gestein mit der Pranke seines Axtarms. „Hart wie Granit fühlt sich das an. Ich verstehe nicht, wie der spitzohrige Bleichling es geschafft hat, da hindurchzukommen!“


  „Der Kerl muss bei einem Hochmeister aus Magus in die Lehre gegangen sein“, glaubte Ganjon.


  „Keineswegs“, widersprach Rajin. „Die magusischen Trugbilder sind von ganz anderer Qualität.“


  Koraxxon seufzte. Er hämmerte mit der Faust gegen den Felsen, ohne dass sich irgendeine Wirkung zeigte. Für ihn war diese Barriere so hart, dass er nicht einmal im Traum daran denken konnte, sie zu überwinden. „Der Fels ist undurchdringlich!“


  „Welchen Fels meinst du?“, fragte Rajin, und ein leichtes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Ich sehe ihn nicht mehr.“


  Es hatte lediglich einer leichten Konzentration seiner inneren Kraft bedurft, um das Trugbild zu durchschauen, das Branagorn mithilfe seiner besonderen Art von Zauberei erzeugt hatte.


  „Also ich sehe den Stein durchaus noch!“, entgegnete Koraxxon und gab der Steinwand einen halbherzigen Tritt, der fest genug gewesen wäre, um selbst eine normale Hauswand aus gemauerten Backstein zum Einsturz zu bringen. Doch auf die Felswand, die Koraxxon offenbar vor sich sah, hatte der Tritt keinerlei Einwirkung. 


  „Schaut genau her und tut es mir gleich – oder wartet hier auf mich!“ Mit diesen Worten schritt Rajin voran. Für Ganjon und Koraxxon sah es so aus, als würde auch der Kaiser einfach durch den Felsen gehen.


  Gleich darauf fand sich Rajin in einer ausgedehnten Höhle wider. Licht fiel durch den Eingang, wo Koraxxon und Ganjon wie hinter einer Wand aus Feuerheimer Glas standen. Ganjon berührte die unsichtbare Wand vorsichtig tastend, während Koraxxon mit dem Stiel seiner gewaltigen Streitaxt gegen das vermeintliche Gestein schlug, das ihm den Weg versperrte.


  „Eure Freunde sind von schwachem Geist“, stellte Branagorn fest, der den Krieger, der als Unsichtbarer Tod die Gegend unsicher machte, neben einem nahezu niedergebrannten Feuer zu Boden gleiten ließ. „Aber auf Euch scheint das nicht zuzutreffen.“


  „Ich bin ein Erbe Barajans…“


  „Ah, bildet Euch nichts auf vornehme Vorfahren ein. Die sind nicht unbedingt eine Garantie dafür, dass nachfolgende Generationen von derselben edlen Art sind. Glaubt mir, ich kann Euch aus der Geschichte meines eigenen Volks ein Lied davon singen.“ Er deutete zu Rajins Gefährten hinüber. „Ich würde ja gern das Trugbild beseitigen, um Euren Freunden den Zutritt zur Höhle zu ermöglichen, aber es kostet sehr viel Kraft, es neu zu errichten. Außerdem besteht dieses Trugbild nun schon seit etwa einem Dutzend Eurer Generationen und...“ Er zuckte mit den Schultern. „Um ehrlich zu sein, bin ich etwas aus der Übung geraten. Und auch wenn meine Kräfte in dieser Welt etwas stärker wirken als in meiner eigenen, so ein Zauber ist doch immer sehr anstrengend. Hätte mir nicht einst ein Magier ein paar wertvolle Tricks verraten, ich wäre wohl nicht mal in der Lage, dieses einfache Trugbild aufrechtzuerhalten.“


  „Ich habe immer gedacht, die Magie wäre die ureigendste Gabe des Magiervolks und mit seiner besonderen Natur verbunden, also etwas, was sich nicht erlernen lässt“, sagte Rajin.


  „Das ist richtig“, bestätigte der Bleiche Einsiedler. „Allerdings scheint das Magiervolk auf sehr entfernte Weise mit meinem Volk verwandt zu sein und über ähnliche Fähigkeiten zu verfügen. Aber ich will Euch nicht mit alten Geschichten langweilen. Stattdessen könntet Ihr mir etwas zur Hand gehen.“


  „Wobei?“


  „Bei der Prozedur, die ich jetzt vorbereiten werde. Dieses Geschöpf, das als Unsichtbarer Tod durch die Lande zog und gewiss schon vielen durch seine Berührung den Untergang brachte, wird nicht ewig bewusstlos vor sich hindämmern. Wir müssen die Zeit nutzen.“


  „Nutzen? Wozu?“, fragte Rajin verständnislos.


  „Um den Unsichtbaren Tod völlig in diese Welt zu holen. Im Moment hängt er zwischen zwei Existenzebenen des Polyversums fest und existiert in keiner zur Gänze. Darum ist er auch meistens nicht zu sehen, und seine Berührung ist tödlich für alles Lebendige. Ihr seht den Schimmer, der ihn umgibt?“


  „Ja.“


  „Daran könnt Ihr erkennen, was mit ihm los ist. Es ist eine Schicht aus magischem Licht, die ihn völlig umgibt und von dieser Welt abschließt.“


  „Woher wisst Ihr so viel über diese Dinge?“


  „Fragt mir jetzt keine Löcher in den Bauch, sondern helft mir. Erklärungen kann ich Euch später liefern, und wenn wir fertig sind, können wir darüber verhandeln, ob ich ein zweites Mal dem Kaiser Drachenias gegen die Vergessenen Schatten helfe.“


  „Ich weiß nicht, ob ich mich wirklich daran beteiligen soll, diese Bestie völlig in unsere Welt zu holen, wie Ihr Euch ausdrückt“, sagte Rajin.


  „Bestie?“, fragte Branagorn.


  „Er hat vor kurzem erst Ayyaam ermordet – den Drachen, den mir mein Mentor und Lehrer Liisho hinterließ. Ich werde Euch nicht helfen, diesen Mörder...“


  „Ihr kennt Liisho?“, unterbrach ihn Branagorn. „Ihr meint den Weisen Liisho, oder?“ Ein Ruck war auf einmal durch den Bleichen Einsiedler gefahren, und er war wie erstarrt. Der Blick seiner dunklen Augen wirkte prüfend, fast stechend.


  „Ja, ich nehme an, dass wir vom selben Mann sprechen.“


  „Euren Worten entnahm ich, dass er nicht mehr lebt...“


  „Auch das ist richtig.“


  „Die Lebensspanne Eures Volkes ist unsagbar kurz. Das vergesse ich leicht. Allerdings lebte Liisho länger, als es den meisten Menschen vergönnt ist, und es war mir immer ein Rätsel, wie er es geschafft hat, die schwache Natur seines Körpers zu überlisten. Wie auch immer, ich hoffe, er hatte einen leichten Tod im Schlaf, wie Euer Volk ihn sich wünscht.“


  „Wann seid Ihr mit ihm zusammengetroffen?“, wollte Rajin wissen. Auf die dramatischen Umstände von Liishos Ende wollte er nicht weiter eingehen.


  Branagorn ging zu den offenbar selbst gefertigten Möbeln an den Höhlenwänden. Grob zusammengezimmerte Schränke waren darunter und manches Stück, bei dem der Zweck nicht auf den ersten Blick erkennbar war. Wie es schien, war Branagorn handwerklich nicht sonderlich begabt, so groß seine Fähigkeiten auf anderen Gebieten auch sein mochten. Die Schränke, Truhen, Vitrinen und Tische, die er im Laufe seiner jahrhundertelangen Einsiedelei gefertigt hatte, ließen allerdings durchaus eine Entwicklung zum Besseren erkennen. Eine wirkliche Handwerksmeisterschaft hatte es aber in all der langen Zeit, die er offenbar schon in dieser Höhle lebte, nicht erreicht.


  Branagorn öffnete ein paar grob zusammengenagelte Schubfächer, die sich beim Herausziehen verkanteten, sodass er daran herumruckeln musste, bis er schließlich hineingreifen konnte. Er murmelte dabei in seiner fremdartigen Sprache vor sich hin. Ob es Flüche oder Zauberformeln waren, die ihm beim Aufziehen der Fächer helfen sollten, ließ sich für Rajin nicht erkennen. „Es ist schon sehr lange her, dass ich Liisho traf“, erklärte Branagorn dann und kramte in einer Lade herum. „Er suchte mich hier bei meiner Höhle auf und wollte von mir erfahren, wie die kosmischen Tore funktionieren. Irgendwo hatte er von mir gehört und war zu der Erkenntnis gelangt, dass ich durch eines dieser Tore in diese seltsame Welt gelangte. Leider habe ich ihm kaum weiterhelfen können, denn die Funktionsweise der Tore versuche ich selbst seit Jahrhunderten zu ergründen, ohne durchschlagenden Erfolg, wie ich eingestehen muss. Andernfalls wäre ich sicherlich nicht mehr hier, denn so gastlich ist Eure Welt ganz gewiss nicht.“


  Branagorn holte ein halbes Dutzend Krüge hervor, die genauso grob gefertigt waren wie die Möbel. Er stellte sie zunächst der Reihe nach auf einen der Tische, nahm dann so viel er schaffen konnte unter die Arme und wies Rajin an, ihm zu helfen und die restlichen zu tragen.


  Anschließend begab sich Branagorn zu dem am Boden liegenden Unsichtbaren Tod und stellte die Krüge in einem Halbkreis um den Bewusstlosen auf.


  „Vergiss deine Bedenken – du brauchst die Hilfe dieses Einsiedlers!“, meldete sich bei Rajin die Gedankenstimme der Metallhand, als der junge Kaiser zögerte. „Also hilf ihm!“


  Als Rajin jedoch einen der Krüge mit der Metallhand berührte, zischte und brodelte es in dessen Inneren, und eine meterhohe Flamme schoss daraus hervor, so hoch, dass sie an der Höhlendecke einen Rußfleck hinterließ. Rajin ließ die Hand sofort zurückzucken.


  „Ah, vielleicht mache ich das doch besser selbst“, meinte Branagorn. „Eure Hand scheint mit besonderen Kräften aufgeladen zu sein, die sich nicht mit den Substanzen vertragen, die ich in den Krügen aufbewahre. Aber vielen Dank für Eure freundliche Hilfsbereitschaft, o Kaiser, wie Ihr Euch doch gewiss inzwischen anreden lasst.“


  Gleich nachdem Rajin die Hand zurückgezogen hatte, war die Flamme wieder in sich zusammengesackt. Rajin spürte einen leichten Schmerz, der von den Fingerkuppen der Metallhand aus seinen gesamten Körper durchlief, aber nach wenigen Augenblicken war schon nichts mehr davon zu spüren.


  Dafür aber spürte Rajin die Verwirrung der Seelenreste, die sich in der Metallhand zu einem neuen Wesen zusammengefunden hatten. „So etwas war mir bisher unbekannt...“, murmelte die Gedankenstimme und erzeugte dabei ein Dutzend Echos in verschiedenen Tonlagen, die in Rajins Kopf unangenehm widerhallten.


  Branagorn nahm unterdessen auch die letzten Krüge an sich und vollendete damit den Kreis um den Unsichtbaren Tod.


  „Ich bin mit Liisho durch eines der kosmische Tore gegangen“, eröffnete ihn Rajin. „Er schien mehr über deren Funktionsweise zu wissen als sonst irgendjemand.“


  Branagorn blickte auf und zog die schräg gestellten Augenbrauen zusammen, sodass dabei eine Falte auf seiner Stirn erschien. Diese Falte war allerdings so verschieden von der bekannten Magierfalte, dass sich jeder Gedanke daran, ob er nicht doch dem Volk von Magus angehörte, erübrigte.


  „Was Ihr nicht sagt...“, murmelte er. Für einen Moment schien ihm die Durchführung des Rituals nicht mehr so dringlich zu sein wie noch vor einen Augenblick. „Wohin seid Ihr durch das kosmische Tor gereist?“, fragte Branagorn.


  „Vielleicht sollten wir uns darüber unterhalten, nachdem Ihr mir geholfen habt, die Vergessenen Schatten zu vertreiben.“


  „Ihr seid ein geschickter Händler...“


  „Ich nehme mir ein Beispiel an Euch, Branagorn – denn offenbar stammt Ihr aus einer Welt von Krämerseelen.“


  „Keineswegs. Diese primitiven Dinge habe ich erst gelernt, nachdem es mich durch ein tragisches Schicksal hierher verschlug.“


  „Wie auch immer. Ich erzähle Euch gern von meiner Reise an der Seite des Weisen Liisho, der mir mithilfe eines kosmischen Tores in der Kalten Senke von Winterland das Leben rettete, als eine Kriegsdrachenarmada des Usurpators Jagd auf den letzten Prinzen des Hauses Barajan machte. Und ich führe Euch auch gern zu dem Ort, an dem sich Liisho lange versteckt hielt und wo es vielleicht noch die eine oder andere schriftliche Hinterlassenschaft von ihm zu finden gibt. Näher seid Ihr dem Geheimnis der kosmischen Tore vielleicht nie gewesen als jetzt, in diesem Moment, da Ihr auf meinen Vorschlag gewiss eingehen werdet.“


  Branagorn legte die Waffen des Unsichtbaren Todes neben dessen reglosen Körper. Er tat dies offenbar nach einem ganz bestimmten ästhetischen oder geometrischen Prinzip, das Rajin jedoch nicht zu erkennen vermochte. Jedenfalls schien es nicht gleichgültig zu sein, wie diese Waffen hingelegt wurden. Dabei gab sich Branagorn Mühe, Gleichgültigkeit zu demonstrieren, und stellte ein Gesicht zur Schau, das nichts davon verriet, wie es in seinem Inneren aussah.


  Aber sein brennendes Interesse, das Rajins Vorschlag ausgelöst hatte, konnte er vor dem jungen Kaiser nicht verbergen. Trotz der Fremdartigkeit seiner Züge und seiner ganzen Art verrieten ihn Nuancen seiner Mimik und die Sprache seiner Gesten und Bewegungen. Der Weise Liisho hatte Rajin gelehrt, auf solche Dinge zu achten.


  „Ihr solltet Eure Verhandlungsposition nicht überschätzen“, sagte Branagorn jedoch. „Gut möglich, dass ich mir zwar nichts sehnlicher wünsche, als zu erfahren, auf welche Weise ich mithilfe eines kosmischen Tors in meine eigene Welt zurückkehren kann, jedoch habe ich nahezu unbegrenzt Zeit, um dieses Ziel zu erreichen. Ihr hingegen habt nicht die Dauer eines Herzschlags zu verlieren, wenn ich Euch richtig verstanden habe.“


  „Vielleicht aber ist Eure Zeit begrenzter, als Ihr mir weiszumachen versucht“, hielt Rajin dagegen – doch es war wieder nicht er selbst, der in diesem Augenblick die Lippen bewegte, sondern das Wesen seiner Metallhand, und sein Tonfall hatte sich dabei so deutlich verändert, dass Branagorn stutzte.


  „Was wollt Ihr damit sagen?“


  „Schaut Ihr denn in der Nacht nie zum Himmel, Branagorn?“


  „An Eure mondhellen Nächte werde ich mich nie gewöhnen, und den Anblick des einzigen Mondes, der am Nachthimmel meiner Heimatwelt steht, vermisse ich wie kaum etwas anderes.“


  „Ihr solltet nicht so tun, als hätte sich ein so weiser Mann, wie Ihr es zweifellos seid, noch nie Gedanken darüber gemacht, dass der Schneemond auf monströse Größe anwächst. In nicht allzu ferner Zukunft wird er uns alle erschlagen, wenn man den Weissagungen Glauben schenken mag.“


  Branagorn schwieg einen Augenblick.


  Dann vernahmen er und der junge Kaiser einen dumpfen, stöhnenden Laut, den der am Boden liegende Krieger ausstieß, der allen bisher nur als der Unsichtbare Tod bekannt war. Ein Laut, der Branagorn bedeutete, dass wohl tatsächlich Eile geboten war. So ging er auf die Worte Rajins nicht weiter ein.


  „Glaub mir, er wird uns helfen“, meldete sich unterdessen die Gedankenstimme aus Rajins Metallhand.


  Uns?, echote es in Rajins Kopf, und er machte dabei gar nicht erst den Versuch, seine Überraschung vor den Seelenresten des ehemaligen Großmeisters von Magus zu verbergen, wusste er doch, dass dies sinnlos war.


  „Was dir hilft, wird auch mir helfen“, antwortete die Gedankenstimme. „Sind wir nicht dabei, ein Ganzes zu werden, so wie ich aus den Teilen einer zertrümmerten Seele und eines zerstörten Geistes entstanden bin und zu etwas wurde, das mehr ist als die Summe dieser Einzelteile?“


  Ich kann nicht sagen, dass mir diese Aussicht gefällt, gestand Rajin lautlos.


  „Du fürchtest nur das Unbekannte.“


  Nein, das ist sicher nicht der Grund, widersprach Rajin mit einem sehr entschiedenen Gedanken.


  6. Kapitel


  Branagorn der Zauberkundige


  


  Der Unsichtbare Tod bewegte sich leicht. Der Lichtflor, der ihn umhüllte, wurde wieder heller geworden und deutlich sichtbar. Gleichzeitig schien sein Körper an Substanz zu verlieren und wurde an manchen Stellen durchscheinend. Gleiches geschah mit seinen Waffen. Ehe sich der fremde und bis dahin überwiegend unsichtbare Krieger jedoch erheben konnte, berührte ihn Branagorn an der Schulter. Der Krieger stöhnte kurz auf und lag dann wieder so regungslos wie zuvor am Boden.


  Branagorns Hand jedoch zuckte regelrecht zurück, und der Bleiche Einsiedler verzog das Gesicht wie unter großen Schmerzen. Er taumelte leicht und murmelte eine Formel vor sich hin, deren Wirkung offenbar nicht lange auf sich warten ließ, denn nur einen Augenblick später war er wieder in der Lage, das Ritual fortzusetzen.


  Der Reihe nach griff er in die kreisförmig aufgestellten Krüge, nahm jeweils eine Handvoll einer staubartigen Substanz daraus und verstreute sie über den am Boden liegenden Krieger und seine Waffen. Die Staubteilchen senkten sich mit einer unnatürlichen Langsamkeit herab, was wohl an den Zauberkräften lag, die geweckt worden waren. Die Substanzen in den jeweiligen Krügen hatten je eine andere Farbe. Es gab leuchtendes Blau ebenso wie ein Rot, das dem Farbton des Blutmondes glich, und ein Schwarz, das Rajin so dunkel schien wie die Schatten, die ihn schon zum wiederholten Mal angegriffen hatten.


  Wenn die herabsinkenden Staubteilchen auf den bewusstlosen Krieger oder seine Waffen trafen, blitzte es grell auf und zischte.


  Nachdem der Bleiche Einsiedler aus jedem seiner Krüge Staub auf den Fremden und seine Waffen hatte rieseln lassen, stellte er sich mit ausgebreiteten Armen vor den Kopf des Kriegers und rief mit dröhnender Stimme eine Beschwörungsformel. Rajin hatte Branagorn diese stimmliche Gewalt kaum zugetraut und zuckte regelrecht zusammen. Zugleich verwunderte es ihn, dass er mit seiner eigenen inneren Kraft nichts von dieser Zauberei und den Kräften, den diese freisetzte, wahrzunehmen vermochte. Es war, als wäre dieser besondere Sinn in ihm, den Liisho so intensiv geschult hatte, auf einmal taub geworden. Die Kräfte, die Branagorn beschwor, waren wohl einfach zu fremdartig für einen Nachfahren Barajans.


  Das Ritual endete mit einer grellen Lichterscheinung, die für einen kurzen Moment die gesamte Höhle ausfüllte. Rajin wurde davon geblendet, und obwohl er die Augen sofort schloss, sah er nichts als gleißendes Licht.


  Ebenso plötzlich, wie dieses Licht aufgeflammt war, verschwand es auch wieder. Rajin brauchte eine Weile, bis er wieder klar sehen konnte.


  Der Krieger drehte sich auf dem Boden um, bis er auf dem Bauch zu liegen kam. Dann schob er die Hände neben die Schultern, drückte die Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Stöhnend richtete er sich auf, und als er dann saß, betastete er seine Schultern, danach sein Gesicht und auch seinen Bauch, so als fühlte er überall Schmerzen.


  Der Lichtflor, der ihn umgeben hatte, war völlig verschwunden, nicht einmal eine leichte Aura wie zuvor war zurückgeblieben, und Gleiches galt für seine noch am Boden liegenden Waffen.


  „Er ist jetzt vollkommen Teil dieser Welt, und seine Berührung dürfte selbst für die Angehörigen Eurer zartbesaiteten und körperlich empfindlichen Art nicht mehr schädlich sein“, sagte Branagorn etwas spöttisch zu Rajin.


  Im gleichen Moment bückte sich der Krieger, um seine Waffen an sich zu nehmen.


  Rajin streckte die Metallhand aus. Ein Lichtstrahl fuhr aus ihr heraus und traf dicht neben den Waffen des Unsichtbaren Todes in den Steinboden der Höhle, aus der Funken und glühende Gesteinssplitter gerissen wurden.


  „Halt!“, rief Rajin, dann wanndte er Branagorn schnell das Gesicht zu und sagte: „Bevor er seine Waffen wieder an sich nimmt, möchte ich schon etwas mehr darüber erfahren, mit wem ich es zu tun habe und mit welcher Gefahr bei ihm in Zukunft zu rechnen ist!“


  Der Krieger hob den Kopf, sah Rajin an und runzelte die Stirn. „Gefahr?“, fragte er.


  „Immerhin habt Ihr einen mir teuren Gefährten ermordet – den Drachen Ayyaam!“, erinnerte Rajin.


  „Die Höllenbestie, die mich anzufallen drohte?“, fragte der Krieger.


  „Keine Höllenbestie war das, sondern ein gezähmter Drache!“, widersprach Rajin.


  „Ihr könnt ihn nicht für seine Tat verantwortlich machen“, versuchte Branagorn den jungen Kaiser zu beschwichtigen. „Er wusste nicht um die Auswirkungen seines Handelns.“


  „Oh, das denke ich schon!“ Rajin trat ein paar Schritte auf den Krieger zu.


  Der wich ängstlich zurück, dann deutete er anklagend auf Branagorn, und in seinen Augen funkelte es sowohl drohend als auch voller Panik und Furcht. „Auch du bist ein Sklave der Hölle! Ein Engel des Todes! Ein Scherge, der die Seelen der Verdammten über dem Feuer der Vergeltung röstet! Ich falle auf deine Lügen nicht herein! Ihr seid Verbündete der Kreaturen des Glutreichs, in dem ich so lange ausharren musste!“


  Branagorn fasste Rajin an der Schulter. „Tretet zurück und lasst mich die Situation klären. Denn, mit Verlaub, von den Dingen, um die es hier geht, habe ich mehr Ahnung als Ihr, selbst wenn Ihr dem Weisen Liisho sicherlich ein gelehriger Schüler gewesen seid.“


  „Ich weiß nicht…“, murmelte Rajin.


  „Ich werde Euch helfen, Kaiser Rajin!“, wisperte Branagorn ihm zu. „Vorausgesetzt, Ihr könnt die mir gegenüber gemachten Versprechungen wenigstens zum Teil halten. Aber diese Sache hier lasst mich jetzt allein erledigen.“


  „Warum ist Euch dieser Kerl so wichtig?“


  „Weil er ein Gestrandeter im Polyversum ist, ohne dies offenbar zu ahnen. Er teilt mit mir ein Schicksal, und vielleicht hilft er mir, mein eigenes besser zu verstehen. Und nun bitte ich Euch zu schweigen, Kaiser – auch wenn Euresgleichen solche Bitten für gewöhnlich als unziemlich anzusehen pflegen.“


  „Du solltest auf ihn hören“, mahnte die Stimme der Metallhand den jungen Kaiser. „Er scheint doch sehr viel mehr über die Geheimnisse der Tore und die Unendlichkeit des Polyversums zu wissen als selbst ich, als ich noch Komrodor war, der Großmeister von Magus, und mein Geist im Kopf eines Stirnfaltenträgers weilte.“


  Rajin trat daraufhin ein paar Schritte zurück und murmelte an Branagorn gerichtet: „So versucht Euer Glück mit diesem Kerl.“


  Branagorn nahm zu Rajins Entsetzen das gewaltige, klobige Beidhandschwert des fremden Kriegers vom Boden auf und reichte es diesem, den Griff nach vorn gerichtet. „Dies ist Euer Eigentum und soll es bleiben“, erklärte der Bleiche Einsiedler. „Allerdings möchte ich Euch eindringlich davor warnen, von Euren Waffen Gebrauch zu machen, denn ich weiß mich durchaus zu wehren. Noch bevor sich der Gedanke daran, mich anzugreifen, in Eurem Verstand gebildet hätte, würde ich hören, wie sich Euer Herzschlag beschleunigt, und sogleich entsprechend handeln. Also versucht es besser erst gar nicht.“


  „Ich zweifle nicht daran, dass Ihr über besondere Fähigkeiten verfügt“, sagte der Krieger. „Das ist den Dämonen der Hölle eigen – und ganz gewiss werde ich nicht so dumm sein, blindwütig gegen Euch anzustürmen!“


  „Das freut mich zu hören, denn dann habt Ihr wenigstens die Möglichkeit, Eure Situation zu begreifen, bevor ich gezwungen wäre, Euch das Haupt vom Rumpf zu trennen. Eure Berührung bedeutet jetzt nicht mehr den Tod allen Lebens, und zu sehen seid ihr nun sogar für die halbblinden Bewohner dieser Fünfmondewelt.“


  Der Krieger schob das breite Schwert in die Rückenscheide und nahm auch seine beiden anderen Waffen - das schmalere Schwert und den Dolch -, um sie einzustecken. Dann atmete er tief durch und blickte ungläubig auf seine Hände.


  „Ja, Ihr spürt jetzt wieder jeden Luftzug“, sagte Branagorn. „Die Aura, die Euch von dieser Welt getrennt hat, ist fort, aber das heißt nicht, dass sie nicht völlig unerwartet zurückkehren könnte. Ich habe all meine Kunst darauf verwendet, Euren Zustand zu verbessern, auch wenn man nicht von einer Heilung sprechen kann.“


  „Heilung?“, fragte der Krieger. „Meine Krankheit ist die Sünde, und Heilung davon brachte mir nicht einmal die Glut des Höllenfeuers.“


  Branagorn hob die Augenbrauen. „Ihr seid nicht der erste Gestrandete aus einer der zahllosen Welten des Polyversums, dem ich hier begegne. Dort, wo die kosmischen Tore stehen, sammeln sie sich bisweilen – insbesondere dann, wenn irgendjemand die Tore aktiviert und dabei nicht bedenkt, dass dadurch Wesen aus anderen Regionen des Polyversums aus ihren Welten herausgerissen werden können, sodass sie zu einer unfreiwilligen Reise gezwungen sind.“


  „Von Eurer Höllenmagie verstehe ich kein Wort“, erklärte der Krieger.


  „Ihr seid noch sehr in den Vorstellungen Eurer eigenen Welt gefangen, mein bedauernswerter Schicksalsgenosse. Beantwortet mir jetzt bitte ein paar Fragen, damit würdet Ihr mir sehr helfen.“


  „Die Fragen des Gerichts? Darauf habe ich gewartet. Ein Sünder wie ich muss wohl damit zufrieden ein, von einem Unterteufel verhört zu werden.“


  „Wie heißt Ihr?“


  „Mein Name ist Erich von Belden, geboren im Jahre des Herrn 1415 auf der Burg derer von Belden. Ich lieh mein Schwert vielen Kriegsherren und war zuletzt Hauptmann in der Stadtwache zu Bremen.“


  „Auch ich verstehe von Euren Worten nur die Hälfte, aber das macht nichts. Sagt mir nur, ob die Welt, von der ihr stammt, einen Mond hatte?“


  „Gewiss stand ein Mond am Himmel. Nur in den verhexten Dämonenrefugien Satans werden Dinge vervielfacht, die es nach Gottes Schöpfungsplan nur einmal geben soll.“


  „Am Nachthimmel jener Welt, von der ich stamme, leuchtet ebenfalls nur ein einzelner Mond“, erklärte Branagorn mit sehr ernster Stimme. „Vielleicht teilen wir beide als Gestrandete des Polyversums nicht nur ein Schicksal, sondern sogar auch dieselbe Herkunftswelt – wobei ich mir in diesem Punkt noch nicht sicher bin, denn ich traf vor Euch schon Dutzende von Gestrandeten, und viele von ihnen kamen von Welten mit nur einem Mond, und diese Welten unterschieden sich von der meinen in vielerlei Hinsicht, und sie waren auch im Vergleich zueinander so unterschiedlich, dass sie unmöglich miteinander identisch sein können.“


  „Was ist aus all jenen geworden?“, fragte Erich von Belden.


  „Sie sind mit der Zeit gestorben, die meisten deshalb, weil ihre Lebensspanne lächerlich kurz war – zu kurz, als dass sie die Rückkehr in ihre Heimatwelt mit der nötigen Hartnäckigkeit hätten verfolgen können. Ich hoffe sehr, dass Euch dieses Schicksal erspart bleibt.“ 


  „Ich bin längst unter den Toten“, sagte Erich von Belden hoffnungslos, „und meine Seele hat, wie es scheint, Ihren Platz in der Hölle gefunden, unter den anderen Verdammten.“


  „Sagt mir, woran Ihr Euch zuletzt erinnert, bevor Ihr Eure Welt verlassen habt“, forderte Branagorn. „Nennt mir jedes Detail Eures Übertritts. Es könnte wichtig sein.“


  Erich von Belden runzelte die Stirn. „Wichtig für wen, spitzohriger Unterteufel? Für mich ganz gewiss nicht!“


  „Davon könnte abhängen, ob und wenn ja, auf welche Weise für Euch eine Möglichkeit der Rückkehr besteht.“


  „Eine Rückkehr?“, fragte Erich von Belden misstrauisch. „Meint Ihr damit, dass ich die Gefilde der Seligen doch noch erreichen könnte? Wollt Ihr damit sagen, dass meine Verfehlungen nicht so schwer wiegen, dass ich jede Hoffnung fahren lassen soll? Oder sind Eure Worte nur Teil der Folter, der meine Seele hier ausgesetzt wird? Zuversicht schüren, um sie später umso grausamer enttäuschen zu können – wollt Ihr das?“


  „Beantwortet meine Fragen!“, forderte Branagorn da in überraschend harschem Tonfall. „Berichtet mir, wie Ihr in diese Welt kamt, bevor Eure Erinnerungen vielleicht verblassen!“


  „Könnte das geschehen?“, fragte Erich.


  „Ihr wärt nicht der Erste, dem dies widerfährt. Von den anderen schrecklichen Dingen, die jemand erleiden kann, wenn er wie Ihr zu lange zwischen den Existenzebenen des Polyversums festhing, will ich lieber gar nicht reden. Also sprecht! Versucht Euch zu erinnern! Sofort! Um Eurer Seele willen oder was immer Euch sonst heilig sein mag!“ 


  Erich von Belden starrte den Einsiedler ziemlich konsterniert an. „Nun gut, ich füge mich“, sagte er schließlich. „Mein Tod - oder wie immer ihr es nennen wollt – war sehr… leicht. Ich versah abends meinen Dienst in der bremischen Stadtwache, in der ich kurz zuvor angeheuert hatte, und auf einmal fiel ich in einen tiefen Schlaf. Was ich dann erlebte, hielt ich zunächst für einen grauenvollen Albtraum, ehe ich schließlich schmerzlich begreifen musste, dass es daraus kein Erwachen gab. Ich befand mich in einem Bereich der Hölle, in dem Kreaturen aus glühendem Gestein hausten...“


  „Die Dämonen des Glutreichs“, stellte Rajin fest.


  Branagorn nickte. „Seine Seele muss in diese flammende Existenzebene gesogen worden sein, als Abrynos das Tor zu den Dämonen des Glutreichs öffnete und beinahe alles Leben in dieser Gegend tötete“, stellte er fest. „Dieser selbst ernannte Großmeister aller Magier scheint doch nicht so viel von den kosmischen Toren zu verstehen, wie es mir schien, sonst hätte er diesen Nebeneffekt gewiss vermeiden können – schon im eigenen Interesse, denn Fremde, die auf einmal unerwartet irgendwo auftauchen, können ziemlich gefährlich werden, wie dieses Beispiel ja beweist.“ 


  Rajin wandte sich an Erich. „Das Glutreich ist gefüllt mit giftigen Gasen, die Menschen wie Pferdeschafe dahinrafften, als sie in dieser Gegend freigesetzt wurden. Wieso lebt Ihr noch? Wie konntet Ihr diesen Gasen und der Feuersbrunst widerstehen, die selbst Gestein schmelzen ließ?“


  Erichs Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. Er nickte leicht, dann schlug er ein Kreuzzeichen vor der Brust. „Ich habe nichts gespürt“, sagte er. „Eine Aura aus Licht umgab mich... Aber wie hätte ich auch etwas spüren können, da ich doch offensichtlich tot war.“


  „Diese Aura hat Euch geschützt“, war Branagorn überzeugt. „Ihr seid nicht wirklich Teil jener Welt geworden, und das muss Euch gerettet haben. Was geschah dann?“


  „Wesen aus geschmolzenem Stein und purer Glut griffen nach mir, wollten mich verschlingen, aber sie vermochten es nicht. Dann plötzlich öffnete sich ein Tor, und ich wurde aus dem Glutreich hinausgeschleudert, hinein in diese Welt. Horden von gleichermaßen absonderlichen wie abscheulichen Höllenwesen kamen mit mir - und ein Schwall üblen Höllenatems ließ überall die Menschen sterben. Ich streifte durch ein Totenland, in dem sich nur wenige hatten retten können. Aber ich war nicht nur gegen all die tödlichen Einflüsse des Glutreichs gefeit, sondern offenbar auch vor den Blicken der Kreaturen, die mit mir hierher gelangt waren. Sie bemerken mich nicht mehr, obwohl sie im Glutreich noch versucht hatten, mich zu zerreißen. Ich begegnete nur wenigen Menschen, die durch dieses Totenland wandelten, und auch sie konnten mich nicht sehen.“ Er schüttelte den Kopf, und ihm war anzusehen, wie sehr er noch immer unter dem Eindruck dieser Erinnerungen stand. „Drachen flogen am Himmel, auf denen Krieger ritten“, fuhr er fort. „Auch sie schienen mich nicht sehen zu können, und doch zweifelte ich keinen Augenblick daran, dass sie auf der Jagd nach mir waren. Dann erreichte ich diesen Wald, der offenkundig gegen den Pesthauch des Glutreichs geschützt gewesen war...“


  „Ja, ich habe meine bescheidene Zauberkunst eingesetzt, um sowohl mich als auch meine Umgebung gegen den grausamen Feueratem des Glutreichs abzuschirmen“, bestätigte ihm Branagorn. „Aber… nun, was Ihr mir gerade erzählt habt, Erich, stimmt mich nicht gerade optimistisch in Bezug auf Euer Schicksal.“


  „Was mein Schicksal betrifft, so verspüre ich selbst schon lange keinen Optimismus mehr.“


  „Ihr seid nicht der Erste, der durch einen Traum zum Gestrandeten im Polyversum wurde. Ich bin bereits so manchen dieser Gestrandeten begegnet. Nur verhält es sich bei Euch etwas… hm, komplizierter.“ Der Bleiche Einsiedler machte eine kurze Pause und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, doch selbst wenn ich die Funktionsweise der kosmischen Tore vollends kennen würde, könntet Ihr nicht einfach in Eure Welt zurückkehren, in dem Ihr eines durchschreitet. Die Gefahr besteht, dass Ihr dann wieder zwischen den Welten festhängt, so wie es Euch schon einmal widerfahren ist, doch dann vielleicht auf ewig.“


  „Was auch immer Eure Worte bedeuten mögen, ich habe nichts anderes erwartet, als dass mein Schicksal die ewige Verdammnis ist - in sofern könnt Ihr mich nicht schrecken, Unterteufel.“ Dann wandte er sich an Rajin. „Nachdem ich so viele Fragen beantwortet habe, möchte ich auch von Euch etwas wissen.“


  „Das ist nur recht“, stimmte Rajin zu, obwohl er seinen Zorn über den Tod Ayyaams nur mühsam zu unterdrücken vermochte. Aber offenbar war dieser Fremde ein Narr, der nicht in der Lage war zu ermessen, was er angerichtet hatte.


  „Wer seid Ihr?“, fragte der Krieger.


  „Ihr sprecht mit dem Kaiser von Drakor, dem Verteidiger des Glaubens an den Unsichtbaren Gott und der Kirche von Ezkor“, antwortete ihm Rajin förmlich.


  „Ein Kaiser und Verteidiger des Glaubens und der Kirche?“, echote Erich von Belden, dann riss er das Schwert an seiner Seite aus der Scheide; es war zierlich und um einiges schmaler als der Beidhänder, den er auf dem Rücken gegürtet trug, ein zweischneidiges Rapier, dessen Klinge mehrfach in der Mitte perforiert war, um das Gewicht zu verringern. Eine derartige Waffe konnte man in ähnlicher Form allenfalls im Reich Feuerheim finden.


  Erich fasste das Schwert an der Klinge, sodass Griff und Handschutz nach oben zeigten. Dann kniete er nieder und neigte das Haupt. „Dass es auch in der Höllenwelt einen Kaiser gibt, der den Glauben an Gott verteidigt – auch wenn er sich dafür der Fähigkeiten höllischer Wesen bedienen muss-, war mir nicht bewusst. Nehmt auch meinen Waffendienst an –und lasst mich damit die Schuld abtragen, die ich auf mich lud, als ich Euren Drachen tötete. Offenbar bedeutete Euch dies Untier viel.“


  „Das ist wohl wahr“, murmelte Rajin.


  „Falls Ihr auf Rache sinnt und mich zum Duell fordern wollt, so bedenkt, dass Ihr womöglich einen Mann tötet, der bereits die Hölle durchlebte und den Ihr mit dieser Drohung weder zu bestrafen noch zu schrecken vermögt. Davon abgesehen hättet Ihr mit mir einen tapferen Ritter an Eurer Seite, was noch keinem Herrscher geschadet hat.“


  Rajin überlegte. Erichs Angebot überraschte ihn im ersten Moment, aber offenbar hatte der Fremde in seiner Welt einer Kriegerkaste angehört, deren Ehrenkodex sich, wie es schien, gar nicht so sehr von jenem der Drachenreiter-Samurai unterschied.


  „Erhebt Euch, Erich“, sagte Rajin.


  Der Ritter gehorchte. „Mein Schwert gehört Euch“, erklärte er und steckte das Rapier wieder zurück in die Lederscheide an seinem Gürtel.


  „So will ich Eure Dienste gern annehmen“, sagte Rajin. „Zumindest bis zu dem Tag, an dem sich für Euch vielleicht doch eine Möglichkeit zur Rückkehr in Eure eigene Welt ergibt – auch wenn Ihr selbst die Hoffnung darauf anscheinend aufgegeben habt.“


  „Eure Feinde sollen meine Feinde sein“, schwor Erich mit feierlichem Ernst. Plötzlich runzelte er die Stirn und fügte nachdenklich hinzu: „Seltsam, ich spreche eine Sprache, von der ich weiß, dass sie nicht die meine ist und deren Wörter für mich fremd klingen – und doch kann ich jedes Wort verstehen.“


  „Das ist typisch für jene, die durch einen Traum in die Weiten des Polyversums gerissen wurden“, erklärte Branagorn. „Auch da seid Ihr nicht der Erste.“


  Erich musterte den Bleichen Einsiedler mit einem abschätzigen Blick. „Ihr könnt mich weder beeindrucken noch ängstigen, Dämon“, behauptete er.


  Branagorn hob die Augenbrauen und erwiderte ganz ruhig: „Dies war auch keineswegs meine Absicht.“


  Rajin drängte darauf, nach Qô aufzubrechen, um endlich etwas gegen die Vergessenen Schatten zu unternehmen. Dafür musste er sich zwar kurzfristig ziemlich weit vom Zentrum seines Reichs entfernen, doch dieser Schritt erschien Rajin unumgänglich. Erst wenn er sich den Vergessenen Schatten gestellt hatte, konnte er den äußeren Feinden des Drachenlands begegnen. Dass dieses Vorgehen ein hohes Risiko barg, stellte Rajin gar nicht in Abrede. Aber nachdem die Vergessenen Schatten nicht länger nur eine dunkle Drohung auf einer weit abgelegenen Insel waren, sondern den Kaiser in seiner Festung selbst angegriffen hatten, sah sich dieser zum Handeln gezwungen.


  „Das Wissen Liishos über die Tore gehört mir“, betonte Branagorn noch einmal. „Vergesst das nicht, o Kaiser.“


  „Das werde ich nicht“, versicherte Rajin.


  Der Bleiche Einsiedler nickte, dann sagte er: „Ich muss noch ein paar Dinge zusammensuchen, um die Vergessenen Schatten wirkungsvoll bekämpfen zu können. Es wäre mir sehr recht, wenn Ihr und Euer neuer Gefolgsmann dazu meine Höhle verlassen würdet.“


  „Sind die Zauberartefakte, die Ihr einzusetzen gedenkt, so gefährlich?“, fragte Rajin.


  „Nein. Das Einzige, worauf es wirklich ankommt, ist die innere Kraft des Geistes. Aber da sage ich Euch gewiss nichts Neues – zumindest dann nicht, wenn es der Wahrheit entspricht, dass Ihr den Weisen Liisho kanntet.“


  „Gewiss.“


  „Ein Artefakt ist immer nur ein Hilfsmittel der inneren Kraft.“


  „Und warum spüre ich dann nichts von Eurer inneren Kraft, obwohl ich doch selbst die von größeren Tieren deutlich wahrzunehmen vermag?“


  Branagorn stutzte, nachdem sein Blick zuvor kurz suchend durch die Höhle geglitten war. Dann wandte er den Kopf und musterte Rajin auf sehr eigenartige Weise. „Ich kann mich einfach nur gut beherrschen und meine innere Kraft zurückdrängen“, sagte er schließlich. „Aber das zu erlernen hatte ich auch länger Zeit als irgendein anderes Wesen dieser schnell sterblichen Welt, in der allenfalls Drachen ein einigermaßen annehmbares Alter erreichen.“ Und spöttisch fügte er noch hinzu: „Sofern sie nicht in irgendwelchen sinnlosen Schlachten verheizt werden.“


  


  


  Koraxxon lief erneut laut aufbrüllend gegen das Trugbild an, das ihm und Ganjon nach wie vor vorspiegelte, eine massive Felswand würde die Höhle des Bleichen Einsiedlers versperrte. Der Dreiarmige prallte einmal mehr mit der mächtigen Schulter seines Axtarms gegen den vermeintlichen Fels, stöhnte dumpf auf und taumelte ein paar Schritte zurück. Dann packte er wutschnaubend den Stil seiner Axt mit allen drei prankenartigen Händen, um das Blatt gegen den Stein zu rammen.


  „Schont Eure Waffen!“, hörte er in diesen Moment die ruhige, aber sehr entschlossen klingende Stimme Rajins, und auf einmal trat der Kaiser einfach durch die Felswand hindurch ins Freie. 


  „Ich habe ihn leider nicht zur Vernunft bringen können“, erklärte Hauptmann Ganjon, der sich etwas abseits auf einen Felsblock niedergelassen hatte, um darauf zu warten, dass Koraxxon seine sinnlosen Bemühungen einstellte. „Zudem hatte ich auch nicht den Eindruck, Ihr wäret in Gefahr, mein Kaiser“, fügte er wie entschuldigend hinzu.


  „Das war ich auch nicht“, versicherte Rajin.


  Koraxxon ließ die Axt sinken, doch dann hätte er sie um ein Haar wieder gehoben, als einen Moment später Erich von Belden den Fels mit genau derselben Leichtigkeit durchschritt, wie dies Rajin möglich gewesen war.


  „Der Anblick von Höllengeschöpfen vermag mich nicht mehr zu schrecken“, sagte Erich von Belden, als er Koraxxon sah, aber die Tatsache, dass der Ritter die Hände auf die Griffe von Dolch und Rapir legte, strafte seine angebliche Gelassenheit Lügen.


  „Koraxxon ist mir ein ebenso treu ergebener Gefolgsmann, wie Ihr es zu sein geschworen habt“, erklärte Rajin. „Und was Hauptmann Ganjon angeht, so versichere ich Euch, dass die Tücher vor seinem Gesicht ein ganz gewöhnliches menschliches Antlitz verbergen.“


  Ganjon hielt sich mit einem Kommentar zurück, obwohl sich in dem Ausschnitt, den seine Verhüllung freiließ, die Augenbrauen skeptisch zusammenzogen. Doch wen sich der Kaiser als seine Gefolgsmannen erwählte, hatte ein Ninja-Hauptmann nicht zu kritisieren, und so schwieg er.


  Koraxxon hingegen war wie üblich weitaus weniger zurückhaltend. Er pumpte den mächtigen Brustkorb auf und öffnete sein Maul, doch noch ehe er auch nur ein einziges Wort von sich geben konnte, meldete sich Ghuurrhaan, und zwar so unüberhörbar, dass alle Anwesenden sofort zusammenzuckten.


  Der dröhnende Ruf des Drachen war schier ohrenbetäubend. Am liebsten hätte er sich auf Erich von Belden gestürzt und ihn unter seinen Pranken zerquetscht.


  Ganz ruhig, Ghuurrhaan!, befahl Rajin, machte einen Schritt auf den Drachen zu und streckte ihm die Metallhand mit den Drachenringen entgegen, woraufhin das Brüllen zu einem fast klagenden Laut abschwoll. Der Kaiser spürte die unbändige Wut, die in Ghuurrhaans unergründlicher Drachenseele tobte. Hass wäre ein viel zu zivilisierter Begriff für die wogenden Gefühle gewesen, die in Ghuurrhaan brodelten. 


  Aber Rajin sammelte genug innere Kraft, um den Giganten unter seine eiserne Kontrolle zu zwingen. Ich bin dein Herr!, ermahnte ihn Rajin. Vergiss das nicht!


  Ein weiterer Drachenschrei erstickte in einem leiser werdenden Grollen, und angestaute schwefelhaltige Luft drang zwischen den Zähnen und aus den geblähten Nüstern hervor.


  Erich von Belden hob schützend den Arm vors Gesicht, als ihn der heiße Hauch des Drachenatems umwehte. Ghuurrhaan senkte daraufhin zwar den Kopf, aber sein drohender Blick blieb auf dem Ritter aus einer fremden Welt gerichtet.


  „Dieses Höllentier scheint mir nach wie vor übel gesinnt“, erkannte Erich von Belden.


  „Da Ihr seinen Gefährten umgebracht habt, ist das nicht weiter verwunderlich“, erwiderte Rajin.


  „Ich hoffe, mein Sühnedienst an Euch beinhaltet nicht, dass ich besonders viel mit diesem Geschöpf zu tun haben muss oder ich gezwungen bin, mich längere Zeit in seiner Nähe aufzuhalten.“


  „Weit gefehlt, Erich. Ihr werdet sogar in Kürze auf Ghuurrhaan reiten.“


  Ein Ruck ging durch den Körper des Ritters. „Ihr macht Scherze, erhabener Kaiser!“


  „Nein, ich spreche im Ernst“, erklärte Rajin. „Und ich gehe davon aus, dass einen mutigen Mann wie Euch so ein Drachenritt nicht schrecken wird.“


  In diesem Augenblick trat Branagorn durch den anscheinend massiven Fels. Seinen Wanderstab hatte er in der Höhle zurückgelassen, dafür hatte er außer dem Schwert, das er am Gürtel trug, auch noch eine Tasche aus dem Fell eines Wolfshirschs bei sich, der im drachenischen Altland schon seit mindestens fünfhundert Jahren ausgestorben war. Allenfalls in einsamen Gegenden der Nordprovinzen Tambanien und Zweifjordland konnte man hin und wieder noch Exemplare dieser Art antreffen. Allerdings hatten die Wolfshirsche Tambaniens und des Zweifjordlands ein weißes Fell, während die Tasche Branagorns das typische gescheckte Muster aufwies, wie man es von Abbildungen und aus Überlieferungen von den altländischen Wolfshirschen kannte. Vermutlich hatte Branagorn die Tasche tatsächlich vor vielen Jahrhunderten erworben. Für Rajin war sie ein Beweis für das schier unvorstellbare Alter, das der Bleiche Einsiedler inzwischen erreicht hatte.


  Vor fünfhundert Jahren hatten vor allem die Züchter von Pferdeschafen die fleischfressenden Wolfshirsche mit großer Erbarmungslosigkeit gejagt. Schließlich hatten Pferdeschafe zu den bevorzugten Beutetieren dieser wagengroßen Raubtiere gehört, die sowohl mit messerscharfen Reißzähnen als auch mit einem gefährlichen Geweih ausgestattet waren. Dieses Geweih wies dolchartige Spitzen auf, mit denen sie ihre Beute töteten und sogar kleinere Drachen in die Flucht zu schlagen vermochten, zumal ihr Fell ziemlich feuerfest war – eine Eigenschaft, die neben dem Appetit auf Pferdeschafe zum Aussterben der Wolfshirsche im drachenischen Altland geführt hatte. Deren Fell war nämlich aufgrund seiner Beschaffenheit zur Herstellung von Schutzwesten bei den städtischen Feuerwehren in den dicht besiedelten drachenischen Städten sehr beliebt gewesen, und sogar mancher Drachenreiter-Samurai hatte ein solches Kleidungsstück getragen – allerdings stets nur unter dem Waffenrock, offenbarte sich sein Träger dadurch doch als jemand, dessen innere Kraft nicht ausreichte, um die Urgewalten seines Drachen zu bändigen.


  Welche zauberkräftigen Artefake der Bleiche Einsiedler aus seinem Fundus in seine Tasche verstaut hatte, wusste Rajin nicht, er spürte jedoch, dass sich das Wesen in der Metallhand dafür sehr interessierte.


  Du wirst deine Neugier zügeln müssen, Komrodor, wandte sich Rajin an seinen inneren Begleiter, an dessen Allgegenwart er sich noch immer weit weniger gewöhnt hatte, als es seinerzeit bei der Gedankenstimme des Weisen Liishos der Fall gewesen war.


  „Sag bloß, dass es dir gleichgültig ist, was dieser seltsame Einsiedler mit sich führt?“, kam die Antwort.


  Das nicht, aber ich habe gelernt, wie wichtig Selbstbeherrschung ist. Aus ihr erwächst die größte Kraft.


  „Hört sich nach dem Geschwätz an, das der Weise Liisho so gern von sich zu geben beliebte und wovon ich in deinen Gedanken immer wieder allzu viel entdecke. Vielleicht solltest du dich zur Abwechslung mal an eine andere geistige Autorität halten.“


  Du meinst damit nicht zufällig dich selbst?


  „Trau niemandem, dessen innere Kraft du nicht spüren kannst, so wie es bei diesem Bleichgesichtigen der Fall ist.“


  Ich werde den Ratschlag beherzigen. Aber im Moment kann ich mir meine Verbündeten leider nicht aussuchen.


  „Dennoch...“


  Rajin hob die Metallhand, betrachtete und öffnete sie, bevor er sie ganz langsam wieder zur Faust schloss. Vielleicht dachten die anderen, die dies beobachteten, dass er gerade seine innere Kraft sammelte. In Wahrheit jedoch ging ihm im Augenblick ein alarmierender Gedanke durch den Kopf: Ich habe dich Komrodor genannt, und du hast nicht widersprochen!


  


  


  


  7. Kapitel


  Der Flug nach Qô


  


  Stunden waren sie bereits unterwegs. Mit regelmäßigen und kräftigen Schlägen seiner gewaltigen Drachenschwingen glitt Ghuurrhaan in schwindelerregender Höhe durch die kalte, dünne Höhenluft.


  Der Drache hatte inzwischen akzeptiert, dass auch Erich von Belden auf seinem Rücken Platz genommen hatte, auch wenn er den Widerwillen gegen die Nähe des Drachentöters wohl nur oberflächlich unterdrückte; zumindest Rajin konnte seine Abneigung gegen den Fremden nach wie vor deutlich spüren.


  Erich von Belden fühlte sich ebenfalls äußerst unbehaglich, das merkte man ihm an. Er klammerte sich an einem der Sattelgurte fest und vermied es tunlichst – so wie Koraxxon -, in die Tiefe zu blicken.


  „Solange wir über dem Wasser sind, habt Ihr nichts wirklich Schlimmes zu befürchten“, ließ sich Ganjon die Gelegenheit für eine spöttische Bemerkung nicht nehmen. „Wenn Ihr in die Fluten stürzt, können wir Euch leicht wieder herausfischen.“


  „Nichts wirklich Schlimmeres?“, echote Erich. „Ich bin Nichtschwimmer, und ich habe mir in meinen Kontrakt für die Stadtwache zu Bremen ausdrücklich hineinschreiben lassen, niemals auf einem Schiff Dienst tun zu müssen – und schon gar nicht auf einer dieser holzschuhförmigen Koggen, die aussehen wie große Nussschalen!“


  „Ihr redet über Dinge und Orte, über die ich nichts weiß“, erwiderte Ganjon. „Aber ich nehme an, dass das Wasser in dieser Welt so ungefährlich ist wie in der, aus der Ihr stammt.“


  Erich lachte heiser auf. „Ja, allerdings gilt das wohl nur dann, wenn man schwimmen kann!“


  „Und Ihr könnt es tatsächlich nicht?“, wunderte sich Ganjon.


  „Satan muss sich für mich dies als besondere Folter meiner Seele ausgedacht haben. Aber ich will auch das ertragen, auch wenn ich weiß, dass ich dadurch an meiner Verdammnis nichts werde ändern können.“


  Rajin hatte gegenüber Ganjon und Koraxxon nur eine knappe Erklärung dafür abgegeben, warum dieser Fremde sie auf ihrem Flug zur Insel der Vergessenen Schatten begleitete, wo Branagorns Zauberkunst hoffentlich dafür sorgte würde, dass diese Gefahr endgültig beseitigt wurde. Für längere Ausführungen war keine Zeit gewesen, und selbst Koraxxon hatte nicht auf eine ausführlichere Begründung bestanden.


  „Mein Herr und Kaiser hat gewiss gute Gründe gehabt, dich mit auf diese Reise zu nehmen“, sagte der Dreiarmige jedoch, als die Dämmerung einsetzte. Mindestens einen Tag und eine weitere Nacht des ununterbrochenen Fluges lag noch vor ihnen, allerdings nur dann, wenn der Wind weiterhin so günstig blies. Würde er jedoch drehen und sich Ghuurrhaan entgegenstemmen, konnte der Flug nach Qô sehr viel mehr Zeit in Anspruch nahm. „Dass Ihr mir sympathisch seid, kann ich nicht behaupten, aber wir teilen beide die Furcht vor der Tiefe, und das zumindest scheint uns zu verbinden.“


  „Dann muss ich es wohl akzeptieren, dass sich in dieser Höllenwelt ein missgestalteter Teufel mit mir verbunden fühlt, zumal ich selbst auf dem Schlachtfeld oft genug zum wahren Teufel wurde“, erwiderte Erich kühl.


  „Deine Worte erscheinen mir wirr, Erich“, gestand Koraxxon.


  „Mir die deinen bisweilen auch“, gab der Ritter zurück. „Aber das soll dich nicht bekümmern. Davon abgesehen bin ich inzwischen zu einer wichtigen Erkenntnis gelangt.“


  „Und die wäre?“


  „Dass man in der Hölle sein Handeln nur schwer nach den Geboten des Himmels richten kann, sondern oft genug gezwungen ist, den Regeln der Hölle zu folgen. Dennoch beruhigt es mich ungemein, dass Gott der Herr selbst an diesem Ort verehrt wird, was wohl nur bedeuten kann, dass nicht alle Seelen, auf die man hier trifft, rettungslos verloren sind.“


  „Der Unsichtbare Gott hat stets ein großes Herz für die Einfältigen und geistig Minderbemittelten“, mischte sich Ganjon ein. „Es scheint, als würdet Ihr seine Gnade in besonderer Weise in Anspruch nehmen.“


  Erich von Belden drehte den Kopf und schaute den Ninja-Hauptmann an. „Ja, da mögt Ihr wohl recht haben“, murmelte er. Dann wandte er sich an Branagorn, der die ganze Zeit über nur stumm zugehört hatte. „He, was ist, Bleiches Teufelsgesicht?“, fragte der Ritter herausfordernd. „In Eurer Höhle habe ich Euch alle möglichen Fragen beantworten müssen, weil angeblich die Gefahr bestünde, dass ich alles vergessen könnte – wovon ich bis jetzt nicht das Geringste bemerke.“


  „Weil dieses Phänomen nicht in jedem Fall auftreten muss und auch noch sehr viel später eintreten kann“, erklärte Branagorn. „Ihr müsst einfach meiner Erfahrung vertrauen. Auch wenn ich nicht von dieser Welt stamme, so lebe ich hier doch schon wesentlich länger als selbst der Älteste von euch.“


  „Das zweifle ich gar nicht an“, entgegnete Erich. „Allerdings wäre es durchaus höflich, wenn Ihr mir umgekehrt auch etwas von Eurer Herkunft berichten würdet.“


  „Ehrlich gesagt würde das auch mich interessieren“, bekannte Rajin. „Und vielleicht hilft es uns einander mehr zu vertrauen.“


  „Zumindest vertreibt eine gute Geschichte die Zeit“, warf Koraxxon ein und nickte dann in Richtung von Erich von Belden. „Und mein armer Kamerad hier und ich würden etwas abgelenkt sein und nicht dauernd daran denken, wie es wohl wäre, aus dieser Höhe vom Rücken des Drachen zu stürzen.“


  Branagorn zögerte. Er hob den Kopf und schlug die Kapuze zurück, die bis dahin sein Haupt während des Fluges bedeckt hatte. Die Kälte in dieser großen Höhe schien ihm nichts auszumachen. Während sich die anderen in ihre Gewänder und Decken gehüllt hatten, setzte Branagorn sein Gesicht völlig ungeschützt dem eisigen Höhenwind aus, der sie schneller Richtung Süden trieb. Der fließende Stoff seiner weißen Kutte wirkte ebenfalls nicht besonders warm, auch wenn sich natürlich nur ahnen ließ, wie viele Bekleidungsschichten der Bleiche Einsiedler noch darunter trug.


  „Ihr würdet meine Worte ohnehin kaum verstehen“, grummelte Branagorn, „so einfältig, wie Eure geistigen Gaben sind!“


  Koraxxon wurde wütend. „Ich weiß nicht, wen du mit deinen Worten beleidigen willst, Bleichgesicht, aber ich hoffe für dich, dass du damit weder unseren Kaiser noch mich gemeint hast.“


  „Kann die Nennung einer Tatsache eine Beleidigung sein?“, fragte Branagorn. „Mir ist bewusst, dass man den Verweis auf meine unvergleichlich hohe Lebenserfahrung und das damit verbundene Wissen als Arroganz auffassen kann. Aber ich halte mir zugute, jahrhundertelang zumindest versucht zu haben, in den Barbaren dieser Welt den Samen der Vernunft zu pflanzen. Nun, es war sinnlose Mühe.“


  „Schließt Ihr da das Volk der Magier ein, das dem Euren doch in mancher Hinsicht sehr ähnlich scheint?“, fragte Rajin, ohne erkennen zu lassen, ob er sich durch Branagorns Worte in irgendeiner Weise gekränkt fühlte.


  „Das Volk der Magier schließe ich sogar in ganz besonderer Weise in diese Feststellung mit ein“, bekundete der Bleiche Einsiedler. „Die Tatsache, dass ihnen ihre Gabe angeboren ist, erhebt sie meiner Meinung nach keineswegs über die Stufe der anderen Tiere, die diese Welt bevölkern.“


  Er hat Tiere gesagt, ging es Rajin durch den Kopf. Das ist offenbar die Stufe, auf der er uns alle sieht – gleichgültig ob Magier oder Mensch, Drachenkaiser oder Bettler, Drachenier, Seemanne oder Feuerheimer...


  „Je mehr wir über Euch wissen, desto plausibler werden uns Eure Beweggründe und Ziele erscheinen“, erklärte Rajin, „und um so größer wird das Maß an Hilfe sein, das wir Euch zu geben bereit sind bei Eurem Versuch, diese Welt wieder verlassen zu können.“


  „Das ist rührend“, sagte Branagorn. „Doch muss ich gestehen, dass ich bei keinem Eurer Vorfahren den Eindruck hatte, dass er ehrlich zu mir war.“


  „Ich kann nichts für die Fehler meiner Vorfahren, und Ihr solltet von ihnen nicht auf mich schließen“, entgegente Rajin gereizt. „Auch wenn wir in Euren Augen Tiere sind...“


  „Verzeiht meine harte und unbedachte Formulierung, o Kaiser.“


  „Sie war immerhin offen und ehrlich – und das weiß ich zu schätzen, Branagorn.“


  Einige Augenblicke herrschte Schweigen. Nicht einmal Koraxxon äußerte noch ein Wort, obwohl ihm wohl eine scharfe und abfällige Bemerkung auf der Zunge lag. Ghuurrhaan stieg mit ein paar kräftigen Flügelschlägen noch etwas höher, wo die Winde noch günstiger für ihn waren. Rajin war es immer noch ein Rätsel, woher der ehemalige Wilddrache wusste, wenn hundert seemannische Masthöhen über ihm gerade eine Luftströmung herrschte, durch die er ohne großen Kraftaufwand ungezählte Meilen in kurzer Zeit zurücklegen konnte. Vielleicht verfügten die Drachen über einen besonderen Sinn, mit dem sie Strömungen und Windstärken auch über größere Entfernungen hinweg erfassen konnten. Wenn dem so war, dann war dieser besondere Sinn bei Wilddrachen deutlich ausgeprägter als bei den Drachen aus den Zuchtpferchen Drachenias.


  Während der Zeit, da Rajin um die Rückeroberung seiner Herrschaft hatte kämpfen müssen, hatte ihn dieser Umstand mehr als einmal gerettet, wenn die Kriegsdrachen des Usurpators Katagi Ghuurrhaan einfach nicht hatten folgen können.


  „Also gut“, besann sich Branagorn schließlich. „Ich werde Euch ein paar Dinge über mich offenbaren, obwohl ich es hasse, Personen meine Gesichte zu erzählen, deren Leben zu kurz ist, dass sie auch nur ansatzweise begreifen können, was mir widerfuhr...“


  „Ihr solltet keinen von uns unterschätzen, Branagorn“, mahnte Rajin.


  „Haltet mich nicht für hochmütig...“


  „Wie könnte ich!“


  „... denn auch dies war wieder nur eine Feststellung und sollte niemanden der hier anwesenden beleidigen.“


  „Langsam verstehe ich, weshalb du gezwungen warst, als Einsiedler zu leben“, knurrte Koraxxon.


  


  


  Branagorn begann zu erzählen. „Ich gehöre einem Volk an, das man einst das ›Volk des Lichts‹ nannte. Sein richtiger Name braucht Euch nicht zu interessieren, da Ihr ohnehin nie von ihm gehört habt und sehr wahrscheinlich auch nie einem weiteren seiner Angehörigen begegnen werdet. Auch wenn unsere Zauberkundigkeit in den letzten Zeitaltern sehr nachließ und dies für uns zu einem ernsthaften Problem wurde, verstanden wir immer noch mehr davon als jede andere Rasse, der wir je begegnet sind...“


  „Bescheidenheit jedenfalls scheint Eurem Volk vollkommen unbekannt zu sein“, stellte Koraxxon fest.


  „Warum sollte ich die Fähigkeiten und den Ruhm meines Volkes herunterspielen?“, fragte Branagorn mit vor Pathos bebender Stimme. „Die anderen Völker meiner Welt verehrten uns lange Zeit als Götter, bevor sie anfingen, unbedeutende Naturphänomene anzubeten, wie etwa das Mondlicht oder den Lauf der Sonne. Doch wie auch immer... Ich liebte einst eine Frau namens Cherenwen, die jedoch ihrem Leben ein vorzeitiges Ende setzte, noch bevor es richtig begonnen hatte. Ihr müsst wissen, dass der Lebensüberdruss bei uns eine weit verbreitete Krankheit war, vielleicht eine Nebenwirkung eines vergleichsweise langen Daseins, allerdings bin ich mir dessen nicht sicher. Jedenfalls verzehrte ich mich in Sehnsucht nach der Toten. Dennoch diente ich über Jahrhunderte hinweg meinem König und erfüllte treu die Pflichten eines Herzogs, der an seiner statt die Herrschaft über ein recht großes Land ausübte. Aber schließlich hielt ich es nicht mehr aus, ließ mich von meinen Pflichte entbinden und brach auf in ein Land, das wir auch das ›Land der Geister‹ nannten. Ich wusste, dass ich die Grenze zwischen den Lebenden und den Toten nicht zu überwinden vermochte, aber ich hoffte, meiner Geliebten Cherenwen dort zumindest nahe zu sein.“


  „Nun, warum hast du nicht einfach auch deinem Leben ein Ende gesetzt?“, erkundigte sich Koraxxon. „Wäre das nicht ein viel schnellerer und erfolgsversprechenderer Weg gewesen, deiner Geliebten wieder nahe zu sein?“


  „Gewiss. Aber ich habe diesen Lebensüberdruss nicht in mir gespürt“, antwortete Branagorn. „Und davon abgesehen... Aber ich will niemanden mit diesen persönlichen Dingen langweilen. Die haben auch nichts mit den Umständen zu tun, unter denen ich schließlich in Eure Welt gelangte.“


  „Fahrt fort und lasst Euch von meinem Getreuen Koraxxon nicht weiter dabei stören““, forderte Rajin.


  „Wie ich schon sagte, ich zog ins Land der Geister, wo einige meines Volkes mit den Geistern der Toten in einer Eintracht leben, die sich von Euch niemand vorzustellen vermag. Und dort traf ich auch die Seele Cherenwens wieder. Allerdings waren wir nach wie vor voneinander getrennt – wenn es wohl auch keinen Ort gibt, an dem unsere beiden Welten einander näher hätten sein können. Aber das war mir nicht genug. Ich konnte Cherenwen nur als durchscheinenden Geist erblicken, doch wollte ich sie wieder in die Arme schließen. Jahrhunderte vergingen, in denen ich diesen Zustand ertrug. Dann fand ich ein halb verwittertes Gebäude, dessen Zweck ich zunächst nicht zu erkennen vermochte. Ungefähr eine Meile entfernt befand sich ein schwarzer Felsen...“


  „Ein kosmisches Tor!“, entfuhr es Rajin.


  „Ja, das weiß ich heute auch“, bestätigte Branagorn. „Ich entschlüsselte uralte Inschriften, die von einem unbekannten Volk verfasst worden waren, und begriff im Laufe vieler Jahre den Zauber des schwarzen Felsens. Wenn man mit ihm in andere Welten und Daseinsebenen reisen konnte, so dachte ich mir, weshalb sollten sich durch ihn nicht auch die Existenzebenen der Toten und der Lebenden verbinden lassen? Der Geist Cherenwens wollte mich davon abhalten, mit meinen Experimenten fortzufahren. ›Du wirst uns nur weiter voneinander entfernen!‹, prophezeite sie mir. Ich ahnte nicht, wie sehr sie recht behalten sollte.“


  „Was ist Euch widerfahren?“, fragte Erich von Belden.


  „Bei einem der Versuche, die ich anstellte, wurde ich fortgeschleudert – hinein in einen Strudel aus Formen und Farben und vorbei an unzähligen Welten, die zusammen die Vielfalt des Polyversums bilden. Welten, so unendlich wie die Sandkörner am Strand des Zwischenlandes… So gelangte ich hierher, und Cherenwens Warnung hat sich als wahr erwiesen: Sie ist mir ferner, als sie es je war. Nicht einmal in meinen Träumen gelingt es mir, ein Bild von ihr entstehen zu lassen. Manchmal spreche ich sogar schon ihren Namen aus, ohne mich daran erinnern zu können, was er bedeutet. Glücklicherweise konnte ich mithilfe dessen, was Ihr meine Zauberkunst nennt und was in Wahrheit nur eine Beherrschung des eigenen Geistes ist, verhindern, dass die Erinnerung völlig verblasst.“


  „So spracht Ihr mir gegenüber also aus Erfahrung, als Ihr mich davor warntet, ich könnte die Erinnerung an meine Welt, die ich eigentlich noch immer für die einzig wahre halte, vergessen“, erkannte Erich von Belden.


  „Ja, allerdings, werter Erich“, bestätigte ihm der Bleiche Einsiedler. „Ihr werdet mit großer Gedankendisziplin darum kämpfen müssen, die Erinnerung nicht zu verlieren. Glaubt mir, ich habe viele erlebt, die auf dieser Welt strandeten und die später nicht mehr wussten, woher sie überhaupt kamen und die Erinnerungen an ihre Welt nur für die an einen Traum hielten.“


  „Und wenn es soweit ist, gibt es keine Hoffnung auf Rückkehr mehr?“, fragte Erich.


  „So ist es.“


  „Und wie lange sagt Ihr, versucht Ihr bereits ohne Erfolg Euer Glück? Jahrhunderte?“ Erich verzog das Gesicht. „Ich muss sagen, Euer Schicksal ist alles andere als ermutigend für mich, Branagorn.“


  


  


  In der Nacht, als die Monde über den Himmel zogen, hatte der Schneemonde eine Größe erreicht, die jede Hoffnung auf ein Weiterbestehen der Welt wie blanken Hohn erscheinen ließ.


  „Wie die Reiter der Apokalypse sehen Eure Monde aus“, stellte Erich von Belden fest. „Nur dass es fünf an der Zahl und nicht vier sind wie in der Offenbarung des Johannes.“


  „Wir vertrauen auf den Unsichtbaren Gott“, sagte Hauptmann Ganjon. „Und zur Sicherheit schadet es auch nicht, wenn man zu allen anderen Göttern betet, die in irgendeiner Form das Fortbestehen unserer Welt versprechen.“


  „Das Mindeste, was man von einer Gottheit erwarten kann, wie ich finde“, fügte Koraxxon hinzu.


  Als der Schneemond seinen Zenit erreichte, drehte sich plötzlich der Wind. Er schien sich für eine Weile nicht für eine Richtung entscheiden zu können und war sehr böig.


  Und auf einmal blies er sogar mit unglaublicher Macht von unten herauf!


  Ein Sog entstand, wie Rajin ihn auf keinem seiner Drachenflüge je erlebt hatte. Ghuurrhaan stieß einen kreischenden Laut aus. Ungewollt schoss ihm dabei ein Feuerstrahl aus dem Maul, während der riesige Drache taumelnd in die Höhe gerissen wurde. Jene Macht, die ansonsten alles, was sich im freien Fall befand, in die Tiefe stürzen ließ, zerrte den Drachen und seine Reiter plötzlich empor.


  Rajin fühlte sich für einen Moment beinahe gewichtslos. Er hielt sich mit seiner Metallhand an einem der Rückenstacheln Ghuurrhaans fest, und Erich von Belden, ebenfalls gepackt von der unheimlichen Kraft, die ihn nach oben zu ziehen drohte, schloss beide Hände um einen Sattelriemen. Auch Ganjon gelang es, rechtzeitig Halt zu finden, aber Koraxxon erfasste die Situation zu spät, und schon wurde er vom Rücken des Drachen gesogen. Er taumelte nach oben, stieß einen Schrei aus, dann beschrieb die Bahn, in die er dahingeschleudert wurde, einen Bogen, und es ging mit ihm wieder abwärts.


  Gleichzeitig setze unplötzlich ein wolkenbruchartiger Regen ein – Regen, der von unten kam und offenbar aus den Fluten des ungewöhnlich aufgepeitschten Ozeans gespeist wurde.


  Rajin klammerte sich verbissen fest und versuchte, Ghuurrhaan wieder unter seine Kontrolle zu bekommen. Doch der Drache war im Augenblick selbst nur ein Spielball von Kräften, die sogar für ein so mächtiges Wesen wie ihn nicht beherrschbar waren. Der Schlag seiner Schwingen glich eher einem hilflosen Flattern, sein Flug dem Taumel einer Zweikopfkrähe, die vom Pfeil eines Jägers durchbohrt war und nur noch instinktiv die Flügel bewegte.


  Es mussten die Kräfte des Schneemondes sein, die für dieses schiere Chaos verantwortlich waren, das allen bekannten Gesetzen der Natur widersprach.


  „Koraxxon!“, rief Rajin, aber sein Ruf verhallte ungehört im Tosen des sich ständig drehenden Windes, dessen Richtung ebenso ungewöhnlich war wie die des nach oben fallenden Regens. Innerhalb von Augenblicken konnte man nicht mehr die Hand vor Augen sehen.


  Rajins Kleidung war vollkommen durchnässt, und den drei anderen, die sich noch auf Ghuurrhaans Rücken hatten halten können, erging es nicht besser.


  Whytnyr, du Verrätergott!, durchfuhr es Rajin mit heißer Wut. Ist dies der Tag des Weltenendes?


  Ghuurrhaan schrie erneut laut auf, als er erneut von dem unheimlichen Sog des Schneemonds zuerst viele hundert Mastlängen in die die Höhe gehievt und dann plötzlich scheinbar fallen gelassen wurde. Rajin, der sich kurz zuvor nach schwerelos gefühlt hatte, glaubte nun, doppeltes Gewicht zu haben.


  Wie ein Stein fiel der Drache in die Tiefe, dem Meer entgegen. Der umgekehrte Regen brach schlagartig ab, und das Wasser, das bereits vom Schneemond emporgesogen worden war, rieselte zurück in die aufgepeitschte See.


  „Festhalten!“, wollte Rajin rufen, aber die Luft um ihn herum war so dünn, dass nur ein heiseres Krächzen daraus wurde. Er versuchte, seine inneren Kräfte zu sammeln, und rief dabei in Gedanken nach dem Wesen in seiner Metallhand. Komrodor! Gibt es denn keine Magie, die dem Wüten der Elementargeister Einhalt zu gebieten vermag? Aber so oft sich die Geisterstimme bisher ungefragt in seinen Kopf gemeldet hatte, diesmal gab sie keine Antwort.


  Hilflos fiel Ghuurrhaan mit seinen drei Reitern in die Tiefe. Rajin verlor zeitweilig sogar das Empfinden dafür, wo oben und unten war. Augenblicke summierten sich zu einer kleinen Ewigkeit. Dann war da plötzlich eine Stimme, bei der sich Rajin im ersten Moment nicht sicher war, ob er sie nur in seinen Gedanken vernahm oder ob er sie tatsächlich hörte, was in Anbetracht des Getöses um sie herum eigentlich unmöglich war.


  Es war Branagorns Stimme, die sich da erhob. Der Bleiche Einsiedler rief Worte in jener fremden Sprache, in der er zuvor schon seine Beschwörungen gesprochen hatte. Rief er auf seine Weise die offenbar widerstreitenden Elementargeister der Drachenerde und des Schneemonds an, in dem Versuch, sie zu beruhigen?


  Etwas in der Art wird es ein, dachte Rajin, und in diesem Augenblick spürte er zum ersten Mal etwas von der inneren Kraft des Bleichen Einsiedlers. Offenbar war er tatsächlich ein Meister darin, sie zu verbergen, aber angesichts der Anstrengung, der er sich gerade unterzog, war das wohl nicht länger möglich.


  Wie um den Bemühungen Branagorns Hohn zu sprechen, wurde Ghuurrhaan erneut in die Höhe gerissen, und für angstvolle Augenblicke überkam Rajin die Befürchtung, der Drache würde in jene Regionen des Himmels gesogen, in denen es keinen Atem mehr gab, um schließlich auf die schneeweiße Oberfläche von Whytnyrs Mond zu stürzen. Eine schier unmenschliche Kälte durchdrang den Leib des jungen Kaisers bis ins Mark. Er rang nach Luft und spürte einen furchtbaren Schmerz in der Brust, als würde ihm die Lunge herausgerissen.


  Dann aber schienen die Elemente unerwarteter Weise ein Einsehen zu haben. Die widerstreitenden Winde und Anziehungskräfte beruhigten sich fast ebenso schnell, wie sie zu toben begonnen hatten, und Ghuurrhaan sank merklich tiefer. Doch er bewegte kaum noch die Flügel. Der Kampf gegen die übermächtigen Gewalten hatte ihn völlig erschöpft.


  Rajin blickte auf in den Himmel und sah, dass der übergroße Schneemond seinen Zenit überschritten hatte. Ob sich die Elemente deshalb beruhigt hatten oder ob dies Folge von Branagorns Beschwörung war, das war dem jungen Kaiser im Augenblick völlig gleich.


  Ghuurrhaan ging schließlich in einen ruhigeren, aber kräftesparenden Gleitflug über. Die unberechenbaren Winde waren so gut wie völlig verebbt, und auch der Sog war nicht mehr zu spüren.


  „Bei allen Teufeln – was war denn das?“, keuchte Erich von Belden. „Ich weiß nicht, ob es wirklich gut für mich ist, dass mich die Lichtaura nicht mehr umgibt, die mich immerhin sogar vor dem Feuer Eures Drachen schützte.“


  „Seht zum Nachthimmel, dann erübrigen sich alle Erklärungen“, meinte Branagorn.


  „Aus der Gluthölle in eine Welt, in der die Gestirne auf die Erde stürzen und von der Apokalypse künden!“, stieß Erich von Belden hervor, und als wolle er dem Ritter zumindest in diesem speziellen Fall ausdrücklich zustimmen, ließ Ghuurrhaan einen zwar lauten, aber doch ziemlich kraftlos klingenden Ruf vernehmen.


  Rajin sah ein, dass er dem Tier eine Pause gönnen musste, wollte er nicht riskieren, dass Ghuurrhaan entweder völlig entkräftet wie ein Stein vom Himmel fiel oder er zumindest die Insel der Vergessenen Schatten dermaßen erschöpft erreichte, dass man ihn dort nicht mehr einsetzen konnte.


  Eigentlich hatte Rajin einen Zwischenhalt vermeiden und weder an der Küste des Ostmeerlandes noch auf einer der drei zum Drachenland gehörenden Inseln Agasar, Namsor und Dongkor eine Rast einlegen wollen, schon deshalb, weil er überall mit Verrätern rechnen und darauf gefasst sein musste, dass seine Feinde jede Gelegenheit nutzten, ihm aufzulauern. Eine solche Zwischenlandung bedeutete daher immer ein zusätzliches Risiko.


  Noch musst du durchhalten!, sandte Rajin einen intensiven Gedanken an Ghuurrhaan, und der Drache antwortete mit einem dumpfen Knurren, während zugleich wieder etwas Rauch aus seinen Nüstern quoll. Wir können Koraxxon nicht so einfach im Stich lassen...


  Das Risiko war nicht unerheblich. Wie weit es bis zur nächsten Küste war, konnte Rajin ungefähr abschätzen. Seinen Schätzungen nach wäre die des Ostmeerlands die nächste Gelegenheit für eine Landung gewesen. Aber wenn er Ghuurrhaan zuerst auf die Suche nach dem Dreiarmigen schickte, konnte es gut sein, dass die Kräfte des Drachen am Ende nicht ausreichten, um anschließend noch das Land zu erreichen. Und einen schwimmenden Drachen hatte seit Jahrtausenden niemand gesehen, und man konnte kaum annehmen, dass dies für seine Reiter besonders angenehm wäre.


  Rajin ließ Ghuurrhaan dennoch einen Bogen fliegen, bei dem er sich von den Winden treiben lassen konnte. Der Drache knurrte den Schneemond an, als handelte es sich um einen Feind – und tatsächlich war dieser weiße Himmelskörper der mit Abstand schlimmste Widersacher, den es selbst für einen ausgewachsenen ehemaligen Wilddrachen gab.


  Rajin konzentrierte sich auf seine innere Kraft. Er sammelte sie und rief nach dem Wesen, das seine Metallhand beseelte, damit es ihm half, Koraxxon aufzuspüren. Doch die Gedankenstimme dieser aus Seelenresten zusammengesetzten Wesenheit hüllte sich eigenartigerweise in Schweigen. Rajin fragte sich, ob die vom Schneemond ausgelösten Turbulenzen diese nur notdürftig miteinander verbundenen Seelenreste möglicherweise wieder auseinander gerissen hatten. Mächte, die mächtig genug waren, Wasser aus dem Meer in den Himmel regnen zu lassen, durfte man eine solche Kraft wohl zutrauen, fand Rajin.


  Er ließ Ghuurrhaan tiefer sinken und versuchte gleichzeitig, mithilfe seiner inneren Kraft den verloren gegangenen Gefährten aufzuspüren.


  „Ihr wollt den dreiarmigen Teufel retten!“, stellte Erich von Belden nach einer Weile fest, nachdem Ghuurrhaan immer tiefer über den aufgepeitschten Wellen des östlichen Ozeans kreiste. Der Ritter wagte nur einen kurzen Blick über den Flügelrand des Drachen und wandte dann das blass gewordene Gesicht wieder ab.


  „Ihr werdet ihn kaum finden können“, erklärte Hauptmann Ganjon. „Die Wellentäler sind so tief – selbst wenn Ghuurrhaan genau über ihm schwebt, würdet Ihr ihn nicht sehen.“ Und nach kurzer Pause fügte der gebürtige Seemanne hinzu: „Glaubt mir, ich weiß, wovon ich rede, denn ich sah Dutzende von guten Männern im tiefen Teich unseres Meeresgottes Njordir versinken, ohne dass je wieder jemand von ihnen gehört hätte.“


  „Ich bin selbst unter Seemannen aufgewachsen und auf Seemammutjagd gefahren“, gab Rajin unwirsch zurück. Dabei wusste er, dass Ganjon recht hatte und es kaum möglich war, Koraxxon noch zu bergen. Zwar war anzunehmen, dass der überaus robuste Körper des Dreiarmigen den Sturz in die Tiefe unbeschadet überstanden hatte, aber als gute Schwimmer waren Dreiarmige nicht bekannt. Wie lange es jemand wie Koraxxon auszuhalten vermochte, von salzigen Wellen immer wieder emporgetragen und dann stets unter ganzen Schiffsladungen von Wasser begraben zu werden, konnte Rajin nicht einmal erahnen. Davon abgesehen war das Meer die Heimat ungezählter Geschöpfe, die auch einen etwas ungewöhnlichen Bissen nicht verschmähten – nicht einmal dann, wenn seine Haut von ungenießbaren Schuppen bedeckt waren, wie es bei Koraxxon der Fall war.


  Für einen kurzen Moment glaubte Rajin plötzlich, die innere Kraft des Dreiarmigen wahrgenommen zu haben. Lass mich jetzt nicht im Stich und hilf mir!, wandte er sich noch einmal an die Seelenreste in der Metallhand, die daraufhin leicht zu schimmern begann, während er sie nach wie vor um den nächsten Rückenstachel Ghuurrhaans geschlossen hatte. Diesmal reagierte die Hand. Allerdings bestand die Antwort nicht aus einem geordneten Gedanken, der sich in klare Worte hätte fassen lassen. Stattdessen überschwemmte Rajins Geist ein Schwall von bruchstückhaften Bildern, Eindrücken, Worten und Satzfetzen, die auf ihn wie die Trümmer eines zerstörten Gedankenmosaiks wirkten. Ein schlüssiges Bild ergaben sie nicht. Rajins anfängliche Vermutung, dass die Kräfte des Schneemonds das Wesen in der Metallhand wieder in seine Bestandteile zerrissen hatten, schien sich zu bestätigen.


  Koraxxon!, dachte er, aber schon im nächsten Moment hatte er die Verbindung zum Geist des Gefährten verloren. Nein! Nicht auch noch er!


  Er hatte schon so viele verloren, die an seiner Seite gestanden hatten, dass jeder weitere Verlust eines Getreuen doppelt wog. Koraxxon mochte als Missratener bezeichnet werden, weil er das Heer des Priesterkönigs von Tajima verlassen hatte und seinem eigenen Willen gefolgt war, was der Bestimmung eines Veränderten widersprach. Aber Rajin gegenüber war er vollkommen loyal, und der junge Kaiser wusste sehr wohl, dass er sich nur auf ganz wenige so verlassen konnte wie auf Koraxxon.


  „Koraxxon steht mir inzwischen so nahe wie Euch“, sagte Ganjon an Rajin gewandt. „Aber es ist sinnlos, weiter nach ihm zu suchen. Ihr gefährdet damit Euch selbst – und uns! Sehr nur, wie schwach Ghuurrhaan bereits geworden ist, wie kraftlos die Bewegungen seiner Flügelsind.“


  „Und wie verwirrt sein Geist ist“, fügte der Bleiche Einsiedler hinzu.


  „Ihr seid in der Lage, das zu erfassen, Branagorn?“, wunderte sich Rajin. „Soweit ich weiß, habt Ihr weder die Ausbildung eines Drachenreiter-Samurai, noch fließt dessen Blut in euren Adern.“


  Statt darauf einzugehen, sagte Branagorn auf einmal: „Ich höre einen Ertrinkenden, der viel Wasser spuckt und mit drei Armen rudert!“


  „Ihr wollt mich hochnehmen!“, entgegnete Rajin erstaunt.


  „Keineswegs. Meine Sinne sind von einer Empfindlichkeit, die Euresgleichen unbekannt ist. Im Vergleich zu mir seid Ihr taub und blind.“ Branagorn kroch ein Stück am Sattelriemen entlang, sodass er besser in die Tiefe sehen konnte.


  „Seid vorsichtig!“, rief Rajin ihm zu.


  „Haltet mich nicht für einen Draufgänger, o Kaiser!“, gab Branagorn zurück. Er beugte sich noch etwas weiter vor, aber da Ghuurrhaan im Augenblick sehr ruhig flog, bestand kein sehr großes Risiko, dass auch er noch in die Tiefe stürzte und von den Fluten verschlungen wurde. „Hört, was ich sage, und richtet Euch danach, denn ich werde Euch zu dem Dreiarmigen führen!“ 


  „Ich sehe nirgends etwas!“, bekannte Rajin. Und was viel schlimmer war: Er hatte auch keine Verbindung mehr zur inneren Kraft des Gestürzten.


  Branagorn hielt sich mit einer Hand am Sattelriemen fest und gestikulierte mit der andren. „Dorthin!“, rief er.


  Rajin ließ Ghuurrhaan tiefer sinken und auch etwas langsamer fliegen. Zwar sorgte das Licht der fünf Monde in dieser klaren Nacht für Helligkeit, aber für Rajins menschliche Augen waren zwischen den Wellentälern kaum mehr als Schatten auszumachen. Es war eigentlich unmöglich, dort einen Schwimmer zu entdecken, dennoch starrte Branagorn konzentriert auf das Meer.


  Immer wieder gestikulierte er, damit Rajin den Drachen in eine andere Richtung lenkte. Dann hob er plötzlich immer wieder den Kopf, und seine Nasenflügel bebten wie bei einem Tier, das Witterung aufnahm. Er legte die Rechte hinter die Ohrmuschel und lauschte angestrengt in die Nacht, so als könnte er dadurch neue Hinweise erhalten, wo Koraxxon zu finden sei.


  „Wenn der Kerl wirklich so gute Augen und Ohren hat, dann...“, murmelte Ganjon.


  „Schweigt!“, fuhr ihn Branagorn an. „Glaubt Ihr, ich könnte mich auf das Röcheln eines Ertrinkenden konzentrieren, wenn Ihr dazwischenplappert, wie es Euch gerade in den Sinn kommt?“


  „Ich bitte um Verzeihung“, murrte Ganjon. „Aber ich dachte, bei all dem Getöse und Meeresrauschen würde meine Stimme nicht allzu sehr ins Gewicht fallen!“


  „Einem, dessen Ohren von Geburt an halb verschlossen sind, sei dieser Irrtum verziehen“, erwiderte Branagorn. „Ihr solltet allerdings hoffen, dass er Eurem Gefährten nicht das Leben kostet!“


  Branagorn ließ Rajin den Drachen noch ein paar Mal hin und her lenken, und der junge Kaiser entschied sich, dem Bleichen Einsiedler mit den erstaunlich empfindsamen Sinnen einfach ein Stückweit zu vertrauen. Zumindest so lange, wie Ghuurrhaan noch nicht völlig entkräftet war.


  Dass sich das Meer nicht beruhigte, erschwerte die Sache auch für Branagorn. Immer wieder hielt er das linke Ohr in verschiedene Richtungen, und manchmal schloss er dabei auch die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Plötzlich, als Rajin die Suche schon abbrechen wollte, da er ein erstes Schwächezittern auf der Schuppenhaut des Drachen bemerkte, rief Branagorn: „Ein Seil!“


  Ganjon nahm sein Wurfseil von der Schulter, kroch zu Branagorn hinüber und reichte es ihm, während Rajin dafür sorgte, dass Ghuurrhaan in der Luft verharrte. Dazu musste der Drache kräftiger und schneller mit den Flügeln schlagen, was besonders kräftezehrend war. Mit einem krächzenden Laut protestierte er dagegen, aber Rajin blieb unerbittlich.


  „Er soll tiefer sinken!“, rief Branagorn.


  Ganjon befestigte das Seil mit einem Ende an einem Sattelriemen, während Rajin den Drachen fast auf Masthöhe über dem Wasser schweben ließ. So sehr sich der Drachenkaiser jedoch auch anstrengte, nirgends vermochte er dort unter ihnen einen in Seenot geratenen Dreiarmigen zu entdecken.


  Zur Verwunderung aller band sich Branagorn das Seil um die Brust, doch ließ er an seinem Ende so viel davon übrig, dass er daraus eine weitere Schlinge knüpfen konnte. Dann reichte er Ganjon sein Schwert und die Tasche aus Wolfshirschleder. „Passt mir gut darauf auf! Wenn diese Dinge verloren gehen, würde ich das niemals verzeihen!“


  Noch ehe Branagorn, Erich von Belden oder Rajin irgendetwas dazu sagen konnten, sprang Branagorn in die Tiefe. Das Seil entrollte sich, und Rajin sorgte dafür, dass Ghuurrhaan noch etwas tiefer über dem Meer schwebte, sodass das Salzwasser zu ihnen heraufspritzte.


  Der Bleiche Einsiedler versank in den Fluten.


  „Ich hoffe, der Kerl weiß, was er tut!“, knurrte Erich von Belden mit einer tiefen Furche der Besorgnis auf der Stirn.


  „Besser Ihr redet nicht zu laut, sonst kann unser totenblasser Meister vor lauter Krach das Meeresrauschen nicht mehr hören“, gab Ganjon bissig zurück.


  Wenig später tauchte Branagorns Haupt wieder aus den Fluten auf. „Hinauf und fort von hier!“, rief er. „Sofort!“


  Es war nicht nur seine Stimme, die diese Worte sprach, zugleich erreichte Rajin auch ein sehr intensiver Gedanke, der zwar in einer völlig fremden Sprache formuliert war, den der Drachenkaiser aber trotzdem zu verstehen vermochte.


  Erneut spürte Rajin die innere Kraft des Bleichen Einsiedlers. Auch wenn diese offenbar von sehr fremdartiger Natur war, so wurde Rajin doch in diesem Moment klar, dass sie weitaus stärker war als seine eigene.


  Empor!, befahl er Ghuurrhaan, und der Drache ließ einen ächzenden Laut vernehmen, so als sei er erleichtert, endlich nicht mehr im anstrengenden Standflug am Fleck verharren zu müssen. Um aber wieder auf den Winden gleiten zu können, musste er sich zuvor mit ein paar kräftigen Flügelschlägen, von denen ihm jeder einzelne eine ungeheure Anstrengung abverlangte, wieder einige Mastlängen in die Höhe kämpfen.


  Branagorn hing ebenso am Seil wie Koraxxon. Branagorn hatte das freie Seilende einfach an dem breiten Waffengürtel des Dreiarmigen befestigt, an dem der mächtige Krieger nun baumelte.


  „Zum Land!“, rief Branagorn.


  „Ihr seid gut – hier gibt es in einer Entfernung von mehr als hundert Meilen kein Land!“, rief Rajin zurück. „Bis zur Küste dauert es viele Stunden!“


  „Es gibt nichts, was so dünn und gleichzeitig so reißfest wäre wie die Seile der Ninjas“, erinnerte ihn Ganjon. „Auch wenn Koraxxon sicherlich viel zu schwer ist, als dass wir ihn hochziehen könnten, ich glaube nicht, dass es reißen wird, bis wir die Küste erreichen!“


  „Behandelt Ihr diese Seile mit einem Höllenzauber?“, fragte Erich von Belden erstaunt.


  „Nein, wir verwenden die Seide der Rotbeinigen Spinne, um sie zu verstärken. Ich habe schon gesehen, wie solche Seile, die nicht dicker waren als Wollfäden, Drachengondeln trugen, was den Eindruck erweckte, sie würden frei in der Luft schweben.“


  „Seit wann verwenden die Ninjas des Südflusslandes Drachengondeln?“, fragte Rajin.


  „Ich gebe zu, dass dies ein Gaukler und Schausteller war, der auf irgendeine unlautere Weise an das Geheimnis unserer Seile gelangte“, erläuterte Ganjon. „Dafür wurde er durch den weisen Ratschluss des Fürsten Payu mit der Beschlagnahmung seiner Seile, seines Lastdrachens und seiner Gondel bestraft.“


  „Trotzdem – die können dort nicht ewig so hängen!“, war Erich von Belden überzeugt.


  Der Dreiarmige Koraxxon regte sich kaum noch. Er hatte bei seinem Absturz den Schild verloren, aber Schwert und Axt steckten noch an seinem Waffengürtel. Wahrscheinlich waren diese schweren Waffen auch der Grund dafür, dass er untergegangen war und nicht an der Oberfläche getrieben hatte.


  Wieso er sich nicht einfach von ihnen getrennt hatte, war Rajin ein Rätsel.


  


  


  


  8. Kapitel


  Eine Drachenwasserung


  


  Ein verzweifelter Drachenschrei dröhnte über die noch immer aufgepeitschte See. Der Blutmond war bereits hinter dem Horizont versunken, der Meermond schickte sich gerade an, es ihm gleich zu tun. Seine gewaltige weiße Scheibe schien sich wieder von der Drachenerde entfernt zu haben, aber inwiefern dies der Wirklichkeit entsprach oder sich das menschliche Auge darin nur täuschte, vermochte Rajin nicht zu beurteilen.


  Vielleicht sollte er den Bleichen Einsiedler in einer anderen Nacht danach fragen, ging es ihm durch den Kopf. Die Schärfe von Branagorns Augen überstieg ebenso wie die Empfindsamkeit seines Gehörs jedes menschliche Maß. Ohne diese besonderen Fähigkeiten wäre Koraxxons Rettung kaum möglich gewesen.


  Ein weiterer Drachenschrei ertönte, jämmerlicher noch als der erste. Welch ein Unterschied zu dem kraftvollen Dröhnen, das der ehemalige Wilddrache ansonsten auszustoßen pflegt und dessen Klang allein schon geeignet war, mögliche Angreifer in die Flucht zu schlagen, sofern es sich nicht gerade um jene Schatten handelte, die es seit kurzem auf den neuen Kaiser Drachenias abgesehen hatten.


  Ghuurrhaans Schwäche war nicht zu übersehen. Mühsam bewegte er die Flügel und sank immer tiefer. Manchmal schwebte er kaum zwei Mastlängen über dem Meer.


  Dass es der Drache unmöglich bis zum ostmeerländischen Festland schaffen konnte, stand außer Frage.


  „Komrodor!“, rief Rajin daraufhin laut, und die Metallhand, mit der er den nächstgelegenen Rückenstachel umfasste, glühte hell auf. Die Gedankenstimme hatte sich nicht mehr gemeldet, seit der Schneemond seine zerstörerischen Kräfte unter Beweis gestellt hatte. Aber gerade jetzt brauche ich deine Kraft!


  Ein Chor von wirr durcheinander redenden Geisterstimmen erklang daraufhin in seinem Kopf, dröhnte auf beinahe unerträgliche Weise zwischen seinen Schläfen.


  Rajin merkte erst, dass er laut schrie, als Ganjon ihn ansprach.


  „Was ist mit Euch, mein Kaiser?“, fragte der Ninja-Hauptmann besorgt.


  Die Metallhand glühte nicht nur, Blitze knisterten aus ihr hervor und zuckten den Rückenstachel entlang in die Schuppenhaut des Drachen, der dies mit dumpfem Grunzen quittierte.


  „Satan selbst scheint von ihm Besitz ergriffen zu haben“, befürchtete Erich von Beldens.


  Rajin war unfähig, etwas zu erwidern. Er fühlte einen Kraftstrom aus der Metallhand in den Drachen übergehen. Die Flügelschläge wurden wieder ein wenig kräftiger, und die Flughöhe nahm etwas zu.


  Ganjon blickte hinab und sagte: „Vier Masthöhen, würde ich schätzen. Zumindest werden Koraxxon und unser Bleicher Einsiedler jetzt nicht mehr andauernd in die Wellen getaucht.“


  Koraxxon bewegte sich auf einmal, zappelte mit Armen und Beinen und spie Salzwasser in einer großen Fontäne aus seinem Maul.


  „Der Dreiarmige scheint wieder zu sich zu kommen“, stellte Ganjon fest. „Allen Göttern – ob unsichtbar oder nicht – sei Dank!“


  


  


  Nach und nach versanken die Monde im Meer, so schien es, während zugleich die Sonne ihre ersten Strahlen über den Horizont schickte. Noch konnte sich Ghuurrhaan in der Luft halten, nachdem Rajin mithilfe der Metallhand den Drachen mit seiner inneren Kraft gestärkt hatte. Doch das Schwächezittern, das seinen Körper mittlerweile pausenlos durchfuhr und die geschuppte Haut dabei leicht vibrieren ließ, machte mehr als deutlich, dass auch dies nicht mehr lange reichen würde.


  Zunächst war es Ghuurrhaan sogar gelungen, wieder etwa aufzusteigen, doch die Flugbahn des Drachen zeigte schließlich unerbittlich abwärts. Langsam zwar, aber an der Tatsache selbst konnte es keinerlei Zweifel geben. Von sechs oder sieben Masthöhen über dem sich allmählich beruhigenden Wasser sank er zunächst auf drei, vier Masthöhen nieder, stieg zwischenzeitlich noch einmal etwas auf, um sich dann erneut immer weiter dem Wasser zu nähern.


  Koraxxon stöhnte auf, als sein Körper schließlich wieder in die Wellen getaucht wurde, auch wenn die inzwischen flacher geworden waren.


  „Es gibt nur noch eine Möglichkeit“, murmelte Rajin schließlich. „Wir müssen auf dem Wasser landen.“


  „Begeistert bin ich davon nicht“, erklärte Erich von Belden, der einen kurzen Blick auf das Meer wagte und dann schnell wieder das Gesicht zur Seite wandte. „Ich hoffe, der Koloss, auf dem wir reiten, vermag auch zu schwimmen.“


  „Er wird keine andere Wahl haben“, sagte Rajin, mehr zu sich selbst als zu dem Ritter aus einer fremden Welt. Du wirst dich ausruhen können, Ghuurrhaan – und wenn du Kraft geschöpft hast, geht es weiter zur Insel der Vergessenen Schatten...


  Ghuurrhaan sträubte sich zunächst, absichtlich tiefer zu sinken. Drachen waren wasserscheu – zumindest galt dies für all jene Vertreter dieser Art, die im Fünften Äon die Welt bevölkerten -, auch wenn die Wilddrachen auf dem Meer zu jagen pflegten. Es mochte gut sein, dass die ungleich gewaltigeren Drachen des Ersten Äons keine Angst vor dem Wasser gehabt hatten, immerhin waren sie sogar mächtig genug gewesen, die Erdoberfläche zu zerreißen und die Glut aus ihrem Inneren austreten zu lassen, sodass sich Land und Meer neu geformt hatten. Aber diese Riesen waren ihrer eigenen Hybris und Machtfülle erlegen. Das Chaos, das sie geschaffen hatten, führte schließlich zu ihrem Ende. Jeder noch lebende Drache nahm sich vor den Meeresfluten in Acht, so als ob eine uralte Erinnerung in sie wachgerufen wurde, eine Erinnerung an Kräfte, die so gewaltig waren, dass selbst Drachen nichts gegen sie auszurichten vermochten.


  Zudem brauchte ein Drache nicht zu schwimmen, selbst Wilddrachen nicht, deren Jagdbeute im Meer lebte; durch ihre Flugkünste mussten sie nur kurz Kopf und allerhöchstens einen Drittel des Halses ins Wasser tauchen, um sich den Magen zu füllten.


  Kraftlos brüllte Ghuurrhaan auf, aber es half ihm nichts.


  Hinunter!, befahl ihm Rajin. Keinem von uns ist geholfen, wenn du vor Erschöpfung stirbst. Und auch wenn es lange her sein mag, dass dies einem Drachen widerfahren ist, so weißt du so gut wie ich, dass du kurz davorstehst...


  Ghuurrhaan landete schließlich widerwillig auf dem Meer. Das Wasser spritzte hoch auf, als er dort aufkam. Er breitete die Flügel aus, sodass die Fluten ihn trugen, wie es ansonsten die Luftströme taten. Sein nächster Schrei war nur noch ein schwaches Krächzen. Er wandte den Hals, verdrehte ihn so weit es ging und legte den Kopf schließlich auf einem der hingestreckten Flügel ab. Rauch drang ihm aus den Nüstern, dazu ein schwefelhaltiger, nach faulen Zweikopfkräheneiern riechender Gestank. Er schloss für einen Moment sogar die Augen.


  Ganz ruhig. Wenn wir abtreiben, ist das nicht schlimm, sandte ihm Rajin einen Gedanken. Wir werden das schnell wieder aufholen...


  


  


  Koraxxon und Branagorn waren natürlich als Erste baden gegangen. Bis der Drache selbst gelandet war, hatte er die beiden ein Stück durch die Fluten hinter sich hergeschleift. Nun wurden sie von Erich von Belden und Ganjon am Seil hängend zum Drachen gezogen.


  Für Ghuurrhaan war es in seinem gegenwärtigen Zustand nicht möglich, wirklich zu schwimmen und seine vier Beine mit den gewaltigen Drachenpranken zu benutzen, um sich in Richtung Festland zu bewegen. Er trieb einfach im Meer. Glücklicherweise brachte sie die vorherrschende Strömung ihrem Etappenziel, der Küste Ostmeerlands, näher.


  Nach einer Weile konnte man Koraxxon und Branagorn schließlich auf Ghuurrhaans Rücken holen. Branagorn erhob sich, stand auf dem schwankenden Drachenrücken und sah sich um. „Ein recht kleines Eiland, auf dem wir da gelandet sind“, meinte er und fügte noch ein paar Worte in seiner eigenen Sprache hinzu. Als Erich von Belden ihm fragend und mit gerunzelter Stirn ansah, erklärte er ihm: „Das war lediglich eine Formel, die dem schädlichen Einfluss von Salzwasser auf die Haut vorbeugen soll.“


  „Auf die Heilkunst versteht Ihr Euch also auch noch!“, staunte Erich.


  „Das würde ich nicht gerade sagen. Im Vergleich zu den Heilern meiner Heimat bin ich gewiss ein Stümper. Andererseits scheint mir in dieser Welt die Heilkunst erschreckend schlecht entwickelt zu sein, sodass ich notfalls gewiss auf diese Weise meinen Lebensunterhalt verdienen könnte.“


  Koraxxon wirkte ziemlich niedergeschlagen. Er saß mit starrem Blick auf dem Drachenrücken und hielt sich mit der Pranke seines Axtarms an einem der Stacheln fest. Dann fing er plötzlich an zu husten und spie einen Schwall Seewasser aus.


  Branagorn wandte den Blick in seine Richtung. „Ich frage mich wirklich, wie viel Wasser ein Geschöpf wie du zu schlucken vermag.“


  „Jedenfalls ist Salzwasser widerlich!“ knurrte Koraxxon. „Da dreht sich einem der Magen um – und wer weiß, ob es sich mit dem verträgt, was die Magier, deren Nährbottichen meine Vorfahren entsprangen, alles in unsere Körper hineingepflanzt haben.“


  „Eure Worte beängstigen mich“, murmelte Erich.


  „Du wirst dich weniger ängstigen, wenn du dich in dieser Welt besser zurechtgefunden hast“, tröstete ihn Koraxxon.


  „Was sind das für Magier, von denen du sprichst?“, wollte Erch wissen. „Und was, um alles in der Welt, sind Nährbottiche?“


  „Das werde ich dir ein anderes Mal erklären“, winkte Koraxxon ab, kurz bevor ihm ein weiterer Schwall durch Maul und Nasenlöcher sprudelte, diesmal mit so großem Druck, dass das Wasser zu feinen Tröpfchen zerstäubt wurde wie bei den Parfümflakons der feinen Hofdamen im Palast von Drakor.


  „Du bist im Meer versunken, hast dich aber nicht von deinen schweren Waffen getrennt“, sagte Branagorn, und diese Feststellung ließ auch Rajin aufhorchen, der sich darüber ebenfalls schon gewundert hatte. „Wieso hast du dich in die Fluten sinken lassen, anstatt die Waffen loszulassen?“


  „Das war nicht unbedingt notwendig“, fand Koraxxon.


  „Das musst du mir schon näher erklären“, verlangte Branagorn.


  Der Dreiarmige zuckte mit den breiten Schultern und antwortete: „Im Notfall komme ich auch mit sehr wenig Luft aus und kann den Atem über einen längeren Zeitraum anhalten.“


  „Wie man gesehen hat“, konnte sich Ganjon eine Bemerkung nicht verkneifen.


  Koraxxon nickte, fuhr sich mit den Händen von Schwert- und Schildarm übers Gesicht und kratzte schließlich ein paar Algen fort, die in den kleinen Fugen und Zwischenräumen seiner Schuppenhaut hängen geblieben waren. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass es jemandem gelingen könnte, mich noch zu retten“, fuhr er währenddessen fort. „Und ehrlich gesagt ist mir noch immer schleierhaft, wie euch das gelingen konnte. Auch wenn meine Natur sehr robust ist, so war ich doch davon überzeugt, dass es einerseits unmöglich wäre, mich zu finden, und ich andererseits zu weit vom nächsten Land entfernt war, um eine Küste lebend zu erreichen.“


  „Also hast du dich einfach hinabsinken lassen?“, fragte Ganjon ungläubig.


  „Ohne seine Waffen bestattet zu werden, gilt unter meinesgleichen als ehrlos, gleichgültig, ob derjenige an den Sonnengott der Feuerheimer glaubt oder einer der beiden Konfessionen der Kirche des Unsichtbaren Gottes angehört. Meinen Schild hatte ich schon verloren – ich wollte nicht noch ohne meine Axt dem Schöpfer begegnen.“


  „Wir alle treten im einfachen Büßerhemd vor den Herrn“, sagte Erich von Belden.


  „Ich weiß nicht, was für einer seltsamen Religion du anhängst und was ein Büßerhemd ist, mir jedenfalls erschien es in dieser aussichtslosen Lage nicht sinnvoll, um mein Leben zu kämpfen, so ohne Aussicht auf Erfolg.“


  „Wie du siehst, hast du dich in deiner Einschätzung gründlich getäuscht“, sagte Branagorn.


  „Ja, anscheinend.“


  „Du verdankst dein Leben den überaus empfindlichen Augen und Ohren unseres bleichen Freundes“, erklärte Ganjon. „Ich gebe es ungern zu, aber auch ich hatte dich bereits aufgegeben. Nur Branagorn hielt es noch für möglich, dich zu finden.“


  „So gebührt dir mein tiefster Dank“, wandte sich Koraxxon an den Bleichen Einsiedler, der sich unterdessen von Ganjon sein Schwert und seine Tasche wiedergeben ließ. „Um ehrlich zu sein – von solch erstaunlichen Fähigkeiten der Sinne habe ich noch nie gehört.“ Koraxxon schüttelte den Kopf und begann mit den Fingern der Schwertarmhand in einem seiner Nasenlöcher zu bohren, um auch dies von kitzelnden Algen zu befreien. Dann drückte er ein Nasenloch zu, blähte den Nasenflügel auf der anderen Seite auf recht eigentümliche Weise und stieß durchdringende trompetenartige Töne hervor, die Ganjon und Erich von Belden gleichermaßen das Gesicht verziehen ließen.


  Branagorn jedoch stöhnte schmerzerfüllt auf. „Nimm doch Rücksicht auf meine empfindlichen Ohren, oder warne mich zumindest vor, sodass ich mich darauf einstellen und mein Gehör mit der Kraft des Geistes dämpfen kann!“, schimpfte er. „Bei allen Totengeistern! Sieh zu, dass ich nicht bereue, was ich getan habe! Oder willst du mir meine Rettungstat mit der Zerstörung meines Gehörs danken?“ 


  


  


  Die Stunden vergingen. Der letzte Mond versank, und die Sonne erhob sich über den Horizont. Dunst zog auf, und der Wind ließ merklich nach.


  Auf Ghuurrhaans Rücken trieben sie dahin, ohne dass der Drache irgendwelche Anstalten machte, seinen Kurs zu beeinflussen. Das gewaltige Ungetüm hielt den Kopf auf den Flügel gelegt und die Augen geschlossen. Bisweilen drang ein brummender Laut aus seinem Maul, was wohl einem Drachenschnarchen entsprach. Wenn die Wolken aus fauligem Schwefelatem allzu unerträglich wurden, beeinflusste Rajin den Drachen dahingehend, diese Ausdünstungen zu drosseln. Ansonsten überließ er Ghuurrhaan ganz sich selbst, damit er sich erholen konnte. Umso bessere Dienste würde er ihm anschließend wieder leisten.


  „Habt Ihr irgendeine Vorstellung, wie lange dieses Höllentier braucht, bis es wieder bei Kräften ist?“, erkundigte sich Erich von Belden bei ihm.


  Auf diese Frage konnte Rajin nur mit den Schultern zucken. „Ehrlich gesagt, erlebe ich diese Art der Entkräftung zum ersten Mal bei einem Drachen – und dann auch noch bei einem ehemaligen Wilddrachen, der kräftiger und widerstandsfähiger ist als die hochgezüchteten Exemplare aus den Pferchen der Samurai.“


  „Die Kräfte des Schneemondes müssen ihm sehr zugesetzt haben“, meinte Branagorn. „Und wer weiß, was uns allen diese furchtbaren Gewalten noch bringen werden...“


  „Ja, da sprecht Ihr wahre Worte“, stimmte ihm Rajin zu. „Auch wenn sie niemandem von uns gefallen können.“


  Branagorn wandte sich an Erich von Belden und erklärte: „Es existieren auf dieser Welt Schriften, in denen das Ende der Welt vorhergesagt wird: Der Schneemond wird auf die Welt stürzen und sie zertrümmern, heißt es darin, und nach den hiesigen Zeitbegriffen ist diese Endzeit längst angebrochen. Bisher habe ich mich immer geweigert, solche Vorhersagen als unabänderliches Schicksal anzusehen, doch ich muss mein Meinung wohl revidieren.“


  „Könnte es sein, dass dieses Weltenende den Tag des Gerichts bezeichnet, an dem zwischen den guten Seelen und den Verworfenen unterschieden wird?“


  „So denkt man in Eurer Welt über diese Dinge?“, fragte Branagorn erstaunt.


  Erich von Belden nickte. „Allerdings steht dort der Mond fest und hell am Himmel. Vielleicht liebt Gott meine Welt eben doch mehr als diese, schließlich ist es seine Kraft, die bei uns die Gestirne am Himmel hält, während hier einer eurer Monde satanische Kräfte zu entfesseln vermag.“


  „Satanisch?“, fragte Branagorn. „Was ist das?“


  „Satan ist die Verkörperung des Bösen“, erklärte Erich.


  „Unterschiedliche Namen, aber die Dinge, die sich dahinter verbergen, scheinen in mehr als einer Welt des Polyversums sehr ähnlich zu sein. Wie Variationen ein- und derselben Melodie.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich jedes Wort von dem, was Ihr sagt, verstehe, Branagorn“, stand Erich von Belden.


  Während der Stunden, in denen sie nichts weiter tun konnten, als darauf zu warten, dass Ghuurrhaan wieder zu Kräften kam, unterhielten sie sich über dieses und jenes, wobei sie sich mit jedem Wortwechsel einerseits vertrauter wurden, andererseits ihre jeweilige Andersartigkeit deutlich zum Ausdruck kam.


  Rajin vermutete, dass es mindestens noch einen Tag dauern würde, bis er mit Ghuurrhaan wieder einen Aufstieg in die Lüfte wagen konnte. Den Anderen gegenüber hielt er sich in diesem Punkt bedeckt, denn seine Annahme beruhte lediglich auf einer vagen Ahnung, von der er glaubte, dass sie wiederum auf seinen besonderen geistigen Kontakt zu Ghuurrhaan gründete, doch er konnte auch nicht ausschließen, dass es sich möglicherweise nur um Wunschdenken handelte.


  Rajin sprach Branagorn auf dessen verlorene Geliebte an. „Ich nehme an, Ihr habt die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages wieder mit ihr vereint zu sein“, sagte er, während sie von dem mitgeführten Proviant aßen.


  „Ich muss gestehen, dass ich manchmal kurz davor war“, bekannte Branagorn. „Auch wenn die Zeit für meinesgleichen nicht dieselbe Bedeutung hat wie für Euch, so lasten die vielen ungezählten Nächte, die ich nun schon allein im Licht der fünf Monde verbringe, immer schwerer auf meiner Seele. Manchmal frage ich mich, ob das, was ich in jener anderen Welt erlebe, die ich als meine Heimat betrachte, vielleicht nichts weiter als ein sehr real erscheinender Traum gewesen ist. Ich habe bestimmte Rituale dafür entwickelt, um die Erinnerung daran so wach wie möglich zu halten, aber es scheint tatsächlich eine Art Gesetz der Natur zu sein, dass die Erinnerung an die alte Welt nach und nach schwächer wird, sobald man eine neue betritt. Und ist das nicht auch unter den Völkern dieser Fünfmondwelt so? Sie alle sind durch die kosmischen Tore hierher gelangt, aber über die Zeit davor haben sie in ihren Überlieferungen so gut wie kein Wissen bewahrt.“


  „Das mag wohl sein“, sagte Rajin. „Um ehrlich zu sein, ich habe mir darüber noch nie den Kopf zerbrochen.“


  „Der Abstand der Jahre verschafft einem viele Einsichten“, fuhr Branagorn fort. „Ich beobachte Eure Welt immerhin -gemessen an Euren Maßstäben – schon sehr lange, und da fällt einem manches ins Auge, was offenbar noch keinem der hier beheimateten Geschöpfe aufgefallen ist.“


  „Da wir im Moment zum Nichtstun verdammt sind, wollte ich Euch eigentlich in einer anderen Sache um Rat fragen“, wechselte Rajin das Thema.


  „Nur zu. Was die Vergessenen Schatten betrifft...“


  „Nein, um die geht es nicht.“


  „Worum dann?“


  „Ich teile in gewisser Weise Euer Schicksal, denn auch ich habe eine Liebe verloren, deren Seele irgendwo in den Weiten des Polyversums verschollen scheint – zusammen mit der Seele meines ungeborenen Sohnes. Ein Magier versetzte beide in einen todesähnlichen Schlaf, und seitdem liegen ihre Körper in einem Sarg aus Glas aufgebahrt...“


  „Das ist tragisch, und Ihr habt mein volles Mitgefühl, Kaiser Rajin.“


  „Glaubt Ihr, dass es einen Weg gibt, sie zurück in diese Welt zu holen? Glaubt Ihr, dass die Seele meiner Geliebten Nya wieder zurück in ihren Körper finden könnte? Ihr seid doch offensichtlich in der Zauberkunst bewandert...“


  „Bewandert ist in diesem Zusammenhang ein viel zu großes Wort“, widersprach Branagorn. „Aber Euer Schicksal rührt mich, da es dem meinen so ähnlich scheint. Berichtet mir mehr darüber. Seht Ihr das Gesicht dieser Nya noch in Euren Träumen, oder fällt Euch bereits die Erinnerung schwer? Na ja, vielleicht kommt das bei Euch noch. Ich vergesse immer, dass für Euch die Zeit anders vergeht und Euresgleichen bereits den Augenblick für eine Ewigkeit hält...“


  Rajin sprach lange über Nya, und Branagorn hörte aufmerksam zu, denn wenn der Bleiche Einsiedler von einer Sache mehr als genug zur Verfügung hatte und dementsprechend verschwenderisch damit umgehen konnte, dann war es Zeit. Nichts ließ Rajin aus. Er sprach davon, wie er Nya in Winterborg während seines Exils, als er noch Bjonn Dunkelhaar genannt worden wa,r kennen- und lieben gelernt hatte. Und natürlich vergaß er auch nicht den Moment zu schildern, da er zum ersten Mal vor dem scheinbar undurchdringlichen gläsernen Sarg gestanden hatte.


  „Es wäre vermessen, Euch irgendetwas zu versprechen“, sagte Branagorn, als der junge Kaiser geendet hatte. „Ich habe ja nicht mal meinen Teil unseres letzten Handels erfüllt, bei dem ich Euch versprach, die Vergessenen Schatten zu vertreiben, wie ich es bereits einmal für Euren Vorfahren tat.“


  „Ich weiß“, sagte Rajin. „Aber wenn es Euch möglich war, die Hoffnung hinsichtlich Eurer Geliebten über ganze Zeitalter hinweg aufrechtzuerhalten, dann sollte auch ich den Mut nicht sinken lassen, meint Ihr nicht auch?“


  „Vielleicht unterliegen wir beide nur einer Selbsttäuschung.“


  „Seht Euch den Glassarg an, sobald wir zurückkehren. Ihr habt mehr gesehen als jeder andere, und vielleicht gibt es etwas, das Euch auffällt, etwas, das jeder andere übersehen hat und was mir mehr Klarheit geben könnte. Eure Sinne sind so empfindsam und fein, dass Ihr jeden Rest von Lebendigkeit erspüren würdet, der noch in diesem Körper ist, davon bin ich überzeugt.“


  „Gewiss... Auch wenn ich betone, kein Heiler zu sein.“


  „Das weiß ich.“


  „Und wenn diese Klarheit, von der Ihr sprecht, letztlich darin besteht, dass Eure Hoffnung doch vergebens war?“, fragte Branagorn.


  Rajin blieb die Antwort erspart, denn in diesem Moment war Ganjons erschrockener Ruf zu hören.


  Der Ninja-Hauptmann deutete mit der Linken zum Horizont.


  „Luftschiffe!“


  9. Kapitel


  Gejagt!


  


  Fünf zylinderförmige tajimäische Luftschiffe tauchten aus der im Südwesten aufziehenden Dunstfront auf. Zunächst waren sie nur als dunkle Schatten auszumachen, dann wurden Einzelheiten erkennbar. Gleichzeitig zeigten sich weitere Einheiten der Luftflotte des Priesterkönigs von Tajima als schemenhafte Umrisse in den grauen Schwaden, die vom Wasser aufstiegen.


  „Die haben uns gerade noch gefehlt!“, knurrte Ganjon.


  „Luftschiffe – so weit nördlich?“, fragte Koraxxon. „Da dürften ein paar Kommandanten der Drachenreiter-Samurai aber nicht auf dem Posten gewesen sein. Wie hätten sie sonst so weit vordringen können?“


  Diese Frage stellte sich auch Rajin. Wenn die südlichen Provinzen des Drachenlandes – das Gebiet am Südfluss sowie das Ostmeerland – bereits von der tajimäischen Luftflotte erobert worden wären, hätte er als Kaiser doch längst davon erfahren; in diesem Punkt war sich Rajin vollkommen sicher, zumal Fürst Payu Ko Sukara ja am Hofe weilte und sich regelmäßig durch Nachrichten, die dressierte Zweikopfkrähen überbrachten, über die Lage in er von ihm regierten Grenzprovinz unterrichten ließ. Außerdem war Lord Drachenmeister Tong zuvor Kommandant der Drachenreiter-Verbände des Ostmeerlands gewesen und hatte einen Mann seines Vertrauens zu seinem Nachfolger bestimmt, der ihn sehr zuverlässig informierte.


  Zudem war die Luftschiffflotte des Priesterkönigs bis vor kurzem vollauf damit beschäftigt gewesen, die Angriffe der Feuerheimer Geschützwagen abzuwehren, und auch wenn sich beide Reiche inzwischen unter die Führung des Großmeisters von Magus gestellt hatten, um Drachenia niederzuringen, war es kaum möglich, dass sie derart schnell ihre gesamte Schlagkraft gegen den Drachenkaiser zu richten vermochte. Schließlich hatten die Tajimäer schwere Niederlagen sowohl durch die Kriegsdrachenarmada als auch gegen die Feuerheimer hinnehmen müssen. Verluste, von denen sich die Armee des Priesterkönigs nicht auf die Schnelle erholen konnte, denn der Bau neuer Kriegsluftschiffe war aufwändig, und sogar noch aufwändiger war die Ausbildung der Mannschaften.


  Davon abgesehen waren die Kriegsdrachen Drachenias im Nordwesten Tajimas tief in das Gebiet des Gegners vorgedrungen.


  All diese Umstände ließen das Auftauchen von Kriegsluftschiffen so weit nördlich völlig absurd erscheinen.


  „Fliegende Schiffe mit Kriegskatapulten!“, stieß Erich von Belden hervor. „Die Fantasie bei der Erfindung von Tötungsmaschinen scheint in dieser Welt noch ausgeprägter als in der, die mir vertraut ist.“


  „Meiner Erfahrung nach ist diese Neigung bei allen intelligenzbegabten Geschöpfen sehr ausgeprägt“, wandte Branagorn ein. „Der Unterschied scheint mir einzig im Grad der Begabung und dem Repertoire an Fähigkeiten zu liegen – nicht in der Skrupellosigkeit, sie zum Bösen einzusetzen.“


  „Ihr habt recht“, stimmte ihm Erich von Belden zu. „Ich selbst diente so manchem Kriegsherrn und Fürsten, der vorgab, im Namen eines Glaubens zu fechten, dessen höchstes Gebot die Feindesliebe ist.“


  „Ein höchst interessanter Widerspruch. Wie pflegen Kriegsherren in Eurer Welt ihn aufzulösen?“


  Erich von Belden lächelte grimmig. „In der Regel dadurch, dass sie behaupten, mit ihrem Krieg den Frieden zu erhalten. So erfüllen sie das höchste Gebot ihres Glaubens und dienen doch ihrer eigenen Machtentfaltung.“


  „Eure Welt sollte sich glücklich schätzen, solche Herrscher zu haben“, meinte Branagorn. „Andernorts unterziehen sie sich erst gar nicht solch gedanklicher Mühsal, um Mord und Totschlag zu rechtfertigen.“


  „Mag sein. Ich jedenfalls kann mich an keinen Krieg in meiner Welt erinnern, für den man keine mit dem Glauben übereinstimmende Begründung fand.“


  Die Luftschiffe näherten sich in einer breiten Front von zehn Schiffen, denen ein paar weitere in größerem Abstand folgten. Ihr Flugtempo war ausgesprochen langsam, und außerdem waren teilweise Gondeln an Seilen herabgelassen, die jeweils mit bis zu fünf Mann besetzt waren.


  „Beobachtungsgondeln!“, murmelte Ganjon. „Für einen Angriff sind die auf jeden Fall sehr hinderlich, und es dauert eine Weile, bis sie wieder eingeholt sind.“


  „Die Männer in den Gondeln haben Fernrohre“, stellte Branagorn fest, dessen besonders empfindliche Augen selbst aus dieser großen Entfernung Details zu erkennen vermochte, die den anderen verborgen blieben. „Ich habe nie verstanden, wie Luftschiffer, Drachenführer und seemannische Kapitäne ernsthaft behaupten können, dieses völlig unzureichende Instrument würde ihre Seekraft verbessern. Aber das ist vielleicht eine Sache der Gewohnheit. Mir wurde nur schwindelig, als ich einmal durch ein solches Rohr sah.“


  „Das ist wahrscheinlich schon eine ganze Weile her“, meinte Ganjon. „Inzwischen wurden diese Instrumente weiterentwickelt.“


  „Sie müssen weit draußen übers Meer gen Norden gelangt sein“, war Rajin überzeugt. „Dort, wo sie nicht damit rechnen mussten, dass ihnen Drachenpatrouillen begegnen.“


  „Die suchen etwas!“, stellte Branagorn fest.


  „Oder jemanden“, brummte Ganjon. Er wandte sich an Rajin. „Könnte es sein, dass Spione den Feind über Euren Aufbruch und auch über das Ziel Eurer Reise informierten? Ein paar flinke Zweikopfkrähen könnten entsprechende Nachrichten innerhalb weniger Tage bis zu den Tajimäern getragen haben, die daraufhin ihre Luftschiffe aussandten, um Euch abzufangen, bevor Ihr Qô erreicht.“


  Rajin musste widerwillig zugeben, dass dieser Gedanke für das plötzliche Auftauchen der Luftschiffe eine erschreckend plausible Erklärung war. Es reichte zudem, wenn Spione in Erfahrung gebracht hatten, dass der Drachenkaiser ohne Eskorte aufgebrochen war, um die Vergessenen Schatten zu bekämpfen, die den Palast seit kurzem wieder heimsuchten; dann lag auf der Hand, dass der Weg des Herrschers früher oder später nach Qô führen würde. Mit etwas Glück ließ sich der Kaiser Drachenias vielleicht abfangen, und wenn Rajin in Gefangenschaft geriet oder getötet wurde, war der Krieg entschieden. Es würde sich kaum jemand anderes finden, hinter dem sich die Kriegsarmada der Drachenreiter gegen den Feind vereinigte. Davon abgesehen war Rajin als Träger der Drachenringe unersetzlich. Das Land würde in einem furchtbaren Chaos versinken, das Tajimäer und andere zu ihren Gunsten nutzen konnten.


  „Selbst wenn diese Luftflotte nur so weit nach Norden vorgestoßen ist, um einen Überraschungsangriff auf irgendeine unserer wichtigen Städte auszuführen, wäre ich ihnen lieber nicht begegnet“, sagte Rajin.


  „Vielleicht bemerken sie uns ja nicht und fliegen einfach vorbei“, meinte Koraxxon. „Aus der Entfernung fallen wir doch gar nicht auf – und abgesehen davon erwarten die Tajimäer doch einen fliegenden Drachen, falls diese düsteren Vermutungen über Verrat und Spione wahr sein sollten.“


  „Eine solch naive Hoffnung kann nur jemand hegen, der nahezu blind ist!“, höhnte Branagorn. „Auch wenn der Drache nicht fliegt, ist er doch als solcher zu erkennen!“


  „Vielleicht hättest du auch noch etwas mehr beizutragen als nur deinen Spott, um uns zu retten!“, erwiderte Koraxxon. Er war derart verärgert, dass er instinktiv die langen Zähne bleckte.


  Rajin weckte unterdessen Ghuurrhaan aus dem Schlaf, in den der Drache gefallen war. Wach auf! Wir sind in Gefahr!, sandte er einen sehr konzentrierten Gedanken.


  Der Drache öffnete daraufhin zwar die Augen, rührte sich aber zunächst nicht. Doch auch er bemerkte offenbar die herannahenden Luftschiffe, denn Rajin spürte, dass auch Ghuurrhaan bis in die letzte Faser seines Körpers alarmiert war.


  „Er hat noch nicht genug Kraft, um sich in die Lüfte zu erheben!“, meldete sich die Stimme aus der Metallhand in Rajins Geist. Sie hatte einen anderen Klang, wie Rajin sofort bemerkte. Zumindest hatte er diese Empfindung, denn Klang war sicherlich nicht der richtige Begriff, da er die Stimme nicht wirklich hört. Letztlich ließ es sich wohl nur so deuten, dass sich die Natur des Wesens verändert hatte, nachdem die Kräfte des Schneemonds es wieder in einzelne, fragmentarische Seelenreste zerrissen hatten. Es hatte sich offenbar erneut zusammengesetzt, ein geistiges Gebilde aus purer Kraft, das aus demselben Material geformt worden war, aus dem auch seine Vorgängerexistenz schon bestanden hatte, nur dass sich die Seelenreste diesmal wohl auf andere Weise zusammengefügt hatten. Eine innere Gestalt, die zum wiederholten Mal bewies, dass sie mehr war als die Summe ihrer Einzelteile, aus denen sie sich neu hatte schaffen können.


  War Rajin dieses Wesen in der Vergangenheit schon einige Male ziemlich lästig gewesen, so empfand er in dieser Situation Erleichterung darüber, dass es wieder mit ihm in Verbindung trat. Von klein auf hatte ihn einst die Gedankenstimme des Weisen Liisho begleitet und ihm Wissen über Drachenia zukommen lassen, als er noch ein Junge gewesen war, dessen Leben sich ansonsten in nichts von dem anderer Jungen aus einem seemannischen Seemammutjägerdorf unterschied. Auch diese Stimme hatte Rajin zum Teil verflucht, sie aber nach Liishos Tod umso schmerzlicher vermisst, nachdem ihm klar geworden war, dass er sie nie wieder hören und sie ihn nie wieder begleiten würde.


  Hilf mir!, dachte Rajin.


  Er hob die Metallhand, ohne dass es seinem Willen entsprungen wäre. Rajin sah sie an, öffnete sie und beobachtete, wie sie zu glühen begann und für einen kurzen Moment sogar grell aufleuchtete.


  „Der Drache ist zu schwach“, stellte die Gedankenstimme mit einer Bestimmtheit und Autorität fest, die Rajin an Komrodor erinnerte; der hatte allein mit seiner magischen Präsenz über viele Jahre hinweg das Kollegium der magischen Hochmeister unter Kontrolle gehalten, ehe ihm diese so sicher geglaubte Herrschaft von dem Emporkömmling und Schattenpfadgänger Abrynos aus Lasapur genommen worden war.


  Die Luftschiffe beschleunigten; offenbar hatte man den im Wasser treibenden Drachen entdeckt. Ganjon holte eine Armbrust aus seinem Gepäck und legte einen Bolzen ein.


  „Wenn uns diese Schiffe mit einem Hagel ihrer Katapultgeschosse eindecken, sind wir übel dran“, knurrte Koraxxon. „Und zudem postieren sich wahrscheinlich gerade Hunderte von Armbrustschützen an den Schießscharten und lächeln nur milde über deine Bewaffnung.“


  „Mag sein“, entgegnete Ganjon, „aber ich werde mich dennoch nicht kampflos ergeben.“


  „Hast du denn keinen der mit Gift versehenden Wunderbolzen mehr bei dir, mit denen du auf unserer Reise nach Magus ein paar aufdringliche Luftschiffe auf Distanz gehalten hast?“


  „Leider nicht. Der Vorrat ist erschöpft, und wie man das Gift herstellt, weiß heute leider kein einziger bekannter Alchimist mehr.“


  „Na, das sind ja großartige Aussichten...“


  Die Luftschiffe bildeten nach und nach einen Kreis um den schwimmenden Drachen.


  „Glaubt Ihr nicht, dass man dem Drachen vielleicht doch dazu zwingen könnte, sich in die Lüfte zu erheben?“, fragte Erich an Rajin gerichtet, der völlig in sich gekehrt dastand und sogar die Augen geschlossen hatte.


  „Ihr solltet ihn jetzt nicht ansprechen“, mahnte Branagorn den Ritter aus einer anderen Welt. „Im Übrigen entbehrt es nicht einer gewissen Ironie, dass ausgerechnet Ihr diesen Wunsch äußert, Erich von Belden, da für Euch doch ein Drache ein Höllentier ist.“


  „So wie Ihr ein Unterteufel.“


  „Ich kann Euch nur den grundsätzlichen Rat geben, nichts und niemanden nur nach dem Äußeren zu beurteilen“, entgegnete Branagorn.


  „Nun“, mischte sich Ganjon ein. „Wie wäre es zu unserer Rettung mit ein paar Trugbildern von der Art, mit der Ihr Eure Höhle zu schützen vermögt, Bleicher Einsiedler? Ihr könntet die Tajimäer so verwirren, dass wir ihnen vielleicht doch noch entkommen.“


  „Wäre ich ein Magier, wäre das vielleicht möglich. Aber meine Zauberkunst ist längst nicht so ausgereift. Vielleicht, wenn ein einzelner Drachenreiter uns verfolgen würde und ich seinen Geist täuschen müsste, aber nicht bei all den ungezählten Männern, die an Bord dieser Luftschiffe Dienst tun.“


  „Ich glaube, dass würde selbst ein Mitglied des Hochmeister-Kollegiums in Magussa noch überfordern“, stimmte ihm sogar Koraxxon zu.


  Der Ring der Luftschiffe zog sich zusehends zusammen. Die Riesenarmbrüste, mit denen sie ausgerüstet waren, wurden auf Ghuurrhaan ausgerichtet. Deutlich waren mittlerweile auch die Armbrustschützen an den Schießscharten auszumachen. Ein Befehl würde genügen, um einen wahren Hagelschauer an Geschossen unterschiedlichster Größe auszulösen.


  Mit einem Trichterrohr, das den Klang verstärkte, rief eine Männerstimme in akzentschwerem Drachenisch zu den immer noch im Wasser Treibenden hinunter, sie sollten sich ergeben und widerstandslos gefangen nehmen lassen.


  Ghuurrhaan hob daraufhin den Kopf und stieß spontan und ohne dass er dazu einen Befehl erhalten hatte, einen Feuerstrahl in die Luft. Doch er reichte kaum eine Schiffslänge weit und verglühte schließlich in einer Wolke aus dunklem Rauch, während aus dem Rachen des Ungetüms noch ein klägliches Röcheln folgte. Was eine Geste der Stärke und des Widerstandswillens hätte sein sollen, geriet zu einer Demonstration der Schwäche.


  Hör auf!, herrschte Rajin den Drachen in Gedanken an, worauf dieser mit einem halb klagenden, halb protestierenden Laut reagierte. Hör auf! Unsere Stunde wird kommen, aber unsere Kraft jetzt zu vergeuden wäre nur Dummheit!


  Rajin öffnete die Augen.


  Die Metallhand glühte immer noch, inzwischen allerdings grünlich. Und auch Rajins Augen glühten in diesem Grün. Er hatte alles, was an innerer Kraft in ihm aufzubringen war, gesammelt und sich sogar der Mächte des Wesens aus der Metallhand bedient. Die Art und Weise, wie sich dieses Wesen neu formiert hatte, machte ihm dies leichter, aus irgendeinem Grund, den er sich selbst nicht zu erklären vermochte.


  Er hatte auf einmal nicht mehr das Gefühl, dass dieses Wesen etwas Fremdes war, etwas, das nicht zu ihm gehörte, sondern von außen in seinen Geist eingedrungen war. Nun dominierte die Empfindung, eine Kraftquelle in sich zu haben, die ihm so vertraut erschien, als wäre sie schon immer ein Teil von ihm gewesen.


  Was werde ich mit dieser Kraft tun?, fragte er sich.


  „Rufen!“, lautete die Antwort.


  Rufen? Wen?


  „Jenen, der von jeher dein Verbündeter ist. Jenen, der dich von klein auf beobachtete. Jenen, der weiter in der Zeit vorauszuschauen vermag als jeder Sterbliche und der weiß, was kommt und nicht kommen darf.“ Bilder erschienenen vor Rajins innerem Auge. Sie zeigten den größer werdenden Schneemond, der sich aufblähte wie eine Blase in schäumendem Wasser. „Jenen, der seine eigene Existenz nur zu retten vermag, wenn die deine gerettet ist, denn eure Schicksale waren schon miteinander verwoben, als du in Winterland aufgewachsen bist, ohne dass du davon auch nur etwas geahnt hättest.“


  „Liisho! Bist du das?“, fragte Rajin laut und erntete dafür verwunderte Blicke der anderen.


  „Nein“, lautete die Antwort. „Aber ich bin ein Teil von dir geworden, und Liisho lebt in deinen Gedanken weiter, also mag es dir so erscheinen.“


  „Und wer ist es, den ich rufen soll?“, fragte Rajin, abermals laut und wieder zur Verwirrung seiner Begleiter. Zumindest Erich von Belden glaubte wohl inzwischen, dass der Kaiser, dem zu folgen er geschworen hatte, in Wahrheit ein vom Wahn Gezeichneter war.


  „Er ist unter dir, und du bist in seinem Element!“, lautete die Antwort. „Er wird dich hören!“


  In diesem Augenblick schossen an mehreren Stellen gleichzeitig, gegen jedes Gesetz der Natur, Wasserfontänen in die Höhe. Der Schneemond, der in der Nacht die Wassermassen in den Himmel gerissen hatte, war am Morgen hinter dem Horizont verschwunden und konnte nun, mitten am Tag, eine so große Macht nicht entfalten.


  Es musste also eine andere Kraft sein, die das Wasser in turmdicken Säulen bis auf die Höhe der Luftschiffe emporschießen ließ. Das erste Luftschiff, das von einem dieser Strahlen getroffen wurde, zerbrach unter der ungeheuren Wucht. Die Schreie der Besatzung gingen in dem ohrenbetäubenden Tosen unter, das von dem Aufschießen der Wasserfontänen erzeugt wurde. Wie Zweige brachen die dicken Balken, aus denen die schwenkbaren Trebuchets, Springalds und anderen Katapulte bestanden, mit denen die Einheiten der tajimäischen Luftschiffflotte bestückt waren.


  Nur einen Herzschlag, nachdem das erste Luftschiff auf diese Weise vom Wasser zerschmettert worden war, wurde auch das zweite mit einer solchen Gewalt getroffen, dass es auseinanderbarst.


  Kurz hintereinander wurden noch ein drittes und ein viertes Schiff zerstört. Die verzweifelten Töne von Signalhörern klangen durch das Brausen des Wassers, und daraufhin versuchten die verbleibenden Schiffe zu beschleunigen und sich vor diesem unerklärlichen, aus der Tiefe des Ozeans kommenden Angriff in Sicherheit zu bringen.


  Rajin und seine Begleiter verharrten derweil auf dem Rücken Ghuurrhaans. Trotz der mit der hundertfachen Kraft von Geysiren aufschießenden Wassermassen geriet die Oberfläche des Ozeans kaum in Bewegung. Keine Wellenberge hoben den dahintreibenden Drachen an, dessen heiserer Schrei sich ebenso im ohrenbetäubenden Lärm verlor wie die Geräusche von berstendem Holz und auseinandersprengenden Platten aus Leichtmetall, die die Unterseiten der tajimäischen Luftschiffe schützten. Wer den Fall aus diesen wahrhaft mörderischen Höhen überlebt hatte, auf den stürzten sich Scharen gieriger Raubfische, die in Windeseile von dem Blutgeruch der im Wasser treibenden zerfetzten Leichen angelockt wurden.


  Immer wieder schossen aus fast spiegelglattem oder nur leicht gekräuseltem Wasser Fontänen nach oben, von denen manche bis zu dreißig Schritte durchmaßen. Andere waren schmaler, und nicht jede dieser Wassersäule erreichte die gleiche Höhe, doch sie ließen den flüchtenden Luftschiffen keine Möglichkeit, ihrem Schicksal zu entkommen. Manche der Vehikel wurden zunächst nicht mit ganzer Wucht getroffen, gerieten aber ins Trudeln und wurden viele Mastlängen emporgeschleudert wie die Jonglierkeulen der Gaukler, wenn diese auf den Straßen Drakors ihre Vorstellungen gaben. Dort, wo größere Trümmerteile auf die Wasseroberfläche trafen, bildeten sich Strudel, die augenblicklich alles mit sich in die Tiefe rissen.


  Jene Luftschiffe, die noch etwas weiter entfernt gewesen waren, als die ersten Fontänen aus dem Wasser schossen, hatten längst gewendet, doch so sehr sie auch beschleunigten oder die geheimnisvolle Macht der Gewichtslosigkeit einsetzten, um schneller aufzusteigen, sie konnten den völlig unvermutet unter ihren Schiffskörpern hervorbrechenden Wasserfontänen nicht entkommen.


  „Einer Gluthölle bin ich entkommen, nur um in eine Wasserhölle zu geraten!", stieß Erich von Belden völlig fassungslos hervor, aber in dem lauten Wassergetöse konnte ihn allenfalls der Bleiche Einsiedler verstehen.


  Nachdem die gesamte Flottille von Luftschiffen, die sich so weit gen Nordwesten vorgewagt hatte, vernichtet und von den Fluten des Ozeans verschlungen worden war, herrschte für einige Augenblicke eine vollkommen widernatürliche Stille. Das Wasser war spiegelglatt, dann färbte es sich auf einer Fläche von gut dreißig Schiffslängen dunkel und wurde nach einer Weile pechschwarz.


  Das Bild eines bärtigen Seemannenkriegers bildete sich aus den Widerspiegelungen des Sonnenlichts. Das wollene Wams war ebenso wie der Bart von grünlich schimmernden Algen durchsetzt, die Stiefel waren offenbar aus Seemammutleder gefertigt, das Gürtelschloss und die Fibel des aus Meergras gewobenen Umhangs aus Muscheln gearbeitet, und der Umhang wallte, als wäre er von unheimlichen Leben erfüllt. Ein breites Schwert und eine Axt hingen am Gürtel, und die Klingen beider Waffen hatten eine gewellte Form, die an die Wogen des Meeres erinnerte. Besonders auffällig aber waren die fischartigen Augen des Meereskriegers, die geschuppte, silbrig glitzernde Haut und die Schwimmhäute zwischen den Fingern seiner prankenartigen Hände.


  „Bjonn Dunkelhaar!", dröhnte seine Stimme und nannte Rajin damit bei seinem seemannischen Namen; Rajin vernahm sie einerseits in seinen Gedanken, und sie hallte dabei auf nur schwer erträgliche Weise in seinem Kopf, andererseits drohte sie ihm die Trommelfelle zu zerreißen. Auch die anderen, die auf Ghuurrhaans Drachenrücken ausharrten, vernahmen den übermächtigen Ruf, und Branagorn schrie auf, so sehr schmerzte der Lärm in seinen Ohren.


  Rajin starrte auf das überlebensgroße Bild im Wasser.


  „Njordir!", flüsterte er, denn es gab für ihn nicht den Hauch eines Zweifels, wen er vor sich hatte. Ein fischäugiger Krieger - das war eine der Gestalten, die der seemannische Meeresgott der Überlieferung nach anzunehmen pflegte, wenn er sich den Sterblichen zeigte. Aus irgendeinem Grund hatte er sich offenbar auf Rajins Seite gestellt und ihn in aussichtsloser Lage vor dem Zugriff seiner Feinde bewahrt.


  Rajin musste unwillkürlich an die ungezählten Gebete denken, die er in seiner Jugend auf Winterland an den Meeresgott gerichtet hatte. Gebete für das Wohlergehen der toten Seelen, die der nasse Njordir bei sich aufgenommen hatte, Gebete für eine reiche Seemammutbeute und günstige Winde und einen milden Winter. Oft genug hatte sein Ziehvater Wulfgar Wulfgarssohn die überlieferten Formeln für die ganze Sippe gesprochen, und dann hatten alle Clanmitglieder mit bangem Herzen gehofft, dass Njordir ihnen beistehen würde und vor allem seinen immerwährenden Kampf gegen Fjendur, den Gott der eisigen Kälte, wie sie das ganze Jahr über im Inneren Winterlands herrschte, nicht aufgab.


  Die auf der spiegelglatten See abgebildete Gestalt hob sich auf einmal aus den Fluten, wobei sich der fischäugige Krieger aus dem Meerwasser formte und viele Masthöhen weit emporwuchs. Riesenhaft stand er da und blickte auf die kleine Gruppe herab, die auf dem Drachenrücken dahintrieb.


  Selbst Ghuurrhaan war ziemlich eingeschüchtert. Der ehemalige Wilddrache hielt den Kopf gesenkt und schnaufte nur verhalten, hielt zwischendurch sogar immer wieder den Atem an; nicht einmal Rauch oder Schwefeldampf drangen aus seinen Nüstern, geschweige denn ein wenn auch noch so kleiner Feuerstoß.


  „Anscheinend sind in dieser Welt die Heidengötzen die wahrhaft Mächtigen!“, entfuhr es Erich von Belden, und nachdem er sich vom ersten Schrecken erholt hatte, wandte er sich an Branagorn und sagte: „Gegen diese Hexerei verblasst selbst das Zauberwerk von Euresgleichen, meint Ihr nicht auch?“


  „Es macht wohl wenig Sinn, dies leugnen zu wollen“, gestand Branagorn.


  Ganjon war vollkommen gebannt vom Anblick des höchsten Gottes seiner ursprünglichen Heimat. Lange Zeit hatte auch er den unsichtbaren, allgegenwärtigen Gott verehrt, der in Drachenia und Tajima angebetet wurde, doch auf einmal erschien ihm der Gedanke völlig absurd, etwas nicht Sichtbares könnte größere Macht haben als der Herr des Meeres, nahm er die Gestalt eines fischäugigen Kriegers an. Wie hatte er nur jemals an dem Glauben seinen Vorfahren zweifeln können, in den er hineingeboren worden war?


  Rajin war in dieser Hinsicht weit weniger ehrfürchtig als vielmehr verwirrt. „Ich danke dir für deine Hilfe!“, rief er. „Wir waren in höchster Bedrängnis, doch dein Eingreifen hat uns gerettet. Andernfalls hätten wir unseren Feinden nicht entkommen können, das ist gewiss.“


  Ein dröhnendes Lachen antwortete ihn, und das Gesicht mit den Fischaugen verzog sich zu einer spöttischen Grimasse. Rajin empfand diesen Ausdruck als eines Gottes unwürdig, obwohl er nicht zu erklären vermocht hätte, wie er auf diesen Gedanken kam. Wahrscheinlich war er unbewusst der Ansicht, dass es einem Gott nicht zustand, sich über Sterblichen lustig zu machen, die ihr Leben unter Mühsam und Entbehrungen zu meistern hatten.


  „Nichts geschieht ohne Grund“, erwiderte die dröhnende Stimme des Meergottes. „Alles hat seine Ursache und seine Folgen, und jede Weggabelung der Zeit erzeugt ein eigenes Flussbett für den Strom des Schicksals...“


  Die Stimme schallte nun nicht mehr ganz so heftig in Rajins Kopf und malträtierte auch nicht mehr seine Trommelfelle. Für Branagorn schien sie allerdings nach wie vor schier unerträglich, mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt er sich die Ohren zu. Njordir ließ das allerdings ungerührt.


  „Sieh, was geschieht und unabänderlich scheint“, sagte Njordir und deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf das schwarze Wasser zu seinen Füßen. Ein Blitz zuckte aus der Fingerspitze und fuhr in die spiegelglatte Schwärze. Dort entstanden daraufhin bewegte Bilder, die sich in rascher Folge ablösten. Die Perlenkette der fünf Monde zog über den Himmel, und der Schneemond blähte sich auf und stürzte herab. Seine Kräfte rissen Berge, Städte und das Wasser von Flüssen empor; das Meer verwandelte sich in einen dichten Regen, der in die Höhe schoss. Dann verging alles in einer Feuersbrunst aus Flammen und schmelzendem Gestein. Die Welt schien sich in einen zähflüssigen glühenden Brei zu verwandeln, während die Ozeane verdampften.


  „Es droht ein Chaos, wie es die Welt seit dem Ende des Ersten Äons nicht mehr gesehen hat“, sagte Njordir. „Ein Chaos, so groß und gewaltig, dass es selbst das Ende der Götter bedeutet.“ Die Bilder, die in der Schwärze des vollkommen glatten Wassers erschienen, zeigten nun, wie die anderen Monde entweder in den zähflüssigen Glutbrei eintauchten und sich dort auflösten oder in die ewige Kälte des Sternenmeers taumelten, wo alles Leben erfror. Dazu erhob sich ein Chor klagender, entsetzter Stimmen. „Du hörst das schauerliche Wehklagen der Mondgötter, Rajin? Ich selbst werde es wohl nicht mehr vernehmen, denn zu diesem Zeitpunkt wird mein nasses Lebenselement verdampft sein und über dem Glutball wallen, zu dem die Drachenerde geworden ist.“


  „Und es gibt nichts, was getan werden kann, um dieses Schicksal abzuwenden?“, fragte Rajin.


  „Alles, was in meiner Macht stand, habe ich getan: Ich habe dich vor deinen Feinden gerettet.“


  Da rief Rajin in größter Verzweiflung: „Was habe ich damit zu tun, dass der Verrätergott Whytnyr den Schneemond auf die Drachenerde abstürzen lässt?“


  „Oh, es ist nicht gewiss, ob tatsächlich er das bewirkt oder ob er selbst nicht vielmehr Opfer der vorgezeichneten Bahn des Mondes ist, dessen Gott zu sein er behauptet. Ich glaube nicht, dass er wirklich glücklich über das sit, was geschieht. Er hat sich einfach nur mit dem abgefunden, was er für unvermeidlich hält.“


  „Und… ist es nicht unvermeidlich?“, fragte Rajin.


  Njordir antwortete ihm nur ausweichend: „Deine Existenz ist der entscheidende Knotenpunkt im Zeitgefüge, der uns allen das Überleben sichert.“


  „Dann sind die Dinge, die du uns gerade gezeigt hast, nicht unabänderlich?“, bohrte Rajin noch einmal nach.


  „Doch, das sind sie. Dennoch habe ich durch deine Rettung die Voraussetzung dafür geschaffen, dass ein anderes Schicksal eintreten kann als jenes, das bisher vorgezeichnet war.“


  Rajin schüttelte verwirrt den Kopf. „Wie soll ich denn verhindern, dass ein Mond vom Himmel stürzt, da ich doch kaum die Ordnung im Drachenreich wiederherstellen und seine Grenzen verteidigen kann?“


  „Du wirst es nicht verhindern“, erklärte Njordir. „Dazu ist es bereits zu spät.“


  „Du sprichst in Rätseln und Widersprüchen, Njordir!“


  „So ist die Natur des Polyversums“, behauptete der Meeresgott. „Und mehr darf ich dir nicht sagen, sonst könnte ich die Geschehnisse in einer Weise beeinflussen, die niemandem von uns recht wäre... Leb wohl, mein Diener!“


  Mit diesen letzten Worten sank die Gestalt Njordirs in sich zusammen und wurde wieder zu einem Bild im schwarzen Wasser.


  „Wenn ich so entscheidend für den weiteren Verlauf es Schicksals bin, dann könntest du mir zumindest die Vergessenen Schatten vom Hals schaffen, die mich verfolgen!“, rief Rajin.


  „Es tut mir leid“, murmelte die Stimme des Meergottes, dessen Bild allmählich verwischte und immer mehr verschwamm. „Den Vergessenen Schatten musst du dich selbst stellen. Es gibt niemanden, der dir das abnehmen kann – nicht einmal der zauberkundige Bleichgesichtige in deiner Begleitung, dessen Gehör so empfindlich ist, dass es die deutlichen Worte eines Gottes kaum erträgt.“


  Ein amüsiertes Kichern folgte, das Bild in dem sich nun kräuselnden Wasser verschwand völlig, und wenig später war auch das Wasser nicht mehr schwarz.


  


  10. Kapitel


  Im Land des Mondsturms


  


  


  Einen ganzen Tag und eine ganze Nacht lang trieben Rajin und seine Getreuen auf Ghuurrhaans Rücken im Meer. Rajin ahnte, dass es keinen Sinn hatte, den Drachen zu zwingen, sich in die Lüfte zu erheben, solange Ghuurrhaan noch nicht wieder genügend Kraft gesammelt hatte.


  Und dass dies noch nicht der Fall war, spürte der Drachenkaiser an der Reaktion des Tieres auf seine Gedanken. Der Drache wehrte sich gegen jede noch so leichte Beeinflussung durch Rajins innerer Kraft. Aber Rajin erkannte auch, dass das kein Ausdruck von Rebellion war, sondern eher das verzweifelte Eingeständnis der eigenen Schwäche.


  Als in der Nacht der Schneemond aufging, kam Wind auf, der Wellengang wurde höher, und eine Front düsterer Sturmwolken verdeckte in der Ferne den Sternenhimmel.


  Branagorn gab an, in der Ferne zum Himmel aufschießende Wassersäulen zu sehen, die von den Kräften des sich nähernden Schneemondes emporgerissen wurden. Den weniger empfindsamen Augen der Anderen blieb dies verborgen. Sie sahen nur die düsteren Schatten dunkler Wolkengebirge, die das Licht des Mondes verblassen ließen. Blitze zuckten aus den Wolken, und das Grollen des Donners war deutlich zu hören.


  „Mondstürme“, murmelte Ganjon. „Daran werden wir uns wohl gewöhnen müssen.“


  „Die Sternenseher von Seeborg haben das Auftreten solcher Stürme vorausgesagt“, erklärte Branagorn. „Ich war vor zwei Jahrhunderten in ihrer erhabenen Schule, da ich dachte, dass mir die dortige Bibliothek vielleicht dabei helfen könnte, das Geheimnis der kosmischen Tore zu enträtseln.“


  „Und?“, fragte Rajin. „Ich nehme nicht an, dass Ihr diesem Rätsel um einen entscheidenden Schritt näher gekommen seid.“


  „Leider trifft Eure Vermutung zu“, bestätigte Branagorn. „Allerdings fand ich in einigen Schriften die Kunst des Zahlenzaubers derart exakt dargelegt, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. Nicht einmal in meiner eigenen Welt, wie ich ungern zugebe.“


  „Solch lobende Worte aus Eurem Munde?“, mischte sich Erich von Belden ein. „Bislang dachte ich, dass in dieser Zwischenhölle nichts den Maßstäben Eurer eigenen Höllenwelt zu entsprechen vermag.“


  „Euer Spott ist mir nicht entgangen“, erwiderte Branagorn. „Und in der Tat ist das Volk, dem ich entstamme, in so ziemlich allen Künsten den hiesigen Völkern um ein Vielfaches überlegen. Doch ich habe mir eine großzügige Einstellung anzugewöhnen versucht und mich mit allzu harten Urteilen immer zurückgehalten, fast bis zur Grenze der Wahrheitswidrigkeit. So kann ich es nun mal nicht ändern, dass das, was in dieser Welt als Musik bezeichnet wird, kaum anders als gemeiner Krach genannt werden kann, dem jeder Sinn für Harmonie abgeht und der gewiss nur ungesund für die Ohren sein kann.“


  „Oh“, meinte Erich von Belden. „Gegen Euch ist das jüngste Gericht wahrscheinlich eher wie ein Kollegium zur Verwaltung einer königlichen Amnestie.“


  „Was ich gesagt habe, empfinde ich eher als zu milde formuliert – aber in den langen Zeitaltern im Licht der fünf Monde kommen einem vielleicht auch die Maßstäbe abhanden. Die Zahlenkundigen in der Schule der Sternenseher von Seeborg – das gebe ich zu - nötigten mir jedoch Respekt ab. Sie vermochten den Lauf der Monde mit einer Genauigkeit vorauszuberechnen, die ihresgleichen sucht – und was jetzt geschieht, ist nichts anderes als das, was diese zwar weisen, aber unglücklicherweise sehr kurzlebigen Männer errechneten. Die Bahn des Schneemonds gerät ins Schlingern. Er wird immer engere Bahne um diese Welt ziehen und dabei schon vor seinem eigentlichen Einschlag durch seine Anziehungskraft Stürme von gewaltigen Ausmaßen hervorrufen. Schneisen der Verwüstung werden sich über die Welt ziehen, und draußen auf dem Ozean wird er gewaltige Wassermaßen emporreißen, die in ungeheuer hohen Wellen gegen die Küsten branden. Überschwemmungen in einem Ausmaß, das sich niemand von euresgleichen bisher auch nur annähernd vorzustellen vermochte, werden sich ereignen, und schon bevor das Fünfte Äon schließlich zu Ende geht, werden Unzählige ihr Leben verloren haben.“


  „Jetzt verstehe ich, weshalb Ihr so intensiv nach einer Möglichkeit sucht, diese Welt zu verlassen“, meinte Rajin.


  „Ihr habt recht.“ Branagorn nickte. „Hast ist für meinesgleichen eigentlich keine typische Eigenschaft – aber in den letzten zwei Jahrhunderten habe ich mir notgedrungen eine Eile bei meinen Forschungen angewöhnen müssen, die erfahrungsgemäß weder dem klaren Gedanken noch dem Sichern von Erkenntnis dienlich sein kann. Vielleicht blieb mir deshalb der entscheidende Erfolg bislang versagt.“


  „Diese Zahlenkünstler an der Sternenseher-Schule von Seeborg, hatten sie auch schon einen festen Zeitpunkt errechnet, wann dieses Unglück eintreten wird?“


  „Ich weiß nicht, ob man es wirklich als Unglück bezeichnen kann, wenn eine Welt, die doch nichts anderes als eine Vorhölle sein kann, zu existieren aufhört“, äußerte sich Erich von Belden.


  „Den sehr persönlichen Aspekt, dass damit auch Eure eigene Existenz beendet wäre, lasst Ihr bei dieser Überlegung offenbar außen vor“, erwiderte Branagorn.


  Erich von Belden hob die Augenbrauen. „Meinen gegenwärtigen Zustand betrachte ich nicht als eine Form der Existenz. Und eine verfluchte Seele wie ich kann es kaum bedauern, wenn es für die Verdammten einen Aufenthaltsort weniger gibt.“


  „Ihr habt mir meine Frage noch nicht beantwortet“, wandte sich Rajin an Branagorn. „Steht der Zeitpunkt des Weltenendes bereits in den Zahlen der Sternenseher?“


  „Nein“, erklärte der Bleiche Einsiedler mit fester Stimme.


  „Dann ist die Zahlenkunst der Seemannen doch nicht so weit fortgeschritten“, sagte Rajin mit einem Schulterzucken. „Ein Sternenseher namens Bratlor war einst ein enger Freund von mir. Er hat die Schule in Seeborg besucht, aber nie etwas von einer derartigen Prophezeiung erzählt.“


  „Vielleicht war er nur rücksichtsvoll und wollte keine Hoffnungslosigkeit verbreiten“, mutmaßte Koraxxon.


  „Seemannen pflegen der Wahrheit ins Auge zu sehen“, erwiderte Ganjon.


  Branagorn schwieg eine Weile und machte ganz den Eindruck, als würde er darüber nachgrübeln, wie man die komplizierten Erkenntnisse, die er gewonnen hatte, ein paar in seinen Augen nur recht schlicht gestrickten Geistern am Besten nahebringen konnte, ohne sie zu überfordern.


  „Eine genaue Berechnung des Zeitpunkts der Katastrophe scheiterte nicht an den Zahlenkünsten der Sternenseher, sondern an der Tatsache, dass sie einfach unmöglich ist“, erklärte er schließlich. „Den Priestern des Unsichtbaren Gottes mag die Welt sehr wohlgeordnet erscheinen, aber dort draußen in der Schwärze des Kosmos regiert das Chaos, und die Bewegung des Schneemonds folgt seinem Ruf. Fest steht, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis das Ende dieser Welt gekommen ist, aber wollte man den genauen Zeitpunkt errechnen, müsste man immer wieder von Neuem beginnen, je nachdem, wo sich der Schneemond gerade befindet. Und auch dann ließe sich für seinen weiteren Weg wohl nur Wahrscheinlichkeiten kalkulieren.“


  „So gibt es also doch noch Hoffnung?“, fragte Ganjon. 


  „Nein. Alle möglichen Alternativen, die von den Sternensehern je errechnet wurden, enden in der Katastrophe. Und dabei spielt es kaum eine Rolle, wo genau der Mond schließlich niedergehen wird. Es könnte allerdings sein, dass er mit den Sturmschneisen, die er zuvor schlägt, bereits so viel Schaden anrichtet, dass ohnehin kaum jemand das Ende noch erlebt."


  „Umso wichtiger wäre es, das Rätsel der kosmischen Tore zu lösen", meinte Rajin. „Vielleicht... wäre es die Rettung, würde man früh genug einen Exodus beginnen."


  „In eine womöglich völlig unbekannte Welt?", fragte Koraxxon.


  „Nach den Schilderungen des Bleichen Einsiedlers könnte uns dort kaum Schlimmeres widerfahren als hier“, wandte der Ninja-Hauptmann ein. „Und wer weiß, vielleicht sind unser aller Vorfahren einst aus einem ganz ähnlichen Grund durch die kosmischen Tore gegangen, um auf diese Welt hier zu gelangen. Dann wäre dies gar nicht die erste Flucht dieser Art – weder für die Menschen noch für die Magier oder sogar für die Drachen, die ja zu Beginn des Ersten Äons wohl auf dieselbe Weise hier eintrafen.“


  „Ihr solltet an die Möglichkeit eines Exodus nicht einmal denken, o Kaiser“, mahnte Branagorn. „Allein Euer eigenes Volk ist so zahlreich, dass so eine Massenflucht – vorausgesetzt, man wüsste genau über die Funktionsweise der Tore Bescheid – viel zu lange dauern würde.“


  „Ihr seid schon ein rechter Teufel!“, erregte sich Erich von Belden. „Offenbar wollt Ihr nur Euch selbst retten, während es Euch vollkommen gleichgültig ist, was mit dem Rest dieser Welt geschieht!“


  „Ich hoffe, meine Geliebte Cherenwen wiederzufinden“, sagte Branagorn mit geradezu feierlichem Ernst und auf eine Weise, als sei dies eine hinreichende Erklärung für seine bisweilen erschreckend kalt erscheinende Einstellung.


  „Von Edelmut zeugt Eure Ansicht dennoch nicht“, behauptete Erich abschätzig. „Und mögt Ihr auch der Ansicht sein, dass wir beide ein Schicksal teilen und ich Euch zu Dank verpflichtet bin, weil Ihr mich aus einem jämmerlichen Zustand errettet habt, so teilen wir ganz gewiss nicht unsere Ansichten!“


  „Das ist nur natürlich“, meinte Branagorn. „Schließlich liegen Jahrtausende der in verschiedenen Welten erworbenen Erfahrung zwischen uns, und diese trennen uns mehr, als uns das gemeinsame Schicksal verbindet.“


  Rajin schwieg und beteiligte sich nicht weiter an der Auseinandersetzung. Ein Schwall von Gedanken schwirrte ihm im Kopf herum. Die jüngste Annäherung des Schneemonds hatte deutlich werden lassen, dass das Ende des Fünften Äons nicht nur eine düstere Prophezeiung war, die irgendwann in einer mehr oder minder fernen Zukunft das Schicksal von Menschen, Magiern und Drachen besiegelte, sondern dass dies ein Ereignis der allernächsten Zeit sein würde. Die Zeichen waren da – aber es wollte sie niemand sehen, ging es ihm durch den Sinn.


  „Dich selbst solltest du da mit einschließen“, meldete sich wieder die Gedankenstimme seiner Metallhand. „Ich bin in dieser Hinsicht entschuldigt, schließlich bin ich eine zerrissene Seele, die erst mühsam wieder ein Ganzes werden musste – und das gleich zweimal innerhalb einer verhältnismäßig kurzen Zeitspanne.“


  Rajin ignorierte den Einwurf. Dieser körperlosen Stimme seine eigene Hoffnungslosigkeit einzugestehen, danach stand ihm nun wirklich nicht der Sinn.


  Aber die Fragen, die sich ihm aufdrängten, ließen sich vor dem Wesen in der Metallhand nicht verbergen, denn es las ständig seine Gedanken.


  „Du überlegst, welchen Sinn es angesichts der kommenden Katastrophe noch macht, sich den Vergessenen Schatten zu stellen.“ Es war keine Vermutung, die das Wesen da äußerte, sondern eine Feststellung.


  Ja, antwortete Rajin verknirscht. Denn offenbar war alles sinnlos, was ich bisher tat. Was ändert es am Lauf der Geschichte, dass ich den Urdrachen besiegte, den dritten Drachenring eroberte und die Herrschaft über Drachenia dem unseligen Usurpator Katagi entriss?


  „Wäre es wirklich sinnlos gewesen, glaubst du, dein Freund und Mentor, dieser Weise Liisho, von dem ich so viel in deinen Gedanken finde, hätte dich dann zu diesen Taten gedrängt?“


  Er scheint von den Berechnungen der Sternenseher nichts gewusst zu haben, dachte Rajin.


  „Oder er hat mehr über diese Dinge gewusst als selbst die Zahlenkünstler von Seeborg, die ja wohl auch nicht viel mehr können, als das Chaos vorauszuberechnen, ohne dass sie in der Lage wären, ihm dadurch die Unberechenbarkeit zu nehmen.“


  Mir ist nicht nach philosophischen Spekulationen, sandte Rajin dem Wesen in der Metallhand einen gleichermaßen ärgerlichen wie entschiedenen Gedanken.


  „Dann vergeude auch nicht deine Zeit damit, dich und deine Welt zu bedauern. Du bist der entscheidende Knotenpunkt im Zeitgefüge, behauptete der Seemannen-Gott. Also tu, was du dir vorgenommen hast, und vertrau darauf, dass es stimmt, was er sagte.“


  Njordir musste jedenfalls einen guten Grund gehabt haben, dass er ins Geschehen eingegriffen und Rajin gerettet hatte. Es war unvorstellbar lange her, dass er zuletzt etwas Vergleichbares getan hatte, wenn man den Überlieferungen der Seemannen in diesem Punkt glauben durfte. Nicht einmal der legendäre Held Wulfgar Eishaar von Winterland hatte etwas erlebt, was mit Rajins Errettung vergleichbar gewesen wäre.


  Plötzlich glaubte Rajin, die Stimme des Weisen Liisho zu vernehmen, auch wenn diese Worte gewiss nur seiner Einbildung entsprangen. Du wirst die Schatten der Gegenwart nicht besiegen können, wenn du dich nicht zuvor den Vergessenen Schatten der Vergangenheit stellst und sie in die Schranken weist, Rajin. Also ist es richtig, was du tust, und keineswegs sinnlos, so wie es dir angesichts der Mondstürme vielleicht erscheinen mag.


  


  


  Es war früher Abend, als sich Ghuurrhaan schließlich wieder in die Lüfte erhob. Dennoch - der Drache war so ängstlich, wie Rajin ihn nie zuvor erlebt hatte. Die Kräfte des Schneemonds hatten offenbar einen so nachhaltigen Eindruck auf ihn, dass ihn schon das Hereinbrechen der Nacht zutiefst beunruhigte.


  „Seine Seele scheint sehr empfindlich zu sein“, meldete sich die Gedankenstimme der Metallhand. „Empfindlicher, als ich je geglaubt hätte, schließlich galten die Drachen bei uns Magiern immer als ungestüm und grob. Aber offenbar irrt mein Volk in dieser Hinsicht.“


  Es scheint nicht jede Seele in gleicher Weise auf die Kräfte des Schneemonds zu reagieren, erkannte Rajin.


  „Das mag wohl sein“, gab die Gedankenstimme zu. „Mich haben sie zerrissen, dich nicht. Das Primitive und Einfache überlebt das Komplexe und Hochentwickelte. Ein Gesetz des Polyversums, dem man sich offenbar auch auf dieser Welt nicht entziehen kann.“


  In dieser Nacht zog der Schneemond seine verheerende Bahn über eine weit entfernte Region. Er war kleiner als sonst, aber Branagorn widersprach der von Ganjon geäußerten Hoffnung, dass sich der chaotisch torkelnde Himmelskörper wieder von der Oberfläche der Welt entfernt haben könnte. „Er hat nur die Stabilität seiner Bahn verloren“, erläuterte Branagorn und streckte die Hand aus. „Seht nur den Trichter aus Wasser, das er zu sich emporsaugt und um sich sammelt. Es lässt ihn erscheinen wie einen mit einem leichten Gas gefüllten Ballon, wie ich sie bei manchen Erfindern in Feuerheim gesehen habe; sie versuchten mit ihnen das Geheimnis der Gewichtslosigkeit zu enträtseln, um ihre Gerätschaften fliegen zu lassen wie die Luftschiffe der Tajimäer. Irgendwo wütet jetzt ein furchtbarer Sturm, und die Götter mögen jenen gnädig ein, die sich dort aufhalten.“


  Keiner der anderen konnte diesen Wasserstrudel, von dem Branagorn sprach, jedoch ausmachen. Dazu war es zu dunkel und das Phänomen wohl auch zu weit weg. Zudem war die Luft grau und diesig geworden und gestattete kaum einen Blick auf die Sterne. Der Jademond des Schicksalsgottes Groenjyr wirkte dadurch wie ein verwaschener grünlicher Fleck am Himmel.


  Dennoch türmten sich die Wellen unter ihnen wild schäumend auf und vermittelten ihnen eine Ahnung davon, was für Gewalten in der Ferne tobten. Die See wurde immer unruhiger, und manchmal hoben sich die Wellenberge so hoch empor, dass der Abstand zwischen dem fliegenden Drachen und ihren gezackten Kronen plötzlich von fünf bis sechs Mastlängen auf nicht einmal ein Drittel davon zusammenschmolz.


  Am Morgen, kurz bevor der Schneemond zur Gänze hinter dem Horizont versank, erreichte Ghuurrhaan die Gestade der Provinz Ostmeerland.


  Rajin ließ den Drachen ein Stück die Küste entlangfliegen, und es dauerte nicht lange, bis sie völlig zerstörte Küstendörfer zu sehen bekamen. Im Landesinneren waren die Bäume auf viele Meilen geknickt. Zu Hunderttausenden lagen sie auf dem Boden, so als hätte sie der Fuß eines Riesen in den Staub getreten. Manche waren samt ihren Wurzeln aus der Erde gerissen und in die Höhe geschleudert worden, ehe der allzu dicht vorbeiziehende Schneemond sie wieder aus seiner Gewalt entlassen hatte.


  „Lass deinen Drachen nicht ins Landesinnere fliegen!“, riet die Gedankenstimme aus der Metallhand dem jungen Kaiser. „Das würde dein Mitleid in einer Weise erregen, wie es für einen Herrscher nicht zuträglich ist, und dich nur von dem ablenken, was du dir vorgenommen hast!“


  Da sprichst du aus Erfahrung?, fragte Rajin in Gedanken.


  „Ich kann nicht verleugnen, dass die Fragmente meines Ichs einst den Großmeister Komrodor bildeten, bevor sie durch die Kräfte unseres Widersachers zerrissen wurden.“


  UNSERES Widersachers?, echote es in Rajins Gedanken. Du meinst Großmeister Abrynos?


  „Er verdient es nicht, dass man seinen Namen in Verbindung mit diesem Titel nennt...“


  Das Wesen in der Metallhand schien seine ganz eigenen Interessen zu verfolgen. Ihm war es wohl vor allem wichtig, gegen Abrynos vorzugehen, der sich in einem Handstreich an die Spitze des Hochmeisterkollegiums von Magussa aufgeschwungen hatte. Rajin hatte lange Zeit gedacht, dass Abrynos zu besiegen auch sein erstes Anliegen als Drachenkaiser sein musste. Die Vergessenen Schatten zu bezwingen war für ihn im Grunde nur eine Etappe im Kampf gegen jenem Magier gewesen, der nichts weniger als die Oberherrschaft über alle fünf Reiche anstrebte.


  Doch die Geschehnisse der letzten Nächte hatte Rajins Ansichten darüber, was von Bedeutung war und was nicht, ins Wanken gebracht. Jedenfalls ignorierte er den Rat der Gedankenstimme und flog mit Ghuurrhaan ein ganzes Stück ins Binnenland.


  Die Verwüstungen waren allgegenwärtig. Verendete Lastdrachen lagen mit zerschmetterten Körpern auf dem völlig eingeebneten Boden, auf dem sich kein Baum und kein Strauch noch emporreckte. Von den Lastgondeln waren nur ein paar zerbrochene Holzplatten geblieben, an denen noch die Geschirre hingen. Das, was sie einst getragen hatten, war meilenweit über das Land verstreut, sodass man es nicht mehr zuordnen konnte, und Gleiches galt auch für die dazugehörigen Lastdrachenführer.


  Rajin sah auch Drachen der Kriegsdrachenarmada in schrecklich entstelltem Zustand, als wären sie von den Mondkräften geradezu zerfetzt worden. Der Schneemond hatte manche von ihnen offenbar viele Meilen emporgerissen, und dann waren sie im freien Fall auf dem Boden aufgeschlagen. Ghuurrhaan flog über Gehöfte und Siedlungen, darunter auch Drachenzuchtfarmen, die vollkommen dem Erdboden gleichgemacht waren.


  Sie erreichten schließlich den Fluss Pa, der vom Dach der Welt entspringend in der Bucht von Drakor mündete. Der Fluss führte kein Wasser mehr, das Flussbett war nur noch durch die Abertausenden von toten Fischen zu erahnen, und seine Umgebung glich einer einzigen Schlammgrube. Die Kraft des Schneemondes musste die Wassermassen zu sich emporgezogen und dann wieder freigegeben haben. So hatten sich viele kleinere Seen gebildet, deren Wasser nur allmählich versickerte.


  Rajin ließ Ghuurrhaan dem Flussbett ein Stück folgen, während Branagorn unter dem Gestank der verwesenden Fische litt. Der Geruchssinn des Bleichen Einsiedlers schien ebenso stark ausgeprägt zu sein wie sein Gehör und seine Augen. Allerdings beklagte er sich nicht, sondern ertrug es in aller Stille.


  Sie gelangten dorthin, wo sich eigentlich die Stadt Para hätte befinden müssen. Am Ufer des Pa-Flusses gelegen, war sie ein Zentrum des Handels gewesen und ihre dem Unsichtbaren Gott geweihte Kathedrale weit über die Grenzen der Provinz Ostmeerland bekannt. Die drei Türme dieser Kathedrale, die sich jeweils wieder dreifach aufgabelten, hatten als Wahrzeichen der Stadt gegolten, und die Leuchtfeuer, die in der Nacht auf diesen Türmen gebrannt hatten, waren für viele Generationen von Drachenreitern ein wichtiger Orientierungspunkt gewesen.


  Nichts war von alledem geblieben. Von der Kathedrale, diesem Sinnbild drachenischer Baukunst und eines festen Glaubens an einen Gott, der seine unsichtbare Hand schützend über die Welt hielt, standen nicht einmal mehr die Fundamente.


  „Selbst die Flutmauern, die die Stadt vor dem Hochwasser des Pa schützen sollten, wurden weggerissen“, stellte Branagorn fest. „In wenigen Tagen werden die Wassermassen von der Quelle am Dach der Welt erneut bis hierher geflossen sein und sich ihr altes Flussbett zurückerobern. Mehr noch: Ihre Flut wird all das, was von Pa noch geblieben ist, fort in Richtung Ozean spülen.“


  Rajin, der Ghuurrhaan noch eine tiefere Runde über die Ruinen fliegen ließ, sagte zu Branagorn: „Ihr scheint gut vertraut mit den Verhältnissen, die in Para herrschten, bevor der Schneemond diesen Ort vernichtete.“


  „Es gab eine alte Bibliothek hier, die es durchaus wert war, ein oder zwei Jahrzehnte hier zu leben“, antwortete Branagorn. „Sie enthielt auch eine Schriftrolle, bei der es sich angeblich um ein Original von der Hand des Propheten Masoo handelte. Da ich aber die Veränderungen der Schrift Drachenias über einen beträchtlichen Zeitraum selbst miterlebt habe, fiel mir sofort auf, dass dieses Pergament nicht älter als ein oder zwei Generationen sein konnte. Offensichtlich war man einem Betrüger aufgesessen.“ Branagorn zuckte mit den Schultern. „Nachdem ich zuerst den Bibliotheksleiter und anschließend den Stadtfürsten darauf aufmerksam machte, verwies man mich des Ortes. Erst dachte ich, es hätte mit der Unzulänglichkeit des Gesichtssinnes zu tun, der ja leider für sämtliche Bewohner dieser Welt kennzeichnend ist. Dann allerdings begriff ich, dass sie einfach nicht sehen wollten, welchem Betrug sie aufgesessen waren.“


  „Ein Stadtfürst muss sein Gesicht wahren“, sagte Ganjon. „Dafür habe ich bis zu einem gewissen Grad Verständnis.“


  Doch Branagorn schüttelte den Kopf. „Es ging dabei um nichts anderes als um Geld. Die Schrift des Masoo war so etwas wie eine Reliquie geworden, die viele Besucher nach Para lockte, was dem Handel belebte und der Stadt Unmengen von klingenden Münzen eintrug. Davon abgesehen wurde von jedem, der sie zu sehen wünschte, ein stattlicher Betrag gefordert, den ich mir nur deshalb leisten konnte, weil ich länger sparen konnte, als dies einem Menschen möglich ist.“ Branagorn seufzte schwer. „Nun ja, jedenfalls belegte man mich mit einem Verbot, Para je wieder aufzusuchen, was ich sehr bedauert habe.“ Er ließ den Blick über die Ruinen schweifen, die der Drache nun recht niedrig überflog. „Ich hätte nicht in meinen schlimmsten Albträumen geglaubt, eines Tages unter solchen Umständen wieder hierher zu kommen...“


  Wenn es Überlebende gab, so hatten sie die Stadt verlassen. Dass sie sich in die Ödnis aufgemacht hatten, in Richtung Westen nach Seng-Pa, jener Ebene, deren Grenze der mitteldrachenische Bergrücken bildete, wo die Flüsse Seng und Pa entsprangen, war recht unwahrscheinlich, zumal an der Vegetation deutlich zu sehen war, dass der Mondsturm genau dort seinen weiteren Verlauf genommen hatte. Rajin vermutete, dass die Bürger der Stadt, sofern überhaupt welche diese Katastrophe überlebt hatten, nach Nangkor an der ostmeerländischen Küste zum östlichen Ozean gezogen waren. Je nachdem, wie breit die Schneise der Zerstörung war, die der Mond mit seinen ungeheuren Kräften geschlagen hatte, war Nangkor vielleicht verschont geblieben. Zumindest bisher, den niemand konnte vorhersagen, wo der den Mächten des Chaos ergebene Schneemond in den nächsten Nächten seine schlingernde Bahn ziehen würde.


  Schließlich erreichten sie Landstriche, die von der zerstörerischen Kraft des Mondes deutlich weniger betroffen waren. Doch auch dort hatten schwere Stürme gewütet, und man sah immer wieder umgeknickte Bäume und abgedeckte Hausdächer oder von Wind und Regen platt gewalzte Getreidefelder. Alles in allem aber waren die Zerstörungen nicht mit denen in der Gegend um Para zu vergleichen.


  Als sie die Laufdrachenstraße Richtung Nangkor überflogen, trafen sie auf einen Zug Menschen, bei denen es sich offenbar um Überlebende aus Para und Umgebung handelte. Sie schleppten das mit, was sie hatten retten können, und das war nicht viel.


  Ich werde nicht akzeptieren, dass dies der Anfang vom Ende der Welt sein soll, dachte Rajin. Auch wenn die Naturgewalten nicht zum Herrschaftsbereich eines Drachenkaisers gehörten und anscheinend selbst die Götter allesamt machtlos gegen den sich anbahnenden Untergang waren, so war Rajin einfach nicht gewillt, alle Hoffnung aufzugeben. Diesem sinnlosen Sterben, dieser völlig beispiellosen Zerstörung musste Einhalt geboten oder zumindest ein Weg gefunden werden, der Rettung verhieß.


  Vielleicht waren die kosmischen Tore ja tatsächlich dieser Weg.


  Wenn der Weise Liisho sein Wissen darüber irgendwo in seiner ehemaligen Wohnstadt in den Ruinen von Qô niedergelegt hatte, dann wusste jemand wie Branagorn vielleicht genug damit anzufangen, um das Geheimnis dieser Tore doch zumindest ein Stückweit zu enträtseln.


  Eigentlich, so dachte Rajin, müsste man selbst Großmeister Abrynos einen Pakt anbieten. Schließlich hatte es der Magier geschafft, das kosmische Tor von Kenda zu öffnen, sodass eine Verbindung zum Glutreich entstanden war.


  „Das ist doch alles pures Wunschdenken!“, meldete sich die Metallhand in seinen Gedanken.


  Dir ist es lieber, dass die Welt zugrunde geht, als dass Abrynos Großmeister von Magus bleibt, nicht wahr?, stellte Rajin fest. Es wundert mich, dass in einer neu zusammengefügten Seele so viel Hass aus einer früheren Existenz verblieben ist.


  „Du hast es nicht begriffen, o Kaiser!“, erwiderte die Gedankenstimme. „Der Hass ist es, der die Fragmente meiner Selbst überhaupt erst wieder zusammenfügte und zu einer neuen Einheit verschmolz.“


  


  


  


  11. Kapitel


  Die Schatten von Nangkor


  


  Zunächst hatte Rajin vorgehabt, auf direktem Weg nach Qô zu fliegen, aber diesen Plan hatte er schon verworfen, als sie sich auf den Weg nach Para gemacht hatten. Ghuurrhaan sollte ausgeruht sein, wenn sie Qô erreichten, und so mussten sie auf dem ostmeerländischen Festland ohnehin noch eine Nacht verbringen. Auch hätte es Rajin ursprünglich vorgezogen, auf seiner Reise niemandem zu begegnen, doch in diesem Punkt hatten die Mondstürme ebenfalls alles verändert.


  So flog Rajin mit seinem Drachen die Residenz des Fürsten von Nangkor an und landete im inneren Burghof, geradewegs vor dem Palas des Fürsten.


  Die Küstenstadt wies einige Schäden auf, wie Rajin schon beim Anflug hatte sehen können. Vor allem der Hafenbereich war arg in Mitleidenschaft gezogen und stand teilweise unter Wasser. Die Flut hatte die der Küste zugewandten Bereiche der Stadt überschwemmt und die Hafenanlagen teilweise zerstört. Die Trümmer zerschmetterter Dschunken waren in den Straßen zu finden, und überall war man damit beschäftigt, die Spuren der Verwüstung zu beseitigen.


  In den Drachenpferchen knurrten und klagten unruhig Lasten- und Kriegsdrachen. Seit dem Seemammutboykott litten die Tiere unter schier allgegenwärtigen Hunger, da man die Rationen entsprechend hatte verknappen müssen. Das machte sie ohnehin schon aggressiv; nun kam auch noch nackte Furcht hinzu.


  Rajin konnte sie überall spüren. Dazu brauchte er seine innere Kraft nicht sonderlich zu konzentrieren. Die Drachen merkten sehr wohl, dass eine Zeitenwende unmittelbar bevorstand.


  Doch während Rajin über die Stadt flog und sich der Burg näherte, schien sich das Knurren und Grummeln der Drachen für einige Zeit zu legen. Die Tiere beruhigten sich trotz ihrer leeren Mägen und ihrer Furcht. Sie registrierten offenbar die Nähe der drei Drachenringe.


  Der uralte Zauber Barajans, dachte Rajin. Er scheint nichts von seiner Macht verloren zu haben.


  Die Menschen von Nangkor waren nicht minder von Angst erfüllt als die Drachen. Sie sammelten sich vor den Kathedralen der Stadt und beteten zum Unsichtbaren Gott, auf dass er ihnen Hoffnung im Angesicht der drohenden Katastrophe gab. Ihnen war bewusst, dass jeder von ihnen in den vergangenen Nächten seinem Ende nur knapp entgangen war, und das jeweils nur durch eine Laune des Zufalls.


  Als Ghuurrhaan vor dem Palas des Stadtfürsten niederging, liefen sofort Wächter und Drachenpfleger herbei. Der Stadtfürst von Nangkor eilte seinem Kaiser entgegen. Sein Name war Haljan Ko Yong, und wie die allermeisten Amtsträger des Reichs hatte er dem Usurpator Katagi mit derselben Hingabe gedient, mit der er zuvor Rajins Vater Kojan ergeben gewesen war. Während der Rebellion hatte er sich abwartend verhalten, aber Rajin hatte ihn dennoch in seinem Amt belassen, und bislang hatte sich der neue Kaiser über die Loyalität des Fürsten von Nangkor nicht beklagen können.


  „Seid uns willkommen, o Kaiser, auch wenn die Umstände Eures unerwarteten Besuchs nicht sehr erfreulich sind!“, begrüßte Fürst Haljan seinen Gast. Dabei verbeugte er sich so tief, wie es gerade noch akzeptabel war für einen Mann von fürstlichem Rang, ohne dass er dabei sein Gesicht verlor. 


  „Ich brauche ein Quartier für die Nacht für meine Leute und mich“, erklärte Rajin. „Und natürlich auch einen Drachenpferch für mein Reittier.“


  Fürst Haljan verneigte sich noch einmal tief. „Euer Wunsch ist uns Befehl“, sagte er und gab daraufhin ein paar Anweisungen an sein Gefolge. Die Angesprochenen wirkten seltsam starr und reagierten erst mit einer gewissen Verzögerung, nachdem Haljan seine Anweisungen wiederholt hatte, dann aber beeilten sie sich umso mehr.


  „Ihr müsst entschuldigen, o Kaiser. Aber viele von uns haben noch nicht den Schrecken überwunden, der über uns alle gekommen ist und jede Nacht aufs Neue über den Himmel zieht.“ Haljan hob den Blick und musterte verstohlen das bunt zusammengewürfelte Gefolge des Kaisers. Er konnte sein Erstaunen nicht ganz verbergen, als er den Ninja und den Dreiarmigen betrachtete und dann noch den Mann mit dem monströsen Beidhandschwert, dessen Gesichtszüge und Physiognomie an die eines Seemannen erinnerten. 


  „Ich habe die Zerstörungen gesehen“, sagte Rajin. „Von der Kathedrale von Para ist nichts geblieben, und selbst der Fluss wurde durch die Gewalt des Schneemonds aus seinem Bett gerissen.“


  „Ja.“ Tiefe Furchen durchzogen Haljans Gesicht. „Wir hatten großes Glück, dass Nangkor verschont wurde. Jetzt wird überall zum Unsichtbaren Gott gebetet, und auch jene, die sich im Geheimen längst verbotenerweise der Huldigung von Geistern, Dämonen und anderen Götzen hingegeben haben, kehren zum wahren Glauben zurück.“


  „Wenn in der Hölle die verdammten Seelen zum Glauben finden, so hat dieser himmlische Schrecken seinen Sinn“, murmelte Erich von Belden.


  Von Fürst Haljan erntete er dafür ein verwundertes Stirnrunzeln, aber der Fürst enthielt sich eines Kommentars. Dass sich der Kaiser mit einer Schar ihm ergebener Narren umgab, denen er mehr vertraute als den Höflingen, hatte sich in der kurzen Zeit, in der Rajin auf dem Drachenthron saß, bis in die hintersten Winkel Drachenias herumgesprochen, und aus den Gerüchten darüber hatten sich bereits die ersten Legenden um den jungen Kaiser gebildet.


  Rajin erkundigte sich auch nach der militärischen Lage – insbesondere danach, ob Luftschiffe der Tajimäer gesichtet worden waren. Haljan berichtete ihm von einem kurzen Gefecht zwischen den in Nangkor stationierten Kriegsdrachen und einer Luftschiffflottille, die aber weit auf den Ozean hinausgedrängt worden sei. „Schlechtes Wetter hinderte unsere Drachenreiter daran, ihnen weiter zu folgen“, erläuterte Fürst Haljan. „Allerdings hätten unsere vorhandenen Kräfte auch nicht gereicht, uns den Luftschiffen zu stellen“, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu. „Nangkor liegt mitten im Reich, wenn auch an der Küste. Aber wie Euch ja wohl bekannt ist, o Kaiser, sind die Verbände unserer Kriegsdrachenarmada derzeit an anderen Orten konzentriert, wo sie der Übermacht unserer Feinde standhalten müssen.“


  „Ja“, antwortete Rajin nickend und fügte in Gedanken hinzu: Nur dass wir seit ein paar Nächten einen Feind am Himmel haben, dem unsere Armada selbst mit größter Tapferkeit nicht standhalten kann.


  Als Rajin den Palas des Fürsten von Nangkor betreten wollte, ließen ihn die Worte Haljans auf den Stufen des Portals verharren. „Es ist nicht so, dass ich Euch die Gastfreundschaft versagen wollte, o Kaiser“, rief er hastig, und als sich Rajin nach ihm umdrehte, rang er offensichtlich nach Worten, bevor er verzweifelt hervorbrachte: „Ihr solltet diese Nacht nicht ausgerechnet hier in Nangkor verbringen...“


  „Wieso nicht?“, fragte Rajin mit für ihn untypischer Strenge, denn er erkannte, dass ihm der Fürst etwas verschwiegen hatte. „Ihr regiert nur von meinen Gnaden, und es bedürfte eines Federstrichs von mir, Euch gegen jemanden auszutauschen, der bereit ist, sich meinem Willen zu fügen!“


  „Daran braucht Ihr mich nicht zu erinnern, o Kaiser“, dienerte Haljan. „In den Jahren, die ich unter Eurem Vorgänger Katagi in diesen Mauern residierte, ist mir dies mehr als einmal überdeutlich vor Augen geführt worden. Und falls Ihr nun an meiner Stelle jemand anderen zu setzten wünscht, so würde ich dies ohne zu klagen akzeptieren. Aber dennoch fühle ich mich verpflichtet, Euch zu warnen.“


  „Warnen?“, fragte Rajin. „Wovor? Dass ein neuer Mondsturm uns in der nächsten Nacht alle miteinander von dannen reißt? Das ist mir bereits einmal um ein Haar geschehen.“ Rajin hob die Metallhand mit den Drachenringen, bevor er fortfuhr: „Mir ist bewusst, dass ich allenfalls über die Drachenheit, nicht aber über die Fünfheit der Monde gebiete; selbst ich vermag es nicht, mich gegen ihre Kräfte zu stellen. Doch davor fürchte ich mich nicht. Wenn der Schneemond seine Spur der Verwüstung mit meinem Weg kreuzt, so mag das eben mein Schicksal sein.“


  „Es gibt noch eine andere Bedrohung“, erklärte Haljan jedoch nach kurzem Zögern, und er wirkte sehr bekümmert. „Sie tauchte in derselben Nacht auf, als der Schneemond mächtige Wellen mit vernichtender Wüt in unsere Stadt trieb und unseren Seehafen zerstörte, sodass es jetzt in ganz Nangkor nicht mehr eine einzige seetüchtige Dschunke, ja, noch nicht mal ein intaktes Fischerboot gibt.“


  Rajin runzelte die Stirn. „Von was für einer Gefahr redet Ihr?“, verlangte er zu wissen und fragte sich zugleich, weshalb der Fürst von Nangkor damit bisher hinter dem Berg gehalten hatte, anstatt sich frei zu äußern. Aber irgendetwas schien Haljan daran zu hindern. Ja, es war ihm geradezu peinlich, erkannte Rajin. Haljan war zwar bemüht, die Scham, die er empfand, nicht nach außen dringen zu lassen, aber Rajin bemerkte sie doch.


  Plötzlich hatte der junge Kaiser einen bösen Verdacht, was es war, das Fürst Haljan so sehr belastete, und diese Ahnung ging einher mit einem drückenden Gefühl in seiner Magengegend, das Rajin befiel...


  „In jener Nacht, als der Sturm unseren Hafen verwüstete, tauchten sie das erste Mal auf“, berichtete Haljan mit zitternder Stimme. „Unsere Drachenreiter stellten sich ihnen tapfer entgegen. Es sind uns kaum Kämpfer und Kriegsdrachen geblieben...“


  Rajin ballte grimmig die Metallhand zur Faust. „Bei der Unsichtbarkeit des einzig wahren Gottes und den Geboten des Propheten Masoo – wovon sprecht Ihr?“, herrschte er den Fürsten an, dessen Gesicht fast so bleich geworden war wie das Branagorns.


  „Wir wissen es nicht sicher, o Kaiser, aber es scheinen die Vergessenen Schatten zu sein, die sich über das Meer begeben haben, um uns für unsere Sünden zu bestrafen. Ihr mögt Euch stärken und Eurem Drachen eine kurze Pause gönnen. Aber dann brecht so schnell wie möglich wieder auf, damit der Kaiser Drachenias kein Opfer dieser grausamen Rachegeister wird!“


  „Wer behauptet, dass es sich um die Vergessenen Schatten handelt?“, fragte Rajin.


  „Die Priester sagen es. Und die Menschen beten, dass die Schatten sie nicht dahinraffen; dann soll lieber der Schneemond auf sie herabfallen.“


  Rajin überlegte kurz, während die Blicke aller auf ihn gerichtet waren. „Ein Kaiser sollte vor den Schatten der Vergangenheit nicht die Flucht ergreifen“, erklärte er schließlich. „Mag sein, dass meine Vorfahren und Vorgänger das taten, aber ich werde mich ihnen stellen. Das hatte ich ohnehin vor, warum also nicht hier?“


  Fürst Haljan schluckte schwer. „Ihr wisst nicht, was Ihr da sagt, Herr“, flüsterte er. „Und Ihr ahnt nicht, was Euch vielleicht erwartet.“


  „O doch“, murmelte Rajin, „das weiß ich vielleicht besser als jeder andere…“


  In diesem Moment meldete sich die Gedankenstimme seiner Metallhand bei ihm: „Wahrscheinlich suchen die Vergessenen Schatten diesen Ort sogar deinetwegen heim, junger Kaiser. Du wolltest dich ihnen stellen. Jetzt stellen sie sich dir!“


  


  


  Von Nangkor aus waren vor vielen Zeitaltern die Verbände der Kriegsdrachenarmada aufgebrochen, um die Rebellion auf Qô blutig niederzuschlagen. So verwunderte es nicht, dass es ausgerechnet in diesem Küstenabschnitt des Ostmeerlandes immer wieder Gerüchte und Erzählungen darüber gab, dass Vergessene Schatten von der weit im Südosten, inmitten des Ozeans liegenden Insel Qô bis in das Land um Nangkor vordrangen, um sich an den Nachfahren jener zu rächen, die an dem Massaker an den Qôanern mitschuldig waren.


  Bauern behaupteten, Vergessene Schatten hätten ihnen die Pferdeschafe gestohlen, von denen sie später nichts weiter als Knochen gefunden hätten, und die wären auf ganz besondere Weise vom Fleisch befreit worden, wie man es von keinem der wilden Tiere kannte, die im Ostmeerland beheimatet waren. Auch das Verschwinden von Transportdschunken und Fischerbooten schob man mitunter den Rachegeistern aus der Vergangenheit zu, wenn sich nicht eine greifbare natürliche Erklärung dafür finden ließ wie zum Beispiel ein Sturm. Und selbst Drachen fielen ihnen angeblich immer mal wieder zum Opfer.


  All diese Geschichten waren nie glaubwürdig genug gewesen, um die kaiserliche Regierung irgendwelche Maßnahmen ergreifen zu lassen, doch nachdem sich Rajin genau hatte beschreiben lassen, was den Drachenreitern Nangkors in den letzten beiden Nächten begegnet war, kam er zu dem Schluss, dass die Vermutungen der Priester wohl der Wahrheit entsprachen. Von schattenhaften, durch die Luft wirbelnden Kriegergestalten war die Rede, die mit glühenden Schwertern wahllos auf alles einschlugen, was ihnen in die Quere kam. Selbst die Betenden vor den Kathedralen der Stadt waren vor ihnen nicht sicher gewesen.


  Als Fürst Haljan seinen Bericht beendet hatte, wandte sich Rajin an Branagorn und sagte: „Es scheint, als würdet Ihr schon früher Gelegenheit bekommen, die Wirksamkeit Eures Zaubers unter Beweis zu stellen.“


  „Das will ich gern tun“, erwiderte der Bleiche Einsiedler. „Aber wenn Ihr mich fragt, solltet Ihr dem Rat des Fürsten folgen und so schnell wie möglich von hier aufbrechen.“


  „Und die Menschen dieser Stadt ihrem Schicksal überlassen?“


  „Es ist ein Schicksal, das sie sehr wahrscheinlich ohnehin ereilen wird, sobald der Schneemond auf die Drachenerde stürzt“, meinte Branagorn. „Wenn wir das Geheimnisses der kosmische Tore rechtzeitig ergründen wollen, wird es am Ende auf die Zeit ankommen, die uns noch bleibt. Und jeder Tag, den wir in dieser Stadt verbringen, könnte uns am Ende fehlen.“


  Rajin sah Branagorn missgelaunt an. „Es muss an der unfassbaren Länge Eures Lebens liegen, dass Ihr offenbar jedes Mitgefühl verloren habt, Bleicher Einsiedler!“


  „Der Verstand sollte stets die Oberhand behalten über das Gefühl, oKaiser“, entgegnete Branagorn ungerührt.


  „Das sagt einer, den es um der hoffnungslosen Liebe zu einer Toten willen in eine fremde Welt verschlug“, sagte Koraxxon, der sich diesen spöttischen Kommentar einfach nicht verkneifen konnte.


  Branagorn richtete den Blick auf den Dreiarmigen und nickte schließlich. „Glaubt mir, ich bin nicht zur Einsicht gelangt ohne die bittere Erkenntnis meiner eigenen Fehler.“


  


  


  Es blieben nur wenige Stunden, um sich auszuruhen. In den beiden vergangenen Nächten waren die Vergessenen Schatten aufgetaucht, sobald der Augenmond im Zenit stand, und so war es auch in dieser Nacht.


  Der Schneemond hatte eine dunstige Aura, die sein Licht auf eigentümliche Weise streute, und er wirkte dadurch noch größer als sonst, aber Branagorn versicherte, dass es sich dabei um eine Täuschung der Sinne handelte. In Wahrheit sei ihnen der Mond keineswegs näher als in den vergangenen Nächten. Im Gegenteil. Branagorn behauptete sehen zu können, dass sich der Mond des Verrätergottes sogar entfernt habe, um anderswo seine Bahn der Zerstörung zu ziehen.


  Selbst dem menschlichen Auge konnte nicht entgehen, dass er in dieser Nacht weit im Süden aufging und völlig aus der Perlenkette der fünf Monde ausgeschert war.


  Jeder – gleichgültig, wo in den fünf Reichen er in dieser Nacht auch zum Himmel blicken mochte – konnte erkennen, dass eine fundamentale Veränderung stattgefunden hatte. Ein Gestirn war nicht mehr an seinem angestammten Platz und vagabundierte in einem chaotischen Lauf über den Himmel.


  Das eigentlich übliche Bankett zu Ehren des Kaisers fiel an diesem Abend aus. Es gab nur eine einfache Mahlzeit, dann zogen sich die Gäste in die zur Verfügung gestellten Quartiere zurück. Nur für Branagorn galt dies nicht. Er gab an, Vorbereitungen für ein erneutes Erscheinen der Vergessenen Schatten treffen zu wollen.


  „Ich brauche nicht so viel Schlaf wie Euresgleichen“, sagte er. „Letztlich ist es eine Frage der Beherrschung des eigenen Körpers. Auf diese Weise kann man nicht nur längere Zeit ohne Schlaf auskommen, sondern sogar mehrere Jahre in einem Schmachtloch überleben, wie ich ja vor einiger Zeit unter Beweis gestellt habe.“


  „Braucht Ihr Hilfe bei Euren Vorbereitungen?“, fragte Rajin.


  „Keine, die Ihr mir geben könntet. Ein Gefolgsmann des Fürsten, der sich hier gut auskennt, sollte mir alle Örtlichkeiten zeigen, die ich zu sehen verlange. Das ist alles.“


  „So soll es geschehen“, erklärte Rajin.


  


  


  Ein Wächter des Fürsten weckte Rajin, Koraxxon, Ganjon und Erich von Belden zur Stunde des Augenmondzenits. Sie versammelten sich auf dem Hauptturm der Burg, dem größten Gebäude Nangkors, der sogar höher war als selbst die Türme aller Kathedralen der Stadt – und das waren insgesamt fünf, genauso viele wie in der heiligen Stadt Ezkor, in der die Priesterschaft des Unsichtbaren Gottes ihren Hauptsitz hatte.


  Einst hatte ein Fürst entschieden, dass der Hauptturm der Burg auf ewige Zeiten das höchste Gebäude der Stadt sein sollte, und hatte die Türme der Kathedralen entsprechend kürzen lassen. Damit hatte er klarstellen wollen, dass die Macht des Fürsten und damit auch die des Kaisers, in dessen Namen er herrschte, letztlich über der Macht der Priesterschaft stand.


  Der Legende nach war jener Fürst eines Tages von den Vergessenen Schatten heimgesucht worden. Aber sie hatten ihn nicht getötet, sondern ihn stattdessen langsam in den Wahnsinn getrieben. Außerdem hatten sie dafür gesorgt, dass der Name des Fürsten dem Fluch des Vergessens anheimgefallen war.


  Doch das war nur eine der vielen Legenden, die man sich in dieser Gegend über die Vergessenen Schatten zu erzählen pflegte.


  Als Rajin zusammen mit Koraxxon, Erich von Belden und Ganjon den Hauptturm bestiegen hatte, fand er dort den Bleichen Einsiedler vor, der mit geschlossenen Augen und in innerer Versenkung dasaß.


  In der Stadt wurden bereits überall die Signalhörer geblasen. Wächter, die genau beobachteten, was sich des Nachts auf der offenen See tat, meldeten das Eintreffen der unheimlichen Angreifer. Vor und in den Kathedralen erwachten die Gläubigen aus dem unruhigen Schlummer, in den sie in den wenigen Stunden der Nachtruhe gefallen waren, die meisten von ihnen aus purer Erschöpfung. Die Priester stimmten Gebetsgesänge und Liturgien an, so als könnten diese sie vor dem Schrecken aus der Dunkelheit bewahren.


  Dunkle Schatten wogten, schließlich im Licht der fünf Monde deutlich erkennbar, auf die Stadt zu. Sie schwebten schwerelos wie Rauchwirbel über dem Wasser, und manchmal ließ sich in einem von ihnen eine Gestalt erahnen.


  Branagorn öffente die Augen und erhob sich geschmeidig aus seinem Schneidersitz, dann wies er aufs Meer hinaus und sagte in sehr ernstem Tonfall: „Dort sind sie!“


  „Gewiss habt Ihr diese Schatten der Hölle bereits vor Stunden gesehen!“, spottete Erich von Belden, der den Beidhänder aus seiner Rückenscheide zog. „Wenn mir jemand erklärt, wie man sie bekämpfen kann, werde ich mich ihm gern anschließen. Verdammt oder nicht, es scheint, als wäre das finstere Handwerk des Krieges das Einzige, das ich je gut genug erlernt habe, um dafür Lohn fordern zu dürfen.“


  „Ihr könnt gegen diese Wesen nicht kämpfen“, sagte Branagorn. „Jedenfalls nicht erfolgreich – es sei denn, Ihr setzt die Mittel der Zauberei ein!“


  Koraxxon hatte ebenfalls seine Waffen gezogen, seine Axt und sein Schwert. Da er seinen Schild bei dem Sturz ins Meer verloren hatte, blieb eine Hand seiner beiden schmäleren Arme frei, und der Dreiarmige schien nicht so recht zu wissen, wohin mit ihr. Schließlich klemmte er den Daumen hinter die Gürtelschnalle.


  Fürst Haljan erschien ebenfalls auf dem Hauptturm. „Die Drachenreiter sind kampfbereit und warten nur auf meinen Befehl", erklärte er dem Kaiser, nachdem er eine Verbeugung angedeutet hatte. Er trug das klassische Ornat eines Samurai, das Wappen seiner Familie prangte auf der Brust, und die Hände umschlossen das Matana-Schwert und den messingfarbenen Drachenstab. Auch wenn er bemüht war, eine gleichmütige Miene zur Schau zu stellen, war doch unverkennbar, wie angespannt er war.


  „Dieser Befehl wird nicht erfolgen!“, mischte sich Branagorn ein. „Eure Drachenreiter sollen nicht in eine aussichtslose Schlacht geschickt werden. Ich habe alles gut vorbereitet, um diesen Schreckgespenstern Einhalt zu gebieten.“


  „So bin ich gespannt, was Eure Zauberkunst vermag“, sagte Rajin.


  „Sie hat Euren unglückseligen Vorfahren geholfen“, erwiderte Branagorn, „und wird das Gleiche auch für Euch bewirken.“


  „Unser bleichhäutiger Freund scheint ein wahrer Optimist zu sein“, bemerkte Koraxxon. „Manche behaupten ja, der Glaube fördere die Kraft der Zauberei.“


  „Auf Eurer Welt herrschen schon sehr einfältige Vorstellungen von diesen Dingen“, gab Branagorn schroff zurück.


  


  


  Das aufgeregte, angstvolle Grummeln und Fauchen der Drachen mischte sich mit den Gesängen der Gläubigen und den hektischen Rufen der Wächter.


  Dort, wo einst der Hafen von Nangkor gewesen war und hier und dort noch Reste von Kaimauern und Leuchtfeuertürmen aus dem mehrere Meter tiefen Wasser ragten, verstofflichten die Schatten. Sie taten es auf gleiche Weise, wie Rajin es schon in der Halle der Tausend Winde erlebt hatte. Die Schattenpfadgängerei schienen sie noch weitaus besser zu beherrschen als jene aus dem Magiervolk, die dieser Kunst frönten. Und offenbar ging der ausgiebige Gebrauch dieser Fähigkeit bei ihnen auch nicht mit dem Verlust von Lebenskraft einher, wie es seit Urzeiten das Problem der Schattenpfadgänger von Magus war.


  Dunkle, alles Licht verschlingende Gestalten bildeten sich. Sie wirkten wie schwarze Schemen, und sie waren um ein Vielfaches größer als jene Vergessenen Schatten, die Rajin bisher zu Gesicht bekommen hatte. Einige waren so groß wie mehrstöckige Häuser, andere sorgar so groß wie die Wachtürme, die in regelmäßigen Abständen die Stadtmauer unterbrachen, und dann gab es noch welche, gegen die selbst der Hauptturm des Palas klein wirkte.


  Rajin schluckte.


  „Damit hast du nicht gerechnet, du ahnungsloser Narr?“, vernahm er ein weiteres Mal die spöttische Gedankenstimme der Metallhand. Ganz von selbst hob sie sich, ballte sich zur Faust und begann leicht zu glühen.


  „O Kaiser, ich bitte Euch, dies zu unterlassen!“, forderte Branagorn. „Was immer in Eurer Hand für Kräfte schlummern mögen, sie locken die Schatten eher an, statt sie abzuschrecken!“


  Rajin versuchte das Aufglühen des Metalls willentlich zu unterdrücken. Er spürte den Widerstand des Wesens, das sich darin geformt hatte. Aber nach ein paar Augenblicken wurde das Glühen zu einem schwachen Flimmern und verlosch schließlich ganz.


  „Bei der Unsichtbarkeit des Herrn!“, flüsterte indes Fürst Haljan entsetzt. „Bei jedem Angriff sind die Schatten riesiger als zuvor. In der ersten Sturmnacht waren sie kaum größer als Seemannenkrieger, jetzt haben sie die Ausmaße von Titanen!“


  „Es ist die Furcht, die diese Wesen nährt“, erklärte Branagorn. Auch sein Gesicht hatte einen sehr ernsten, fast verstörten Ausdruck angenommen. Er wandte sich an Rajin. „Die Macht der Vergessenen Schatten scheint in sehr kurzer Zeit ebenso stark gewachsen zu sein wie ihre Größe. Schon dass sie Euch im Palast heimgesucht haben, nachdem sie sich so lange Zeit von dort ferngehalten hatten, war ein alarmierendes Zeichen. Aber dass sie derart mächtig geworden sind, hätte ich – da bin ich ehrlich - nicht gedacht.“


  Erich von Belden schlug ein Kreuzeszeichen vor Kopf und Brust. „So wollt Ihr uns sagen, dass Euer Höllenzauber vielleicht zu schwach ist, um gegen diesen Gegnern zu bestehen?“, fragte er Branagorn.


  „Wir werden sehen“, murmelte der Bleiche Einsiedler, dessen Vertrauen in die eigene Zaubermacht in den letzten Augenblicken offenbar erheblich gelitten hatte.


  


  12. Kapitel


  Die Stunde des Erich von Belden


  


  Die riesenhaften Schatten standen eine Weile fast regungslos da und schienen in dieser Zeit sogar noch etwas anzuwachsen. Ihre Füße standen auf dem Wasser, als wäre es fester Grund.


  Der Wind trug ihre klagenden Laute zum Hauptturm des Palas. Ein Chor der verdammten Seelen, den Rajin erstmals vernommen hatte, als er mit dem Weisen Liisho in den Ruinen von Qô Unterschlupf vor den Häschern des Usurpators Katagi gesucht hatte.


  Aber in diesen Chor der Klage und des Jammers mischten sich diesmal mehr und mehr wütende Schreie, und dann zog ein Schatten nach dem anderen sein glühendes Schwert hervor; die Klingen leuchteten so grell, dass der direkte Blick darauf zumindest für Menschen recht unangenehm war. Einer der schattenhaften Riesen schwenkte seine glühende Waffe mit einer schnellen Bewegung durch die Luft und ließ sie dann durch einen halb im Wasser versunkenen Leuchtturm fahren. Die Klinge glitt durch den Stein, als böte dieser keinerlei Widerstand, ein Zischen erklang, und die obere Hälfte des Turms wurde abgetrennt und fiel in das dunkle, brackige Wasser, welches das Hafengebiet Nangkors bedeckte.


  Das war offenbar das Zeichen zum Angriff. Die Riesenschatten stürmten wie gewichtslos über das Wasser.


  Doch auch Branagorn schien endlich den richtigen Moment für gekommen zu halten, um einzugreifen. Er sprang auf, kletterte auf die Zinnen des Hauptturms und reckte die ausgestreckten Hände zum Himmel. Dabei murmelte er eine Formel vor sich hin und schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann griff er in die Tasche aus Wolfshirschleder und entnahm ihr einen verkorkten Behälter aus blau schimmerndem Glas; eine leuchtende Substanz im Inneren gab dem Behälter seine Färbung.


  Branagorn zog den Korken heraus und streute den Inhalt in die Luft. Feinste, in der Nacht blau leuchtende Teilchen schwebten wie ein wirbelnder Insektenschwarm davon. Sie drehten sich umeinander wie jene dunklen Rauchteilchen, aus denen die angreifenden Schatten verstofflicht waren, wirbelten wie blau leuchtende Glühwürmchen immer schneller dahin, bildeten dabei einen Schwarm, der dichter und dichter wurde, und formten schließlich eine Kugel aus Licht, die wie ein verkleinertes Abbild des Meermondes wirkte.


  Bei ihrem Anblick wandelten sich die klagenden Laute der riesenhaften Schatten und wurden zu wütendem Gebrüll. Vielleicht erkannten sie, dass ihnen diesmal jemand entgegentrat, der ihnen schon einmal – wenn auch vor sehr langer Zeit – Einhalt geboten hatte.


  Der Lichtball sprengte auseinander und zerstob in einem Dutzend blitzartig zuckender Lichterscheinungen, die jeweils bestimmte Punkte in Nangkor trafen. Es waren vor allem Türme - sowohl die Turmspitzen von Kathedralen als auch Wachttürme, die zu den Verteidigungsanlagen der Stadt gehörten – und ein Leuchtfeuerturm, der Dschunken die Einfahrt in den inneren Hafenbereich und die Kanäle ermöglicht hatte; Letztere durchzogen das Markt- und Geschäftsviertel der Stadt Nangkor mit seinen Drachenlandeplätzen und den Haltemasten für tajimäische Luftschiffe. In Friedenszeiten lagerten dort auf Dutzenden von Plätzen Waren, die mit Luftschiffen aus Tajima kamen und dann in die Lastengondeln der Transportdrachen umgeladen wurden, da innerhalb Drachenias nur sie Fracht durch die Lüfte tragen durften. Da diese Umladeplätze mehr oder minder verwaist waren, kampierten dort Flüchtlinge aus dem Umland und die wenigen, die es aus den Gebieten am Pa-Fluss inzwischen bis nach Nangkor geschafft hatten.


  Die Meisten hatten die letzten Nächte unter freiem Himmel verbracht, und unter anderen Umständen wären sie sicherlich von Dieben heimgesucht worden, die sie um ihre letzte verbliebene Habe erleichtert hätten. Aber wenn die schrecklichen Himmelszeichen der letzten Nächte irgendetwas Gutes bewirkt hatten, dann war dies eine massenhafte Läuterung des Diebesgesindels, das ansonsten in den engen und stets übervölkerten Straßen Nangkors immer dafür gesorgt hatte, dass sich niemand seines Besitzes sicher sein konnte. Welchen Sinn hatte es noch, ein paar Reichtümer zu stehlen, wenn das Ende des fünften Äons angebrochen war? Was konnte man sich für ein paar gestohlene Silberstücke mit dem Symbol des drachenischen Kaisers darauf noch kaufen, wenn am Himmel ein Mond aus seiner Bahn brach und damit drohte, die ganze Welt zu zerschmettern.


  Priester der Kirche des Unsichtbaren Gottes kümmerten sich auch um die Flüchtlinge und predigten zu ihnen, doch die allgemeine Furcht konnten ihre Worte nicht vertreiben.


  Auf genau zwölf Türmen in Nangkor hatte Branagorn zuvor jeweils eine Prise des bläulich leuchtenden Pulvers verstreut. Dorthin zuckten die Blitze aus der Lichtkugel, die daraufhin für einige Augenblicke verschwand. Doch als einer der Schattenriesen mit einem Hieb seines glühenden Schwerts das Obergeschoss eines Hauses samt Dach abtrennte und es anschließend mit einem Fußtritt herabstürzen ließ, schoss das blaue Licht von all den zwölf Stellen, an denen Branagorn das Pulver ausgestreut hatte, zurück, und die Lichtkugel bildete sich erneut. Ihr meermondartiges Blau verwandelte sich jedoch in ein dunkles Rot, das an einem aufgeschmolzenen, glühenden Drachenbasalt erinnerte.


  Schreie der Verzweiflung gellten durch die Stadt, als der Schattenriese Trümmerstücke des zerstörten Hauses mit dem Fuß in Richtung eines der Umladeplätze schleuderte, wo so viele Menschen zusammengepfercht waren. Die Menge geriet in Bewegung, die Menschen versuchten vor den Trümmern und vor allem vor dem herannahenden Schattenriesen und seinem Glutschwert zu fliehen.


  Der Schattenriese stieß tierhaft klingende Schreie aus, die jeden Drachenruf wie den Laut eines zivilisierten Wesens erscheinen ließen. Er fasste sein Glutschwert mit beiden Händen und setzte zu einem flachen, vertikal geführten Sensenschlag an. Doch gerade, als er dazu ausgeholt hatte, schoss ein Strahl aus der glutfarbenen Lichtkugel, traf den Schatten in die Brust und ließ ihn schreiend zurücktaumeln.


  Als er rückwärts über die Trümmer des zerstörten Hauses stolperte, löste er sich für Augenblicke in kleine schwarze Teilchen auf, die sich einen Moment später wieder zusammenfügten. Dann stieß das Wesen ein überraschtes Keuchen aus – und Worte in drachenischer Sprache, allerdings im längst untergegangenen Dialekt der Bewohner von Qô: „Nein, so nicht! So will ich nicht vergehen! Ohne Frieden! Ohne gestillten Rachedurst und ohne Erlösung!“


  Der Schatten wirbelte das Glutschwert herum, um damit einen weiteren Strahl aus der neu entstandenen Lichtkugel abzuwehren. Doch er schaffte es nicht, der Strahl erfasste ihn voll, und der Schattenriese löste sich erneut in schwarzen Rauch auf, der sich verwirbelte. Diesmal bildete er sich nicht zurück, sondern bleib verschwunden.


  In rascher Folge schossen weitere Strahlen aus der über der Stadt schwebenden glutfarbenen Lichtkugel und trafen einen der Riesenschatten nach dem anderen. Der erste Treffer ließ sie zumeist nur kleiner werden, aber der zweite oder manchmal auch erst der dritte Treffer durchdrang ihre finsteren Gestalten und löste sie auf.


  Dennoch stürmten sie blindlings dem Hauptturm entgegen und hieben dabei wild um sich, ehe Branagorns Zauber sie stoppte. Furcht oder Vorsicht kannten sie offenbar nicht, und ihre Zerstörungswut schien grenzenlos und alle anderen Regungen zu beherrschen, die es sonst noch in den verfluchten Seelen dieser Kreaturen geben mochte. Laut schreiend schlugen sie auf Gebäude und Flüchtende ein, sodass sich immer wieder auch menschliche Todesschreie in die wütenden Rufe der Schattenriesen mischten.


  Branagorn stand noch immer mit ausgebreiteten Armen da. Mit heiserer, inzwischen brüchig gewordener Stimme wiederholte er wie in einem Singsang immer wieder dieselbe Formel. Er schwankte, und augenscheinlich nahte der Moment, da ihm die Kräfte verlassen würden, sodass er den Zauber nicht mehr länger würde aufrechterhalten können. Aber noch schoss ein Strahl nach dem anderen aus der Lichtkugel, um die Schattenriesen auszulöschen.


  Sie stöhnten einer nach dem anderen auf, und manche ließen wieder das gewohnte klagende Wimmern der Vergessenen Schatten vernehmen. Andere aber ergingen sich stattdessen in furchtbaren Flüchen, die zumeist dem drachenischen Kaisergeschlecht galten.


  Dann geschah es – auf einmal taumelte Branagorn von der Brustwehr des Turms auf dessen Plattform. Er konnte den Fall gerade noch mit ausgestreckten Händen abfangen, blieb aber völlig am Ende seiner Kräfte am Boden liegen.


  Koraxxon und Ganjon kümmerten sich sofort um ihn. „Was ist mit Euch?“, rief der Ninja-Hauptmann besorgt.


  Aber der Bleiche Einsiedler war nicht ansprechbar. Sein Blick war vollkommen starr ins Nichts gerichtet, so als würde er dort irgendetwas sehr Beeindruckendes sehen.


  „Branagorn!“, herrschte Ganjon ihn an und wandte dann den Blick in Rajins Richtung. „Er ist vollkommen weggetreten, und es dürfte nicht leicht sein, ihn wieder aus diesem Zustand zu wecken. Schließlich kennt niemand von uns die Eigenschaften seines fremdartigen Körpers, geschweige denn seines Geistes.“


  Ein paar Strahlen schossen noch aus der glutfarbenen Lichtkugel, dann schrumpfte sie zusammen, wandelte wieder ihre Farbe in das Blau des Meermondes und löste sich schließlich in Nichts auf.


  Nur ein einziger Schattenriese war von den Strahlen der Lichtkugel verschont worden. Unbeirrt setzte er seinen Weg fort. Er trat über Häuser und Mauern hinweg und zerschlug mit drei heftigen Hieben seiner Glutklinge ein Gebäude, sodass es in sich zusammenfiel. Sein Ziel war eindeutig der Hauptturm des Palas.


  Armbrustschützen nahem ihn unter Beschuss, aber deren Bolzen durchschlugen die Schwärze seiner Gestalt, ohne irgendeine Wirkung zu erzielen. Es war ein reiner Verzweiflungsakt, denn natürlich wollte keiner der Bewaffneten, die derzeit für den Schutz von Nangkor zuständig waren, dass dieses Wesen ungehindert durch die Stadt zog.


  Mit einem einzigen Streich seiner Waffe tötete der Schattenriese gleich mehrere Einwohner, die nicht schnell genug hatten fliehen können, darunter eine Mutter, die durch ihr kleines Kind bei der Flucht aufgehalten worden war.


  Fürst Haljan geriet in helle Panik und wies einen seiner Wächter an, das Hornsignal zu geben, mit dem die wenigen noch lebenden Drachenreiter-Samurai in der Stadt zum Angriff gerufen wurden. 


  Die Samurai hatten nur auf das Signal gewartet und stiegen innerhalb weniger Augenblicke auf. Einer der Kriegsdrachen riss sein Maul auf, ein Flammenstrahl zuckte daraus hervor und erfasste Kopf und Schultern des Schattenriesen. Der brüllte auf und verströmte Schwarzlicht, das sich deutlich vom Lodern der Flammen abhob. Dann schnellte er voran, zertrat mit seinem Schattenfuß eine abgestellte Transportgondel und schwang das glühende Schwert mit beiden Händen. Er lief dabei geradewegs in das Drachenfeuer seines Kontrahenten hinein, das ihn zwar zu schmerzen schien, ihm aber nicht wirklich gefährlich werden konnte.


  Der Kriegsdrache flatterte heftig und versuchte auszuweichen, schaffte es jedoch nicht mehr. Ein Hieb mit dem Glutschwert trennte seinen langen Hals in der Mitte durch und schlug ihm den Kopf ab. Der zweite, von unten geführte Streich drang mühelos durch den Drachenkörper, noch ehe dieser zu Boden fallen konnte, und zerteilte auch noch den Drachenreiter-Samurai.


  Der kopflose Drachenkadaver stürzte zu Boden, und der Schattenriese stürmte über ihn hinweg und schlug schon nach dem nächsten Angreifer. Die verbliebenen Drachenreiter konnten mit ihren Reittieren gerade noch rechtzeitig ausweichen.


  Drachenfeuer traf den Schatten, dessen Kopf und Schultern daraufhin ein paar Augenblicke lang ihre abgrundtiefe, lichtlose Schwärze verloren und regelrecht aufglühten, sodass für einen Moment vor Qual verzerrte menschliche Züge zu erkennen waren. Schmerz und unendliches Leid, aber auch Wut und tierhafte Wildheit spiegelten sich in dieser Miene wieder.


  Ungestüm und mit weit ausholenden Bewegungen ließ das unheimliche Wesen sein Glutschwert kreisen und erwischte einen der Drachen am Flügel, woraufhin dieser einen durchdringend, dröhnenden Schmerzenslaut ausstieß und ins Trudeln geriet. Der Schattenriese, dessen Gesicht inzwischen wieder von der lichtlosen Schwärze verborgen wurde, kümmerte sich nicht weiter um ihn, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf sein Ziel.


  „Er kommt hierher! Zum Hauptturm!“, stellte die Gedankenstimme aus Rajins Metallhand fest. „Er will dich, Rajin! Alles andere ist ihm gleichgültig! Du bist der Träger der drei Ringe und damit der Nachfolger jenes Drachenkaisers, der einst das Verhängnis über Qô brachte!“


  Koraxxon und Ganjon hatten sich unterdessen vergeblich um Branagorn bemüht. Der lag inzwischen mit geschlossenen Augen in Ganjons Armen und schien in einem todesähnlichen Schlaf gefallen zu sein. „Ich spüre keinen Herzschlag mehr“, stellte der Ninja fest.


  Die Anstrengung, die ihn der Zauber zur Abwehr der ins riesenhafte gewachsenen Vergessenen Schatten gekostet hatte, war offenbar zu groß gewesen. Branagorn schien sich, obwohl er über die Erfahrung vieler Zeitalter verfügte, hinsichtlich der Kräfte seiner Gegner verschätzt zu haben. Vielleicht war es einfach schon zu lange her, dass er die Vergessenen Schatten das letzte Mal vertrieben hatte, und es mochte wohl auch sein, dass sie in der Zwischenzeit erheblich an Stärke gewonnen hatten, womit der Bleiche Einsiedler in diesem Ausmaß nicht hatte rechnen können.


  Der Schattenriese hatte den Hauptturm neben dem Palas fast erreicht. Weder die Armbrustbolzen der Wächter noch das Feuer der Kriegsdrachen hatten ihn von seinem Weg abbringen können. Zwei weitere Samurai bezahlten ihre Gegenwehr mit dem Leben, und geköpfte Drachenkadaver drückten die Dächer mehrerer Häuser ein, bevor ihr Blut das Pflaster von Straßen und Plätzen überschwemmte.


  Rajin war wie erstarrt. Er spürte, wie seine innere Kraft schwand, und eine unerklärliche Lähmung hatte ihn befallen.


  Da spürte er, wie das Wesen aus der Metallhand die Herrschaft über seinen Körper an sich riss. Er bewegte sich nach vorn, schritt wie eine Marionette auf die Brustwehr des Turms zu und hob die Metallhand.


  Sie glühte auf, und ein Blitz fuhr aus ihr heraus und traf den Schattenriesen. Aber da war nichts von Rajins eigener Kraft in diesem Angriff; allein die Macht des Wesens in der Metallhand richtete sich gegen die dunkle Gestalt.


  Der Schatten glühte noch einmal auf, ähnlich wie in jenen Momenten, da ihn das Drachenfeuer umlodert hatte. Erneut war sein Gesicht einen Lidschlag lang zu erkennen. Aber diesmal lag ein deutlich veränderter Ausdruck in seinen Zügen; nicht Schmerz, Leid und Wut, sondern Triumph und Zynismus standen darin geschrieben, und dann klang dumpfes Gelächter auf, das nicht nur so laut war, dass es die Ohren peinigte, sondern auch in die Gedanken drang und auf schmerzhafte Weise in ihnen widerhallte.


  Die Glut, die den Schatten erfasst hatte, sammelte sich in der Mitte seiner Gestalt und zuckte mit einem grell aufleuchtenden Feuerblitz zurück…


  …exakt in Rajins Metallhand!


  Mehrere Schritte wurde der junge Kaiser zurückgeschleudert und taumelte zu Boden.


  „Die eigene Kraft schlägt auf einen selbst zurück?“, erklang der ebenso erstaunte wie entsetzte Gedanke der Metallhand in Rajins Kopf. „Das darf nicht wahr sein!“


  Offenbar dämmerte nun auch den Seelenresten des Komrodor, dass man diesen Gegner nicht mit herkömmlicher Magie bekämpfen konnte. Im Gegenteil, die Kräfte, die sich gegen den Schattenriesen wandten, machten ihn nur noch stärker.


  „Steh auf, du Wurm, der du glaubst, dass dich drei Ringe an der Hand zu etwas Größerem machen!“, rief der Angreifer dröhnend, dass es über die ganze Stadt hallte. „Du bist nicht besser als dein verfluchter Vorfahr, der bereits die Dienste dieses fremden Zauberers in Anspruch nahm, um sich unserer Rache zu entziehen. Aber mehr als uns vertreiben kann er nicht!“ Schallendes Gelächter folgte.


  Wieder spürte Rajin diese seltsame Lähmung. Einen Augenblick lang glaubte er, seine Arme und Beine nicht mehr bewegen zu können. Er fühlte sich so entsetzlich kraftlos wie schon lange nicht mehr.


  Der Schattenriese bewegte sich nur noch sehr langsam vorwärts, so als wollte er jeden Augenblick seines Triumphes genießen. Er hob das glühende Schwert, und der Hieb damit hätte Rajin mit voller Wucht getroffen und vielleicht sogar noch den Turm auf eine halbe Mastlänge gespalten, als wäre er ein Holzscheit.


  Doch in diesem Moment sprang Erich von Belden dem Schattenriesen entgegen. Mit dem Beidhänder parierte er den Hieb des riesenhaften, mindestens anderthalb Mastlängen messenden Glutschwerts, als es der Schatten herabfahren ließ. Der Ritter stieß dabei einen Schrei aus, so durchdringend und wild, dass er kaum noch etwas Menschliches an sich hatte. 


  Als sich die Klingen berührten, blitzte es grell auf, und die Lichtaura, die Erich von Belden umgeben hatte, als er noch der Unsichtbare Tod gewesen war, umschloss ihn wieder und ließ seine Gestalt hell aufscheinen. Mit einem Zischen fuhren Blitze die glühende Waffe des Schattenriesen entlang, die dabei zerschmolz.


  Glühende Tropfen fielen zu Boden, die Klinge wurde rasch kürzer, und als die Blitze auch den Arm und die Schulter des Schattenriesen erfassten, schrumpfe er ebenso wie sein Schwert; die verzehrende Glut erfasste seinen gesamten Schattenkörper. Er schrie und schien außerstande, sich in einen schwarzen Rauchwirbel aufzulösen, um über einen Schattenpfad einfach zu entschwinden.


  Unter furchtbaren Schmerzenslauten sank er auf die Knie, inzwischen nur gut halb so groß wie der Hauptturm neben dem Palas. Dann glühte sein ganzer Körper so grell auf, dass man kaum hinsehen konnte, ohne geblendet zu werden. Nach und nach verlor er die Form und zerfloss zu einer zähflüssigen Lache, die wie aufgeschmolzenes Metall wirkte. Die Glut erlosch, und nichts weiter blieb zurück als ein undefinierbarer dunkler Belag, dessen genaue Beschaffenheit im Licht der Monde und der Straßenbeleuchtung von Nangkor kaum zu erkennen war.


  Erich von Belden stand da, das Schwert noch immer in beiden Händen. Der Lichtflor, der ihn umgab, wurde schwächer, aber gleichzeitig wurde auch seine Gestalt transparent.


  „So bin ich wieder das geworden, was ich vordem schon für Euch war – der Unsichtbare Tod!“, murmelte er, und seine Stimme klang seltsam verzerrt.


  So als wäre er schon nicht mehr ganz in dieser Welt, ging es Rajin durch den Kopf.


  Nun endlich erwachte er aus seiner Erstarrung. Das Ende des Schattenriesen hatte ihn von einem Albdruck befreit, und er spürte, dass er auch wieder ungehindert auf seine innere Kraft zugreifen konnte. Er stand auf. Koraxxon, der sich voller Sorge um ihn hatte kümmern wollen, beachtete er nicht weiter. Seine Aufmerksamkeit galt Erich von Belden, der wie eine Geistererscheinung wirkte.


  Der Ritter aus einer fremden Welt drehte sich zu Rajin um und bedachte ihn mit einem Blick, der schwer zu deuten war. Er stützte sich auf den Beidhänder wie auf einen Wanderstab und schien selbst noch nicht so recht begriffen zu haben, was eigentlich mit ihm geschehen war.


  Das Leuchten, das ihn umgab, verschwand innerhalb weniger Augenblicke, dann gewann seine Gestalt wieder an Substanz, bis sie vollkommen verstofflicht war. Er sah verwundert an sich herab.


  „Ich befürchte, man muss sich im Augenblick wieder vor einer Berührung durch Euch in Acht nehmen“, äußerte Rajin sorgenvoll.


  Erich von Belden sah ihn an. „Ich bin mir nicht sicher und verstehe es selbst nicht. Der Zauber des spitzohrigen Unterteufels, der mich ganz in diese Welt holte, scheint für einige Augenblicke ausgesetzt zu haben, sodass ich in meinen ursprünglichen Zustand verfiel. Jetzt allerdings scheine ich wieder ebenso sehr unter Euch zu weilen wie jede andere verfluchte Seele, die gezwungen ist, in dieser Höllenwelt zu leben.“ Erich steckte den Beidhänder in das lederne Futteral auf seinem Rücken und blickte dann auf seine Hände, so als würde er sie zum ersten Mal betrachten. Als er wieder aufblickte, sagte er: „Ich will niemandem zumuten, mir jetzt die Hand zu geben, um dadurch meine Worte unter Beweis zu stellen, aber ich glaube nicht, dass ich noch für irgendwen unter Euch eine Gefahr darstelle.“ 


  Inzwischen war Branagorn wieder zu sich gekommen. Er erhob sich, wobei er von Ganjon gestützt wurde. „Er ist ungefährlich“, murmelte er und wandte dann den Blick in Rajins Richtung. „Jedenfalls werdet Ihr ihn gefahrlos auf dem Rücken Eures Drachen reiten lassen können, ohne dass Euer treuer Ghuurrhaan augenblicklich tot in die Tiefe stürzt.“ Branagorn löste sich von Ganjon und trat auf Erich zu. Demonstrativ legte er ihm die Hand auf die Schulter, ohne dass etwas geschah. „Dachte ich’s mir doch“, murmelte er.


  „Seid Ihr imstande, mir zu sagen, was mit mir geschehen ist?“, fragte Erich von Belden. „Ihr scheint doch so viel mehr über den Zauber der Hölle zu wissen, als es einem Normalsterblichen wie mir vergönnt wäre.“


  Branagorn antwortete nicht. Stattdessen berührte er mit den Fingerspitzen einer Hand die Stirn des Ritters und schloss mit angestrengt wirkender Miene die Augen. Der etwas überraschte Erich von Belden ließ es geschehen.


  „Ich hoffe, dass Ihr nun neue Erkenntnisse gewonnen habt“, sagte er schließlich, als der Bleiche Einsiedler die Hand zurückgezogen und die Augen wieder öffnete.


  „Was Euch gerade widerfahren ist, wird Euch immer wieder geschehen“, erklärte er.


  „Dann wirkt der Zauber, mit dem Ihr mich bedacht habt, nicht dauerhaft?“


  „O doch, mein Zauber hält Euch in dieser Welt, aber es gibt eine Kraft, die Euch wieder daraus zu entfernen versucht und es beinahe geschafft hätte.“


  „Was ist das für eine Kraft?“, fragte Erich.


  „Sie ist in Euch, Erich. Und sie gehört zu Euch und Eurer Seele. Wahrscheinlich ist es dieselbe Kraft, die Euch hierher brachte.“


  „Ich verstehe kein Wort von dem, was Ihr sagt, spitzohriger Quacksalber!“


  „Es ist die Kraft Eures eigenen Geistes, die Euch fortzieht und Euch für längere Zeit zwischen den Welten festgesetzt hat. Weckt Ihr diese Kraft – so wie gerade, als Ihr Euch todesmutig einem weit übermächtigen Gegner stelltet -, werdet Ihr wieder zum Unsichtbaren Tod, jenem tödlichen Gespenst, das zwischen den Welten des Polyversums existiert und damit in mehreren Welten zugleich und doch in keiner von ihnen wirklich.“


  „Wenn das so ist, sollten wir Erich bitten, die gemeinsame Reise mit uns zu beenden und von hier an allein seiner Wege zu ziehen“, meinte Koraxxon. „Alles andere wäre für uns gelinde gesagt...“


  „Das ist ein Irrtum“, fiel ihn Branagorn ins Wort. „Wie ich schon sagte: Er ist nicht gefährlich, es sei denn, er weckt die unheimliche Kraft, die in ihm schlummert.“


  „Aber ich habe mich vorhin ganz ohne mein Zutun verändert“, stieß Erich hervor. „Wahrscheinlich hat der Dreiarmige recht, und es ist für Euch das Beste, wenn ich mich von Euch und allen anderen Lebenden fernhalte.“


  „Nein, wir brauchen Euch, Erich von Belden“, erklärte Rajin in einem entschlossenen und fast feierlich klingenden Tonfall. „Niemand hat bisher einen Vergessenen Schatten so wirksam bekämpft, wie ich es soeben bei Euch gesehen habe. Wenn wir auf Qô angelangt sind, solltet Ihr dies wiederholen, dann werden wir bald keinen Ärger mehr mit den Schatten der Vergangenheit haben.“


  „Ich will Euch gern helfen“, beteuerte Erich nach einer kurzen Pause, in der der Ritter sehr nachdenklich gewirkt hatte. „Was ich Euch versprochen habe, gilt weiterhin.“


  Branagorn sah den jungen Kaiser sehr ernst an und sagte: „Ihr beschreitet den falschen Pfad, wenn Ihr die Vergessenen Schatten von anderen bekämpfen lasst. Ich kann sie vertreiben, und es mag sein, dass der Unsichtbare Tod diese Schattenwesen, die Euch nach dem Leben trachten, sogar vernichten kann. Aber letztlich werdet Ihr Euch diesen Kreaturen selbst stellen müssen. Daran führt kein Weg vorbei, denn selbst die Kräfte Erich von Beldens werden nicht ausreichen, um Euch und das Drachenland auf Dauer vor ihnen zu schützen.“


  Rajin erwiderte Branagorns Blick. Was immer man ansonsten über den Bleichen Einsiedler und seine in Jahrhunderten gewonnenen Einsichten denken mochte, so hatten sich seine Prophezeiungen bisher stets als zutreffend erwiesen. Die Erfahrung all der Zeitalter, die er allein schon in dieser Welt existierte, erhob ihn über alle anderen Weisen und Ratgeber.


  „Vielleicht habt Ihr recht“, sagte Rajin. „Allerdings wäre ich im Moment schon dankbar, würden die Angriffe der Schatten Drachenia und mich nur eine Weile verschonen.“


  „Eine Weile... Ja, so dachte auch Kaiser Onjin seinerzeit, als ich ihm half, die Schatten aus seinem Palast zu verscheuchen. Eine Weile… Eigentlich meinte er damit die lächerlich kurze Zeit seines Lebens. Euresgleichen ist so kurzsichtig in seinen Entscheidungen. Ihr habt einen Horizont, der gerade vor Euren Fußspitzen beginnt und endet, und seid weder fähig noch willens, darüber hinauszublicken.“ Branagorn deutete auf das Meer hinaus. „Ich sagte Kaiser Onjin einst beinahe dieselben Worte, die ich Euch heute sage: Ihr selbst müsst Euch den Schatten stellen, denn nach Euch verlangen sie! Das, was Onjin und alle seine Nachfolger versäumten, werdet Ihr nachholen müssen. Vertraut mir und meinen Sinnen, die um so vieles ausgeprägter sind als die Euren. Rennt nicht blind und ohne zu begreifen, was Euch widerfährt, in Euer eigenes Verderben!“


  Rajin antwortete nicht.


  Ein eiskalter Wind wehte in Richtung des in dieser Nacht seltsam fahl wirkenden Schneemonds, der wie ein gefrorenes Gegenargument auf all das wirkte, was Branagorn gesagt hatte.


  


  


  13. Kapitel


  Die Zeichen von Qô


  


  Im Morgengrauen verließen sie Nangkor und flogen nach Südosten – geradewegs auf die Insel der Vergessenen Schatten zu, wo man einst versucht hatte, ein sechstes Reich zu gründen und dafür von Kaiser Onjin so grausam bestraft worden war.


  Der östliche Ozean war umso aufgewühlter, je weiter sie in südliche Breiten vordrangen. Zweifellos waren die Mondstürme dafür verantwortlich, die das Meer nicht mehr wirklich zur Ruhe kommen ließen. Schwärme von Zweikopfkrähen irrten über das Wasser. Sie flogen mal in diese und mal in jene Richtung, ohne dass dabei ein Ziel oder eine Absicht erkennbar waren. Jedenfalls waren sie nicht auf Fischjagd.


  „Ihre Sinne richten sich unter anderem nach den Monden“, erklärte Branagorn. „Kein Wunder, dass einige der prophetischen Schriften, die das Ende des Fünften Äons behandeln, eine Verwirrung unter diesem Getier als Zeichen für den nahenden Untergang nennen.“


  Zwischen Qô und der ostmeerländischen Küste gab es kein weiteres Eiland mehr – keinen Ort, an dem man hätte einen Drachen landen können –, und so konnten sie ihre Reise nicht ein weiteres Mal unterbrechen. Der Schneemond stand in der folgenden Nacht so ungewöhnlich weit im Süden, wie es Rajin noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, nicht einmal in den langen Nächten auf dem weit im Norden gelegenen Winterland, von wo aus betrachtet der Schneemond schon immer weit im Süden seine Bahn gezogen hatte.


  „Die Götter mögen sich vereinen und all jenen beistehen, die in dieser Nacht von den Stürmen heimgesucht werden“, murmelte Ganjon.


  Am nächsten Morgen tauchte dann der schwarze Felsen im Meer vor ihnen auf, der vor der Küste der Insel Qô gelegen war.


  Auch hier war die See aufgewühlt, obwohl die Mondstürme in der letzen Nacht weit entfernt getobt hatten; doch zweifellos hatten sie Auswirkungen auf das Wetter selbst in den abgelegensten Regionen der Welt. Jedenfalls konnte sich Rajin den kalten Wind anders nicht erklären, der vollkommen untypisch war für das eigentlich eher feuchtheiße Klima, das auf der Insel der Vergessenen Schatten herrschte.


  Mächtige Wellen brachen sich am schwarzen Felsen und an den Klippen, die an der Küste aufragten. Der Felsen war von gleicher Art wie jener, der eine Meile von der Kathedrale des Heiligen Sheloo bei Kenda entfernt auf der altländischen Halbinsel zu finden war, und er glich auch dem Stein inmitten der Kalten Senke Winterlands. Alle drei gehörten sie zu den uralten kosmischen Toren, durch die der Überlieferung nach alles Lebendige auf diese Welt gekommen war, angefangen von den Drachen über die Magier bis hin zu den Menschen.


  Vielleicht ist nun tatsächlich der Zeitpunkt gekommen, da all diese Völker die Welt auf demselben Weg wieder verlassen, auf dem sie hergekommen sind, ging es Rajin durch den Kopf.


  Das Wesen in der Metallhand äußerte sich nicht dazu. Es enthielt sich jeglichen Kommentars, was vielleicht daran lag, dass es genug damit zu tun hatte, die Bestandteile seines Selbst wieder zu einem Ganzen zu fügen und diesem genug innere Stabilität zu verleihen, dass es beim nächste Mal dem schlingernden Schneemond und seinen mörderischen Kräften standhalten konnte.


  Ghuurrhaan hingegen schien von einer geradezu fieberhaften Erregung befallen, seit sie sich in der Nähe der Insel Qô befanden. Rajin konnte deutlich spüren, dass etwas sehr Kraftvolles, Mächtiges in der Seele des Drachen vor sich ging. Doch ob es wirklich nur die Freude darüber war, eine Welt zu besuchen, die für Ghuurrhaan immerhin eine Art Heimat war, hätte Rajin nicht zu sagen gewusst; so tief vermochte selbst er nicht in das Innere eines Drachen einzudringen und dessen Seelenregungen zu erfassen. Offenbar waren Menschen und Drachen doch sehr verschiedene Wesen. Die gemeinsame Basis, auf der sie sich verständigten, war sehr schmal und beruhte letztlich auf Gehorsam – und auf dem vor Äonen ausgesprochenen Bann des abtrünnigen Magiers Barajan, der gleichermaßen das Kaiserhaus und die Drachenherrschaft eines Menschenreichs begründet hatte.


  Rajin veranlasste Ghuurrhaan genau auf der Steinkanzel an der Steilküste zu landen, die schon zuvor, als der Weise Liisho den Prinzen vor den Häschern des Usurpators Katagi auf der Insel versteckt hatte, ein bevorzugter Drachenlandeplatz gewesen war. Mit allen vier Pranken zugleich setzte der Drache auf, so sanft, wie nur die allerbesten ausgebildeten Reitdrachen landen konnten. Doch die Erregung, die ihn schon beim Anflug erfasst hatte, brach sich nun in einem dröhnenden Ruf Bahn.


  Du erinnerst dich an die Zeit, die wir hier verbracht haben, dachte Rajin. An die unbeschwerten Fischjagden. Vielleicht sogar an den Moment, da ich dich am Oststrand der Insel unter meinen Willen zwang und zu meinem Reitdrachen machte...


  Rajin stieg vom Rücken des Drachen, und die anderen folgten seinem Beispiel.


  „Liisho hat einen gewissen Bereich mithilfe eines magischen Banns vor den Vergessenen Schatten geschützt“, wandte sich der Kaiser an Branagorn.


  „Wie lange ist es her, dass Ihr zuletzt in diesen Ruinen wahrt?“, erkundigte der sich, während er die Nasenflügel auf eigenartige Weise blähte und den Kopf dabei ruckartig bewegte. Dann legte er die linke Hand hinters Ohr, so als lauschte er angestrengt und versuchte irgendetwas ganz genau zu hören, was sich in großer Entfernung abspielen mochte. Eine tiefe Furche erschien auf seinem Gesicht.


  „Gut zwei Jahre“, antwortete Rajin indes. „Der Weise Liisho brachte mich her, und wir verbargen uns hier vor den Schergen Katagis. Liisho rechnete wohl mit der Feigheit unserer Feinde, und er sollte recht behalten: Es hat sich nie jemand hergetraut, um uns zu fangen.“


  Branagorn sog die schwere, von Feuchtigkeit gesättigte Luft in sich ein. Dabei schloss er für wenige Momente die Augen. „Ich spüre die Macht des Banns noch sehr genau“, murmelte er. „Auch wenn er in der Zwischenzeit schwächer geworden sein mag.“ Er sah Rajin an und erklärte: „Er hat diese Art der Bannung übrigens einst von mir gelernt. Die Natur jener Kräfte, derer er sich dafür bedient hat, erkenne ich sofort.“ Er kniete nieder, berührte den Boden und schloss abermals die Augen. Nachdem er sie wieder geöffnet hatte, senkte er das Haupt und legte das rechte Ohr auf das Gestein zu seinen Füßen. „Wir sind hier nicht sicher“, erklärte er.


  „Was macht Euch Sorgen? Die Vergessenen Schatten? Die werden erst nach Einbruch der Dunkelheit ihren schauerlichen Gesang erklingen lassen. Einen Gesang, so grauenvoll, als hätte unser Freundes Erich recht und diese Welt wäre nichts anders als ein Ort, an dem die Seelen der Verdammten gefoltert werden.“ Rajin wandte sich zu dem Ritter um. „Ich habe Euch doch in dieser Hinsicht richtig verstanden, oder?“


  „Das habt Ihr“, bestätigte Erich.


  „Ihr glaubt, der Chor der Vergessenen Schatten würde am Tag schweigen?“, wunderte sich Branagorn, der sich wieder erhoben hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. „Nun, wahrscheinlich liegt es daran, dass Eure Ohren so furchtbar unempfindlich sind.“ Und sehr eindringlich sagte er zu Rajin: „Auch wenn Ihr es noch nicht hören könnt, mein Kaiser: Die Vergessenen Schatten empfangen Euch bereits mit ihrem Jammern und Klagen. Allerdings ist es zurzeit noch sehr leise. Und dann…“ Er runzelte die Stirn. „Dann ist da noch etwas. Etwas, das sich uns nähert.“


  Branagorn blickte in Richtung des dichten Dschungels, der sich an die Ruinen der Stadt Qô anschloss und diese teilweise bereits zurückerobert hatte. Einige Augenblicke lang war nur ein Rascheln zu hören, so als würde ein plötzlich aufkommender und sehr kräftiger Wind Zehntausende von Bäumen schütteln. Dann waren die ersten Rufe zu hören.


  Und Schreie.


  Drachen!, durchfuhr es Rajin.


  Nie zuvor hatte er die reptilhaften Ungetüme auf diese Weise schreien gehört – und Wilddrachen schon gar nicht! Dutzende von ihnen tauchten hinter den Baumwipfeln auf, und ein ganzer Schwarm flatterte über die Ruinen hinweg. Ghuurrhaan sandte ihnen ein selbstbewusstes Dröhnen entgegen, aber kein einziger von ihnen reagierte darauf. Sie waren zutiefst erschreckt, flogen in Panik hinaus aufs Meer. Dort teilte sich der Schwarm, formierte sich in kleinere Gruppen, die sich schon nach kurzer Zeit erneut aufspalteten.


  „Eine Fischjagd ist das jedenfalls nicht“, murmelte Rajin.


  „Lauscht doch!“, gebot Branagorn. „Auch Ihr müsstet jetzt die Stimmen der Vergessenen Schatten hören!“


  Tatsächlich konnten auch Rajin und seine übrigen Gefährten nun das Wehklagen und Jammern der geisterhaften Wesen vernehmen, allerdings mischten sich auch jene hasserfüllten, wütenden Schreie darunter, die der junge Kaiser bereits während des Angriffs auf Nangkor gehört hatte, und ihm schauderte.


  „Wahrhaftig, eine Folter für die Ohren ist das!“, äußerte sich Erich von Belden. „Wer sich das eine Weile lang anhören muss, verfällt gewiss dem Wahnsinn.“


  „Ihr habt recht, es ist kaum zu ertragen, wenn die Vergessenen Schatten ihre Stimmen erheben“, bestätigte ihm Branagorn. „In Nangkor waren es nur ein gutes Dutzend, die uns angegriffen haben, aber hier...“


  „Das müssen Hunderttausende sein!“, stieß Ganjon hervor. „Vielleicht sogar noch mehr.“


  Angeblich war die Insel Qô zu ihren besten Zeiten von fast einer Million Menschen besiedelt gewesen – nicht gerechnet die Minotauren, Dreiarmigen und Angehörigen anderer, kleinerer Völker, die seinerzeit in großer Zahl auf der Insel gelebt hatten.


  Die Wilddrachenherde zerstreute sich über dem Meer. Ihr Verhalten glich einer heillosen Flucht. „Offenbar erschrecken die Vergessenen Schatten selbst diese Bestien“, grummelte Koraxxon.


  „Unterschätz nicht die Sensibilität dieser Kreaturen“, mahnte ihn Branagorn. „Die Schreie der Vergessenen Schatten setzen ihnen arg zu. Von allen Wesen in dieser Welt sind es die Drachen, deren Sinne es an Empfindsamkeit am ehesten mit denen meines Volkes aufnehmen können.“


  „Na, wenn du das sagst, muss einer wie ich, der vergleichsweise blind und taub auf die Welt kam, das wohl akzeptieren“, entgegnete Koraxxon, der sich eine spöttische Bemerkung mal wieder nicht verkneifen konnte.


  Der unheimliche Chor der klagenden Stimmen schwoll unterdessen an. Rajin spürte die immense Kraft, die von diesen düsteren Wesen ausging und die auf ihn geradezu bedrückend wirkte. In Nangkor war er von der Kraft eines einzigen Schattenriesen wie gelähmt gewesen. Es war die schiere Präsenz seine Macht, die ihn auf eine Weise eingeschüchtert hatte, wie es ihm noch nie zuvor widerfahren war, so sehr, dass er wie erstarrt gewesen war.


  Das darf nicht noch einmal geschehen, dachte er, während sich seine Metallhand um den Griff des Matana-Schwerts schloss, wobei sich ein flimmerndes Leuchten um sie legte, das aber einen Augenblick später verblasste.


  Branagorn ließ den Blick über die umliegenden Ruinen schweifen. Er blähte dabei wieder die Nasenflügel, verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und machte ganz den Eindruck, als sähe, hörte oder roch er Dinge, die allen anderen, die mit Kaiser Rajin nach Qô gekommen waren, verborgen blieben. Mit niedergeschlagenen Augen ging er dann ein paar Schritte auf jenes Gebäude zu, das dem Weise Liisho für viele Jahre als Unterkunft gedient hatte, als er sich vor den Häschern des Usurpators hatte verbergen müssen, darauf hoffend, dass zumindest einer der fünf von ihm geretteten Prinzen des Kaiserhauses überlebte und das Erwachsenenalter erreichte.


  An fünf verschiedenen Orten, weit über die Welt verstreut, hatte Liisho die Prinzen in der Obhut von Menschen zurückgelassen, die nicht einmal geahnt hatten, dass sie ein Kind des Kaisers von Drachenia großzogen. Vier Prinzen hatten die Häscher des Usurpators dennoch aufspüren können und sie ohne Mitleid ermordet, so hatte Liisho es Rajin erzählt. Rajin war der Einzige gewesen, der am Leben geblieben war.


  „Ich spüre, dass an diesem Ort etwas von Liishos Geist geblieben ist und wahrscheinlich auch für immer bleiben wird“, eröffnete Branagorn, dann fügte er etwas in seiner eigenen Sprache hinzu, lächelte auf einmal und sagte, wieder für alle verständlich: „Hier findet sich sein Vermächtnis.“


  Rajin war dem Bleichen Einsiedler bis auf einen Abstand von wenigen Schritten gefolgt, während die anderen zurückgeblieben waren. Als der Kaiser verharrte, stand er beinahe exakt auf der Mitte der Felsenkanzel, die im alten Qô ganz gewiss ein beliebter Platz gewesen war. Mit leiser Stimme verlangte er zu wissen: „Wovon sprecht Ihr, Branagorn?“


  Der Bleiche Einsiedler beachtete die Frage des Kaisers zunächst nicht. Vielleicht hatte er sie trotz seines empfindsamen Gehörs nicht mal verstanden, da er sich geistig vollkommen in etwas vertieft hatte, das für Rajin unsichtbar blieb.


  Angestrengt schaute Branagorn zu Boden, ging dann ein paar Schritte seitwärts, so als folgte er einer Linie, nur um schließlich kehrt zu machen, den ungefähr fünf Schritt langen Weg noch einmal zurückzulegen und zum Ausgangspunkt seiner kurzen Wanderung zurückzukehren.


  „Branagorn!“, rief Rajin.


  Branagorn blickte auf. „Ihr seht sie nicht, nicht wahr?“


  „Wovon sprecht Ihr?“


  „Von den Zeichen.“


  Rajin sah sich um, konnte aber beim besten Willen nicht entdecken, was der spitzohrige Mann in der weißen Kutte meinen mochte. „Was für Zeichen?“


  Branagorn machte eine weit ausholende Geste. „Dieser gesamte Platz ist voll davon. Sie sind in dicht gedrängten Kolonnen am Boden hinterlegt, manche größer und damit deutlich hervorgehoben, andere ganz klein. Aber das hat alles seinen Sinn.“ Branagorn schüttelte ergriffen den Kopf, dann ging er rasch ein paar Schritte über den Platz und blieb an einer anderen Stelle abrupt stehen. „Hier befindet sich das Vermächtnis Liishos“, erklärte er mit nahezu feierlichem Ernst. „Er hat es auf den Stein geschrieben, um es über seinen Tod hinaus zu bewahren. Dazu hat er sowohl eine Farbe benutzt, deren Zusammensetzung ich ihm beibrachte, als auch einen Zauber, den er von mir erlernte, um sicherzugehen, dass sein Widersacher Katagi sein Erbe auf keinen Fall erkennt.“ Branagorn drehte sich zu Rajin um und deutete dabei mit der rechten Hand zu Boden. „Dies ist Liishos Hinterlassenschaft, verfasst in drachenischer Schrift. Er handelte wirklich gut überlegt. Um seine Schriften in Stein zu meißeln, hätte seine bescheidene Lebenszeit nicht ausgereicht, und außerdem hätten die Schergen des Usurpators das Vermächtnis ihres ärgsten Feindes womöglich irgendwann entdeckt und vernichtet.“


  „Könnt Ihr die Zeichen sichtbar machen?“


  „Für Euch sichtbar, wolltet Ihr sagen?“ Branagorn lächelte. „Wenn Ihr glaubt, Ihr bräuchtet besonders gute Augen, um sie zu erkennen, irrt Ihr. In Wahrheit ist nur ein wacher Geist erforderlich. Und etwas Geduld. Seht auf den Stein. Es gibt ein paar Formeln, die mich dabei unterstützen, meine eigenen Kräfte zu sammeln. Da Eure innere Kraft von völlig anderer Natur ist, bezweifle ich, dass sie auch bei Euch wirken. Darum versucht einfach nur, Euch zu konzentrieren, vielleicht gelingt es Euch, das Erbe Eures ehemaligen Meisters zu erkennen.“


  Erneut suchte Rajin mit seinen Blicken den Boden ab, konnte aber nichts erkennen, das auch nur entfernt wie ein drachenisches Schriftzeichen aussah.


  Er sammelte seine innere Kraft.


  „Das reicht noch nicht!“, meldete sich das Geistwesen in der Metallhand bei ihm. „Du brauchst mindestens so viel deiner Kraft, wie nötig gewesen wäre, den Block aus Drachenbasalt auf Burg Sukara zu zerschlagen. Also konzentriere dich! Sammle deine Kraft, deine Energie!“


  Rajin dachte an jenen Moment, den das Wesen in der Metallhand offenbar in seiner Erinnerung entdeckt hatte. Jenen Augenblick, als er unter Anleitung des Weisen Liisho versucht hatte, einen großen Block aus Drachenbasalt zu zerteilen, in dem noch die Seelenreste eines während der Katastrophe am Ende des Ersten Äons hineingeschmolzenen Drachen schlummerten. Damals war er kläglich gescheitert. Es war einfach zu früh gewesen und Rajin zu ungeduldig.


  Aber inzwischen hatte sich vieles verändert. Insbesondere hatte er das Gefühl, dass sein Reservoir an innerer Kraft in unvergleichlicher Weise gewachsen war.


  Und darüber hinaus standen ihm nun noch die Kräfte der Metallhand zur Verfügung, auch wenn er weiterhin nicht genau wusste, ob er diese nun seinen eigenen zurechnen konnte oder sie eine Macht für sich darstellten.


  Da geschah es: Er sah die Zeichen auf dem Boden. Sie glänzten hell und hoben sich deutlich von dem Gestein ab. Selbst kleinste Schriftzeichen konnte er auf einmal gut erkennen.


  „Ah, offenbar habt Ihr jetzt zu sehen gelernt“, murmelte Branagorn.


  „Er hat mir nie etwas davon erzählt, was hier zu finden ist“, äußerte Rajin gleichermaßen ernüchtert wie verwundert.


  „Vielleicht hatte er das noch vor“, vermutete Branagorn. „Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob diese Texte auch tatsächlich etwas enthalten, das mich dem Geheimnis der kosmischen Tore etwas näher bringen kann.“


  „Warum habt Ihr und Liisho Euer Wissen nicht länger geteilt?“, fragte Rajin.


  „Nun, wir hatten gewisse Meinungsverschiedenheiten. Er war ungeduldig und wollte zu vieles in zu kurzer Zeit. Eine Weile lang glaubte er, die Antwort all seiner Fragen im Land der Leuchtenden Steine bei Ktabor finden zu können. Nun, ich habe durchaus Verständnis dafür, dass ein kurzlebiges Geschöpf zur Hast und damit leider auch zur Ungenauigkeit neigt, auch wenn dies schwerwiegende Fehler nach sich ziehen kann. Tatsache ist, dass Liisho mich irgendwann nicht mehr besucht hat, da er wohl der Ansicht war, ich wäre nur ein wunderlicher Kauz, der ein abgeschiedenes Leben führt und ansonsten seine sonderbaren Eigenarten pflegt.“


  „Er hat Euch nicht mehr zugetraut, das Geheimnis der kosmischen Tore zu lüften“, meinte Rajin.


  „Das denke ich auch“, erwiderte Branagorn, wobei er mit seinen Gedanken offensichtlich nicht mehr ganz bei der Sache war, weil er sich auf die Zeichen am Boden konzentrierte. „Zeitweilig habe ja ich selbst kaum noch an die Möglichkeit geglaubt, in absehbarer Zeit diese Welt verlassen zu können. Wie hätte ich da jemand anderen davon überzeugen können?“


  


  


  Bei den Schriften, die der Weise Liisho auf das Bodengestein geschrieben hatte, handelte es sich um ein auf den ersten Blick völlig ungeordnetes und wirres Sammelsurium aus persönlichen Berichten sowie Weisheiten und Erkenntnissen, die er im Laufe seines überlangen Lebens gesammelt hatte.


  Branagorn entnahm der Wolfshirschledertasche, die er unter der Schulter trug, einen Kristall, der im Sonnenlicht funkelte, dann murmelte er eine Beschwörungsformel, woraufhin der Kristall hell aufleuchtete. Er warf ihn empor, und der Kristall schnellte etwa fünf Mastlängen in die Höhe. Dutzende Lichtstrahlen schossen aus ihm hervor und strichen die Kolonnen der Schriftzeichen zeilenweise entlang. Schließlich fiel der offenbar durch Zauberei in der Luft schwebende Kristall wieder nach unten, verlangsamte dabei aber seine Fallgeschwindigkeit und landete schließlich sanft in Branagorns ausgestreckter linker Hand.


  Er leuchtete jetzt so stark, dass sein Licht durch die um den Stein geschlossene Faust des Bleichen Einsiedlers drang und die Knochen sichtbar wurden. Als das Licht wenige Herzschläge später verlosch, wirkte Branagorn sehr zufrieden.


  „Alles, was Liisho hier hinterlassen hat, wurde von dem Kristall gelesen und von ihm aufgenommen, sodass ich jederzeit in den Texten des Weisen nach Hinweisen suchen kann, auch dann noch, wenn wir diese ungastliche Insel längst verlassen haben“, erklärte der Bleiche Einsiedler.


  „Ist solche Zauberei in Eurer Welt üblich?“, fragte Rajin.


  „Man nennt uns das Volk des Lichts“, entgegnete Branagorn. „Wäre es nicht eine Schande, wenn wir nichts damit anzufangen wüssten?“


  „Ich bin ehrlich genug zuzugeben, dass ich von diesen Dingen nichts verstehe“, gestand Rajin.


  „Die Kristalle, die man in Eurer Welt findet, sind nicht von jener Qualität, die ich aus meiner Heimat gewohnt bin, aber ich hatte Zeit genug, mich auf die daraus resultierenden Probleme einzustellen.“ Er hielt den nicht mehr leuchtenden Kristall sehr dicht vor sein linkes Auge, so als müsste er ihn sich ganz genau ansehen, und fuhr dann fort: „Das Wissen ganzer Bibliotheken habe ich auf diese Weise in Kristalle gespeichert, auch wenn die Prozedur in diesem Fall bedeutend einfacher war, da Liisho meine Farbrezeptur zur Niederschrift seiner Texte benutzte. Die Inschriften an schwer zugänglichen Stellen in den Schluchten und Höhen des Dachs der Welt habe ich gesammelt und den Inhalt jeder Schriftrolle, von der ich glaubte, dass ihr Inhalt irgendwann einmal für mich von Nutzen sein könnte. Manche der Bibliotheken, die ich besuchte und deren Wissen ich speicherte, existieren schon gar nicht mehr, weil ihr menschlichen Narren sie im Verlauf von kriegerischen Auseinandersetzungen oder Aufständen niedergebrannt habt. Und manchmal auch deshalb, weil irgendeinem Herrscher oder einem Anhänger irgendeines Eurer Götter jene Schriften nicht genehm waren. Aber so seid ihr Menschen. Von dem wenigen Wissen, das ihr in euren kurzen Leben zu sammeln imstande wart, vernichtet ihr in mehr oder minder regelmäßigen Abständen einen gewissen Anteil.“


  Rajin wollte etwas erwidern, doch der durchdringende Ruf Koraxxons hielt ihn davon ab. Der Dreiarmige deutete landeinwärts zum Horizont. Hinter dicht bewachsenen Hügeln, aus denen hier und dort noch vereinzelte moosbedeckte Ruinen aufragten, stieg an einem dutzend Stellen dunkler Rauch auf. Er quoll aus dem dichten Dschungel hervor, der den Großteil der Insel bedeckte.


  „Die Vergessenen Schatten!“, stieß Rajin hervor.


  Der Chor ihrer Stimmen wurde so laut, dass sich Rajin und seine Begleiter kaum noch schreiend verständigen konnten. Ghuurrhaan brüllte auf, doch selbst sein Ruf ging in dem furchtbaren Lärm unter. Auch das beständige Rauschen des Meeres und das Donnern der sich an den Felsen von Qô zerschlagenden Wellen waren nicht mehr zu vernehmen.


  Rajin glaubte in den Schreien der Schatten sogar Worte heraushören zu können.


  Namen.


  Der seines Vaters Kojan war darunter, aber auch sein eigener. Besonders häufig wurde allerdings der von Kaiser Onjin gerufen, der so viel Leid und Unglück über die Qôaner gebracht hatte.


  „Jedenfalls wissen wir jetzt, weshalb die Wilddrachen geflohen sind“, erklang die Geisterstimme der Metallhand in Rajins Kopf; ihr Gedanke war von einer fast unangenehmen Schärfe, die aber bewirkte, dass die Erstarrung von Rajin abfiel, die ihn befallen hatte. Nein, nicht noch einmal wollte er im Angesicht der Vergessenen Schatten zu einer Standbild der Hilflosigkeit werden. Die Lähmung, die ihn in Nangkor befallen hatte, wäre um ein Haar sein Untergang gewesen. Nur das beherzte Eingreifen Erich von Beldens hatte ihn gerettet. Aber Rajin ahnte, dass er sich diesmal ebenso wenig darauf verlassen konnte wie auf Branagorns besondere Zauberkunst, mit der er die Schattenriesen zu vertreiben wusste.


  Die Rauchsäulen verwirbelten. Die unzähligen schwebenden Teilchen, aus denen sie bestanden, gruppierten sich immer wieder neu, vereinten sich und bildeten neue Formen. Zunächst sah es aus, als würden Schattenriesen daraus entstehen, so wie jene, die Nangkor angegriffen hatten, nur dass diese hoch in der Luft schwebten.


  Doch diese Gestalten lösten sich jeweils schon nach wenigen Augenblicken wieder auf. Sie zerfielen in winzige Bestandteile, die dann wieder zusammenfanden und schließlich riesige vogelähnliche Schatten bildeten. Die geflügelten Schatten hatten sehr unterschiedliche Ausmaße, aber selbst die kleinsten Exemplare unter ihnen waren immer noch deutlich größer als Ghuurrhaan oder der Großteil jener Wilddrachen, die offenbar vor diesen Erscheinungen in heller Panik hinaus aufs Meer geflohen waren.


  Die unheimlichen Wesen begannen die Ruinen von Qô in einem bestimmten Abstand zu umkreisen, den sie aus irgendeinem Grund nicht unterschritten.


  „Rajin... Rajin...“ Immer wieder hörte der junge Kaiser seinen Namen. Er mischte sich mit den klagenden Lauten und schrillen Schreien, von denen kaum zu sagen war, ob sie von Hass, Trauer oder Leid herrührten.


  Ghuurrhaan hatte den Kopf auf den Boden gelegt, so als wollte sich der ehemalige Wilddrache besonders klein machen. Er gab keinen Ton von sich, sah man einmal von einem unterdrückten Glucksen ab, das aus seinem Maul drang, aber wohl keine willentliche Lautäußerung war, sondern eher etwas mit den natürlichen Vorgängen in einem Drachenmagen zu tun hatte.


  Er hat Angst, erkannte Rajin.


  „Die solltest du auch haben“, meinte jenes Wesen, das sich in seiner Metallhand zusammengefügt hatte.


  „Sie halten Abstand“, sagte Branagorn. „Aber geht davon aus, dass ihr Respekt vor dem Bann Liishos schwinden wird.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“, fragte Rajin.


  „Der Zauber ist nur noch sehr schwach zu spüren, und die immense Kraft der Schatten sorgt dafür, dass er immer schwächer wird.“ Branagorn zuckte mit den Schultern und fügte dann hinzu: „Vielleicht haben ja auch die Geschehnisse am Himmel und die zerstörerische Kraft des Schneemondes einen gewissen Einfluss darauf, wer weiß? Eigentlich war ich nie ein Anhänger der astrologischen Lehre, aber auch wenn die Gestirne vielleicht keinen Einfluss auf das Schicksal des Einzelnen haben, gilt das vielleicht nicht für den Einfluss, den die Monde auf uns alle ausüben.“


  


  


  14. Kapitel


  Blutmond-Sonnenfinsternis


  


  


  Die geflügelten Schatten kreisten gewaltigen Rabengeier gleich über den Ruinen von Qô. Ihre Stimmen waren laut und schrill geworden, schrien die Namen der drachenischen Kaiser, und mitunter ergingen sich die Schattenkreaturen auch in finsteren Drohungen und Flüche. Fragmentarische Sätze und düstere Textfetzen mischten sich in ihrem die Ohren peinigenden Chor: „Der Tag der Rache wird kommen...“ – „Die ewige Finsternis wird die Nachfahren Onjins heimsuchen!“ – „Den Geist all jener, die Schuld auf sich geladen haben,wird die Kraft der Totenseelen verzehren...“


  Hin und wieder versuchte einer der geflügelten Schatten zu dem Plateau mit Rajin und seinen Begleitern vorzudringen. Manch eines dieser aus purer Finsternis bestehenden Geschöpfe bildete dabei Arme aus, die unterhalb der Flügel aus dem Schattenkörper hervorwuchsen und gegen die selbst der Axtarm Koraxxons geradezu schmächtig wirkte. Sie endeten in prankenartigen Händen, die glühende Schwerter hielten; diese waren irgendwo in der Finsternis der Kreaturen verborgen gewesen, bevor die Wesen sie hervorzogen. Grimmig schwenkten die düsteren Angreifer die Glutschwerter, so wie die Schattenriesen es bei ihrem Angriff auf Nangkor getan hatten, doch immer, wenn sich einer von ihnen dem Plateau zu sehr näherte, ließ etwas Unsichtbares ihn förmlich zurückprallen, so als wäre eine für die Schatten undurchdringliche Glocke über einen Teil der Ruinen von Qô gestülpt worden.


  Liishos Bann!, erkannte Rajin. Aber er bemerkte auch, dass es den Schatten gelang, immer tiefer hinabzusinken. Wenn sie dabei auf die unsichtbare Grenze trafen, die sie offenbar nicht zu durchdringen vermochten, zischte es manchmal. Bisweilen zuckten auch Blitzen und andere Lichterscheinungen auf, manche so grell, dass man Gefahr lief, für längere Zeit geblendet zu werden, wenn man nicht rechtzeitig den Blick abwandte.


  Insbesondere den empfindlichen Augen Branagors machte dieses Phänomen sehr zu schaffen. Aufstöhnend hob er die Hand vors Gesicht. „Ah, die Zeichen des Liisho... Ich sehe sie nicht mehr!“


  Und auch für Rajin wurden die auf den Stein geschriebenen Schriften seines alten Freundes und Mentors unlesbar. Erst verschwammen sie, dann verschwanden sie völlig. Aber sie wurden nicht etwa von einer anderen Magie ausgelöscht – nein, Grund dafür war, dass sich Rajin nicht mehr ausreichend auf sie konzentrieren konnte.


  Die Schatten wollen mich, erkannte der junge Kaiser. Und die Schriften des Weisen Liisho werden kaum etwas enthalten, das sich gegen sie verwenden lässt.


  „Schuld... Rache...“ Diese zwei Worte erklangen mit besonderer Häufigkeit im Chor der geflügelten Schatten, und sie hallten jedes Mal dutzendfach in Rajins Kopf nach. Er spürte die innere Kraft, die diesen Schatten eigen war und die Generationen von Regenten auf dem Thron von Drakor offenbar völlig unterschätzt hatten. Eine Kraft, vor der Rajin erschauerte und die ganz gewiss stark genug war, um einen Drachenkaiser, der sich ihr stellte, innerlich völlig erstarren zu lassen – so wie es in Nangkor mit ihm geschehen war.


  Einem der geflügelten Schatten gelang es sogar, bis auf eine knappe Masthöhe zum Plateau hinabzusinken, bevor ihn der unsichtbare Schirm, den Liisho dereinst errichtet hatte, wieder zurückprallen ließ. Der Schatten geriet ins Taumeln, seine Flugbewegungen wurden hektisch, und er wirbelte hilflos durch die Luft, eines der Glutschwerter in der Hand. Die Blitze, die bei seinem Aufprall auf die unsichtbare Schutzglocke entstanden waren, waren so grell, dass Rajin für einen Moment überhaupt nichts mehr sehen konnte.


  Branagorn hatte recht, der Bann ließ nach. Je öfter die geflügelten Schatten versuchten, auf das Plateau zu gelangen, desto schwächer wurde der Schutz, mit dem Liisho einst diesen Ort versehen hatte.


  „Hört mich an!“, rief Rajin den geflügelten Schatten zu. „Ich trage keine Schuld an dem, was mein Vorfahre Onjin euch angetan hat!“


  Der Chor der Schatten veränderte sich, das Wehklagen wurde zu einem höhnischen Gelächter, das Rajin mit beinahe unerträglicher Eindringlichkeit im Kopf widerhallte, so als würde es geradewegs in seine Gedanke hämmern.


  In diesem Moment wurde es merklich dunkler. Ein gewaltiger Schatten erfasste die gesamte Insel und das umliegende Meer, und innerhalb von Augenblicken erreichte der mächtige Schatten sogar den schwarzen Felsen vor der Küste. Auch kälter wurde es, während sich eine pechschwarze Scheibe vor die Sonne schob.


  „Eine Sonnenfinsternis!“, entfuhr es Ganjon. „Das ist ein Zeichen der Götter!“


  Das Gelächter der geflügelten Schatten verstummte. Sie schienen durch dieses Ereignis genauso überrascht zu sein wie der junge Kaiser und seine Begleiter. Rajin hatte in seiner Jugend mehrmals eine Sonnenfinsternis erlebt. Auf einer Welt, die von fünf Monden umkreist wurde, war es keine Seltenheit, dass einer von ihnen die Sonne so verdeckte, dass für eine Weile bestenfalls ein Lichtkranz von ihr zu sehen blieb.


  Die Sternenseher von Seeborg berechneten eine solche Sonnenfinsternis über Jahrhunderte im Voraus, und viele Seemannen sahen in ihrem Auftreten Zeichen der Götter. Seemammutjagden und Hochzeiten wurden ebenso danach ausgerichtet wie die Feierlichkeiten zur Namensgebung. Je nachdem, welcher der fünf Monde gerade die Sonne verdeckte, hatte dieses Himmelszeichen eine völlig andere Bedeutung.


  In Drachenia und Tajima hingegen sah man in einer Sonnenfinsternis vor allem eine Mahnung des Unsichtbaren Gottes zur Demut. Die Priesterschaft von Ezkor hatte schon vor Generationen den damaligen Kaiser zum Erlassen eines Gesetzes bewogen, nach dem das Vorausberechnen von Sonnenfinsternissen nach Art der seemannischen Sternenseher eine todeswürdige Sünde und Gotteslästerung war. Die Zeichen des Herrn sollten ein Geheimnis bleiben und als solche nicht vorhergesagt werden dürfen. 


  Die geflügelten Schatten entfernten sich etwas von jenem Bereich, der von Liishos Zauberbann geschützt wurde. Manche lösten sich sogar kurzzeitig zu schwarzem Rauch auf, um sich anschließend neu zusammenzufügen. Hier und dort waren auch wieder ihre Stimmen zu hören, die nun allerdings verwirrt und erschrocken klangen.


  „Sie sind ratlos!“, stellte das Wesen in Rajins Metallhand fest. „Der günstigste Augenblick für einen Angriff...“


  Die Metallhand zuckte empor, ohne dass der junge Kaiser dies gewollt hätte. Das Wesen darin war fest entschlossen, etwas zu unternehmen. Rajin spürte, wie es Kräfte sammelte und selbst ihm noch welche zu entziehen versuchte. Kräfte, die sich in einem gewaltigen Schlag entladen sollten, um zumindest einen Teil der geflügelten Schatten zu schwächen.


  Die Metallhand hob sich zum Himmel empor, öffnete sich und begann mit einer Intensität zu glühen, die sie bisher noch nicht gezeigt hatte.


  Nein!, durchfuhr es Rajin, und im letzten Moment gelang es ihm, die Hand wieder zu schließen, als er die Herrschaft über sie zurückgewonnen hatte. Laut sagte er: „Nein, wir würden die Schatten nur stärken. Wie in Nangkor. Auf diese Weise sind sie nicht zu besiegen.“


  „Betet Ihr zu Eurem Unsichtbaren Gott, oder sprecht Ihr nur Euch selbst Mut zu?“, fragte Erich von Belden den Kaiser.


  Rajin wollte antworten, aber dann sah er den Lichtflor, der Erichs Hände umgab. Auch der Ritter bemerkt es und starrte überrascht darauf, während seine Gestalt für einen kurzen Moment verblasste und beinahe unsichtbar wurde, ehe er wieder Substanz gewann und der Lichtflor verschwand. „Ich kann es mit meinem Willen beeinflussen!“, stellte er fest. „Seht nur...“ Erneut flammte die Lichtaura um ihn herum auf, und er wurde durchscheinend, während er beide Hände zu Fäusten ballte. Er sprach zwar weiter, aber man konnte nicht verstehen, was er sagte, da die Laute völlig verzerrt wurden. Nur hin und wieder ließen sich einige Worte erahnen: „Kraft... Tod.... Unsichtbarkeit...“


  „Alles unterliegt dem Willen des Geistes, wenn dieser stark genug ist“, stellte Branagorn fest.


  „Dann habt Ihr Erich von Belden wohl unterschätzt hinsichtlich seiner Geistesstärke“, gab Rajin zurück.


  „Ja, ich gebe zu, dass mich diese neuerliche Entwicklung überrascht“, bestätigte Branagorn nickend. „Und er ist auch der Erste, bei dem ich dieses Phänomen erlebe.“


  Erich von Belden kehrte abermals zur Gänze aus dem Zwischenreich der Welten zurück, und sein Körper wirkte innerhalb weniger Augenblicke wieder völlig normal und ohne jede Besonderheit. Noch etwas ungläubig betrachtete Erich erneut seine Hände. Dann hob er sie, hielt Rajin ihre Innenseiten hin und sagte: „Dies sind die Hände des Unsichtbaren Todes! Wenn Ihr wollt, erschlage ich gern so viele der höllischen Bestien für Euch, wie es Euch beliebt. Es kann wohl nicht schaden, wenn die Heerscharen Satans ein wenig dezimiert werden.“


  „Der Kerl faselt unverständliches Zeug, aber ich bin dafür, dass er seine Kräfte gegen die Schatten einsetzt“, meldetet sich Koraxxon zu Wort. „In Nangkor hat er uns vermutlich alle gerettet.“


  „Falls es euch interessiert, es ist der Blutmond, der gerade die Sonne verdeckt“, warf Branagorn ein.


  „Ein Zeichen für Katastrophen, Kriege und sinnlose Zerstörung“, murmelte Ganjon, denn Blootnyr, die mitunter rachsüchtige Gottheit des Blutmonds, war der Gott des Krieges, in manchen Überlieferungen auch Sohn des Chaos genannt. Kein Seemanne ging auf Seemammutjagd, kam es zu einer Sonnenfinsternis durch den Blutmond, und jeglicher Handelsvertrag ruhte danach für mindestens fünf Tage.


  Glücklicherweise war eine Sonnenfinsternis durch den Blutmond in Breiten des Seereichs äußerst selten.


  „Woher weißt du, dass es der Blutmond ist?“, verlangte Koraxxon zu wissen. „Ich sehe nichts als eine schwarze Scheibe am Himmel, und du bist kein Zahlenzauberer aus der Sternenseherschule von Seeborg, wenn ich mich nicht irre.“


  „Ich habe unzählige Male eine Sonnenfinsternis erlebt“, entgegnete Branagorn. „Mag sein, dass deinesgleichen nur eine schwarze Scheibe in einem grellen Lichtkranz sieht, aber mit Augen, wie ich sie habe, kann man auch jetzt deutlich erkennen, welcher der fünf Monde das Gestirn dieser Welt verdeckt. Ich weiß nur nicht, ob er ebenfalls aus der Bahn geraten ist, so wie der Schneemond. Es könnte aber durchaus sein.“


  Die dunkle Scheibe des Blutmonds bedeckte die Sonne gänzlich, und deren noch sichtbarer Lichtkranz hatte sich rötlich verfärbt, so als wollte Blootnyr den Stern unter seine ganz persönliche Herrschaft zwingen. 


  Ein Schrei des Entsetzens brandete unter den geflügelten Schatten auf, als ein Lichtstrahl vom Blutmond herabstach, so dunkelrot wie aufgeschmolzener Drachenbasalt, und den schwarzen Felsen vor der Küste von Qô traf. Dann gewann dieser Strahl an Substanz. Zunächst wirkte er wie ein Strom aus Lava, der den Blutmond mit der Welt verband. Der schwarze Felsen nahm die gleiche Färbung an, und das Wasser um ihn herum fing an zu kochen; brodelnd stiegen dichte Wolken auf, während sich aus dem Strahl ein schlangenartiger Drache formte.


  Blootnyr!, durchfuhr es Rajin. Die Drachengestalt hatte der Gott des Blutmonds in der Vergangenheit immer wieder angenommen.


  Auch wenn man auf dem seemannischen Festland den Kindern inzwischen einzureden versuchte, dass Blootnyr am häufigsten in Gestalt des giftigen Hasensalamanders auftrat, der vor allem in Ostland und Südenthal-Land zu einer gefährlichen Plage geworden war, so zweifelte doch niemand daran, dass die Drachenschlange die bevorzugte Erscheinungsform dieses Gottes war, in der sich sein ganzes grausames Wesen offenbarte.


  Ein tiefes Grollen erklang, während sich die Drachenschlange in der Luft wand. Sie hatte Dutzende von Flügelpaaren, die mit heftiger Geschwindigkeit schlugen, aber Rajin war überzeugt davon, dass es in Wahrheit mächtige Zauberkräfte waren, die Blootnyr am Himmel hielten. Vielleicht kannte der Gott des Blutmonds auch das Geheimnis der Gewichtslosigkeit, das die Priesterkönige von Tajima so eifersüchtig hüteten, damit sie möglichst bis in alle Zukunft als Einzige über eine Flotte von Luftschiffen verfügten.


  Die Drachenschlange öffnete das Maul und ließ eine Feuerzunge herausfahren, die gleich mehrere der geflügelten Schatten erfasste. Sie glühten auf, schrien auf schauerliche Weise und zerstoben zu schwarzem Rauch. Die anderen Schatten versuchten zu fliehen, verwirbelten, lösten sich in winzige schwarze Teilchen auf, die einem feinen Pulver gleich durch die Luft schwebten. Wie Myriaden von funkelnden Kristallen leuchteten sie auf, wenn das Feuer der Drachenschlange sie berührte.


  Blitzschnell schoss das riesige, aber keineswegs schwerfällige Geschöpf über den Himmel dahin und ließ immer wieder seine Flammenzunge hervorzucken. Einem Teil der geflügelten Schatten gelang es, sich über den Schattenpfad in Sicherheit zu bringen, aber viele wurden, bevor sie zur Gänze verwirbelt und entstofflicht waren, von dem Feuer Blootnyrs erfasst.


  Die Drachenschlange bewegte sich dabei mit einer Geschwindigkeit, dass es einem menschlichen Betrachter fast so schien, als hätte sie mehrere Körper und vermochte an mehr als einem Ort gleichzeitig zu sein. Innerhalb weniger Augenblicke war ein Teil der geflügelten Schatten vom Drachenfeuer des Blutmondgottes versengt, die anderen hatten über den Schattenpfad das Weite gesucht. Nicht der kleinste dunkle Rauchwirbel war geblieben, dafür stiegen rötlich schimmernde Dämpfe aus dem Maul der sich am Himmel windenden Drachenschlange.


  Zugleich wurden Blootnyrs Bewegungen langsamer, bis er an einem Fisch erinnerte, der über den Himmel schwamm, als wäre die Luft flüssig. Auch die hektischen Schläge seiner ungezählten Flügelpaare wurden ruhiger, und sie erinnerten nun mehr an Flossen.


  Branagorn sank auf die Knie, begann zu röcheln und stöhnte: „Dieser Geruch…“


  Offenbar reagierte seine feine Nase sehr empfindlich auf die rötlichen Dämpfe, die Blootnyr ausstieß und die den durch die Sonnenfinsternis dämmrigen Himmel blutfarben schimmern ließen.


  Erich von Belden kniete sich neben Branagorn nieder und legte ihm fürsorglich eine Hand auf die Schulter. „Betet und bereut, dann wird der Herr Eurer Seele Erleichterung schenken“, war der Ritter überzeugt. „Selbst einem Höllensohn kann der Herr Gnade gewähren...“


  „Danke... für Euren guten Rat...“, keuchte Branagorn nach Luft ringend, verließ sich jedoch lieber auf eine seiner Heilformeln. Mit angestrengt wirkender Miene rezitierte er sie und meinte schließlich: „Ich hätte rechtzeitig die Luft anhalten sollen, aber wer hätte ahnen können, dass...“ Er brach ab. Erich half ihm auf.


  Inzwischen war die Drachenschlange nahezu in der Luft erstarrt, so langsam waren ihre Bewegungen geworden. Dann schrumpfte das gewaltige Geschöpf und verlor innerhalb weniger Augenblicke fast ein Drittel seiner ungeheuren Größe; allerdings waren seine Ausmaße immer noch mit jenen des Urdrachen Yyuum vergleichbar, der seit der Katastrophe am Ende des Ersten Äons unter dem mitteldrachenischen Bergrücken begraben gewesen war.


  Blootnyr richtete den Kopf in Rajins Richtung. In seinen Augen loderte es, und noch immer drang das rötlich schimmernde Gas aus seinen geblähten Nüstern; für Rajin war es allerdings vollkommen geruchlos.


  „Die Schatten sind von dir genommen, Rajin, der du früher Bjonn Dunkelhaar genannt wurdest“, dröhnte eine Gedankenstimme so unerträglich in Rajins Kopf, dass er laut aufschrie.


  Branagorn, der seinen empfindlichen Geruchssinn offenbar durch Zauberkraft vor den Ausdünstungen der Drachenschlange schützte, griff nach Rajins Schulter und sprach eine Heilformel, deren wohltuende Wirkung der junge Kaiser sofort spürte. Die Gedankenstimme des Blutmondgottes donnerte nun nicht mehr ganz so schmerzhaft in seinem Kopf.


  „Verzeih mir, aber ich pflegte in den letzten beiden Äonen nicht mehr allzu häufigen Umgang mit Sterblichen, und so muss ich wohl vergessen haben, wie empfindlich eure sensiblen Nasen sind und eure schwachen Seelen. Ich meine dies keinesfalls beleidigend, Kaiser Rajin, denn die Maßstäbe der Götter unterscheiden sich nun einmal von denen der Menschen in vielerlei Hinsicht.“


  „Ich habe keine Zeit, beleidigt zu sein“, erwiderte Rajin laut, denn er nahm an, dass ihn Blootnyr so am besten verstand, mochte der Gott nun seine Gedanken lesen oder nicht.


  Der Kopf der Drachenschlange veränderte sich und bildete ein Gesicht, das beinahe menschlich wirkte. Zumindest war es in der Lage, menschliche Mimik nachzuahmen. Allerdings erwies sich dabei, wie wahr die vorherigen Worte des Blutmondgottes waren: Es schien tatsächlich sehr lange her zu sein, dass er mit Sterblichen in Verbindung getreten war, denn die Art und Weise, wie er die menschliche Mimik zu imitieren versuchte, wirkte seltsam verzerrt.


  „Ich weiß, ich weiß. Der nasse Njordir hat mir erzählt, wie wichtig du bist. Er fürchtet offenbar, dass er seinen Sohn Njordirskint auf dem Meermond um Asyl bitten muss, solltest du scheitern und deine Schicksalslinie ein vorzeitiges Ende nehmen.“ Ein schallendes Gelächter drang aus dem weit geöffneten Mund des Blutmondgottes, das sich wieder in das Maul einer Drachenschlange verwandelte, jedoch nur für einen kurzen Moment. Dabei quoll ihm wieder rotes Gas zwischen den Zähnen hindurch und aus den Nüstern hervor, und eine blutrote Wolke bildete sich, die Blootnyr mit einem Luftzug aus seinem Mund auseinander trieb und verwirbelte.


  Diesmal zeigte Branagorn keinerlei Reaktion, sondern blieb völlig gelassen. Vielleicht tat er auch nur einfach das, von dem er zuvor gesagt hatte, es versäumt zu haben – nämlich rechtzeitig die Luft anzuhalten.


  „Zum zweiten Mal greift ein von Seemannen verehrter Gott ein, um einen drachenischen Kaiser zu retten“, stellte Rajin fest. „Gewiss wird man dies dereinst in den Chroniken vermerken.“


  „Wir taten es, damit später überhaupt noch jemand da sein wird, der diese Chroniken lesen kann“, entgegnete Blootnyr, und diesmal sprach er laut und für alle vernehmlich, damit ihn jeder hören und verstehen konnte. „Die Götter sind ebenso besorgt wie die Sterblichen.“


  „Und warum bringt Ihr dann nicht den Verrätergott Whytnyr durch eine gemeinsame Anstrengung zur Vernunft?“, fragte Rajin. „Ist er nicht der Herr des Schneemonds?“


  „So wenig, wie wir Whytnyr zu beeinflussen vermögen, vermochte Whytnyr je die Bahn des Schneemonds zu lenken, auch wenn er einen anderen Eindruck zu erwecken versucht. Es ist eine Frage der Schicksalslinien, und die haben nur bedingt etwas mit dem Wahn eines Einzelnen von uns Mondgötterbrüdern zu tun. Vielleicht hätten wir all die Schwierigkeiten nicht, wäre Groenjyr nicht andauernd betrunken. Selbst wir können nicht zu ihm vordringen, denn sogar in Zeiten solch schwerer Bedrohung ist er entweder nicht ansprechbar in seinem Rausch, oder er schläft selbigen gerade aus.“


  Die Scheibe des Blutmonds war inzwischen weitergezogen. Ein Gutteil der Sonne strahlte bereits hinter ihm hervor. Die schwebende Drachenschlange wandte den Kopf und richtete ihr an ein Menschengesicht gemahnendes Antlitz dem Geschehen am Himmel zu. „Es wird Zeit für mich. Leb wohl, Kaiser Rajin, den die tapferen Seemannen Bjonn Dunkelhaar nannten – und erfülle deine Bestimmung, auf dass wir alle ein Teil des Polyversums bleiben und nicht dem ewigen Vergessen anheimfallen.“


  „Warte!“, rief Rajin. „Verrate mir mehr darüber! Erkläre mir, welche Rolle ich im Geflecht der Schicksalslinien spiele und wie ich meine Bestimmung erfüllen kann!“


  Blootnyr lachte. „Wenn ich das täte, wärst du nicht mehr in der Lage zu tun, wofür du geboren wurdest und wofür wir dein Leben bewahrten, du sterblicher Narr. Nicht einmal Groenjyr in seiner Trunkenheit wäre so dumm, dir etwas darüber zu verraten.“


  Blootnyr Kopf war wieder der einer Drachenschlange geworden, und während die dunkle Scheibe seines Heimatmonds die gleißende Sonne mehr und mehr freigab, erfasste ihn eine große Unruhe. Er starrte hinauf zu seinem Mond, und ihm war deutlich anzumerken, dass es ihn dorthin zurückzog. Gleich würde er aufbrechen und für immer verschwunden sein, davon war Rajin überzeugt.


  „Blootnyr, eine letzte Frage!“, rief der junge Kaiser deshalb.


  „Keine Fragen mehr!“, bestimmte Blootnyr, diesmal wieder ausschließlich mit seiner Gedankenstimme.


  Rajin sammelte all seine innere Kraft und konzentrierte sie in einem einzigen Gedanken. „Die Vergessenen Schatten – sind sie nur vertrieben oder für immer vernichtet?“


  Auf einmal verharrte Blootnyr mitten in der Luft, die unzähligen Flügelpaare bewegten sich nicht mehr – und als gleißendes Sonnenlicht ihn erfasste und seine Schuppen schimmern ließ, verlor die Drachenschlange innerhalb eines Augenblicks beinahe die Hälfte ihrer Größe.


  Plötzlich tauchten aus dem Nichts der Schattenpfade dunkle Wirbel auf. Es waren Hunderte, und sie bildeten diesmal keine drachengroßen geflügelten Schatten, sondern sehr viel kleinere Gestalten, kaum größer als Zweikopfkrähen. Immer wieder gruppierten sich die winzigen schwarzen Teilchen, und die fliegenden Wesen, die dabei entstanden, hatten abgesehen von ihrer schattenhaften, alles Licht verschlingenden Schwärze und ihrer Größe nichts miteinander gemein: Die Formen waren so vielfältig wie ihre Anzahl hoch. Sie wirbelten wild und mit ungeheurer Geschwindigkeit durch die Luft, dann umschwirrten sie den Kopf der Drachenschlange von allen Seiten wie ein Schwarm lästiger Insekten.


  Aus den Körpern der Angreifer fuhren auf einmal Stacheln aus. Sie wirkten wie kleinere Exemplare der Glutschwerter, mit denen die Schatten in ihren bisherigen Gestalten gekämpft hatten, und mit ihnen versetzten sie Blootnyr innerhalb weniger Augenblicke zahllose Stiche.


  Die Drachenschlange wand sich, ihr Schwanz peitschte ins Meer und erzeugte Wellen, die sich an der Steilküste vor Qô brachen und bis hinauf zum Plateau spritzten. Der noch immer glühende schwarze Felsen wurde für einen Moment überspült. Zischend kochte das Wasser auf, und Dampfschwaden stiegen auf, die den Blick teilweise vernebelten.


  Die Vergessenen Schatten waren hartnäckiger, als der Blutmondgott wohl zunächst geglaubt und Rajin zumindest gehofft hatte.


  „Was habt Ihr in Eurer Welt nur für Narren als Götter!“, rief Branagorn außer sich.


  „Sagt bloß, Ihr habt gewusst, dass die Vergessenen Schatten nicht wirklich besiegt waren!“, höhnte Ganjon.


  „Natürlich habe ich es gewusst – und Euer Gebieter und Kaiser ebenso, auch wenn er sich vielleicht im Innersten gewünscht hat, dass er sich den Schatten nicht mehr zu stellen braucht. Aber das wird er kaum vermeiden können.“


  Der Drachenschlange gelang es, ein wenig Abstand zwischen sich und den schwirrenden Schattenschwarm zu bringen, der dann allerdings erneut versuchte, ihren Kopf zu attackieren. Blootnyr schlug daraufhin wild mit dem Schwanz durch die Luft. Einer dieser Schläge knallte auf die Steilküste vor Qô, nur ein paar Meilen weiter nördlich vom Plateau entfernt, auf dem sich Rajin und seine Getreuen befanden. Ein Stück, so groß wie ein ganzer Acker, wurde aus dem Ufer gehauen und brach in das aufgepeitschte Wasser. Dann fuhr der Drachenschwanz empor und schlug nach dem Schwarm der schwirrenden Schatten, die sich jedoch rechtzeitig auflösten, um nicht getroffen zu werden. Sie wurden zu wirbelndem Rauch und retteten sich über den Schattenpfad, wie man es von ihnen gewohnt war.


  Offenbar hatten sie im Kampf mit dem Blutmondgott dazugelernt.


  Dieser ließ ein ohrenbetäubendes Dröhnen vernehmen, aus dem Rajin bereits ein gewisses Quantum an Verzweiflung herauszuhören meinte. Ein Schwall von Gedanken des Gottes erreichte den jungen Kaiser – aber diese Gedanken waren für ihn keineswegs so bedrängend und schmerzhaft, wie es am Anfang der Begegnung mit Blootnyr gewesen war.


  Er wird schwächer, wurde es dem jungen Kaiser klar. Die Blutmond-Sonnenfinsternis war so gut wie vorbei. Nur noch wenige Augenblicke, dann würde der Blutmond die Sonnenscheibe vollkommen verlassen haben. Noch verdeckte er einen bogenförmiger Bereich am Rand der Sonne, der völlig schwarz war, als wäre er von Finsternis erfüllt. Aber dieser Bereich wurde zusehends kleiner, und parallel dazu verringerten sich auch Kraft und Größe der seemannischen Gottheit.


  Die Vergessenen Schatten hatten den denkbar besten Augenblick für ihren Angriff gewählt.


  „Tut etwas, um dem Blutmondgott zu helfen!“, verlangte Rajin von Branagorn.


  „Wie käme ich dazu, einem Gott zu helfen?“, entgegnete der Bleiche Einsiedler.


  „Um Euer eigenes Überleben zu gewährleisten und das erfüllen zu können, was wir uns vorgenommen haben“, antwortete ihm Rajin.


  „Es wird nur dazu führen, dass die Vergessenen Schatten abermals vertrieben werden, um dann später wieder zuzuschlagen“, gab Branagorn zu bedenken. „Ich war von Anfang an offen zu Euch und habe keinen Hehl daraus gemacht, dass dies alles ist, was ich vermag.“


  „Ja, das weiß ich...“


  „Zauberkraft lässt sich nicht nach Belieben vermehren, o Kaiser“, erklärte Branagorn, griff jedoch in seine Tasche aus Wolfshirschleder und holte ein braunes Rohr aus altländischem Bambus hervor.


  Ein Blasrohr!, erkannte Rajin sofort. Unter Meuchelmördern und Ninjas war es eine beliebte Waffe, und angeblich waren sogar die Affen des mitteldrachenischen Bergrückens schlau genug gewesen, sie zu benutzen.


  „Was soll das heißen?“, fragte Rajin.


  „Dass ich vielleicht zu einem späteren Zeitpunkt nicht mehr die Kraft habe, Euch mit meiner Zauberei vor einem Angriff der Schatten zu schützen, wenn ich sie hier und jetzt bereits einsetze – zumal ein durchschlagender Erfolg unwahrscheinlich ist.“


  „Vielleicht reicht die Kraft Eurer Magie zusammen mit den Kräften des Blutmondgotts ja doch aus“, äußerte Rajin eine nur vage Hoffnung. „Los, beeilt Euch, ehe es zu spät ist!“


  „Sagt nachher nicht, ich hätte Euch nicht gewarnt!“


  Branagorn murmelte eine Beschwörung, umfasste dabei das nur etwa fingerlange Blasrohr mit seiner Hand und schloss für einen Moment die Augen. Dann setzte er es an den Mund und blies etwas aus dem Rohr.


  Es war ein Pfeil aus grünlichem Licht, der auf magische Weise die Distanz zu den Schatten überwand und mitten in deren Schwarm eine grellweiße Lichterscheinung erzeugte. Bis zum Erdboden war die Hitze der plötzlichen Glut zu spüren.


  Die Schatten stoben erschrocken auseinander, einige zerfielen in kleine Rauchteilchen, während es anderen gelang, auszuweichen und einfach davonzufliegen.


  Die Drachenschlange brüllte auf und verlor noch einmal etwa die Hälfte ihrer körperlichen Ausdehnung, während nur noch ein schmales Stück des Blutmonds den Rand der Sonne bedeckte. Deren Licht wirkte greller als je zuvor und sorgte dafür, dass die kleinen schwarzen Teilchen, zu denen die Schatten zerfielen, besser zu sehen waren.


  Branagorn füllte das Blasrohr mit einem Pulver nach, das er einer mit Perlmutt besetzten Dose aus seiner Wolfshirschtasche entnahm. Er schwankte, und Koraxxon musste ihn stützen, damit er nicht das Gleichgewicht verlor.


  Branagorn murmelte hastig eine Heilformel.


  „Dir ist schwindelig?“, fragte Koraxxon.


  „Nicht der Rede wert“, antwortete der Bleiche Einsiedler.


  Schneller, als alle geglaubt hätten, bildete sich der Schattenschwarm neu. Diejenigen Schattenwesen, die zu Rauch verwirbelt und über den Schattenpfad verschwunden waren, kehrten zurück, und die ersten attackierten bereits wieder die geschwächte Drachenschlange.


  Doch diese änderte nun ihre Abwehrstrategie. Sie öffnete das Maul, das erheblich an Ausdehnung zunahm, während ihr Leib umso schneller schrumpfte.


  Anstatt einem Flammenstrahl auszublasen, womit Rajin eigentlich gerechnet hatte, begann Blootnyr, die Schatten in sich aufzusaugen. Der Sog, der dabei entstand, schuf einen Strudel aus heißer flirrender Luft. Darauf waren die Vergessenen Schatten nicht gefasst gewesen, und sie stießen entsetzte Schreie aus. Ihr Gegner hatte genau das Gegenteil von dem getan, was sie erwartet hatten.


  Manche versuchten noch, im letzten Moment über den Schattenpfad zu entkommen oder sich zu größeren Gebilden zusammenzufügen, aber der Sog war zu stark und ließ selbst die glühenden Stachel verlöschen, die hier und dort gezückt wurden.


  In einem Strudel aus schwarzem Staub verschwanden die Angreifer allesamt im Maul der Drachenschlange. Ihre Schreie erstarben.


  Einen Augenblick später hatte der Blutmond die Sonnenscheibe zur Gänze verlassen. Da quoll die Drachenschlange auseinander, ihr Körper dehnte sich um das Mehrfache …


  … und platzte im nächsten Moment auseinander!


  Ein Regen aus rotem Blut ergoss sich über die Ruinen von Qô, und der Chor der Vergessenen Schatten meldete sich mit einem schrillen Triumphgeheul zurück.


  Abermilliarden feinster schwarzer Teilchen formten eine Wolke, in der Blitze zuckten.


  Ghuurrhaan brüllte auf, als der Blutregen auf seinem Rücken niedersprühte. Rote Lachen krochen über den Steinboden und bildeten kleine Seen in den kaum merklichen Vertiefungen.


  Rajin trat bis an den Rand des Plateaus und streckte dieser gigantischen, immer mehr anwachsenden schwarzen Wolke seine Metallhand entgegen.


  „Was hast du vor?“, meldete sich nach längerer Zeit die Geisterstimme der Hand in seinen Gedanken. Sie klang äußerst alarmiert und schnitt mit einer Schrille und Eindringlichkeit durch Rajins Kopf, wie er es zuvor noch nicht erlebt hatte.


  Doch Rajin verfügte über genug innerer Kraft, um die Stimme einfach zu ignorieren.


  „Was hast du vor?“, schrie diese erneut und mit noch größerer Eindringlichkeit in seine Gedanken.


  Ich werde das Unerwartete tun!, lautete die Antwort.


  Im letzten Moment erkannte das Wesen in der Metallhand Rajins Absicht und kreischte in seinen Gedanken förmlich auf. „Du wirst es bereuen!“


  Rajin sammelte alles, was er an innerer Kraft aufzubringen vermochte. Aber er wandte es nicht in einem Angriff nach außen, sondern tat genau das Gegenteil. Die Metallhand glühte auf, ebenso wie die Drachenringe. Ein Strudel aus flirrendem Licht entstand, der einen immer größer werdenden Trichter formte.


  Die geballte Schattenmacht stürzte sich erneut auf den Drachenkaiser, und diesmal gelang es den schaurigen Wesen, den Schirm zu durchdringen und zu zerstören, den der Weise Liisho einst mit seinem Bann um diesen Ort gelegt hatte.


  Gleichzeitig aber wurden die Abermilliarden dunklen Teilchen, aus denen die schwirrende Schattenwolke bestand, von dem Lichtkegel der Metallhand angesogen.


  Ich werde mich nicht gegen Euch stellen, sondern Eure Kraft nutzen, um Euch aufzunehmen – und welch passenderes Gefäß könnte es für Euch geben als die Hand des Drachenkaisers!


  „Nein!“, dröhnte die Gedankenstimme.


  Aber ihr Schrei erstarb wie der letzte verzweifelte Ruf eines Ertrinkenden. Innerhalb von Augenblicken war die gesamte Wolke durch den Lichtstrudel in die Metallhand des Drachenkaisers eingegangen.


  Was entzweit war, muss wieder vereint werden. Ich brauche Eure Kraft und Ihr Euren Frieden.


  Die Metallhand glühte greller als die Sonne. Rajin taumelte zurück, direkt in Koraxxons starken Axtarm.


  „Rajin!“, stieß der Dreiarmige hervor. „Was ist mit dir?“ Er nahm den völlig kraftlos wirkenden jungen Kaiser mit dem Axtarm und dem Schwertarm auf. Das Glühen der Metallhand war erloschen. Rajins Blick war starr wie bei einem Toten.


  „Sein Herz schlägt nicht mehr“, stellte Branagorn fest, und das aus einer Entfernung von einem halben Dutzend Schritten. Er wandte das Ohr in Richtung des Kaisers und vergrößerte die spitz zulaufende Ohrmuschel mit der Hand, dann schüttelte er den Kopf. „Nichts ...“


  Der Blutregen hatte inzwischen aufgehört, und die Sonne schien mit ihrem gleißenden Licht auf die Ruinen von Qô und den schwarzen Felsen, den noch immer ein schwacher rötlicher Schimmer umgab.


  Zweites Buch


  Schatten des Schicksals


  


  Die Götter fürchteten das Schicksal, das ihnen bestimmt war. Sie sahen die Kraftlinien des Polyversums und wogen die Wahrscheinlichkeiten aller Möglichkeiten der Zukunft gegeneinander ab. Und siehe, es sollte der Welt und ihnen selbst kein Platz im Gewebe des Schicksalsteppichs beschieden sein. Sogar einige der Gestirne am Himmel sollten vernichtet werden, sodass das Ende des Fünften Äons auch ihr Ende war.


  Das Wehklagen unter den Göttern war groß.


  Da aber sprach Njordir: „Dies soll nicht sein – denn noch sind wir nicht unserer eigenen Existenz überdrüssig geworden!“


  Der Chronist von Islaborg


  


  


  Der von einer fallenden Feder verursachte Hauch kann zur Ursache für einen großen Sturm werden. Wer den richtigen Druckpunkt wählt, vermag eine gewaltige Wirkung weit über das Vermögen der eigenen Kräfte hinaus erzielen. Finde den geeigneten Ort, eine bestimmte Person, die entsprechende Waffe oder das richtige Werkzeug und konzentriere alle zur Verfügung stehenden Kräfte an einem bestimmten Schnittpunkt der Schicksalslinien des Polyversums darauf, und du vermagst selbst die Gestirne in eine andere Bahn zu lenken.


  


  Worte des Heiligen Sheloo


  


  


  Abrynos aber, der Großmeister von Magus, hatte ein festes Bündnis unter den Feinden Drachenkaisers geschmiedet. Die Luftschiffflotte des Priesterkönigs von Tajima, das Heer der von Rennvögeln gezogenen Geschützwagen und die Seeflotte der unerschrockenen Seemannenkrieger kämpften nun Seite an Seite mit den Schattenpfadgängern aus dem Reich der Magier, deren Zahl bekanntermaßen klein ist. Doch Abrynos sah in seinen Verbündeten insgeheim nichts als unbedeutende Vasallen. Voller Ungeduld nahm er ihre bescheidenen Erfolge auf den Schlachtfeldern zu Lande, zu Wasser und in den Lüften zur Kenntnis.


  Schon einmal hatte er Kreaturen aus einer anderen Existenzebene des Polyversums in die Welt geholt, wofür er einen Teil der Geheimnisse enträtselt hatte, welche die kosmischen Tore bargen. Die Dämonen des Glutreichs hatten ihm treu gedient, bis sie schließlich bei der Schlacht am Pyramidenberg in der Ödnis zwischen den Flüssen Seng und Pa unterlagen. Doch es gab andere Geschöpfe in noch entlegeneren Welten des Polyversums, die einem Magier mit so außergewöhnlicher Geisteskraft bereitwillig folgten.


  „Jetzt geht es darum, unsere Feinde zu bezwingen, später darum, aus unseren Verbündeten nützliche Vasallen zu machen“, sprach er zum Hochmeisterkollegium der Magier in Magussa. „Unsere jetzigen Feinde werden unsere Sklaven sein, unsere Verbündeten unsere zukünftigen Knechte!“


  Der Zugang zum kosmischen Tor von Kenda war ihm verwehrt, seit in Drakor nicht mehr der Usurpator Katagi regierte, sondern Abrynos‘ ärgster Feind Kaiser Rajin. Doch es gab andere Tore, und auf die richtete der Herr aller Magier sein Augenmerk. Er hatte allerdings auch einen anderen, sehr persönlichen Grund, aus dem er einen Zugang zu den kosmischen Toren brauchte. Die Schattenpfadgängerei hatte ihn viel seiner Lebenskraft gekostet und hätte ihn normalerweise zu einem frühen Tod verdammt, so wie es seit jeher das Schicksal der Schattenpfadgänger ist, sofern sie nicht für den Großmeister und das Reich Magus auf dem Schlachtfeld fallen. Abrynos aber hatte Kräfte über das Tor von Kenda aus dem Glutreich gesogen, um die verlorene Lebenskraft zurückzugewinnen, und dies auch seinen Schattenpfadgängern in Aussicht gestellt, auf dass ihre Treue zu ihm unverbrüchlich würde.


  Doch dann zog der Schneemond seine Bahn immer enger um die Welt, so als wollte er ihr mit seinen Kräften den Atem abschnüren, um sie letztendlich zu zerstören, und auch Abrynos sah, was am Himmel geschah, und fragte sich, welchen Sinn es noch hatte, seinem ursprünglichen Plan weiter zu folgen. Wie hatte er die Schicksalslinien nur so völlig falsch deuten können, wie diesen einen Faktor so sträflich unterschätzen, der alles verändert hatte und sich anschickte, das Zentrum aller Kraftlinien im Polyversum zu werden?


  „Rajin, du Verfluchter!“, so schrie er. „Ich hätte dich töten sollen, als ich dir auf Burg Sukara erschien!“


  


  Das Geheime Buch Abrynos, Kapitel XXVI


  


  


  Whytnyr wandelte über die weiten, schneebedeckten Ebenen des Schneemondes und sah auf die Welt hinab, die sein Mond zerstören würde. Dann stattete ihm der Traumhenker und Todverkünder, der Herr des Augenmondes, den man im Seereich Ogjyr nannte, einen Besuch ab.


  „Auch die Seelen der Götter müssen von ihren Erscheinungsformen und den Monden, mit denen sie verbunden sind, getrennt werden, so wie die Seelen der Sterblichen von ihren Körpern“, sagte der Traumhenker. 


  Da lachte Whytnyr auf, wies zum Blutmond, der völlig aus der Bahn geworfen worden war und taumelnd in der Tiefe des Kosmos dahinfuhr, und sagte: „Sieh, was mit dem Blutmond geschehen ist, nachdem die Drachenschlange den Kampf gegen die Vergessenen Schatten verlor.“


  „Blootnyr war nicht der erste Gott, dessen Seele ich getrennt habe“, entgegnete der Traumhenker und Todverkünder. „Denn wider die verbreitete Meinung, dass die Götter unvergänglich wären, muss ich dir sagen, dass sie durchaus sterblich sind und auch in der Vergangenheit schon bisweilen dahinschieden, wenn zu wenig Sterbliche noch an sie glaubten. Mag sein, dass deinesgleichen sich bisher weigerte, dies zu Kenntnis zu nehmen, was aber keineswegs heißt, dass es nicht bereits ungezählte Male geschehen ist.“


  „Was wollt Ihr damit sagen?“, fragte Whytnyr.


  Der Herr des Augenmondes aber nahm seine Traumhenkeraxt und schlug Whytnyr den Kopf ab, als der Gott des Schneemondes gerade die Gestalt eines tambanischen Augentiers angenommen hatte, damit ihm nichts von dem zu erwartenden Ende des Fünften Äons und der Welt entginge. So überraschend kam der Angriff des Traumhenkers, dass sich Whytnyr nicht zur Wehr setzen konnte. Das Blut des Verrätergottes spritzte in einer großen Fontäne empor und regnete auf den Schneemond herab, sodass sein weißes Kleid rot befleckt wurde.


  Die anderen Götter hatten den Traumhenker geschickt, auf dass er das Schicksal günstig beeinflusste. Doch während Whytnyrs Leib enthauptet dalag, verwandelte sich sein Kopf auf seltsame Weise und bildete ein Dutzend Münder, die zynisch lachten und riefen: „Ihr Narren! Habt ihr denn wirklich geglaubt, dass ich den Lauf meines Mondes bestimmen kann und ihr mich nur zu töten braucht, um das Ende der Welt und ihrer Mondgestirne zu verhindern?“


  Da schlug der Traumhenker Ogjyr erneut mit der Axt zu, um den Kopf mit den vielen Mündern zu zerhacken, doch immer wieder klafften neue Münder in dem zertrümmerten Schädel auf, die laut aufschrien, und schließlich rief Whytnyr: „Ein Handel, Traumhenker! Ich will einen Handel, wie du ihn vielen Sterblichen und Göttern angeboten hast, damit sie über ihre Zeit hinweg existieren können!“


  „Für dich gibt es keinen Handel“, erklärte Ogjyr. „Deine Gesellschaft auf dem Augenmond wäre mir ärgerlich und zudem eine Belastung für unser zukünftiges Schicksal, das ohnehin schon an einem Teppichfaden aus drachenischer Seide hängt.“


  „Ha, verloren seid ihr! Verloren wie ich! Das letzte Vergnügen, beim Ende der Welt zuzuschauen, hast du mir genommen, du verfluchter Zwitter aus Gott und Dämon!“, schrie Whytnyr. „Sag mir, wer deine Seele einst trennen wird, denn dies ist gewiss: Das Ende steht auch dir bevor!“


  Ogjyr aber blieb dem Gott des vagabundierenden Schneemondes die Antwort auf diese Frage schuldig. Stattdessen ließ er abermals die blutige Axt herniedersausen und fuhr damit fort, bis der Gott Whytnyr, der unablässig die übelsten Flüche ausstieß, für immer verstummte.


  Seine Seele trennte der Todverkünder, auf dass sie sich in der Weite des Kosmos verliere wie ein übler Gedanke.


  


  Das Buch vom Kommen des Sechsten Äons, Kapitel XXXIV


  (nach dem Exemplar in der Sternenseherschule von Seeborg – Die Lektüre dieser Schrift wird sowohl vom tajimäischen Priesterkönig als auch von der Kirche von Ezkor als Ausdruck verderblichen seemannischen Heidentums gewertet und ist allen Gläubigen des Unsichtbaren Gottes bei Strafe verboten. Nichtsdestotrotz kursieren – teilweise stark verfälschte – Übersetzungen und ihre Abschriften in den Küstenstädten des drachenischen Neulandes und der Nordwestprovinzen Tajimas, und ihr Inhalt verbreitet sich zudem in mündlicher Form, wobei allerdings die Namen der seemannischen Götter teilweise durch Heilige ersetzt sind.)


  


  


  Wenn der Feuerfürst von Pendabar zum Himmel aufschaut, sieht er den Schneemond heranrasen – ein Geschoss, das jenen Kugeln aus Gestein oder Blei gleicht, welche die schwersten in die Mauern der Feuerstadt Pendabar eingelassenen Geschütze auf den Feind abfeuern, und das die Welt treffen und zerschmettern wird.


  „Welchen Sinn haben alle unsere Bestrebungen angesichts dessen, was da kommt?“, jammert er dann in seiner Verzweiflung. „Welchen Sinn haben der Krieg und die Bündnisse und alle Bestrebungen, die unsere Macht stärken oder die anderer schwächen sollen, da nicht einmal die Macht des Feuers in der Lage ist, diesen himmlischen Angreifer davonzujagen?“


  Und während die Menschen in Pendabar angesichts der Himmelserscheinung zum Gott der Sonne beten, den die überwiegende Mehrheit der Feuerheimer verehrt, kommen unter dem Volk bereits die ersten Gerüchte auf, dass dieses Strafgericht das Reich des Fürsten nur deshalb treffen wird, da dieser den Glauben an den Sonnengott längst verloren hat.


  


  Aus einem nicht mehr abgesandten Brief von Draleijf Tharnolfssohn dem Weitgereisten, der zu dieser Zeit als Botschafter des Hochkapitäns des Seereichs am Hof von Pendabar weilte


  


  


  Einmal reisten die Götter zum Jademond, wo der Schicksalsgott Groenjyr oft genug das Weben des Schicksalsteppichs seinen unfähigen Gesellen überließ, wenn er selbst seiner Trunksucht frönte oder seinen Rausch ausschlief. Die anderen Götter wollten die Trunkenheit des Schicksalsgottes ausnutzen und das Schicksal verändern, während er schlief.


  Sie zwangen die Webergesellen unter ihren Willen, und die meisten der Gesellen waren froh darüber, da ihnen selbst jede Kunstfertigkeit und jeder Gestaltungswille bei ihrer Arbeit fehlte.


  Doch die Götter gerieten in Streit über das richtige Muster, und ihr Zank weckte Groenjyr, der voller Zorn die anderen Götter mit einem mächtigen Zauber auf alle Zeiten von seinem Mond verbannte. „Eher soll ein Sterblicher das Schicksal bestimmen als so falsche Götterfreunde wie ihr, die ihr mich zu hintergehen versuchtet!“, rief er ihnen hinterher.


  


  Das späte Buch Groenjyr


  


  


  Es war da aber einer, der das Schicksal noch hätte wenden können, doch dessen Herz schlug nicht mehr.


  


  Die letzte Erzählung vom Kaiser Rajin


  


  


  


  1. Kapitel


  Kallfaer Eisenhammer


  


  Zwei Jahre zuvor…


  Jener Tag, der das Unglück über Winterborg brachte, veränderte alles. Nichts war für Kallfaer Eisenhammer noch wie zuvor, und er verlor den Glauben daran, dass die Götter sein Schicksal oder das der Welt zum Guten zu wenden vermochten oder auch nur überhaupt ein Interesse daran hatten. Offenbar belohnten sie nicht das Gute und straften das Böse, wie man immer behauptete, sondern sahen nur gleichgültig zu, wie das Schreckliche auch den Gerechten traf.


  Als sich Kallfaer Eisenhammer noch einmal im Sattel seiner Riesenschneeratte umwandte und zum letzten Mal auf das zerstörte Winterborg blickte, schwor er den Göttern ab und verfluchte sie auf alle Zeiten. Seine Familie, alles, was ihm lieb und teuer gewesen war, hatte er verloren, als die Kriegsdrachenarmada über den kleinen Ort an der winterländischen Küste hergefallen war, und er selbst hatte nur durch äußerst glückliche Umstände das Morden überlebt. Die Feinde hatten ihn wohl für tot gehalten. Anders war es nicht zu erklären, dass nicht auch er ein Opfer der schier grenzenlosen Grausamkeit geworden war, mit der die Drachenier vorgegangen waren.


  Aber wie hätte sich die Handvoll Krieger von Winterborg auch gegen Drachenfeuer verteidigen sollen?


  Alles hatte damit angefangen, dass Wulfgar Wulfgarssohn dieses Findelkind zu sich ins Haus genommen hatte, diesen drachenischen Bastard, dem Wulfgar den Namen Bjonn Dunkelhaar gegeben hatte. Er hatte sich nicht nur in unverschämter, geradezu dreister Weise Kallfaers Tochter Nya genähert, sondern über ganz Winterborg Unglück und Leid gebracht. Wulfgar Wulfgarssohn hatte für seine Gutherzigkeit ebenso bezahlt wie alle anderen Seemannen von Winterborg – einem Ort, der nicht mehr existierte.


  Kallfaer ritt nach Süden, an der Küste entlang, um den Hof von Orik Wulfgarssohn zu erreichen, dem Zwillingsbruder von Wulfgar. Vor langer Zeit hatte sich Orik mit seiner Sippe zerstritten, und daher hatte es über Jahre hinweg kaum Kontakt zwischen beiden Gruppen gegeben.


  Aber die Dinge, die geschehen waren, stellten alles in Frage, was man bis dahin als richtig erachtet hatte, und so mancher Streit der Vergangenheit verblasste gegenüber dem Schrecken, den die Zukunft verhieß.


  Orik bewohnte mit seiner Familie und seinen Gefolgsleuten und deren Familien einen Hof, der aus mehreren Langhäusern bestand. Ein halbes Dutzend Langschiffe lag am Ufer; die Seemammutjagd sicherte ihm und den Seinen ein gutes Auskommen.


  „Sei willkommen auf meinen Hof“, sagte Orik, als Kallfaer den Hof erreichte. „Mit den Angehörigen deiner Sippe habe ich keinen Streit, nur mit denen, die mein eigenes Blut in sich tragen.“


  „Weder von den einen noch von den anderen dürfte noch jemand am Leben sein“, erklärte Kallfaer.


  Am Feuer musste der einsame Riesenschneerattenreiter dann erzählen, was sich zugetragen hatte.


  „Wir sind im Krieg mit dem Drachenland“, schloss er.


  „Der letzte Krieg, den der Hochkapitän des Seereichs gegen den Kaiser von Drakor führte, liegt schon lange zurück“, sagte Orik, der seinem Bruder bis aufs Haar glich. Das hatte Kallfaer zunächst verwirrt, denn auf den ersten Blick hätte man denken können, dass Wulfgar Wulfgarssohn von den Toten auferstanden war und der nasse Njordir ihn noch einmal zurück in die Welt geschickt hatte, um sich an den Dracheniern zu rächen und den Irrtum wieder gutzumachen, den er begangen hatte, als er das mandeläugige schwarzhaarige Findelkind bei sich aufgenommen hatte.


  „Du meinst den Krieg um das Zweifjordland“, stellte Kallfaer Eisenhammer fest.


  „Richtig. Er ist schlecht für uns ausgegangen. Das Zweifjordland geriet unter die Herrschaft der Drachenreiter.“


  „Ja – und der damalige Hochkapitän war ein Narr! Die Männer Winterlands waren klug genug, sich nicht an diesem Krieg zu beteiligen.“ 


  Orik lachte. „Was man ihnen dann ewig vorgeworfen hat, so als hätte die Handvoll winterländischer Seemannen den Ausgang des Krieges entscheiden können.“


  „Der Krieg, der jetzt droht, wird mit keinem der Scharmützel vergleichbar sein, in denen sich die Fünf Reiche mal eine Provinz und manchmal auch nur ein paar Dörfer wegnahmen“, prophezeite Kallfaer Eisenhammer düster. Und dabei ballte er finster die Hände zu Fäusten und stierte gedankenverloren in die lodernden Flammen des Lagerfeuers.


  


  


  Orik rüstete ein Schiff aus, um nach Seeborg zu segeln. Er musste den Kapitänsrat des Seereichs über das informieren, was in Winterborg geschehen war - wenn man es nicht längst wusste, denn es wäre für die Drachenarmada kaum möglich gewesen, Winterland zu erreichen, ohne entweder das Gebiet des Seereichs zu überfliegen oder zumindest in Sichtweite der seemannischen Häfen und Schiffe zu geraten. Allzu weit übers Nordmeer konnten die Drachenier nämlich nicht fliegen, da ihre Drachen die Kälte nicht ertrugen.


  Seemammutflosse hieß das Schiff und war größer als jedes, dass es in Winterborg gegeben hatte. Vorn gab es einen großen Springald, der einer gewaltigen Armbrust glich und mit dem man bei der Seemammutjagd Harpunen von halber Mastlänge verschießen konnte.


  „Um dieses Katapult zu erwerben, bin ich bis nach Lisi im Luftreich Tajima gesegelt“, berichtete Orik, als er Kallfaers erstaunten Blick bemerkte. „Das Geheimnis der Gewichtslosigkeit konnte mir der Besitzer der Luftschiffswerft, von dem ich es erwarb, auch nicht verraten, selbst wenn ich ihm genug Silber hätte bieten können. Nur der Priesterkönig kennt es und hütet es wie seinen Augapfel.“


  Katapulte und Springalds waren an Bord seemannischer Seemammutjägerschiffe keine Seltenheit, wenn sie auch eher bei jenen Schiffen zu finden waren, die aus den größeren Häfen im südlichen Seereich stammten. Die vergleichsweise armen Jäger aus Winterland, Sturmland oder Borgland mussten sich zumeist mit einer deutlich einfacheren Ausrüstung zufrieden geben.


  Abgesehen von seiner Größe war das Besondere an diesem Springald, dass er sowohl in der Horizontalen als auch in der Vertikalen schwenkbar war. So hing es nicht von dem Geschick des jeweiligen Steuermanns und dem durch Njordir gegebenen Glück ab, ob das mächtige, zumeist mit einer Harpunenleine versehene Geschoss traf oder nicht.


  Viele Seemannen sagten, dass ein so gewaltiges Geschöpf wie ein Seemammut ohnehin nicht zu verfehlen wäre, hätte es sich erst mal an die Oberfläche gewagt, was stets wirkte, als würde ein ganzes Eiland aus dem Meer auftauchen. Aber Orik hatte dem immer entgegengehalten, dass es durchaus nicht gleichgültig war, wo genau man den inselgroßen Wasserriesen traf, weil dies entscheidend dafür war, wie lange er danach noch durch den Ozean pflügte.


  „Eins muss man den Tajimäern lassen: Ihre Katapulte und Springalds sind den unseren um Längen voraus, vor allem hinsichtlich der Räderwerke, mit denen sie sich ausrichten lassen“, erklärte Orik Wulfgarssohn.


  „Dann können wir ja von Glück sagen, dass das Luftreich so weit von uns entfernt liegt, sodass unsere Völker bisher kaum in Versuchung gerieten, sich gegenseitig Grenzgebiete streitig zu machen“, meinte Kallfaer. Er legte eine Hand auf die Kurbel, mit der man den Springald in der Vertikalen ausrichten konnte. „Die ideale Waffe, um Drachen zur Strecke zu bringen, würde ich sagen.“ Seine Stimme nahm bei diesen Worten einen düsteren Unterton an.


  Orik legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Du bist erfüllt von brennender Rachsucht.“


  „Willst du dich etwa nicht an den Dracheniern rächen?“, fuhr Kallfaer auf. „Auch wenn du deine Sippschaft wahrscheinlich ebenso wenig ausstehen konntest wie ich, so hat doch niemand das Recht, sie einfach mit Drachenfeuer zu Asche zu zerblasen und ihren Ort vom Antlitz dieser Welt zu tilgen, als hätte es sie nie gegeben!“


  „Du hast jeden Grund für deinen Rachedurst – und auch ich verspüre ihn, denn die Drachenier haben mir die Möglichkeit genommen, mich je wieder mit meinem Bruder und seinem Zweig unserer Sippe zu versöhnen. Das kann ich nun erst dann, wenn auch mich der Todverkünder holt und sich unsere Seelen beim nassen Njordir auf dem Grund des Ozeans wiederfinden.“


  „Dann verstehe ich beim besten Willen nicht, was du willst!“, fauchte Kallfaer.


  „Der Gedanke an Rache sollte deinen Geist nie so weit beherrschen, dass er dir die Fähigkeit nimmt, klar zu denken.“


  Kallfaer lachte heiser auf. „Und du glaubst, dass dies bei mir der Fall ist?“


  „Das weißt nur du selbst, Kallfaer Eisenhammer. Doch was das Drachentöten betrifft, so bin ich überzeugt davon, dass du im Laufe der Zeit dazu noch mehr Gelegenheit bekommen wirst, als dir lieb sein könnte.“


  


  


  Orik stand gern selbst am Ruder seines Schiffes, sodass sein Steuermann, ein großer, breitschultriger Mann mit rotblondem Bart, der auf den Namen Bartulf Klippenbremser hörte, zunächst wenig zu tun hatte. Das schien er von seinem Kapitän so gewohnt zu sein. Jedenfalls nahm er es ohne Murren hin, was bei einem der als eigenwillig geltenden Steuerleute durchaus bemerkenswert war.


  Orik nahm einen südwestlichen Kurs, der sich mit seitlichem Wind sehr gut fahren ließ, und hielt auf die sturmländische Küste zwischen Witborg und Storgard zu. Die Seemammutflosse glitt durch die Wellen, gefolgt von ein paar Zweikopfkrähen, da von einem Seemammutjägerschiff immer wieder Abfälle ins Meer gekippt wurden, die für die Vögel wahre Leckerbissen darstellten.


  Etwa auf halber Strecke zum sturmländischen Festland sahen sie einen Verband der Kriegsdrachenarmada dahinfliegen. Er bestand aus drei von Samurai gerittenen Kriegsdrachen und einem Gondeldrachen. 


  Sehr bald tauchte am Horizont ein weiterer, großer Verband der Kriegsdrachenarmada auf.


  „Die kommen aus Nordwesten“, stellte Orik düster fest. „Ich frage mich, was sie dort gesucht haben.“


  Kallfaer war dies ebenso rätselhaft. „Als ich nach dem Gemetzel in Winterborg aus meiner Bewusstlosigkeit erwachte, waren die Drachenier schon fort“, erklärte er. „Allerdings habe ich immer angenommen, dass sie auf dem schnellsten Weg Winterland verlassen haben und nicht etwa ins Inland geflogen sind.“


  „Zumal doch bekannt ist, wie sehr Drachen die Kälte hassen“, mischte sich Bartulf Klippenbremser ein, der in der Nähe seines Kapitäns stand, stets bereit, von diesem das Steuer zu übernehmen, wenn Orik aus irgendeinem Grund danach verlangte.


  „Aber offenbar hat sie das nicht davon abgehalten, sich dennoch ins Inland zu begeben“, stellte Orik fest. „Mögen die Götter wissen, was sie treibt.“


  Die Drachen befanden sich weit außerhalb der Harpunenreichweite der Seemammutflosse, aber der finstere Wunsch, sie vom Himmel zu holen, stand Kallfaer Eisenhammer deutlich ins Gesicht geschrieben.


  „Vergiss jede Gedanken, deinen Rachedurst an diesen Drachenreitern dort stillen zu wollen“, mahnte Orik. „Wir können froh sein und Njordir danken, wenn sie uns nicht bemerken und einfach weiterziehen.“


  „Ich würde einem Kampf nicht ausweichen!“, sagte Kallfaer grimmig. Er streckte den rechten Arm aus, während er die Linke um den Griff seines Schwertes krampfte, das aus der Lederscheide an seinem Gürtel ragte. „Das sind sie – genau die Schurken, die das Grauen über Winterborg gebracht haben. Ich rieche noch immer das verbrannte Fleisch von Menschen und Riesenschneeratten, wenn ich morgens erwache. Ich sehe immer noch das Drachenfeuer wüten und höre die Schreie, all die schrecklichen Schreie!“ Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich den Dracheniern nicht verzeihen – und allen voran diesem Findelkind nicht, das in irgendeiner Weise den Zorn der Götter auf uns gelenkt haben muss!“


  „Ach, das ist doch Aberglauben.“


  „Nein, das ist es nicht!“


  „Du wolltest nicht, dass der Sohn von schlitzäugigen Drachenfreunden deiner Tochter den Kopf verdreht, das ist alles“, war Orik überzeugt. „Was den Menschen in Winterborg widerfuhr, wurde im Kaiserpalast von Drakor entschieden, nicht von übellaunigen Göttern.“


  „Und warum haben sie dann nicht eingegriffen? Warum hat Njordir es zugelassen, wenn nicht irgendetwas zwischen uns und ihm gestanden hat?“, rief Kallfaer aufgebracht.


  „Kallfaer! Die Götter sehen schon lange nicht mehr, wenn wir in Not sind! Sie schritten auch nicht ein, als unsere Vorfahren das Zweifjordland an die Drachenreiter verloren, denn sie kümmern sich offenbar nur um ihre eigenen Belange!“


  Aber Kallfaer schüttelte den Kopf. „Nein, nein, du redest Unsinn, Orik.“ Er zog sein Schwert und rief: „So wahr ich hier stehe: Wenn mir der drachenische Unglücksbringer, der bei uns unter dem falschen Namen Bjonn Dunkelhaar bekannt war, je vor die Klinge gerät, dann wird er sie zu spüren bekommen, und es wird mir ein Vergnügen sein, ihn in Stücke zu schneiden! Ich werde das Blut dieses unseligen Bastards ins Meer fließen lassen, denn ich will Njordir nichts schuldig bleiben, der seit dem Massaker von Winterborg nicht mehr mein Gott ist! Das schwöre ich, so wahr ich hier stehe!“ Grimmig hob er die Klinge empor und brüllte den grau gewordenen Himmel an. 


  Keiner von der Mannschaft der Seemammutflosse sagte ein Wort, doch die Stirn von Bartulf Klippenbremser zeigte eine tiefe Furche. Er wechselte einen Blick mit Orik Wulfgarssohn und sagte dann zu Kallfaer Eisenhammer: „Du selbst erzürnst mit deinen Reden die Götter, Kallfaer!“


  „Mag sein“, knurrte dieser. „Soll mich Njordir doch strafen! Nachdem er mir ohnehin alles genommen hat, was mir lieb und teuer war, können selbst die Drohungen eines Gottes keinen Eindruck mehr auf mich machen!“


  Die Drachen zogen Richtung Nordosten davon. Es schien, als wollten sie der Küste des drachenischen Festlandes auf keinen Fall zu nahe kommen.


  Orik änderte ein wenig den Kurs und hielt den Bug der Seemammutflosse mit dem schwenkbaren Springald etwas mehr in südöstliche Richtung. Auf dem Meer gab es keine Deckung, da war es am besten, wenn der Abstand zu den Kriegsdrachen möglichst groß war.


  Plötzlich war ein Signalhorn zu hören, und gleich darauf sonderten sich zwei Dracheneiter vom Rest der Armada ab. Während die Luftschiffe nach und nach hinter dem Horizont verschwanden, begleitet von den Kriegsdrachen, schlugen die beiden anderen Drachenreiter die entgegengesetzte Richtung ein und näherten sich der Seemammutflosse mit schnellem Flügelschlag.


  „Die haben uns entdeckt!“, war Bartulf Klippenbremser überzeugt. Er spuckte aus und wischte sich mit dem Ärmel über den Bart. „Bei den Göttern, sie sind unseretwegen hier!“


  „Das glaube ich nicht“, meinte Orik. „Es werden Kundschafter sein, die sich in der Gegend umsehen.“


  „Nein, die wollen jedes Seemannenschiff verbrennen, das ihnen begegnet!“, war Kallfaer überzeugt. „Schon deshalb, damit niemand so schnell davon erfährt, was auf Winterland geschah!“


  Der Schmied aus Winterborg sollte recht behalten. Die Drachen flogen rasch heran. Ihr lautes Gebrüll übertönte das Rauschen der See und das Jammern des Windes.


  „Legt eine Harpune ein und nehmt eure Bögen!“, rief Orik und drehte die Seemammutflosse, bis der Bug in Richtung der sich nähernden Drachen wies.


  Thonolf Inseltöter hieß der Mann, der für den Springald verantwortlich war und dafür zu sorgen hatte, dass er richtig ausgerichtet wurde. Auf sein Kommando hin betätigten zwei Männer die Kurbeln, damit sich das Holzrad, auf dem die Riesenarmbrust befestigt war, entsprechend drehte und hob.


  Einer der Drachenreiter flog voraus, der andere blieb etwas zurück, offenbar mit Bedacht.


  Eilig wurde Pfeil und Bogen an die Mannschaft verteilt. Mit den Handharpunen konnte man gegen Drachen nichts ausrichten, aber Pfeil und Bogen – mitunter auch Armbrüste - wurden stets mitgeführt, um sich gegen Seeräuber verteidigen zu können.


  Der vordere der beiden Drachen brüllte markerschütternd auf. Dann flog er mit kräftigen Schlägen seiner gewaltigen Schwingen zunächst in die Höhe, um dem erwarteten Pfeilbeschuss auszuweichen und schließlich herabzustürzen, wobei er die Seemammutflosse mit einem Feuerstrahl attackieren wollte. Die Bogenschützen zielten auf den Drachenreiter, trafen ihn jedoch nicht.


  Das Drachenfeuer fauchte aus dem weit aufgerissenen Maul des Giganten, doch bevor das Schiff in seiner Reichweite war und die Flammen es berühren konnten, wurde der Springald abgeschossen. Das Harpunenseil hatte man durchgeschnitten, denn selbst ein vergleichsweise kleiner Kriegsdrache war ohne weiteres in der Lage, den Bug eines seemannischen Langschiffs aus dem Wasser zu reißen und es auf diese Weise zum Kentern zu bringen, wenn das Geschoss in seinem Leib stecken blieb, das Ungetüm aber nicht auf der Stelle tötete.


  Dieser Schuss allerdings traf genau und drang im Brustbereich in den Drachentorso ein, genau dort, wo das Herz des reptilienhaften Riesen schlug. Er brüllte auf, diesmal allerdings nicht vor Wut oder Angriffslust, sondern vor Schmerz. Das Blut schoss aus der Wunde. Der Drache taumelte in der Luft, die Flügel zuckten nur noch unkontrolliert.


  Auch der Samurai in seinem Sattel konnte nichts mehr tun, denn sein Reittier hauchte sein Leben aus und fiel dann wie ein Stein in die Tiefe. Gleichzeitig erreichte ein Hagel aus Pfeilen den Drachen und seinen Reiter. Zwei davon trafen Letzteren und töteten ihn, noch bevor er mitsamt dem Drachen auf das Wasser schlug.


  „Schnell! Den Springald nachladen und spannen!“, rief Orik Wulfgarssohn. Er übergab Bartulf Klippenbremser das Ruder und eilte nach vorn zum Bug.


  Der zweite Drache kam heran, und dessen Reiter wusste nun, dass man mit dem Springald der Seemammutflosse sehr viel besser zu zielen vermochte als mit denen auf anderen Seemannenschiffen. Fieberhaft versuchten die Männer an Bord, den neuen Harpunenpfeil rechtzeitig einzulegen. Der überlebende Samurai trieb währenddessen seinen Drachen voran und stieß ihm dabei den messingfarbenen, in der Sonne blitzenden Drachenstab zwischen die Schuppen seiner Reptilhaut. Sein Kampfschrei mischte sich mit dem Dröhnen des Drachen.


  Pfeile wurden vom Schiff aus abgeschossen, und einige trafen auch Flügel und Rumpf des gewaltigen Geschöpfs, ohne dass dies eine nachhaltige Wirkung zeigte. Unterdessen wurde der Springald auf Spannung gesetzt. Aber der Drache war schon nahe genug heran, um mit seinem Feuerstrahl das Schiff zu erreichen. Die flammende Glut schoss aus dem Maul des über die Seemammutflosse hinwegschnellenden Monstrums. Das Segel fing Feuer und ebenso die Kleidung von vier Seemannen, die sich schreiend und lichterloh brennend über die Blanken wälzten. Dann war der Drache über das Langschiff hinweg und schickte sich an, einen Bogen zu fliegen und dann zurückzukehren.


  Doch der Springald war nun endlich gespannt, das Rad, auf dem er befestigt war, wurde von den zwei Männern unter Thonolf Inseltöters Kommando über die Kurbeln gedreht, und es dauerte nur Augenblicke, bis die Waffe ausgerichtet war. Orik ließ es sich nicht nehmen, selbst letzte Korrekturen anzuordnen, dann wurde der zweite Harpunenpfeil mit einem durchdringenden Laut, der wie ein heftiger Schlag klang, auf seine kurze Reise geschickt.


  Er traf den Drachen am Rumpf – allerdings deutlich weniger gut, als es beim ersten Drachen geglückt war. Das Herz war offenbar nicht getroffen worden, auch wenn die Drachenwunde sofort stark blutete.


  Der Drache taumelte zwar, konnte sich aber in der Luft halten. Er wandte den Kopf und stieß mit einem lauten, wütenden Zischen einen Feuerstrahl aus, der jedoch nur den Bug der Seemammutflosse versengte.


  Kallfaer Eisenhammer hatte einem der Bogenschützen unterdessen die Waffe abgenommen, nahm ihm auch den Pfeil ab und legte ihn ein. Nur kurz zielte er auf den Samurai, dann schoss er, und der Drachenreiter wurde vom Rücken des geschuppten Riesen gerissen und fiel schreiend in die Tiefe. Dort erwarteten ihn bereits Schwärme von Raubfischen, angelockt durch den Kadaver und das Blut des ersten Drachen.


  Der Kriegsdrache selbst war daraufhin ohne Orientierung und außerdem durch den Harpunentreffer schwer verletzt. Er brüllte auf, während noch ein halbes Dutzend Pfeile seine ledrigen Flügelhäute durchlöcherten.


  Mit fieberhafter Eile machten sich die Männer der Seemammutflosse daran, einen weiteren Harpunenpfeil in den Springald zu legen und diesen anzuspannen. Auch Orik fasste mit an, dazu war er sich als Kapitän nicht zu schade.


  Der reiterlose Drache flog zunächst davon. Nur mühsam konnte er sich noch in der Luft halten. Aber seine wütenden Schreie verrieten, dass er den Kampf keineswegs aufgegeben hatte. Allerdings war nicht mehr mit einem taktisch sinnvollen Angriff zu rechnen, sondern allenfalls mit der blinden Attacke eines verletzten Monstrums.


  Er flog einen Bogen und sank dabei etwas tiefer. Jeder Flügelschlag schien ihm Schmerzen zu bereiten, die ihn dröhnende Schreie ausstoßen ließen. Blut troff aus der Wunde, die ihm die Harpune aus dem Springald beigebracht hatte. Dort, wo es ins Meer tropfte, schäumte das Wasser auf, und kleine Raubfische sprangen empor, in der Erwartung eines weiteren riesigen Festmahls.


  Der Drache beschrieb einen Bogen und wendete. Eine Schwefelwolke drang ihm aus Nüstern und Maul, dann ein Feuerstoß, der jedoch kaum Mastlänge erreichte und schnell wieder verpuffte. Mit einem markerschütternden Brüllen vollführte er ein paar kräftige Flügelschläge und flog einen letzten Angriff auf die Seemammutflosse.


  Um das Schiff zu vernichten, brauchte er nicht einmal Drachenfeuer. Es hätte reichte vollkommen, wenn er sich einfach auf das Langschiff fallen ließ, um es mit seinem Gewicht zur Gänze unter Wasser zu drücken.


  Doch ein weiterer Schuss aus dem schwenkbaren Springald beendete das Leben des Giganten. Die Harpune drang ihm knapp unterhalb des Halsansatzes in den Körper. Mit einem röchelnden Laut, begleitet von ein paar kurzen Flammenstößen, schwarzem Rauch und einer schwefelhaltigen Gaswolke, die die Augen der Männer auf der Seemammutflosse zum Tränen brachte, stürzte der Drache vom Himmel und fiel nur wenige Mastlängen vom Schiff entfernt ins Wasser, wo sich die Meeresräuber sogleich daran machten, den Riesen zu zerlegen, noch ehe der Traumhenker seine Seele vom Körper trennen konnte.


  Die Seemammutflosse schaukelte stark in der aufgewühlten See, und Wellen, rot vom Blut des Drachen, klatschten gegen ihren Bug. Das Meer wimmelte nur so von kleinen, gierigen Räubern.


  Der Quermast mit dem brennenden Segel war heruntergelassen worden. Der Mast selbst war schwarz wie Holzkohle, aber glücklicherweise nicht so verbrannt, dass er nicht mehr halten würde. Die Fetzen des Segels warf man über Bord; es zu flicken hatte keinen Sinn, und kein seemannischer Kapitän ging auf große Fahrt, ohne ein Ersatzsegel mitzuführen, denn es kam immer wieder mal vor, dass das Tuch Schaden nahm, meistens durch einen Sturm, wenn es nicht gelang, das Segel rechtzeitig zu reffen - sehr viel seltener durch Drachenfeuer. Aber das würde sich in Zukunft wohl ändern.


  „So gefällt mir der Krieg gegen die verfluchten Drachenreiter!“, knurrte Kallfaer Eisenhammer voller Grimm. „Jede Stunde sollen meinetwegen zwei Drachen getötet werden, dann hätte diese Plage eines Tages ein Ende.“


  „Du hängst Wunschträumen nach“, murrte Orik Wulfgarssohn.


  


  


  Mit neuem Segel ging die Fahrt weiter. Von Drachen war nirgends noch etwas zu sehen. Sie erreichten das Festland und fuhren an der sturmländischen Küste entlang nach Süden. Im Hafen von Storgard legten sie an.


  Storgard war ein weitaus größerer Seemammutjägerhafen, als Winterborg es selbst in seinen besten Zeiten je gewesen war. Dutzende von Schiffe wurden zum Auslaufen fertig gemacht, aber wie Kallfaer und Orik schnell erfuhren, ging keines von ihnen auf Seemammutjagd; ihr Ziel war Seeborg, um dort die Flotte der Tausend Schiffe zu verstärken, denn die Kunde, dass sich das Seereich mit dem Reich der Drachenreiter im Krieg befand, hatte sich in Windeseile über das ganze Land verbreitet. Die wildesten Gerüchte wurden in Storgard erzählt. Danach wurde im Südenthal-Land und in Osland bereits gekämpft.


  Während Kallfaer Eisenhammer jede dieser Nachrichten mit Befriedigung aufnahm, hegte Orik Wulfgarssohn am Wahrheitsgehalt dieser Geschichten seine Zweifel. Vermutlich vermischten sich Befürchtungen mit tatsächlich stattgefundenen Ereignissen. Aber die Drachenarmada auf ihrem Weg nach Winterland war von verschiedenen Orten aus gesehen worden, und vereinzelt war es wohl zu Gefechten mit seemannischen Schiffen gekommen.


  Obwohl Kallfaer am liebsten noch in der Nacht weitergesegelt wäre, entschied Orik, zunächst in Storgard zu bleiben und dann zusammen mit den anderen Schiffen weiter gen Süden zu fahren. Das bot die Möglichkeit, die Seemammutflosse wieder einigermaßen herzurichten und die schlimmsten Schäden zu beseitigen, die durch den Kampf mit den beiden Kriegsdrachen entstanden waren. Außerdem konnten jene Männer, die durch das Drachenfeuer Brandwunden erlitten hatten, zu einem Heiler gebracht werden, den es in Storgard gab, auch wenn der dem Vernehmen nach viel zu tun hatte.


  Sein Name war Granvald Warzensprecher, und er besaß das mit Abstand größte Haus in Storgard. Aus ganz Sturmland kamen Menschen zu ihm, die nach seiner Hilfe verlangten und dafür mit gutem Silber bezahlten. Granvald Warzensprecher hatte eine große Auswahl an Tinkturen, Heilkräutern und Arzneien, die er den Betroffenen verabreichte. Allerdings verzichtete er dabei nie auf die Durchführung von Riten zu Ehren des nassen Njordir, denn ohne die Hilfe der Götter – so seine Überzeugung – konnte es für niemanden eine richtige Heilung geben, nur vorübergehende Linderung.


  Erst gegen Mittag des nächsten Tages war der Schiffsverband reisefertig. Die Seemammutflosse war nur eines von vielen Langschiffen, die gen Süden segelten, um zur Hauptstadt zu gelangen. Unterwegs wuchs die Flotte immer mehr an, denn auch in den kleinen Küstendörfern und auf den in Meeresnähe gelegenen Höfen war man entschlossen, etwas gegen die Drachengefahr zu unternehmen. So wurden vielerorts rasch die Segel hochgezogen, und weitere Schiffe schlossen sich dem Verband an.


  Die Schnelligkeit seemannischer Schiffe, Rauchzeichen und Botschaften, die von dressierten Zweikopfkrähen überbracht wurden, sorgten dafür, dass sich Neuigkeiten schnell verbreiteten, und so erfuhren Orik und Kallfaer bei einem weiteren kurzen Zwischenhalt in einem kleinen Hafen, dass in Seeborg inzwischen der Große Kapitänsrat einberufen worden war, bei dem nicht nur die Kapitäne Seeborgs abstimmungsberechtigt waren, sondern alle Schiffsführer, die während der Tagung des Rats in der Hauptstadt weilten. Allein diese Maßnahme des Hochkapitäns zeigte, wie ernst die Lage war.


  Der Verband passierte die Meeresstraße zwischen dem zur Provinz Gutland gehörenden Festland und der Insel Runland, die zusammen mit der Einhorn-Insel, Fischland, Robland und Wal-Land mit seinem bedeutenden Hafen Islaborg eine Inselkette bildete. Die Größe der Insel variierte zwar stark, doch da sie wie an einer Perlenkette aufgereiht lagen und ihre Zahl jener der Monde entsprach, nannte man sie Mondinseln.


  Als die Seemammutflosse und die Schiffe, die mit ihr im Verbund fuhren, die Straße von Runland passierte, um in die gutländische Bucht einzubiegen, trafen sie auf eine aus Südwesten kommende Flotte. An den Bannern auf den Segeln war sofort zu erkennen, dass ihre Heimathäfen an den Küsten der Mondinseln lagen. Das Banner von Islaborg, dem auf Wal-Land gelegenen südlichsten Hafen des Seereichs, war am häufigsten zu sehen, was nicht verwunderlich war. Schließlich verfügte Islaborg über mehr Schiffe als alle anderen Mondinseln zusammen.


  „Die Drachenreiter werden bereuen, dass sie das Seereich angegriffen haben“, äußerte Kallfaer Eisenhammer grimmig, als er die Flotte sah. „Für jeden Toten von Winterborg sollen zehn Drachenier im Meer treiben und von den Raubfischen zerrissen werden!“


  „Der Durst nach Rache wird dich innerlich zerfressen, Kallfaer“, befürchtete Orik. „Und abgesehen davon können wir nur hoffen, dass sehr bald eine Einigung mit dem Kaiser zustande kommt.“


  „Das wäre ein fauler Frieden, und nach kurzer Zeit würden uns diese niederträchtigen Lumpen wieder ihre feuerspeienden Bestien auf den Hals hetzen.“ Kallfaer schüttelte energisch den Kopf. „Ich werden keinen Frieden mit diesen Schurken schließen, selbst wenn es mir der Hochkapitän persönlich befehlen würde. Ja, selbst wenn es der Wille der Götter wäre!“


  


  


  Seeborg lag an der Mündung des Rar, der die Provinz Gutland in der Mitte teilte, und dort befand sich der größte und am besten geschützte Hafen der Welt. Riesige, durch Mauern abgegrenzte Hafenbecken waren durch gewaltige Schleusentore untereinander und mit dem Meer verbunden. Zahlreiche Schiffe hatten sich bereits in den Gewässern vor Seeborg eingefunden.


  Der Begriff Flotte der Tausend Schiffe war nicht wörtlich zu nehmen. In früherer Zeit, als die Fertigungstechniken zur Herstellung von Schiffen noch weit weniger entwickelt gewesen waren, hatte man eine Flotte dieser Größe schon für unvorstellbar gewaltig gehalten. Inzwischen versammelten sich regelmäßig, wenn der Große Kapitänsrat einberufen wurde, viel mehr Schiffe vor Seeborg. 


  Die Seemammutflosse passierte zusammen mit ein paar der anderen Schiffe, mit denen sie Storgard verlassen hatte, das erste Schleusentor. Kallfaer Eisenhammer stand mit offenem Mund am Bug und besah sich die gewaltigen Hafenanlagen, die sich in ihrer vollen Ausdehnung erst jetzt offenbarten. Kräne und Flaschenzüge hievten Ladungen auf Schiffe, die geordnet an den Stegen lagen. Kontore und Lagerhäuser ragten in unmittelbarer Nähe auf.


  Auf den ersten Blick musste jedem Betrachter klar sein, dass Seeborg eine Stadt des Handels war. Berge von Stockseemammut wurden von hier aus vor allem nach Drachenia verschifft, während Eisenwaren aus Feuerheim hertransportiert und gleich auf den Märkten angeboten wurden.


  Allerdings waren nirgends Masten zum Anlegen von Luftschiffen oder gar Drachenpferche und Landeplätze für die reptilienhaften Giganten auszumachen. Der Import jeglicher Ware, die durch die Luft ins Land kam, war vom Kapitänsrat verboten worden. Schließlich sollte die eigene Transport- und Handelsschifffahrt vor dieser als unlauter empfundenen Konkurrenz geschützt werden. Daher durften Drachen und Luftschiffe nur in Ausnahmefällen und mit besonderer Genehmigung die Provinzen des Seereichs anfliegen. Dass auch im Inland jeglicher Luftverkehr verboten war, hatte dazu geführt, dass sich der Großteil der seemannischen Siedlungen in unmittelbarer Meeres– oder Flusslaufnähe befand. Im Landesinneren, abseits der schiffbaren Flüsse und Küsten, lebten nur wenige Bauern, denn dort musste der Transport von Waren wie seit vielen Zeitaltern mühselig und langsam durch Riesenrattenkarren vonstatten gehen.


  Orik Wulfgarssohn gesellte sich zu Kallfaer Eisenhammer an die Reling. „Eine Stadt wie diese hast du offenbar noch nie gesehen. Das überrascht mich. Hast du denn nie ein eigenes Schiff gehabt.“


  „Doch, gewiss. Bis diese Drachenbastarde es mitsamt dem Winterborger Hafen vollkommen zerstörten, sodass nicht viel mehr als ein Haufen Holzkohle davon geblieben ist“, gab Kallfaer Eisenhammer zerknirscht zur Antwort. „Allerdings muss ich zugeben, dass ich den Großteil meines Silbers mit der Schmiedearbeit und nicht mit dem Verkauf von Seemammutfleisch verdient habe.“


  „Aber so bis du doch nach den Statuten des Seereichs ein Kapitän und hättest beim Großen Kapitänsrat Stimmrecht gehabt.“


  „Pah!“, machte Kallfaer verächtlich. „Wann ist der denn zum letzten Mal einberufen worden?“


  „Zur Wahl des Hochkapitäns!“


  „Und einer solche Lappalie wegen hätte ich hierher reisen und meine Zeit sowie die meiner Männer verschwenden sollen? Ein Hochkapitän führt dieses Amt wie der andere aus, und was auf Winterland geschieht, interessiert weder im Großen noch im Kleinen Kapitänsrat irgendjemanden. Ich bezweifle sogar, dass dort noch irgendwer weiß, dass es diesen Winkel des Seereichs überhaupt gibt.“


  Ein Boot näherte sich der Seemammutflosse, die innerhalb der Hafenmauern mit heruntergelassenem Segel gerudert werden musste. Hafenvögte des Hochkapitäns kamen an Bord und wiesen dem Schiff seinen Liegeplatz zu – eine Maßnahme, die eingeführt worden war, nachdem es immer wieder zu bewaffneten Auseinandersetzungen um die Anlegestellen und Liegeplätze gekommen war, da diese selbst in einem so großen Hafen wie Seeborg zu gewissen Stoßzeiten knapp wurden.


  Außerdem hatte man noch eine Mitteilung für Kapitän Orik: „Der Hochkapitän möchte, dass sich jeder, der die Drachen mit eigenen Augen gesehen hat, in seiner Residenz meldet. Es sollen alle Nachrichten, die es dazu gibt, gesammelt werden, bevor im Großen Kapitänsrat diesbezügliche Entscheidungen getroffen werden.“


  „Wir kommen aus Winterland!“, mischte sich Kallfaer Eisenhammer ein und antwortete an Oriks statt, was dieser mit einem ärgerlichen Stirnrunzeln quittierte.


  „Dann liegt euer Besuch dem Hochkapitän ganz besonders am Herzen“, erwiderte der Vogt.


  „Ich dachte, der Große Kapitänsrat tagt bereits?“, wunderte sich Orik. „Zumindest habe ich das unterwegs gehört.“


  „Das ist auch richtig“, bestätigte der Vogt. „Seit mehreren Tagen schon. Und einige Entscheidungen sind auch schon gefallen.“


  „So, welche denn?“, fragte Kallfaer Eisenhammer mit plötzlichem Interesse.


  „Der Hochkapitän hat die Giftjäger ausgesandt.“


  „Das bedeutet, dass es tatsächlich Krieg geben wird“, murmelte Orik. Die Giftjäger fuhren mit ihren Schiffen den Rar hinauf, bis zu den nordöstlich von Noragard gelegenen Quellseen des Flusses. Dort lebten die zehnbeinigen Quellsee-Riesenspinnen; sie waren groß wie ein mittlerer Schiffsrumpf, und ihr Gift eignete sich besonders für die Jagd auf Drachen, denn es lähmte sie zuverlässiger als alle anderen Gifte, wenn man Pfeile und Harpunen darin tränkte. Es hatte aber auch ein paar gravierende Nachteile: So war es erstens schwer zu beschaffen, da die Quellsee-Riesenspinne es nicht freiwillig hergaben, und außerdem war es nur für ein paar Wochen haltbar, sodass man keine größeren Vorräte anlegen konnte.


  Während außenpolitisch angespannter Phasen, die es immer wieder im Verhältnis zwischen Seereich und Drachenia gegeben hatte, war versucht worden, Quellsee-Riesenspinnen zu fangen und in über das ganze Reich verteilte Farmen zu halten, damit das Gift überall verfügbar war. Unglücklicherweise schienen die Riesenspinnen sehr empfindlich zu sein. Irgendetwas war vielleicht im Wasser der Quellseen enthalten, dass sie dort gedeihen ließ, wohingegen sie überall sonst schon nach kurzer Zeit jämmerlich eingingen. So blieb dem Hochkapitän keine Wahl, als einen Trupp von Giftjägern zu unterhalten, der stets bereit war, etwas von dem Gift zu beschaffen, wenn es die Lage erforderte.


  „Und es gibt noch etwas, was jeder wissen sollte, der von der Jagd aus Seemammuts oder vom Handel mit ihrem Fleisch lebt“, fuhr der Vogt fort. „Es ist ab sofort bei Todesstrafe verboten, auch nur eine Handvoll Seemammutfleisch oder Stockseemammut ins Drachenland zu liefern!“


  „Na, dann werden die fliegenden Monstren ja bald Hunger bekommen“, freute sich Kallfaer Eisenhammer.


  Aber der Hafenvogt war da skeptischer. „Unglücklicherweise ist Stockseemammut äußerst haltbar, und es dürfte gewaltige Vorräte in Drachenia geben. Wenn ihr mich fragt, kann es ein oder zwei Jahre dauern, bis die Lage dort wirklich kritisch wird.“ 


  „Nun, es wird wie Musik in meinen Ohren sein, wenn wir die Häfen des drachenischen Neulandes plündern und uns das Magenknurren Tausender Drachen entgegenschallt“, meinte Kallfaer.


  


  


  Nachdem die Seemammutflosse angelegt hatte und fest vertäut war, wurden Orik und Kallfaer zum Hochkapitän geführt. Dessen Residenzhalle befand sich gleich neben der Kapitänshalle, einem gewaltigen, in Fachwerkbauweise errichteten Holzgebäude, dessen Grundkonstruktion aus den Balken der osländischen Riesenbäume gefertigt war und in dem mindestens fünftausend Kapitäne Platz fanden, wenn es zur Vollversammlung des Großen Kapitänsrats von Seeborg kam.


  Orik war vollkommen überrascht, als er auf dem Thron des Hochkapitäns einen Bekannten erblickte.


  „Thalmgar Eishaarssohn!“, entfuhr es ihm.


  „Sei gegrüßt, Orik, verlorener Sohn aus der Sippe von Wulfgar Eishaar“, erwiderte der weißhaarige Mann auf dem Thron. Das ergraute Haar täuschte allerdings hinsichtlich seines Alters. Als er sich erhob und Orik entgegenging, machten seine geschmeidigen Bewegungen und federnden Schritte deutlich, dass er in Wahrheit viel jünger war, als es sein weißes Haupthaar und der ebenso weiße Bart vermuten ließen. Orik nahm an, dass das frühzeitige Ergrauen seines Haares ein Erbe ihres gemeinsamen Vorfahren Wulfgar Eishaar war, denn auch bei ihm selbst zeigten sich bereits die ersten grauen Strähnen. Die einzige Möglichkeit, diesem Erbe zu entgehen, war ein früher Tod, so wie ihn Wulfgar Wulfgarssohn ereilt hatte, als der Schrecken über Winterborg gekommen war.


  „Thalmgar! Was machst du auf dem Thron des Hochkapitäns?“, fragte Orik. „Bist du größenwahnsinnig geworden, oder willst du mich zum Narren halten?“


  „Humor hast du immer bewiesen, wenn wir uns trafen, auch wenn das in den letzten Jahren nicht allzu oft geschah“, entgegnete Thalmgar Eishaarssohn. „Hat man es dir noch nicht gesagt? Nun, dann wäre es das erste Mal, dass die Mitglieder des Kleinen Kapitänsrats ein Geheimnis für sich behalten konnten.“


  „Du meinst...?“ Orik schüttelte den Kopf. „Das ist wirklich nicht dein Ernst!“


  „Doch, Orik. Der Kleine Kapitänsrat hat mich zum neuen Hochkapitän gewählt. Jetzt muss ich nur noch durch den Großen Kapitänsrat bestätigt werden. Aber das ist im Grunde reine Formsache.“


  Der sogenannte Kleine Kapitänsrat von Seeborg umfasste lediglich die Kapitäne der Hauptstadt, während im Großen alle Kapitäne des Seereichs Sitz und Stimme hatten, so sie die mitunter beschwerliche Reise nach Seeborg auf sich nahmen. Für gewöhnlich schlug der Kleine Kapitänsrat einen Hochkapitän vor, konnte aber auch einen amtierenden Hochkapitän seines Amtes entheben, was die besondere Rolle unterstrich, die die Stadt Seeborg für die Gesamtheit des Seereichs spielte. Die Entscheidung des Kleinen Kapitänsrats musste aber anschließend in beiden Fällen durch den Großen Kapitänsrat bestätigt werden, was bisher jedoch bis auf zwei, drei Ausnahmen immer geschehen war.


  „Was ist mit Hrotgar Feindschlitzer, der dieses Amt seit Jahren innehat?“, fragte Orik. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er freiwillig zurückgetreten ist, nur um für einen Ahnen von Wulfgar Eishaar Platz zu machen.“


  „Nun, Hrotgar Feindschlitzer mag sich einen furchterregenden Namen zugelegt haben, aber jeder weiß, dass es schon sehr lange her ist, da er einen Feind aufschlitzte – mal abgesehen davon, dass nicht wenige meinen, der von ihm erwählte Name sei völlig übertrieben. Aber um auf deine Frage zu antworten: Der Kleine Kapitänsrat war der Ansicht, Hrotgar sei zu alt und zu krank, um das Seereich in dieser schweren Zeit anzuführen. Da ist jemand mit mehr Tatkraft vonnöten, jemand, der im Vollbesitz seiner geistigen wie körperlichen Kräfte ist, was auf Hrotgar nicht zutrifft…“


  „Er machte auf mich nie einen kränklichen Eindruck“, warf Orik ein, während Kallfaer Eisenhammer nur interessiert zuhörte, aber ansonsten schwieg. Orik Wulfgarssohn jedoch versuchte sich stirnrunzelnd zusammenzureimen, welches Intrigenspiel wohl hinter Thalmgars Ernennung zum Hochkapitän stecken mochte. Auch wenn es ihn einerseits freute, dass zukünftig ein Verwandter auf diesen Thron sitzen sollte, so war er doch andererseits davon überzeugt, dass Thalmgar ohne jeden Skrupel vorgegangen war, um seinen offenbar gesundheitlich angeschlagenen Amtsvorgänger von eben diesen Thron zu stürzen. 


  Thalmgar beugte sich etwas vor und sprach mit gedämpfter Stimme. „Der arme Hrotgar liegt mit einem furchtbaren Durchfall danieder, und das schon seit Tagen. Ich weiß nicht, welchen unserer Götter er so erzürnt hat, dass der ihn so straft. Aber die Dinge sind nun mal, wie sie sind. An der Sitzung des Kleinen Kapitänsrats hat er überhaupt nicht teilnehmen können.“ Thalmgar zuckte den Schultern und grinste. „Nun, vielleicht waren es gar nicht die Götter, die ihm Magen und Gedärme umdrehten, sondern er hat nur etwas Schlechtes gegessen, das kann ich nicht beurteilen. Tatsache ist, dass der Kleine Rat der Auffassung war, jemand wie ich sei besser geeignet, die Geschicke des Seereichs zu lenken.“


  Orik nickte langsam. Ihm selbst hätte es nicht gewundert, wenn Thalmgar seinem Vorgänger einfach etwas ins Essen hätte mischen lassen, aber diesen Verdacht äußerte er lieber nicht. Sie mochten verwandt sein, doch jemand wie Thalmgar Eishaar ging notfalls auch gegen die eigene Sippschaft vor, und zwar mit derselben Härte, die er gegen all seine anderen Gegner zeigte. Und Orik wollte es sich zudem mit dem neuen Hochkapitän nicht schon verderben, bevor dieser überhaupt offiziell vom Großen Kapitänsrat eingesetzt worden war.


  Auch wenn Thalmgar seinen Amtsvorgänger auf unlautere Weise aus dem Rennen geworfen und dann den Kleinen Kapitänsrat mit Bestechungsgeldern günstig gestimmt hatte - vermutlich war er tatsächlich der geeignetere Mann für den Posten, denn das Seereich brauchte in der gegenwärtigen Lage einen Hochkapitän voller Tatkraft und Entschlussfreude, jemanden, der den Großen Kapitänsrat davon überzeugen konnte, dass man ihm weitergehende Befugnisse geben müsste, damit wichtige Entscheidungen schnell genug getroffen werden konnten.


  Die Kapitäne des Seereichs waren normalerweise auf größtmögliche Unabhängigkeit bedacht. Ihre Thalassokratie basierte darauf, dass ein jeder sich nur an ein Minimum von Regeln, Gesetzen und Weisungen halten musste und ansonsten seine eigenen Entscheidungen treffen konnte. So verfügten auch die Kapitänsräte der anderen seemannischen Städte über eine weitgehende Selbstständigkeit.


  „Ihr beide habt etwas über den Angriff der Drachen auf unser Land zu berichten“, kam Thalmgar auf den eigentlichen Grund zu sprechen, aus dem sich Orik und Kallfaer in seiner zukünftigen Residenz eingefunden hatten. „Deswegen seid ihr doch hier.“


  Orik deutete auf Kallfaer. „Kallfaer Eisenhammer kommt aus Winterborg und überlebte als Einziger einen Überfall der Drachenreiter auf seinen Heimatort. Er wird dir alles erzählen, was er erlebt und gesehen hat. Und auf der Überfahrt von Winterland zum Festland begegneten uns dieselben Drachenreiter, eine ganze Armada, und wir wären um ein Haar ihrem Drachenfeuer zum Opfer gefallen...“


  Orik berichtete ausführlich, was ihnen auf der Herfahrt widerfahren war und wie sie mithilfe des schwenkbaren Springalds zwei Drachen vom Himmel geholt hatten. Und Kallfaer Eisenhammer erzählte noch einmal von dem Schrecken, der über Winterland gekommen war.


  „Von dem, was den Menschen von Winterborg widerfuhr, hat man hier schon gehört“, sagte Thalmgar schließlich, nachdem die beiden geendet hatten; während ihrer Berichte war die Miene des neuen Hochkapitäns von Seeborg immer düsterer geworden. „Bjaarke Vollerungeduld aus Borghorst segelte an Winterland vorbei und sah die Rauchfahnen. Als er dort mit seinen Männern landete, fand er nur noch jenes furchtbare Bild vor, das auch du mir beschrieben hast, Kallfaer.“


  „Dann muss er eingetroffen sein, nachdem ich aufbrach und mich auf dem Weg zu Oriks Hof an der Südküste machte“, erklärte Kallfaer.


  Thalmgar nickte langsam. „So muss es gewesen sein. Nur von den Drachen, die er zuvor bei Borghorst hatte vorbeifliegen sehen, konnte er keine Spur entdecken.“


  „So müssen sie tatsächlich weiter ins Reich des Fjendur vorgedrungen sein“, meinte Kallfaer. „Mögen die Götter wissen, was sie dort gesucht haben.“


  „Sie werden wohl kaum zum Schwarzen Felsen in der Kalten Senke geflogen sein, um dem Gott der Kälte zu opfern oder sein Orakel zu befragen, so wie es unter den Seemannen Winterlands üblich ist“, sagte Orik und fügte, an Thalmgar gerichtet, hinzu: „Aber mit diesem alten Brauch hat dein Zweig der Nachfahren Wulfgar Eishaars ja schon lange gebrochen.“


  „Der Gott der Kälte ist hier in Gutland nicht so mächtig wie in der Heimat meiner Ahnen“, tat Thalmgar Eishaarssohn die Bemerkung seines Verwandten ab.


  In diesem Augenblick betrat ein schmächtiger Mann den Raum. Seine Haltung wirkte unterwürfig, das Wams war ihm viel zu groß, und Orik nahm an, dass er es von einem Vorfahren geerbt hatte, der von der Statur her sehr viel kräftiger gewesen war.


  „Hookan Runenkritzler!“, rief Thalmgar unwirsch. „Was gibt es?“


  Der Angesprochene hatte eine Pergamentrolle dabei. „Ich wollte dir den Text für die Chronik vorlegen“, erklärte er mit leiser Stimme. 


  Thalmgar nahm das Pergament entgegen, entrollte es und las stirnrunzelnd, was darauf geschrieben stand. Schließlich nickte er und sagte: „In Ordnung. Bis auf eine Kleinigkeit.“


  „Und die wäre?“, fragte Hookan Runenkritzler, während er die ungewöhnlich buschigen Augenbrauen hob, die aufgrund seines hohen Haaransatzes und der dementsprechend freiliegenden Stirn noch mehr auffielen.


  „Das Datum. Ich will, dass das Verbot des Stockseemammut-Exports als meine erste Amtshandlung als Hochkapitän gilt und nicht als die letzte Entscheidung meines Vorgängers.“ Er gab dem Schreiber das Pergament zurück. „Ich hoffe, du hast mich verstanden.“


  „Vollkommen, mein Hochkapitän!“ Der Schreiber verbeugte sich, warf Kallfaer und Orik einen kurzen, undeutbaren Blick zu und verließ dann den Raum so lautlos und unauffällig, wie er gekommen war.


  „Du lässt die Chroniken fälschen?“, fragte Orik empört.


  „Das ist ein hartes Wort“, meinte Thalmgar. „Zu hart, wie ich finde. In der Politik von Seeborg geht es etwas anders zu als in Storgard oder Borghorst, ganz zu schweigen von Winterborg oder deinem Hof, wo du ganz allein bestimmen kannst und dich nicht darum scheren musst, was der Kapitänspöbel von dir denkt; ob dir diese übel riechenden Seemammutzerteiler zum Beispiel zutrauen, das Seereich in einen Krieg gegen das mächtigste der Fünf Reiche zu führen.“


  „Njordir verabscheut die Lüge“, sagte Orik. „Und sind die Chroniken nicht dazu da, dass wir uns unseren Nachfahren gegenüber für unsere Taten rechtfertigen und sie wissen, was auch wir wissen?“


  „Mein lieber Blutsverwandter, du übertreibst da ein wenig. Es geht nur um eine kleine Änderung, die mich etwas tatkräftiger dastehen lässt. Mein Vorgänger hat das Ausfuhrverbot für Stockseemammut gerade noch verfügt, doch es wird erst heute vom Großen Kapitänsrat bestätigt werden. Was spielt es da für eine Rolle, welcher Hochseekapitän dieses Dekret letztendlich formulierte? Ich hätte schließlich genauso entschieden, und für mich ist es wichtig, dass ich mich als entschlossener Anführer präsentieren kann, schließlich muss meine Wahl ja auch noch bestätigt werden, und der Wechsel im Amt des Hochkapitäns dürfte für so manches Mitglied der Versammlung doch recht überraschend kommen.“


  „Wenn Njordir dich persönlich dafür straft, wirst du dich nicht beklagen können“, gab Orik zurück. „Ich hoffen nur, dass der Meeresgott diese Strafe nicht auf das Reich ausdehnt, das du anführst.“


  „Keine Sorge“, murmelte Thalmgar. „Das wird schon nicht geschehen.“ Seine Miene wirkte angespannt, aber dann zwang er sich zu einem Lächeln und fuhr fort: „Aber warum dieser feindselige Ton, Orik? Ich werde in dieser schweren Lage, in der sich das Seereich befindet, jede Unterstützung brauchen. Und ich erwarte sie erst recht von meinem Blutsverwandten.“


  Orik straffte seine Haltung. „Diese Unterstützung werde ich dir natürlich nicht versagen“, versicherte er.


  „Dann ist es ja gut. Was du mir über deinen schwenkbaren Springald erzählt hast und wie trefflich – im wahrsten Sinne des Wortes – er sich gegen Kriegsdrachen einsetzten lässt, klang übrigens sehr interessant, deshalb möchte ich mir dein Schiff gern einmal ansehen.“


  „Das kannst du jederzeit tun, Thalmgar.“


  „Erst werde ich meine Bestätigung durch den Großen Kapitänsrat abwarten müssen, aber danach... Du bist übrigens keineswegs der Einzige, der inzwischen Springalds aus Tajima zur Seemammutjagd einsetzt.“


  „Ich habe so etwas nie bei einem anderen Schiff der Seemannen gesehen“, sagte Orik.


  „Vielleicht weil du in den abseits gelegenen Gewässern um Winterland jagst. Die Seemammutjäger aus Südenthal-Land sind offenbar fortschrittlicher als die von Winterland. Das Problem ist nur, dass die Zahl der mit schwenkbaren Springalds ausgerüsteten Schiffe insgesamt noch sehr gering ist. Die meisten unserer Langschiffe haben nach wie vor starre oder gar keine Katapulte an Bord. Wir werden das so schnell wie möglich ändern müssen.“ 


  „Selbst der Silberschatz von Seeborg dürfte nicht dafür ausreichen, für alle Schiffe Springalds aus tajimäischer Fertigung zu kaufen“, meinte Orik.


  „Davon abgesehen werden die Luftschiffsausrüster des Priesterkönigs in Zukunft auch anderweitig zu tun haben“, stimmte ihm Thalmgar zu. „Das Luftreich wird sich aus diesem Krieg nicht heraushalten können... Aber haben wir nicht selbst fähige Handwerker, die Plattformen für Springalds nachbauen können?“ Thalmgar ballte die Hände zu Fäusten, und seine Miene drückte grimmige Entschlossenheit aus. „Ich will, dass jeder Nagel und jedes im Winter nicht verbrannte Stück Holz in den nächsten Monaten verwendet wird, auf dass aus der Flotte der Tausend eine Flotte der Fünftausend wird, vor der die Samurai des Drachenlands so erschrecken, dass sie uns die Küstenstädte des drachenischen Neulands gleich freiwillig überlassen!“


  „Gut gesprochen!“, rief da Kallfaer, zu Oriks Verdruss. „Du hast mich jetzt schon davon überzeugt, dass du der Richtige für das Amt des Hochkapitäns in dieser schweren Zeit bist!“


  


  2. Kapitel


  „Tod allen Drachen!“


  


  Die Kapitänshalle stellte von seiner Größe her selbst die dem Unsichtbaren Gott geweihten Kathedralen der Drachenier und Tajimäer in den Schatten und überragte die anderen Gebäude der Stadt um einiges. Die Sternenseherschule, die Residenz des Hochkapitäns und selbst die größten Lagerhäuser und Handelskontore sowie die großen Schiffswerften wirkten klein und unscheinbar dagegen.


  Die Halle war gut gefüllt, dabei waren noch längst nicht alle Kapitäne mit ihren Schiffen eingetroffen. Inzwischen hatte sich bei einem Teil der Anwesenden bereits herumgesprochen, dass der Kleine Kapitänsrat zuvor einen neuen Hochkapitän bestimmt hatte, der nun auch vom Großen Kapitänsrat in einer Wahl bestätigt werden sollte. Entsprechend unruhig war es unter den Anwesenden.


  Aber als es schließlich soweit war und Thalmgar Eishaarssohn auftrat, fielen ihm die Sympathien der Kapitäne wie von selbst zu. Sein Vorgänger war krank; die Nachricht hatte sich zuvor herumgesprochen. Niemand wusste, wo er war, aber er schien momentan nicht fähig, Entscheidungen zu treffen. (Später munkelte man, Vertraute von Thalmgar hätten dafür gesorgt, dass man Hrotgar Feindschlitzer an einen anderen Ort verbrachte, damit er sich nicht einmischen konnte.)


  Jedenfalls wurde Thalmgar Eishaarssohn mit überwältigender Mehrheit auch vom Großen Kapitänsrat als neuer Hochkapitän bestätigt. Außerdem beschloss man, ihm für die Dauer des Krieges besondere Machtbefugnisse einzuräumen, was die sehr auf ihre Freiheit bedachten Seemannenkapitäne nur in besonderen Ausnahmefällen taten. Aber ein Krieg mit Drachenia war zweifellos ein solcher Ausnahmefall.


  Thalmgar hielt eine flammende Rede und ließ sich danach das Verbot der Seemammutausfuhr noch einmal bestätigen. Auch dies wurde mit großer Mehrheit getan – und das, obwohl die meisten der anwesenden Kapitäne entweder von der Jagd auf Seemammuts oder vom Handel mit dem als Drachenfutter dienenden getrockneten Seemammutfleisch lebten.


  „So mancher von euch mag hoffen, dass dieser Krieg rasch vorbei ist und wir dann wieder alle unseren Geschäften nachgehen können“, griff Thalmgar sehr geschickt die Nöte der Seemammutjäger und -händler auf. „Niemand würde sich das mehr wünschen als ich, aber ich fürchte, wir werden uns darauf einstellen müssen, dass uns eine lange blutige Auseinandersetzung bevorsteht. Doch wenn wir diesen Krieg nicht jetzt führten, wären wir spätestens in ein paar Jahren dazu gezwungen.“ Und laut rief er: „Möge Njordir uns schützen, möge der Traumhenker uns verschonen! Tod allen Drachen!“


  Dem letzten Ausruf des geschickten Redners folgte zustimmendes Gebrüll. Orik, der inmitten der Kapitäne stand und diesem Schauspiel zusah, war unentschlossen, ob er in diese Art von Begeisterung einstimmen wollte. Das Gleichgewicht unter den Fünf Reichen war verloren. Ob es sich je wieder einpendelte, würde erst die Zukunft zeigen.


  Kallfaer befand sich nicht in der Kapitänshalle, denn im Moment besaß er kein seetüchtiges Schiff und galt daher nicht als Kapitän. So hatte er auf dem Platz vor der Kapitänshalle zurückbleiben müssen, wo Zehntausende von Seemannen darauf warteten, dass ihnen zu gegebener Zeit ein Herold die Beschlüsse des Großen Kapitänsrats verkündete.


  „Tod allen Drachen!“, schallte der Ruf aus vielen heiseren Kapitänskehlen zurück. 


  


  


  Die nächsten Wochen und Monate waren schwer für Kallfaer Eisenhammer. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als endlich gegen die Drachenreiter in den Kampf ziehen zu können und möglichst viele von ihnen zu töten, weil er glaubte, dass dann die Trauer um seine Familie weniger schwer auf seine Seele lasten würde. Aber stattdessen hieß es erst einmal warten. Warten darauf, dass sich die Flotte der Tausend Schiffe im Hafen von Seeborg sammelte, warten darauf, dass weitere Schiffe gebaut und mit Springalds nach tajimäischer Art ausgerüstet wurden, warten darauf, dass die Giftjäger von den Quellseen des Rar zurückkehrten und eine reiche Ausbeute mitbrachten, die zumindest für eine Weile vorhielt.


  Gleichzeitig machten beunruhigende Nachrichten die Runde. Der Krieg tobte inzwischen fast überall in den Fünf Reichen, nur Magus war bislang neutral geblieben. Aber wie lange diese Neutralität währte, würde sich sicherlich bald zeigen. In Seeborg glaubte niemand daran, dass sie von Dauer sein konnte.


  Beunruhigende Nachrichten kamen auch aus den Provinzen Osland und Nordenthal-Land, wo die Drachenreiter offenbar beträchtliche Gebietsgewinne verzeichnen konnten. Sie hatten es richtig gemacht und das Seereich dort angegriffen, wo es am verwundbarsten war: an Land. Denn gerade das Binnenland abseits von Küsten und Flüssen war zum Teil nur sehr dünn besiedelt, und es gab nur wenige Befestigungsanlagen, mit deren Hilfe sich die Landstriche verteidigen ließen – geschweige denn, dass dafür genügend Krieger vor Ort zur Verfügung standen.


  Überall dort, wo die Seemannen ihre Truppen nicht mit Schiffen anzulanden vermochten, waren sie entschieden im Nachteil, denn ihre Gegner hatten derlei Probleme nicht. Mit riesigen Gondeln konnten sie ganze Truppenkontingente absetzen, wo immer es festen Grund gab, auf dem die drachenischen Krieger zu stehen vermochten.


  Immer noch trafen täglich Schiffe an der Rar-Mündung ein und reihten sich an den Anlegeplätzen bei den anderen ein. Weitere Verbände hatten über Rauchzeichen oder mittels von Zweikopfkrähen überbrachten Botschaften die Order erhalten, sich gleich zu den Küsten der Provinzen Nordenthal-Land und Osland zu begeben, um die Verteidiger zu unterstützen oder die Eroberer wieder zu vertreiben, je nachdem, wie sich die Lage in dem jeweiligen Gebiet entwickelt hatte.


  Und die schien sich ständig zu ändern. Entsprechend war es unmöglich, wirklich zuverlässige Nachrichten darüber zu erhalten, wie weit der Feind schon tatsächlich vorgedrungen war.


  Thalmgar hatte seine Losung ausgegeben, aus der Flotte der Tausend Schiffe die Flotte der Fünftausend machen zu wollen, und so hörte man den ganzen Tag das Schlagen der Hämmer in den Werften und Schiffswerkstätten von Seeborg. Und oft genug auch noch in der Nacht, wenn der Himmel nicht bewölkt war; dann spendeten die fünf Monde und ein Meer von Fackeln und Lampen genug Licht, um die Arbeit fortsetzen zu können. Die Straßenbeleuchtung Seeborgs befand sich im Vergleich zu den drachenischen Städten auf einem geradezu primitiven Niveau, sodass es bei Nacht verhältnismäßig dunkel war. Aber bei den Werkstätten versuchte man dies in aller Eile zu ändern.


  Aus dem verbündeten Luftreich Tajima trafen Luftschiffe ein, die ersten seit langer Zeit, denen es mit einer Sondergenehmigung gestattet war, in einem seemannischen Seehafen anzulegen, was eigentlich das Lufttransportverbot untersagte. Sie brachten Springalds und einige gut ausgebildete Luftschiffsausstatter aus Marjanani und Lisi, die den Seemannen im Auftrag ihres Priesterkönigs unter die Arme greifen sollten. Schließlich bedeutete es für Tajima eine Entlastung, wenn die Drachenier an ihrer seemannischen Grenze oder gar durch Flottenangriffe auf die neuländischen Häfen unter Druck gerieten.


  „Ich frage mich, wie lange wir hier noch herumsitzen müssen und zum Nichtstun verdammt sind“, knurrte Kallfaer Eisenhammer nicht zum ersten Mal, als er zusammen mit Orik Wulfgarssohn in einer der inzwischen völlig überfüllten Tavernen von Seeborg saß. Wenn jemand von dem Krieg profitierte, dann waren es zweifellos die Brauereien im südwestlichen Gutland, die immer größere Mengen Met in die Hauptstadt liefern mussten, je mehr Seeleute aus dem gesamten Reich sich dort versammelten.


  Endlich wurde einem Teil der Flotte der Befehl erteilt, den Hafen zu verlassen und in See zu stechen. Mit über tausend Schiffen wollte man die Küstenstädte Neulands angreifen. Thalmgar Eishaarssohn ernannte zu diesem Zweck einen „Steuermann des Hochkapitäns“, wobei sich für dieses neu geschaffene Amt sehr schnell die verkürzte Form Hoch-Steuermann durchsetzte. Der stand natürlich nicht selbst am Schiffsruder, sondern war eine Art Flottenkommandant, sozusagen der Stellvertreter des Hochkapitäns an der Front.


  „Frühere Hochkapitäne hätten die Flotte bei einem so wichtigen Angriff selbst angeführt“, äußerte sich Bartulf Klippenbremser verächtlich über diese Entscheidung.


  „Es entsteht doch gerade eine zweite, noch größere Flotte in Seeborg“, stellte Kallfaer klar. Auch wenn seine Begeisterung für den neuen Hochkapitän erheblich abgekühlt war, so hatte er in diesem Moment doch den Eindruck, ihn verteidigen zu müssen. „Wahrscheinlich wird er die befehligen. Und abgesehen davon sind auch in der Hauptstadt viele wichtige Entscheidungen zu treffen, die die Anwesenheit des Hochkapitäns erfordern.“


  Bartulf Klippenbremser machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich glaube, Thalmgar Eishaarssohn hat nur Angst…“


  „Du nennst deinen Hochkapitän einen Feigling?“, fiel ihm Kallfaer aufgebracht ins Wort und wandte sich an Orik. „Hast du gehört, was dein Steuermann über einen deiner Verwandten sagt?“


  „...hat nur Angst davor, dass ein anderer sein Amt an sich reißt, wenn er nicht in der Hauptstadt weilt“, vollendete Bartulf unbeirrt seinen Satz. „Und ehrlich gesagt, habe ich für diese Befürchtung auch Verständnis. Denn inzwischen hat die Begeisterung für den neuen Hochkapitän merklich abgenommen.“


  „Seinen Vorgänger braucht er jedenfalls nicht mehr zu fürchten“, mischte sich Orik ein. Hrotgar Feindschlitzer war nämlich in der Zwischenzeit seiner rätselhaften Krankheit erlegen, und ein Heiler wollte erkannt haben, dass sowohl diese Krankheit als auch sein Tod Folgen eines Giftanschlags gewesen seien.


  „Wie Kallfaer gerade so richtig anmerkte, ist der Hochkapitän ein Verwandter von dir“, sagte Bartulf Klippenbremser zu Orik Wulfgarssohn. „Ich würde verstehen, wenn du jeden seiner Fehler entschuldigst.“


  „Das habe ich nie getan, und ich mache so etwas nicht mal bei der eigenen Sippschaft, wie du weißt“, gab Orik zur Antwort. „Es hat schließlich seinen Grund, dass ich meinen Hof abseits meiner Blutsverwandten errichtete und nicht mitten unter ihnen in Winterborg.“


  „Ein Umstand, der dir das Leben erhalten hat“, meinte Kallfaer.


  „Ein Umstand, der es mit jetzt ermöglicht, meine Sippe zu rächen.“


  „Wenn das geschehen ist, wirst du vielleicht deinen Frieden mit ihr schließen können“, hoffte Kallfaer. „Und die Toten, die ich zu beklagen habe, werden endlich ihr ruhiges Grab in Njordirs nassem Reich finden...“


  


  


  Der Hoch-Steuermann hieß Bronr Eishaarssohn und war ein sehr viel jüngerer Halbbruder Thalmgars. Vor dem Aufbruch ließ er an jedes Schiff der Flotte einen kleinen Vorrat vom Gift der Quellsee-Riesenspinnen verteilen. Es hieß, dass in ferner Vergangenheit auch mal versucht worden war, dieses Gift bei der Seemammutjagd einzusetzen, was man allerdings bald unterlassen hatte. Es stellte sich nämlich heraus, dass es das gesamte Fleisch der Meeresgiganten ungenießbar machte.


  Beim Kampf gegen Drachen spielte dieser Aspekt keine Rolle.


  Bronr ließ die Flotte entlang der Küste von Unter-Gutland segeln; so nannte man den Teil der Provinz, der sich südlich des Rar erstreckte. Der nördlich gelegene Teil wurde entsprechend auch Ober-Gutland genannt, häufiger aber auch Seeborgland, weil es das Hinterland der Hauptstadt war.


  Neben den vielen anderen Sonderrechte, die die Hauptstadt und ihr Kapitänsrat sich und ihren Schiffseignern und Händlern gegeben hatten, gehörte auch ein Gesetz, nachdem es in der gesamten obergutländischen Hälfte der Provinz keine andere Hafenstadt mit Marktplatz und Warenumschlag geben durfte. Dieses Privileg war in diesem Gebiet allein Seeborg vorbehalten, was natürlich nicht unwesentlich zum Wohlstand der Hauptstadt beitrug.


  Unter dem alten Hochkapitän hatte Bronr das Amt des Küstenkontrolleurs innegehabt, der darüber zu wachen hatte, dass dieses Gesetz auch eingehalten und alle Importwaren einzig über den Seeborger Hafen eingeführt wurden und sich an der Küste Ober-Gutlands nicht irgendwelche geheimen Schmugglerhäfen und nicht genehmigte Handelsplätze bildeten. Ein einträgliches Amt, aber zweifellos war es für Bronr noch weitaus einträglicher, seinen Halbbruder Thalmgar zu unterstützen. Vielleicht hoffte Bronr sogar, Thalmgar eines Tages als Hochkapitän beerben zu können, wenn es ihm gelang, sich als Hoch-Steuermann im Krieg hervorzutun.


  Das Schiff des Bronr Eishaarssohns hieß Schwimmender Rennvogel und trug das Banner des Flaggschiffs. Es war eines der wenigen seemannischen Langschiffe mit zwei Masten. Dafür allerdings war der Springald nur sehr eingeschränkt schwenkbar.


  Doch auf keinem anderen Schiff fuhren mehr Bogen- und Armbrustschützen mit, und Orik war zu Ohren gekommen, dass Bronr auch den größten Anteil an dem Quellsee-Riesenspinnengift für sich behalten hatte. Außerdem verfügte die Schwimmender Rennvogel noch über gleich zwei Katapulte, mit dem man Steine oder brennendes Pech zum Feind schleudern konnte.


  „Er hätte den Posten des Hoch-Steuermanns auch dir anbieten können“, sagte Kallfaer zu Orik. Beide standen an der Reling und blickten von der Seemammutflosse aus zu dem vergleichsweise großen Flaggschiff hinüber, das mit einer für ein so großes Gefährt beachtlichen Geschwindigkeit die Fluten zerteilte. „Auch du bist Thalmgars Verwandter“, setzte Kallfaer hinzu. „So sehr ich Thalmgar auch bewundere, aber ich an seiner Stelle würde mehr für meinesgleichen tun, dass muss ich sagen.“


  „Ich glaube, Thalmgar misstraut mir“, meinte Orik. „Außerdem hatte er mich wohl einfach nicht auf seiner Rechnung, weil ihm vor unserer Begegnung in der Residenzhalle gar nicht mehr bewusst war, dass es da noch einen entfernten Verwandten gibt.“


  Die Flotte segelte am Hafen von Engborg vorbei durch die Straße von Gesan, jene Meerenge, die die Mittlere See mit dem Ozean verband. Der Leuchtturm der ebenfalls zum Seereich gehörenden Krakeninsel war ein wichtiger Orientierungspunkt, das Leuchtfeuer brannte Tag und Nacht, und die Säule aus dunklem Rauch war viele Meilen weit zu sehen, lange bevor die Insel selbst hinter dem Horizont auftauchte.


  Weiter westlich ragte eine Inselkette, die aufgrund ihrer Form von den Seemannen das Gebrochene Schwert genannt wurde, weit in die Mittlere See hinein. Sie bestand aus den Eilanden Rotland, der Insel der Vogelmenschen, Falkenhorst und Tajar, die zwar dem Seereich angeschlossen waren, aber keiner der Provinzen angehörten und sich weitgehend selbst verwalteten. Von diesen Inseln kamen der Flotte der Tausend immer wieder Schiffe und kleinere Schiffsverbände entgegen, die sich ihnen zumeist gleich anschlossen, wenn sie das Kriegsbanner erkannten, das Bronr auf dem Flaggschiff hatte hissen lassen.


  Tag und Nacht segelten die Seemannen. Am Tage orientierte man sich am Stand der Sonne, in der Nacht an den Monden und den Sternen. Dass der Schneemond bedrohlich anzuschwellen und in jeder Nacht etwas größer zu sein schien als in der vorherigen, nahm man hin. Die Sorgen darüber, dass die alten Prophezeiungen vielleicht Wirklichkeit werden könnten und das Ende des Fünften Äons gekommen war, wischten die Meisten mit beißendem Spott hinweg. Hatte es nicht auch schon früher solche Phasen gegeben, in denen sich der eine oder andere Mond aufzublähen oder sogar seine Position zu den anderen zu verändern schien?


  „Nehmt euch in Acht, der Verrätergott Whytnyr scheint unsere besondere Nähe zu suchen“, rief Bartulf Klippenbremser belustigt und lachte dröhnend. 


  


  


  Bronr führte die Flotte durch die Straße von Vogelborg. Im Nordwesten ragte eine Steilküste auf, die zur Insel der Vogelmenschen gehörte. Bisweilen sah man einige dieser seltsamen Geschöpfe, die sich dem Schutz des Seereichs unterstellt hatten, über den Klippen kreisen.


  Kallfaer hatte schon von ihnen gehört, war aber noch nie einem dieser Wesen begegnet, denn die Vogelmenschen verließen äußerst ungern und nur, wenn es gar nicht anders ging, ihre Insel. Darüber hinaus waren sie nicht sehr zahlreich. Längst gab es viel mehr seemannische Siedler auf der Insel als Vertreter dieser eigenartigen Rasse. Die Mehrzahl der Seemannen lebte allerdings in der Hafenstadt Vogelborg, während der Großteil der Vogelmenschen in dem sehr unwegsamen, von zerklüfteten Felsen geprägten Binnenland zu Hause war, wo sie in clanartigen Verbänden lebten.


  Irgendwo in diesem unwegsamen Gebiet befand sich angeblich eines jener kosmische Tore, durch das einst das Leben auf die Welt gekommen war. Erdverschiebungen nach der Katastrophe am Ende des Ersten Äons hatten der Insel ihre Form gegeben und dieses Tor für jeden unauffindbar gemacht, der nicht fliegen konnte. Da Drachen und Luftschiffe das Seereich meiden mussten und den seemannischen Händlern in Vogelborg ein kosmisches Tor, dessen Funktionsweise niemandem mehr bekannt war, keinen Profit verhieß, hatte seit vielen Zeitaltern niemand mehr danach gesucht. Inzwischen hielt so mancher seine Existenz für eine der vielen Legenden, die man sich im Seereich erzählte. Selbst unter den Vogelmenschen zweifelten manche daran, dass sie als Volk wirklich durch ein kosmisches Tor gekommen waren; sie glaubten stattdessen an die Geschichte von Thuure Letztwortgeber, dem aufmüpfigen Herrn der Insel Tjar, den der Schicksalsgott Groenjyr im betrunkenen Zustand in eine Zweikopfkrähe hatte verwandeln wollen.


  Thuure hatte sich allzu laut über sein Schicksal beschwert, denn die Insel Tjar war zu jener Zeit in drei aufeinander folgenden Jahren von schweren Fluten heimgesucht worden, die die Hälfte seines Gebietes dem Eiland entrissen hatten. Viele aus seiner Sippe waren gestorben, Häuser vom Meer verschlugen und wertvolle Äcker und Schiffe vernichtet worden, und Thuure Letztwortgeber war der Meinung gewesen, dass ihn der Schicksalsgott erhören müsste, was durch einen Zauber auch geschah. Doch Groenjyr – betrunken und übellaunig wie stets - konnte die Klage des Sterblichen nicht lange ertragen, zumal er ihr aufgrund des Zaubers nicht einmal auf seinem eigenen Mond zu entfliehen vermochte. So fuhr der Schicksalsgott zur Drachenerde hinab und sprach nun seinerseits einen Zauber, der Thuure Letztwortgeber in eine Zweikopfkrähe verwandeln sollte, da seine Klage dem Empfinden des Gottes nach an das Gekreische dieses Vogels erinnerte. 


  Die Verwandlung misslang jedoch, denn Groenjyr, betrunken wie immer, war nicht in der Lage, den Zauberspruch fehlerfrei über die Lippen zu bringen. Er lallte ihn vielmehr vor sich hin, und das Ergebnis war der erste Vogelmensch – ein Mann, dessen Körper einem Menschen glich, dem aber auf dem Rücken gefiederte Schwingen wuchsen.


  Solche Geschöpfe aber waren im Muster des Schicksalsteppichs nicht vorgesehen, was bedeutete, dass Groenjyr dieses gestaltgewordene Missgeschick durch einen weiteren Zauber wieder ungeschehen machen musste. Doch auch dies ging dem Schicksalsgott gründlich daneben. In der Zauberformel, die er daherlallte, wiederholte er immer wieder aufs Neue denselben Fehler. Ihm war durchaus bewusst, dass etwas nicht stimmen konnte, doch der äonenlange Genuss rauschhaft wirkender Getränke machte es ihm unmöglich, seinen Fehler zu erkennen und die Formel richtig zu rezitieren.


  Auf diese Weise verwandelte er nach und nach noch eine ganze Reihe weiterer völlig unbeteiligter Seemannen, die zu dieser Zeit die Insel Tjar bewohnten, in geflügelte Menschen. Die meisten von ihnen hatten zwar im Herzen der Kritik Thuure Letztwortgebers zugestimmt, hätten es aber nie gewagt, selbst die Stimme gegen Groenjyr zu erheben. Dennoch - die gefährliche Mischung aus Unvermögen und unbändigem, immer wilder werdendem Zorn, die viele für ein geradezu kennzeichnendes Merkmal Groenjyrs hielten, traf die Unglücklichen mit voller Härte.


  So war einst das Volk der Vogelmenschen entstanden – zumindest wenn man der Legende von Thuure Letztwortgeber Glauben schenkte und nicht der, dass das gefiederte Volk durch ein kosmisches Tor auf die Drachenerde gelangt war. 


  


  


  Bronr Eishaarssohn gab durch Hornsignale den Befehl, dass die Flotte vor Vogelborg vor Anker gehen sollte. 


  Die Händler, die in der in die Steilhänge hineingebauten Stadt wohnten, freuten sich darauf, die vielen Schiffe mit frischem Proviant versorgen und auf diese Weise gute Geschäfte machen zu können. Und auch die zahlreichen Tavernenbesitzer glaubten schon, dies wäre ihr Glückstag, doch Bronr schränkte den Landgang der Seeleute stark ein, denn die Flotte sollte einsatzbereit bleiben.


  So blieb auch Orik und Kallfaer nur der Blick aus der Ferne auf die Märkte und Plätze von Vogelborg. Der Großteil der Stadt war noch nicht einmal durch Schutzmauern befestigt. Sie war so unzugänglich gelegen, dass ihr von Land her kein Angriff drohte, und wenn sich von der See aus ein Feind näherte, brauchte man einfach nur die Leitern zu entfernen, die die niedriger gelegenen Plateaus mit den höheren verbanden. Einzig und allein ein Angriff aus der Luft konnte der Stadt gefährlich werden, wogegen man sich mit einer Vielzahl von Katapulten zu schützen suchte. Die meisten davon waren jedoch hoffnungslos veraltet. Aber es war auch bereits Jahrhunderte her, dass es zuletzt einen Luftangriff auf Vogelborg gegeben hatte.


  Damals hatte der Priesterkönig die Insel besetzen wollen, um mit diesen strategisch wichtigen Posten das Seereich dazu zu zwingen, das Luftfahrtsverbot für seine Häfen aufzuheben. Aber die Luftschiffflotte war kläglich gescheitert; ein Unwetter hatte sie auseinander getrieben und teilweise zerstört. Die Zeichen, die in diesen Breiten die tückischen Wetterwechsel verrieten, waren den Tajimäern wenig bekannt gewesen, was ihnen zum Verhängnis geworden war.


  In Vogelborg fühlte man sich sicher. Zwar wurde immer wieder mal erwogen, die Verteidigungsanlagen zu verbessern, modernere Katapulte zu kaufen oder vielleicht sogar einen Feuerheimer Geschützmeister und einen Feuerheimer Pulvermacher zu bestechen, auf dass sie ihre Geheimnise mit auf die Insel brachten, doch den für ihren Geiz verschrienen Kaufleuten Vogelborgs war das alles stets zu teuer gewesen. Zudem hatten die Vogelmenschen immer noch die Möglichkeit, sich ins Binnenland der Insel zurückzuziehen, wohin ihnen kaum jemand zu folgen vermochte, zumal es unzählige Spalten und Höhlen gab, in die kein Drache und kein Luftschiff vorzudringen vermochte.


  „Worauf warten wir eigentlich hier bei diesem Inselhafen, dessen Tavernen wir uns nur aus der Ferne ansehen dürfen?“, knurrte Kallfaer Eisenhammer, nachdem die Flotte bereits den dritten Tag bei Vogelborg vor Anker lag, ohne dass sich irgendetwas Entscheidendes tat. Selbst die Zahl der Schaulustigen, die an den Kais standen und die Flotte der Tausend Schiffe bestaunten, war von Tag zu Tag kleiner geworden.


  Vogelmensch-Kuriere brachten Vorräte auf die Schiffe, und von ihnen erfuhren Orik und seine Männer, dass man die Rückkehr von Kundschaftern erwartete. „Euer Hoch-Steuermann will vorher nicht weitersegeln“, erklärte einer der geflügelten Kuriere. Seine Kleidung bestand aus einem feinen Gewebe, dem berühmten Vogelborger Tuch. In Wahrheit wurde es in der Stadt Vogelborg nur verkauft, gefertigt wurde es in den Höhlen des Binnenlandes, wo einige Vogelmenschen-Clans das Geheimnis der Fertigung tunlichst für sich behielten. Trotzdem waren sie durch den schwunghaften Handel mit dem Tuch nicht halb so reich geworden wie die kleine Gruppe seemanischer Kapitäne aus Vogelborg, die ein Handelsmonopol auf dieses Tuch besaßen.


  „Ich verstehe das nicht“, knurrte Kallfaer. „Wieso auf Vogelmensch-Kundschafter warten, die auch nicht mehr zu sehen vermögen als unsereins? Wie ein Drache aussieht, weiß ich auch. Und bei der großen Zahl von Schiffen spielt es kaum eine Rolle, was der Gegner tut und welche Taktik er sich ausgedacht haben mag; wenn wir die Küstenstädte des Neulandes auf breiter Front angreifen, wird uns der Drachenherrscher kaum abwehren können, denn er hat nicht genügend Kriegsdrachen zur Verfügung.“


  „Zumal die Drachenier ja noch an anderen Fronten Krieg führen müssen“, ergänzte Bartulf Klippenbremser, der dieselbe Ansicht zu vertreten schien.


  Orik hielt sich mit seiner Meinung zurück. Wahrscheinlich wusste niemand von ihnen wirklich genug, um die Lage beurteilen zu können.


  „Ich kann euch leider nichts anderes berichten“, sagte der Vogelmensch. Sein Gesicht wirkte sehr ebenmäßig, die Haut wies einen leichten Blaustich auf und erinnerte Orik an eine Wasserleiche; aber bei den Vogelmenschen war diese Färbung offenbar normal. Die Kopfbewegungen waren sehr ruckartig und die Augen so eisgrau wie bei Rabengeiern. „Unsere Kundschafter sind zuverlässig“, setzte er hinzu, doch sein Gesicht blieb dabei eine fast regungslose Maske; selbst der Mund bewegte sich kaum, während er sprach.


  „Müssten sie nicht längst zurückgekehrt sein?“, fragte Orik.


  „Wir können uns tagelang in der Luft halten und uns von den Winden treiben lassen“, erwiderte der Vogelmensch. „Und aus große Höhe verwechseln uns die Flügellosen sehr leicht mit harmlose Vögeln. Wir aber haben Augen, die mindestens so gut sind wie die von Rabengeiern.“


  „Ich gebe offen zu, nicht viel über euer Volk zu wissen“, bestand Orik.


  Daraufhin verzog der Vogelmensch doch die Miene und entblößte dabei sein Gebiss. Die langen raubtierhaften Eckzähne ließen sein eigentlich recht fein geschnittenes Gesicht plötzlich bestialisch wirken. „Wir sind nicht viele, und wir leben nur auf dieser einen Insel. Da ist es nicht verwunderlich, dass nicht viel über uns bekannt ist. Aber das macht nichts.“


  „Wieso eigentlich?“, fragte Orik. „Wieso habt ihr euch nie anderswo verbreitet, sondern seid auf diesem furchtbaren Stück Fels geblieben, den man Insel nennt. Im Grunde ist das doch nur ein zerfurchter Stein, der groß genug ist, dass er aus dem Wasser ragt. Ihr könnt fliegen und euch, wie du selbst gerade gesagt hast, tagelang in der Luft halten.“


  „Das können viele andere flugfähigen Geschöpfe dieser Welt auch.“


  „Und sie ziehen um die ganze Welt und wechseln ihren Wohnort je nach Jahreszeit“, fuhr Orik fort. „Tausende von Meilen legen sie dabei zurück. Ihr aber verlasst diesen ungastlichen Felsen nie.“


  Der Vogelmensch sah Orik eine Weile an. Der Blick seiner grauen Augen war nicht zu deuten, denn sein Gesicht blieb so starr und regungslos wie bei einer Statue.


  „Viele von uns hoffen, eines Tages doch noch zurückkehren zu können“, sagte er schließlich.


  „Zurückkehren? Wohin?“


  „In die Welt, aus der wir stammen und in der unser Volk ein mächtiges Reich hat – jenseits des kosmischen Tores, durch das es uns hierher verschlug.“


  „Dann seid ihr nicht missratene Kreaturen des Schicksalsgottes, der es nicht fertig brachte, einen Seemannen in eine Zweikopfkrähe zu verwandeln?“


  „Jeder nimmt die Geschichte als wahr hin, die dem Bild entspricht, das er sich von der Welt gemacht hat“, erklärte der Vogelmensch ruhig. „Es ist deine Entscheidung, was du glauben möchtest.“


  Damit war für ihn das Gespräch beendet. Er hatte den Befehl, sofort in die Hafenstadt zurückzukehren, um weitere Kurierdienste zu leisten. Dafür erhielt er jeweils ein paar Silberstücke.


  „Der Kerl redet ganz schön wirres Zeug“, lautete Kallfaer Eisenhammers Kommentar, als der Vogelmensch das Schiff verlassen hatte und zurück zur Stadt geflogen war.


  


  


  Die Kundschafter kehrten in der folgenden Nacht zurück. Sie flogen in einer Formation, die einem Dreizack glich, und waren im Licht der Monde gut auszumachen. Solange sie sehr hoch flogen, konnte man sie tatsächlich für Vögel halten, aber als sie sich immer mehr näherten, waren sie schließlich als Vogelmenschen zu erkennen.


  Sie schwebten fast lautlos dahin und landeten zunächst auf dem allerobersten Felsplateau von Vogelborg, wo sich die Residenz des örtlichen Hochkapitäns befand und der lokale Kapitänsrat tagte. Offenbar erstatteten sie zunächst dort Bericht, bevor sie, etwa zum Zenit des Augenmonds, zum Flaggschiff wechselten, um auch den Hoch-Steuermann Bronr über das in Kenntnis zu setzen, was sie gesehen hatten.


  Als dann der Augenmond seinen Zenit verließ, ertönten die ersten Hornsignale vom Flaggschiff her: Große Verbände des Feindes näherten sich aus Osten.


  „Offenbar haben die Drachenier die Herausforderung angenommen und alles zusammengetrieben, was von ihrer Drachenheit noch einsatzfähig ist“, meinte Kallfaer. „Wenn sie diese Schlacht verlieren, könnte das ihr Ende sein.“


  „Oder es ist das unsere“, wandte Orik skeptisch ein.


  Sofort wurden die Segel gesetzt. Der wolkenlose Himmel und das Licht der fünf Monde erlaubten problemlos die nächtliche Seefahrt. Überall wurden die Hornsignale des Flaggschiffs bestätigt, sodass der mächtige Klang an den Klippen von Vogelborg widerhallte.


  Auch die Seemammutflosse nahm Fahrt auf.


  „Kaum jemals dürfte man eine so imposante seemannische Flotte gesehen haben“, meinte Kallfaer. „Jetzt werden wir den Drachentreibern das Fürchten lehren. Niemals soll sich wiederholen, was sich in Winterborg zugetragen hat. Nie wieder!“


  So als ob selbst die Elementargeister des Windes die Seemannen in der kommenden Schlacht unterstützen wollten, begann ein beständiger Wind zu blasen, der mehr als tausend Segel blähte.


  Orik überließ das Ruder Bartulf Klippenbremser. Aber wenn der Feind erst in Sicht war, würde er es sich nicht nehmen lasen, sein Schiff selbst zu steuern.


  


  


  3. Kapitel


  Drachenblut im Morgengrauen


  


  Die Sonne ging auf, und zugleich versank der in letzter Zeit beunruhigend angeschwollene Schneemond in genau entgegengesetzter Richtung.


  Eine Unzahl schwarzer Flecken hob sich gegen das gedämpfte rötliche Licht der aufgehenden Sonnenscheibe ab. Aus der Ferne wirkten die Schatten wie bizarre riesenhafte Insekten, aber als sie näher kamen, erkannte man, worum es sich wirklich handelte.


  „Drachen!“, rief Kallfaer. „Bei den Göttern, das müssen Hunderte sein!“


  „Das sind mindestens tausend!“, stellte Orik verblüfft fest. So stark hatten die Kundschafter den Feind nicht eingeschätzt. Auf jedes Schiff der Seemannenflotte fiel mindestens ein Kriegsdrache. Dazu kamen noch die zahlreichen Gondeldrachen mit ihren Armbrust- und Bogenschützen.


  „Sie müssen sich noch verstärkt haben, seid die Vogelmenschen sie gesehen haben“, vermutete Orik. „Eine andere Erklärung gibt es nicht.“


  „Wissen wir denn, ob diese Geflügelten wirklich auf unserer Seite sind?“, fragte Bartulf Klippenbremser misstrauisch. „Wer weiß, vielleicht haben sie sich vom Feind bestechen lassen.“


  Aber Orik schüttelte den Kopf. „Nein, das glaube ich nicht. Die Vogelmenschen wissen ganz genau, dass sie nur unter dem Schutz des Seereichs in Frieden und Freiheit leben können. Und eine Drachenarmada ist schnell verstärkt, wenn zusätzliche Kräfte herbeigerufen werden.“


  Weitere Gondeldrachen tauchten am Horizont auf. Als von ihnen mehr zu sehen war als nur der Schattenriss, wirkten sie auf Orik wie kleine fliegende Festungen. Die Schützen an den Schießscharten warteten nur darauf, endlich ihre mörderischen Bolzen und Pfeile abschießen zu können. Auch auf Seiten der Drachenier ertönten Signalhörner.


  Nachdem der Schneemond zur Gänze versunken war und sich die Sonnenscheibe zu acht Neuntel über den Horizont erhoben hatte, endete endlich der Zustrom von einfachen Kriegs- und Gondeldrachen. Dennoch trat der Feind mit einer zahlenmäßig deutlich überlegenen Streitmacht gegen die Flotte der Tausend Schiffe an.


  Die Drachenier hatten alle Vorteile auf ihrer Seite, das wurde Orik schmerzlich bewusst. Die Drachen ließen sich völlig frei manövrieren, sofern der jeweilige Drachenreiter sein Tier entsprechend gut beherrschte; die Seemannenlangschiffe hingegen waren auf den Beistand des Windes angewiesen, dessen Elementargeister bekanntermaßen so launisch waren wie manche der Götter, die sich von den Seefahrern verehren ließen.


  Eine Vorhut aus einfachen Kriegsdrachen griff die Flotte an. Sie flogen zunächst hoch, außerhalb der Reichweite der Springalds. Dann stießen sie urplötzlich hinab, rasten mit mächtigen Flügelschlägen über die Mastspitzen der Schiffe hinweg und steckten sie gleich dutzendweise mit ihrem Drachenfeuer in Brand. Todesschreie gellten. Brennende Seemannenkrieger sprangen in die Fluten, wohl wissend, dass sich dort in Kürze Raubfische sammeln würden, angelockt von dem vielen Blut und den Leichen.


  Nicht einmal ein Viertel der Schiffe verfügte über schwenkbare Springalds wie die Seemammutflosse von Orik Wulfgarssohn. Die anderen waren nahezu wehrlos, wenn die Drachen sie aus Windrichtung angriffen. Aber der Wind blies aus Westen, seit sie den Hafen von Vogelborg verlasen hatten. Das bedeutete, dass sie ihn im Rücken hatten und er die Flotte dem Feind genau entgegentrieb, was die fest montierten Springalds in die beste Schussposition brachte.


  Trotzdem verlangte es den Steuermännern alles Geschick ab, das jeweilige Schiff so auszurichten, dass der Harpunenpfeil mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit das Ziel traf. Die Spitzen dieser teils riesigen, balkendicken Geschosse waren sehr unterschiedlich gefertigt, doch zumeist bestanden sie aus Metall. Bevor sie die Harpunen einlegten, bestrichen die Seemannen sie mit Gift der Quellsee-Riesenspinnen. Allerdings wusste niemand, wie wirksam es noch war, da es schließlich viele Stunden vor der Begegnung mit der Drachenarmada aufgebracht worden war, und so konnte man sich auch hinsichtlich der notwendigen Dosierung nicht sicher sein. Nun rächte es sich, dass man sehr lange Zeit keinerlei Erfahrung im Kampf gegen Drachen hatte sammeln können.


  Die ersten Drachen wurden von den Riesenpfeilen der Springalds getroffen. Ihr Flügelschlag erlahmte, und ihr Brüllen wurde zu einem lauten Röcheln, während ihnen Schwefeldämpfe aus den Nüstern quollen. Dann stürzten sie in die schäumende See, mitsamt ihren Reitern, die zumeist Opfer der Raubfische wurden, die das Drachenblut anlockte.


  Tausende von Bogen- und Armbrustschützen auf den Seemannenschiffen empfingen die Drachen mit einem Hagel von Geschossen, aber nur ein Bruchteil davon war mit ausreichend Gift der Quellsee-Riesenspinnen versehen, um bei dem getroffenen Ungetümen tatsächlich Wirkung zu zeigen, und dann steckten oft schon Dutzende von Pfeilen im Körper der Giganten, ehe sich ihre Flugbewegungen verlangsamten und sie Rauch statt Feueratem aus ihren Schlünden bliesen.


  Trotz des massiven Beschlusses kamen genug Drachen nahe genug an die Schiffe heran, um sie mit ihrem Drachenfeuer in Brand zu stecken. Die erdrückende Übermacht der Drachenarmada machte sich immer deutlicher bemerkbar. Immer größer wurden die Schneisen, die ihr Feuer in den Flottenverband fraß. Brennende Wracks trieben vor den noch einsatzfähigen Langschiffen her und blockierten nicht selten deren Kurs. Hier und dort griffen die Flammen sogar von Segel zu Segel über.


  Schiffbrüchige mussten an Bord geholt werden. Auf der Seemammutflosse von Orik Wulfgarssohn befanden sich schon nach kurzer Zeit etwa ein Drittel mehr Männer, als eigentlich als Besatzung vorgesehen waren.


  Die viele Menschenleichen und Drachenkadaver im Meer waren für die Schwärme von Raubfischen ein wahres Festmahl. Neben den treibenden Drachenkadavern schien das Wasser zu schäumen und färbte sich rot. Die Räuber der Meere verbissen sich in die gewaltigen Körper und lösten die Hornschuppen mit scharfer Säure ab, die aus kleinen Öffnungen in ihren Zähnen spritzten.


  Auch viele der Schiffsbrüchigen vielen den nur in den Gewässern der Mittleren See anzutreffenden Säurezahnfischen und anderer Meeresräuber zum Opfer und wurden bei lebendigem Leib zerrissen. Andere schwammen um ihr Leben, ehe sie vielleicht das Glück hatten, von einem der noch nicht brennenden Langschiffe an Bord genommen zu werden.


  Gleich mehrere angreifende Drachen stürzten sich auf Bronr Eishaarssohns Flaggschiff. Zusätzlich zuckten Armbrustbolzen und Pfeile aus der Gondel eines größeren Drachen und töteten Dutzende von Seemannen auf dem Schwimmenden Rennvogel. Auch Bronr selbst und der Steuermann wurden getroffen, woraufhin das Flaggschiff führerlos dahintrieb. Die Segel hatten Feuer gefangen.


  Ein in der Nähe befindliches Langschiff mit starrem Bug-Springald schoss einen Harpunenpfeil ab, und das balkengroße Geschoss traf den Gondeldrachen etwa eine halbe Mannslänge unterhalb des Halsansatzes. Genau an dieser Stelle befand sich bei den meisten Drachenarten eine drei bis vier Schritte große Lücke in der unter den Schuppen liegenden vorderen Knochenplatte, und durch die bohrte sich die Harpune bis weit über die Hälfte ihrer Länge in den Körper des riesenhaften Ungetüms. Nicht nur bei den Seemannen nannte man so einen Treffer einen Drachenschuss, sondern auch bei den Dracheniern; der Begriff stammte aus der Zeit, als die Drachen noch nicht Diener der Menschen, sondern des Magiervolks gewesen waren.


  Der Gondeldrache war sofort tot, seine Augen wie gefroren. Sein letzter Hauch brachte kein Feuer hervor, sondern nur eine Wolke aus beißendem, nach Schwefel riechendem Qualm, vermischt mit einem feinen Sprühregen aus Drachenblut, das auch aus der Wunde strömte.


  Der Drache stürzte allerdings nicht sogleich ins Meer, sondern glitt mit seinen immer noch ausgebreiteten Flügel ein paar Schiffslängen weiter. Ein Chor von Schreien erklang, als die Gondel mit den Schützen ins Wasser krachte, direkt in einen Schwarm von Säurezahnfischen. Sie reckten ihre Mäuler gierig aus dem Wasser, sprangen sogar ein Stück empor und schienen von dem Drachenblutduft ganz berauscht zu sein.


  Während sich die Gondel rasch mit Wasser füllte und die Insassen größtenteils mit in die Tiefe riss, krachte der Drachen selbst auf das Flaggschiff, das daraufhin in der Mitte auseinanderbrach.


  


  


  Kallfaer Eisenhammer stand am Springald der Seemammutflosse und sah, wie der Schwimmende Rennvogel, das Flaggschiff der Flotte der Tausend versank. Die Drachenarmada gewann immer mehr die Oberhand. Mit grimmiger Entschlossenheit half Kallfaer mit, einen neuen Harpunenpfeil in den schwenkbaren Springald einzulegen.


  Das Geschoss bohrte sich wenig später in den Rachen eines Kriegsdrachen und drang dabei so tief ein, dass es beim Genick des Monstrums wieder herausbrach. Der Drache würgte. Da die mit Quellsee-Riesenspinnengift bestrichene Spitze wieder ausgetreten war, blieb die Wirkung gering. Der Gigant spuckte Blut und Feuer, während Kallfaer die noch gespannte Armbrust eines Gefallenen an sich nahm, in dessen Leib gleich drei drachenische Pfeile steckten.


  Kallfaer zielte nur kurz und schoss. Der Bolzen durchschlug die Stirn des Drachenreiters, die schiere Wucht des Treffers katapultierte ihn aus dem Sattel, während der Drache im Sinkflug an der Seemammutflosse vorbeizog.


  Das tödlich verwundete Geschöpf ließ einen wütenden würgenden Laut vernehmen, Schwefelrauch drang ihm sowohl aus Maul und Nüstern als auch aus der blutenden Wunde am Hals. Das Monstrum hatte keine Möglichkeit, sich von dem Geschoss zu befreien. Mit wilden, unkontrollierten Flügelschlägen, die jedoch immer mehr erlahmten, versuchte sich der Drache in der Luft zu halten.


  Während er an der Seemammutflosse vorbeizog, trafen ihn Dutzende von Pfeilen und Bolzen, die seinen Rücken spickten wie ein gepökeltes Stück Seemammutfilet. Das Monstrum schlug mit dem Schwanz in die Wandung des Schiffs, die Stacheln ließen das Holz splittern und verhakten sich. Spanten wurden herausgerissen, Nägel sprangen aus dem Holz, und Wasser drang ein.


  Orik, der das Ruder seines Schiffs in der Schlacht die ganze Zeit selbst gehalten hatte, wurde mitsamt der Pinne nach Backbord geschleudert. Er krallte sich verzweifelt fest, während das Wasser ins Schiff spülte. Der verwundete Drache stürzte einige Schiffslängen entfernt ins Meer, wo sich sofort die Säurezahnfische über ihn hermachten und damit begannen, ihn noch lebend zu zerlegen.


  Die Seemammutflosse drehte sich auf die Seite. Niemand konnte sich noch halten, sowohl Kallfaer als auch Orik wurde ins Wasser geschleudert. Innerhalb weniger Augenblicke versank das Schiff. Nur ein paar Planken, Ruder und schlecht befestigte Fässer und Kisten trieben noch auf der Wasseroberfläche. Schreie gellten. Viele Seemannen konnten gar nicht oder nur schlecht schwimmen.


  Kallfaer Eisenhammer löste seinen Waffengurt, damit der ihn nicht nach unten zog, und rettete sich zu einem treibenden Fass. Orik war verglichen mit anderen auf Winterland geborenen Seemannen ein recht guter Schwimmer. Er hielt sich über Wasser, als plötzlich der umherschlagende Schwanz des Drachen, der die Seemammutflosse zum Kentern gebracht hatte, direkt neben ihm ins Wasser klatschte. Hätte er Orik getroffen, wäre dieser wie eine Fliege erschlagen worden.


  Fontänenartig spritzte das Blut aus dem Hals des Ungetüms und inzwischen auch aus einer Vielzahl anderer Wunden, die die Raubfische ihm beigebracht hatten. Manche der Säurezahnfische sprangen fast eine Mannshöhe an dem Körper des im Todeskampf befindlichen Giganten empor, um irgendwo eine Stelle zu finden, wo sie sich festbeißen konnten, um von Artgenossen ungestört fressen zu können. Dass sie dabei ihr nasses Element für eine Weile verlassen mussten, schien ihnen nichts auszumachen.


  Der Drache schlug wild mit den Flügeln, und immer wieder peitschte sein Schwanz ins Meer, mehrmals ganz in Oriks Nähe, um den einen oder anderen im Wasser treibenden Seemannen, der zur Besatzung der Seemammutflosse gehört hatten, zu erschlagen.


  


  


  Die Schlacht entwickelte sich mehr und mehr zu einer regelrechten Katastrophe für das Reich der Seemannen. Seit dem Ende von Bronr Eishaarssohn war die Flotte ohne jede taktische Führung. Hunderte von brennenden Schiffen trieben durch die See und bildeten eine Gefahr für diejenigen, die sich noch behaupten konnten. Das Wasser war zwar rot von Drachenblut, aber die Verluste der Kriegsdrachenarmada fielen aufgrund ihrer Übermacht kaum ins Gewicht.


  Immer mehr Schiffe gerieten in Brand. Es war kaum noch möglich, Schiffbrüchige zu retten, und aus den Schützengondeln regnete es Pfeile und Bolzen auf die Seemannen hinab.


  Bis zum Abend zog sich das Sterben hin. Einige Langschiffe hatten versucht zu flüchten, aber für die Kriegsdrachen war es ein Leichtes, die meisten von ihnen einzuholen und erneut zu stellen, da sie auf den Wind keine Rücksicht zu nehmen brauchten.


  Als der Blutmond aufgegangen war, hatten die Drachen einen nahezu vollständigen Sieg errungen. Von der Flotte der Tausend Schiffe war kaum etwas geblieben. Wenigen versprengten Einheiten war die Flucht doch noch geglückt, zumindest vorerst; die Besatzungen hofften darauf, dass die Drachen die Verfolgung bei Nacht scheuten, zumal es nicht sehr effektiv gewesen wäre, nach einzelnen oder kleinen Gruppen versprengter Seemannenschiffe zu suchen.


  Wind kam auf, dann verfinsterte ein Unwetter das Licht der Monde, und die Drachen zogen sich zurück. Regen setzte ein, und der heulende Sturm übertönte die Schreie jener, die bisher überlebt hatten, um ein Opfer der Raubfische zu werden.


  


  


  


  4. Kapitel


  Im Reich der Vogelmenschen


  


  Orik hielt sich an einer treibenden Planke fest, während der Sturm ihn forttrieb. Regen klatschte vom Himmel, und Orik hatte das Gefühl, noch nie so viel Wasser geschluckt zu haben. Der Salzgeschmack brannte in seiner Kehle und mengte sich dort mit dem von Drachenblut und Algen. Eine Mischung, die einem den Magen umdrehen konnte.


  Die Nacht war ungewöhnlich finster, denn weder von den fünf Monden der Drachenerde noch von den Gestirnen war noch etwas zu sehen. Mochte der Schneemond sich auch in letzter Zeit auf bedrohliche Weise aufgebläht haben, in dieser Sturmnacht war er nicht einmal als verwaschener Lichtfleck auszumachen. Kein Lichtstrahl dieses hellsten aller Monde schimmerte durch die dunkle Wolkendecke.


  Immer wieder wurde Orik von Wellen emporgetragen und versank anschließend wieder in einem Wellental. Dass er den Meeresräubern entgangen war, war pures Glück gewesen und lag wohl in erster Linie daran, dass die Säurezahnfische genug zu Fressen gefunden hatten, bevor der Sturm ihre grausige Mahlzeit unterbrochen und sie vertrieben hatte.


  Ein einzelner Säurezahnfisch hatte Orik attackiert und ihm ins Bein gebissen. Aber der Seemanne hatte den etwa armlangen Angreifer verhältnismäßig leicht abschütteln können, und die Säure war durch das Meerwasser schnell verdünnt und ausgewaschen worden, sodass sie ihm kaum geschadet hatte. Einzeln waren diese Meeresräuber kaum gefährlich – aber wenn ein ganzer Schwarm über einen herfiel, war ein grausames Ende gewiss.


  Orik wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, denn die Mondzenite waren in dieser finsteren Nacht, in der sich selbst die Götter von den Seemannen abgewandt hatten, nicht zu sehen. Er trieb, sich an seiner Planke festklammernd, im Sturm dahin und konnte kaum etwas sehen. Die Feuer auf den brennenden Schiffswracks waren von den Regenschauern gelöscht worden, oder die Schiffe waren längst untergegangen und hatten samt ihren Besatzungen Eingang in Njordirs nasses Reich gefunden.


  Orik fühlte sich müde und schwach. Seine Kehle brannte immer mehr. Wie leicht wäre es gewesen, die Planke einfach loszulassen und in die salzige Tiefe der Mittleren See zu versinken, hinein in Njordirs Reich, in das er am Ende ohnehin eines Tages eingehen würde.


  Orik fragte sich, ob wohl dennoch der Traumhenker zu ihm niederfahren und seine Seele vom Körper trennen würde oder ob sie aufgrund der besonderen, nicht ganz alltäglichen Art seines Todes an seinem Körper würde haften bleiben, wie es in manchen Geschichten erzählt wurde. Oft genug waren diese Geschichten mit mehr oder minder schaurigen Elementen angereichert. Sie berichteten von Schiffbrüchigen, denen der Traumhenker Ogjyr nicht in die Tiefe des Meeres hatte folgen wollen, sodass ihre Seelen mit den toten Körpern verbunden geblieben waren. Njordir verwehrte diesen Unglücklichen den Eingang in sein Reich, denn er hielt sie für Lebende. Manche kehrten dann als schauderhafte, algenüberwucherte Gestalten zurück und suchten die Strände heim, wo sie einsame Wanderer töteten und sich von deren Zungen ernährten, in der Hoffnung, dass ihre toten Münder dadurch die Kraft erhielten, zum Herrn des Augenmonds zu rufen, auf dass er zu ihnen herabstieg und sie erlöste.


  Der Sturm toste die ganze Nacht über, und erst im Morgengrauen ließ das Unwetter nach. Bei Sonnenaufgang schließlich klarte sogar der Himmel allmählich auf. Der feuchte Dunst, der über dem Meer waberte wie ein böser Geist, ließ die aufgehende Sonne wie einen verwaschenen Fleck aus verdünntem Drachenblut erscheinen.


  Orik, der die Nacht über gegen die Müdigkeit und die Schwäche angekämpft hatte, sah sich um und fand sich ganz allein auf dem Meer treibend. Noch immer türmten sich Wellenberge wie unüberwindliche Gebirge vor ihm auf, um ihn im nächsten Moment selbst mit in die Höhe zu hieven und wieder fallen zu lassen.


  Ihm war klar, dass auch der beste Schwimmer so weit von jedem Eiland entfernt keine Überlebenschance hatte. Irgendwann, das stand fest, würde die Müdigkeit übermächtig werden und die zunehmende Schwäche ihn dazu zwingen, das Stück Holz, an das er sich noch klammerte, loszulassen.


  Warum nicht schon jetzt?, fragte er sich in manchen Augenblicken. Was hätte er zu verlieren außer einer Fortsetzung seiner Qual, da er doch wusste, dass er nach menschlichem wie göttlichem Ermessen wohl keine Errettung finden würde?


  Von der Flotte der Tausend Schiffe war nichts geblieben. Was nicht ein Opfer der Drachen geworden war, hatte der Sturm gepackt und fortgerissen. Seine Männer, so nahm Orik an, befanden sich gewiss längst in den Tiefen von Njordirs Reich, und es war ihnen nur zu wünschen, dass es der Meeresgott bei ihrer Aufnahme nicht so genau nahm, wie es manche Legenden wissen wollten.


  Gegen Mittag schien die Sonne von einem strahlend blauen Himmel, über den nur noch vereinzelte grauweiße Wolken zogen. Als Orik in der Ferne die Schatten dunkler Schwingen sah, durchfuhr ihn zunächst blankes Entsetzen. Kehrten die Drachen zurück, um selbst den letzten Schiffbrüchigen noch zu töten? Orik traute den Dracheniern auch diese Grausamkeit zu, denn der alte Ehrenkodex der Drachenreiter-Samurai hatte unter der Herrschaft des Usurpators Katagi erheblich gelitten, wie man sich selbst im hintersten Winkel des Seereichs erzählte.


  Orik blinzelte, denn er glaubte, einem Trugbild erlegen zu sein. Geheimnisvolle Spiegelungen von Luft und See waren ein Phänomen, mit dem die Götter immer wieder Sterbliche zu verwirren suchten.


  Inzwischen war Orik etwas wacher, spüre aber um so deutlicher den Durst und die unangenehme Geschmacksmischung aus Salzwasser, Drachenblut und Algen, die sich noch verstärkt zu haben schien und in ihm das Gefühl erzeugte, sich ständig übergeben zu müssen.


  Die herannahenden Schatten, die sich so dunkel gegen das Sonnenlicht abhoben, gehörten Vogelmenschen. Ganz leise hörte Orik ihre Rufe. Er wollte ihnen etwas zubrüllen und damit auf sich aufmerksam machen, aber aus seinem Mund kam nicht mehr als ein heiseres Krächzen.


  Die Vogelmenschen hatten ihn allerdings längst mit ihren scharfen Augen entdeckt. Einer von ihnen flog auf den Schiffbrüchigen zu, senkte die Flugbahn stark ab und ergriff ihn unter den Armen. Mit einem Ruck wurde Orik aus dem Wasser gezogen. Die Hände des Vogelmenschen waren außerordentlich kräftig. Mit sanftem Flügelschlag flog er einen Bogen und wandte sich Richtung Westen.


  Orik schaute hinab auf das Wasser und blickt sofort wieder empor, damit ihm nicht schwindelig wurde.


  Dann wurde er ohnmächtig…


  


  


  Als er erneut erwachte, fand er sich auf einem Lager wieder.


  „Das Riechsalz scheint zu wirken“, sagte eine Stimme.


  Orik fuhr auf. Man hatte ihm die nasse Kleidung ausgezogen und ihn unter eine Decke gelegt. Außer einem weißbärtigen Mann, der das Amulett eines Heilers trug, befanden sich noch zwei Vogelmenschen im Raum, von denen Orik einen als denjenigen wiedererkannte, der ihn aus dem Meer gefischt hatte, und zudem war da noch ein breitschultriger Mann, auf dessen Haupt kein Haar mehr wuchs, aber dessen Bart dafür umso üppiger spross und zu zwei Zöpfen geflochten war. Orik hatte ihn schon mal im Kapitänsrat von Seeborg gesehen.


  „Du musst Thyrdur Zopfbart, der Hochkapitän von Vogelborg sein“, entfuhr es Orik. „Dann träume ich also nicht.“


  „Nein. Unsere gefiederten Kundschafter haben ein halbes Dutzend Überlebende der großen Schlacht zwischen der Flotte von Bronr Eishaarsohn und der Kriegsdrachenarmada aus dem Wasser gefischt. Vielleicht werden sie noch den einen oder anderen Mann finden. Aber große Hoffnung besteht nicht. Ein paar Schiffe sind zurückgekehrt, und einige davon sind danach hier in Vogelborg geblieben; unsere Schiffsbauer bemühen sich, sie soweit wieder flott zu kriegen, dass man sich mit ihnen aufs Meer wagen kann. Ein paar andere mögen sofort zurück nach Seeborg gesegelt sein, um die traurige Kunde unserer Niederlage zu verbreiten.“


  Orik schluckte. Dann wandte er sich an jenen Vogelmensch, der ihn gerettet hatte. „Wie heißt du?“


  „Sharash“, sagte der Vogelmensch.


  „Ihre Namen sind manchmal schwer zu verstehen und noch schwerer auszusprechen“, mischte sich Thyrdur Zopfbart ein. „Die meisten haben nichts dagegen, wenn man ihnen der Einfachheit halber einen Namen gibt, wie er bei uns geläufig ist.“


  „Nein“, sagte Orik. „Er hat Anspruch darauf, dass er bei seinem richtigen Namen genannt wird. Ich danke dir, Sharash.“


  Das Gesicht des Geflügelten blieb ausdruckslos. Es war nicht zu erkennen, was er empfand. „Sharash ist bereits die kurze Form meines Namens, den ich im Umgang mit Angehörigen deines Volkes verwende“, erklärte der Vogelmensch. „Meinen wahren Namen könntest du nicht über die Lippen bringen, und du hörst wahrscheinlich auch nicht einmal alle Töne, die dabei entstehen, würde ich ihn dir nennen.“


  „Wie auch immer – ich hätte nicht geglaubt, dass mich da draußen noch jemand findet, geschweige denn aus dem Wasser zieht. Meine einzige Hoffnung war, dass der Traumhenker meine Seele vom Körper trennt, damit ich überhaupt in Njordirs Reich eingelassen werde.“


  „Vielleicht wird dir dieser Wunsch noch erfüllt“, sagte Thyrdur Zopfbart.


  Orik runzelte die Stirn. „Was soll das heißen?“


  „Vor einer Stunde sind unsere letzten Kundschafter zurückgekehrt. Sie haben beobachtet, dass sich die Kriegsdrachenarmada neu gesammelt und formiert hat. Der Kurs, auf dem sie fliegt, könnte hierher, nach Vogelborg führen.“


  Orik nickte. Vogelborg zu erobern konnte für die Drachenier durchaus sinnvoll sein. Sie hätten dann einen hervorragenden Ausgangspunkt für Angriffe auf andere Bereiche des Seereichs. „Gebt mir ein Schwert, und ich werde auf eurer Seite kämpfen!“


  „Zuerst bekommst du frische Kleidung“, entgegnete Thyrdur Zopfbart, „denn deine alte stinkt so sehr nach Algen und Drachenblut, dass der Geruch jeden, der neben dir in die Schlacht zieht, betäuben würde. Waffen haben wir genug, und wir brauchen jeden, der in der Lage ist, damit umzugehen.“


  Orik bekam also neue Kleidung und Waffen. Bevor er sich anzog, besah er sich kurz die Wunde, die ihm der Säurezahnfisch beigebracht hatte. Sie war nicht so schlimm, dass sie der Aufmerksamkeit eines Heilers bedurft hätte.


  Etwas später trat Orik ins Freie, wo er auf die anderen Schiffbrüchigen traf, die von den Vogelmenschen aus dem Wasser gezogen worden waren. Unter ihnen befand sich zu seiner größten Erleichterung auch Kallfaer Eisenhammer. Die anderen Männer kannte Orik jedoch nicht.


  Auch Kallfaer war neu eingekleidet und bewaffnet worden. Die Linke hatte er um den Griff des Schwertes geschlossen, das er an der Seite trug. Sein Gesicht war finster und grimmig, so als würde er sich kaum über seine Rettung freuen. Aber als er Orik sah, hellte sich seine Miene merklich auf.


  „Freut mich, ein bekanntes Gesicht zu sehen“, rief er.


  „Ja, wie mir scheint, bist du der Einzige von meinem Schiff, der überlebt hat“, erwiderte Orik. „Es waren viele gute Männer unter denen, die zu Njordir in die Tiefe gesunken sind.“


  „Und wir werden sie alle rächen!“, knurrte Kallfaer. „Für das Blut jedes Einzelnen von ihnen soll das von hundert Drachenreitern vergossen werden!“


  „Du übertreibst“, meinte Orik. „Irgendwann wird auch dieser Krieg zu Ende gehen, und wir werden den Dracheniern wieder ihr Drachenfutter liefern, wie wir es vor diesem Konflikt taten, ohne dass sich noch jemand der Toten erinnern oder an Rache denken wird.“


  Doch für Kallfaer Eisenhammer schien dieser Gedanke vollkommen unvorstellbar. Er schüttelte entschieden den Kopf. „Ich bin niemand, der so leicht vergisst.“


  Sie befanden sich auf dem obersten Plateau von Vogelborg. Die Gebäude standen dicht gedrängt und waren teilweise in den Fels gehauen, sodass in die Wohnbereiche Höhlen mit einbezogen waren. Teils wurden dort erhebliche Vorräte an Stockseemammut gelagert, die eigentlich zu den Küstenstädten des drachenischen Neulandes hätten weiterverschifft werden sollen, was zurzeit das Embargo des Hochkapitäns von Seeborg untersagte. Auch diese Vorräte waren ein lohnendes Ziel für die Drachenier, denn das Magenknurren ihrer Reittiere war in der letzten Zeit ganz gewiss deutlich vernehmbar geworden.


  Hörner wurden geblasen, Rufe schallten über die Stadt Vogelborg. Thyrdur Zweikopf war sofort alarmiert, und auch die Schiffbrüchigen blickten zum Horizont.


  „Die Drachenarmada!“, murmelte Orik Wulfgarssohn.


  Kallfaers Miene wurde wieder grimmig. „Kommt nur her und gebt mir Gelegenheit, blutige Rache zu üben!“


  Aber die Übermacht, die sich am Himmel wie ein drohendes Unwetter Vogelborg näherte, war so groß, dass selbst der rachedurstige Schmied aus Winterborg nach kurzer Zeit erbleichte, als das volle Ausmaß des Angriffs erkennbar wurde.


  „Die Götter mögen uns gnädig sein!“, murmelte Thyrdur Zweizopf.


  


  


  Die ersten Kriegsdrachen hatten sich Vogelborg schnell genähert und wurden mit Geschossen aus den Katapulten und einem Pfeilhagel empfangen. Mehrere der Drachen stürzten tödlich getroffen ins Meer, ohne dass sie mit ihrer Feuersbrunst Schaden hätten anrichten können.


  Doch die Angreifer waren einfach zu viele, um sie auf Dauer von der Stadt fernhalten zu können. Den ersten Drachenreitern gelang es, mit ihren Reittieren den Hafen zu überfliegen und die wenigen dort verbliebenen Schiffe in Brand zu setzen. Lange Zungen aus Drachenfeuer leckten aus den Mäulern der Ungeheuer und brannten alles nieder, was sie berührten. Menschen, Schiffe und Häuser fingen Feuer. Selbst Gebäude aus Stein wurden zu verrußten Ruinen, wenn das Drachenfeuer sie umloderte, und schwarze Rauchsäulen stiegen in den Himmel, so als sollten sie die Götter auf das Geschehen in Vogelborg aufmerksam machen.


  Auch die ersten Katapulte und Springalds gingen in Flammen auf. Die Bedienungsmannschaften wurden von den Feuerstrahlen der Drachen zu Asche zerblasen. Allenfalls ihre rot glühenden Waffen, Harnische und Helme und ein paar verkohlte Knochen blieben zurück. Manchmal aber war der Feuerstrahl, der die Unglücklichen traf, auch so heiß, dass selbst der Stahl zerschmolz und zumindest Helm und Harnisch mit der Asche des Toten eine nicht mehr zu trennende Einheit bildete.


  Die Gegenwehr mit Fernwaffen war schnell gebrochen. Die Möglichkeiten der Verteidiger waren einfach zu gering.


  Während Frauen und Kinder aus brennenden Häusern ins Freie flohen, flogen ein paar Dutzend Vogelkrieger, die im Dienst des Hochkapitäns von Vogelborg standen, auf die sich nähernden Gondeldrachen zu, die die eigentliche Invasion durchführen sollten. An Bord der Gondeln warteten zahllose drachenische Fußsoldaten darauf, auf den Plateaus abgesetzt zu werden, um die Stadt endgültig in Besitz zu nehmen.


  Ein Hagel aus Pfeilen deckte die Vogelkrieger ein. Fast die Hälfte von ihnen wurde getroffen und stürzte schreiend in die Tiefe. Anderen blieb nichts anderes übrig, als abzudrehen, um dem Beschuss auszuweichen. Drachenfeuer verschlang so manchen von ihnen sogar mitten im Flug.


  Doch einige der Vogelkrieger brachen durch. Sie hatten es auf die Riemengeschirre abgesehen, die die Schützengondeln trugen. Mit Schwerthieben durchtrennten die geflügelten Krieger sie der Reihe nach.


  Die erste Schützengondel stürzte in die Tiefe und zerschellte an den Klippen vor Vogelborg, ohne dass auch nur ein einziger drachenischer Krieger hatte an Land gehen können. Eine zweite Gondel folgte und barst ebenfalls. Bei einer dritten wurden nur drei der vier Haltegurte durchtrennt. Die Gondel schwang nach unten, prallte gegen eine der Steilwände und zerbrach, während der Gondeldrache aufgeregt mit den Flügeln schlug und aufzusteigen versuchte, was ihm jedoch nicht gelang.


  Ein Dutzend Pfeile trafen den Kopf des Monstrums. Eins der Geschosse bohrte sich ins linke Auge, zwei fuhren dem Drachen in den Rachen und blieben dort stecken, ehe der letzte, äußerst schwache Feuerstoß des Gondeldrachens die Geschosse zu Asche zerblies und gleichzeitig dampfendes Blut aus dem Maul sprühen ließ. Zusammen mit den Resten der zerschellten Gondel fiel er in die Tiefe. Sein Ruf vermengte sich mit den Schreien der Sterbenden.


  Doch dann gelang es einigen weiteren Drachen, mit ihrer Last auf den Plateaus von Vogelborg zu landen. Schwer bewaffnete und mit Harnischen geschützte Fußkrieger verließen die Gondeln, die danach wieder von den Fluggiganten in die Höhe gezogen wurden.


  Kämpfe Mann gegen Mann entbrannten.


  Kallfaer stürzte sich sofort auf den erstbesten Drachenier, packte sein Schwert mit beiden Händen und enthauptete den Gegner mit einem einzigen Schlag. Der Kopf rollte über den Steinboden, während das Blut aus seinem offenen Hals spritzte.


  Kallfaer wirbelte herum, den Griff seiner Klinge aus bestem Feuerheimer Stahl immer noch mit beiden Händen umklammernd, und ließ das Schwert gegen die Waffe eines weiteren Gegners prallen, der ihn attackierte. Kallfaer drängte ihn mit wuchtigen Schlägen zurück und nutzte schließlich einen Moment der Unaufmerksamkeit des Dracheniers, um ihm die Klinge etwa eine Elle weit in den Leib zu stoßen.


  Der Soldat ächzte. Mit einem Fußtritt befreite Kallfaer seine Klinge aus dem Körper des tödlich verwundeten Gegners, der daraufhin röchelnd zu Boden sank. Gerade noch rechtzeitig konnte sich Kallfaer zur Seite drehen und den Schlag eines weiteren Dracheniers abwehren.


  Auch diesen Gegner drängte Kallfaer mit wuchtigen Hieben Schritt für Schritt zurück. Nach einer Finte tötete er den Drachenier, indem er sein Schwert niedergehen ließ und die Klinge von der linken Schulter des Feindes in dessen Körper hackte.


  Orik kämpfte umsichtiger und weniger ungestüm als Kallfaer, der kaum Rücksicht auf seine eigene Sicherheit nahm. Dem Schmied aus Winterborg schien es nur darauf anzukommen, möglichst viele Drachenier zu töten.


  Thyrdur hatte inzwischen den Befehl erteilt, die Vorräte an Stockseemammut in Brand zu setzen. Das Drachenfutter sollte den Feinden nicht in die Hände fallen. Schwarzer Rauch quoll aus den Höhlen sowie aus einigen Spalten und Nebeneingängen, sodass man den Eindruck hatte, die Felsen selbst wären in Brand geraten.


  Die Lage wurde immer verzweifelter. Auf dem untersten Plateau in unmittelbarer Nähe des Hafens lebte bereits kein einziger Seemanne mehr, und auch zahlreiche Vogelmenschen lagen ausgestreckt und nicht selten auf schreckliche Weise durch Drachenfeuer verbrannt auf dem steinernen Untergrund. Fußsoldaten der Drachenier durchsuchten jedes Haus, das man noch betreten konnte, nach Überlebenden. Offenbar hatten sie die Anweisung, jeden zu töten, dem sie begegneten. Sie hatten nicht einmal Skrupel, Kinder zu erschlagen, deren Schreie schrill durch den Kampflärm drangen.


  Immer mehr Gondeldrachen erreichten die Stadt. Niemand konnte sie noch daran hindern, Fußsoldaten abzusetzen. Orik ahnte, dass auch diese Schlacht verloren war. Er sah Thyrdur Zopfbart, der nur wenige Schritte von ihm entfernt gegen gleich zwei Drachenier kämpfte. Sie droschen mit ihren leicht gebogenen Matana-Schwertern auf ihn ein, und er versuchte so gut wie möglich, sich zu verteidigen. Doch dann spaltete ein Hieb seinen Schädel vom Scheitel bis zum Kiefer. Der Schlag war mit solcher Wucht geführt, dass selbst der leichte Helm, den Thyrdur trug, keinen Schutz bot. Blutend sank der Hochkapitän von Vogelborg auf die Knie.


  Doch ehe der Drachenier sein Schwert aus dem Schädel seines Gegners befreien konnte, war Orik hinzugestürmt und trieb dem Soldaten die Klinge in den Rücken. Mit einem Fußtritt stieß Orik ihn von sich und duckte sich unter dem Schwerthieb des zweiten Gegners hinweg. Orik unterlief die Attacke einfach und schlug seinerseits zu, ließ seine Klinge dicht über den Boden sausen – und hackte dem Soldaten beide Füße dicht über den Fesseln ab!


  Im nächsten Moment spürte er, wie ihn von hinten etwas packte. Es waren die Arme eines Vogelmenschen, und es handelte sich um jenen Geflügelten, der sich gegenüber den Menschen Sharash nannte. Er riss Orik mit sich in die Höhe. Innerhalb weniger Augenblicke schwebte der Seemanne bereits anderthalb Mastlängen über dem obersten Plateau von Vogelborg.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah er, dass auch Kallfaer von einem der Gefiederten gepackt und mitgerissen worden war. Aber der Mann aus Winterborg nahm das nicht einfach so hin, sondern protestierte lautstark, jedoch ohne Erfolg. „Was fällt dir ein, du gefiederte Missgeburt? Wieso trennst du mich von meinen Feinden? Ich will so viele wie möglich von ihnen zur Strecke bringen!“


  Doch der Gefiederte ignorierte das Gezeter Kallfaers.


  Orik blickte hinab. Ein Pfeil sirrte dicht an ihm vorbei und hätte um ein Haar Sharashs linken Flügel erwischt.


  Doch wenig später waren die beiden Vogelkrieger über die erste Felsenkette an der Küste hinweggeflogen. Dahinter folgte eine zerklüftete Landschaft, die von tiefen Schluchten durchzogen wurde. In ihrer Tiefe herrschte ewiger Schatten.


  „Bring mich zurück!“, rief Kallfaer dem Vogelkrieger zu, der ihn hielt. Doch dieser ignorierte ihn einfach, und sich in seiner jetzigen Lage dem Griff der außerordentlich starken Hände zu entwinden, die ihn hielten, erschien auch Kallfaer alles andere als ratsam. Ein Sturz aus dieser Höhe auf die scharfkantigen Felsen wäre in jedem Fall sein Ende gewesen.


  Mit kräftigem Flügelschlag beschleunigten die Vogelmenschen, und die Geschwindigkeit, mit der sie daraufhin flogen, hätten weder Orik noch Kallfaer jemals mit einem ihrer Langschiffe erreicht. Die Hände der Vogelkrieger hielten sie dabei so sicher und fest, dass sich das anfängliche Unbehagen der beiden Seemannen mehr und mehr legte. Zudem hatten diese Kreaturen sie ja auch als Schiffbrüchige aus dem Meer gerettet und sie über eine längere Strecke hinweg getragen, sodass zumindest Orik nicht mehr daran zweifelte, dass er im Griff der Vogelkrieger vollkommen sicher war. Sicherer jedenfalls als in Vogelborg.


  Kallfaer hingegen konnte es offenbar einfach nicht verwinden, dass man ihn aus dem Kampf gerissen hatte. Es wäre ihm lieber gewesen, in Vogelborg zu sterben, mit dem Schwert in der Hand, denn dann hätte er noch vielen Drachenier den Schädel spalten können, um anschließend zumindest bei Njordir den Seelenfrieden zu finden, der ihm in der diesseitigen Welt wohl nie wieder zuteil werden würde.


  In der Ferne sah Orik vereinzelt weitere Vogelkrieger dahinfliegen. Manche trugen ebenfalls einen Seemannen mit sich durch die Lüfte, so wie Sharash und sein bisher namenlos gebliebener Kampfgefährte es taten.


  Sie flogen mitten ins Herz der unwegsamen Insel. Die Felsen ragten immer schroffer und in bizarren Formen auf, und nur vereinzelt war spärliche Vegetation zu sehen. Schließlich überflogen sie den Rand eines kraterähnlichen Gebirgsrings, in dessen Mitte es ein relativ ebenes Hochplateau gab. Und auf diesem wiederum erhob sich ein schwarzer, beinahe quaderförmiger Felsen.


  Einige Dutzend Vogelkrieger befanden sich bereits dort, und weitere flogen aus zahllosen Höhlen des Gebirgsrings hervor und landeten nach und nach ebenfalls in der Nähe des Felsens. Es waren nicht nur Krieger, sondern auch Frauen und Kinder des Vogelmenschenvolks.


  Sharash ging nieder, sein Kamerad, der Kallfaer trug, folgte seinem Beispiel, und wenige Augenblicke später setzten sie ihre menschliche Fracht sanft auf dem Boden ab und landeten dann selbst.


  Kallfaer schwankte einen Moment, bevor er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte und sicher auf den Füßen stand. Die umstehenden Vogelmenschen sahen ihn mit ausdruckslosen, starren Gesichtern an. Aus den Höhlen kamen immer noch mehr der Geflügelten herbei und gingen rings um die beiden Seemannen nieder. Sie unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache, die teils aus so schrillen Tönen bestand, dass sie einem Menschen Ohrenschmerzen bereiteten. Orik erinnerte sich an Sharash’ Worte hinsichtlich seines wahren Namens und dessen richtiger Aussprache. Es war wohl tatsächlich das Beste, er fragte erst gar nicht danach, denn er würde ihn mit Sicherheit nicht über die Lippen bringen.


  Außer Kallfaer und Orik waren noch andere Seemannen von den Vogelmenschen gerettet worden, die etwas abseits standen, und als weitere Vogelmenschen hinter dem Gebirge auftauchten, trugen einige von ihnen ebenfalls Seemannenkrieger.


  Auffällig war, dass sich unter den Geretteten weder eine Frau noch ein Kind oder ein Greis befand. Es handelte sich ausnahmslos um unverletzte Krieger.


  Kallfaer fing wieder an, lauthals zu protestieren. „Was fällt euch ein, mich ungefragt hierher zu bringen?“, maulte er. „Ich brenne darauf, Drachen und Drachenreiter zu töten. Mein Leben hat keinen anderen Sinn mehr, als dass ich es im Kampf gegen diese Bestien lasse, ob sie nun Drachen- oder Menschengestalt haben, auf dass Njordir mich in Ehre aufnimmt und diejenigen, die schon zu ihm eingegangen sind, sehen, dass ich alles getan habe, um sie zu rächen!“


  „Es ist besser, dass du hier bist“, sagte der Vogelkrieger, der ihn getragen hatte, und er sprach völlig ruhig, wobei auch sein Gesicht weiterhin seltsam ausdruckslos blieb. Dabei bewegte er jedoch den Kopf ruckartig, und seine Augen blickten den Mann aus Winterborg kühl, aber äußerst durchdringend an.


  „Pah, du hättest besser eines der Kinder gerettet, die völlig hilflos in den brennenden Ruinen von Vogelborg umherirrten, statt mich, dessen Leben im Grunde längst zu Ende ist, auch wenn dieser Körper noch atmet und sich bewegt!“


  Der Vogelkrieger verzog kurz den Mund, sodass die tierhaften Eckzähne sichtbar wurden, dann sagte er: „Wir retten nur Krieger. Denn nur Krieger werden auf unserer Seite kämpfen, sollten die Herren der Drachen bis hierher vordringen, was nicht ausgeschlossen ist.“


  Kallfaer sah sich um, und sein Blick glitt über die Reihen der wenigen Dutzend Seemannen, die von den geflohenen Vogelmenschen hergebracht worden waren. Nein, es war wohl kein Zufall, sondern kühle Berechnung, die für die Auswahl der Geretteten gesorgt hatte.


  „Die Stadt war nicht zu halten“, meldete sich nun Sharash zu Wort. „Die Schlacht war verloren, und all diese Krieger wären sinnlos gestorben, obwohl sie noch nützlich sein können.“


  Kallfaer atmete tief ein und schluckte schwer. Dann schüttelte er entschieden den Kopf. „Viele bezeichnen uns Seemannen als Barbaren – aber wahrhaftige Barbaren habe ich erst heute auf dieser Insel kennengelernt!“


  „Es gibt eine Weisheit, die in unserem Volk vom Anbeginn unserer Existenz an erzählt wird“, sagte Sharash. „Sie stammt aus einer Zeit, da wir noch in unserer alten Heimat jenseits des kosmischen Tors lebten.“


  Kallfaer hob die Augenbrauen. „Ach, Philosophen seid ihr also auch noch...“


  „Es heißt: Droht Gefahr durch das übermächtige Ungeheuer, sollen sich die Eltern stärken mit dem Fleisch ihrer Kinder, um Stärke zu gewinnen für den Kampf.“


  „Widerlich!“, rief Kallfaer und verzog das Gesicht.


  „Es ist ein Gesetz der Existenz“, sagte Sharash. „Und es gilt auf mehr als nur einer Welt im Polyversum.“


  „Du redest wie ein Sternenseher!“, polterte der Seemanne und spuckte angeekelt vor Sharash aus.


  „Deine Wut auf die Drachenheit und ihren Herren wird uns sehr von Nutzen sein“, war der Vogelmensch überzeugt. „Es erwartet niemand von dir, dass du sie zügelst oder gar unterdrückst.“


  


  5. Kapitel


  Im Licht des Jademonds


  


  Eines der Vogelmenschenkinder trat auf Kallfaer zu, streckte die Hand aus und deutete auf den Mann aus Winterborg; dabei wandte es sich an Sharash und stieß ein paar schrille Laute aus, gegen die sich selbst das Gezwitscher der Vögel wie ein tiefer Bass anhörte. Sharash antwortete in derselben schrillen Sprache, und sowohl Kallfaer als auch Orik verzogen das Gesicht, so sehr schmerzten die Laute in ihren Ohren.


  „Eure Kinder scheinen geborene Folterknechte zu sein“, brummte Kallfaer grimmig.


  Sharash sah ihn einen Augenblick lang an und fragte: „Gilt das allein für die Kinder unserer Rasse?“


  Der Seemanne erwiderte den Blick des Vogelmenschenkinds, der wieder auf ihn gerichtet war. „Was hat das Balg über mich gesagt?“


  „Er hat gefragt, ob wir die Flügellosen mitnehmen, wenn die Drachen uns bis hierher folgen und wir durch das kosmische Tor gehen müssen.“


  „Durch das kosmische Tor?“, fragte Kallfaer verwirrt.


  „Er meint, es sei für euch besser, hier zu bleiben, um euch von den Dracheniern erschlagen oder vom Feuer ihrer Drachen versengen zu lassen. Dann würdet ihr zumindest schnell sterben, während euch auf dem Jademond vermutlich eine lange Qual bevorstünde, da ihr nicht fliegen könnt.“


  „Ihr wollte auf den… auf den Jademond?“


  In diesem Moment schoss ein Strahl aus einer der Höhlen und bildete einen zuerst bläulichen, dann grellweißen Bogen, der sich bis zum schwarzen Felsen spannte, aber schon nach wenigen Augenblicken wieder verblasste.


  Orik wandte den Kopf und starrte Sharash an. „Ihr habt das Geheimnis der kosmischen Tore gelüftet?“


  „Davon, dass wir es gelüftet hätten oder dieses Tor beherrschen würden, kann keine Rede sein“, verneinte der Geflügelte. „Wir sind noch immer dabei, es zu erforschen, aber wir haben die Hoffnung nicht aufgegeben, eines Tages in unsere alte Heimatwelt zurückzukehren.“


  „Eure alte Heimatwelt?“, wiederholte Kallfaer erstaunt. „Aber die Legende besagt doch…“


  „Die Legende, dass unsere Rasse nur das Ergebnis eines missratenen Zaubers wäre, entspringt der Eitelkeit der Menschen“, erklärte Sharash. „Offenbar können sie es nicht verwinden, dass ein anderes Volk mehr über diese Dinge weiß und sogar das Wissen aus der ersten Welt bewahrte, die es bewohnt hat, während ihr selbst euch daran nicht mehr zu erinnern vermögt.“


  „Es ist auch wesentlich länger her, dass die Menschen durch eins der kosmischen Tore auf diese Welt kam. Und auch den älteren Völker der Magier und Drachen ging das Wissen über die Tore aus irgendeinen Grund verloren und verschwand im Schlund des Vergessens.“


  Im diesem Moment flammte erneut der bogenförmige Lichtstrahl auf. Diesmal jedoch war er blutrot, und unter dem Bogen entstand das Bild eines wild wuchernden Waldes: Grüne Stauden wuchsen dort empor, riesige farnartige Gewächse standen neben gewaltigen Bäumen, deren Stämme von Schlingpflanzen mehr oder minder eingeschnürt waren.


  Die Vogelmenschen schien dieser Anblick stark zu bewegen. Ein schrilles, von Piepslauten durchsetztes Stimmengewirr erhob sich, und noch einmal flogen mehrere Hundert von ihnen aus ihren Höhlen hervor, um zu sehen, was sich auf dem Plateau Interessantes tat.


  „Und ich hatte bisher gedacht, dass wir es sind, derentwegen sich hier alle versammelt haben und herumglotzen“, ließ sich einer der anderen geretteten Seemannenkrieger vernehmen, ein Mann mit einer pfeilförmigen Narbe auf der Stirn, die fast aussah wie eine typische Magierfalte, nur dass sie keineswegs angeboren war, sondern der Form nach wahrscheinlich von einem Unfall mit einem Harpunenhaken herrührte.


  „Ich bin Kraanrgar Falschmagier, war Harpunier auf verschiedenen Schiffen und fuhr aus im Gefolge großer Seemammutjäger“, stellte er sich vor, als er bemerkte, dass Orik und Kallfaer ihn anstarrten. Dann trat er auf die beiden zu und erklärte: „Mein letztes Schiff lag im in der Werft von Vogelborg, weil es bei unserer letzten Jagd schwere Schäden davongetragen hatte. Meine Heimat ist eigentlich die Insel Rotland, wohin diese Drachenbrut sicher auch noch kommen wird. Allerdings werde ich dann wohl kaum dort sein können, um meiner Sippe zu verteidigen.“


  „Falschmagier“, meinte Kallfaer. „Das ist wahrhaftig ein passender Name für dich.“


  „Ja“, stimmte Kraanrgar zu, „doch als die Drachen am Horizont auftauchten, habe ich mir zum ersten Mal gewünscht, meine Stirnfalte wäre das Erbe meiner Vorfahren und nicht die Folge eines Unglücks, dann hätte ich die drachenische Brut vielleicht mit Trugbildern zu verwirren vermocht.“


  „Man sollte niemals über geschlagener Schlachten grübeln, sondern den Blick in die Zukunft wenden“, erwiderte Orik.


  „Da magst du recht haben“, stimmte Kraanrgar Falschmagier zu. „Aber es ist, fürchte ich, für mich zu spät, mir diese schlechte Gewohnheit wieder abzugewöhnen.“


  Orik wandte sich erneut an Sharash und deutete auf den Lichtbogen, der nun wieder erlosch und ebenso das Bild, das sich in ihm gezeigt hatte. „Was war das, was wir da gerade gesehen haben?“, fragte der Seemanne. „Dieser Wald...“


  „Dein Volk ist wirklich mit schlechten Augen gestraft, dass du nicht mehr erkennen konntest.“


  „Das ist das Schicksal, das die Götter für uns bestimmt haben“, gab Orik zurück.


  „Du hast soeben einen Blick in die Gefilde eines Gottes werfen können“, sagte Sharash.


  Orik runzelte die Stirn, und Kallfaer verschränkte die Arme vor der Brust. „Du sprichst in Rätseln“, erklärte der Ahne des berühmten Wulfgar Eishaarssohn.


  „Was du gesehen hast, ist ein Tor, das diesen Ort mit dem Jademond verbindet“, erklärte ihm der Vogelkrieger. „Falls die Drachenier hierher kommen, werden wir dorthin zu fliehen versuchen – vorausgesetzt, es gelingt den Weisen unseres Volkes zuvor, die Verbindung rechtzeitig wiederherzustellen.“


  


  


  Immer mehr Vogelmenschen versammelten sich in der Nähe des schwarzen Felsens. Manche trugen Spinnräder und kleine Webstühle, nicht größer als ein Kind von fünf oder sechs Jahren. Mit diesen Apparaturen schufen sie das wertvolle Tuch, für dessen Verkauf die Vogelmenschen überall berühmt waren. Andere Dinge, die ihnen wertvoll genug erschienen, um sie mit ins Exil auf dem Jademond zu nehmen, schienen die Angehörigen dieses Volkes nicht zu besitzen.


  Orik bewunderte die Gelassenheit und Ruhe, mit der das alles vonstatten ging, obwohl längst nicht sicher war, ob es den Weisen des Vogelmenschvolkes überhaupt gelingen würde, eine erneute und beständige Verbindung zum Mond des Schicksalsgottes zu errichten. Auch Vogelmenschen von anderen Orten kamen herbei und ließen sich auf dem Plateau nieder, wo sich offenbar das gesamte Volk der Geflügelten versammelte.


  Immer wider spannte sich ein Lichtbogen bis zum schwarzen Felsen, mal in dieser und mal in jener Farbe. Ab und zu zeigte sich auch wieder der dichte grüne Wald, der offenbar einen Großteil der Oberfläche des Jademonds bedeckte und ihm so seine charakteristische Färbung verlieh.


  „Zum Jademond?“, tönte Kallfaer auf einmal. „Ihr Geflügelten glaubt doch wohl nicht im Ernst, dass aufrechte Seemannenkrieger euch dorthin begleiten werden?“


  Sharash sah ihn mit erstaunenswerter Gelassenheit an. „Ihr müsst selbst entscheiden, was ihr tut“, entgegnete er und zog die Lippen zurück, sodass wieder seine Eckzähne zu sehen waren. Die Grimasse wirkte wie die Parodie eines Lächelns, und Orik fragte sich, ob die Vogelmenschen damit die Mimik ihrer menschlichen Gesprächspartner zu imitieren versuchten. Ihm war nämlich aufgefallen, dass sie sich untereinander nicht auf diese Weise begegneten und den Mund nur dann verzogen, wenn ihr Gegenüber ein Mensch war.


  „Ich komme jedenfalls nicht mit euch!“, entschied Kallfaer Eisenhammer.


  „Es würde dir aber die Möglichkeit geben, doch noch an den Dracheniern Rache zu üben“, hielt Sharash dagegen. „Andernfalls wirst du hier den Tod finden, denn offensichtlich sind die Drachenreiter-Samurai nicht gewillt, sich mit Gefangenen zu belasten.“


  „Ich würde mich auch niemals von ihnen gefangen nehmen lassen!“, entgegnete Kallfaer grimmig. Er zog sein Schwert blank und setzte hinzu: „Das hier sollen sie spüren, solange wie ich in der Lage bin, diese Waffe in der Hand zu halten, und noch ein Funken Leben in mir ist!“


  „Ich bin überzeugt, dass dieser Weg nur in die ewige Dunkelheit führt“, sagte Sharash mit der für seinesgleichen so kennzeichnenden stoischen Ruhe.


  Stunden vergingen, in denen sich die Weisen bemühten, das Tor zu öffnen, allerdings ohne dauerhaften Erfolg. Einmal wehte bereits eine Brise aus der anderen Welt herüber, die nach Wald und morschen Bäumen und feuchter Erde roch, aber auch diesmal ließ sich das Tor nicht für längere Zeit aufrechterhalten.


  Inzwischen wuchs die Zahl der versammelten Vogelmenschen noch einmal um die Hälfte an. Sharash berichtete unterdessen, dass die Weisen des geflügelten Volkes schon seit langem versuchten, das kosmische Tor zu öffnen, und sie die Hoffnung nie aufgegeben hatten, auf diesem Weg dereinst ihre alte Heimat erreichen zu können.


  „Unser größter Erfolg war bisher eine Verbindung zum Jademond“, erklärte er Orik. „Allerdings ist das schon mindestens ein Jahrtausend her.“


  „Und seitdem ist es euch nicht mehr gelungen, das Tor zu öffnen?“, entfuhr es Orik überrascht, und ihm ging auf, dass sich all diese Angehörigen des Vogelvolks nur aufgrund einer allzu vagen Hoffnung beim schwarzen Felsen eingefunden hatten, obwohl sie beim Angriff der Kriegsdrachenarmada in ihren Höhlen viel besser geschützt gewesen wären.


  „Wie gesagt, damals gelang es, ein stabiles Tor zum Jademond wurde geschaffen, das fast ein halbes Jahr Bestand hatte“, erklärte Sharash. „Zuerst herrschte großer Jubel, aber es wurde schnell klar, dass jene Welt, die wir durch das Tor hätten erreichen können, auf keinen Fall unsere alte Heimat war. Dennoch entschieden sich viele von uns, auf diesem Mond zu siedeln, auch wenn dessen Wälder von einer Vielzahl von gefährlichem Getier bewohnt werden.“


  „Und dann brach das Lichttor wieder zusammen?“, fragte Orik.


  „Richtig“, bestätigte Sharash. „Und seitdem lebt ein Teil unseres Volkes auf dem Jademond. Wir sind stets mit den Siedlern in Kontakt geblieben, denn sie sorgen dafür, dass wir in klaren Nächten Zeichen auf der Oberfläche des Jademonds sehen.“


  „Solche Zeichen sind mir nie aufgefallen“, wunderte sich Orik einmal mehr.


  „Das liegt an deinen Augen“, lautete die Erklärung des Geflügelten. „Für uns sind sie in jeder Nacht deutlich auszumachen.“


  


  


  Als es Abend wurde und sich der Blutmond erhob, gelang es den Weisen des Vogelmenschenvolkes zum ersten Mal seit über tausend Jahren wieder, ein stabiles Tor zum Jademond zu errichten. Unter dem wieder blutroten Lichtbogen zeigte sich abermals der dichte Wald, von dem der grüne Jademond offenbar überwuchert war.


  Zuvor hatten Kundschafter der Geflügelten berichtet, dass sich ein Teil der Drachenreiterarmada auf den Weg zum schwarzen Felsen gemacht hatte. Die Drachenier schienen sich tatsächlich vorgenommen zu haben, in jedem Tal und jeder Spalte dieser zerklüfteten Landschaft nach Widerstandsnestern zu suchen, um sie auszulöschen. Offenbar wollten sie sichergehen, dass die Insel der Vogelmenschen nur ihnen allein gehörte. Vielleicht wollten sie aber auch nur Angst und Schrecken verbreiten und auf diese Weise dafür sorgen, dass die Vogelmenschen von der Insel flohen und ihre Erlebnisse anderswo im Seereich schilderten, sodass sich dort Furcht und Mutlosigkeit vor der mächtigen Drachenreiterarmada breitmachten.


  „Ihr habt nun die Wahl und könnt tun, was ihr wollt“ sagte Sharash zu den Seemannen.


  „Ich werde hier bleiben und gegen die Drachenbrut kämpfen!“, erklärte Kallfaer grimmig entschlossen.


  „Dafür haben wir euch hierher geholt“, gestand Sharash. „Aber zu diesem Zeitpunkt war nicht klar, ob es den Weisen gelingen würde, das Tor zu öffnen. Wäre dies nämlich nicht geglückt, wäre uns nur die Möglichkeit geblieben, uns dem Feind so lange wie möglich zu widersetzen. Doch die Situation hat sich geändert. Dein Kampfeswille ist nun nicht mehr vonnöten, und abgesehen davon wirst du hier mit Sicherheit den Tod finden und…“


  „Trotzdem!“, unterbrach ihn Kallfaer Eisenhammer unwirsch.


  „Also ich werde die Möglichkeit, diesem übermächtigen Feind zu entkommen, auf keinen Fall ungenutzt lassen!“, gab Kraanrgar Falschmagier bekannt, und die anderen Seemannen stimmten nach und nach ein.


  „Dann solltet ihr nicht zögern“, mahnte Sharash. „Wer weiß, wie lange es unseren Weisen möglich ist, das Tor aufrechtzuerhalten.“


  Ein schriller Laut entfuhr plötzlich den Mündern vieler Vogelmenschen, weil in der Dämmerung die Schatten der ersten Drachen am Horizont erschienen. Ihr Gebrüll klang schon wenig später bis zum schwarzen Stein.


  „Deinen Rachedurst kannst du später noch stillen, wenn du vom Jademond zurückkehrst!“, sprach Kraanrgar beschwörend auf Kallfaer ein.


  „Aber wer weiß denn, ob diese so genannten Weisen das Tor danach je wieder zu öffnen vermögen“, gab dieser zu bedenken. „Misslingt es ihnen, müssen wir den Rest unseres Lebens auf dem Jademond verbringen. Soll ich dann vom Himmel aus zuschauen, wie die Drachenier die ganze Welt erobern und unter ihre Knute zwingen? Soll das Unrecht, das in Winterborg geschah, für immer ungesühnt bleibt?“


  „Aber wenn du hier bleibst und stirbst, wirst du die Ermordeten von Winterborg auch nicht rächen können“, mischte sich Orik ein.


  „Trotzdem, ich bleibe. Ihr ängstlichen Riesenschneeratten könnt mit euren gefiederten Freunden meinetwegen zum Jademond fliehen. Dann stellte ich mich der Drachenbrut eben allein!“


  Inzwischen hatten die Vogelmenschen damit begonnen, das kosmische Tor zu durchschreiten. Sie taten das sehr geordnet und ohne jede Panik. Selbst die Kinder zeigten eine erstaunliche Disziplin; ihnen schien die gleiche stoische Ruhe eigen zu sein wie den Erwachsenen.


  „Leb wohl, Orik“, sagte Kallfaer. „Vielleicht wird man auf dem Jademond meinen Mut und meine Tapferkeit besingen. Über Eure Feigheit aber werden Eure Nachfahren lieber schweigen wollen...“


  Damit wandte sich Kallfaer um und sah den Gebirgsring entlang, hinter dem immer mehr Kriegsdrachen auftauchten. Entschlossen umfasste er den Griff seines Schwerts.


  Dasselbe tat auch Orik. Er zog die Waffe, holte aus - und schlug zu!


  Der Knauf des Schwertgriffs traf Kallfaer Eisenhammer am Hinterkopf, und Kallfaer brach mit einem leisen Aufstöhnen zusammen; Kraanrgar Falschmagier konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf dem Boden aufgeschlagen wäre.


  „Es ist zu deinem Besten, mein Freund“, murmelte Orik.


  „Hilf mir“, sagte Kraanrgar hastig. „Bei den Göttern, dieser Kerl hat nicht nur einen Dickkopf, sondern ist auch verdammt schwer!“


  Der Lichtbogen des kosmischen Tors begann bereits zu flackern. Sharash rief ein paar anderen Geflügelten etwas in der schrille Sprache seines Volkes zu. Daraufhin flatterten einige kräftige Vogelmänner herbei, fassten die Seemannen unter den Armen und trugen sie durch die Luft auf das Tor zu. Kallfaer hing schlaff in der Umklammerung eines Geflügelten, der mit ihm das Tor passierte.


  Auch Orik wurde auf das Tor zugetragen, und der Geruch von Pflanzen und Fäulnis wurde stärker, während ihm feuchte Luft entgegenwehte. Im ersten Moment nahm es ihm schier den Atem.


  


  6. Kapitel


  Mondsturm


  


  Etwa anderthalb Jahre später in den Ruinen von Qô...


  Die Nacht war hereingebrochen. Es war die erste seit ungezählten Zeitaltern, in der nicht der Blutmond als erster über den Horizont kroch, sondern der Meermond. Dass nicht einmal mehr die Mondgestirne in ihrer angestammten Reihenfolge auftraten, war für jeden ein unwiderlegbarer Beweis dafür, wie dicht der Untergang bereits bevorstand.


  „Das Ende Blootnyrs ist offensichtlich nicht ohne Folgen geblieben“, sagte Ganjon düster, während er zum Himmel blickte und der Wind an seiner Kleidung zerrte.


  Es würde Sturm geben.


  Mondsturm...


  Sie hatten Kaiser Rajin auf den Boden gebettet. Koraxxon hatte zwar vorgeschlagen, ihn in einem der Gebäude unterzubringen, aber Branagorn hatte das entschieden abgelehnt. „Die Kräfte des Heilzaubers, den ich bei Eurem Kaiser angewandt habe, können sich dort nicht entfalten“, behauptete der Bleiche Einsiedler, und es gab niemanden unter den Gefährten, der ihm in diesen Dingen hätte widersprechen können. „Davon abgesehen zittert der Erdboden, und es könnte sein, dass die Ruinen plötzlich einstürzen, wenn das Beben stärker wird.“


  „Ich spüre nichts von einem Zittern“, äußerte Erich von Belden.


  „Eure Sinne sind nicht in der Lage, diese Regungen im Inneren des Bodens zu fühlen“, sagte Branagorn. „Würdet Ihr dieses Vibrieren spüren, wäre es längst zu spät, diesen Ort zu verlassen.“


  Und ohne den Kaiser konnten sie nicht von der Insel aufbrechen, denn er war der Einzige, der den immer unruhiger werdenden Ghuurrhaan zu lenken vermochte. Der ehemalige Wilddrache schien ähnlich empfindsame Sinne wie Branagorn zu haben. Er war sichtlich nervös, setzte sich hin und wieder auf, faltete die Flügel auseinander und legte sie anschließend wieder auf seinem Rücken zusammen. Zwischendurch öffnete er das Maul und stieß Laute aus, die an das Gurren von Feuerheimer Riesentauben erinnerten, die dort in Herden gezüchtet wurden und von deren Fleisch sich die anwachsende Bevölkerung in den großen Städten ernährte.


  „Wenn das Biest einfach wegfliegt, sitzen wir hier in der Falle“, sagte Koraxxon. „Und wenn dann der nächste Mondsturm ausgerechnet über dieser Insel wütet, möge uns der Unsichtbare Gott oder welche übernatürliche Macht auch immer gnädig sein. Wahrscheinlich werden uns die Mondkräfte dann so zerreißen, dass der Traumhenker nicht einmal die Reste unserer Seelen aufsammeln kann.“


  „Seit wann machst du dir Gedanken über deine Seele?“, fragte Ganjon nicht ohne Hohn.


  Koraxxon stemmte die Hand des bei weitem kräftigeren Axtarms in die Hüfte. „Glaubst du, nur weil man mich schuf, damit ich in der Schlacht menschlichen Schwächlingen den Schädel mit der Streitaxt spalte, wäre ich nicht zu sensiblen Empfindungen fähig?“


  „Wie sensibel du bist, sieht man an deiner überempfindlichen Reaktion“, erwiderte Ganjon spöttisch.


  „Wollt Ihr die letzten Momente, die ihr in dieser Vorhölle existiert, mit Streit vergeuden?“, mischte sich Erich von Belden ein. Dann deutete er zum Horizont und sagte: „Seht nur! Wenn das kein Zeichen ist!“


  Der Blutmond war zur Gänze aufgegangen und folgte dem Meermond, allerdings wirkte er sehr viel kleiner als sonst, so als hätte er durch den Tod Blootnyrs seine Bahn nicht mehr halten können und wäre führungslos hinaus in die Schwärze des Alls getrieben.


  „Wahrhaftig!“, entfuhr es Koraxxon. „Man spricht von Zeichen und Wundern – aber was wir zu sehen bekommen, sind nur Zeichen und Schrecken!“ 


  Branagorn kümmerte sich unterdessen um Rajin. Er hatte eine Prise von pulverisierten Heilkräutern in Rajins Ohren und Nasenlöcher gestreut und dazu über Stunden Beschwörungen gemurmelt. Das Herz des Kaisers hatte aufgehört zu schlagen, aber seine Seele schlummerte noch in seinem Leib. So hatte es Branagorn zumindest den anderen erklärt. Die hatten eine Weile lang mit Befremden zugesehen, was der Bleiche Einsiedler mit dem regungslos daliegenden Kaiser tat: So hatte er unter anderem einen Kreis mit seltsamen verschnörkelten Symbolen auf den Boden gemalt und Rajin in dessen Mitte gezogen, wo er dann dessen Arme ausgebreitet hatte. Erich von Belden schlug ein Kreuzeszeichen, als er dies sah, enthielt sich aber jeden Kommentars.


  Die Metallhand hatte zu glühen begonnen und pulsierte dabei im Rhythmus eines Herzschlags. In dieser Hand hatte Rajin die Kraft der Vergessenen Schatten aufgenommen, die so hartnäckig versucht hatten, ihn zu töten. Es war schon eine Ironie des Schicksal, dass gerade diese Kräfte, die dafür gesorgt hatten, dass sein Herz zu schlagen aufhörte, nun Branagorns Worten zufolge seine Seele festhielten. 


  Endlich war Branagorn mit seinen Beschwörungen fertig. Er blickte auf, da er die plötzliche Anwesenheit von jemandem spürte, dessen Auftauchen er schon befürchtet hatte.


  Eine Gestalt in dunkler Kutte stand in einer Entfernung von gut zehn Schritten. Unter der Kapuze leuchtete das Ebenbild des Augenmonds.


  „Traumhenker!“, entfuhr es Branagorn.


  Ogjyr, der Herr des Augenmonds, stützte sich auf seine monströse Streitaxt. Offenbar bemerkte keiner der anderen den Todverkünder; Branagorn erkannte an ihrem Stirnrunzeln, dass sie sich darüber wunderten, mit wem er sprach. Aber keiner von ihnen wagte es, sich einzumischen, denn sie hielten seine Worte für einen Teil seiner Beschwörungen und wollten nicht die letzte Hoffnung darauf gefährden, dass der Drachenkaiser ins Leben zurückkehrte.


  „Deine Bemühungen sind rührend, Bleicher Einsiedler“, sagte Ogjyr spöttisch. „Aber es scheint, als hättest du dir den Schicksalsgott Groenjyr zum Feind gemacht. Jedenfalls gibt es für den Drachenkaiser keinen Faden mehr im Muster des Schicksalsteppichs. Es wäre nur sinnlose Anstrengung, daran etwas mit Zauberei ändern zu wollen.“


  Der Traumhenker lachte und näherte sich einen Schritt. Dabei schwang er die Axt mit provozierender Leichtigkeit, so als wäre sie vollkommen gewichtslos.


  „Wer hätte gedacht, dass ich so früh die Gelegenheit bekomme, Rajins Seele von seinem Leib zu trennen“, sprach er. „Nun, meine Götterfreunde werden es mir übel nehmen, das weiß ich, denn aus irgendeinem Grund glauben sie, dass der Drachenkaiser das Schicksal der Welt und damit auch das ihre noch günstig zu beeinflussen vermag.“


  „Dann hilf mir!“, beschwor ihn Branagorn.


  Der Traumhenker näherte sich noch einen weiteren Schritt. „Ja, das wäre für mich ein Leichtes. Aber sollte ich das wirklich tun? Meine Götterfreunde irren in vielen Dingen. Für sie musste ich den Verrätergott Whytnyr erschlagen. Aber hat sich deshalb etwas zum Besseren gewendet?“ Ogjyr deutete hoch zu den beiden aufgegangenen Monden. „Sieh, wie die Himmelskörper aus ihren Bahnen geraten sind. Nicht im Geringsten wurde die Linie des Schicksals auf einen Weg gelenkt, der uns Hoffnung geben könnte. Nein, am Ende wird all das nur dazu führen, dass wir unserer letzten Vergnügung beraubt werden – die für mich zum Beispiel darin besteht, die Seele des Drachenkaisers von seinem Körper zu trennen.“


  „Wir sind uns nie begegnet“, sagte Branagorn. „Aber ich habe von dir gehört.“


  „Nur Gutes, wie ich hoffe.“


  „Darüber möchte ich mich nicht auslassen. Aber es heißt, dass du Sterbenden einen Handel anzubieten pflegst.“


  „Die Seele für ein wenig mehr Leben.“


  „So ist es.“


  „Aber ich weiß nicht, ob ich Rajin ein solches Angebot machen sollte.“


  „Der Zorn deiner Götterfreunde wäre dir sonst gewiss.“


  „Mag sein. Aber nur unter der Voraussetzung, dass wir weiterexistieren. Und ehrlich gesagt, ich habe den Glauben daran verloren. So bleibt mir, den letzten Stunden dieser Welt noch das eine oder andere interessante Vergnügen abzugewinnen und das Schauspiel zu genießen, das sich mir bietet, bevor auch mich das Nichts umfängt.“


  „Was verlangst du?“


  Der Traumhenker schwieg zunächst, legte den Kopf schief und betrachtete Branagorn. „Mag sein, dass wir uns nie begegnet sind, Bleicher Einsiedler“, sagte er schließlich. „Aber ich beobachte dich seit langer Zeit, seit du einst durch eines dieser Tore gestolpert bist. Ein Wesen, fast unsterblich. Als du im Kerker des Kaiserpalasts festgehalten wurdest, ohne dass man dich mit Nahrung versorgte, habe ich mich schon darauf gefreut, deine Seele trennen zu dürfen, denn sie ist zweifellos etwas ganz Besonderes. Etwas, was es ansonsten so in dieser Welt nicht gibt.“ Der Herr des Augenmonds sog scharf die Luft ein und brachte ein Geräusch hervor, das wie eine Mischung aus Schmatzen und sehnsuchtsvollem Seufzer klang. „Begleite mich auf den Augenmond und teile das Vergnügen des Weltuntergangs mit mir. Deine Seele für die Seele des Narrenkaisers. Ist das kein Geschäft? Falls er tatsächlich so wichtig für die Kraftlinien des Polyversums ist, wie alle glauben, dann wird er in der Lage sein, die Gestirne neu zu ordnen und uns allen eine Weiterexistenz zu ermöglichen. Falls nicht, so finden wir alle unser Ende, und dir wäre ein Logenplatz bei diesem Drama gewiss – bis auch der Augenmond hinaus ins All getrieben wird und in ewiger Kälte erstarrt. Was sagst du?“


  Branagorn wollte bereits einwilligen, sich selbst opfern, um Rajin zu retten…


  Da hob sich die Metallhand des am Boden liegenden Kaisers. Sie glühte so grell, dass man kaum hinschauen konnte. 


  Der Traumhenker zuckte zurück. Er hob die monströse Axt mit beiden Händen, doch aus Rajins Metallhand schoss plötzlich ein Strahl aus Schwarzlicht, der sich in Abermilliarden winzige Teilchen auflöste, und wie ein wütender Insektenschwarm griffen sie den Traumhenker an und drangen von allen Seiten in ihn ein.


  Er schrie auf, taumelte nach hinten und versuchte, die winzigen Angreifer zu vertreiben, die von überall seinen Körper durchdrangen.


  „Erbarmen!“, rief der Todverkünder, während seine Gestalt mitsamt dem angreifenden Schwarm verblasste, und sein Schrei war im Gegensatz zu den Worten, die Ogjyr zu dem Bleichen Einsiedler gesprochen hatte, für alle vernehmbar.


  „Was war das?“, fragte Koraxxon alarmiert und mit jeweils einer Hand an Axtstil und Schwertgriff.


  „Eine verdammte Seele“, erklärte Erich von Belden.


  


  


  Rajin richtete sich auf. Er fühlte einen pulsierenden Rhythmus in sich, und es dauerte einige Augenblicke, bis er begriff, dass es sein eigener Herzschlag war. Das Glühen der Metallhand verlosch hingegen innerhalb weniger Atemzüge. Wind fuhr ihm durchs Haar und zerzauste es. Der aufkommende Sturm wurde immer heftiger.


  „Wie geht es Euch?“, fragte Branagorn.


  „Ich habe das Gefühl, lange geschlafen zu haben. Und sehr tief.“ 


  „Tiefer, als Ihr Euch vielleicht vorzustellen mögt“, sagte der Bleiche Einsiedler.


  „Sei mir dankbar!“, meldete sich seine Metallhand in Rajins Geist. Er richtete den Blick darauf und sah sein verzerrtes Spiegelbild in ihrer messingfarbenen Oberfläche. Das Wesen darin hatte sich verändert, das spürte Rajin. Der Anteil, der sich aus Komrodors Seelenresten neu zusammengefügt hatte, dominierte nicht mehr. Da war ein anderes Element hinzugekommen und hatte die Kontrolle übernommen. Eines, dem die Kraft der Vergessenen Schatten innewohnte, aber keineswegs mit ihnen identisch war.


  Du hast dich abermals gewandelt, stellte Rajin fest.


  „Notgedrungen“, gab die Gedankenstimme zur Antwort. „Und dir steht das Gleiche bevor.“


  Nein!, beharrte Rajin.


  „Ich glaube nicht, dass du eine andere Wahl haben wirst!“


  


  


  Die Freude darüber, dass Rajin wieder unter den Lebenden weilte, war bei Koraxxon und Ganjon riesengroß. Für sie hatte die Auseinandersetzung mit dem Traumhenker so ausgesehen, als würde der junge Kaiser gegen ein Traumgespinst kämpfen, und Branagorns Worte hielten sie für Selbstgespräche oder zaubermächtige Formeln.


  Erich von Belden zeigte sich in dieser Hinsicht zurückhaltend, ganz wie es seiner Art entsprach. Offenbar war er der Überzeugung, dass es irgendeine Teufelei sein musste, die Rajin zurück ins Leben geholt hatte, und er schien für sich selbst noch nicht endgültig entschieden zu haben, ob er dies gutheißen oder verdammen sollte, also schwieg er zunächst.


  Koraxxon hingegen wandte sich ziemlich ungeniert an Branagorn. „Gleichgültig, was man auch sonst über dich sagen mag, Bleicher Einsiedler – einen Heiler wie dich habe ich noch nicht erlebt! Würde ich unter einem Gebrechen leiden, ich hätte keine Hemmungen, mich deiner Behandlung zu unterziehen. Tote zum Leben zu erwecken – das ist wahrlich eine Kunst, die nicht jeder beherrscht!“


  „Ich fürchte, der Verdienst steht in diesem Fall anderen Mächten zu, die ich vielleicht unterschätzt habe“, beschwichtigte Branagorn.


  In diesem Moment erhob sich der Schneemond über dem Horizont. Es sah aus, als würde er aus dem Meer steigen und als wäre es die Sonne, die aufging, so groß und hell war die weiße Scheibe in dieser Nacht.


  Auf einmal zog sich ein Riss mitten durch die Felsenkanzel, auf der sich Rajin und seine Begleiter befanden, und der Boden bebte so heftig, dass es diesmal nicht nur Branagorn bemerkte; Koraxxon ruderte sogar mit den Armen, und Ghuurrhaan stieß ein lautes Brüllen aus. Der Riss zog sich bis zu den ersten Gebäuden der Ruinenstadt und spaltete eine Mauer und brachte sie zum Einsturz, als hätte eine unsichtbare Axt sie einfach durchschlagen wie einen Holzscheit.


  „Wir sollten von hier so schnell wie möglich verschwinden“, meinte Ganjon. „Seht doch nur!“ Und damit deutete er zum schwarzen Felsen vor der Küste der Insel, der wieder zu leuchten begonnen hatte. Von der schwarzen Färbung war fast nichts mehr zu sehen, stattdessen wirkte er wie ein aufgeschmolzener Lavastein, nur verlor er nicht seine Form. Dann nahm sein Glühen einen pulsierenden Rhythmus an.


  Doch der leuchtende Fels war es nicht, der den tapferen Ninja so sehr erschreckte, sondern eine graue Wand aus Wasser, die dahinter aufragte, während sich zugleich die Fluten vor der Küste zurückzogen und den Sockel des schwarzen Felsens freilegten.


  „Allmächtiger!“, stieß Erich von Belden hervor.


  „Der Schneemond zieht das Wasser zu sich heran“, erkannte Branagorn. „Wenn seine Kräfte es wieder freilassen und es sich an dieser Küste bricht, wird es die Insel verschlingen.“


  „Nichts wie weg!“ Koraxxon wirbelte herum und machte sich bereits auf den Weg zu Ghuurrhaan, der einen fast wimmernden Laut von sich gab.


  „Der schwarze Felsen...“, murmelte Branagorn. „Die Kräfte des Schneemonds haben auch Einfluss auf die kosmischen Tore, so scheint es.“


  Wie zur Bestätigung seiner Worte schoss ein bläulicher Strahl aus dem glühenden Felsen und formte für einen kurzen Moment einen Lichtbogen, ehe er verblasste.


  So schnell es ging, bestiegen Rajin und seine Begleiter den ehemaligen Wilddrachen. Rajin spürte die Nervosität, die den Drachen erfüllte, und auch die Furcht, die selbst dieses gewaltige Geschöpf zu lähmen drohte. Der Drachenkaiser versuchte sein Reittier zu beruhigen, aber der Drache spürte wohl, wie wenig Hoffnung Rajin selbst noch hatte. Die Gefahr durch die Vergessenen Schatten war gebannt, aber dass das Verhängnis noch abzuwenden war, das die ganze Welt bedrohte, schien auch dem jungen Kaiser unwahrscheinlich. Im Angesicht des riesigen Schneemonds war es selbst für den Exodus durch die kosmischen Tore längst zu spät.


  Rajin umfasste mit der Metallhand den nächstgelegenen Rückenstachel seines Drachen, während die anderen hinter ihm Platz nahmen.


  „Bindet euch fest!“, rief Ganjon nicht ohne Grund, denn der Wind war so stark geworden, dass die Gefahr bestand, einfach fortgerissen zu werden. Der Ninja-Hauptmann nahm ein Seil von der Schulter und zerschnitt es mit seinem Langmesser in einzelne Stücke, von denen jedes etwa so lang wie ein Mann war. Hastig banden sich Rajins Begleiter damit am Sattel fest, während der Drachenkaiser Ghuurrhaan bereits in die Luft steigen ließ.


  Der Drache stieß einen wütenden Laut aus, als ihn ein Sog erfasste, der ihn auf den monströs angewachsenen Schneemond zuzerrte. Der nahm inzwischen ein Drittel des Himmels ein, verdeckte längst sowohl den Meer- als auch den abdriftenden Blutmond, und sein Licht machte die Nacht zum Tag und überstrahlte das der Sterne. Ghuurrhaan geriet ins Trudeln und flatterte aufgeregt mit seinen Schwingen.


  Sei stark!, sandte Rajin seinem Drachen einen sehr intensiven Gedanken.


  Der wurde hilflos in Richtung des herannahenden Schneemonds gezogen, während auf der Insel der Vergessenen Schatten massenweise Bäume wie von Geisterhand niedergedrückt wurden. Mehrere dunkle Spalten taten sich zwischen den Ruinen von Qô auf, manche so breit wie ein Schiff, und ganze Bereiche der Steilküste brachen ab, der Felsen zerbröselte wie morsch gewordenes, wurmstichiges Holz.


  Das Wasser hatte sich fast eine Meile weit von der Küste zurückgezogen, und der schwarze Felsen stand vollkommen frei. Sein pulsierendes Leuchten hatte sich noch verstärkt, und erneut schoss ein Lichtstahl aus ihm hervor und bildete einen Bogen.


  Darunter erschien dichter, wuchernder Urwald - eine Dschungellandschaft, die in ein seltsam fahles Licht getaucht war. Eine feuchtwarme Luft wehte Rajin und seinen Begleitern von dort entgegen.


  Endlich gelang es Ghuurrhaan, sich aus dem Sog des Schneemonds zu befreien, doch er konnte sich nur mit größter Anstrengung einigermaßen stabil in der Luft halten.


  Auf einmal raste die Wasserwand auf den schwarzen Felsen zu. Gleichzeitig aber bemerkte Rajin, dass der Schneemond weiteres Wasser zu sich emporriss und zu mörderischen Wellenbergen auftürmte, die höher waren als jedes Haus in Drakor, Ebor oder irgendeiner anderen Stadt des Drachenlands. Der junge Kaiser erkannte, dass es keine Möglichkeit zur Flucht mehr gab. Die Gewalten des Schneemonds würden ihn, seine Getreuen und seinen Drachen zerreißen. Bereits als sie dessen Kräfte zum ersten Mal zu spüren bekommen hatten, wären sie ihnen um ein Haar zum Opfer gefallen und hatten sich nur mit knapper Not retten können.


  „Es gibt nur einen einzigen Ausweg!“, schrie das Wesen in der Metallhand in seine Gedanken.


  Rajin nahm all seine innere Kraft zusammen, um nicht die Kontrolle über den Drachen zu verlieren. Wenige Augenblicke dehnten sich seinem Empfinden nach zu einer qualvoll langen Ewigkeit. Mit einer Verbissenheit, die purer Verzweiflung und auch einer gehörigen Portion Todesangst entsprang, flog Ghuurrhaan gegen die Mondkräfte an – und geriet auf einmal in den Sog jener anderen Welt, die durch das kosmische Tor zu sehen war. Wild flatternd und erschrocken kreischend trudelte der Drache über die Grenze zwischen den Welten.


  Nur einen Augenblick später schlug die viele Mastlängen aufragende Wasserwand über dem schwarzen Felsen zusammen und überspülte anschließend auch die Ruine von Qô. Wo sich das Meer zuvor zurückgezogen hatte und eine Meile weit nur Schlick hinterlassen hatte, fiel es mit Urgewalt hinab und verschlang sowohl den schwarzen Felsen als auch die höchsten Gebäude der Ruinenstadt.


  


  


  Ghuurrhaan flog über einen dichten Wald mit einem jadefarbenen Blätterdach. Hinter ihnen spannte sich ein Lichtbogen bis zu einem Gebirgsring, der aus dem Dschungel emporragte.


  Unmengen an Wasser schwappten durch das Lichttor in diese jadegrüne Welt. Rajin ließ Ghuurrhaan einen Bogen fliegen und beobachtete, wie sich innerhalb kürzester Zeit ein See bildete. Der Lichtbogen flackerte, und der Blick durch das Tor, der nichts als schäumendes Wasser zeigte, wurde zuerst milchig und verblasste dann völlig, und gleich darauf war auch der Bogen aus Licht verschwunden.


  Hunderte von gefiederten Wesen flatterten aus den Baumkronen empor, vor allem dort, wo sich so plötzlich der fast eine Meile durchmessende See gebildet hatte. Das Wasser stand dort zum Teil in Masthöhe, aber die gigantischen Bäume und Riesenfarne, die das Landschaftsbild dieser Welt prägten, ragten zumeist immer noch weit daraus hervor. Die Geflügelten stießen schrille Rufe aus und flatterten aufgeregt durcheinander.


  Vogelmenschen!, durchfuhr es Rajin. Er hatte von diesen Wesen schon während seiner Jugend auf Winterland gehört, als er noch Bjonn Dunkelhaar gewesen war, schließlich war die Insel dieser Wesen Teil des Seereichs. Nachdem er dann den Kaiserthron bestieg, hatte er erfahren, dass Vogelborg und die Insel der Vogelmenschen von der Kriegsdrachenarmada unter Katagi erobert worden war und der Usurpator sie als Ausgangspunkt für Angriffe auf das Hauptgebiet des Seereichs hatte nutzen wollen. Spione hatten zuvor von den schier unermesslichen und nahezu unbegrenzt haltbaren Vorräten an Stockseemammut berichtet, die in den Höhlen von Vogelborg gelagert wurden, seit das Embargo des Hochkapitäns von Seeborg jeglichen Verkauf dieser Ware an Handelspartner aus dem Drachenland verbot.


  Katagi hatte die Insel zwar mit äußerster Grausamkeit einnehmen können, aber die Seemannen hatten beinahe sämtliche Stockseemammutvorräte vernichtet, damit sie nicht in die Hände der Drachenier fielen. So war die Kriegsdrachenarmada schon nach kurzer Zeit und beinahe ohne Einwirkung des Feindes gezwungen gewesen, die Insel wieder aufzugeben. Es hatte auf dem gesamten Eiland einfach nicht mehr genügend Drachenfutter gegeben, sodass man es von den Küstenstädten des drachenischen Neulands aus den weiten Weg über die Mittlere See hätte transportieren müssen, um die eroberte Insel zu halten. Angesichts der Tatsache, dass aber die Vorräte an Stockseemammut auch in Drachenia knapp wurden und man darüber hinaus nicht wusste, für wie lange man mit dem, was man noch hatte, auskommen musste, hatte Katagi schließlich dem Lord Drachenmeister notgedrungen den Befehl zum Rückzug gegeben…


  Die Vogelmenschen schienen panische Angst vor dem Drachen zu haben, der so plötzlich und vollkommen unerwartet durch das Lichttor gekommen war. Sie stoben in alle Richtungen davon und tauchten wenig später in den nicht überschwemmten Waldgebieten unter.


  „Was machen die Geflügelten denn hier?“, fragte Ganjon.


  „Ein freundliche Empfang sieht jedenfalls anders aus“, ließ sich Koraxxon vernehmen.


  „Dennoch ist es beruhigend, dass hier auch Geschöpfe leben, die uns nicht völlig unbekannt sind“, meinte Branagorn und ließ den staunenden Blick über den imposanten Himmel dieser Welt schweifen. Die Sonne ging gerade unter und sandte ihr letztes gleißendes Licht über den Horizont. Aber dunkel war es auch danach nicht, dafür sorgte eine riesenhaft blaue Kugel am Himmel. „Der Meermond“, sagte Branagorn. Eine sehr viel kleinere rote Kugel musste wohl der Blutmond sein.


  Noch weitaus gewaltiger als der Meermond wirkte der Himmelskörper, der am Horizont gegenüber der versinkenden Sonne aufging. Ozeane waren zu erkennen, Wolkenwirbel und der Umriss eines Kontinents. Darüber schob sich in bedrohlicher Weise der Schatten einer Kugel, die dieser Welt so nahe war, dass sie schon im nächsten Moment mit ihr zusammenzustoßen drohte.


  Branagorn streckte die Hand aus. „Der Schneemond und die Drachenerde!“, stieß er sichtlich ergriffen hervor. „Und dies hier muss der Jademond sein!“


  „So werden wir dem Untergang unserer Welt zusehen können“, meinte Ganjon bitter. Er schüttelte den Kopf, und obgleich man von seinem Gesicht nur die Augen sehen konnte, war unverkennbar, wie sehr ihn der Anblick, der sich ihm bot, erregte. „Dort unten, im Südflussland, ist meine Familie, und ich werde mitansehen müssen, wie dieser riesige Schneeball auf sie hinabstürzt, nachdem er sie vielleicht vorher noch mitsamt ihren Häusern in die Luft geschleudert hat oder sie in Flutwellen ertrinken.“ Der Ninja-Hauptmann wandte sich an Erich von Belden. „Euer Gerede von einer Höllenwelt, in der wir uns angeblich alle befanden, hat mich anfangs an einem Eiferer des Unsichtbaren Gottes erinnert. Ja, ich dachte immer, dass der Abt von Ezkor so etwas immer nur deshalb von sich gibt, um seine Macht zu sichern und damit das Volk demütig bleibt. Aber jetzt denke ich fast, dass etwas an Euren Worten dran sein muss. Wo außer in einer Höllenwelt ist ein so grausames Schicksal denkbar?“


  „Die Perfidie des Höllenfürsten ist unermesslich“, erwiderte Erich von Belden. „Also solltet Ihr Euch nicht darüber wundern, sondern die Prüfung auf Euch nehmen, die Euch der Herr auferlegt.“


  „Ihr habt gut reden“, meinte Ganjon. „Ich weiß nicht, wen Ihr in Eurer Welt zurückgelassen habt, aber...“


  „Niemanden“, unterbrach ihn Erich. „Abgesehen von meinen beiden Reittieren, um die sich gern jemand anders kümmern wird.“


  


  7. Kapitel


  Wenn der Schneemond fällt...


  


  Rajin lenkte Ghuurrhaan zu dem deutlich aus dem Dschungel herausragenden Gebirgsring, von wo sich der Lichtbogen bis zu einem quaderförmigen schwarzen Felsen gespannt hatte, dessen Sockel nun unter Wasser stand.


  Branagorn hatte sich die Stelle, wo der Lichtbogen im Gebirge seinen Anfang genommen hatte, genau gemerkt und leitete Rajin dorthin.


  „Ich nehme an, dass wir dort etwas finden, womit sich der Mechanismus des Tors beeinflussen lässt“, erklärte der Bleiche Einsiedler. „Vielleicht eine Höhle, wie sie sich unterhalb der Kathedrale des Heiligen Sheloo befindet.“


  „Ich hoffe nicht, dass jemand hier denkt, wir sollten auf die Drachenerde zurückkehren“, meldete sich Koraxxon zu Wort. Er warf noch einmal einen kurzen Blick zum Schneemond, der sich auf so bedrohliche Weise jener Welt näherte, die ihren Namen den Drachen verdankte und die im Verlauf von Äonen die Heimat so vieler anderer Geschöpfe geworden war, die sie durch die kosmischen Tore betreten hatten.


  Nun schien es, als würde sich diese Zeit unwiderruflich dem Ende neigen. Selbst der Himmel war in Unordnung geraten, und offenbar gab es keine Macht im Polyversum, die dieses Unheil noch verhindern konnte. Mochten die grobschlächtigen Götter der Seemannen auch im jungen Drachenkaiser denjenigen erkannt haben, in dessen Person sich viele Schicksalslinien bündelten – in diesem Fall hatte auch ihre Göttlichkeit sie nicht davor bewahrt, vagen Hoffnungen zu folgen, für die es in Wahrheit keinerlei Grundlage zu geben schien.


  „Also ich für meinen Teil würde es vorziehen, hier zu bleiben“, fuhr Koraxxon fort. „Unsere Reise zum Jademond war zwar nicht geplant, aber ich betrachte sie als glückliche Fügung.“


  „Wir werden auch hier nicht überleben können“, wandte Branagorn ein. „Wenn der Schneemond in die Drachenerde schlägt, bleibt das auch für diesen Mond hier nicht ohne Folgen. Wer weiß, was dann hier geschehen mag. Man muss nur einen Blick zum abdriftenden Blutmond werfen, um zu erahnen, was uns hier erwartet. Dort draußen im All ist das ewige Reich der Kälte, der vielleicht ich eine Weile werde trotzen können, aber nicht ihr - nicht einmal ein robuster Dreiarmiger.“


  „Und was ist Euer Vorschlag?“, fragte Erich von Belden. „Meint Ihr, wir sollten eine andere Höllenwelt aufsuchen?“


  „Falls es mir gelingt, den Mechanismus des Tors wenigstens ansatzweise zu entschlüsseln, wäre das in der Tat eine Möglichkeit“, meinte Branagorn. „Wobei ich bemerken möchte, dass es nicht unbedingt eine Höllenwelt sein sollte, in die wir flüchten.“


  „Wahrscheinlich haben wir sehr unterschiedliche Vorstellungen davon, was eine Hölle ist und was ein Himmel.“


  „Mag sein“, gestand Branagorn ein. „Ich nehme an, dass in Eurer Welt der Himmel eine Metapher für das Gute und Erhabene ist.“


  „Das ist wahr“, bestätigte Erich.


  Branagorn drehte sich halb herum und deutete noch einmal in Richtung des abstürzenden Schneemonds. „Angenommen, es gäbe vernunftbegabte Wesen, die in der Lage wären, das, was dort gerade geschieht, zu überleben. Ich glaube kaum, dass auch nur einer unter ihnen im Himmel etwas anderes sehen würde als ein Symbol des Chaos und der Vernichtung.“


  Rajin lauschte den Worten seiner Begleiter, doch er selbst weigerte sich, schon alle Hoffnung zu begraben. Wäre dann nicht sein ganzes Leben umsonst gewesen? Der Sieg über Katagi, die Begegnung mit dem Urdrachen Yyuum, der Kampf gegen die Vergessenen Schatten, deren Kraft er in sich aufgenommen hatte? Das alles wäre vergebens gewesen, wenn geschah, was Propheten und Zahlenkünstler seit langer Zeit vorhergesagt hatten.


  Rajin dachte auch an Nya und seinen ungeborenen Sohn und…


  „Sie sind nicht mehr als ein Nebenfluss der Zeit, der ins Nichts führt und im Ödland versandet“, meldete sich die Metallhand wenig mitfühlend in seinem Geist. „So etwas gibt es häufiger, als man glauben mag. Aber schon bald wird es sein, als hätten sie nie existiert, und die Erinnerung an sie wird dir absurd erscheinen.“


  Schweig!, dachte Rajin mit all der geistigen Intensität, zu der er fähig war.


  „Kannst du die Wahrheit nicht ertragen, Rajin? Das ist bedauerlich. Ich hätte dich für stärker gehalten.


  In diesem Moment schlug der Schneemond wie das Geschoss eines Katapults in die Oberfläche der Drachenerde ein…


  


  


  Die blauweiße Kugel am Himmel des Jademonds veränderte sich. Sie wurde erst dunkler, weil gewaltige Wolken aus Staub in die Atmosphäre aufstiegen, dann riss das Erdreich auf, und die Glut aus dessen Inneren quoll empor. Eis und Schnee des herabgefallenen Mondes verdampften, während sich das flüssige Gestein immer weiter ausbreitete.


  Die Drachenerde vereinigte sich mit dem Schneemond zu einem Glutball, der wie eine zweite Sonne am Himmel des Jademonds stand. Die Hölle des Glutreichs im Inneren der Welt brach mit einer Urgewalt hervor, wie es selbst Abrynos, der Großmeister von Magus, mithilfe seiner magischen Künste niemals zuwege gebracht hätte.


  Ghuurrhaan stieß einen durchdringenden Schrei aus, flog einen Bogen und wandte sich diesem kosmischen Drama zu. Er spürte sehr deutlich die Seelenreste all seiner am Ende des Ersten Äons in Drachenbasalt eingeschmolzenen Artgenossen. Das Ende der Drachenerde bedeutete auch für sie die endgültige Vernichtung. Nicht einmal ein Gedanke von ihnen würde bleiben. Und Gleiches galt für die Dämonen des Glutreichs, die nun an die Oberfläche kamen, aber dort nicht überleben konnten.


  Rajin fühlte mittels seiner inneren Kraft ähnlich wie der ehemalige Wilddrache. Er musste sich beherrschen, um nicht laut aufzuschreien. Dass sein Feind Abrynos, der die Dämonen des Glutreichs zum ersten Mal in die Welt geholt hatte, inzwischen vermutlich längst nicht mehr am Leben war, war ihm kein Trost.


  „So lange habe ich schon gelebt – und doch noch nie etwas Ähnliches gesehen“, gestand Branagorn.


  In diesem Moment rief Koraxxon: „Achtung! Seht nur das Leuchten bei Erich von Belden!“


  „Er wird zum Unsichtbaren Tod!“, stellte Ganjon fest, denn eine Aura aus flimmerndem Licht legte um den Ritter aus einer fremden Welt. Zuerst umflorte es nur seine linke Hand, die er mit Entsetzen anstarrte, dann breitete sich das Flimmern rasend schnell aus.


  Bevor es ihn jedoch ganz umhüllte und die Berührung mit ihm tödlich geworden wäre, schnitt Erich den Strick, mit dem er am Sattel festgebunden war, durch und sprang kurz entschlossen vom Rücken des Drachen und in die Tiefe.


  Allerdings fiel er nicht wie ein Stein, sondern sank langsam hinab und landete im Geäst der Bäume, und noch während er nach unten glitt, wurde sein Körper durchsichtig.


  Branagorn wandte sich an Rajin. „Landet hier in der Nähe. Ich denke, ich kann Erich helfen und mit einer einfachen Beschwörung verhindern, dass er wieder auf Dauer zum Unsichtbaren Tod wird. Aber dafür habe ich nicht viel Zeit.“


  „Meinetwegen“, murmelte der junge Kaiser, der den Blick kaum von der glühenden, immer weiter aufschmelzenden Drachenerde lösen konnte.


  Branagorn beachtete das dramatische Schauspiel am Himmel längst nicht mehr, sondern beschäftigte sich voll und ganz mit dem nächsten Problem, das es zu lösen galt: „Das Passieren des kosmischen Tores muss irgendetwas bei ihm bewirkt haben, und möglicherweise hilft mir dies, besser zu verstehen, wie dessen Zaubermechanismus funktioniert.“


  Rajin konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt. Mit einem strengen, sehr intensiven Gedanken gewann er die volle Kontrolle über Ghuurrhaan zurück, die er im Augenblick, da der Schneemond in die Drachenerde eingeschlagen war, für einige Augenblicke verloren hatte. Er zwang den Drachen wieder unter seinen Willen, woraufhin dieser ein durchdringendes Brüllen ausstieß, das dann in einem leisen Knurrlaut überging.


  Wenig später ließ Rajin den Drachen auf einer Lichtung landen. Der Drache sank dabei nur langsam herab und schien selbst überrascht zu sein, wie leicht er sich in der Luft zu halten vermochte. Eine unbedachte Bewegung mit den Flügeln ließ ihn wieder aufsteigen, und Rajin erkannte, dass das keineswegs eine Rebellion gegen seinen Befehl war, sondern mit den besonderen Verhältnissen auf dem Jademond zu tun hatte. Schließlich gelang es dem Drachen, auf der von hohem Gras überwucherten Lichtung aufzusetzen.


  „Ich werde allein nach Erich von Belden suchen“, kündigte Branagorn an. „Vermutlich werde ich ihn dann schneller finden. Wartet hier auf mich.“


  „In Ordnung“, bestätigte Rajin.


  Als Branagorn vom Drachenrücken stieg, spürte auch er, wie anders die Verhältnisse auf dem Jademond im Vergleich zur Drachenerde waren. Das letzte Stück bewältigte er mit einem weiten Sprung und landete sanft auf dem grasbewachsenen Boden. „Offenbar ist auf dem Jademond das eigene Gewicht viel geringer, als wie wir es gewohnt sind“, rief er zu den anderen hinauf.


  „Vielleicht ist das der Zauber der Gewichtslosigkeit, den der Priesterkönig des Luftreichs schon so lange hütet“, vermutete Koraxxon.


  Branagorn machte ein paar unbeholfene Schritte und drehte sich dann noch einmal um. „Was auch immer die Ursache ist, ich kann jedem nur empfehlen, keine plötzlichen und unachtsamen Bewegungen zu machen, weil sie um ein Vielfaches kräftiger ausfallen als etwa auf der Drachenerde.“


  „Meinesgleichen wurde geschaffen, um sich jeder Umgebung und den dort herrschenden Verhältnissen anzupassen“, tönte Koraxxon. Doch als er vom Rücken des Drachen stieg, machte er genau das, wovor ihn der Bleiche Einsiedler gewarnt hatte, und seine allzu heftige Bewegung mit dem kräftigen Axtarm dafür sorgte, dass er im hohen Bogen davongeschleudert wurde. Allerdings landete er mit federhafter Leichtigkeit und sehr weich im jadefarbenen Gras.


  „He!“, entfuhr es ihm sichtlich überrascht. Er rappelte sich auf und wäre um ein Haar wieder taumelnd zu Boden gegangen; nur mit knapper Not konnte er sich auf den Beinen halten. 


  Branagorn bedachte den Dreiarmigen nur mit einem abschätzenden Blick und enthielt sich eines Kommentars. Dann wandte er sich in Richtung des Waldrands und machte sich auf, um nach Erich von Belden zu suchen. Wenig später war er im Dickicht verschwunden.


  „Ich wette, er hört mit seinen feinen Ohren bereits den Herzschlag des Unsichtbaren Tods“, sagte Koraxxon spöttisch an Ganjon gewandt, nachdem dieser ebenfalls vom Drachenrücken gestiegen war.


  „Er mag ein seltsamer Zeitgenosse sein, aber er scheint genau zu wissen, was er tut“, verteidigte Ganjon den Bleichen Einsiedler. „Abgesehen davon haben seine Fähigkeiten dir bereits das Leben gerettet…“


  Den letzten Satz murmelte er wie abwesend vor sich hin, denn seine Gedanken waren woanders. Genau wie Rajin, der noch im Drachensattel saß, starrte er zum Himmel hinauf und sah, wie sich dort die Welt, die er kannte, in einen Glutball aus geschmolzenem Gestein verwandelte.


  Ganjon dachte an seine Familie, seine Frau und seine Kinder, und an das vergleichsweise sorgenfreie Leben, das er an ihrer Seite im Südflussland geführt hatte. Als Schiffbrüchigen war ihm von den Göttern schon einmal ein zweites Leben geschenkt worden. Zumindest hatte er das so empfunden, als ihn die Flut an den Strand des Südflusslandes gespült hatte. Er war der Einzige gewesen, der von der Besatzung, mit der er auf Fahrt gewesen war, überlebt hatte.


  Und nun befand er sich in einer ähnlichen Lage. Alle, die ihm lieb gewesen waren, hatten wohl längst den Tod gefunden, und er hatte ihrem Ende zugesehen, ohne irgendetwas dagegen unternehmen zu können.


  Dass er noch lebte, empfand Ganjon in diesem Moment allerdings als einen Fluch und nicht als eine Gnade der Götter.


  


  


  Branagorn folgte den Eindrücken, die er mit seinen überaus feinen Sinnen wahrnahm. Er fokussierte seine Aufmerksamkeit in einer Weise, wie es den Bewohnern jener Welt, auf die es ihn für so lange Zeit verschlagen hatte, normalerweise nicht möglich war. Es gab so viele unterschiedliche Herzschläge, so viel mehr oder minder regelmäßigen Atem von tausenderlei Kreaturen, die den Wald bevölkerten. Aus all dem siebte Branagorn das heraus, was er als typisch für Erich von Belden erkannt hatte; alle anderen Eindrücke, die ihn erreichten, unterdrückte er.


  Zielstrebig bahnte er sich den Weg durch das dichte Gestrüpp, doch auf einmal verharrte er. Er hatte ein spinnenartiges Geschöpf bemerkt, das ihn beobachtete, ihn belauerte.


  Der Körper des Vielbeiners bestand im Grunde nur aus einem Kopf, nicht größer als ein Menschenschädel, dessen Gesicht ausgesprochen ausdrucksstark wirkte. Die gut ein Dutzend Beine – oder hätte man sie besser als Arme bezeichnen sollen? -, die aus dem Kopfkörper wuchsen, waren fünfgliedrig und so lang wie ein hoch gewachsener Seemanne, dabei aber nicht dicker als ein menschlicher Finger. Sie endeten in sehr feinen Greifern.


  Jemand mit weniger guten Augen hätte den Vielbeiner überhaupt nicht bemerkt, denn seine äußere Färbung war der Umgebung dermaßen gut angepasst, dass sich das Wesen so gut wie gar nicht davon abhob. Aber Branagorn sah es nicht nur sofort, er spürte auch seine Gedanken, auch wenn er sie nicht verstand. Doch dass diese Kreatur vernunftbegabt war, daran bestand für ihn kein Zweifel.


  Beide starrten sich für ein paar Sekunden nur an und regten sich nicht. Ein Schwall von Gedanken erreichte Branagorn, doch das waren alles nur wirre Bilder. Gedankenmuster, die ihn an manche Wandteppiche erinnerten, wie man sie im Palast von Drakor finden konnte oder in den Häusern vornehmer Kapitäne in Seeborg. Aber das alles gehörte zu einer Welt, die gerade der endgültigen Zerstörung anheimfiel.


  Auf einmal zuckte der Vielbeiner zurück, dann schnellte er davon, lautlos und blitzschnell, und nur einen Lidschlag später war er verschwunden.


  Branagorn wartete ein, zwei Sekunden, dann setzte er sich wieder in Bewegung und ging weiter.


  Schließlich fand er Erich von Belden vor einem mächtigen, von Schlingpflanzen eingeschnürten Baum sitzen. Schwebende Pilze umgaben den Baum; sie hatten kleine Säcke ausgebildet, in denen sich ein leichtes Gas befand, und von dem gaben sie ab und zu etwas ab, um auf diese Weise ihre Schwebehöhe zu regulieren. Branagorn konnte es riechen, obwohl es nur in feinster Zerstreuung seine Nase erreichte.


  Erich von Belden kauerte auf einer der dicken Wurzeln. Er war fast völlig verblasst. Branagorn vermochte ihn noch zu sehen, aber für ein menschliches Auge wäre er bereits unsichtbar gewesen.


  „Bleibt, wo Ihr seid, Branagorn!“, rief er dem Bleichen Einsiedler zu und deutete auf das Moos auf dem Waldboden: Es war grau und vertrocknet. Erich erhob sich von seinem Platz und bewegte sich dabei betont langsam und vorsichtig. In diesem Moment hörte man Holz bersten, und ungefähr ein Dutzend Schritt entfernt brach der Stamm eines offenbar völlig morsch gewordenen Baums, der mit der für diese Welt so kennzeichnenden Langsamkeit umstürzte und dabei zahllose Stauden und kleinere Bäume zur Seite drückte, sodass eine Schneise entstand.


  Erich deutete auf die Wurzel, auf der er gesessen hatte. „Ich hatte schon gehofft, diese Wurzel würde zu dem Baum hinter mir gehören, der ja ganz unversehrt scheint. Aber sie wucherte wohl von dort drüben herüber, sodass die tödliche Wirkung, die meine Berührung hat, den Waldriesen dort traf. Herr im Himmel, es schien, als hättet Ihr mich von diesem Übel geheilt. Mehr noch, als könnte ich sogar mit meinem Willen über diese mörderische Gewalt gebieten.“


  „Das könnt Ihr auch.“


  „So? Und wir erklärt Ihr dann, was gerade geschah? Wenn ich mich nur hinsetze, ist der Boden unter mir sogleich voll mit totem Gewürm!“


  „Das Passieren des Tors hat Eure Empfindungen und Euren Geist verwirrt und offenbar diesen Rückfall ausgelöst“, sagte Branagorn. „Aber das lässt sich leicht beheben.“


  „Wollt Ihr wieder eines Eurer Teufelsrituale an mir durchführen?“ Heftig schüttelte Erich von Belden den Kopf. „Wenn ich nicht der Überzeugung wäre, schon gestorben zu sein, würde ich Euch bitten, mich zu töten, damit kein Unheil mehr von mir ausgehen kann.“


  „Selbst dazu wäre es zuvor nötig, Euch mit einem Zauber zu belegen, denn ich führe keinen Bogen mit mir, mit dem ich Euch aus der Ferne töten könnte“, erwiderte Branagorn.


  Erich von Belden wollte etwas erwidern, doch dann sah er, wie Branagorn in seine Tasche aus Wolfshirschleder griff, eine Pulverdose hervorholte und eine Prise des Inhalts in die Luft streute. Dazu murmelte er eine Beschwörung. Die Pulverteilchen flogen wie Insekten auf Erich zu und umkreisten ihn. Dass sie nicht zu Boden sanken, hatte in diesem Fall wohl nichts zu tun mit dem geringen Eigengewicht, das sie auf dem Jademond hatten.


  Die Teilchen drangen in die Lichtaura ein, die Erich von Beldens transparente, fast verblasste Gestalt vollkommen umgab, leuchteten grell auf und ließen die Aura völlig verschwinden. Erichs Körper gewann wieder an Substanz.


  Doch war er offenbar nicht wirklich glücklich über das, was Branagorn getan hatte. „Es wird nicht lange anhalten“, war er überzeugt.


  „Das hängt von Eurem Willen ab“, erklärte Branagorn. „Erprobt Eure innere Kraft!“


  „Was immer das auch sein mag, sie scheint dafür einfach nicht auszureichen.“


  „Ihr werdet es schon lernen“, gab sich Branagorn zuversichtlich. Er ging auf Erich zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Jeder Eurer Rückfälle verrät mir mehr über die Natur des Polyversums. Über das Verhältnis, in der verschiedene Welten und Existenzebenen zueinander stehen, und damit letztendlich auch über den Zaubermechanismus der kosmischen Tore. Eins Tages werden wir beide in unsere Welten zurückkehren, davon bin ich überzeugt.“


  „So etwas lässt sich leicht sagen, wenn man so lange lebt, wie es bei Euch der Fall sein mag. Ich aber habe keine Ewigkeit Zeit, darauf zu warten.“


  Da musste Branagorn lachen. „Ich dachte, Ihr wärt bereits gestorben? Steht einem da nicht die Ewigkeit zur Verfügung?“


  


  


  Rajin saß immer noch in Gedanken versunken auf Ghuurrhaans Rücken und sah hinauf zur aufgeschmolzenen Drachenerde, auf welcher der letzte Rest Ozean gerade verdampfte und Teile der glühenden Kugel unter heißen Schwaden verbarg.


  Das Gespräch zwischen Koraxxon und Ganjon war ziemlich schnell versiegt. Während dem Dreiarmigen scheinbar jedwede sentimentale Regungen fremd war, stand der Ninja-Hauptmann erkennbar unter dem Eindruck dessen, was sich am Himmel des Jademonds vor ihrer aller Augen vollzog. Selbst Ghuurrhaan war aufgewühlt; Rajin konnte spüren, wie sehr ihn das, was da zu sehen war, innerlich erregte.


  Die Gedanken all der Seelenreste, die dort oben am Himmel zuerst aus dem Gestein herausgelöst und dann wieder neu darin eingeschmolzen wurden, waren mittlerweile völlig verstummt. Zumindest Rajin spürte nichts mehr von dieser zuerst sogar schmerzhaft intensiven Empfindung, und er war sicher, dass es sich bei seinem Drachen ebenso verhielt. Das konnte nur bedeuten, dass all diese Seelen ihr endgültiges Ende gefunden hatten und wirklich nichts mehr von ihnen geblieben war.


  Koraxxon war der Einzige in der Gruppe, der das Geräusch im nahen Dickicht vernahm, und sofort begriff er, dass dies keineswegs der zurückkehrende Branagorn sein konnte.


  Als er herumwirbelte, schnellten mehrere Vogelmenschen aus den Bäumen hervor und zogen ein glitzerndes Netz hinter sich her, das sich beinahe über die gesamte Lichtung legte. Sowohl Koraxxon und Ganjon als auch Rajin und selbst der gewaltige Ghuurrhaan wurden darunter gefangen.


  Koraxxon griff zu Axt und Schwert und ruderte ungestüm mit den Waffen umher in dem Versuch, sich von dem Netz zu befreien. Doch dadurch verfing er sich nur noch mehr in dessen Maschen, denn der feine glitzernde Faden, aus dem es bestand, war äußerst klebrig und haftete an den Klingen fest. Auch Ganjons scheiterte daran, das Netz mit seinem extrem scharfen Messer durchtrennen zu wollen. Der Faden dehnte sich, als er versuchte, ihn durchzuschneiden, und klebte dann an der Messerklinge fest, sodass der Ninja-Hauptmann sie nicht mehr benutzen konnte.


  Ghuurrhaan brüllte auf, ließ den stachelbewehrten Schwanz hochfahren und schlug damit nach einem der Vogelmenschen. Doch auch dies führte nur dazu, dass er sich hoffnungslos verhedderte. Gleiches geschah, als er die Flügel entfaltete, um sich in die Luft zu erheben. Bei dem geringen Gewicht, das der Drache auf dem Jademond hatte, wäre es für ein Wesen mit seinen gewaltigen Kräften eigentlich ein Leichtes gewesen, einfach emporzuspringen, dabei die Flügel auszubreiten und dann davonzufliegen. Doch das Netz hinderte ihn daran. Es zog sich auf seltsame Weise zusammen und fesselte den Drachen auf eine Weise, die ihn innerhalb von wenigen Augenblicken fast völlig bewegungsunfähig machte. Ein Feuerstoß loderte aus seinem Maul und flämmte das Gras auf einen Dutzend Schritte nieder, doch dem Netz konnte Ghuurrhaan mit seinem Drachenfeuer nichts anhaben. An manchen Stellen wuchs es sogar wie durch Zauberkraft. Fäden lösen sich daraus und strickten neue Maschen, so als wäre es von einem unheimlichen Geist beseelt, der genau wusste, was zu tun war. Innerhalb eines Augenblicks war Ghuurrhaans Drachenmaul derart eingewickelt, dass es ihm unmöglich war, noch einmal Feuer zu speien. Zudem wurde ihm der Kopf so dicht an den Körper geschnürt, dass er nicht mal heiße Luft aus den Nüstern blasen konnte, ohne sich selbst zu versengen. Vor Wut brachte er dumpfe, kehlige Knurrlaute hervor. Das offenbar mit zauberischen Kräften beseelte Netz war selbst für ihn zu stark.


  Rajin, innerhalb von Augenblicken derart eingewickelt, dass er sich kaum bewegen konnte, konzentrierte all seine Kraft auf die Metallhand und rief in Gedanken nach dem Wesen darin. Die Hand glühte auf, aber der Geist des Netzes schien um deren besondere Gefährlichkeit zu wissen, und aus dem Netz wuchsen dicke, klebrige Fäden hervor, die die Metallhand vollkommen einwickelten, bis das Leuchten nur noch schwach durch das klebrige Gewebe drang.


  Die Metallhand schrie in einem schrillen Chor auf. Offenbar war dieses Netz von einer Kraft erfüllt, gegen die das aus Seelenresten geformte Wesen nicht ankam.


  Hilfe konnte Rajin von dieser Seite im Moment jedenfalls nicht mehr erwarten.


  


  8. Kapitel


  Alte Feinde


  


  Rajin versuchte Ghuurrhaan mit einem Gedankenbefehl zu beruhigen, denn jede Anstrengung, die der Drache unternahm, um das Netz zu zerreißen oder sich auf irgendeine andere Weise gewaltsam davon zu befreien, führte nur dazu, dass er um so stärker eingeschnürt wurde, so wie jede Konzentration auf die Kräfte, die in der Metallhand schlummerten, den Netzgeist zu stärken schien. Rajin kam es fast vor, als würde das Netz die Kräfte seiner Widersache gegen sie wenden, sie sozusagen umdrehen und gegen diejenigen einsetzen, die sich mit ihrer Hilfe aus seinen Maschen zu befreien versuchen.


  Dutzende von Vogelmenschen schwebten über die Lichtung, und aus dem Wald traten auch lärmend ein paar Seemannenkrieger.


  In vorderster Front sah Rajin zu seinem größten Erstaunen einen Mann, denn er nur zu gut kannte: Kallfaer Eisenhammer, der unter anderen Umständen sein Schwiegervater geworden wäre, auch wenn dies Kallfaer alles andere als erfreut hätte.


  Noch mehr verwunderte Rajin jedoch der Anblick eines anderen Seemannen.


  „Vater…!“, murmelte er, weil er ihn im ersten Moment für Wulfgar Wulfgarssohn hielt. Hatten die Götter vielleicht die Opfer des Massakers von Winterborg auf den Jademond geholt, damit sie hier weiterexistieren konnten? Vom Traumhenker und Herrn des Augenmonds waren solche Geschichten zwar bekannt, nicht aber von Groenjyr, dem Gott des Schicksals, dem der Jademond gehörte.


  Doch dann fiel Rajin die Rune auf, die der Mann, der seinem Ziehvater Wulfgar so ähnlich sah, auf dem Handrücken trug. Manche Seemannen ließen sich dorthin die Anfangsrune ihres Namens tätowieren, eine Eigenheit, die ursprünglich nur in Feuerheim verbreitet gewesen war, später aber in allen Reichen der Drachenerde in Mode gekommen war. Besonders unter Seemannen hatte diese Art, sich zu schmücken, eine gewisse Beliebtheit gefunden. Dabei tätowierten sie sich nicht nur die Anfangsrune des eigenen Namens auf die linke, sondern auch die des persönlichen Lieblingsgottes auf die rechte Hand.


  Nun wusste Rajin, wen er da vor sich hatte: Von Orik, dem Bruder Wulfgar Wulfgarssohn, hatte er natürlich gehört und auch davon, dass sich beide Männer äußerlich sehr ähnelten. Die Anfangsrune auf dem linken Handrücken dieses Seemannen passte jedenfalls zu Oriks Namen. Sein Gott Njordir, dessen Zeichen er der Tradition entsprechend rechts trug, schien immerhin dafür gesorgt zu haben, dass es ihn auf den Jademond verschlug, was ihn vor dem Weltuntergang gerettet hatte.


  „Bjonn Dunkelhaar!“, rief Kallfaer. „Du Unglücksbringer! Dass du mir in den Wäldern dieses Mondes ins Netz gehst, wo wir normalerweise nur Walschweine jagen, hätte ich nicht zu träumen gewagt!“


  „Du sprichst mit dem Kaiser von Drachenia!“, herrschte Ganjon den Seemannen in dessen Sprache an.


  „So ist es!“, bestätigte Koraxxon. 


  Kallfaer wechselte einen ungläubigen Blick mit Orik, dann lachte er auf einmal heiser auf und deutete zum Himmel. „Sieh, was sich über unseren Köpfen ereignet. Selbst wenn es stimmt, was ihr sagt, interessiert es niemanden mehr, denn das Drachenland hat aufgehört zu existieren, so wie die anderen vier Reiche!“


  Rajin ging nicht darauf ein, sondern sprach zu Orik Wulfgarssohn. „Offenbar seid ihr schon vor einiger Zeit durch ein kosmisches Tors hierher gelangt – wir kamen erst vor kurzem. Das Aufleuchten des Tors kann euch unmöglich entgangen sein.“


  Orik nickte grimmig. „Der schwarze Felsen steht nun unter Wasser.“ Er wandte sich an einen der Vogelmenschen und sagte zu ihm: „Offenbar haben außer der Flutwelle tatsächlich auch noch diese Besucher das Tor passiert.“


  „So wie ich es gesagt habe“, erwiderte der Vogelmensch. „Nur wollte mir niemand glauben.“


  „Jetzt schon“, meinte Orik.


  „Befreit den Kerl aus unserem Jagdnetz!“, grollte Kallfaer Eisenhammer und deutete auf Rajin. „Ich will dem Schänder meiner Tochter und dem Unglücksbringer meines Ortes in einem letzten Kampf begegnen!“


  „Zügle deinen Hass!“, ermahnte ihn Orik streng. „Die Zahl derer, die das Ende der Welt überlebt haben, ist klein genug. Wir sollten sie nicht noch unnötig verringern.“


  „Ist dir nicht klar, wen du da vor dir hast?“, rief Kallfaer, außer sich vor Wut. „Der Bastard hat auch deinen Bruder und deine anderen Verwandten in Winterborg auf dem Gewissen! Er hat das Unglück angezogen und den Zorn der Götter herausgefordert. Nur deswegen ist all dies geschehen!“


  In diesem Augenblick erschienen weitere Vogelmenschen auf der anderen Seite der Lichtung. Sie flogen heran, mit zwei gut verschnürten Bündeln auf ihren Armen. Aufgrund der besonderen Verhältnisse auf dem Jademond konnten sie wohl noch viel schwerere Lasten mit sich zu führen, während sie sich durch die Lüfte bewegten. 


  Rajin erkannte sofort, wen sie da bei sich trugen. Es waren Branagorn und Erich von Belden. Beide waren dermaßen in Netze eingewickelt, dass sie sich so gut wie gar nicht bewegen konnten. Die Vogelmenschen setzten sie vorsichtig auf den Boden ab, wo sich der Rest des großen Netzes spannte, mit dem nahezu die ganze Lichtung bedeckt war. Branagorn und Erich von Belden klebten sofort auch an diesem Netz fest, während die Vogelmenschen ebenso wie Kallfaer Eisenhammer und die anderen Seemannen seltsamerweise ohne Schwierigkeiten darüber hinwegschreiten konnten. Der Geist, der die Netze beseelte, schien genau zu unterscheiden, wen er zu fesseln und festzuhalten hatte und wen nicht.


  Kallfaer zog sein Schwert und fasste dessen Griff mit beiden Händen. An seinen fließenden Bewegungen, bei denen er kein bisschen ins Taumeln geriet, war zu erkennen, dass er sich schon gut an die Verhältnisse auf dem Jademond gewöhnt hatte. „Ich bin ein Mann von Ehre! Also nehmt das Netz von dem Drachenreiter, denn ich erschlage niemanden, der sich nicht wehren kann!“


  Unter den Vogelmenschen erhob sich schrilles Stimmengewirr, von dem sonst niemand auch nur ein einziges Wort zu verstehen vermochte.


  „Wir wägen stets das Für und Wider ab und lassen uns nicht von Gefühlen leite“, erklärte dann einer der Vogelkrieger, der in Kallfaers Nähe stand.


  „Ich habe ein Recht auf meine Rache!“, knurrte Kallfaer.


  „Muss ich dir mal wieder eins auf den Schädel geben, damit du zur Vernunft kommst?“, grollte Orik Wulfgarssohn. „So wie vor anderthalb Jahren, als wir mit den Vogelmenschen durch das Tor gingen?“ Er packte Kallfaer bei der Schulter und riss ihn herum. „Es ist schon schlimm genug, dass wir wahrscheinlich bis zum Ende unserer Tage auf dieser Welt gefangen sein werden, denn es sieht nicht so aus, als könnten unsere geflügelten Freunde das Geheimnis der Tore wirklich vollständig enträtseln.“


  „Und was hat das mit meiner Rache zu tun?“


  „Niemand von uns weiß, ob er je wieder auf andere Menschen treffen wird“, erklärte Orik Wulfgarssohn. „Wir sollten uns nicht noch gegenseitig erschlagen!“


  „Da unsere gefiederten Freunde nur Krieger und keine Frauen von unserer Art gerettet haben, wird es in absehbarer Zeit ohnehin gar keinen Menschen mehr auf dem Jademond geben“, entgegnete Kallfaer. „Aber bis es soweit ist, will ich wenigstens getan haben, was ich tun muss, um in Frieden in Njordirs Reich eingehen zu können!“


  „Alles nur leeres Gerede, Kallfaer. Njordirs Reich gibt es nicht mehr. Schau zum Himmel!“


  Kallfaers Augen wurden schmal, seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Ja, so verflucht sind wir, dass wir nicht einmal mehr einen Platz im Jenseits haben, wo unsere Seelen ausruhen könnten.“ Kallfaer zeigte mit der Schwertspitze auf Rajin. „Hörst du mich, Bjonn Dunkelhaar? Das Verhängnis, das du über uns gebracht hast, ist vollkommen. Du kannst zufrieden sein!“


  „Zügle deinen Zorn“, mahnte ihn der Vogelkrieger, der zuvor schon gesprochen hatte. „Du bist nicht unser Herr!“


  Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, ging der Vogelkrieger an Kallfaer vorbei und näherte sich Ghuurrhaan, der ihn drohend anknurrte. Aber der Drache konnte ihm kaum gefährlich werden, zu gut war er verschnürt, und als Ghuurrhaan erneut versuchte, das Netz mit roher Gewalt zu sprengen, schnürte es sich abermals noch fester um ihn, indem ein paar zusätzliche Fäden aus den Netzmaschen wuchsen und selbsttätig weiterer solcher Maschen knüpften.


  Lass es!, befahl Rajin dem ehemaligen Wilddrachen mit einem strengen Gedanken. Mit jeder Bewegung, die der Drache ausführte, verschlimmerte er nur seine Lage und schränkte seine Bewegungsfreiheit noch weiter ein, als dies ohnehin schon der Fall war. Widerwillig gab Ghuurrhaan schließlich seine Versuche auf, sich befreien zu wollen.


  „Du scheinst ein wahrer Drachenführer zu sein“, sagte der Vogelkrieger zu Rajin. „Dazu noch einer, der die seemannische Sprache beherrscht und unseren Menschenfreunden offenbar auch bekannt ist.“ 


  „Wenn ich mich bewegen könnte, würde ich dir meine Metallhand zeigen, an der die drei Drachenringe stecken“, entgegnete Rajin.


  „Das alte Zeichen der Macht über die Drachen“, murmelte der Vogelkrieger ehrfurchtsvoll. „An der Hand eines Mannes, der Bjonn Dunkelhaar genannt wird, aber aussieht wie ein Drachenier.“


  „Das ist eine lange Geschichte. Und mein wahrer Name ist Rajin.“


  Der Vogelkrieger flatterte mit den Flügeln und stieg in die Luft empor, um dann auf Ghuurrhaans Rücken zu landen. Gleichzeitig zogen sich die Fäden des Netzes an jener Stelle zurück, wo sie Rajins Metallhand an dessen Körper gehalten und so umwickelt hatten, dass er sie nicht hatte bewegen und man die Drachenringe kaum hatte sehen können.


  Rajin öffnete die bis dahin zur Faust geballte Hand, und der Vogelkrieger sah sie sich interessiert an. „Als wir vor anderthalb Jahren die Welt verließen, die man nach ihren ältesten Geschöpfen die Drachenerde nannte“, sagte er, „regierte ein anderer Kaiser das Drachenland...“


  „Das war kein rechtmäßiger Kaiser, sondern ein grausamer Usurpator, der die Herrschaft durch Verrat und Mord an sich gerissen hatte“, erklärte Rajin.


  „Mir fehlt die genaue Kenntnis über die Politik des Drachenlandes. Es mag sein, dass du recht hast – oder auch nicht. Jedenfalls befanden wir uns mit deinem Land im Krieg.“


  „Ein Krieg, der falsch war“, sagte Rajin. „Man hätte das Gleichgewicht der Fünf Reiche niemals stören dürfen.“


  „Ja, es klingt weise, was du sagst. Aber es ist bedeutungslos geworden, denn keines der Reiche existiert mehr.“


  „Angesichts dessen, was wir am Himmel sehen, lässt sich das kaum leugnen“, stimmte ihm Rajin zu. „Vielleicht war ich ein Narr, denn als Drachenkaiser versuchte ich zu retten, was offenbar nicht mehr zu retten war.“


  „Was auch immer du getan hast, wie lauter auch deine Absichten gewesen sein mögen in jeder Welt, die heute unterging, und wer immer du warst - es spielt keine Rolle mehr. Klingt das einleuchtend für dich?“


  „Vollkommen“, antwortete Rajin.


  „Der Name, den ich gegenüber deinesgleichen verwende, ist Sharash. Ich wurde vor einem halben Jahr zum Anführer unseres Volkes erwählt, nachdem mein Vorgänger im Kampf gegen die Vielbeiner gestorben ist.“


  „Vielbeiner?“, fragte Rajin.


  „Ein aggressives Volk, das uns feindlich gesonnen ist und von einem betrunkenen Riesen angeführt wird“, erklärte der Vogelmensch. „Aber das ist jetzt nicht wichtig. Ich möchte mit dir über etwas anderes sprechen.“


  „Worüber?“


  Sharash wies mit dem Finger zu seinen Füßen, mit denen er auf der geschuppten Haut Ghuurrhaans stand. „Darüber, dass dies wahrscheinlich der letzte Drache ist und du vermutlich der letzte Drachenreiter. Wir könnten deine Dienste gebrauchen, denn auch wenn Drachenfeuer das Netz nicht zu zerstören vermag, mit dem wir euch gefangen haben, so könnte es uns doch sehr hilfreich sein.“


  „Beim Kampf gegen die Vielbeiner?“


  „Ja, auch dabei. Aber vor allen könnte dein Drache für uns Jagdlichtungen in den Dschungel brennen, so wie diese hier, wo wir darauf warten können, dass sich ein Walschwein dorthin schleppt, weil hier mehr Gras wächst als auf dem Waldboden. Nur auf solchen Lichtungen lässt sich so ein Walschwein mit einem Netz einfangen.“


  „Einfangen? Ich dachte, ihr jagt diese Tiere? Tötet ihr sie nicht?“


  „Sie sind so groß, dass das meiste Fleisch dann verderben würde“, erklärte Sharash. „Also essen wir sie stückweise, bei lebendigem Leib. Die Frage ist, ob du bereit wärst, uns zu helfen.“


  „Ich denke, mir bleibt keine Wahl“, antwortete Rajin.


  Sharash nickte. „Es freut mich, dass du eine vernunftgeleitete Entscheidung zu treffen vermagst.“ Und während er dies sagte, wandte er den Blick in Kallfaers Richtung, der außer sich war.


  „Das ist nicht dein Ernst!“, rief er.


  „Deine Rache wird warten müssen, bis wir das Geheimnis des Tors vollständig enträtselt haben und diese Welt verlassen können“, sagte Sharash mit einer Bestimmtheit, die keinen Widerspruch mehr zuließ.


  Betreten und entgeistert zugleich stand Kallfaer Eisenhammer da. Orik legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Trag es mit Fassung“, riet er ihm. „Davon abgesehen betrachte ich Bjonn Dunkelhaar - oder wie immer er sich auch nennen mag - als meinen Verwandten.“


  „Er ist ein Bastard!“


  „Dem Gesetz der Seemannen nach ist er ein Verwandter, denn Wulfgar nahm ihn als seinen Ziehsohn an.“


  „Wenn du einer von uns bleiben willst, Kallfaer Eisenhammer“, mahnte Sharash noch einmal streng, „dann wirst du dich fügen müssen. In unserer Lage ist ein Drachenreiter für uns wichtiger als ein Schmied. Bedenke, wie leicht du ein Opfer der vielbeinigen Diener des berauschten Riesen werden könntest, würden wir dich aus unserer Gemeinschaft ausschließen.“


  Kallfaer knurrte etwas Unverständliches, dann drehte er sich um und ging zurück zum Waldrand.


  Währenddessen zogen sich die Netzfäden, die Rajin wie Gespinste umgaben, wie von Zauberhand zurück. Schon nach wenigen Augenblicken konnte er sich wieder vollkommen frei bewegen und von Ghuurrhaans Rücken steigen, und Koraxxon, Ganjon, Erich von Belden und Branagorn taten es ihm gleich. Nur der Drache blieb zunächst zusammengeschnürt und knurrte deswegen missmutig.


  „Ihr braucht unsere Hilfe nicht nur wegen des Drachen, der euch vielleicht ein bisschen euren Alltag erleichtern könnte“, meldete sich auf einmal Branagorn zu Wort. „Diese Welt wird ebenso vergehen wie jene, von der wir kommen. Doch bis das geschieht, haben wir hoffentlich gemeinsam das Rätsel der kosmischen Tore so weit gelüftet, dass wir einen anderen Ort erreichen können, wo es uns möglich ist zu überleben.“


  Sharash hatte Branagorn aufmerksam zugehört und sagte: „Da ihr ja das Tor passiert habt, müsst ihr zumindest einen Teil des Geheimnisses kennen.“


  Branagorn nickte. „Wir kennen durchaus mehr als nur einen Teil, nur ist das eben nicht genug. Doch wer weiß, wenn wir zu einer Zusammenarbeit finden, gelingt es uns vielleicht allen, am Leben zu bleiben.“


  Der Vogelmann bewegte ruckartig den Kopf, doch von seiner Miene ließ sich nicht ablesen, was er von dem Vorschlag Branagorns hielt. „Wir werden sehen, wie groß dein Wissen ist“, sagte er schließlich und musterte den Einsiedler. Vor allem besah er sich dessen Ohren, die aus dem seidigen Haar hervorstachen. Sharash strich es rechts mit der Hand beiseite, um das Ohr noch besser anschauen zu können, und Branagorn ließ es geschehen.


  „Du bist der Bleiche Einsiedler, der vor langer Zeit auf unserer Insel gewesen sein soll“, stellte Sharash fest. „Ich war mir nie sicher, ob ich diese Geschichte glauben sollte, und manche waren sogar der Ansicht, dass der Bleiche Einsiedler in Wirklichkeit ein Geschöpf unserer alten Heimatwelt war.“


  „Letzteres trifft nicht zu. Aber dass ich das Tor auf eurer Insel besucht habe, stimmt. Es war nicht so einfach, in Vogelborg einen von eurem Volk dazu zu überreden, mich dorthin mitzunehmen.“ 


  „Seit es unser Volk auf die Drachenerde verschlagen hatte, versuchten wir das Geheimnis des Tors zu lüften“, sagte Sharash. „Doch in all dieser Zeit gelang es uns leider nur, den Jademond zu erreichen.“


  „Aber jetzt besteht die Möglichkeit, dass wir einen Schritt weiterkommen“, gab sich Branagorn zuversichtlich.


  Doch Sharash blieb skeptisch. „Angeblich behauptete der Bleiche Einsiedler damals, über großes Wissen hinsichtlich der Tore zu verfügen. Doch er hat die Vogelmenschen bitter enttäuscht, so berichten die Legenden. Es lohnte sich nicht, mit ihm das Wissen unseres Volkes zu teilen, denn er hatte nichts zu bieten, was für unsere Vorfahren wertvoll gewesen wäre, weshalb sie ihn verstießen. Der Name, den mein Volk dir damals gab, ist in eurer Sprache gleichbedeutend mit den Worten ›Aufschneider‹ und ›Hochstapler‹.“


  „Ja, ich erinnere mich gut an jene Zeit“, sagte Branagorn. „Deine Vorfahren waren nicht fähig zu verstehen, was ich ihnen über die Kosmischen Tore sagte, daher konnten sie es auch nicht wertschätzen.“


  Sharash überlegte eine Weile lang und schwieg. Dann sagte er schließlich: „Die Vergangenheit soll uns nicht weiter beschäftigen – nun, da wir darum kämpfen müssen, überhaupt eine Zukunft zu haben.“


  


  


  9. Kapitel


  Webergesellen


  


  Sharash schien noch Hemmungen zu haben, auch Ghuurrhaan aus dem Netz zu befreien. Aber nach einigem Zögern und einer schrillen Diskussion mit anderen Vogelmenschen sorgte er dafür, dass sich dessen Fäden auch vom Körper des Drachen zurückzogen. Und ebenso verschwanden auch die Teile des Netzes, die noch immer den Boden bedeckten, inzwischen aber ihre Klebrigkeit verloren hatten. Das alles wurde zu einem Knäuel, der zuerst die Ausmaße eines Heuballens hatte, dann aber auf die Größe einer menschlichen Faust zusammenschrumpfte. Sharash streckte seine rechte Hand aus, und das faustgroß zusammengeballte Netz flog genau hinein, dann wandte er sich an Rajin.


  „Du siehst, ich bin der Herr der Netzseele, die wir aus dem beseelten Faden der Vielbeiner gewinnen. Es bedarf nur eines Gedankens, um sowohl dich, deine Gefährten und deinen Drachen wieder zu fesseln.“


  „Es ist nicht nötig, mir zu drohen“, sagte Rajin ungehalten. „Ich habe nicht vor, euch zu schaden.“


  In diesem Moment aber entriss Kallfaer Eisenhammer einem Vogelmann die gespannte Armbrust, die dieser in Händen hielt, stieß ihn dabei grob zur Seite und zielte mit der Waffe auf Rajin.


  „Übernimm die Herrschaft!“, vernahm Rajin die Gedankenstimme aus der Metallhand. „Wir sind stark genug!“


  Und Rajin handelte, bündelte blitzschnell seine innere Kraft – und das zu einem faustgroßen Knäuel gewordene Netz sprang aus Sharashs Hand!


  Überrascht flatterte der Vogelkrieger mit seinen Flügeln und machte einen Satz zur Seite, während sich das Netz innerhalb eines einzigen Augenaufschlags ausbreitete und Kallfaer genau in dem Moment umfing, als dieser den Abzug der Armbrust betätigte.


  Das Netz riss Kallfaer zu Boden, und der Schuss wurde verrissen, der Armbrustbolzen sauste über Rajin hinweg und landete irgendwo im Nichts.


  Die Netzfäden aber schnürten Kallfaer so ein, dass er nicht mehr in der Lage war, auch nur den kleinen Finger zu bewegen. 


  Das war leichter, als ich dachte, ging es Rajin durch den Sinn.


  Sharashs ansonsten zumeist regungsloses und glattes Gesicht zeigte sich so zerfurcht wie selten. Er stieß ein paar der schrillen Laute hervor, mit denen sich die Vogelmenschen untereinander zu verständigen pflegten.


  „Bei der Seele deines Netzes verhält es sich offenbar wie bei den Drachen“, sagte Rajin zu ihm. „Sie unterwirft sich dem mit der größten inneren Kraft.“


  „Ich bin außerstande, dir zu widersprechen“, entgegnete der Vogelmensch, noch immer völlig entgeistert.


  Rajin ließ ihn stehen und ging zu dem am Boden liegenden Kallfaer. „Auch wenn dir dein Hass im Augenblick die Sinne vernebelt – uns verbindet viel mehr, als du wahrhaben willst, Kallfaer Eisenhammer.“


  „Was sollte uns schon verbinden?“, keuchte Kallfaer, der wider besseres Wissen an seinen Fesseln riss und dadurch nur dafür sorgte, dass sich weitere Netzmaschen bildeten und er immer mehr eingeschnürt wurde.


  „Die Erinnerung an deine Tochter Nya, die wir beide geliebt haben und der du und ich ein besseres Schicksal gewünscht hätten“, antwortete ihm Rajin. „Du als ihr Vater und ich als derjenige, der sie zur Frau wollte und dessen ungeborenen Sohn sie unter dem Herzen trug.“


  Rajin veranlasste die Netzseele, ihre Fäden und Maschen zurückzuziehen. Es bildete sich wieder ein Knäuel, der diesmal dem Kaiser des Drachenlandes in die geöffnete Metallhand flog.


  Kallfaer starrte Rajin fassungslos an.


  „Was...? Ich...“ Er stammelte nur ein paar verwirrte Worte.


  „Ich biete dir den Frieden an, Kallfaer. Und auch wenn du ihn ablehnst - bevor du ein weiteres Mal versuchst, mich zu töten, solltest du mir zuhören. Denn ich glaube, dass du wissen willst, was aus deiner Tochter und deinem Enkel wurde.“


  


  


  Die Vogelmenschen hatten dort, wo der Lichtbogen aus dem Gebirgsring entsprungen war, ihr Lager. Es bestand aus mehreren einfachen, aus Holz gefertigten Gebäuden. Es gab in der Nähe nicht so viele und ausgedehnte Höhlen wie damals in dem Gebirgsring um den schwarzen Felsen auf der Vogelmenschen-Insel. Daher waren sie gezwungen gewesen, sich Häuser zu bauen.


  Etwas oberhalb des Dorfes befand sich am Berghang der Eingang zu jener Höhle, von wo aus sich das kosmische Tor bildete. Sharash führte Branagorn und Rajin dorthin. Dafür mussten sie zunächst einen sehr steilen Pfad überwinden, aber das verlangte ihnen aufgrund der besonderen Verhältnisse auf dem Jademond viel weniger Kraft ab, als Rajin erwartet hatte.


  Sharash flog an ihnen vorbei und wartete am Höhleneingang auf den Bleichen Einsiedler und den ehemaligen Kaiser eines Reiches, das nicht mehr existierte. Über dem Höhleneingang ruhte ein faustgroßes Juwel in einer steinernen Einfassung.


  „Folgt mir!“, sagte er zu den beiden Besuchern von der Drachenerde.


  Im Inneren der Höhle befand sich ein ähnliches Juwel; es hatte die Größe eines Schädels und ruhte auf einem Steinsockel.


  „Das alles erinnert mich an jene Höhle, die zum kosmischen Tor in der kalten Senke auf Winterland gehörte“, stellte Rajin fest.


  Ein paar Fackeln spendeten Licht und verbreiteten außerdem einen besonderen Geruch. Offenbar rührte der von einem Brennharz her, der von auf dem Jademond wachsenden Bäumen stammte und mit nichts auf der Drachenerde vergleichbar war. Ein nur spärlich beleuchteter Gang führte weiter in die Tiefe des Berges.


  Branagorn berührte das Juwel auf dem Steinsockel, woraufhin es aufleuchtete.


  „Vorsicht“, mahnte Sharash. „Es soll kein Schaden entstehen durch irgendwelche Experimente. Sonst funktioniert der Zauber des Tores anschließend nicht mehr.“


  „Vielleicht liegt es an eurer übertriebene Vorsicht, dass euer Volk das Rätsel des Tors bisher nicht entschlüsseln konnte“, erwiderte Branagorn. Er nahm die Hand vom Juwel, woraufhin dessen Leuchten erstarb. Dann holte er jenen Kristall aus seiner Wolfshirschledertasche, in den die Schriften des Weisen Liishos eingegangen waren, die dieser auf dem Boden der Ruinenstadt Qô hinterlassen hatte. Ein Strahl schoss aus dem Kristall und warf einen Lichtkegel an die Höhlenwand. Drachenische Schriftzeichen in winzigen Kolonnen tauchten dort im Licht auf.


  „Wer immer sich aus euren Reihen mit dem Tor-Mechanismus eingehender beschäftigt hat – schickt ihn zu mir!“, forderte Branagorn, ohne den Anführer der Vogelmenschen dabei anzusehen, denn sein Blick war ganz auf die Schriftkolonnen konzentriert.


  „Ich war bisher dafür verantwortlich“, erhob sich da eine Stimme.


  Der Schatten eines besonders hoch gewachsenen Vogelmenschen zeichnete sich im Gegenlicht der Fackeln ab. Er war so groß, dass er den Kopf einziehen musste, als er aus dem Gang trat, der weiter hinein in den Berg führte. Im Raum mit dem Juwel konnte er den Kopf wieder heben und seine Haltung straffen. Die Flügel hatte er eng an den Rücken gelegt. Dann waren im flackernden Schein der Fackeln auch seine auffällig kantigen Züge zu sehen, die jedoch nicht jene Gelassenheit zeigten, die ansonsten für die Vogelmenschen so typisch war.


  Sharash wechselte einige Worte in der schrillen Sprache seines Volkes mit ihm und erklärte dem anderen Vogelmenschen offenbar die veränderte Lage. Anschließend wandte er sich wieder Branagorn zu und sagte: „Dies ist Rahahsh. Niemand von uns weiß mehr über die Tore als er. Es wird ihm ein Vergnügen sein, sein Wissen mit dir zu teilen, Bleicher Einsiedler!“


  


  


  Rajin verließ die Höhle wieder, ebenso wie Sharash. Es war wohl besser, Branagorn und Rahahsh zunächst einmal allein zu lassen, damit sie ihr Wissen über die kosmischen Tore ungestört untereinander austauschen konnten.


  Diesmal schritt Sharash neben Rajin daher, als dieser den steilen Pfad vom Höhleneingang zum Dorf zurückging. Rajin deutete es als eine Geste der Höflichkeit.


  Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen, welche die Vogelmenschen geschlagen hatten, um Platz für ihre Wohnhäuser und die Koppeln für die Walschweine zu haben. Diese gewaltigen, an die Wale der Drachenerde erinnernden Wesen hatten die Größe von mittleren Transportdrachen samt Gondel und liefen auf Hunderten von Stummelbeinpaaren. Doch die Netze aus dem beseelten Faden der spinnenartigen Vielbeiner, die über die Walschweine gespannt waren, hielten selbst diese Riesen.


  Rajin hatte die Wirkung dieser Netze am eigenen Leib gespürt, und inzwischen war ihm klar, dass die Verzögerung, mit der er reagiert hatte, darin begründet lag, dass die Netze nicht nur den Körper fesselten, sondern bis zu einem gewissen Grad auch den Geist. Nur so war zu erklären, dass sich auch Erich von Belden hatte einfangen lassen, ohne sich in den Unsichtbaren Tod zu verwandeln.


  Einige der Vogelmenschen waren damit beschäftigt, den gigantischen Tieren Fleischstücke aus den Körpern zu schneiden, die danach über dem Feuer gebraten wurden. Dicht vor den Nasen der Walschweine standen Krüge, in denen Essenzen dampften, die sie halb betäubt dahindämmern ließen.


  Ghuurrhaan hatte seinen Platz am anderen Ende des Dorfes, möglichst weit von den Koppeln entfernt. Die Vogelmenschen wollten nicht, dass er den Nahrungslieferanten des Ortes zu nahe war, denn sie befürchteten, dass sich Ghuurrhaan in einem Anfall von Heißhunger auf die Walschweine stürzen und die Beute einer aufwendigen Jagd einfach verschlingen könnte.


  Rajin hatte das akzeptiert. Dass der ehemalige Wilddrache im Augenblick nicht einen einzigen Bissen herunterbrachte, hätten ihm die Vogelmenschen wohl kaum geglaubt. Rajin aber wusste es besser. Der Anblick seiner zerstörten Heimat hatte Ghuurrhaan völlig verstört, und es würde noch eine Weile dauern, bis er das verkraftet hatte. In diesem Zustand war er gar nicht in der Lage zu fressen.


  Vom Pfad aus sah Rajin seine Gefährten Koraxxon, Erich von Belden und Ganjon. Sie standen im Dorf mit einer Gruppe Vogelkrieger und Seemannen zusammen und unterhielten sich lebhaft. Kallfaer Eisenhammer stand am Rande des Dorfes, wo Orik Wulfgarssohn auf ihn einredete.


  Auch Sharash hatte den Schmied aus Winterborg offenbar entdeckt, denn er sagte zu Rajin: „Ich hoffe, dass Kallfaer dein Friedensangebot angenommen hat.“


  Rajin hatte Kallfaer vom Schicksal seiner Tochter Nya erzählt, von ihrer Gefangenschaft und dem Zauber, mit dem der im Dienste Katagis stehende Magier Ubranos aus Capana sie belegt hatte, und dass sie zuletzt in einem Glassarg in der Halle der Tausend Winde im Palast von Drakor aufgebahrt gewesen war. Und er hatte Kallfaer auch gesagt, dass er überzeugt war, dass die Seelen von Nya und seinem ungeborenen Sohn Kojan II. noch in einer anderen Ebene des Polyversums existierten.


  Kallfaer hatte das alles nur schweigend zur Kenntnis genommen. Sharashs Machtwort zwang ihn zwar, vorerst mit Rajin Frieden zu halten, doch es war nur schwer abzuschätzen, was wirklich in ihm vor sich ging.


  Sie hatten gerade die Hälfte des Pfades hinter sich gebracht, da blieb Rajin plötzlich stehen und blickte sich suchend um. Mit seiner inneren Kraft spürte er die Anwesenheit eines fremden Geistes, und irgendwie erinnerte ihn diese Empfindung an die Seele des Netzes, mit dem die Vogelmenschen ihn und seine Begleiter gefangen genommen hatten.


  „Dort!“


  Die Gedankenstimme der Metallhand meldete sich mit seltener Eindringlichkeit. Wie von selbst hob sich die Hand und deutete mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte, etwas höher gelegene Stelle am Hang. Zuerst konnte Rajin dort nichts Ungewöhnliches ausmachen, aber dann war da eine Bewegung, und im nächsten Moment sah er den spinnenhaften Vielbeiner, dessen Haut exakt die Färbung des Hintergrunds angenommen hatte.


  Nun aber lief er auf seinen zahlreichen Beinen davon. Das Gesicht drückte Erschrecken aus. Offenbar hatte das Wesen erkannt, dass Rajin es bemerkt hatte.


  „Ein Webergeselle“, erklärte Sharash. „So nennen zumindest die Seemannen unter uns diese Wesen.“ Er stieß einen schrillen, durchdringenden Laut aus, woraufhin sich ein Dutzend Vogelkrieger in die Lüfte erhob, um den davoneilenden Vielbeiner zu jagen, der inzwischen beinahe den Gebirgskamm erreicht hatte.


  Die Vogelkrieger holten ihn ein. Für ihre hervorragenden Augen war es kein Problem, das Wesen auszumachen. Der Vielbeiner öffnete den Mund und spuckte ein Netz aus, das sich ausbreitete und einen der Vogelkrieger einfing, sich klebrig an ihn schmiegte und ihn zu Boden riss.


  Im nächsten Moment durchbohrte ein Pfeil den schädelartigen Leib des Vielbeiners, der daraufhin in sich zusammensackte.


  „Unsere Krieger entnehmen dem Webergesellen die beseelten Netzfäden“, sagte Sharash erläuternd zu Rajin. „Diese Viecher sind hinterhältig. Sie schleichen sich an unser Dorf an und töten aus dem Hinterhalt.“


  „Nun, ich nehme an, dass sie sich für das, was ihr ihnen antut, rächen wollen“ entgegnete Rajin. „Oder geben sie euch freiwillig ihre beseelten Fäden?“


  „Nein, dass kann man nun wirklich nicht sagen. Wir müssen sie ihnen aus dem Inneren herausholen und dazu ihre Kopfkörper spalten, was keineswegs so leicht ist, wie es sich anhört.“


  „Und Ihr beklagt Euch über deren Grausamkeit?“, wunderte sich Rajin.


  „Es handelt sich bei ihnen nicht um Wesen mit Verstand und eigenständigem Willen“, erklärte der Anführer der Vogelmenschen. „Sie gehorchen den Befehlen des berauschten Riesen, und der ist unser Feind und versucht uns vom Antlitz dieses Mondes zu tilgen, seit wir hier sind. Glücklicherweise ist er die meiste Zeit nicht im Vollbesitz seiner Kräfte, sonst hätte er das längst geschafft. Er ist es auch, der aus diesen Webergesellen heimtückische Mörder macht.“


  „Du sprichst von Groenjyr, dem Gott des Schicksals“, stellte Rajin fest.


  „Euer Volk erzählt sich viele Geschichten über ihn. Vielleicht kam es früher öfter vor, dass Geschöpfe mithilfe eines der kosmischen Tore von der Drachenerde zum Jademond reisten, wer weiß.“


  „Ich möchte mehr über Groenjyr und seine Webergesellen erfahren“, forderte Rajin.


  „Er soll sie an einem gewaltigen Teppich weben lassen, und das seit dem Anbeginn der Zeit. So sagen es doch eure Legenden, oder?“


  „Das ist richtig.“


  „Einige von uns haben versucht, in sein Land vorzudringen. Aber es gibt dort so viele Webergesellen, dass man sich ihrer Übermacht kaum erwehren kann, und sie töten jeden, der sich dem berauschten Riesen nähern will. Angeblich ist es nicht einmal den anderen Göttern gestattet, dessen Land zu betreten.“


  „Auch das sind nur Geschichten.“


  „Geschichten, die wahr genug sind, um die Seemannen unter uns in Angst und Schrecken zu versetzen und sie davon abzuhalten, das Land auf der gegenüberliegenden Seite des Jademonds aufzusuchen. Allerdings...“ Sharash verstummte auf einmal, zögerte. Rajin war nicht ganz klar, ob der Geflügelte nur nach den richtigen Worten suchte oder sich noch nicht schlüssig darüber war, ob er sein Wissen wirklich zur Gänze preisgeben sollte.


  „Was?“, fragte Rajin.


  „Lass uns erst das letzte Stück des Pfades gehen“, schlug Sharash vor.


  Als sie unten anlangten, brachten die geflügelten Krieger ihre Jagdbeute ins Dorf, allerdings auch einen Toten. Das Netz, das der Webergeselle auf ihn geworfen hatte, war ihm zum Verhängnis geworden; seine Fäden hatten sich dermaßen stramm gezogen, dass der Geflügelte darin erstickt war.


  Die Vogelmenschen stürmten von allen Seiten herbei, und sie erwarteten offenbar von ihrem Anführer, dass er ein paar Worte sagte und dem Toten eine Art Segen auf den Weg ins Jenseits mitgab. Zumindest deutete Rajin das Geschehen so, denn all das fand in jener schrillen Sprache statt, die die Geflügelten untereinander benutzten.


  


  


  10. Kapitel


  Im Land des Schicksalsgottes


  


  Der tote Vogelkrieger wurde in einer schlichten Zeremonie verbrannt, was offenbar dem üblichen Totenritual dieses Volkes entsprach. Der schrille Gesang, den die Vogelmenschen dabei anstimmten, war für die menschlichen Bewohner des Dorfes und für Rajin und seine Gefährten kaum zu ertragen, und so hielten sie sich abseits und sammelten sich am Rande des Dorfes.


  Rajin traf dort auf Kallfaer Eisenhammer, der ihm seit ihrer Auseinandersetzung auf der Lichtung stets aus dem Weg gegangen war. „Ich werde das Land Groenjyrs aufsuchen, das sich auf der anderen Seite des Jademondes befinden soll“, erklärte der junge Kaiser eines untergegangenen Reiches. „Und ich möchte dich fragen, ob du den Mut hast, mich zu begleiten.“


  Kallfaer sah ihn verwundert an. „Es gibt dieses Land tatsächlich, so wie es auch den Schicksalsteppich gibt, an dem unzählige Webergesellen Tag und Nacht arbeiten“, erklärte er dann. „Sharash war mit einigen anderen Geflügelten dort. Das war noch ganz am Anfang unserer Zeit auf dem Jademond.“


  „Dann wirst du mit mir kommen?“


  Kallfaer antwortete nicht direkt. „Es ist gefährlich dort“, meinte er.


  „Das habe ich schon von Sharash gehört.“


  „Nur aus sehr großer Höhe vermochten Sharash und seine Getreuen das Land Groenjyrs zu überfliegen, denn die Webergesellen können ihre Netze aus beseelten Fäden sehr weit abschießen. Dennoch kamen die meisten seiner Begleiter ums Leben, und die anderen schafften die Rückkehr nur mit knapper Not. Allerdings war der Mut, den Sharash dabei unter Beweis stellte, ausschlaggebend für seine spätere Wahl zum Anführer.“


  „Was ist? Du hast mir noch keine Antwort gegeben“, drängte Rajin. „Verfluchst du nicht das Schicksal, dein eigenes und vor allem das deiner Angehörigen?“


  „Ja, und dieser Fluch trägt deinen Namen, Bjonn Dunkelhaar“, knurrte Kallfaer.


  „So solltest du vor Groenjyr treten und dich bei ihm beschweren. Oder fürchtest du dich?“


  „Ich fürchte mich vor nichts mehr, weil für mich nichts im Leben mehr einen Sinn hat“, behauptete Kallfaer. „Aber in Groenjyrs Land einzudringen bedeutet den sicheren Tod, und es mag sein, dass ich ein verbitterter Mann bin – aber ich bin kein Dummkopf und auch kein Selbstmörder.“


  „Auch ich bin kein Selbstmörder. Aber wenn es einen Ort gibt, an dem das Schicksal vielleicht doch noch geändert werden kann, dann in Groenjyrs Land – dort, wo sein Teppich zu finden ist.“


  Kallfaer lachte heiser. „Es gibt diesen Teppich. Sharash und die wenigen, die mit ihm zurückkehrten, können davon berichten.“


  „Willst du nicht auch, dass das Schicksal geändert wird?“, fragte Rajin. „Wenn ich mich nicht irre, dürfte dies eine weitere Gemeinsamkeit zwischen uns sein, und das ist auch der Grund, dass ich dich gefragt habe, ob du mich begleiten willst. Ich sagte dir, dass ich fest daran glaubte, dass Nya und Kojan II noch irgendwo existieren. Ich gebe zu, dass ich diesen Glauben schon so gut wie verloren hatte, so wie ich auch nicht mehr daran glaubte, das Schicksal selbst noch wenden zu können, obwohl sowohl Njordir als auch Blootnyr mir erschienen und mir genau dies prophezeiten, aber…“


  „Was?“, entfuhr es Kallfaer, und er starrte Rajin aus großen Augen an. Dann aber schüttelte er den Kopf und brummte: „Selbst wenn diese Behauptung keine Gotteslästerung sein sollte, sondern wahr wäre – was nützen uns die Prophezeiungen von Göttern, die vernichtet sind. Sieh zum Himmel, Bjonn! Sieh, wie die Götter in flüssiges Gestein eingeschmolzen werden und verglühen und wie ihr Geist mit dem Dampf verweht, zu dem die Ozeane wurden, deren Herr einst Njordir war.“


  „Du kannst mir glauben oder nicht, Kallfaer“, entgegnete Rajin, „aber eins weiß ich: Du würdest es dir nie verzeihen, ließest du die wahrscheinlich letzte Möglichkeit ungenutzt verstreichen, den Lauf des Schicksals zu ändern. Mir würde es jedenfalls so gehen, und darum werde ich in jedem Fall in Groenjyrs Land aufbrechen, gleichgültig wer mich begleitet oder wie gefährlich es ist.“


  Kallfaer runzelte die Stirn. „Du willst dich von den Seelenfäden der Vielbeiner einwickeln und erwürgen lassen wie der, den die Vogelmenschen gerade betrauern?“, fragte er höhnisch.


  „Du hast gesehen, dass meine innere Stärke reicht, um ein solches Netz unter meinen eigenen Willen zu zwingen, als ich dich fesselte. Warum sollte mir das nicht auch gelingen, wenn mich ein Webergeselle angreift?“


  „Und wenn es Tausende sind?“


  Rajin hob die Metallfaust. „Hier drin ist mehr Kraft als irgendwo sonst.“ Er ließ die Hand wieder sinken. „Aber es zwingt dich niemand, mitzukommen.“


  Kallfaer zögerte noch, schließlich aber nickte er. „Du hast recht“, stellte er leise fest. „Ich würde es tatsächlich bereuen, würde ich diese letzte Möglichkeit nicht nutzen. Auch wenn es uns doch noch gelingt, uns auf eine andere Welt zu retten, und sich eines Tages einige von uns vielleicht nicht einmal durch die schrillen Stimmen und die gefühlsarmen Gesichter der Vogelmenschenfrauen davon abgehalten lassen, mit ihnen stummelflügelige Kinder zu zeugen, ich würde wahrscheinlich jeden Tag daran denken.“


  „Ich weiß“, sagte Rajin.


  


  


  Der Wechsel von Tag und Nacht hatte auf dem Jademond keine Bedeutung mehr, denn tagsüber spendete die Sonne Helligkeit, in den Nächten die glühende Drachenerde. Das Dunkel der Nacht gehörte auf Groenjyrs Mond der Vergangenheit an.


  Abwechselnd beherrschten die zerstörte, zum Glutball gewordene Drachenerde und die Sonne den Himmel und erhellten den Jademond. Drüber hinaus spendeten auch die anderen Monde noch Licht.


  Von Orik Wulfgarssohn erfuhr Rajin, dass sich der Augenmond früher nicht derart groß am Himmel des Jademonds gezeigt hatte, und Branagorn vermutete, dass es in nicht allzu ferner Zukunft zu einem Zusammenprall kommen würde: „Sie werden sich wie zwei Kugeln beim altländischen Billard touchieren, und welchen Weg dann jede der beiden Welten nehmen wird, ist nicht vorhersagbar.“


  Die anderen verstanden zwar Branagorns Vergleich mit jenem Spiel nicht, das vor Jahrhunderten im drachenischen Altland sehr verbreitet gewesen war, aber jeder von ihnen begriff, dass das Ende für sie alle rascher kommen konnte, als sie gedacht hatten. 


  Während der Bleiche Einsiedler die meiste Zeit damit verbrachte, mit Rahahsh und einigen anderen Vogelmenschen dem Rätsel des kosmischen Tors auf die Spur zu kommen, erkundigte sich Rajin nach allen Einzelheiten, die über Groenjyr und seine Webergesellen bekannt waren.


  „Du wirst seinen Wohnsitz leicht finden“ sagte ihm Sharash. „Der Teppich, den er weben lässt, ist so breit und vor allem lang, wie in den Geschichten der Seemannen beschildert. Und der Riese selbst schläft seinen Rausch in einem jadefarbenen Kuppelbau aus. Einen Teil seiner Webergesellen hält er dazu an, Trauben anzubauen, die dann zu einem alkoholischen Trank vergoren werden. Aber sein Schlaf ist nicht sehr tief, und oft genug torkelt er in seinem Land umher und schaut nach dem Rechten, soweit es ihm sein Zustand gestattet.“


  „Ich werde darauf acht geben“, versicherte Rajin.


  „Das wird nicht reichen“, befürchtete Sharash. „Ich an deiner Stelle würde von diesem Unternehmen ganz lassen. Durch eine Begegnung mit Groenjyr den Lauf des Schicksals ändern zu können, erscheint mir alles andere als vielversprechend. Ich habe dich bisher für jemanden gehalten, der sein Handeln nach den Prinzipien der Vernunft richtet, doch den Eindruck machst du mir jetzt nicht.“


  „Die Götter, denen ich begegnete, hätten nicht ihre Hoffnungen in mich gesetzt, hätte beim Abwägen aller Möglichkeiten der Zukunft nicht eine gewisse Wahrscheinlichkeit für diesen Weg bestanden“, entgegnete Rajin.


  Sharash entblößte seine Raubtierzähne. „So wollten diese Götter, nachdem sie ihr eigenes Ende als unabwendbar erkannten, dafür Sorge tragen, dass ihr Schicksal anschließend wieder rückgängig gemacht wird?“


  „So könnte es sein.“


  „Ehrlich gesagt, ich traue euren Göttern so viel Voraussicht nicht zu.“


  „Dann unterschätzt du sie vielleicht ebenso, wie ich es tat“, antwortete Rajin.


  Er wollte nur Ghuurrhaan und Kallfaer mit ins Land Groenjyrs nehmen. Wenn es ihm bestimmt war, das Schicksal zu ändern, so wie die Götter geweissagt hatten, dann würde er sich Groenjyr ohnehin allein stellen müssen. Davon jedenfalls war er überzeugt. Kallfaer sollte ihn nur deswegen begleiten, weil der Seemanne im Leben keinen Sinn mehr sah, seit er bei dem Gemetzel in Winterborg alles verloren hatte. Selbst im Tod würde er keinen Frieden finden, hätte er nicht vorher alles versucht, das Schicksal doch noch zu wenden. Das verband die beiden Männer, die beide in Winterborg aufgewachsen waren, miteinander und machte Kallfaer, wie Rajin fand, zu einer Art Bundesgenossen.


  Die andern aber sollten ihre Möglichkeit nutzen, durch das Tor in eine andere Welt zu gehen, sofern es Branagorn und Rarahsh rechtzeitig gelang, dessen Zaubermechanismus soweit zu enträtseln, dass sich ein Durchgang zu einem sicheren Ort öffnen ließ.


  


  


  Rajin und Kallfaer hatten bereits den Rücken Ghuurrhaans erklommen, was unter den Verhältnissen auf dem Jademond viel schneller vonstatten ging als auf der Drachenerde, da trat Erich von Belden auf den Drachen zu und forderte: „Lasst mich Euch begleiten!“


  „Euer Angebot ehrt Euch, aber ich habe meine Entscheidung diesbezüglich gefällt“, lehnte Rajin ab. „Falls ich nicht zurückkehren sollte, so wünsche ich Euch, dass es Euch irgendwann gelingt, in Eure Welt zurückzukehren, Erich.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob auch ich mir das noch wünsche“, gestand der Ritter. „Doch sicher bin ich mir darin, dass der Weg, der mir bestimmt ist, nicht durch dieses Tor führt.“


  „Woher wollt Ihr das wissen?“


  „Es ist eine Ahnung, aber sie ist begründet. Als ich das letzte Mal eins dieser Tore durchquerte, hatte dies eine üble Wirkung auf mich, wie Ihr wisst. Und außerdem will ich Gewissheit darüber, ob es der Herr ist, der das Schicksal von uns Sterblichen bestimmt, oder ob alles, was geschieht, tatsächlich nur von einem Teppich abhängt, den ein betrunkener Riese von seinem Spinnengetier weben lässt. Ist dies wirklich die letzte Wahrheit oder nur ein Gedanke, der die in die Hölle geworfenen Seelen quälen soll?“


  Rajin überlegte kurz. „Die Gefahren, denen Ihr Euch aussetzt, wenn Ihr uns begleitet, brauche ich nicht weiter aufzuzählen“, sagte er dann.


  „Welche Gefahren sollte jemand fürchten, der in der Überzeugung lebt, längst tot zu sein?“, erwiderte Erich. „Aber mittlerweile kommt mir immer häufiger der Gedanke, dass mein bisheriges Leben vielleicht nur ein Traum war und dies hier die schreckliche Wahrheit hinter den Dingen ist.“


  „So kommt mit mir, Erich“, entschied Rajin. „Ich habe den Eindruck, Ihr wisst, was Ihr tut.“


  Rajin ließ seinen Drachen aufsteigen. Auf dem Jademond reichte schon ein leichter, ruhiger Flügelschlag, um Ghuurrhaan hoch in die Lüfte zu tragen. Sharash hatte Rajin den Weg beschrieben: Er brauchte nur der zerstörten Drachenerde entgegenzufliegen, dann würde er irgendwann auf den Beginn des Schicksalsteppichs stoßen, der in mannigfachen Windungen über der Landschaft lag. Sharash hatte zudem nach den Erinnerungen seines eigenen Flugs auf die andere Seite des Jademonds eine Karte angefertigt, die überraschend detailliert war und die er Rajin mit auf den Weg gab. Als Rajin die Karte Erich von Belden gab und dieser sie während des Fluges entfaltete, zeigte sich der Ritter sichtlich beeindruckt davon, wie viele auch scheinbar unbedeutende Einzelheiten sich Sharash während eines einzigen Fluges hatte merken können.


  „Diese Vogelmenschen haben wahrhaftig ein scharfes Auge und ein Gedächtnis, um das man sie nur beneiden kann“, stellte er fest, nachdem er an einigen Merkmalen der Landschaft erkannte, wie genau die Karte war.


  


  


  Sie flogen dem Horizont entgegen, über dem sich die zerstörte Drachenerde am Abend erhob. Jedes Mal, wenn sie aufging, bot sie ein erneutes Bild des Grauens. Teile der zuvor durchglühten Kugel aus geschmolzenem Gestein waren inzwischen von Wolken aus purer Schwärze bedeckt. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Aschewolken, die aus dem Inneren des aufgeschmolzenen Himmelskörpers geschleudert worden waren.


  „Als hätte die Finsternis selbst von der Höllenwelt Besitz ergriffen, die wir im Moment des letzten Strafgerichts verlassen haben“, sagte Erich von Belden.


  Kallfaer Eisenhammer schwieg. Aber die Verstörung, die er beim Anblick seiner alten Heimatwelt empfand, zeichnete sein Antlitz mit deutlichen Linien.


  Als der Glutball der Drachenerde schließlich seinen Zenit erreichte, fielen plötzlich Brocken aus schwarzem Gestein vom Himmel. Sie glühten auf, bevor sie wie gewaltige Katapultgeschosse im Boden einschlugen und Krater in den dichten Dschungel sprengten.


  Ghuurrhaan brüllte auf. Durch ein plötzliches Wendemanöver wich er einem der Brocken im letzten Moment aus. Der Stein, der mit einem Feuerschweif wie ein Komet an ihm vorbeiraste, hatte die Größe einer Drachengondel und donnerte mit zerstörerischer Wucht ins Erdreich.


  So überraschend der Hagel aus glühendem Gestein begonnen hatte, so schnell war es auch wieder vorbei.


  „Unsere alte Welt zerfällt“, brummte Kallfaer. Es war das erste Mal seit Stunden, dass er überhaupt etwas sagte.


  „Die Zeit läuft uns davon“, sagte Rajin. An die Möglichkeit, dass sie am Ende mit leeren Händen dastanden und es weder geschafft hatten, dem Schicksalsgott gegenüberzutreten, noch das Geheimnis des Tors zu enträtseln, um den Jademond verlassen zu können, mochte er gar nicht erst denken.


  „Wenn du erfüllen willst, was die Götter dir offenbar zutrauen, wirst du alle Zweifel zurückdrängen müssen“, meldete sich die Gedankenstimme aus der Metallhand nach langer Zeit wieder bei ihm; Rajin hatte schon geglaubt, sie wäre endgültig verstummt, so wie all die anderen Stimmen jener Wesen, die sich nicht auf den Jademond hatten retten können.


  Zwei Mal noch erhob sich die Drachenerde über dem Jademond, ehe sie schließlich am Horizont Rauchfahnen entdeckten, und als sie dann eine Kette von Hügeln überflogen, sahen sie den Schicksalsteppich, der sich breit wie ein Dutzend Äcker über die Landschaft wand. Hier und dort überwucherte ihn bereits wieder das Grün des Dschungels, und ganz am Ende stand er in Flammen. Käferartige Wesen, so groß wie Riesenschneeratten, denen biegsame Fackeln anstatt von Fühlern aus den Köpfen wuchsen, sorgten dafür, dass das Feuer, das den Teppich von hinten allmählich verzehrte, niemals erlosch.


  „Die Köhlergesellen!“, stieß Kallfaer hervor. „Es gibt sie also wirklich!“


  Auch Rajin hatte in seiner Jugend auf Winterland die Geschichten über die Köhlergesellen gehört. Damit der Teppich des Schicksals nicht unendlich lang wurde, verbrannten sie das alte Schicksal, das bereits vor so langer Zeit eingetroffen war, dass sich niemand mehr daran erinnerte. Auf diese Weise schufen sie Platz, sodass der Schicksalsteppich immer weiter gewebt werden konnte.


  „Höllenknechte“, murmelte Erich von Belden. „Auch hier.“


  Die Köhlergesellen beachteten den Drachen und seine drei Passagiere nicht weiter. Sie waren vollkommen in ihre Arbeit vertieft, und es schien nichts zu geben, was sie davon abhalten konnte, nicht einmal die sich am Himmel abzeichnenden Schrecken. Dort war gerade der immer kleiner werdende Blutmond zu sehen, bei dem sich eine weiße Kappe gebildet hatte. Auf seinem einsamen Todesweg in die Kälte vereiste er allmählich.


  „Das könnte durchaus auch dem Jademond bevorstehen“, vernahm Rajin die Gedankenstimme der Metallhand.


  Ghuurrhaan flog mit ruhigem Flügelschlag über den sich scheinbar in endlosen Windungen dahinziehenden Teppich des Schicksals, der ein unglaublich filigranes Muster zeigte. Manchmal schien es so, als wären da nur verschiedene Farben und Formen nach ästhetischen Gesichtspunkten zusammengestellt, aber immer wenn man länger auf eine Stelle blickte, erschienen Bilder, sich bewegende Szenen, Gesichter...


  „Fliegt tiefer“, bat Erich von Belden. „Ich will mir das genauer ansehen.“


  „Dann bestünde die Gefahr, dass Ihr ein Gefangener des Schicksals werdet“, warnte Kallfaer Eisenhammer. „Der Legende nach erging es so Brajdyr, dem Gott der ewigen Verwandlung, der angeblich der Schöpfer des Kosmos war.“


  „Was interessieren mich Eure Heidengötzen! Ich will die Bilder sehen!“, rief Erich von Belden aufgeregt.


  „Brajdyrs Schicksal sollte dich durchaus kümmern, ganz gleich, woran du auch immer glauben magst“, ermahnte ihn Kallfaer. „Der Gott der ewigen Verwandlung konnte sich nicht entscheiden, welches seine wahre Gestalt sein sollte. So reiste er zum Jademond, um vom Schicksalsgott Groenjyr Aufschluss darüber zu erhalten, welche Gestalt ihm bestimmt sei. Groenjyr – mit benebeltem Blick und schwankend vor Trunkenheit - sagte, Brajdyr solle selbst auf das Teppichmuster des Schicksals schauen, um dort seine Bestimmung zu erkennen. Brajdyr tat dies und konnte sich vom Anblick des Musters nicht mehr befreien. So erstarrte er zu einem Stein, und Groenjyr sprach: ›Auf diese Weise ist nun klar geworden, welche Gestalt deiner eigentlichen Bestimmung entspricht.‹ Und danach baute er auf diesen Stein sein jadefarbenes Kuppelhaus, in dem er bis heute residiert und seinen Rausch ausschläft.“


  „Eine seltsame Geschichte, die Ihr da erzählt“, meinte Erich von Belden.


  „Ihr solltet Euch tatsächlich vorsehen“, schärfte ihn Rajin ein. „Der Teppich besteht aus den gleichen beseelten Fäden, mit denen wir vor kurzem erst Bekanntschaft machten.“


  „Weil sie den Geist lähmen“, erkannte Erich.


  „So ist es. Ihr dürft ihnen nicht verfallen, oder es geschieht genau das, was Kallfaer gesagt hat.“


  „Gestattet eine Frage“, verlangte Erich. „Sind diese Fäden etwas Lebendiges?“


  „Man könnte es so sehen – ja.“


  „Als sie mich fesselten, war mein Geist so gelähmt, dass es mir sogar schwerfiel, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber angenommen, ich hätte mich in den Unsichtbaren Tod verwandelt…“


  „Ich weiß nicht, was dann geschehen wäre“, gab Rajin ehrlich zu. „Aber ich glaube nicht, dass für die beseelten Fäden etwas grundsätzlich anderes gilt als für alle anderen beseelten Geschöpfe…“


  Bevor Rajin dies weiter ausführen konnte, rief Kallfaer auf einmal: „Vorsicht, Webergesellen!“


  Auf dem Muster des Schicksalsteppichs waren die vielbeinigen Wesen deutlich zu erkennen, denn seltsamerweise gelang es ihnen nicht, dessen verschiedenen Farben anzunehmen, während das in anderer Umgebung keinerlei Schwierigkeit für sie darstellte. Sie schnellten über den Teppich hinweg und machten einen sehr beschäftigten Eindruck. Offenbar kontrollierten sie dessen Webmuster und besserten immer wieder kleinere Stellen aus.


  „Sie werden uns nichts anhaben“, war Rajin überzeugt.


  „Ich habe ihre Netze noch in unangenehmer Erinnerung“, murmelte Erich von Belden. „Und wenn wir weiter in dieser niedrigen Höhe fliegen...“


  „…werden sie uns nichts tun“, vollendete Rajin den Satz.


  „Und wie wollt Ihr sie daran hindern?“, fragte Erich von Belden erstaunt.


  „Ich lähme die Seelen der Webergesellen“, antwortete Rajin. „Die lassen sind ebenso beeinflussen wie die der Drachen, man muss nur erst begreifen, wie es geht.“ Was er allerdings tun würde, wenn Hunderte von ihnen oder gar Tausende ihn angriffen, wusste auch der ehemalige Drachenkaiser nicht. Doch damit wollte er seine beiden Begleiter nicht beunruhigen.


  Je weiter sie dem Teppich folgten, desto zahlreicher wurden die Webergesellen, die sie zu sehen bekamen. Nur ein Teil davon war mit Ausbesserungsarbeiten am Teppich beschäftigt; die meisten lebten in den Waldgebieten zwischen den Windungen, die der Schicksalsteppich nahm. Rajin konzentrierte seine innere Kraft auf sie, aber im Gegensatz zu dem, was ihm Sharash berichtet hatte, schienen sie den fliegenden Drachen mit den drei Personen auf seinem Rücken nicht feindlich gesonnen, sondern beobachteten ihn nur irritiert. Rajin spürte ihre Verwunderung und Verwirrung, doch nicht einer von ihnen schoss einen der beseelten Fäden nach ihnen ab. Vielleicht war ihnen klar, dass Rajin dies sofort unterbunden hätte, weil sie über ein Gespür für seine besondere innere Kraft verfügten, so wie jeder Drache auf der vernichteten Drachenerde sie gehabt hatte.


  Oder sie haben von ihrem Herrn und Meister Groenjyr keinerlei Anweisung, unseresgleichen zu bekämpfen, und betrachten ausschließlich die Vogelmenschen als ihre Feinde, ging es Rajin durch den Kopf. Und der Gebieter dieser ungezählten fleißigen Webergesellen, aus deren beseelten Fäden der Teppich des Schicksals gewoben wurde, lag vermutlich in seinem Kuppelbau und schlief wieder seinen Rausch aus.


  Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, tauchte am Horizont ein Gebäude von der Größe eines Gebirges auf: die jadefarbene Kuppel, in der Groenjyr residierte. Genau davor endete der Schicksalsteppich – beziehungsweise, er nahm dort seinen Anfang, denn eine große Schar der Vielbeiner war dort damit beschäftigt, ihn beständig weiterzuweben, während sich andere abseits ausruhten und darauf warteten, die gerade Tätigen abzulösen.


  Zudem krochen hier und dort ganze Kolonnen käferartiger Geschöpfe unter den Teppich. Sie waren kleiner als die Köhlergesellen, keiner von ihnen größer als ein menschlicher Schritt, manche sogar noch kleiner, ähnelten ihnen aber von der Gestalt her. Doch anstatt der Fackeln, die den Köhlergesellen aus den Köpfen wuchsen, hatten sie nadelartige Stacheln, die sich aus ihren Schädeln ausfahren ließen. Manche von ihnen taten dies immer wieder, wohl aus schierer Freude an den klackernden Geräuschen, die dabei entstanden. Bevor sie allerdings unter den Teppich krochen, zogen sie die Stacheln ein, um sie dann in die Unterseite des Teppichs einzuhaken.


  „Die Trägergesellen“, murmelte Kallfaer. „Sie ziehen den gewaltigen Teppich über das Land, damit er vor der Jadekuppel Groenjyrs weitergewebt werden kann.“


  „Und unzählige von Webergesellen müssen dann die schadhaften Stellen ausbessern, die ihre Stacheln verursachen“, ergänzte Rajin, während er Ghuurrhaan einen weiten Bogen fliegen ließ, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen.


  „Und hier wird die Zukunft festgelegt?“, fragte Erich von Belden voller Unglauben. „Es scheint niemand da zu sein, der all dies ordnet und koordiniert.“


  „So ist es“, sagte Rajin.


  „Das kann nur ein Scherz Satans sein!“


  „Nein, es ist die Wahrheit, nach der Ihr sucht“, entgegnete Rajin.


  Erich von Belden schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben“, beharrte er, doch die Brüchigkeit seiner Stimme verriet, wie sehr ihn erschütterte, was sich seinen Augen offenbarte. Er starrte auf das wirre Mustere hinab, das von den Webergesellen emsig und schnell fortgesetzt wurde. Dass dieses Muster nicht die gleiche Qualität hatte wie auf den vorherigen Abschnitten des Teppichs, erkannte auch der Ritter aus einer fremden Welt, denn anders als zuvor stellten sich selbst nach längerem Hinsehen keine klaren Bilder mehr ein, und statt eines unheimlichen Sogs, der bisher von dem Muster ausgegangen war, erzeugte es an den neuerlich gewobenen Stellen nichts weiter als Unbehagen und eine diffuse Furcht, die Erich von Belden bis tief ins Innere erfasste, obwohl er alles andere als ein ängstlicher Mann war.


  11. Kapitel


  Der vergessene Gott


  


  Rajin spürte eine gewaltige Kraft, die im Inneren der Jadekuppel schlummerte. Ein Schwall von wirren Bildern suchte ihn plötzlich heim – Bilder, die er weder verstehen konnte noch zu beschreiben vermocht hätte, da sie in erster Linie aus unklaren, sich verändernden Formen, aus wechselnden Farben und grellen Lichtblitzen bestanden.


  Erich von Belden und Kallfaer Eisenhammer schienen davon nicht betroffen zu sein. Einzig und allein Ghuurrhaan ließ ein Knurren hören, das klang, so als würde ihn ein plötzlicher Schmerz peinigen.


  Die Alpträume des Schicksalsgottes!, vermutete Rajin.


  „Du kannst froh sein, dass deinen Begleitern die geistigen Gaben fehlen, um sie zu empfangen“, vernahm er die Gedankenstimme aus der Metallhand. „Deinen Drachen wirst du ja wohl zu beruhigen vermögen, oder brauchst du dabei inzwischen auch schon meine Hilfe?“


  Keine Sorge, gab Rajin lautlos zurück.


  Es dauerte ein paar Augenblicke, bis Rajin die fremden und sehr verwirrenden Eindrücke in den Hintergrund gedrängt und den Drachen beruhigt hatte. Währenddessen ließ er Ghuurrhaan einen Bogen dicht an der Jadekuppel entlangfliegen und anschließend zum Anfang des Schicksalsteppichs zurückkehren.


  „Da ist nicht nur die Kraft Groenjyrs, sondern auch noch etwas anderes“, meldete sich die Gedankenstimme erneut.


  Und was soll das ein?, verlangte Rajin zu wissen, denn ihm war nichts dergleichen aufgefallen.


  „Ich weiß es nicht... Eine Kraft, die sehr alt ist, nur noch ein Schatten ihrer selbst... Eine Macht, von der kaum noch jemand ahnt und die so gut wie vergessen scheint.... Bisweilen nur eine Nuance, die ich kaum noch zu erkennen vermag...“


  Rajin ließ Ghuurrhaan auf einer freien Fläche landen. Die Kolonnen von Trägergesellen scherten sich nicht im Mindesten um den Drachen und seine Passagiere, und auch jene Webergesellen, die fleißig damit beschäftigt waren, den Teppich des Schicksals weiterzuweben, hatten für nichts anderes Interesse als für ihre Arbeit. Nur ihre sich ausruhenden Artgenossen bedachten die Ankömmlinge mit vorsichtigem Interesse, doch auch ihre Gesichter zeigten weiterhin eine mehr oder weniger ausdruckslose Mimik. Sie spürten zweifellos Rajins Kräfte, und manche von ihnen waren wohl auch etwas verwirrt über diesen seltsamen Besuch, taten aber nichts weiter, als geduldig auf ihren Einsatz zu warten.


  „Was hast du jetzt vor, Bjonn Dunkelhaar?“, fragte Kallfaer Eisenhammer, nachdem Rajin und seine Gefährten vom Drachenrücken gestiegen waren. „Den Schicksalsgott im Schlaf erschlagen? Das erschiene mir eine passende Strafe für das Unheil, das er angerichtet hat.“


  „Er ist erwacht!“, meldete im nächsten die Gedankenstimme der Metallhand.


  Und schon öffnete sich in der Jadekuppel ein Tor mit einem durchdringenden Knarren, höher als zehn Schiffsmasten. Es schob sich zur Seite, und eine riesenhafte Gestalt trat ins Freie, mit gewaltigen Hände und Füße und bekleidet mit Hosen und Wams, die aus den beseelten Fäden der Webergesellen gefertigt waren. Hinter einem breiten Gürtel steckte eine Axt, die allein schon die Ausmaße eines seemannischen Langschiffs hatte. Der linke Fuß war missgestaltet und verwachsen, die Zehennägel bildeten ein horniges Gebilde, das an die Hufe der altländischen Pferdeschafe erinnerte. Und auf dem Kopf trug die Gestalt einen Helm, aus dem an den Seiten zwei Stacheln aus Obsidian hervorstachen, ähnlich dem Gehörn eines Südfluss-Wasserbocks.


  Der Legende nach hatte Grelh, die Göttin des Jagdglücks und des Spiels, einst versucht, den Schicksalsgott mit diesem Geschenk zu bestechen. Groenjyr war fasziniert gewesen von dem Helm, doch es war ihm zu mühevoll gewesen, das Muster des Schicksalsteppichs nach Grelhs Wünschen weiterweben zu lassen, denn das hätte bedeutet, dass er seine Webergesellen für eine lange Zeit ständig hätte beaufsichtigen müssen. Um den Helm dennoch zu bekommen, erschlug er Grelh, und damit sein Verbrechen von den anderen Göttern nicht bemerkt wurde, warf er ihren Körper den Köhler- und Trägergesellen zum Fraß vor, die ihn bis zum letzten Knochen vertilgten.


  Seit jener Zeit war das Glück sowohl bei der Jagd in den Wäldern Oslands als auch beim Spiel dem Zufall überlassen, denn niemanden der anderen Götter war bereit gewesen, sich dessen anzunehmen. Da die Seemannen jedoch nicht ohne göttlichen Beistand jagen wollten, hatten sie sich auf die Seemammutjagd verlegt, denn auf dem Meer herrschte Njordir und konnte ihnen dort beistehen.


  Schwankend machte Groenjyr einen Schritt nach vorn, stieß ein markerschütterndes Brüllen aus, und innerhalb eines einzigen Augenblicks ließen die Weber- und Trägergesellen von ihrer Arbeit ab und wandten die Köpfe in Richtung ihres Herrn.


  Ghuurrhaan brüllte ebenfalls auf, doch die Stimme des Drachen klang vergleichsweise schwach. Gegen den riesigen Schicksalsgott war auch der ehemalige Wilddrache nur ein Winzling.


  Die Wut Groenjyrs war deutlich zu spüren. Vielleicht war sie darin begründet, dass ihn jemand aus dem Schlaf geweckt hatte, oder es ärgerte ihn, dass seine Gesellen nichts gegen die Eindringlinge in sein Reich unternommen hatten. Grimmig starrte er Ghuurrhaan an, während sich Rajin und seine Gefährten ein paar Schritte entfernten.


  „Befiehl ihm zu kämpfen!“, schrillte die Stimme der Metallhand in Rajins Kopf.


  Doch mit einer Schnelligkeit, die man dem plumpen Riesen nicht zugetraut hätte, bückte er sich und griff bereits mit beiden Händen nach Ghuurrhaan. Er packte den Drachen an Hals und Körper und stach sich dabei an dessen Stacheln. Als Ghuurrhaan dem Schicksalsgott auch noch einen Feuerstrahl entgegenblies, schleuderte Groenjyr den Drachen von sich.


  Verzweifelt flatternd wurde Ghuurrhaan im hohen Bogen durch die Luft katapultiert, dem auf dem Jademond sehr nahen Horizont entgegen, hinter dem er dann verschwand. Selbst für einen Riesen wie Groenjyr war ein solcher Wurf nur unter den besonderen Bedingungen des Jademonds möglich. Rajin hoffte nur, dass die ungeheure Kraft des Schicksalsgottes den Drachen nicht bis in die Kälte des Alls geschleudert hatte, was ihm angesichts der Tatsache, dass Ghuurrhaan auf dem Jademond viel weniger wog als auf der damaligen Drachenerde, nicht unmöglich erschien.


  Groenjyr betrachtete kurz seine blutenden Hände. An der Schulter schloss sich das verbrannte Gewand aus beseelten Fäden wieder. Darunter war kurz eine hässliche Brandwunde zu sehen gewesen, und der Geruch von verkohltem Fleisch lag in der Luft.


  Blindwütig wandte sich der tobende Gott Rajin, Kallfaer und Erich von Belden zu.


  „Wahrlich, das muss der leibhaftige Satan sein!“, murmelte der Ritter, der den Beidhänder aus seiner Rückenscheide gezogen hatte. „Nie hätte ich gedacht, dass ich dazu bestimmt bin, das Gericht an ihm zu vollziehen – als Werkzeug des Herrn!“


  Alles, was an innerer Kraft in mir ist, brauche ich jetzt, in diesem Moment!, durchfuhr es Rajin, und er hob die Metallhand, die aufglühte - und im nächsten Augenblick schoss ein Strahl aus grellem Licht aus ihr heraus, der den Riesen traf und eine Aura aus Blitzen um ihn herum entstehen ließ.


  Groenjyr taumelte zurück und prallte mit dem Rücken gegen die Jadekuppel. Dabei brüllte er dröhnend und stieß Verwünschungen in einem altertümlichen Dialekt der seemannischen Sprache aus.


  Der Angriff hatte Rajin viel Kraft gekostet, und dennoch hatte er es nicht geschafft, den Riesen zu besiegen. Mochte Groenjyr auch als plumper, torkelnder Narr erscheinen, der lieber die Ewigkeiten im Rausch verschlief, statt sich von der mangelhaften Qualität des Schicksalsteppichs betrüben zu lassen, so schlummerten doch Kräfte in ihm, die Rajin schlichtweg unterschätzt hatte.


  Er schloss die Metallhand, die nur noch schwach glühte. Ich brauche auch eure Kraft!, rief er mit einem verzweifelten Gedanken. Die Kraft Komrodors - und die Kraft der Vergessenen Schatten!


  Dass ihm statt der gewohnten Gedankenstimme nur ein chaotischer Geisterchor antwortete, schien Rajin ein schlechtes Omen. Schwankend stand er da und musste den letzten Rest seiner inneren Kraft dafür verwenden, die vielen Webergesellen daran zu hindern, ihre Netze zu schleudern.


  Als der Schicksalsgott erkannte, dass man ihm die Herrschaft über seine Geschöpfe streitig machte, stachelte das seine Wut noch mehr an, und er riss mit blutüberströmten Händen die Axt hervor. Mit einem barbarischen Schrei auf den Lippen stürmte er voran, während er gleichzeitig auch die Trägergesellen mit einem durchdringenden Gedankenbefehl dazu brachte, Rajin und seine Gefährten anzugreifen.


  Rajin hatte sich auf die Webergesellen konzentriert, da er den Trägergesellen keine große Bedeutung beigemessen hatte. Doch nun setzten sich Tausende dieser knielangen Käfer wieder in Bewegung, und ganze Kolonnen näherten sich ihm und seinen Begleitern, mit ausgefahrenen und gesenkten Stacheln, die sie statt in das Gewebe des Schicksalstepppichs in das Fleisch der Eindringlinge stoßen wollten. Der Gedankenbefehl Groenjyrs war so machtvoll, dass er auch in Rajins Kopf dröhnte.


  Kallfaer Eisenhammer schwang sein Schwert und spaltete die ersten Rückenpanzer der massenhaft anrückenden Käfer. Auch Erich von Belden setzte sich zur Wehr, während Groenjyr inzwischen erkannt hatte, wer sein eigentlicher Gegner war und sich auf den Mann stürzte, der als Letzter den Thron des Drachenkaisers bestiegen hatte.


  Ein erneuter Strahl aus der Metallhand traf den ungestümen Riesen, aber diesmal war die Wirkung weitaus geringer als beim ersten Mal. Groenjyr wurde nur kurz gestoppt, während die ersten Käfer auch Rajin erreichten. Er riss das Schwert heraus, spaltete einen der Trägergesellen mit einem einzigen Hieb, sodass eine klebrige Masse aus Käferblut und Innereien aufspritzte. Ein paar weitere Angreifer wehrte er mit Strahlen aus der Metallhand ab, deren Energie allerdings merklich nachließ.


  Groenjyr erholte sich schnell. Seine Axt fuhr hernieder. Rajin konnte gerade noch im letzten Moment ausweichen, und die Klinge der mächtigen Riesenwaffe fuhr tief in den Boden. Gleichzeitig spürte Rajin, dass ihm die Kontrolle über die Webergesellen zu entgleiten drohte. 


  Groenjyr zog die Axt aus dem Boden. Schaum stand dem jähzornigen Schicksalsgott vor dem Mund und troff zu Boden. Er fasste die Axt mit beiden Händen und holte zu einem erneuten Schlag aus.


  Doch da stürmte Erich von Belden auf den Riesen zu. Den Beidhänder schwang er über dem Kopf. Die Trägergesellen in seiner Umgebung hatte er allesamt mit wuchtigen Hieben niedergemacht.


  Groenjyr hielt in seiner Bewegung inne, als er den Ritter bemerkte. Sein Wutschrei verwandelte sich in höhnisches Gelächter. Was vermochte so ein Winzling schon auszurichten, dessen Schwert ihm gerade mal das Bein ritzen konnte, und auch das nur unter allergünstigsten Voraussetzungen?


  Die riesige Axtklinge sauste herab, doch Erich wich nicht aus, sondern parierte mit seinem Schwert, während sich um seinen Leib bereits eine flimmernde Aura gebildet hatte. Die Axtklinge durchdrang zuerst das Schwert und dann den Schädel Erich von Beldens, so als wäre dort nichts als Luft - der Ritter hatte sich bereits wieder in den Unsichtbaren Tod verwandelt!


  Blitze zuckten aus der Lichtaura, krochen an Klinge und Stiel der Axt entlang und erreichten den Körper des Riesen, der vor Schmerzen aufschrie.


  Im gleichen Moment brachen die Trägergesellen ihre Angriffe ab, waren wie erstarrt. Groenjyr taumelte zurück. Er stand schwankend da, während die Blitze über seinen Körper tanzten und sich ein scharfer Brandgeruch ausbreitete.


  Der inzwischen zusehends verblassende Erich von Belden setzte nach. Er nutzte die Schwäche seines Gegners, stürmte auf ihn zu und stieß ihm das Schwert so tief ins Bein, wie er konnte.


  Abermals schlugen Blitze auf den Riesenkörper des Gottes über, diesmal noch heftiger und greller aufleuchtend, und Groenjyr sank zitternd zu Boden. Rauch quoll ihm aus Ohren und Nasenlöchern, und sein Blick war der eines Wahnsinnigen geworden. Dann kippte er um und rührte sich nicht mehr. Reglos lag er da, die starren Augen ins Nichts gerichtet, während sich aus den Blitzen eine Lichtaura bildete, die ihn allmählich zu Asche verbrannte.


  Erich von Belden stand neben ihm, fast zur Gänze verblasst. Er drehte sich zu Rajin und Kallfaer um, seine Lippen bewegten sich, und seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. Was er sagte, wäre allerdings auch dann nicht zu verstehen gewesen, hätte er lauter gesprochen, denn er benutzte eine Sprache, die weder Rajin noch Kallfaer jemals gehört hatten.


  Im nächsten Augenblick war Erich von Belden nicht mehr zu sehen.


  „Erich! Könnt Ihr mich hören – auch wenn Ihr wieder zum Unsichtbaren Tod geworden seid?“, rief Rajin. Aber er erhielt keine Antwort. Offenbar hatte der Ritter den Jademond auf seine Weise verlassen.


  Möge er aus diesem Albtraum erwachen und dort wieder zu sich kommen, wo er gestorben zu sein glaubte, dachte Rajin und hoffte nur, dass Erich eine Rückkehr in die Hölle des Glutreichs erspart blieb.


  


  


  Nichts als Asche war vom Gott des Schicksals geblieben.


  Rajin ließ den Blick über die zahllosen Weber- und Trägergesellen schweifen, die völlig konsterniert wirkten – soweit sich die Gefühle dieser eigenartigen Geschöpfe überhaupt von einem menschlichen Geist erfassen ließen.


  „Was hast du vor, Bjonn?“, fragte Kallfaer. Groenjyr ist vernichtet – wer sonst sollte die Macht haben, das Schicksal zu ändern?“


  „Ich“, sagte Rajin.


  „Bei allem Respekt, den ich inzwischen vor dem Zauber deiner Metallhand gewonnen habe, aber überschätzt du dich da nicht ein bisschen?“


  „Haben wir uns nicht auch überschätzt, als wir uns in einen Kampf mit einem Gott einließen, der darüber hinaus auch noch der Herr des Schicksals war?“


  „Da hatten wir keine Wahl“, entgegnete Kallfaer.


  „So wie jetzt auch“, Rajin steckte sein Schwert ein und sammelte seine innere Kraft.


  „Es wird nicht reichen“, vernahm er die Gedankenstimme aus der Metallhand.


  Das werden wir sehen!


  „Glaub mir. Ich kann das besser einschätzen als du.“


  Wer spricht da zu mir? Komrodor?


  „Die Bestandteile meiner Seele, die einst Komrodor waren, haben so wie du großes Interesse daran, dass das Schicksal im Nachhinein verändert wird, denn wie du wohl weißt, hat es dem Großmeister übel mitgespielt.“


  Willst du mir damit sagen, dass du mir deine volle Unterstützung nur zuteil werden lässt, wenn ich Komrodors Schicksal zum Besseren wende?


  „Nun, bis eben habe ich nicht geglaubt, dass dies möglich wäre. Aber jetzt scheint es mir ein erreichbares Ziel zu sein. Allerdings werden auch unser beider Kräfte nicht ausreichen.“


  Doch Rajin wollte das nicht wahrhaben. Er rief die Webergesellen und befahl ihnen, die Fäden wieder aus dem Geflecht des Teppichs zu trennen, um das bestehende Muster aufzulösen. Na los, worauf wartet ihr?, drängte er.


  Aber nur wenige der Vielbeiner setzten sich in Bewegung. Und diese wenigen verharrten bereits wieder in einer für ihre emsige Art untypischen Starre, noch bevor sie einen einzigen beseelten Faden aus dem Teppich gezogen hatten.


  „Es ist einfach gegen ihre Natur“, stellte die Gedankenstimme kühl fest. „Spürst du es nicht? Hast du beim Kampf gegen den Riesen jeden Sinn für die innere Kraft verloren, dass du nicht merkst, wie sehr diesen Kreaturen zuwider ist, was du ihnen aufzudrängen versuchst? Sie wollen nicht ihr eigenes Werk zerstören, können es schlichtweg nicht.“


  „Dann muss man sie zwingen!“, rief Rajin laut. Dabei ahnte er schon, wie sinnlos dies war. All diese Kreaturen geistig unter seiner Herrschaft zu halten, war schon schwierig genug. Aber sie zu nötigen, etwas zu tun, das dem Sinn ihrer Existenz auf radikalster Weise widersprach, erforderte einfach weit mehr, als ihm zur Verfügung stand. 


  Dennoch nahm Rajin noch einmal all seine Kraft zusammen, aber er fühlte, dass das Wesen in der Metallhand recht hatte: Die Macht, über die er verfügte, reichte einfach nicht aus, dass die Weber jenes unerhörte Werk vollbrachten, das er von ihnen forderte. Sie stießen aufgeregte zirpende Laute aus, und ein Schwall von ablehnenden Gedanken erreichte den letzten Drachenkaiser.


  „Was ist los?“, fragte ihn Kallfaer. „Sag nicht, dass du auf einmal ratlos bist – jetzt, da der Schicksalsgott vernichtet ist!“ Er wies auf den Anfang des Teppichs mit den unzähligen Webern, die dort zuvor mit ihrer filigranen Arbeit beschäftigt gewesen waren. Zudem ragten überall die Stacheln der Träger aus dem Gewebe hervor, von den Käferwesen darin eingehakt, um den Teppich sehr langsam, aber stetig über den Boden zu ziehen. „Was ist? Sollen wir den Teppich in Flammen aufgehen lassen und alles vernichten? Wenn wir es nicht tun, wird das gegenwärtige Schicksal irgendwann, vielleicht in einem Äon, bei den Köhlern angelangt sein, und dann werden sie es zu Asche verbrennen. Aber so viel Zeit bleibt dem Jademond nicht.“


  „Wohl kaum“, antwortete Rajin, bevor er sich umdrehte und


  auf die Jadekuppel zuging. Das Tor, durch das Groenjyr ins Freie getreten war, stand noch immer offen und war höher, als es selbst der höchste Kathedralenturm des Drachenlands gewesen war.


  „Was hast du vor?“, rief Kallfaer. Aber Rajin hörte ihn nicht mehr, was allerdings nicht an dem lauter und ungeduldiger werdenden Zirpen der Weber und Träger lag. Rajins Metallhand glühte auf, wobei sich das von ihr ausgehende Licht veränderte: Zuerst war es ein weißes Strahlen, das an eine Sonne erinnerte, dann wurde es zu Schwarzlicht, und innerhalb weniger Augenblicke verlor auch die Hand selbst ihr messingfarbenes Äußeres, wurde dunkel und wirkte auf einmal wie aus Blei. Nur die Drachenringe blieben, wie sie waren.


  Die Vergessenen Schatten, die Rajin mit der Metallhand aufgenommen hatte, beherrschten ihn. Eine Kraft aus der Vergangenheit, die ihn übernommen hatte und seine Schritte lenkte, weil sie eine verwandte Macht erspürt hatte.


  Rajin schauderte, während er sich wie von selbst bewegte und die Jadekuppel betrat. Nie zuvor hatte er ein Gebäude von auch nur annähernder Größe gesehen, und von innen wirkte es noch viel gewaltiger als von außen. Ein jadefarbenes Leuchten ging von dem Kuppeldach aus und erhellte das Bauwerk, das für unvorstellbar lange Zeiten die Residenz eines Gottes gewesen war.


  Ein schwerer, fast betäubender Geruch hing in der Luft. Rajin bemerkte eine Reihe von Fässern, viele davon umgestürzt und leer. Die anderen enthielten offenbar den berauschenden Trunk, den Groenjyr so maßlos genossen hatte. Auf dem Steinboden entdeckte er getrocknete Lachen.


  Rajin ging bis zur Mitte des Kuppelraums und kniete nieder. Mit der Metallhand berührte er den Steinboden, und dann spürte er sehr deutlich jene Kraft, die bisher von jener des Schicksalsgottes überdeckt worden war.


  Brajdyr, der Gott der ewigen Verwandlung, schoss es Rajin durch den Kopf. Er wurde zu Stein, und den machte der Schicksalsgott zum Fundament seiner Residenz.


  „Du hast lange gebraucht, mich zu erkennen“, antwortete ihm eine Gedankenstimme, und diesmal war es nicht die aus seiner Hand, sondern die des versteinerten Gottes.


  „Ich brauche deine Kraft“, sagte Rajin laut, und seine Worte hallten vielfach in der Jadekuppel wider. Das Schwarzlicht ging von der inzwischen dunkel glänzenden Metallhand auf das Gestein über. Pure Schwärze breitete sich aus, durchdrang den Fels.


  Brajdyr – oder das, was von seiner Seele über all die Zeitalter hinweg in jenem Fels gefangen gewesen war, auf dem die Jadekuppel stand – stöhnte schmerzerfüllt auf. Der Laut dröhnte durch die Kuppel und wurde durch sein eigenes Echo bis ins Unerträgliche verstärkt. Gleichzeitig erreichte Rajin auch eine geistige Welle aus Schmerzempfinden, die ihn für einen kurzen Moment fast zu betäuben drohte.


  Eine Erschütterung ließ die Jadekuppel erzittern, der schwarz gewordene Steinboden bebte, und es zeigten sich Risse in dem grünlich leuchtenden Gewölbe, die sich immer weiter ausbreiteten und verästelten. Einzelne Brocken brachen aus dem Kuppeldach und fielen krachend auf den Boden, der inzwischen intensives Schwarzlicht ausstrahlte.


  „Du wolltest meine Kraft und hast mir stattdessen die deine gegeben“, dröhnte Brajdyrs Stimme.


  Die Metallhand verlor ihre dunkle, bleiartige Färbung und gewann ihren ursprünglichen Messington zurück. „Es war nicht meine Kraft, sondern die der Vergessenen Schatten von Qô, die du erhalten hast“, entgegnete Rajin. Und leiser gestand er: „Es überrascht mich selbst...“


  „Mitunter ist es notwendig, das Paradoxe zu tun“, meldete sich einmal mehr das Wesen aus der Metallhand in seinem Geist. „Das solltest du in der Zwischenzeit eigentlich gelernt haben.“ Diesmal klang die Gedankenstimme mehr denn je nach Komrodor.


  Weitere Erschütterungen durchliefen das riesenhafte jadefarbene Gebäude. Brocken von der Größe eines Hauses brachen herab, und obwohl sie viel langsamer nach unten fielen, als wie es auf der Drachenerde gewesen wäre, wurde die Lage für Rajin allmählich bedrohlich.


  Das Wesen in der Metallhand – nein: jetzt eindeutig Komrodor! - nahm für einen Moment Besitz von Rajin und ließ ihn rufen: „Wir brauchen ein neues Schicksal!“


  „Dann geh hinaus, damit du nicht vom alten erschlagen wirst!“, dröhnte die Stimme Brajdyrs. „Geh! Sofort!“


  


  


  Als Rajin durch das offenstehende riesige Tor hinaus ins Freie stolperte, zeigten sich auch schon in dessen Pfosten dicke, laut knackende Risse.


  Er eilte auf den Beginn des Schicksalsteppichs zu, wo Kallfaer inmitten der Webergesellen und Trägerkäfer auf ihn wartete und auf das einstürzende Gebäude starrte. Immer mehr Risse und Spalten durchzogen die Jadekuppel, Löcher von der Größe eines Langschiffs entstanden, und mit einer Langsamkeit, die jedem Geschöpf, das nicht auf dem Jademond beheimatet war, wie eine Verhöhnung der Naturgesetze erscheinen musste, fiel das Bauwerk schließlich in sich zusammen. Feiner, jadefarbener Staub wallte empor, doch wie aus dem Nichts kam ein Wind auf, der ihn verwirbelte. Dennoch konnte man eine Weile lang nicht die Hand vor Augen sehen.


  Angst erfasste die Weber, und sie stoben auseinander, während sich die käferartigen Träger ins Erdreich gruben. Nur Kallfaer und Rajin standen da und starrten weiterhin auf das Geschehen. Der aufgewirbelte Staub vermischte sich mit der Asche des toten Schicksalsgottes Groenjyr und wurde hoch in den Himmel geschleudert, wo er grünlich schimmernde Schlieren und Wolken bildete.


  Von der Residenz des Schicksalsgottes war nichts geblieben als das Fundament, auf dem die Jadekuppel gestanden hatte – jener Stein, zu dem der Legende zufolge Brajdyr, der Gott der ewigen Verwandlung und der Schöpfer des Kosmos, nach seiner einstigen Begegnung mit Groenjyr geworden war.


  Doch nun begann sich dieser Stein zu verändern. Eine riesenhafte, menschenähnliche Gestalt wuchs daraus hervor. Sie sah aus wie ein alter Mann mit Bart, hatte allerdings mehrere Dutzend Armpaare, deren Hände jeweils ineinander gefaltet waren. Doch diese Gestalt veränderte sich weiter und bildete ein Haupt, ähnlich den Köpfen jener Stiere, mit deren Rinderherden die Ahnen der Seemannen einst auf die Drachenerde gekommen waren. Aber auch diese Form hatte keinen Bestand, denn daraufhin verwandelten sich die Arme in Schlangen.


  „Verfalle nicht in deine alten Gewohnheiten!“, rief Rajin – aber es waren die Worte Komrodors, dessen Seele sich überdeutlich aus den verbliebenen Kräften innerhalb der Metallhand herausgebildet hatte. „Entscheide, dich, Brajdyr! Wenn du zögerst, wird es kein neues Schicksal mehr geben...“


  


  


  12. Kapitel


  Das Muster des Schicksals


  


  Brajdyr veränderte seine Gestalt in immer rascherer Folge, sodass ein menschliches Auge die einzelnen Verwandlungen kaum noch wahrzunehmen vermochte.


  Rajin trat ein paar Schritte auf ihn zu, und abermals übernahm Komrodors Geist die Kontrolle und ließ ihn rufen: „Es gibt nur eine einzige Gestalt, in der dir die Weber gehorchen werden!“


  Die Geschwindigkeit der Verwandlung nahm noch zu und wurde so rasend, dass nur noch eine dunkle Säule aus wirbelnden Gliedern und Formen zu sehen war. Daraus allerdings formte sich dann mehr und mehr eine feste, beständige Gestalt. Sie nahm verschiedene, klar voneinander zu unterscheidende Farbtöne an, und auch die Konturen verfestigten sich, und schließlich stand ein nahezu perfektes Ebenbild Groenjyrs vor Rajin und Kallfaer; der einzige Unterschied zum Gott des Schicksals war, dass dieser Groenjyr nicht ein bisschen schwankte und sein Blick vollkommen klar war.


  „Dies ist die Gestalt, für die ich mich entschieden habe“, sagte Brajdyr. „Denn es ist die einzige, die mit ermöglicht, was nun getan werden muss!“


  Und dann stieß der Riese einen Pfiff aus, so wie Groenjyr es über Ewigkeiten hinweg getan hatte, um die Webergesellen zu rufen. Scheu kamen sie von allen Seiten heran, und Brajdyr sandte einen Strom von Gedanken aus, der sie genauestens anwies, was sie zu tun hatten. In seiner versteinerten Form hatte er innerhalb vieler Zeitalter oft genug miterlebt, wie Groenjyr mit den Webern verfahren war, und so war ihm der Umgang mit ihnen geradezu vertraut.


  Von überall her setzten sich Weberkolonnen in Bewegung, und auch die Trägergesellen gruben sich wieder aus dem Erdreich, in das sie sich verkrochen hatten.


  Die feinen Greifer an den Weberbeinen, die äonenlang die beseelten Fäden zum Teppich des Schicksals verwoben hatten, begannen nun damit, diese wieder aufzutrennen.


  „Schneller!“, dröhnte die Stimme Brajdyrs. „Arbeitet schneller!“


  Und die Weber folgten seiner Anweisung, und das mit einer Schnelligkeit und einem Arbeitseifer, die Rajin und Kallfaer staunen ließen.


  „Sieh nur!“, rief Kallfaer und deutete zum grünlich schimmernden Horizont, wo der so fern gewordene Blutmond wieder ein ganzes Stück größer wurde und seine weiße Eiskappe zu schrumpfen begann. Dann zeigten sich flimmernde Lichtblitze am Himmel, und mit atemberaubender Geschwindigkeit bewegten sich dort die Gestirne, wie von unsichtbarer Hand gezogen. Manch ferner Stern erschien auf einmal wie eine sich in die Länge ziehende Schliere aus purem Licht, die Sonne und die verglühende Drachenerde gingen innerhalb von Augenblicken auf und wieder unter und zogen dabei entgegengesetzt zu ihrer normalen Richtung über das Firmament des Jademonds.


  Die Glut, welche die Drachenerde durchdrungen hatte, schien abzukühlen, und der Dampf der verkochenden Ozeane regnete hinab auf das nackte Gestein, das einst der Meeresgrund gewesen war und dies nun wieder wurde. Sogar der Schneemond quoll aus dem Krater, in den er eingeschlagen war.


  Immer schneller gingen die Veränderungen vonstatten, und ebenso steigerten die Webergesellen noch einmal ihre Arbeitsgeschwindigkeit. Ein Gewirr aus beseelten Fäden bedeckte bereits den Boden über mehr als eine Meile, und all die käferartigen Träger, die sich in das Gewebe des Teppichs eingehakt hatten, um ihn den Köhlern entgegenzuziehen, irrten ziemlich verwirrt über die mehr als ackergroßen Stücke, wo der Teppich bereits völlig aufgelöst war.


  „Ich hoffe nur, dass aus all dem Chaos etwas Besseres wird als das, was wir hatten“, meinte Kallfaer.


  „Jetzt gibt es kein Zurück mehr“, erklärte Rajin.


  „Da hast du wohl recht.“ Kallfaer trat an ihn heran und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Das Verhängnis mag mit dir seinen Anfang genommen haben, aber man kann dir zumindest nicht vorwerfen, dass du nicht alles getan hättest, um es wieder gutzumachen.“


  Rajin wollte etwas erwidern, aber in diesem Moment durchdrang ein vertrauter dröhnender Ruf das mittlerweile gleichmäßig gewordene Zirpen der Webergesellen. Ghuurrhaan näherte sich vom Horizont her, und Rajin spürte schon aus der Ferne, wie aufgewühlt der Drache war.


  Er flog langsam, und eines seiner Beine war in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt; offenbar war es gebrochen.


  Nun aber sah Ghuurrhaan eine Gestalt am Gegenwarts-Ende des Schicksalsteppichs aufragte, die dem trunkenen Schicksalsgott in nahezu jedem Detail glich. Ein eher schwacher Feuerstoß drang aus seinem Maul, was sogleich dazu führte, dass Ghuurrhaan beim Fliegen etwas ins Trudeln geriet. Anscheinend war auch mit einem seiner Flügel nicht alles in Ordnung, sodass er sich ganz darauf konzentrieren musste, selbst unter den im wahrsten Sinn des Wortes erleichterten Bedingungen des Jademonds in der Luft zu bleiben.


  Komm ruhig her!, versuchte ihn Rajin zu beruhigen, woraufhin Ghuurrhaan einen grollenden Laut hören ließ, der an ein heraufziehendes Unwetter erinnerte.


  Wenig später landete er in unmittelbarer Nähe. Einige der Webergesellen konnten sich aufgrund der geringen Fallgeschwindigkeit, die auf dem Jademond herrschte, gerade noch vor dem niedergehenden Koloss in Sicherheit bringen, denn der setzte deutlich ungeschickter als sonst auf dem Boden auf. Zweifellos waren auch dafür die Blessuren verantwortlich, die er durch Groenjyrs Wurf davongetragen hatte.


  Ganz ruhig, Ghuurrhaan!, wandte sich Rajin in Gedanken an den Drachen. Er wusste nicht mehr, wie viel Zeit seit dem Einsturz des Kuppelbaus vergangen war, und er hatte auch das Gefühl, dass die Zeit an sich außer Kraft gesetzt war und keine Bedeutung mehr hatte.


  Inzwischen waren am Himmel nur noch verwirrende Lichtspuren zu sehen. Bis zum Horizont hatte Brajdyr den Teppich des Schicksals auflösen lassen, und geblieben war nur ein Chaos aus beseelten Fäden, von denen manche schon damit begannen, sich selbst zu netzartigen Gebilden zusammenzuschließen, die von Webergesellen erneut getrennt werden mussten.


  Dann gebot Brajdyr der weiteren Auflösung des Schicksalsteppichs Einhalt, und die Weber begannen wieder mit ihrer üblichen Arbeit, das Schicksal zu weben, auch wenn ihre Arbeit aufgrund der überall herumliegenden Fäden deutlich schwieriger war als sonst.


  Durch Rajin ging plötzlich ein Ruck, dann bestieg er Ghuurrhaans Rücken. Auf geht‘s, alter Freund – auch wenn dir die Knochen wehtun mögen!, sandte er seinem Reittier, was Ghuurrhaan mit einem dumpfen Laut quittierte, der wohl so etwas wie Verwunderung ausdrücken sollte.


  „Was hast du vor?“, rief Kallfaer, der mindestens so verwundert war wie Ghuurrhaan.


  „Ich will das Leben deiner Tochter und deines Enkels retten!“, rief der letzte Drachenkaiser. „Sonst wäre für mich alles umsonst gewesen. Komm mit, wenn du willst, oder bleib hier, ganz wonach dir der Sinn steht!“


  Kallfaer überlegte nicht lange, und er hatte Ghuurrhaans Rücken noch nicht ganz erklommen, da erhob sich der Drache bereits wieder taumelnd in die Lüfte. Kallfaer musste sich an einem der Riemen des Drachengeschirrs festhalten, um nicht herunterzufallen. Schließlich nahm er keuchend im Sattel Platz und rief: „Was soll der überstürzte Aufbruch?“


  „Die Weber knüpfen das letzte Stück des Schicksalsteppichs neu, und ich will Nyas Faden finden“, erklärte Rajin, „ihre Spuren im Muster – und auch die von Kojan II.“


  Im Tiefflug lenkte Rajin den Drachen zu jener Stelle, bis zu der der Teppich auf breiter Front aufgelöst worden war.


  „Du scheinst überzeugt davon, dass so etwas möglich ist“, sagte Kallfaer, wobei deutlicher Zweifel in seinen Worten mitschwang. „Ich bin ein einfacher Schmied und Seemammutjäger, der mehr von den Göttern und der Natur des Polyversums gesehen hat, als ihm lieb ist. Aber ich gehe deshalb nicht so weit zu behaupten, dass ich irgendetwas davon verstünde.“


  „Da geht es mir wie dir“, erwiderte Rajin.


  Mit einem energischen Gedanken trieb er Ghuurrhaan zu größerer Eile an, und der Drache stieß aufgebracht eine Wolke aus heißem Atem und Rauch aus, gehorchte aber.


  Endlich erreichten sie den Teil des Teppichs, den Brajdyr nicht von den Webern hatte auflösen lassen. Rajin ließ Ghuurrhaan so tief, wie es eben ging, darüber schweben und starrte auf die Muster. Irgendwo dort musste Nyas Schicksal seinen Anfang genommen haben.


  Das Muster verwandelte sich bei längerem Hinsehen, und Gesichter, Personen, absonderlich erscheinende Geschöpfe und Landschaften, die Rajin nie zuvor gesehen hatte, wurden sichtbar.


  „Bist du dir sicher, was von alledem tatsächlich stattgefundene Ereignisse sind und nicht nur Widerspiegelungen deiner eigenen Wünsche?“, vernahm er die Gedankenstimme Komrodors. Rajin versuchte ihn zu ignorieren. „Hörst du mich nicht? Ich rede mit dir, und du solltest mir zumindest so lange zuhören, wie ich in deiner Metallhand existiere!“


  Tiefer, Ghuurrhaan!, befahl Rajin dem Drachen. Ich muss Nyas Faden in diesem neuen Schicksal finden und dafür sorgen, dass ihr Muster erhalten bleibt!


  „Du Narr!“, schalt ihn die Gedankenstimme. „Je mehr du nach ihr suchst, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass du sie findest. Das ist nicht der richtige Weg!“


  Soll ich etwa auch in diesem Fall das Paradoxe tun?, antwortete Rajin nun doch den Seelenresten Komrodors. Der Spott in seiner Entgegnung war allerdings keineswegs aus Hochmut geboren, sondern entsprang einer schier unerträglichen Verzweiflung. Er beugte sich so tief hinab, wie es ging, und starrte unentwegt auf die feinen Verästelungen und Strukturen des Musters, das den Schicksalsteppich bedeckte. Ghuurrhaan schlug seine Flügel untere immer größer werdenden Schmerzen auf und nieder. Zunächst knurrte er nur, dann stieß er Laute aus, die an ein menschliches Stöhnen erinnerten.


  „Bjonn, du solltest dem Tier eine Verschnaufpause gönnen!“, warnte Kallfaer Eisenhammer, der es inzwischen wohl schon bereute, überhaupt noch einmal zu Bjonn in den Drachensattel gestiegen zu sein. „Wenn er uns abwirft, ist keinem damit geholfen!“


  „Sag bloß, dass dir das Leben deiner Tochter gleichgültig ist“, murrte Rajin.


  „Keineswegs. Nur glaube ich nicht, dass wir auf diese Weise etwas erreichen können.“


  „Hast du nicht selbst gesagt, dass du nichts von diesen Dingen verstehst?“


  „Und hast du nicht gesagt, dies gelte auch für dich?“


  „Bei allen Göttern und Geistern, warum forderst du dann nicht von Brajdyr, dass er sich Nyas Schicksal annimmt?“


  „Er ist ein Gott. Hast du schon jemals davon gehört, dass sich Götter für das Schicksal Einzelner interessieren? Für das Schicksal an sich vielleicht, aber nicht für das eines einzelnen Sterblichen.“


  Rajin antwortete ihm nicht, denn plötzlich sah er Nyas Gesicht im Muster des Teppichs, dann ihren gläsernen Sarg, danach die Kathedrale des Heiligen Sheloo, wo man sie gefangen gehalten hatte, um ihm, dem letzten Nachfahren des Drachenkaisers, eine Falle zu stellen.


  Lande!, wies er seinen Drachen mit seinem sehr schroffen Gedankenbefehl an. Ghuurrhaan brüllte vor Schmerz, aber Rajin war das gleichgültig.


  Taumelnd und unsicher landete Ghuurrhaan auf dem Teppich. Mit schrillem Zirpen eilten einige Webergesellen davon, die beinahe vom massigen Körper des ehemaligen Wilddrachen zerquetscht worden wären. Die Trägergeselle unter dem Teppich hatte weniger Glück, zumal sie das Unheil nicht hatten kommen sehen. Einer ihrer Stacheln grub sich in Ghuurrhaans Fuß, was den Drachen zusätzlich in Wut versetzte.


  Schweig und gehorche!, herrschte Rajin ihn in Gedanken an und benutze zum ersten Mal seit langer Zeit wieder seinen Drachenstab, den er mehr oder minder nur zur Zierde getragen hatte. Es handelte sich um ein ausfahrbares, reich verziertes messingfarbenes Exemplar, und es bestand aus insgesamt vier ineinander gesteckten Metallrohren, die durch einen ausgeklügelten Mechanismus fixiert wurden. Rajin stieß den Stab tief in eine der Vertiefungen zwischen den Hornschuppen des Drachen. Ein unterwürfiges Knurren drang daraufhin aus dem Maul Ghuurrhaans, und er schnaubte geräuschvoll durch die Nüstern.


  Rajin kletterte vom Drachenrücken, und doch während er dies tat, spürte er, wie eine Kraft ihn daran zu hindern versuchte. Es war Komrodor, wie er erkannte, aber er drängte den Einfluss des ehemaligen Großmeisters von Magus zurück.


  Kallfaer folgte ihm, obwohl er sich einmal mehr fragte, was er von Rajins Gebaren halten sollte. Aber für gewöhnlich verließ sich Kallfaer Eisenhammer auf seinen Instinkt, und der sagte ihm ganz deutlich, dass hier etwas ganz entschieden in die falsche Richtung lief. Das Unbehagen, das er empfand, warnte ihn vor dem, was nun kommen würde.


  Den Blick suchend nach unten gerichtet, ging Rajin einige Dutzend Schritt über den Teppich, während die Webergesellen ihn wütend anzirpten, da er sie bei der Arbeit störte.


  Dann fand er jene Stelle im Muster, wo Bilder seiner Geliebten Nya entstanden, wenn er lange genug darauf starrte. Rajin sah ihren Sarg, so wie er zuletzt in der Halle der Tausend Winde gestanden hatte. Starr und in ihrem magischen Todesschlaf lag sie da.


  „Nya…“, murmelte er.


  Dann konnte er sehen, wie sich die Gestalt der jungen Frau im Glassarg in Staub auflöste. Sie zerfiel einfach, und der Staub zerfiel ebenfalls, und zwar in noch feinerem Staub, der schließlich einfach verschwand.


  Es war so, als hätte es die Frau, die Rajin liebte, nie gegeben.


  „Nein!“, schrie er.


  „Bjonn!“, versuchte Kallfaer ihn zu beruhigen.


  Rajin fuhr herum. „Hast du nicht gesehen?“


  „Doch, aber...“


  Rajin achtete nicht weiter auf ihn. Er wandte sich in jene Richtung, wo die riesenhafte Gestalt Brajdyrs aufragte wie ein Felsmassiv. „Brajdyr!“, schrie er und hob die Metallhand, obgleich sich die Seelenkräfte Komrodors dagegen sträubten. Doch es gab nichts, was Rajin hätte aufhalten können. Diesmal war das Wesen in seiner Metallhand nicht in der Lage, ihm seinen Willen aufzuzwingen. Die grenzenlose Wut, die Empörung über ein als völlig ungerecht empfundenes Schicksal ließ ihn mehr innere Stärke entfalten als je zuvor.


  „Brajdyr!“, schrie er abermals und schickte den Ruf nicht nur als äußerst durchdringenden Gedanken an den Gott der ewigen Verwandlung, der nun die Rolle des Schicksalsgottes eingenommen hatte, sondern ließ auch einen Strahl aus grellem Licht aus der Metallhand schießen, was der Geist Komrodors vergeblich zu verhindern versuchte, sondern nur die Intensität des Strahls leicht abmildern konnte.


  „Sieh mich an, Brajdyr, der nur deshalb zum neuen Schicksalsgott wurde, weil ich dich erweckte und dir half!“, rief Rajin. „Sieh mich an! Habe ich es verdient, um mein Glück betrogen zu werden?“ Er deutete auf die Stelle im Muster des Schicksalsteppichs, wo er Nya in ihrem Sarg gesehen hatte. Nun war dort nichts mehr, abgesehen von ein paar wenig kunstvoll erscheinenden Linien.


  Brajdyr hatte Rajin längst bemerkt und trat mit weit ausholenden, mächtigen Schritten auf ihn zu. Die Webergesellen stoben davon; so mancher von ihnen erinnerte sich wohl an den schwankend dahertorkelnden echten Groenjyr und suchte lieber rechtzeitig entsprechenden Abstand, um nicht aus Versehen von dem Riesen zertreten zu werden. Aber in Brajdyrs Fall war diese Sorge unbegründet, er trat mit großer Sicherheit auf, trotz des verwachsenen linken Fußes, den er mit der Gestalt Groenjyrs angenommen hatte.


  Dann stoppte er wenige Meter vor Rajin und beugte sich nieder. „Was willst du?“


  „Ich fordere, dass auch dieser Bereich des Teppichs aufgelöst und neu gewoben wird, damit meine geliebte Nya und mein ungeborener Sohn eine Zukunft haben!“


  „Ich verdanke dir viel, und ganz gewiss gäbe es ohne dich kein neues Schicksal und keine Zukunft für die Drachenerde und alle Monde, die sie umkreisen. Aber so groß deine Verdienste auch sein mögen, dein Wunsch kann nicht erfüllt werden.“


  „Warum nicht?“, rief Rajin außer sich.


  „Ich bin mit der Auflösung des alten Schicksals bis an die äußerste Grenze dessen gegangen, was möglich ist. Sieh das Chaos, das die beseelten Fäden bilden. Die Weber können sie kaum daran hindern, sich von selbst wieder zu verbinden, auf eine Weise, die das neue Muster stören würde. Mehr kann ich ihnen nicht zumuten, ohne ihre Fähigkeiten zu überfordern. Alles, was jenseits dieser unsichtbaren Grenze Schicksal war, muss auch Schicksal bleiben. Es sei denn, du wolltest alles aufs Spiel setzen, was du erreicht hast und wofür man über dich vielleicht einst Legenden erzählen und dich zum Gott erheben wird.“


  „Nyas Schicksal erfüllt sich genau hier, in diesem Teil des Musters“, rief Rajin. „Ist es nicht möglich, das zu ändern? Nur diese Stelle, diese wenigen Fäden?“


  „Sieh dir das Gewebte an. Selbst einem Sterblichen wie dir müsste klar sein, dass man nicht einfach einzelne Fäden aus dem Teppich lösen kann, ohne das Ganze zu zerstören.“


  „Das kann ich nicht akzeptieren“, rief Rajin. Und dabei ballte er die Metallhand zu Faust, die pulsierend zu glühen begann.


  „Sieh empor!“, forderte Brajdyr. Am Himmel des Jademonds waren sowohl die grünlich schimmernden Staubwolken als auch die Schlieren aus Licht inzwischen fast zur Gänze verschwunden, und der Blick auf die Drachenerde war wieder frei. Sie zeigte sich als blauweiße Kugel, auf der die Umrisse der fünf Reiche zu sehen waren und ein weltumspannender Ozean. „Von der Drachenerde aus gesehen ziehen die Monde wieder wie die Perlen einer Kette über das Firmament“, sagte der neue Schicksalsgott. „Würde ich deinem Vorschlag folgen, wäre all dies erneut gefährdet, denn die verwirrten Fäden würden ein völlig chaotisches Schicksalsmuster prägen.“


  „Nein!“, schrie Rajin in seiner unendlichen Verzweiflung.


  „Es tut mir leid.“


  „Ich hätte dir die Herrschaft über die Weber nicht überlassen sollen!“, rief Rajin.


  „Es hatte einen guten Grund, dass dies geschah – denn du hättest nicht vollbringen können, was ich tat. Und das ist dir auch bewusst.“


  Da ließ Rajin einen weiteren Strahl aus der Metallhand schießen, der den Gott der ewigen Verwandlung traf. Überrascht und ungläubig zugleich taumelte Brajdyr einen Schritt nach hinten, und für einen kurzen Moment verlor er die Gestalt Groenjyrs, dann gewann er sie zurück.


  „Sterblicher Narr!“, grollte er und wollte Rajin für seine Dreistigkeit mit seinem verwachsenen linken Fuß zermalmen.


  Da zog Kallfaer sein Schwert und zog Rajin mit einem wuchtigen Schlag den Knauf über den Schädel, sodass dieser bewusstlos in sich zusammensackte. 


  „Auf diese Weise wurde ich selbst dereinst vor einer großen Torheit bewahrt“, murmelte er, während er auf den besinnungslosen Drachenkaiser hinabblickte.


  


  13. Kapitel


  Das Sechste Äon


  


  Als Rajin erwachte, befand er sich in einem Gebäude mit groben Holzwänden, so wie es sie im Dorf der Vogelmenschen gab. Er lag auf einem Lager aus Fellen von Tieren, die er mit Sicherheit noch nie gesehen hatte und die wohl in den Tiefen der unendlichen Wälder des Jademonds beheimatet waren.


  Branagorn hockte neben dem Lager am Boden, und vor ihm stand ein Krug, aus dem Dämpfe aufstiegen.


  Rajin setzte sich auf und fragte verwirrt: „Wie komme ich hierher?“


  „Ihr solltet liegen bleiben, bis meine Medizin ihre volle Wirkung entfaltet hat“, mahnte Branagorn.


  Rajin brummte der Schädel von dem Schlag, den ihm Kallfaer versetzt hatte. Aber das konnte ihn keineswegs davon abhalten, weitere Frage zu stellen. „Was ist in dem Krug?“


  „Ein Sud aus Heilkräutern, deren Dämpfe Euch aus der Bewusstlosigkeit geholt haben.“


  „Oh, hättet Ihr mich doch einfach schlafen lassen...“


  „Einen Schlaftrunk kann ich Euch jederzeit bereiten“, entgegnete Branagorn. „Und wenn Ihr wollt sogar eine Trunk, der Euch für immer schlafen lässt.“


  Rajin betastete die Stelle an seinem Kopf, an der ihn der Knauf von Kallfaers Schwert getroffen hatte. „Im Augenblick wäre mir das vermutlich die angenehmste Variante“, meinte er und verzog dabei das Gesicht vor Schmerz, was ein auffälliges Erbe seiner Jugend im Seereich war, denn Drachenier waren normalerweise peinlich darauf bedacht, dass ihre Gesichtszüge in Gegenwart anderer nicht dermaßen offen ihr Befinden widerspiegelten.


  Branagorn berichtete Rajin, dass Ghuurrhaan ihn und Kallfaer zurück zum Dorf der Vogelmenschen getragen hatte.


  „Aber Kallfaer ist doch gar nicht in der Lage, einen Drachen zu lenken“, wunderte sich Rajin.


  „Das brauchte er auch nicht“, gab Branagorn zur Antwort. „Euer Drache war klug genug, allein den Weg hierher zu finden.“


  Ein mattes Lächeln spielte um Rajins Lippen. „Vielleicht unterschätze sogar ich den Verstand dieser Geschöpfe.“


  „Das mag wohl sein...“


  Rajin erhob sich. Sein Kopf dröhnte. „Wo ist Kallfaer?“, fragte er.


  „Ich nehme an, er hilft den anderen dabei, alles für die Reise vorzubereiten.“


  „Reise?“, fragte Rajin leicht irritiert.


  „Die Passage durch das kosmische Tor.“


  „Dann ist es Euch gelungen, das Geheimnis zu entschlüsseln?“


  „Teilweise. Es wird auf jeden Fall reichen, um alle, die diesen Wunsch hegen, zur Drachenerde zurückzubringen.“ Branagorn erhob sich ebenfalls. „Kallfaer Eisenhammer hat mir ausführlich über das berichtet, was mit Groenjyr und dem Teppich des Schicksals geschehen ist.“


  „Hat er auch erwähnt, dass er es war, der mich außer Gefecht gesetzt hat?“


  „Das hat er.“


  „Mögen alle anderen durch das kosmische Tor zurückkehren, wohin immer sie wollen“, sagte Rajin zerknirscht. „Ich werde hier bleiben, um das Schicksal noch einmal zu ändern.“


  „Ihr seid ein Narr, Rajin.“


  Rajin musste unwillkürlich grinsen. „Der Letzte, der dies zu mir sagte, schlug mich anschließend mit dem Griff seines Schwerts nieder.“


  „Auch wenn Ihr das nicht hören wollt, aber diese Person hatte recht“, beharrte Branagorn. „Ihr werdet akzeptieren müssen, dass der Teppich nicht zur Gänze aufgeknüpft werden kann, ohne dass ein vollkommenes Chaos entsteht, das alles zerstören würde, was Ihr gerettet habt.“


  Rajin schüttelte störrisch den Kopf. „Gar nichts werde ich akzeptieren!“


  „Was ein einfacher Schmied und Seemammutjäger wie Kallfaer Eisenhammer zu verstehen vermag, sollte auch dem Schüler Liishos des Weisen begreiflich sein“, versetzte Branagorn ungehalten. „Seid zufrieden mit dem, was Ihr erhalten konntet, anstatt nur das zu betrauern, was Ihr in Wahrheit längst verloren hattet.“


  Rajin lachte heiser. „Das sagt mir jemand, den es in eine fremde Welt verschlug, weil er einer toten Geliebten nahe sein wollte!“


  „Ihr habt vollkommen recht, als leuchtendes Vorbild kann ich Euch nicht dienen. Aber gerade deshalb verstehe ich umso besser, was Euch bewegt.“


  „Wirklich?“ Rajin schüttelte den Kopf. „Ich sah Nyas Sarg – und wie sie zu Staub zerfiel. Es war, als ob meine letzte Hoffnung zerstob, dass sie mir je wieder begegnen könnte.“


  „Ihr habt einen kleinen Ausschnitt aus einem großen Muster gesehen, ohne den Zusammenhang zu erkennen. Ihr wisst noch nicht einmal, ob Ihr das, was Ihr saht, richtig interpretiertet. Davon abgesehen würde Brajdyr es nicht zulassen, dass Ihr das neue Schicksal zerstört. Er hat die Macht dazu, es zu verhindern, und im Gegensatz zu Groenjyr ist er kein Trunkenbold, der sich im Schlaf überraschen lässt. Zudem ist Euer Drache in einem erbarmungswürdigen Zustand. Ich habe versucht, meine Heilkunst an ihm zu erproben, aber ich fürchte, Ihr werdet mir behilflich sein müssen, da er meine Bemühungen nicht so recht zu schätzen weiß.“


  Rajin nickte. „Ich ahne, wovon Ihr sprecht.“


  „Gebt Euren törichten Plan auf, o Kaiser. Wenn die Seelen Eurer Gefährtin und Eures ungeborenen Sohnes noch irgendwo im Polyversum existieren, dann werden Eure Schicksalslinien vielleicht ganz unverhofft wieder zusammengeführt. So wie ich die Hoffnung für mich und meine große Liebe nicht aufgegeben habe, solltet Ihr das auch nicht tun.“


  „Das ist ein schwacher Trost“, sagte Rajin. „Zumal wenn man nicht mit einer so langen Lebensspanne gesegnet ist wie Ihr.“


  „Die Einsicht, dass Ihr alles zerstören würdet, Euer ganzes Reich und die Leben unzähliger Menschen und anderer Geschöpfe, würde es Euch gelingen, den Schicksalsteppich weiter aufzulösen, ist vielleicht ein stärkerer Trost.“


  „Ja, ich wäre wohl ein schlechter Drachenkaiser, wären mir diese Dinge gleichgültig...“, murmelte Rajin verdrossen.


  „Wie mir scheint, habt Ihr Euren Verstand wiedergefunden, o Kaiser.“


  „Wenn Ihr das sagt...“


  „Ihr seid nun der erste Drachenkaiser des Sechsten Äons – einer Zeit, von der keiner Eurer Weisen zu hoffen wagte, dass es sie überhaupt geben wird. Ihr solltet dies als ein Geschenk betrachten, Rajin.“


  Und Komrodors Gedankenstimme ergänzte: „Er hat recht. Was er sagt, ist nichts als die Wahrheit...“


  


  


  Ein Teil der Vogelmenschen, vor allem jene, die schon länger auf dem Jademond lebten, entschied sich dafür, auf dem ehemaligen Mond des vernichteten Schicksalsgottes zu bleiben. Die anderen traten die Reise durch das kosmische Tor an, gemeinsam mit den Seemannen, die sie damals aus Vogelborg gerettet hatten, und mit Rajin und seinen Getreuen.


  Bevor sie die Passage durch das kosmische Tor antraten, verabschiedete sich jedoch Branagorn von ihnen.


  „Sagt mir nicht, dass Ihr die Hoffnung hegt, hier auf dem Jademond Eure verlorene Liebe zu finden“, meinte Rajin. „Oder gar, dass Ihr selbst die Absicht hegt, jenen Plan durchzuführen, den Ihr mir so erfolgreich ausgeredet habt.“


  „Nein, gewiss nicht“, erwiderte der Bleiche Einsiedler. „Aber die Vogelmenschen haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, irgendwann auf ihre Heimatwelt zurückkehren zu können. Bisher ist es uns nur möglich, eine sichere Verbindung zwischen dem Jademond und der Drachenerde zu errichten. Aber wenn es mir mit Rarahshs Hilfe gelingt, unser Wissen so zu erweitern, dass wir auch andere Welten des Polyversums zu erreichen vermögen, könnte das auch mich meinem Ziel näher bringen.“


  „Dann wünsche ich Euch alles Gute und dass Ihr das Glück finden möget, nachdem Ihr so lange schon sucht“, sagte Rajin.


  „Und ich wünsche Euch, dass Ihr das Glück erkennen möget, das Euch schon zuteil wurde, o Kaiser.“


  „Bei jedem anderen würden mir diese Worte wie Hohn erscheinen“, antwortete Rajin. „Aber nicht bei Euch. Vielleicht liegt es daran, dass Ihr einen ähnlichen Schmerz erlitten habt wie ich.“


  Als sich der Lichtbogen dann bis zu dem schwarzen Felsen spannte, der aus dem überschwemmten Dschungel ragte, drang die Gedankenstimme Komrodors in Rajins Bewusstsein: „Hier endet unser gemeinsamer Weg, Rajin. Das neue Schicksal eröffnet mir Möglichkeiten, die vorher nicht vorhanden waren. Nach der Passage des Tors werden sich unsere Wege trennen.“


  Wie ist das möglich?, fragte Rajin überrascht.


  „Vielleicht unterschätzt du die Tatsache, dass ich ehedem ein Großmeister von Magus war. Nachdem sich meine Seele aus ihren Bruchstücke im Großen und Ganzen rekonstituiert hat, werde ich das tun, was auch du getan hast: Ich werde die Herrschaft über mein Reich zurückfordern.“


  


  


  All jene, die zurück zur Drachenerde gingen, fanden sich, nachdem sie den Lichtbogen passiert hatten, in jedem kargen, von einem Gebirgsring umgebenen Tal inmitten der Vogelmenschen-Insel wieder.


  Rajins Metallhand hatte sich verwandelt. Sie war wieder aus Fleisch und Blut – und die Drachenringe prangten daran als Zeichen der kaiserlichen Herrschaft.


  


  


  Epilog


  


  Und so erwachte ich nach jener seltsamen Nacht und hatte das Gefühl, wie tot gewesen zu sein. Der Albtraum, in dem ich gefangen gewesen war, schien mir eine Ewigkeit gedauert zu haben, und einige Zeit war ich mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht nur träumte, dass ich erwacht war, und jene andere Welt, in die es mich verschlagen hatte, die einzig wirkliche wäre. Ich hatte die Hölle gesehen und Satan in einer grausigen Schattenwelt besiegt, die zweifellos von ihm beherrscht worden war. Ich suchte einen Priester auf, um zu beichten. Als ich ihm meinen Traum schilderte, sagte er zu mir: „Der Herr hat dir diesen Traum geschickt, um deinen Glauben zu prüfen. Du hast den Satan in dir besiegt, und das ist mehr, als die meisten von uns von sich sagen können.“


  „Was ist dieser Sieg schon wert, da er doch offenkundig auf unsere diesseitige Welt keinen Einfluss hat, die so grausam und gottlos ist wie eh und je?“, erwiderte ich.


  „Unglücklicherweise wird diesen Kampf wohl jeder für sich allein ausfechten müssen“, antwortete mir der Gottesmann. „Ihr gehört zu den Glücklichen, die ihn bestanden haben, so wie unser Herr, als er in der Wüste war und die Dämonen ihn versuchten. Aber ich rate Euch eins: Sprecht zu niemandem über das, was Euch widerfuhr.“


  „Aber ist es nicht eine frohe Botschaft, dass sich das Übel besiegen lässt?“


  „Für all diejenigen, die bereit sind, die damit verbundenen Anstrengungen auf sich zu nehmen, durchaus. Aber unglücklicherweise sind diejenigen in der Überzahl, auf die das nicht zutrifft und die dem Übel sogar dienen. Einige davon würden Euch einen Ketzer nennen.“


  Nie war ich so dankbar dafür, die Kunst des Schreibens erlernt zu haben, wie in diesen Tagen, da ich all meine Abenteuer, die ich während dieses Traums erlebte, schriftlich niederlege. Allerdings werde ich diese Aufzeichnungen versiegeln, sodass sie erst gelesen werden, wenn man sie nach meinem Tod bei mir findet.


  In Bremen werde ich nicht bleiben. Alles erinnert mich hier an das Grauen jener einzigen Nacht, und so habe ich meinen Kontrakt bei der Stadtwache bereits aufgelöst und werde Richtung Hamburg und Lübeck ziehen, wo es sicher gutes Silber für jeden zu verdienen gibt, der eine scharfe Klinge und einen zielsicheren Bogen zu führen weiß.


  


  Die versiegelte Schrift des Erich von Belden, Anno 1446 in Bremen verfasst 


  


  


  Komrodor aber kehrte nach Magus zurück und forderte Großmeister Abrynos aus Lasapur heraus. Inzwischen hatte sich im Kollegium der Hochmeister viel Unmut über Abrynos gesammelt, und als die vielen Schwachen einen Starken fanden, der sie anführte, wurde Abrynos abgesetzt und durch mächtige Magie gebannt. Man verbrachte ihn auf die Insel der Untoten, wo bereits mehrere ehemalige Großmeister ihr Dasein fristen.


  


  Das Buch von Komrodors Rückkehr


  


  


  Als die Welt neu geschaffen ward, wurde vieles, wie es war, doch manches erstand nicht wieder aus dem Chaos am Ende des alten und zu Beginn des neuen Äons. Die fünf Monde standen an ihrem Platz am Firmament, doch das alte Gleichgewicht unter den Fünf Reichen war auf immer zerbrochen wie ein alter, rissig gewordener Krug, den kein Topfheiler mehr dazu zwingen kann, das Wasser oder den Wein zu halten.


  


  Das Buch des Sechsten Äons


  


  


  Rajin rührte es zutiefst, im Palast von Drakor alles unversehrt vorzufinden. Koraxxon und Ganjon blieben ihm loyale Gefährten, und obgleich beiden das Leben im Palast nur bedingt behagte, richteten sie sich dort ein und bekleideten hohe Ämter. Orik Wulfgarssohn und Kallfaer Eisenhammer lud der Kaiser als seine Gäste ein, doch beide zogen es vor, nach Winterland zurückzukehren.


  Als aber Rajin zum ersten Mal in der Zeit des Sechsten Äons die Halle der Fünf Winde betrat, fand er dort auch Nyas Sarg scheinbar unverändert vor. Doch da er zu wissen glaubte, dass ihr Schicksal im Muster des Teppichs auf dem Jademond bereits besiegelt war, konnte ihm das kein Trost sein, und er erwartete jeden Tag, dass ihr durch Magie erhaltener Körper zu Staub zerfallen würde.


  Schon zuvor war ihm von einer geisterhaften Erscheinung berichtet worden, von einem Schatten, der in den Gemäuern des Palastes spukte. Auch Rajin sah diesen Schatten, und er hatte zunächst den Verdacht, dass durch das neu erschaffene Schicksal auch die Vergessenen Schatten von Qô wieder zurückgekehrt sein könnten. Doch diese Schattengestalt griff ihn nicht an. Sie erschien einfach und verharrte dann für lange Zeit an einer Stelle, so als würde sie den Kaiser bei seiner Trauer beobachten.


  Rajin sprach: „Wer bist du? Der Wiedergänger eines Vergessenen Schatten oder ein Magier, der sich an meiner Trauer weidet?“


  Doch der Kaiser erhielt keine Antwort.


  Die Zauberkundigen und Weisen des Hofes wurden um Rat gefragt, doch niemand wusste das Auftreten des Schattens zu erklären, denn mit dem Reich Magus herrschte inzwischen Frieden, und nachdem Rajin mit dem Drachen Ghuurrhaan zu den Ruinen von Qô geflogen war und sich dort umgesehen hatte, stand es außer Frage, dass die Vergessenen Schatten durch das neue Schicksal nicht zurückgekehrt waren.


  Wochen und Monate gingen ins Land, in denen die Schattengestalt immer deutlichere Umrisse und Formen annahm. Rajin glaubte schließlich, dass es sich um eine Frau handelte, und wenn er sie von der Seite ansah, vermeinte er, die Linien eines ihm sehr vertrauten Gesichts wiederzuerkennen. Doch ein Hofarzt sagte dem Herrscher, all dies wäre wahrscheinlich nur ein Wahn, der seiner übergroßen Trauer entspränge, und so mancher am Hof äußerte hinter vorgehaltener Hand bereits die Befürchtung, der Kaiser wäre ernsthaft am Gemüt erkrankt, sodass er das Reich zukünftig nicht mehr zu führen vermöge, schließlich verbringe er schon mehr Zeit in der Halle der Tausend Winde als bei den Mitgliedern seiner Regierung.


  Als Rajin wieder einmal an Nyas gläsernem Sarg stand, trat ein, was er bereits im Muster des Schicksalsteppichs auf dem Jademond gesehen hatte: Ihr Körper zerfiel vor seinen Augen zu Staub, und dieser Staub zerfiel zu noch feinerem Staub, bis nichts mehr da war, was noch an die Existenz der jungen Frau erinnerte.


  „Nein!“, schrie Rajin. „Darf nicht sein! Ich hätte nicht auf Branagorn hören sollen, sondern stattdessen Brajdyr zwingen müssen, den Teppich noch sehr viel weiter aufzulösen! Ich Narr, dass ich mich beschwatzen ließ! Ich Narr, dass ich darauf vertraute, dass vielleicht von selbst geschieht, was sich nicht erzwingen ließ!“


  „Ich weiß nicht, weshalb du das Schicksal verfluchst, das dies geschehen ließ“, antwortete ihm eine Stimme, die er nur allzu gut kannte und deren Klang er so lange vermisst hatte. Er blickte auf und sah, dass sich der Schatten, der ihn die ganze Zeit über beobachtet hatte, in Fleisch und Blut verwandelt hatte.


  „Nya!“, stieß er überrascht hervor.


  Er konnte nicht glauben, sie tatsächlich vor sich zu sehen, doch als er sie in die Arme schloss und an sich drückte, spürte er ihren Herzschlag und ihren Atem und wusste, dass es kein Spuk, kein Vergessener Schatten und auch nicht die Ausgeburt eines beginnenden Wahns war, was sich da an ihn schmiegte. Und Rajin erinnerte sich all der Worte, die Branagorn zu ihm gesprochen hatte.


  In welch zeitlose Geisterwelten der Bann des Magiers Ubranos sie verbannt haben mochte, ließ sich bald nicht mehr sagen, den Nyas Erinnerungen an die dortigen Schrecken waren in dem Augenblick verblasst, da sie von einem Schatten wieder zur Frau geworden war. Allerdings stellte der Hofarzt fest, dass ihre Schwangerschaft in all der Zeit nicht weiter fortgeschritten war als an jenem Tag, da die Kriegsdrachenarmada Winterborg überfiel und die Kraft der Magie sie gelähmt hatte.


  Rajin machte Nya zu seiner Gemahlin, und als sie seinen Sohn gebar, nannte der Kaiser ihn Kojan, so wie sein Vater geheißen hatte. 


  


  Die letzte Erzählung des Kaisers Rajin


  


  


  


  Nachwort


  


  Hauptpersonen von Romanen in anderen Büchern als Nebenfiguren wieder auftreten zu lassen, ist eine alte literarische Tradition, die man bei so unterschiedlichen Autoren wie Honoré de Balsac oder dem britischen Fantasy-Autor Michael Moorcock vorfindet und die auch ich im vorliegenden dritten Band der Drachenerde-Saga aufgegriffen habe. So verbindet die Gestalt des Bleichen Einsiedlers die Drachenerde-Saga („Drachenfluch“, „Drachenring“ und „Drachenthron“) mit der Welt meiner Elben- und Elbenkinder-Romane, in denen man mehr über Branagorn und das Volk des Lichts erfahren kann. Erschienen sind bisher:


  „Das Reich der Elben“ (Elben-Trilogie Band 1)


  „Die Könige der Elben“ (Elben-Trilogie Band 2)


  „Der Krieg der Elben“ (Elben-Trilogie Band 3)


  „Das Juwel der Elben“ (Elbenkinder Band 1)


  „Das Schwert der Elben“ (Elbenkinder Band 2)


  „Der Zauber der Elben“ (Elbenkinder Band 3)


  „Die Flammenspeere der Elben (Elbenkinder Band 4 – erscheint im Januar 2010).


  Wer wissen will, wie es mit Erich von Belden weitergeht, nachdem er Anno 1446 Bremen verließ, kann dies in dem historischen Roman „Die Bernsteinhändlerin“ (2010) nachlesen, den ich unter dem Pseudonym Conny Walden gemeinsam mit meiner Frau verfasste.


  Im Internet gibt es unter www.AlfredBekker.de nähere Informationen zu meinen Büchern und die Möglichkeit, mir unter Postmaster@AlfredBekker.de zu schreiben.


  Danken möchte ich an dieser Stelle meiner Frau Silke Bekker, die alles, was ich schreibe, liest und deren sicherem Urteil ich sehr vertraue; meinem Sohn Hendrik Bekker, der mir als leidenschaftlicher Fantasy-Vielleser immer wieder wertvolle Tipps und Hinweise geben konnte; meinem Lektor Peter Thannisch, von dessen stilsicherem Blick für Geschichten und deren wirkungsvoller Inszenierung ich seit nunmehr gut 15 Jahren profitiere, und last but not least meinem Agenten Peter Molden, mit dem der Austausch über literarische Themen genauso lohnt wie über Geschäftliches.


  


  Alfred Bekker


  Lengerich, 2009
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